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Zum  Uaterrteht  im  ÜClttelboeluleBtseheii* 

Herr  Professor  Zettel  kommt  in  seinen  schätzenswerten,  belehrenden 

und  anregeDden  Darlegungen  über  methodischen  und  systematischen  Be- 
trieb des  deutschen  Unterrichts  an  unseren  Studienanstalten  bei  Nr.  VIII, 
Lehrplan  ffir  die  III.  Gymnasialklasse,  auch  auf  den  Unterricht  in  der 
mittelhochdeutschen  S[ir:iclie  und  Litteratur  zu  sprechen  (vgl.  d.  BI.  1883, 
4.  S.  173 — 177).  Sein  Bedauern  über  den  gänzlichen  Weijfall  dieses  wich- 
tigen Unterrichtsgegenstandes  nach  dem  neuen  preulöischeu  Lehrplan  vom 
März  1882  teilen  gewifs  viele  Kollegen  aufserbalb  und  innerhalb  Preufsens. 
So  achrieibt  Dr.  Friedr.  Aly,  Gymnasiallehrer  in  Magdeburg,  in  seiner  ge- 
haltTollen  und  aehneidigen  Broschüre  »Schule  und  Hans*  (Offenes  Send- 
sdireiben  an  Herrn  Professor  Dr.  Ubbelohde,  Mitglied  d.  preufs.  Herren« 
hauses  in  Marburg)^  in  dem  beigegebenen  Anbang  «Die  revidierten  Lehr> 
ptäne  für  die  höheren  Schulen  Preursens"  S.  29  folgendes:  „Denn  wenn 
wir  auch  gegen  die  Litteraturgeschichte  als  Unterrichtsgegenstand  stimmen, 
so  bedauern  wir  doch  den  Fortfall  der  Lektüre  mittel- 
hochdeutscher Werke.  Obsrleich  eine  gewisse  Ungrundlichkeit  diesen 
Studien  nicht  abgeleugnet  vverd«  a  kann,  so  ist  doch  die  Lektüre  Walthers 
und  der  Nibelungen,  der  last  alle  Schüler  grof^e  Sympathie  entgegen- 
bringen, eines  der  v^enigen  Mittel,  unserer  Jugend  ein  einigermafsen  te^ 
bendiges  Bild  vom  dentschen  Mittelalter,  insbesondere  von  der  herrlichen 
Zeit  der  Staufen,  zu  geben.  Mit  Obcrsetzungen  ist  dieser  Zweck  auch 
nicht  annftherad  zu  erreichen.  Noch  weniger  verstehen  wir,  wie  auch  die 
deutsche  Formenlehre  ein  Unterricbtsg^^stand  sein  soll,  wenn 
nicht  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  unserer  Sprache  zurückgegrifTen 
werden  soll.*  Ferner  legte  F.  Guntze  in  einem  sachkundig  und  treffend 
geschriebenen  Aulsatze  „Die  preufsische  Schulreform  und  der  Unterricht 
im  Mittelhoclideutschen"  (Ztschr.  f.  d.  G.-W.,  1883,  S.  406—412)  ein  warmes 
Wort  für  die  Beibehaltung  dieses  Lehrgegenslandes  am  Gymnasium  ein. 
Interessant  ist  es  zu  hören,  wie  er  den  so  oft  gemachten  Vorwurf  der 
Ungründlichlieit  und  Unwisaenschaftlichkeit  dieser  Studien,  welchen  auch 
die  der  preußischen  Gircularverfflgung  beigegebenen  ErlSuterungen  als 
Motiv  dw  Beseitigung  des  mittelhochdeutschen  Untei'ricbts  deutUeh  genug 
aussprechen,  durch  den  Hinweis  darauf  zu  entkräften  sucht,  dab  eine 
mangelhafte  Lehreinrichtung  an  den  Mifserfolgen  in  diesem  Lehrfach.,  da 
wo  solche  wirklicli  sich  zeigten,  die  Hauptschuld  trage.  Denn  an  der 
überwiegenden  Mehr/alil  der  prcurisischen  Gymnasien  sei  Mittelhnchilenl^ch 
teils  zu  trüb,  svhon  in  Untersekunda,  teils  zu  kurz,  ein  Semester  lang 
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in  2  Wochen.stiiiKlen,  wovon  ein  erht»l)ii<  b»T  Teil  durch  Aiifs"»»?»^  und  Vor- 
!r5go  wegi^enomnion  wurde,  gelclirt  worden  und  dais  dies  eui  Fehler  sei, 
werde  wohl  niemand  bestreiten.  Was  rlic  ,,l'ngründli( hkcil"  betreffe,  so 
könne  die  gleiche  Anklage  ebensogut  z.  b.  ^'egen  den  L'nterriclit  im  Fran- 
lOsiseben  am  Gymnasiam  oiioben  werden,  ja  auch  gegen  das  Lateinische 
und  Griechische;  denn  auch  hier  aei  das  Eriielte  roeiBtons  Stückwerk  und 
schliefsUch  könne  diefs  vom  gesamten  Gjrmnasialunterricht  gelten.  Als 
bedenklich  wird  mit  recht  die  von  gedachter  hoher  Stelle  gegel)eDe  Em- 
pfehlung  guter  Übersetzungen  mittelhochdeutscher  Dichtungen  als Hilfs- 
mittel  zum  Privalstudium  der  niitielhochdeutschen  Litteratur  bezeichnet,*) 
Weiter  betont  ('iintze  di»-  l'nerläfslirlikeit  des  Sludiurns  des  Mittelhoch- 
deutschen aus  den  Quellen  zur  Gewinnung  einer  klaren  Einsicht  in  die 
geschichtliche  Entwicklung  unserei-  Sprache  und  fester  Gewiisheit  über 
„Punkte  der  Formenlehre  und  ijyntax,"  welche  übrigens  ilen  genannten 
Erläuterungen  zufolge  „der  Gebildete"  doch  auch  besitzen  äoll.  Aber 
woher  soll  er  «e  nehmen  ?  Freuen  wir  uns,  dafs  wir  in  Bayern  zu  solchen 
Klagen  keinen  Anla&  haben ;  noch  ist  bei  uns  das  Hittelhochdeutsche  ge* 
sichert 

Um  zur  Hauptsache  zu  kommen,  Herr  Zettel  giebt  bei  der  Erörterung 
der  Frage  nach  der  Methode  des  Unterrichts  in  der  mittelhochdeutschen 
Sprache  zwei  Wege  an,  die  man  mit  Erfolg  einschlagen  könne.  Den 
einen  nennt  er  den  theoretischen  und  giebt  dem  zweiten,  der  induktiv  sei, 
den  Vorzug. 

Ohne  mich  auf  eine  so  langjährige  Lehrpi  axis  in  diesem  Fache  berufen 
zu  können ,  wie  sie  Herr  Prof.  Zettel  besitzt,  kann  ich  ihm  doch  nicht 
beistimmen,  und  mufs  mich  vielmehr  für  den  ersten  Weg  als  den  zweck- 
mft&igmn  und  nutzbringenderen  erklftren.  Zunächst  muCs  ich  bestreiten, 
dab  das  Verfahren,  dem  Betrieb  der  Ldctflre  eine  kurze  Darlegung  der 
wichtigsten  Thatsachen  der  mittelhd.  Grammatik  voraus  gehen  zu  lassen, 
ausschlicfslich  deduktiv  sei  und  die  Schüler  zu  wenig  anrege.  Man  braucht 
dabei  doch  nicht  schahlonenmafsig  von  oben  herunter  zu  dozieren,  nein, 
man  knnn  den  Sclii'der  heslandi^r  niitarbpilen  lassen.  Hat  man  eine  wich- 
tige Spraciierselu'inung  zuniichst  erkirnf,  w()l)ei  man  sich  an  die  Anord- 
nung des  im  Leselmcli  gegebenen,  den  sichülern  vorliegenden  Abrisses  der 
ürammatik^)  aiischlielse,  so  erläutere  man  dieselbe  durch  zahlreiche,  mög- 

Recht  bezeichnend  ist  es,  dafs  trotz  der  vollzogenen  AbschafTunft 
des  Hbd.  an  den  preuis.  Anstalten  von  selten  einzelner  Lehrer  doch  nicht 
darauf  verzichtet  wird,  wenigstens  ^den  Anfang  des  Nibeinngenliedes  nach 
knapper  metrischer  und  sprachlicher  Unterweisung  in  der  Ursprache 
lernen  zu  lassen",  desgl.  einige  Gedichte  W^alfhers,  ja  gefordert  wird,  dafs  die 
Entwicklung  des  Alid.  zum  Ivhd.  an  Beispielen  veranschaulicht  werde. 
Vgi  Dr.  Gronau:  Ein  Lehrplan  f.  d.  deutschen  Unterricht,  Prg.  d.  Pro- 
gymn.  zu  Schweiz  n.  d.  W.  im,  S.  13  u.  18. 

2)  Der  Englmann'sche  ist  besonders  in  der  so  wichtigen  Lautlehre 
unzureichend,  sonst  ist  er  ziemlich  brauchbar. 
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liehst  treffende  Beispiele,  ziehe,  was  sich  fast  von  sjelbst  ergiebt,  in 
allen  wichtigeren  Fällen  die  entsprechenden  neuhochdeutschen  Formen*) 
bd  —  dadurch  wird  der  Schüler  zum  aelbstftndigen  Nachdenken  und  Yer- 
gleidioa  angeregt,  —  dann  überzeuge  man  sich  durch  an  verschiedene 
Sehfiter  gerichtete  Fragen,  ob  und  wie  weit  sie  das  £rfcl&rte  und  —  man 
kson  dies  nicht  genug  thun  —  an  die  Tafel  Geschriebene  richtig  erfaftt 
bab«!.  In. der  nächsten  Stunde  wird  das  hider  vorausgegangenen  Durch* 
genommene  kurz  wiederholt  und  zusammengefafst,  ehe  man  weiter  geht. 
Insbesondere  miifs  man  darauf  dringen,  dals  die  Schüler  die  Flexion  des 
Substantivs  und  Adjektivs  und  namentlich  die  Ablautreilien  der  starken 
Konjugation  sich  ebenso  sicher  einprägen  wie  z.  B.  die  griechischen  un- 
regehnälsigen  Verba.   Nach  Beendigung  dieses  grainniatisülien  Kurses,  der 
etwa  6 — 8  Stunden  in  anspruch  nimmt,  beginnt  man  die  Lektüre  der  Nibel- 
ungen. Wenn  es  im  anfang  audi  noch  aUeriei  zu  «rUftren  giebt,  ab* 
weichende  Wortbedeutungen,  unbekannte  Konstruktionen  und  dgl.,  so  über«^ 
winden  doch  die  tüchtigeren  Schüler  ohoe  allzugroi^  Anstrengung  allmftblig 
diese  sprachlichen  Schwierigkeiten  und  arbeiten  sich  unter  Leitung  des  Lehrers 
zum  äslhetiBcben  Genufs  der  Dichtung  empor.    Auch  den  schwScfaeren 
wird  es  bei  diesem  Lehrgang  eher  möglich  sein  mitfortzukommen  als  bei 
dem    anderen .   rein    analytischen.     Die    tarda  ingenia  freilich  tragen 
das  ganze  Jahr  über  von  der  mittelhochdeutschen  Lebrstunde  äufserst 
wenig   mit  nach  Hause;  sie  passen  eben   für  diesen  Lehrgegenstand 
nicht,  so  wenig  wie  für  die  meisten  übrigen  der  oberen  öymnajsialkhissen. 
Wenn  man  dagegen,  ohne  grammatische  Vorkenntnisse  vorauszusetzen, 
sofort  in  die  Lektüre  des  Nibelungenliedes  hineinspringt,  kOnnen  die 
schwächeren  ohne  Zweifel  sogleich  von  anfang  sn  nicht  recht  mitthun 
und  anderseits  ist  für  die  Lektüre  meines  Erachtens  so  gut  wie  niehts  ge- 
wonnen, wenn  in  den  ersten  Stunden  doch  nur  einige  wenige  Strophen 
gelesen  werden  und  nebenher  vorwiegend  Grammatik  getrieben  werden 
mufs.    Da  thue  man  diefs  lieber  sogleich  und  ein  wenig  gründlicher  und 
systematischer,  da  erfabrnngsgemflfs  alles  gelegentliche  Lehren  und  Er- 
klären wenig  Frucht  hi  ingl  und  aulserdem  die  Fülle  der  im  bunten  Durch- 
einander zur  Erklärung  kommenden  Spracherscheinungen  auch  die  bessern 
Schüler  leicht  verwirren  kaim. 

So  gar  einfach  ist  denn  doch  die  Erlernung  der  mittelhochdeutschen 
Laut'  und  Formenlehre  für  einen,  der  nur  das  Neuhochdeutsche  kennt, 


»Die  eingehendere  Begründung  der  neuhochdeutschen  Formen- 
lehre*, weldke  die  Schulordnung  für  die  lY.  Lateinklasse  vorschreibt,  kann 
auf  dieser  Lehrstnfe  ntlich  ^rar  nicht  gegeben  werden,  da  sie,  d.  h.  die 
historisch  begründete,  tür  diese  Klasse  viel  zu  hoch  ist.  Hier  bietet  sidi 
nun  eine  passende  Gelegenheit  dies  einigermafsen  nachzuholen;  freilich 
wäre  eine  eigene  Stunde  hiefür  notwendig,  um  die  Aufgabe  gründlich  zu 
erfüllen. 
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nicht,  dafs  sich  alles  sofort  von  selbst  ergehe.  Besonders  fähige  Köpfe 
freilich  werden,  das  räume  ich  ein,  hei  dieser  analytischen  und  der  Jacotot*- 
schen  und  Haniilton'schen  sehr  naliestehenden  Method»'  srlin*'!l»  r  vorwärts 
kommen,  aber  der  doch  wohl  übt  rall  die  Mehrzahl  iiiideiuic  Mittelschlag 
gewils  nicht.  Übrigens  habe  ich  bei  Aiiwemlimyr  des  „theoretischen* 
Veriaiueus  bei  den  strebsameren  Schülern  durchaus  nicht  «widerliche 
VerdroMenbeit/  sondern  ein  von  Stunde  zu  Stunde  wachsendes  Interesse 
für  eine  Behandlung  der  Grammatik  gefunden,  die  freilich  aus  etwaa  an- 
derem besteben  mufo  als  ans  »einem  EindriOen  oder  gar  Ableiem  gram- 
matisch fixierter  Äbetrairtionen.*  Zu  meiner  Freud«  vertritt  ein  nam- 
hafter Germanist  und  Gymnasiallehrer,  Herr  Dr.  Richard  von  Huth,  in 
seinem  geislToUen  Buch  «KinleiUing  in  das  Nibelungenlied,*  Paderborn, 
1877,  dip  von  mir  in  schütz  genommene  Methode,  wenn  er  S.  4M  sagt: 
„Die  Lektüre  von  etwa  zwei  Liedern  ....  genügt  völlig  zur  Orientierung 
und  Einführung,  wenn  ein  grammatischer  Unterricht  voraus- 
gegangen ist.  Dieser  aber  ist  aus  dreitaclieii  Gründen  nutwendig  und 
empfehlenswert:  erstens  ist  derselbe,  wie  die  malbematiscbe  Deduktion, 
die  beste  Schule  der  Logik  imd  sehnfach  empfehlenswerter  als  die  for- 
male Propftdeutik;  weiters  ist  eine  Erklärung  der  Dichtung 
ohne  solche  Einführung  ein  reines  Experimentieren  und 
Dileltieren,  jngendrerderbende  Pftischerarbeit,  und  endlieh  ist  zum 
Verständniese  der  ) unitigen  Sprache,  zum  richtigen  Gebrauche,  ja  zur 
Orientierung  in  den  elementarsten  Fragen,  ein  historischer  Sprachunterricht 
unbedingt  erforderlich"  n.  w.^) 

Schliefslich  kann  ich  für  meine  Person,  so  sehr  ich  im  übrigen  mit 
der  von  Zettel  getroffenen  Auswahl  der  nnl)edingl  zu  lesenden  Partien 
aus  dem  Nibehmgenlied  und  Walther'schen  Gedichte  (nnverslundeii  bin,  das 
Bedauern  nicht  unterdrücken,  dafs  in  der  sonst  zweckniäfsigen  Auslese  in 
Englmanns  Lesebuch  die  politische  Dichtung  Waiiberä  gar  zu  stief- 
mfltterlich  bedacht  ist.  Ich  meine,  auch  solche  Sprüche,  wie  z.  B.  Ahl 
wie  kristraltche  der  l)Abest  unser  lachet.  Sagt  an,  h4r  Stock,  bät  iueh 
der  l>ftbest  hergesendet,  Got  git  se  künege  swen  er  wil  u*  a.,  worin  der 
Dicht«'  als  echter  deutscher  Hann  entschieden  Stellung  nimmt  im  Kampfe 
zwischen  Papsttum  und  Kusermacht,  sollten  der  reiferen  Ju^nd  nicht 
ängstlich  vorenthalten  werden.  Man  mufs  auch  diese  Klänge  seiner  Leier 
kennen,  wenn  man  „nnt  dem  ganzen  reichen  Wesen  des  geliebten  Sängers 
vertraut  werden  wül."  Man  braucht  doch  nicht  zn  befürchten,  dafs  dadurch 
gar  der  moderne  Kulturkampf  in  die  friedlichen  Räume  der  Schule  hinein- 


')  Die  weiterhin  angegebene  „Grenze",  nach  welcher  auch  Begrün- 
dung der  neuhocbd.  Formenlehre  aus  der  mhd.  verbot«!  wird,  kann  ich 
nicht  als  berechtigt  anerkennen:  den  übrigen  Bemerkungen  (S.  4l^>)  tritt 
man  gern  bei  —  den  wohlfeilen  Ausfall  auf  die  klassischen  Philologen 
hätte  V.  M.  besser  unterlassen. 
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getragen  werde!  Es  wäre  schlimm,  wenn  ein  Lehrer  nicht  in  der  erfur- 
derlichen  objektiven  Weise  auch  solche  Zeugnisse,  die  einmal  historische 
Bedeutung  bentxen,  mit  richUger  Würdigung  der  Jugend  vermitteln  könnte. 
Gienge  diefe  wirklich  nicht,  dann  wäre  die  Behandlung z.  B.  der  ganzen  Periode 
des  Kampfes  Heinrichs  IV  mit  dem  Papsttum  im  konfessionell  gemischten 
Geadiichtsunterricbt  erst  recht  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Gäbe  es 
keine  schlimmeren  Feinde  der  Kirche  aln  Walther  von  der  Vogelweide, 
dann  könnte  man  von  gewisser  Seite  beruhigter  sein« 

Zwdbrftcken.  Dr.  Ph.  K  ei  per. 


Zur  2!>€hiügrammatik. 

wahrend  die  Schnlgrammatilcpn  der  klassisclien  Sprachen  ^erne 
bereit  sind,  von  Seite  d-^r  so  rastlos  und  erfreulich  fortschreitenden  histo- 
risühei)  Grammatik  Belehrung  auzuuelinien,  zeij^ren  sie  sich  in  dem  Punkte 
spröder,  den  empirischen  Stoff,  so  gut  es  geht,  ratiunell  m  durciidringen 
und  so  der  leichteren  Auffassung  des  geschichtlich  Qegchenen  zu  hilfe  zu 
kommen.  Ein  paar  Beiq»iele  mögen  diese  Behauptung  begründen. 

Li  der  Lehre  von  der  .Abhängigkeit  irrealer  Bedingungssfttie*  ist 
bereits  Schfilern  der  V.  Lateinklasse  folgende  Erwägung  verständlich. 

Wenn  in  dem  Satie  «ei  id  dixisses,  erravisees"  (ich  wähle  der  Kurze 
w^en  ein  so  allgemeines  Beispiel)  der  Hauptsatz  in  den  Akkusativ  c.  Inf. 
zu  setzen  ist,  so  wäre  enravisse  ein  falscher  Ersatz,  da  dieser  Infinitiv 
einen  Indikativ  in  der  direkten  Rede  zur  Voraussetzung  hätte.  Es  gilt 
demnach  zuerst  einen  Indikativ  zu  finden,  der  dem  Condicionalis  sinnver- 
wandt ist.  Nach  der  Analogie  des  Satzes:  Mazaeus,  si  lianseuntihus  flumen 
Macedouibus  supervenisset ,  haud  dubie  oppressu/  MS  fuit  incompoäitos 
(Curt.  4.  9,  23)  bietet  sich  zu  solchem  Zwecke  der  Indikativ  «erraturw« 
fülati**  dar  (statt  erravines,  wie  errane  fdsti  synonym  mit  «rravisti  wäre). 
Nun  ist  es  leicht,  den  Inflnitiv  m  bilden:  puto,  si  id  dixisses,  te  erratu<- 
rum  taisMi  und  ähnlich  hat  man  dann  für  den  Konjunktiv:  non  dubito 
(•abam),  quin,  n  id  dizi«ses,  erraturus  faeris. 

Der  Satz  Mazaeus  etc.  macht  die  Runde  durch  die  Schulgrammatiken. 
Aber  ich  finde  ihn  nirgends,  wenigstens  in  den  mir  zugänglichen  Büchern, 
so  verwertet.  Wenn  auch  die  obige  Auseinandersetzung  für  eine  Schul- 
grammatik zu  weitläufig  wäre,  so  mölste  doch  jener  Satz  in  unmittelbaren 
Zusammenhang  nut  der  Lehre  von  den  a})hängigen  Bedingungssätzen  ge- 
bracht werden.  Jeder  Schulniann  wird  ja  doch  das  Verständnis  dieser 
Lehre  seinen  Schfilern  möglichst  zu  erleichtern  suchen. 

FOgen  WUT  dazu  ein  Beispiel  aus  der  griechischen  Grammatik.  Die 
sogenannten  medialen  Passiva  und  passiven  Deponentia  liefern  einen  be- 
achtenswerten Beitrag  zur  Kennzeicbnung  griechischer  Denkweise.  Wir 
sagen:  «ich  schmauste,'^  ,ich  betrübte  mich."  Dem  Griechen  erschienen 
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alle  phyiiflchen  und  psychischen  Affektloimi  als  Leidea;  daher  »{ortM^ 

(ä  Ich  wurde  bewirt^H),  eXuirf,tV;/  (sc  ich  wurde  betrübt).  Ja»  iO  weil 
•(fing  er  in  dem  Slrt'ben,  jede  Beeinnn<;^ung,  die  auf  sein  Hiuideln  stattfand, 
durch  dio  -prarlilicht'  Form  atisjudrücken,  dafa  er  für  „ich  konnte*  il'yA^- 
ö-f,v  «;if_'f«'  [~  icli  wiirdf  in  den  stand  genetzt).  Wie  erklären  sich  nun 
aber  die  medialen  Futuia  dieser  Verba?  Sehr  einfach.  Es  erschien  un- 
angemessen, von  einem  künftigen  Leiden  dieser  Art  zu  reden.  In  der 
Thal,  wenn  einer  zu  einem  Gastmaiil  ging,  um  zu  speisen,  so  dachte  er 
sich  dabei  handelnd,  tfa&tig  im  medialen  Sinne  (daher  iotidoo^i).  War 
das  Gastmahl  vorflber,  dann  —  iocia^tl«  &iri)K6sv.  Es  liegt  ein  Sinn 
darin,  derartige  Affektionen,  so  lange  sie  tukflnftig  sind,  medial, 
dagegen,  wenn  ne  der  Vergangenheit  angebGren,  passiv  auszudrücken. 
Aber  welche  Grammatik  gibt  einen  Fingerzeig  sn  solcher  Betrachtung  der 
Formen?  Oder  meint  man,  derartige  Belehrungen  überstiegen  den  Gesichts« 
kreis  do.^  14  jährigen  Schülers?  Es  wäre  schlimm,  wenn  er  nicht  mit  leb- 
hafter Freude  alles  aufTassea  würde,  was  ihn  befähigt,  des  Gedächtnisstoffes 
vernünftig  herr  m  werden. 

Ist  somit  der  psychologischen  Erklärung  sprachlicher  Erschei- 
nungen, besonders  in  der  Syntax,  das  Wort  zu  reden,  so  könnte  beim  Ein- 
prägen der  Wörter  und  Phrasen,  mdir  als  die  Sammlungen  es  nahe  legen, 
das  kulturgeschichtliche  Moment  betont  werden. 

Es  ist  die  Anschauungsweise  des  freien,  das  Zeremonidl  verschmft- 
henden  Griediofi  nicht  ni  verkennen,  wenn  er  die  „Gemahlin"  des  Perser- 
kOnigs  und  das  „Weib**  seines  niedrigsten  Sklaven  mit  dem  einen  Wort 
•yovr?!  benennt.  Und  wenn  Cäsar  Galliam  sub  imperium  populi  Romani  r  e  d- 
egit,  PO  ist  doch  wohl  in  die  Phrase  nicht  zu  viel  hineingelegt,  wenn 
man  sagt,  dafs  zur  Bildung  derselben  das  Herrsrhaflsbewufstsein  des 
Römers  beigetragen  hat,  der  ein  Anrecht  auf  die  WeUherrschaft  zu  haben 
glaubte,  so  dafs  also  ein  Land  nur  in  den  ihm  von  den  Göltern  bestimmten, 
schuldigen  Zustand  geriet,  wenn  es  Rom  unterworfen  wurde. 

Mit  Hinweis  auf  diese  Beispiele,  die  sich  beliebig  vermehren  Issseo, 
möchte  ich  litteratarkundige  Kollegen  ersuchen,  diejenigen  Grammatiken 
oder  sonstige  Ausarbeitungen  vielleicht  in  diesen  Blätt^n  namhaft  zu 
machen«  welche  einschlagiges  Material  behandeln  und  die  angedeuteten 
Gesichtspunkte  verfolgen.  Meinerseits  kann  ich  auf  ein  beachtenswertes . 
Programm  von  Dr.  Ziemer  «das  psychologische  Moment  in  der  Bildung 
syntaklischei'  Sprachformen*  (Colberg,  Realschule  1.  Ordnung  1879,  Progr. 
Nr.  102)  aufmerksam  machen.  Da-«»lhf»  beschäftigt  sieh  hauptsächlich  mit 
der  „Ausgleichnng  zweier  Gedanken  —  oder  Redeformen  im  Lateinischen** 
(S.  11 — 20),  wohin  xmler  anderem  der  Gebrauch  des  ^Infinitivs  des  Per- 
fekts, wo  das  Präsens  erwartet  wird"  gehört. 

Nördlingen.  J.  Haufsleiter. 
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Handschrlftlichpr  Fand  zu  lüceros  Briefen  ad  Alticnra. 

Ij^onhard  von  Spengel  hat  in  den  Müiuhoner  Gelehrten  Anzeigen 
XXn(1846},  Seite  01(1  ff..  925  fT.  und  Karl  von  Halm  im  Rhein.  Museum 
n.  F.  XVIII  (1803),  S.  4üÜ  ff.  Bruchslücke  eines  Pergamentkodex  veröffent- 
licht, die  inWürzhurg  gefunden  wurden  und  das  Älteste  sind,  was  uns 
handschriftlich  »i  den  Briefen  ad  Attleum^}  bekannt  ist  Eine  weitere  F&rtie  der 


*)  Zu  den  in  Teuffels  Lilteraturgeschichte*  ed.  Schwahe,  S.  324  ff. 
angegebenen  Schriften  läfst  sich  u. a.  hinzufugen :  Ph  i  1  o  1.  A  n  z  e  i  e r  von 
V.  Leutsch  1881,  521 ;  1882, 102,  undBursians  Jahresbericht  Bd. XXXI 
(verschiedene  Referate  von  K.  Schirmer,  besw.  Jw.  Malier);  Brandt  im 
Rhein.  Mus.  1881,  630  f.;  Schmalz  im  Mannheimer  Gymnasialprogr.  1881, 
(Teubner  Pi  ogr.  Nr.  526),  S.  27  ff,  (über  die  Latinilät  desVatinius;  es  wird  neues 
handschrifüiches  Material  beigebracht);  Fr.  Schmidt  im  Festgruls  tür 
Rektor  Dr.  Heci  wagen,  Erlangen  1882,  18  Ü\  (über  den  cod.  Tornaesianus 
(Z)  und  sein  Verhältnis  zum  Mediceus) ;  Ebelinp  im  Philolo^jrus  Bd.  42 
(1883),  403  ff.j  Wrampelmeyer,  Clauslhaler Prgr.  1881,  Teubner  Nro  2ö7 
(cod.  Betini^ad.  ad  €Üc  erat  coUatus;  addita  sunt  complura  de  cod.  Cic. 
epIeL  ad  fam.  adhuc  incognito,  saec.  XV).  —  Diese  von  Wrampelmeyer 

Sebotene  Wolfenbüttler  Sammlunjr  von  58  Briefen  hat  mit  derjenigen, 
ie  ich  im  Dinkelsbühler  Lateinschulprogramra  von  1878  aus  einer 
Hai  hinger  Handschrift  mitgeteilt  habe,  Qberraschende  Ähnlichkeit.  Der 
Maiingensis  („II,  1,  Nro  102*)  scheint  seine  En^^^t^'hung  den  Voilesunj^en 
des  Jacobus  Publicins  zu  verdanken.  Die  nämUelie  Redaction  fand  ich 
weiterhin  im  „Manuscr.  chart.  in  quarto,  Kro  2''  der  Würzburger 
Universitätsbibliothek;  auch  diese  Handscliritl  weist  auf  den  in  Erfurt 
lehrenden  Himianisten  Jacohu.^  Pnlilioius  und  auf  dessen  Kolle^^en  Peter 
Luder  hin.  Die  Rezension  umfal'st  im  Wiroeburgensis  (Bl.  278—328) 
65  Briefe  der  Orellischen  Ausgabe  nnd  zwar:  üb  I,  ep.  3.  5,  6,  D,  10; 
II,  alle  19  Briefe  mit  Ausnahme  von  Nro  17;  III,  1,2,5,13;  IV,  1,  5—12, 
15;  V,  3—19;  VI,  5,  9,  11;  VII,  4—8,  14,  15,  19.  Mit  dieser  geordneten 
Zusammenstellung  gebe  ich  übrigens  nicht  die  im  Wirceb.  herrschende 
Reihenfolge,  in  vielmehr  alles  tfichtig  durcheinandergeworfen  ist,  wie 
ä\r^  niii  h  unter  allerlei  selbslandigen  Variationen  in  der  Maih.  u.  Wolfenb. 
Hau  ihctinlt  geschieht.  Vom  Bestand  des  Wirceb.  fehlen  bei  Wrampel- 
meyer 7  Stück,  nämlich  lib.  IV,  12,  15;  V,  3, 4,  5,  6,  7;  in  der  Maih.  Hand- 
schr. fehlen  5  Nummern :  Hb.  1,8, 6;  IV,  1, 10;  VI,  11.  —  Während  sich  die 
eben  besprochenen  3  Sammlungen  auf  Bucli  I — Vll  beschränken,  erstrecken 
sich  die  im  cod.  Yindobon.  280  erhaltenen  18  (nicht  50,  wie  die  Über- 
sehlift bei Endlidier  angibt):  Epistolae ad  diverfos  a  Guarino  Veronensi 
aelectae  auch  auf  Buch  IX — XIII,  haben  jedoch  mit  jenen  3  codd.  unter 
anderem  das  gemeinsam,  dafs  sie  nicht  mit  Bueh  I,  sondern  mit  Buch  II 
beginnen.  Der  Münchener  Hanaschriltenkatalog  nennt  unter  Nro  466, 
einem  Buch,  das  einst  Hartmann  Schedel,  dem  Freunde  Peter  Luders  ge- 
hörte:  „Cic.  epi?t.  elegantiorep  64  ex  16  libris  epi.st.  per  Ouariiunn  Vero- 
nenfem  excerptae."  Im  cod.  Monac.  19867  geht  einer  Selektensammlung 
unmittelbar  voraus  „Guarini  ars  memorativa".  Die  Tabulae  cod.  Vindob. 
führen  für  selectae  Cie.  ep.  an:  cod.  Nro  8123,  3244  (der  eine  Menge 
Luderscher  Schriften  enthält),  52r)6  u.  a.  m.,  ohne  den  jedesmahVen  Be- 
stand festzustellen.  —  Auch  von  den  Briefen  ad  Atticum  wurde  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  eine  Auswahl  von  etwa  60  Briefen  für  CiolttcelD  de*Salutati 
Teranstaltet,  s.  Voigt>  Berichte  der  sftchs.  Ctesellschaft  der  Wissenscbaften 
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nJlmlichen  wohl  von  einer  deutschen  Hand  im  XL  Jahrhundert  geschriebenen 
Handschrift  erkannte  ich  nun  in  einem  Blatte,  welches  mir  iinlän«/st  pimr 
meiner  hiesigen  Schüler  vorlegte  mit  <lt m  Henierkeu.  dafs  t-r  es  ni  M  iiieui 
Heimatort  Mühlbach  (bei  Karlstadt  unweit  \V  üizburg)  unter  anderen  Alter- 
tQmern  gefbndeii  habe.  Auf  meine  Bitte  durcbsuebte  Herr  Oulsbesilzer 
Broili,  der  Vater  des  Bchfllers,  die  allen  BchriftsUIcIce,  welche  einet  durch 
seinen  Vater  bei  einer  Versteigerung^)  su  Wöraburg  erworben  wurden, 
und  brachte  mir  als  Auslieute  zwar  noch  eine  Reihe  Ton  Pergamentblittern, 
damnter  aber  keines,  das  zu  Cicero  gehört  bitte.  —  Herr  Broili  war  so 
ft*eundlicb,  mir  das  Blatt  zur  Verfügung  zu  stellen  ttnd  i(  h  habe  es  mit 
»einem  Einverständnis  der  hiesigen  Universitütsbibliothek  Aberwiesen. 

£in  dem  Blatte  fest  aufgeklebter  Zettel,  welcher  bei  der  von  mir  vor- 
genommenen Ablösung  vernicliti'l  werden  mufste,  entlii^lt  die  Worte: 
„Spittalfs  wuchenliche  rechnung  von  Luciae  anno  loK'i  liils  ufTReminiß- 
cere  anno  1583.  Nro.  14."  SpenH  (S.  92iS)  teilt  einen  Hri.  f  des  Würzb. 
Prof.  Dr.  Reufs  mit,  worin  auch  \on  den  beiden  DoppelbldiLt  i n,  die  Spengel 
verullentlicbte,  berichtet  wird,  dafs  sie  durch  Heuls  „voji  den  £mi>änden 
sweier  Jahresrechnungea  des  hiesigen  „B Q r ger  spilals  mm  hl.  Gefete** 
abgelöst  wurden.  Das  eine  der  Spengerschen  Doppetblatter,  welches  sieh 
hier  befindet,  trftgt  indes  die  auf  einer  breiten  Rasur  stehenden  Worte; 
Rechnung  aUetk  einnemens  und  aufsgebens  Aber  das  G  lost  er  S.  Affra 
zu  Wfirtsburgk  von  Petri  cathetra  (!)  anno  78  bifs  uiT  Petri  cathetra 
anno  79.  Durch  michael  heffner.  vo^'t.  1578".  Auf  dem  andern  der 
Spengelsclien  Doppelblätter,  jetzt  in  München,  läf<t  sieh,  wie  mir  Herr 
Dr.  W.  Meyer  gütigst  mitteilt,  keine  Spur  melir  von  einer  ähnlichen  Auf- 
schrift finden.  Auf  das  B  u  r  if  e  r  s  p  i  t a  1  weist  wieder  das  von  H  a  1  rn  m itge- 
teilte  Doppelblatt  hin;  lleri  Überbibliolhekar  Ruland  erhielt  es  (s.  iiaUn 
S.  461)  durch  den  Bürgerspitalverwalter  Sand  im  Jahre  1835;  über  deu 
jetzigen  Aufenthaltsort  dieses  Blattes  ist  nichts  Sicheres  lu  ermitteln: 
wahrscheinlich  ist  es  mit  Rulands  Nachlaß  in  die  Vaticana  gekommen* 
Die  mir  von  H.  Broili  nacbtrSglicb  vorgezeigten  Bl&tter  stammte  aus  dem 
BQrgerspiial  von  1617,  1618  und  noch  sp&teren  Jabreo. 

Meine  Nachfragen  und  eigenen  Nachforschungen  im  Bürgerspital,  im 
kgl.  Kreisarchi\r  und  im  städtischen  Archiv  blieben  für  Cicero  resultatlos. 


1879,  57  und  Voigt,  Wiederbelebung  des  kl.  Altert,  ^I,  211;  über  Giceros 
Briefe  im  allgemeinen  siehe  Wiederb^^lebung  I,  43,  246;  II,  334.  Battista 
Ouarino,  der  Sohn  des  oben  erwähnten  hochgefeiorten  Humanisten,  em- 
j'fatil  die  Briefe  Giceros  als  ErstliiiKs-Iekture  im  Lateinisehcn,  —  siehe  Eck- 
stein, lat.  Ualerricht  (Schmids  Encyciopädie  des  Erziebungswesens)  S.  520. 

^)  Ahitliche  Verschleuderung  durch  Verstrich  erlitt  1810  die  einst 
weit  lind  hieit  berühmte  Bihliothek  des  Würzb.  Dumdekan>'  Era?niiis  Neu- 
stetter  (t  lo!*5),  des  Rivalen  vom  Fürstbiscliot'  .Julius;  s.  Seüjt  im  Progr. 
d.  Klingeiäcbuie  zu  Franktuit  a.  M.  1882,  Teubner  Nie  359,  Seite  39  (nach 
Ruland,  Serapeum  1853;  vgl.  Reuüs  im  Serap.  1845,  168,  178). 
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Dag^n  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  W.  Meyers  die  Kenntnis  von 
einem  weiteren  kleinen  Überbleibsel^  welches  Spengel  und  Halm  nicht 
beachtet  hatten  und  welches  durch  Reufs  nach  Hfinchen  kam.  Die  Zer- 
störung ist  hier  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen;  während  uns  sonst 
ganze  Doppelhlätter  onfgpgentreten,  liegt  itn?  in  diesem  Fragment,  welches 
gleich  dem  Mfihlbacher  IJIatt  weiter  unten  seine  nfihere  Behandlung  finden 
wird,  nur  ein  schmaler  Querslreilen  von  5  Zeilen  vor. 

Wer  zuerst  die  zersLoieude  Hand  anlegte,  ob  jener  Vogt  Michael 
Heffner  1578,  ob  schon  ein  früherer  Magistrats-  oder  Spitalschreiber, 
Iftftt  sidi  nidit  sagen.  Eine  heiond«re  Ruchlosigkeit  glaubte  der  Thftter 
wohl  nicht  zu  verfiben;  klagt  ja  doch  schon  1466  der  Humanist  Sigismund 
Gossemhrot  in  seinem  Brief  an  Ludwig  Dringenbe^;  ,,desierunt»  evanue- 
runt . . .  poetae  et  quod  lamentandom  est,  ita  demoliti  suffocatique  sunt, 
ut  meliores  vix  inter  poetas  mererentur  fieri  coopertoria  et  ut  ad  presto- 
las (=  Falzen,  in  welche  die  Bogen  gefügt  wui  tlen?)  scinderentur  aliorum 
etiam  vilionim  librorum",  s,  Walt^^nh  -ch,  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins 
XXV  {1!^73)  S.  59  und  Schriflweseti  -  S.  33^>;  vgl.  auch  Miither,  ans  dem 
Unlversiiäts-  und  Gelehitenlel)en  (186G)  S.  4.  Reufs  schreil^t  an  Spengel, 
(S.  925):  „Es  ist  auliallend,  welch  zahlreiche  pbilol.  Manuscriple  im  16. — 17. 
Jahrhundert  hier  vom  Buchbinder  verschnitten  und  zu  Rechnungstekturen 
verwendet  wurdm."  Wie  sollten  auch  die  alten  Heiden  gnade  finden, 
wenn  man,  um  Einbinde  fOr  Schubenamtsrechnungen  zu  gewinnen,  sogar 
Kirchenbflcher  wie  das  jetzt  von  Prof.  v.  Wegele  herausgegebene^) 
ftofiMrst  wertvolle  Corpus  regulae  seu  Kalendarium  domus  S.  Kilian!  zu 
serreifsen  sich  nicht  scheute? 

Reufs  (an  Spengel  925)  Sufsert  sich  dahin,  dafs  der  Cicerokodex 
„ohne  Zweifel  an  hiesiger  Domsdmle  geschrieben  worden  sei";  das 
ist  möglich,  aber  natürlich  kann  die  Handschrift  ebensogut  von  auswärts 
importiert  worden  sein.  Vergl.  unten  Anni.  2  auf  Seile  12.  Voigts  Ansicht 
(Berichte  der  sächs.  Gesälischaft  cl.  VViäsenäch.  z.  Leipzig,  phil.  bist.  Glasse 
1879,  Seite  43),  dafs  „die  Tradition  der  Gruppe  ad  Atticum  nur  auf  dem 
italischen  Boden  spielt",  mufe  immerhin  angesichts  der  (von  Voigt  gar 
nicht  beachteten)  "WArdiurger  BiAtter  als  zweifelhaft  erscheinen. 

In  den  zwei  Handschriftenveneichnissen')  des  Doms,  die  ReuüB  im 
Serap.  1842,  p.  876  ff:  und  Serap.  1845,  180  ff.  veröffientlicht  bat,  kann 


»)  Abh.  d.  Münch.  Akademie  III.  Kl.,  XIII.  Band  (1877)  III,  Abteil. 
*)  R.  Fürster,  Rhein.  Mus.  n.  F.  1882.  p.  486  f.  erwähnt  in  seiner 
sehr  dankenswerten  Auftfthlung  von  mittelalterlich«!  Bflcherverzeichnissen 

keinen  von  diesen  Würzb.  Katalogen.  Auch  der  Monac.  18541a,  saeo.  X — XI 
hätte  aufgeführt  werden  können;  der  in  deuT^elbt^n  auf  BI.  l  gebotene 
älteste  Katalog  von  Tegernsee  (=  BOcherschenkuu^'  il*  gmirids  an  Tegern- 
see) ist  abgedruckt  von  W.  Meyer  im  Münch.  Handschriftenkatalog.  Der 
cod.  lat.  Monac.  19112  suec.  XII  enthält  gleichfalls  (auf  Bl.  177)  eine 
jicnumeralio  librorum  cuiusdam  bibliothecae".  Fernerhin  vemeise  ich  auf 
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unsere  Handsdnifl  nicht  stehen,  weil  das  eine  derselben  aus  dem  Jahre 
1720,  das  andere  aber,  welches  zudem  nur  kirchliche  Litterai nr  enthält, 
schon  aus  dem  9.  Jahihundeit  •«ifarnmt,  wflhrend  unsere  Handschrift  erst 
im  11.  Jahrhundert  entstand  und  1578  bereits  zerstört  war.  Unter  dun 
Hündisch riflea  des  Neuiii  ü  Ilsters,  von  welchen  v.  Wegele  (An  Iii v  des 
hlst  Vereins  für  Unterfr.  Bd.  16,  2,  253  fl.)  einen  Katalog  saec.  Xli—XIII 
▼erfiffentlichl  hat,  finden  wir  zwar  manches  von  Cicero  (auch  de  legibus), 
nicht  aber  die  Briefe.  Fragen  wir  nach  dem  ehemaligen  Besitser  der 
Handschriften,  ao  kommt  sicherlieh  der  Dom  oder  eines  der  anderen 
hiesigen  Stifter  eher  in  betracht  als  das  Frauenkloster  BL  Afra'),  zu  dessen 
Rechnung  der  Vogt  HefTner  jenes  Spengersclie  Blatt  verwendete. 

Im  Inventar  des  Würzburger  Domherrn  Paul  Freiherrn  von  Schwarzen- 
herg:  1557,  welches  im  Anzeiger  f.  d.  Kunde  der  d.  Vorzeit  1880,  65  mit- 
geteilt ist,  werden  „Epistolae  Ciceronis"  erv.älint:  es  ist  hierunter  das 
Exemplar  des  Cratanderdruckes  152^^  zu  verstehen,  welchejs  nodi  jetzt 
auf  der  hiesigen  Universitätshibliothek  vorhanden  ist  und  welche»  aut  dem 
innern  Deckel  die  eigenhändige  ^' amensei nscb ritt  des  Besitzers  trägt.  — 
Die  Briefe  ad  familiäres  werden  genannt  in  dem  Lebrplan  des  Wfinbürger 
Gymnasiums  von  1567  (s.  Keller,  Wflnburger  Gymnasiatprogr.  1850,  p.  20); 
ebendaselbst  werden  Gioeronis  epislolarom  phrases  und  selectae  epistolae 
erw&hnt*) 

So  müssen  wir  denn  zufrieden  goin,  von  der  kostbaren  ehemaligen 
Würzburger  Handschrift  der  Briefe  ad  Atticum  saec.  XI  jetst  folgende 
Trümmer  zusammenstellen  zu  können ; 

lies  Doppeiblatt,  von  i^eufs  gefunden,  von  Spengel  l)ehandelt,  jetzt  in 
Würzburg  =  ed.  altera  ürellii  1845  p.  404,  5  ipsa  declarat  — 
496,  15  venisbeL  und  500,  20  doleo      o02,  19  erat  ex; 
Utes  Doppelblatt,  Ton  Broili  gefunden,  von  mir  zu  bebandeln,  jetzt  in 
WQrsburg  =  Orelli  602,  11  his  molesta  sunt  —  607,  22  his  in; 
intes  Doppelblatt,  von  Sand^Ruland  gefünden,  von  Halm  bdtandelt« 
jetst  in  der  Tatkana?  «=  Or.  612,  25  hie  tua  —  614,  10  adimi 
und  626,  18  vale  —  628.  22  nunc; 
IVtes  Doppelblatt,  von  Reufs  gefunden,  von  Spengel  behandelt,  jetzt 
in  München  =  Or.  616,  4  tarnen  et  ^  619,  37  acerbe  dicat; 

Le  Pr^Tost  in  seiner  Ausgabe  des  Orderieue  Titalis,  Bd.  V,  wo  p.  VII— XX 

die  aus  dem  XII.  Jahrhundert  stammenden  Kataloge  von  St.  Evroul,  F<''camp 
und  Lire  mitgeteilt  mul  auch  die  alten  Verzeichnisse  von  Ronen  und  den 
monasl^res  du  Bec  erwähnt  werden.  Den  Katalog  von  Kloster  Heilsbronn 
saec.  XIII  veröffentlichte  Kerler  im  Serapeum  18G5.  p.  199  ff. 

1)  Ussennann,  episc.  Wirreb.  331  ff. ;  HefTner,  Würzb.  u.  s.  Umgrb  ,  41'^. 

^)  Über  ein  zu  Würzburg  vorhandenes  einzelnes  Blatt  aus  emer 
Papierhandschrift  der  Briefe  ad  Atticum  (VII,  26  —  VIII,  2)  handelte 
Reufs  im  Serap.  1847, 14  f. :  Fr.  Pfeiffer  wies  es  (ebenda  122  f.)  der  Stuttgarter 
Handschrift  zu.  Aufser  dem  oben  erwähnten  Kodex  chart.  in  P  No.  2  besitzt 
die  hies,  Univ.-Bibl.  keine  weiteren  Handschritten  zu  den  Briefen  Ciceros. 
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Vtes  Fragment,  fünfzeiliger  Streifen  eines  Doppelblatts,  von  Reufs  ge- 
Aittden«  Ton  mir  zu  behandeln,  jetzt  in  Manchen  =  Brochätflcke 
aus  Ocelli  712,  20—90,  714,  2—7  und  724»      10,  726,  10—16. 

Man  ddit,  dafs  Doppelblatt  n  nnd  IV  je  die  innersten  Bogen  einer 
BUttlerlage  waren  und  weiter,  dafs  m  u.  IV  zu  einundderselben  Blätter- 
lage gehörten.  Die  vier  Doppelblätter  und  der  Streifen  fassen  etwa  so  viel 
wie  800  Drucicseilen  bei  Orelli.  —  Im  ganzen  sind  es  jetzt  27  Briefe,  fUr 

welche  die  B15iter  des  Wirceburgensis  zur  Kritik  herangezogen  werdai 
können,  nämlich  lib.  VI,  pp.  1,  3,  3,  4;  Hb.  X,  11,  12,  13,  14,  15;  lib.  XI, 
4y  5,  6,  7,  8,  9,  10,  11,  12,  20,  21,  22,  23-,  XV,  2,  4,  Ißa,  Wh,  IS.  Die- 
jenigen 17  Briefe,  die  nur  bruchstückweise  vorliegen,  habe  ich  mit 
Kursivdnick  bezoichnet. 

Die  Höbe  des  Mühlbacher  Doppell)laltes,  das  ich  behandeln  will,  be- 
trägt 2P  cm.  die  Breite  einer  Seite  fast  21,  die  Gesamtbreite  des  Doppel- 
blattes also  fast  42  cm;  als  Fünnat  ist  sonach  „Mittelfolio"  anzugeben. 
Um  den  Redinungseinband  herzustellen,  nahm  man  die  ganze  ursprüng- 
liche Breite  des  Doppelblattes  als  Hfl  he,  brach  in  der  Mitte  eine 
Fkhe,  schlug  links  und  rechts,  oben  und  unten  aemlich  breite  Streifen 
nach  einwSrls,  sdinitt  die  4  Ecken,  wo  diese  eingeschlagenen  Streifen 
kollidierten,  ganz  weg  und  leimte  die  Streifen,  um  den  Deckel  Iiali barer 
zu  machen,  derb  gegen  die  Innenseite  des  Blattes  an.  Einzelne  Wörter 
nehmen  jetzt,  nachdem  die  zäh  eingeloinilen  Streifen  wieder  aufi,'erollt  vor 
uns  liegen,  nicht  mehr  ihre  ursprüngliche  Stelle  ein,  sondern  sind  in  der 
Weise  aus  den  Fugen  gegangen,  dafs  ein  paar  Buchstaben  auf  dem  äufsereu 
Streifen,')  die  anderen  dagegen  auf  der  Innenfläche  stehen ;  doch  habe  ich, 
indem  ich  mich  eines  Handspiegels  bediente,  die  versprengten  Trümmer  und 
Abklatsche  meist  wieder  zusammengefunden;  dergleichen  zerriastM  WUHer^ 
die  Ton  mir  in  Spiegelschrift  sicher  gelesen  wurden,  kennzeichne  ich  durch 
J&irsnHfrifeXr.  Da  die  jetzt  frieder  links  und  redits  stehenden  Streifen 
(fOr  den  Einbandanfertiger  waren  sie  oben  und  unten),  ehe  man  sie  ein- 
leimte, vom  Hauptblatte  breitspurig  abgeschnitten  wurden,  so  sind  auf  allen 
4  Seiten  des  Doppeiblaltes  von  denjenigen  Wörtern,  die  von  den  2  Schnitten 
betroffen  wurden,  meist  2 — 3,  zuweilen  auch  5  —  6  oder  mehr  Buchstaben 
verloren  gegangen.  Letzteres  war  auch  der  Fall  bei  dem  Doppelblatt  I, 
ohne  dafs  Spengel  jedesmal  die  Lücken  anzeigte.^)  Ich  werde  a  1 1  e  durch 
Anwendung  von  Gewalt  abhanden  gekommenen  Buchstaben 
in  eckige  Klammern  [  j  setzen ;  —  was  dagegen  im  fortlaufenden  Text 
schon  ursprünglidk  nicht  stand,  werde  ich  durch  «fehlf*  andeuten. 

Einiges  von  Seite  3  findet  man  jetzt  auf  dem  einst  eingeleimten 
Rand  von  Seite  4.   Der  Seite  3  ist  überhaupt  am  übelsten  mitgespielt. 

I)  So  sucht  man  z.  B.  Tsrgeblich  die  Stellen:  500,  30  publicae  si  iam 
es  Romao,  32  fingere,  33  dam,  84  terii,  85  Scap,  88  rio,  87  tarnen  u. 
s.  w.  Vgl.  Spengd  927  Anou 


Dlgltized  by  Google 


12     Seheptk  Gg^  Handachr.  Fünd  tu  Giceros  Briefen  ad  Attienm. 


1)<T  mir  von  H.  Dr.  M<^yer  überniitlelte  Streifen  ist  4  rrn  liocli  und 
mir  ?)1  cm  breil,  so  dafs  also  von  iler  GesamLbreite  des  Duppelblaltes  11  cm 
weggeschnitten  sind ;  es  gescliah  dies  auf  Kosten  der  v  u  r  d  e  r  e  n  Uälfle 
des  Poppelblattes,  wftbreod  von  der  zweiten  Hfilfte  völlig  ausgeechriftbene 
Zeilen  erhalten  sind. 

Nacbbesserangen  von  einer  zweiten  Hand  sind  in  der  Handsehrift 
so  wenig  anzutreffen  wie  Glossen;  die  Scbriflsflge  sind  sicher  und  von 
ebenmftfeiger  Schönheit. 

Was  schon  Spengel  gefunden  und  Halm^}  weiter  ausge- 
führt hat,  dafs  nämlich  die  auf  H^n  Rändern  der  Basler  Aus- 
gabe 1528  (C  ratander)  mit^'olei  i  tcn  L^'sarten^)  im  engj^ten 
Zusammpüliang  mit  der  Würzburger  Handschritl  stehen, 
wird  auch  durch  «iie  jetzt  neu  gewonnenen  Abschnitte  be- 
stätigt; ich  werde  solche  Stellen  durch  gesperrten  Druck  auaheben. 
Dafs  die  Gratandriscben  Randnoten  auf  einer  Rexension  beruhen,  die 
Alter  ist  als  die  im  Mediceos  voriiegende,  hebt  TeuflTel^  p.  324  richtig 
hervor.  Unsere  WOrxburger  Blätter  aber  sind,  wie  bereits  zu  Ein- 
gang dieses  Aufsatzes  bemerkt  wurde,  Qbwhaupt  das  Älteste,  was  an 
handschriftlichem  Material  zu  den  Briefen  Cicercjs  ud  Atticum  vorhanden  ist. 

Ins  Bereich  unseres  Doppelblattes  fallen  11  Crataodrische  Rand- 
varianten, in  das  des  Münch'ner  Streifens  ntir  eine.  Manche  von  diesen 
Lesarten  küiiuinii  auch  in  anderen  codd.  vor;  dem  Wirceburgenfis  allein 
bt'heinen  dagegen  anzugeluiren :  (Or.)  GOt,  G  quic(|uid  ;  604,  10  de  profectione 
mea  (ohne  enim);  604,  31  ut  rogas  suppeUitabimur  (Wirceb.  fubpedilabiumr); 
606,  15  consolandum.  Nicht  vollständig  ist  die  Übereinstimmung  in  folgen- 
den Fällen,  zu  Or.  602,  ^  16  hat  die  margo  Cratandrea:  Q.  Axius  in  hae 
mea  fuga;  606,  5  fehlt  bei  Cratander  das  im  Wirceb.  stehende  mane 

Wenn  Halm  462  die  Variante  Spengels  in  epi  .  .  (Orellis  Lesart 
496,  5  ist  ineptis)  so  versteht,  als  ob  hier  im  Wirceb.  eine  schadhafte 
SteUe  sei,  und  voraussetzt,  es  sei  in  demselben  in  epiro  gestanden,  so  ist  zn 
bemerken,  dafs  man  in  dem  Original  deutlich  und  ohne  alle  Unterbrechung 
liest:  nü  in  epi  fneriniuf. 

Für  die  Briefe  ad  Att.  hat  Cratander  insgesamt  660  solcher  Rand* 
-Varianten;  hieven  gehören  85  dem  Gebiet  der  wiedergefundenen  Frag- 
mente des  Wirceburgenfis  an.  Die  anderen  6{fö  beanspruchen  also  gleidi- 
fails  in  hohem  M a f s e  beachtet  zu  werden.  Was  die  Randvarianlen  zu 
den  Briefen  ad  familiäres  anlangt,  so  läi'st  sich  zwar  nicht  nachweisen, 
dab  der  Wirceb.  auch  die  Bri^e  ad  familiäres  umfafste,  doch  dOrfte  man 
wohl  nicht  mit  Unrecht  an  eine  dem  Wirceb.  nalie  verwandte  Quelle 
denVpn.  —  Es  wird  ?ieh  nicht  entsehciden  hissen,  ol)  sieh  die  Firma 
Ciitaiiiier  von  einem  AVürzb.  Stift  die  Hds.  der  Briefe  ad  Att.  (-|-  ad  tarn.?) 
schicken  liefs  und  ob  die  Hds.  erst  in  Würzburg  zertrümmert  wurde, 
nachdem  sie  von  Basel  relourniert  war,  oder  ob  vielmehr  die  Hds.  ur- 
sprünglich nicht  in  Würzburg  war  und  etwa  die  nach  vollendetem  Druck 
als  entwertet  betrachteten  Bogen  von  Basel  aus  zerstreut  wurdoi,  so  dab 
einzehie  Blätterlagen  zuföllig  auch  nach  Wflrzbnrg  kamen. 
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712,  28  hat  Cratander  Flamtna ;  die  Fehler  des  VVii  ceburg.  (uiihig  statt 
mihi  Q.  und  flämässflammani)i  waren  für  den  Druck  sicherlich  aufs  lachtest  e 
zu  verbesaoro;  etwas  emster  ist  der  Ausfall  Ton  mane  zu  nehmen,  wie- 
wohl  auch  hier  bei  dem  unmtttdbar  vorausgehenden  me  leicht  an  einen 
Fehler  der  Handschrift  gedacht  werden  konnte,  der  im  Druck  beseitigt 
werden  soOte. 

Ich  kollationiere  nach  Orelli-Beiters  2.  Ausgabe,  ZQrich  1845 ;  auch 
werde  ich  auffallendere  Ähnlichkeiten  mit  den  von  Orelli  benfltzten  codd. 
und  edd.  vormerken,  wobei  ich  "dio  Si^'len  Orellis  anwende.  Zuweilen 
wird  sich  die  Gelegenheit  ergeben  auf  neuere  Ausgaben  wie  die  von  Boot 
At7isterdam.  1875)  voL  U  oder  Weseaberg  (bibl.  Teubn.  lHüi))  rücksicht 
zu  nehmen. 

(Seite  1  des  Doppelblattes)  (JÜ2,  11  :  Anfang  .  .  .  .  bif  moielta  i'unt 
12  hif  wie  MJE    13  in  vor  desperatioDc  fV-hlt     14  [illja    15  [prj^ftare 

15  laboret  wie  MRJE  und  Wesenberg  p.  308    io  taihig  ^ mihique  axius 

16  [d]edi  17  ceterif  foleo  wie  MRJ  18  mir[ar]i  18  exilio  wie  MRJ 
19  c[ur]ari  19  f.  exiflimanf  20  lentö  =  lentum  wie  der  eod.  Poggianus 
bei  Boot  p.  118  20  au[t  r]eltrictum  21  eius  in  fllio,  s.  M.  21  (h[us]) 
pApat  =  papater  23  fdofiiim]  23  fortaüCe  hfc  adrogantem  (atque  fehlt 
24  [najfcuntur  24  f.  tollerabilia.  Quid  enim  dicam  hac  iuue[nt]ute  ea 
26  (roijferiora  27  euel[lerje  me  profecto  wie  M  28  omnia  tempora  funt 
ut  omnia  29  p[ati]enda  30  quo  inf,  s.  M  HO  mi[sei  jicürdia  30  languido 
ora  30  coepi  -^1  cercioreni  uu[lt]  32  here  u[esjperi  32  fell[et]  34 
occulti  34  agaui  de  paiuo  ne  603,  1  recordo[r]  2  illorum  odit^nim 
A4>PATT!«!1  3  d[uiJo  3  acturiora  25  monftrandi  inmortalef  5  ieiiatu 
6  dabo  uel  te  num  mihi    7  fcripfi  (statt  scribia)    7  AIlOrOMß   8  localuf 

10  j)conM6  =  proeonsutem  wie  UHJf  12  f.  die  Oberschrift  fehlt  und  es 
geht  nach  uale  in  gleicher  Zeile  weiter  15  imperaturum  wie  Z  und  pr.  M, 
%,  Sdimidt,  Festgrufe  für  Heerwagen  26    16  narrabit  17  qui  wie  pr.  H. 

11  ^ile  2  des  DoppelbL)  18  [terr]ini«  «n«m  «tm'oHe  naetu ;  derWirceb« 
hatte  wohl  wie  M  terrime,  för  teterrime  ist  der  Raum  zu  gering;  auch  M 
hat  nactu  19  putabif  de  me  wie  M ;  Wesenberg  370  putabam  is  de  me 
19  rri-ipr*r'r;i]t  20  fufpicabatur  eum  hoc  mare,  s.  M  20  [nujnc  ftertam  22 
nAPAÜTAElTEÜN,  s.  XZ,  vgl.  VVesenbergs  Apparat  und  Boots  Anmerkung, 
sowie  Cobet  bei  Bursian  J.  B.  XXXI,  26 ;  22  [in]  vor  aliquam  wegge- 
sciinitlen  23  [pejtenda  25  hifpauif  25  quan[qu]ä  26  feculorum  2G 
cato[ne]  27  pollicitus  27  dilectum  27  coe[pis]re  23  tenere  wie  MRJE 
29  ad  [his]panif  30  ea  de  me  recogitantem  80  be[nej  604,  2  [si  ^jd  = 
si  quid  3  Q.  F.  8  adhibe[bo]  8  poffe  4  a1iquan[do  c]oncerpilo  5  qui- 
dem  an  et  ego  6  quicfqui]  6  XrEBBC  6  quiequid  « 7  8[t  ujna  8  in- 
prudeotiuf  9  A|>X]A  9  ÜPOTETrxeA  9  AXPIMGNOINEP  10  n[e  r]u- 
amus  10  enim  fehlt  wie  auf  der  margo  Gr  at  a  nd  rea  11  ac- 
c[id]ere   12  decore  statt  dedecore)  12  neglegara  18  n[ej   14  u[t]  15 
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uide[a]mnr  17  [et]  vor  liortarif  wepgeschnilten  18  ruflodie  18  f[u8]- 
pectus  20  e  ^  est  wie  MRJ  22  coelio  fepe  22  tale  —  tnlem  22  man- 
filienfinm  24  hilpiinif  IM  audirent  25  uicli  wie  ZM,  s.  Schmidt,  Fest- 
gruis  S.  26  25  [sun]l  20  theatrü  wie  R  26  [injilalia  27  iiiiroiciUuf, 
d,  h.  ti  ist  duK  Ii  üuterpungierung  getilgt,  s.  R  27  ipß  28  iflllud  29 
melioTi  wie  MRJ  80  qaalicü^  1  (Seite  8  des  Doppdlil.)  81  rubpeditaUn' 
[et  pe]loponefu[m]  ipilam  eiMtinebimus] ;  der  nSchste  Buebetabe  nach 
sobpeditabimur  war  kein  p.,  s.  margo  G  r  a  L  605, 1  indolenf  modo  aliqaodp 
s.  Wesenbers  872 1 H80C  AKIMOAON,  von  letzterem  Wort  indes  nur  die  obere 
Hälfte  der  Buchstaben  erhalten,  s.  Wesenberg  372,  Boot  117,  Cobet  bei 
Bursian  J.  B.  XXXI,  26  (axtß8T,Xov)  2  ad[huc  inillum  est  esse  tajmen  2 
APEIX  2  ATMKTOX  [(inod  mi]  hl  [per?ua]deri  nnn  [potest]  4  f.  Über- 
schrift fehlt  Ö  [E)/v//^o^a,  ist  als  Abiclalsch  auf  S.  4  geraten  ü  mercule  7  ali- 
qu[a  ?  afferu] i»<  tue,  die  letzten  5  Buchstaben  stehen  jetzt  auf  p.  4  7  igitur  ali- 
quid ad  wie  MRJ  8  de  mil'erif  8  anloni[i  leones  perti]me/ra9,  letzteres 
auf  S.  4  9  iocundiuf  9  BPXIN  (wie  M)  nOAlT[IKOT  Evoca]iitl,  letzteres 
auf  S.  4.  10  niunieipüt  denof  et  HD  uiri  uenenmt  duellam  wie  MRJ  11 
[mane  primmn]  dortnil  12  [et  Cumano]/'  hif  ml  [est]  12  eaeCm  raiuf 
18  et  HEPI  K[0IA10AT]0/^r[l)NECeAl  Uenartam  14  conftitCoit  =: 
eiüjlibus  reditü  15  polliceretur  wie  pr.  M  und  Wesenberg  372  16  adaxio 
accep[i  littera]/"  dcfirone  16  uetenum  17  P.  R,  non.  mai[as  }i\niu]rnif 
tnanfiffe     18  [nos]     20  repperio     20  [quid  tjibi  (Wesenberg  27^  qiiod) 

21  [val]de  22  [mihi]  23  aliq[uid  ejxcngitabinius  24  qu«^fo  24  hifpaniT 
25  domnif  statt  onines  25  e[xs;p]ectaii[l]  uL  fi  recte  26  Ufgoli  26  putem 
wie  R  26  retentfiö  iis]  caufectam  rem  27  coiifiliuni  28  cred  [o  re] 
lardatof  te  28  curto  wie  MJ  28  ut  fi  et  opiiior  605,  29  und  606,  3 
habef  EKHTA9  [vovj  o  uita  mifera  im  Griediischeii  ist  das  H  nicht  ganz 
sicher,  s.  M,  Wesenberg  373,  Boot  119;  die  Oberschrifl  zu  Brief  14  fehlt  also 

4  feifrius]  ut  [antea]  feripfi  5  maif  5  ad  me  niane  uenit,  wie  Lambinus 

5  [teneam]  nutUuf  6  [nunquam]  7  [ne]que  heFeuU  f  Mtcquam  7  timebat 
auf  Rasur  7  ßbi  illum  8  ami[cum  horn]MlciM  «friufque  9  tu[m  projpter 
uiriufque  difficultatem  10  pecuniam  que  frui,  MHJ,  Wesenberg  d74| 
Boot  119.  11  püfX^et]  atg  hoc  «7a  12  inirare  1-  mif-frija  non  exaruiffe 
(das  letzte  e  jetzt  auf  S  4^  13  quam  qd  n  ipfe  s.  Boot  120  13  rin[e 
\\]U<i  lacrima  e  (=  est),  die  letzten  5  Buchstaben  auf  S.  4  14  fepiuf 
14  quicquid    15  cox\[so]landn  colUge  (ü  collige  jetzt  auf  8,  4)  =r  uiargo 

rat.  16  nefcio  quo  (die  4  lelzteu;Buchst.  auf  S.  4),  mit  dem  zu  quo 
gehörig»!  modo  Iiegann  S.  4,  doch  wurde  dies  nebst  dem  folgenden  im- 
becilllor  weggeschnitten  17  conquere  de  hil)[>am(  17  mar[8ilia  quae  qoi- 
dem]  19  aucto[res  esse]  20  ne[cesse]  21  tard[tts  est  ad  ezjeundom 
multof  in;  est  scheint  nicht  in  der  Handschrift  gestanden  zu  sein,  s.  MRJ 

22  quicqd  28  fcrupulu[s  de  fi]li  milia  (s.  H)  brundifi  nau  num  23  ad- 
feuerabat  24  reft[itueren]tur  25  fiebant  [non  esse]  wie  MRJ  26  angebat 
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26  tiino[rein  ut  i]ä  27  eelandom  wie  MRJ  28  muptum  est]  28  eogi* 
tabamos  wie  ^  29  Oberschrift  fehlt  81  [Gep]ba]io  82  [mejliorem  38 
statt  eae  88  (l]aua[re  d]icuutur  84  in  vor  quibus  fehlt  85  conflr- 
matus  wie  J  35  id[em  il]lud  36  satilT[adeJbat  607,  1  datu[rum;  letz- 
teres und  das  fo]t,'ende  sehr  abgeschmulzl  und  verwischt,  da  diese  Zeile 
den  schmaltMi  Hnckeii  des  Rechniin^sbuchps  bildete;  docb  läfsl  sich  immer- 
hin deutlich  die  Lesart  von  M  erkennen  cui  ex.  p.  fultulerit  moram  ta- 
hellariuf;  weiter  heifst  es  si  uput  te  esse  quäl' ratisfeciffef,  wie  auch  Wesen- 
berg 375  .schreibt.  2  d;ire[s  qjantum  3  Sed  et  maiora  4  coe[lia]num 
4  malure  seit  5  opu[s  est]  6  adfentior  t>  profutuiuni  wie  pr.  M  ö  ta- 
[men  ijnterim  8  fent[ent]ia  8  mareello  wie  MRJE  9  penit[et]  9  AFE* 
NEIAC  10  iinpe[dire]t  10  qd  ipfe  wie  MRJ  11  [se]  12  fe  fibi  wie  RJ 
und  JüiTcosferi  wie  H  18  i[ta  qjaidem  14  [se]d;|  14  alienus  wie  10, 
9.  Boot  121  15  [quiTjir  16  aliquos  16  de  puero  wie  RJ  18  uAira 
wie  MRJE  18  alucio  10  duodecim  10  fepe  19  affcripnt  19  hif  statt 
is  21  iJppe   21  fufm]    21f  mit  „bis  in«  Schlufs  des  Doppelblattes. 

Die  erste  Hälfte  des  Munch'ner  Streifens  entlialt  auf  der  Vorder-* 

seile  die  Worte:  712,  26  ff.  dilputatio  tnfciilana  te  confinnat  • 

meliuT.  aut  paratiuf  flämä  (M  hat  flamam)  qd      quod)  bene  lo  

norum  caufa  de  qua  caufa  (wie  XMJ,  s.  Boot  306)  lahorat  que  fi  

nO^J  raouere  iita  uidentur  inprimiT   Sed  qra  (=  quoniam) 

inciderat  in  ira  (wie  pr.  M)  graue  morbü   auf  der  Rflckseiie: 

714,  2  ad  bellum  ^»ectare  uidetnr.  Si  qnidem  odo  ego  de  illiuf 

neroif  eziAimo  non  non  cupio.  Qm  caretur  batrotif  rides 

(s.  Boot  809)  uitate  difigentia  grä  pfiei.  qd  üanbas  t 

lam  pridem  me  illa  AIIÖPIA  fol. 

Die  zweite,  in  vollen  Zeilen  erhaltene  Hälfte  des  Münch'ner  Streifens 
weist  folgende  Varianten  zu  Orellis  Text  auf:  Voi  dfvseite  (~  724,  3  hoc 
me  qu^  —  10  ripule  nirlentur):  721,  3  me  que  4  tibi  ''7npr-t  eft) 
ftatius  5  Cberschrift''fehlL  8  Uber  (Zeikchlufs)  afe'nefcio  8  UiKOCUL<t>lAOC 
10  uidentur  wie  M.  Rückseite  (=  725,  10  proücisci  —  725,  16  uides): 
725,  10  pet<(  ab  eode  uilif  uectur^  et  in  eif  cum  intellego  (also  fehlt 
itineris  wie  im  Tornaenanos}  Wesenberg  565  und  Boot  881  klammem 
itineris  ein;  com  wie  HRJ  12  de  Jwtiotif  13  adminiftrationiun  14  uf 
ego  wie  J  14  retribuef  14  pfili  ödere,  das  Qbergescbriebene  n  von  erster 
Haad    15  rrf  accedem    15  exl)pectafe  wie  HJ. 

Wflnburg.  Dr.  Gg.  Schepfs. 


Crede  mlM  oder  mllil  «redet 

Über  diesen  Ausdruek  der  Beteuerung,  ifwl  lodeft  und  ntdoS  fut, 

finden  sich  Bemerkungen  von  Benecke  zu  Cic.  Cat.  I,  8,  6,  KfUmer  zu  Tusc. 
I,  31,  75,  Beier  zu  Gic.  OfT.  3,  19,  75  pag.  324;  Ochsner  zu  Cic.  Ed.  p.  294, 
MütseU  SU  Gart.  6^  11,  35,  p.  590  und  eine  reichhaltige  SteUensammlung 
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in  Mahn«»?  Miscell.  Latiiiit.  p  41  u.  s.  w.  Weiifl  aurh  nach  diesen  An- 
gabpn  in  Prosa,  auch  hei  Cicero  «Hbsl,  häufiger  niilii  crode  zu  finden  ist 
und  mau  strenge  darauf  liielt,  in  der  Rede  jeden  Verisfall  ru  meiden,  daher 
meist  esse  videalur,  wo  die  Grammatik  auch  esse  videtur  zuliefs,  daher 
stdi  mea,  tua  spoote  q.  s.  Wh  wenn  auch  Ckwsrau  fiberditb  noch  mihi 
erede,  niebt  crede  mihi  zuIäDst,  § 5X5,  und  tagt,  nicht  blofiiur  Vermeidung 
de«  daktylisehen  Falles,  sondern  weil  nur  (!)  auf  dem  Pronomen  der  Nach- 
druc  k  rulil/  so  dürfte  gleichwohl  crede  mihi  die  sprachlich  richtige 
SteiluDg  sein.  Dies  beweisen 

1)  Stellen,  wo  es  durch  andere  Wörter  getrennt  wurde: 
flam.  n,  16,8  credas  hoc  mihi  velim,  Att.  ZI,  6, 2;  Crede,  inquis,  mihi. 

2)  in  Tertraulicher  Rede  steht 

a)  von  Cicero:  Alt.  V,  10,  1:  eram  autera  totus,  crede  mihi,  trrum. 
Att.  VI,  6,  1 :  Sed  crede  mihi  niliil  minus  pularam  ego.  VIll,  14, 
1:  et  simul,  crede  mihi,  reqiiie^co  paullum  in  bis  miseriia.  XIY, 
15,  2:  antea,  crede  nuhi,  suhdubilaham. 

b)  nn  Cicero  :  fam.  IV,  T).  4  !  Cre  ie  mihi,  cogilatione  ea  non  uiedio- 
eriter  sum  confinnatus.  XI.  20,  2:  Nam  de  luo  periculo,  crede 
mihi  etc.  XI,  26:  Crede  uiilii,  nisi  ista  omnia  ita  fumt  etc.  XII, 
12,4:  crede  mihi,  hunc  exercitum,  quem  habeo ,  .senaius  atque 
optimi  cujusque  esse  maximeque  tuum.  Att.  VIlI,  15;  Crede  mihi 
Gaesarem  non  solum  fore  in  tua  potestate  etc. 

8)  ähnliche  Redensarten,  so  ignosce  mihi  fam.  XII,  2,  3. 
Landau.  Fr.  Sc h  oll. 


Elm  Orl^innlhrtof  B*  tatleyi« 

Die  Bibliothek  der  Hflnch'ner  Universiat  ist  jetzt,  gleich  einer  ver* 
gangenheitslosen  Proviniialbibliothek ,  arm  an  wertvollen  Handschriften 
antiker  wie  modemer  Autoren,  um  so  reicher  dagegen  ausgestattet  mit  in 
ihrer  Art  wichtigen  Brieftammlungen  der  letztvergangenen  Jahrhunderte. 
Dem  Umfange  nach  den  ersten,  dem  innern  Werte  nach  nicht  den  letzten 
Platz  nimmt  in  dem  Fache  der  Epislolographie  die  Briefsammlung  der 
Gronovii  ein,  jener  aus  Hamburg;:  enli^tamuiendeii  Öelehrlenfaiaihe,  welche 
in  der  ganzen  zweiten  Hällle  des  17.  Jhrh.  und  wohl  noch  ein  Jahrzehnt 
darüber  hinaus,  durch  die  ausg«'delinto  und  kraftvolle  Thäligkeit  besonders 
des  Johann  Friedrich  Gronov  (1611 — 1671)  und  seines  Sohnes  Jakob 
(1645«~1716)  einen  mafsgebenden  Emflnfa  auf  den  Betrieb  der  klassischen 
Studien  an  Universitftten  und  Hittelschulen  man  darf  sagen  gant  West- 
europas ausübte.  Die  Sammlung,  welche  Ende  des  18.  Jahrhunderts  von 
dem  bayrischen  Oeheimrat  G.  H.  von  Zapf  in  Leyden  fQr  einen  reichen 
BÜeherliebhaber,  den  H finch^ner  Bfliger  Hepp ,  ersteigert  und  kaufsweise 
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der  Landsbuier  ÜnimsilAt  flberlaasen  wurde,*)  umfaftt  in  rund  40^  teils 
Folio-,  teils  Quarthänden  bei  6000  gut  erhaltene  Originale  und  Kopien 
zumeist  von  Briefen,  welche  die  vier  Mitglieder  der  Philologen familie.  an 
bedeutende  und  unbedeutende  Zeitgenossen  aller  europäischen  Kulturländer 
und  Stand»'  in  ihren  verschiedensten  Lebensläufen  schrieben  oder  von 
diesen  whiellen. 

Die  herrschende  Sprache  der  in  der  Regel  genau  dalierlen  Bripfe 
ist  natürlich  das  Lateinische,  nach  der  Weise  des  ciceronischeii  Biicfstiles 
viplf;icb  mit  Griechisch  untermischt;  doch  ist  auch  der  Gebrauch  des  Hol- 
ländisciun,  besonders  bei  uichtgelehrlen  Zwecken,  dann,  bei  der  hohen 
allgeraeinen  Bildung  der  Gronove,  ihren  weiten  Reisen  in  Deutschland, 
Italien  und  Westeuropa  und  ihren  vielverzweigten  litterarischen  Beziehungen, 
der  Gebrauch  des  Englischen  und  der  romanischen  Sprachen  nicht  seilen. 

Den  Hauptinhalt  der  ICorresq;»ondenz  erkennen  wir  in  der  prO- 
fenden  Umschau  tiber  die  neuesten  Publikationen  gdiebter  und  geha&ter 
Fachgenossen  und  das  Treiben  von  Lehrenden  und  Lernenden  auf  den 
Universitäten ;  in  der  Darlegung  eigener  wissenschaftlicher  Pläne  und  kri- 
tisch-exegetischer Erörterung  von  Stellen  klassischer  Autoren.  Somit  ist 
in  diese  zwp?  Geschlechter  umfassende  Privntkorrespondenz  jener  Wellen- 
schlag des  geistigen  Ti'eibens:  in  einer  Disziplin  eingeschlossen,  "wie  er  jedem 
Gebildeten  der  Jetztzeit  ;ius  der  ÖÜenliiclikeit,  Fülle  und  ebenso  regelmSlsigen 
als  häufigen  Abfolge  der  fachw  issenschaftliehen  Zeitschriften  zugetragen  wird. 

Doch  kommt  neben  dem  Gelehrten  auch  der  Mensch  als 
Familienvater  und  Freund,  neben  den  wisswjischafilichen  Bestrebungen 
auch  ein  gemeinbflrgerlicher  Sinn  zur  geltung.  Die  glückliche  Ankunft 
eines  sieb^ten  Jungen  in  der  Familie  und  die  Überschwemmung  der 
Niederlande  mit  den  Heerschaaren  des  Franzosenkönigs  meldet  Jakob  ^^ronov 
im  selben  Briefe  und  im  gleichen  kalonisch-wflrdevollen  Ton.  Ein  ander- 
mal unterhält  rnan  sich  eingangs  eines  Schreibens  mit  liebenswürdigen 
Menschen  bei  der  lustigen  Verlobung  eines  ehr-  und  tugendsamen  deutschen 
Vetters  mit  seinem  ju^'endfi  ischen  „Schatze",  eine  holländische  Plauderei, 
die  um  so  gemütlicher  wirkt,  je  spanischer  dem  dolrnetsclierlosen  Gaste 
der  fremde  Laut  zuklingl ;  woliingegen  das  endende  Schreiben  in  mäch- 
tigen lateinischen  Perioden  ül)er  die  neuesten  Fortschritte  im  „Schatze  der 
römischen  Altertümer "  sich  hinwälzt.  Berührt  Johaiui  oder  Jakob  Gronov 
das  Gebiet  der  Politik  oder  auch  nur  die  gemeindßchen  Dinge  der  engeren 
Universitätsstadt,  so  faOren  wir  Uänner  filier  äufsore  Verhältnisse  urteilen, 
welche  vieler  Menschen  Städte  gesehen  und  ihren  Sinn  erkannt  und  mit 
ebenso  freiem  Blick  den  Gang  der  grofeen  Weltereignisse  Obo^hauen  wie 
den  Gang  ihrer  Fachwissenschaft,  die  sie  als  Altertumswissenschaft  im 
weiten  Sinne  zu  erfassen  und  zu  verwirklichen  suchen.  Bei  den  zahlreichen 
und  engen  Beziehungen,  in  denen  die  Gronove  zu  höchstgestellten  Männern 
des  Staates  und  der  Kirche  in  allen  deutschen  und  romanischen  Kultur- 
BUtUr  f.  d.  bvjt.  Ojmiusi&UchalMr.  XX.  Jahrg.  2 
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ifiodwQ  atandfln,  inuCi  m  lebhaft  bedauert  werden,  dafii  aelbat  im  «cbrift- 

liehen  Verkehr  mit  ihnen  der  Weltmann  nolven  dem  Berufsmensch.n  so 
wenig  sich  hervorthul.  Der  rege  nml  iialn  iv  Verkehr  der  prorsen  Philo« 
logen  auch  noch  dieser  Zeil  niil  tQchtigen  Männern  aller  Wissenszweige 
und  Thatipkeileri  ist  lür  ihre  soziale  Sttlluir?  nn^'^empin  bezeichnend;  dafs 
sie  im  brieflichen  (le--j)räph  mit  ihn^n  d#»iii  SiolTe  Gepräge  ihres  Faches 
und  ilirer  Eiyeiiiut  j;ebeu,  wird  der  Hi<!uriker  der  'Jegenwart  begreifen, 
ninimerinehr  aber,  im  Interesse  einer  wünschenswert  allgemein  mensch- 
Hehen  Bedeutung  und  dauernd  nutxbringenden  Verwertung  jenes  reichen 
bistorisehen  Haterialst  als  erfreuliche  Eigentflmlirhkeit  begrOlben.  Und  was 
die  adüreicben  Facbpmbleme  der  Kritik,  £xegetik,  Numismatik»  Areb&o- 
logie,  Theologie  u.  s.  w.  betrifft,  die  fon  den  Oronoven  mit  ihren  Korre- 
spondenten abgehandelt  werden,  it>  liegen  diese  Vorarbeiten  teils  geläutert 
in  at  g  schlossenen  Werken  vor,  teils  haben  sie  bei  dem  heutigen  Stand- 
punkte iin«erpr  Diftziplin  mir  einen  untergeordneten  bi«Ioricchen  Werl.  So 
hat  man  denn  eine  Geschichte  der  niederländischen  riiilolo^ie  fast  ohne 
dieses  ganze  mächtige  Material  ge<>chrieben,  und  es  ist  kaum  zweirelbafl, 
dafs  die  Folgezeit  nicht  darüber  binauiskomml.  Auch  Schrtiber  dieses,  der 
nach  AI.  Uai  ter,  L.  Spengel  und  Cleni.  Hellmuth  die  Folianten  wälzte  und 
die  Arlteit  h  va^ip-^i^  dioOiat  muläte,  brachte  die  genaue  Absdirift  der  oft 
schwer  leserlichen  Briefe  blofe  bei  zwei  Bänden  zuwege.  Es  sind  das  die 
Epistolae  virorum  doctorum  ad  Jacobum  Gronovium  im  God*  Monac.  mscr. 
627  und  628,  Autographa,  einzeln  katalogisiert  in  der  Briefsamralung.  Als 
Probe  des  Besten  diene  ein  Brief  Richard  Benlleys  (1662 — 1742)  datiert 
Westminster  9/19.  Aprilis  1692  an  Jakob  öronov  in  Leyden,  der  wichtige 
Aufschlüsse  über  die  Entstehung  von  Bentleys  M'V.^  ersebienener  Manilius- 
Ausgabe  bietet  und  auch  für  die  tiüberen  persönliclien  Bezieliungen  der 
später  einander  auf  das  lieft i^'ste  Itckämpfenden  Gelehrten  von  besunderem 
Interesse  ist.  Der  Brief,  Folio,  in  klaren  und  kräftigen  Zügen  geschrieben, 
lautet  huchstäblich : 

Tandem  aliquando*)  fronten«  perfricui.^j  lecjue.  praestantissime  f  Gro- 
novi,  eiüstola  compellare®)  ansii«  t^urn.  homo  ne  nomine  |  qnideni  tonus 
tibi  notns.  fretus  tarnen  iiumaiiiLule  lua  et  conuiitniilalioia:  viri  tibi  ami- 
cissimi  mihique  aeternura  colendi  |  Episropi  Sarisburiensis.')  Editus  est 
nuper  apud  Oxonienses  Jo  {  hannes  Antiochenus,  cui  accessit  Epistola  bene 
longa  Bentley  |  nunc  {t)  tui  nomen  prae  se  ferens,  quae  nescio  an  ad  manus 
tuas  I  pervenit.^  Kanc  et  ilium,  si  quid  occulos  (so!)  tuos  morari  possunt,  | 
ubi  prima  obvenit  occasio,  ad  te  mittere  decrevi.  Hunc  quidem  |  minu* 
sculuni,  si  tarnen,  quod  unice  upto  atque  obsecro,  in  nomero  |  tuorum  me 
habere  dignwis,  tum  denique  erunt  Ttavzct  y.oiva  t3i  ic&p  ftXtuv.')  |  Nunc  qui- 
dem apud  nos  nascifm^^)  Maniliu.s,  Londini  in  lucem  prodilurus,  forma  8, 
typis  elegantissiniis.^^'i  |  Huic  opo  poetae  band  inutilem  nperam  impendisse 
me  spero ;     jam  enim  menda  plus  quadringenta  compluresque  luxation^  | 
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correxT«?se.  et  versus  item  aliquod  rip;ii.,iis,:i/vT|(ievori;  deprehen  '  disse  videor.-^'*) 
Nactus  aulom  sum  forte  forluna  editiones  oninerj  j  ouinino  quotqviot  sunt,^*) 
in  qnibus  hinae  sunt  Boainconturauac  ^*')  1  velustiores:  tum  etianj  MSS.  Go- 
dicuni  inagnara  vim,  Oxoniensem  unuin,  allerum  araici  nostri  singularis, 
EdTardi  BernaTdi,^^)  et  celebemmain     illum  (lemblacensem,  varias  etiam 
lectiones  ex  |  M  Sott»  Voasiano,  et  Veneto«  Literas  quoque  xnittendas  curavi 
norenUam«  Venetiaa,  Luletiam,  et  Lipsiam^*');  ut  libri  veteies  |  qaos  il» 
servari  noveram,  mea  causa  exculianUir:  quae  si  |  oronia  ex  animi  sen- 
tentia  eveniant'^;  non  dubia  apes  est,  quin  editionem  lucolsatam  facere 
poesim.  |  Nunc  quod  te,  morlalium  eruditissitne,^^)  roaximo  opere  oratam 
vpüm,       habe:  sunt  apud  |  vos  in  bibliotheca  Vo<?siana  (uli  ex  Catalopo 
compeii)  tna  |    hiijus  scriptoris  exenjplaria  Mhö*  nuni.  237,  288.  340.  quin 
etiam  |  et  editio  vetus*®)  in  4"  et  Juniana  in  8^  cura  M^^-i^  collaLae.  Ohse  ! 
cro  itaque,  ut  hoiuui  librorum  tilulos,  forinam,  aetateni,  singniorum  |  tliam 
in  singuUs  librorum  initia  et  fines,  ubi  nomen  auctoris  ple  |  rumque  occurrit, 
mihi  vdls  desertbere;  et  praeterea  an  l^ci-fpa^al  |  istae  eadem  mana  ac 
ipd  libri,  exaratae  sint,  diligenter  obsw  ]  vare ;  quo  denique  pacto,  sa  opus 
fnerit,  variantes  borum  oodicam  |  lecUones  aere  meo  comparare  possim 
per  Utteras  indicare.  Dlud  etiam  ||  uaice  opto;  ut  si  qua  forte  doofunbc» 
Parentis  aunotalta  ad  Manilium,^')  ut  et  tna  (sine  dubio  cedro  digna  et 
nonquam  intermorituraj  apud  te  habeas,  ea  nolis  mihi  et  |  huic  saeculo 
et  nepotibus  seris  Famaeque  Gronnviorum  fiorentlssiniae  |  invidere.  Nactus 
sum  alicunde  scbedulam,  quae  patris  tui  emendationes  ad  librum  primum 
continet:  o  si  reliqua  a  lantü  in  |  genio  profecta  liceat.    Q  lir  [i  d  homm 
feceris,  homini  quidem  haud  ingrato,  Doctrinaeque  tuae  aüuuiatori  et 
praeooni  iDazimo  fecms 

Richardo  Bentleio 
Londini 
9/19  Aprilis  1692. 

Litterae ^'*)  ad  me  inscribi  potuerunt  hoc 
exemplo:  For  M«"  Richard  Rentley  |  at  the 
bishop  of  Worceslers  House  1  in  Parkstreet 
Westm.inster. 

Anmerkungen, 

*)  Siehe  Nie  Wücltens:  Lel>en  des  berühmten  Job.  Fr.  GronoTÜ. 
Hamburg.  1723. 

^  Von  diesen  Schicksalen  Jpr  Briefsammlungr  bandelt  der  wackere 
Verfasser  des  griechischen  Hand^chriftenkatalogs  unserer  Ötaatsbibliothek, 
AI.  H.  Harter,  in  der  Vorrede  von  Joann.  Frld.  GronovH  Bpistolae  XXXVII 
ni]  Filiuni  suum  Jacobum  nonduni  edifae.  collegil  AI.  M.  H.  Landishuti.  18;{5. 
Harter  war  es  auch,  dei"  die  der  fäuhiis  nahe  BriefsammUmg  aus  Hepps 
nafstriei'enden  Kellern  rettete  und  um  500  holl.  ü.  für  die  Bibliothek  erwarb. 
Zapf  war  ein  besonders  in  Tatedfindiseher  Gesdiiehte  wobl  bewanderter 
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und  charakterleslei  lUuminal.  der.  in  edler  Begeisterung  für  die  in  unsern 
Tagen  durch  Ge^chichtsclireibung  und  Kunst  ins  glHnzenilsle  Licht  gestellten 
Thateii  (hr  iMuwinkler,  der  Eirichtuu}:  oine«  wflrdi;.'*'!!  Denkmals  fAi  dl" 
braven  Hochländer  fast  beio  ganxe^i  Vermögen  opferte  ua>i  denn  auch  mit 
ihnen  an  der  gleichen  EhrensUltte  m  Sendling  ruht. 

')  Für  solche,  welche  in  dei  Li 1 1  »■  i  alurgeschichle  di«««  Zeiten  arbeiten, 
dürfle  folgende  Inhaltsübersicht  der  Sanunlun«,;  nicht  nnorwiln^cht  j«ein: 
1)  Cod.  Monac.  mscr.  foL  ti37— 38  tom.  II:  Epi:$tolae  Gronovioruni  mutuue. 
Einzeln  katatofisiert  in  der  Brlefsammlung.  2)  fol.  689-^8  tom.  V;  Epi- 
stolae  viroruni  il  n  li  rmn  ad  Ahrahnni.  (Ii (niovium  (S(din  iIcs  Jakob,  geb. 
1695  inLeydcn,  t  17  75  da<Hh«t  als  Bil)liolh.'kai  i.  E.  k.  in  d.  Brfs.  3)  fol.  650 
tom.  I:  Gronovii  (sul)  Abrahami  et  LaureuUi  Theodori  (Sohn  des  Johann 
Friedrich,  also  Bruder  Jakobs,  t  l"!^  al^^  Ratsherr  in  Leyden)  fpi!>tolae. 
4)  fol.  627 — 3B  tom.  X:  Epist.  v.  d.  ad  Jacohum  Gr.  Auto'^Tapha.  E.  k,  in 
d.  Brfs.  5)  fol.  647  1. 1:  Ep.  Jacobi  Gr.  ad  varios.  £.  k.  in  d  Bris.  6a)  Sr.  577. 
4^.  Blfttter  155;  Dictata  (Kollegienhefl)  c1.  Jacobi  Qr.  Prof.  Leyd.  ad  Lu> 
ciani  dialogos  qiiosdam  selectos.  Collegium  hoc  fiequentare  coepit  anno 
1706—1707  Johannes  (Andreas?)  Fnhririii;?  afi9«— 17>59?),  Francisci  filius. 
6b)  Nr.  578.  4<*.  Blatt  1—113  Dictata  cl.  v.  Jacohi  Gr.  in  Arrhiani  histor.; 
Blatt  114— -240  Dietatt  «iusdem  in  Florum.  7)  fol.  608  t.  I:  Johannis 
Friderlci  Gc.  ep.  ad  viirios.  Autofrrapha.  8)  fol.  609 — 21  tom.  XVI:  Ep. 
V.  d.  ad  Johannen!  Fridericum  Gr.    Autographa,  alphabetisch  geordnet, 

9)  fol.  644 — 646  tom.  III:    Johannis  Friderici  ep. .  gröfstenteils  Kopien. 

10)  fol.  Gl!»  t.  I:  Ep.  V.  d.  ad  Laurentium  Theodorum  Gr. 

*)  Ein  nicht  p^rinf2:er  Roiz  wie  der  kiitisdieu  Arbeiten  so  aucVi  d'^r 
Briefe  B."s  (s.  Buruey- Friedemann  B.  epist.  1830)  sind  die  häufigen  An- 
klänge an  klassische  Stellen  des  Cicero  und  besonders  der  Ton  ihm  mit 
meisterhafter  subjektiver  Kritik  bebandelten  Dichter  Horaz  (1711)  und  Terenz 
(1726);  dicsp  Rpniiniscenrpn  lesen  sich  dadurch  iic-onders  anziehend,  daf? 
sie  nicht  als  panni  adsuli  erseheinen,  sondern  aus  einer  Erarlieitetes  selb- 
ständig wieder  verarbeitenden  und  die  ganze  alte  Litteratur,  nichtchristliche 
wie  christliche  (Maehly  R.  B..  Kine  Biogr.  Lpzg.  1^B8.  y.n9,  Ellis  B.  cri- 
tica  Sacra  und  Tischendorf  Nov.  Test.  ed.  mai.  p.  LXXXVII),  umfassenden 
Sprachkenntnis  hervorquellen. 

Vir  perfrictae  frontis  aut  iudieü  iniminuti  wird  f  i^Tiitümlicher 
Weise  B.  auch  vnn  «seinem  Gegner  Barnes  (!G54  1712)  in  der  Vorrede 
.seiner  1694  erschienenen  Euripidesausgabe  genannt.    Maehly  p.  22. 

')  Bentley  hatte  also  flrfiher  nie  mit  Jacob  Gr.  korrespondiert. 

®*)  I  möge  den  Schlufs  der  Zeile,  ||  der  Seite  bezeichnen. 

'')  Dr.  El].  Btillingfleet,  Derhant  von  St.  Paul,  später  Bischof  von 
Worcester,  hatte  1683  den  21jälir  B.,  seit  1680  Bachelor  of  ars,  als  Er- 
sieher seines  Sohnes  in  sein  Haus  aufgenommen  und  begünstigte  seitdem 
das  aufstrebende  Talent  in  j'-der  Wcij^'-.  So  erhielt  B.  lüOl  Itesondcrs  durch 
die  Verwendung  des  eiuüulsreichen  Bischofs  und  durch  die  Gunst  der 
Königin  Maria,  welche  durch  seine  Boyle'scben  Lectureship  (s.  W.  Ribbeck 
Bentl.  Phalarid.  p.  XII)  ungemein  erbaut  war,  eine  Präbende  bei  der  Ka- 
thedrale zu  Worcester,  wodurch  «eine  lilterarische Mufse  nicht  beeintrSch- 
tigti  seine  ökonomische  Lage  verbessert,  uud  er  schon  jetzt  völlig  sorgenfrei 
wurde.   S.  Maehly  p.  91. 

8)  R.'s  Erstlintrswcrk.  die  beiühmfe  Epistula  ;id  Mlllium  (s.  Maehly 
p.  18  und  p.  III  iSr.  1'))  pi  schien  ein  Jahr  vor  unserrn  Brief  als  Appendix 
des  von  Chilmead  (1611  —.VI  )  mit  Kommentar  und  lateinischer  Übersetzung, 
von  Body  (1659— 17  Mi)  mit  Frolegomena  ausgestatteten  Ghronikon  d&$ 
byzantinischen  Historiographen  Malalas, 
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*)  PlaU  kgg.  V  p.  739.  G.  Aristot  Pol  II  c  8.  Gic.  de  oft  I  16^  51 

amicorum  coininunia  esse  omnia. 

Wie  Goethe  mehr  als  sechzig  Jahre  über  Faust,  so  sann  B.  nahezu 
ein  halbes  Jahrhundert  Aber  dem  astronomischen  Handbueh  eines  römi- 
schen Versemachers.  Denn  M.  Manilii  Astronomicoti  ex  recensione  et  cum 

notis  Rirhardi  Rentleii.  Londini.  1739.  4**  (mit  Kupferstich  des  Verfassers 
aus  dem  Jahre  17 lU)  wurde  erst  47  Jalire  später  von  seinem  Neffen  Thomas, 
1 1786  als  Mitj^'lied  des  Ti  initvcollege  zu  Cambridge,  aus  der  Taufe  ;^eliobeil. 

")  Nach  Monk  The  life  of  R.  B.  1830  verzf5;?erfo  nie  hl  B.'s  Über- 
druia  am  unbedeutenden  Versifex,  sondern  der  teure  Preis  und  der  schlechte 
Zustand  der  Typen  die  1690  zum  Druclc  vorbereitete  Aasgabe  vier  Jahr- 
zehnte! 

i2j  jijorh  hentleyi^ch-selbstbewufster  unten:  non  dubia  spes  est,  quin 
editionem  iuculentam  facere  possim,  womit  zu  vergleichen  ist  die  briefliche 
Änderung  gegenOber  einem  Leipziger  Fachgenossen  (F.  A.  Wolf  AnaL  1 90 
und  Maehly,  Note  178):  primum  in  lacem  prodire  poeta  ille  jure  videri 
potest. 

Vou  Valkenuer  ward  er,  wegen  seiner  schrankenlos  kühnen  Kritik, 
fdicissimus  fraLidiun  in  ManUio  repertor  genannt,  von  Hemsterhuys  scharf 
getadelt.   8.  Maelily  p.  100. 

1*)  S.  Schweiger  Uandb.  d.  klass.  Bibliogr.   Die  ed.  pr.  erschien  m 
Nflmberir  um  WA.    Die  Iciitiseh  bedeutendste  lieferte  Joseph  Scaliger 
(1540-  1609),  Paris.  1579,  wo  zuerst  die  jetzt  in  Brüssel  befindliche 
blacenser  Hdschr.  benutzt  ist. 

1^  Die  erste  Ausgabe  des  B.  erschien  in  foJ.  Romae  1484  die  26.  m. 
Oet  tJbrigens  war  Laurentius  Bonineontrius  ,ein  Hnroanist  von  Hiniato 
im  Florentinischen,  aus  der  andern  HälHe  dos  15.  Seculi,  ein  guter  Freund 
Marsilii  Ficini,  lehrte  die  Humaniora  zu  Mantua,  gab  .  .  .  Ännules  rerum 
florentinarum  von  1360—1458  heraus,  welche  in  Muratorii  scripL  ital. 
stehen'.  S.  Jöcher  Atl^^ein.  Gelehrtcn-Lexikon,  Lpzg.  1750.  I  1235. 

^♦^}  Bernard  (f  1697),  ,ein  englischer  Mathematicus,  gebohren  den 
2  May  An.  lt)38  zu  Pelry  St.  Paul,  gemeiniglich  Paulers-Perry  genannt*. 
Dies  und  noch  viel  anderes  Belehrendes  tmd  Ergötzendes  bei  JOeher  a.  0. 
I  1010.  In  der  Hünch'ner  Sanmilung  finden  sich  zahlreiche  Briefe  von 
ihm  und  an  ihn;  auch  Im  i  Monk  begegnet  er  nicht  wellen. 

Die  heutige  Kritik  erkennt  dem  sog.  cod.  Vossianus  II,  von  dem 
B.  auf  anlafo  unseres  Briefes  eine  ft^ilich  mangelhafte  Kollation  erhielt, 
den  Vorrang  vor  dem  0,  rn. 

i*^»)  An  den  im  Gr.  Briefwechsel  viel  genannten  Leipziger  Professor 
der  Poesie  und  Universitätshibliothekar  Joachim  Feller  (1628—91).  Während 
Maehly  p.  157,  nach  den  bisher  bekannten  Briefen,  davon  spricht,  dafs 
B.  erst  16n3  seineu  Leipzig:er  Ko!le;2:en  um  die  fragliche  Koüation  ersuchte, 
80  ist  auf  grund  unseres  Briefs  diese  Annahme  zu  berichtigen  und  dahin 
zu  erklftren,  dafii  F.  eben  die  Sache  nicht  allzu  hastig  betrieb  und  sich 
ein  zweitesmal  ersuchen  liefs. 

*®)  Die  Leydener,  Leipziger  und  Venetianische  Hdschr.  erhielt  B.  in 
zeitgemäfser  Vergleichung  und  verwertete  sie,  ohne  Feststellung  ihres  gegen- 
seitigen VerhftUnisses,  willkürlich. 

^•)  Die  in  diesetn  Briefe,  besonders  geilen  Schlufs,  Famac  Gronovio- 
rum  florentissimae  gemachten  Komplimente  nehmen  sich  eigentümlich  aus, 
wenn  man  sich  die  göttlichen  Grobheiten  vergegenwärtigt,  welche  die  beiden 
Fachgenossen  seit  1706  sich  zuschleuderten,  als  Gr.  besonders  im  Minucius 
Felix  (1709)  und  zu  Gellius  IX.  S  (1706)  B.  angriff  und  dieser  zu  Uorat, 
de  ai'te  poeU  v.  441  (in  Davies  Beitr.  II)  erwiderte. 
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Da  von  wirklich  bedeutenden  alten  An«pahen  blos  die  Scalippriana 
1579  nicht  in  Folio  oder  Octav,  sondern  in  Quart  erschien,  so  niufs  diese 
{gemeint  sein;  weniRsletis  bewahrt  die Ofltting«r  Universitätsbibliothek  noch 
.'lue  mit  I^'iitli'y'sclM'u  Kand^lnsf!«'n  versehene  AtiHgnhe  st  incs  profseM  Vor- 
gängers; und  auch  der  Zeil  narh  wird  sie  pasaenU  vor  der  lUi^U  in  Ueidel' 
herg  erschienenen  Junmna  genannt. 

Es  ist  wohl  ♦  in  vuii  Johann  Friedrich  (ir.  über  M.  gelesenes  und 
von  ehieni  Hörer  nachgeschi  itlunes  KolU'^r  fOirtata)  gonifint.  wie  solche 
im  Cod.  Monac.  mscr.  577  und  678  zu  Lueian,  Arrhian  und  Florus  er- 
halten sind. 

^)  Der  Brief,  worin  Hr.  ihMii  Master  R.  B.  zur  Vermittlung  der  später 
im  M.  benützten  Hanilschriflen  und  Aussahen  sich  bereit  erkiftrt.  i«!  'Ihm) 
Berichteriilatter  bisher  weder  als  Original  noch  als  Abschrift  oder  Abdiuck 
auffindbar  gewesen.  Sollte  flbrigens  irgend  ein  I^eser  dieser  Zeilen  den 
Entschlufs  fafson,  den  einen  inlnr  nndern  Teil  der  unter  Atiinerkiing  3 
skizzierten  Sammlung  näher  kennen  zu  lernen  oder  abzuschreiben,  so  bin 
ich  zu  jedem  Aorschlul^  und  zu  leihireiser  Oberlassui^  meiner  Papiere 
stets  und  mit  grö&tem  VergnOgen  bereit. 

Manchen.  Th.  S  tan  gl. 


Die  dentsehen  Dlcktar  In  Latebveli      Htm  Prof.  Dr*  Zettel» 

Wenn  ich  den  poetischen  Teil  des  Zettel'schen  Lesebuches  mit 
kritischen  Blicken  betrachte,  so  vill  irh  nir  hl  etwa  daran  nergeln,  dafs 
mir  dieser  oder  jener  Dichter  zu  wenig  oder  zu  viel  oder  gar  nicht  bedacht 
scheint»  auch  will  ich  niemand  meine  Meinung  aufdrängen,  als  ob  dies 
Qedii'ht  nur  t'ilr  die  8.,  jenes  blofe  fflr  die  5.  Stufe  passend  sei.  Denn, 
um  nichts  davon  zu  sagen,  dafs  man  in  diesen  Dingen  über  den  Satz:  ,De 
gustii)us  non  est  disputandum**  nie  hinauskommen  wird,  mOchte  es  mir 
wohl  nicht  leicht  werden,  gegenQber  dem  Herausgeber  eines  Lesebuches, 
'ler  zni^lricli  als  {;esrlinuuk voIKt  Hiclifn-  gcloit-it  -wiiil,  f^'ste  Stellung  zu 
gewinnen,  ich  lasse  daher  einen  anderen  Funkt,  der  keinem  subjekUvea 
Meinen  Kaum  läfst,  ins  Auge,  nämlich  den  Text  der  Gedichte. 

Den  Text?  höre  ich  verwundert  frag»Mi.  Den  mufs  man  eben  genau 
und  iinvf^ränt!ert  aus  den  Werken  der  Dichter  schöpfen.  So  sollte  man 
allerdings  meinen.  Da  aber  die  Praxis  vielfach  diese  erste  Forderung 
wissenschaftlicher  Kritik  ignoriert,  so  ist  es  wohl  nicht  überflüssig,  kurx 
darauf  hinzuweisen,  wie  schon  im  Zwe<  ke  selbst,  dem  der  poetische  Teil 
eines  Lesebuches  zu  dienen  hat.  dif»se  Forderung  begründet  ist.  Der  Schüler 
Süll  ein  Bild  der  poetischen  Litteratur  seines  Volkes  im  allgemeinen,  aber 
auch  eine  Vorstellong  Yon  dem  einzelnen  Dichter  erhalten.  Das  kann 
rthnr  nnr  geschehen,  wenn  die  Freiheit  im  Ausdrucke,  welche  der  poetischen 
Sprache  aller  Zeilen  und  Völker  eigen  ist,  sowie  die  sprachlichen  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  an  jedem  einzelnen  Dichter  zu  beobachten  sind,  mit 
peinlicher  Sorgfalt  wiedergegeben  werden.  Diese  Gewissenhaftigkeit  aber 
steht  uns  Philologen  doppelt  gut  an.  Denn  wie  viel  Zeit  und  Mühe  und 
Scharfsinn  bieten  wir  auf,  kritisch  gesäuberte  Texte  der  alten  Autoren 
herzustellen?  Und  bei  unseren  heimischen  Dichtem,  die  nicht  den  dritten 
Teil  der  Mühe  fordern,  wie  die  antiken  Schriftsteller,  sollten  wir  die  viel 
gerühmte  Akribie  für  unnötig  halten?  Das  sei  fern  von  uns.  Vielmehr 
ist  sie  eine  unerläfsliche  Pflicht  gegen  die  Dichter  selbst  und  gegen  unsere 
Schüler.  Unser  OerechUgkeitsgefühl  verlangt  es,  datb  wir  das  Eigentum 


Digitized  by  Googl^ 


8U>lzl«  It,  Die  deutsch«!  Dichter  in  Zettels  Lesebuch.  23 

unserer  Dichter  unangetastet  lassen.  Man  glaube  ja  nicht,  die  Dichter 
seien  5?lHicligillig  ij:»'grfn  solche  EinprifFe  in  ilin'  Schöpfungen.  Was  sagt 
doch  Arndt  in  der  Vorrede  zü  dar  1840  nscliienenen  Ausgabe  seiner 
Gedichte?  „Der  zweite  Grund  (der  Sammlung  und  Herausgabe)  —  heifsl 
es  —  ist  der,  dafs  meine  Freimde  durch  dirse  Ausgabe  SL-hcn  möchten, 
was  mein  Eigen  ist.  Denn  mehreren  derselben  ist  durch  die  üunst  der 
Zeit  tviderfkhren,  dafs  sie  in  maacberlei  fremden  Sammlungen  abgednielct 
und  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  nach  den  Ansichten  und  Absichten  6er 
Vernnstalter  solcher  SaniiiilLin^^en,  vernnderl  und  verbessert,  auch  ver- 
stümmelt und  verschlechtert  worden  sind**.  —  Holtmann  v.  Fallers- 
leben aber  klagt  im  Nachwort  £ur  3.  Aufl.  seines  Werkes:  „Unsere  Tolks- 
tfuiilichen  Lieder  1809"  bitter  über  den  Mangel  an  Plefät  gegen  unsere 
Dichter:  „Mrui  schlage  nur  eine  beh'ehigo  Snmndung  auf,  da  findet  man 
schlechte,  oit  ganz  verstümmelte  Texte,  unrichtige  Angaben  über  die  Ver- 
fasserschaft oder,  was  am  Ende  nocli  das  Bessere  ist,  gar  keirie.  Niemandem 
füllt  ein,  zu  den  Qu  n  ii  zurückzugehen  und  den  wahr  ■  Vt;rfasser  zu 
ermillelu,  und  beides  wäre  ihm  doch  hier  bequem  genug  gemacht.  Und 
das  gilt  nicht  allein  von  den  ^vielen  Gommers^  und  LiederbQcbem  und  den 
vielerlei  Sammlungen  für  die  Schuljugend,  sondern  auch  von  den  Blumen- 
lesen, die  unler  allerlei  hochkliiifrenden ,  vielversprechenden  Titeln  in 
.  prachtvollen  Einbänden  mit  Gold?chintt,  oft  sogar  uiil  teueren  Illustrationen, 
nebenbei  auch  wohl  unter  einem  beliebten  Schriftstellernamen  erscheinen 
und  so  auf  den  Weihnachfs-  oder  Putzlisch  wandern."  —  Diese  Sorgfalt 
in  der  Herstellung  des  Textes  sind  wir  schliefslich  auch  unseren  Schülern 
schuldig.  Mit  unerhiitlicher  Strenge  hält  der  Lehrer  darauf,  dafs  ein  Ge- 
dicht des  Lesebuches  genau  auswendig  gelernt  werde.  Hat  dann  nicht 
auch  der  Seh rd er  das  Hecht,  zu  fur.iei  n,  dafs  das,  was  er  lerne,  der  echte 
und  nicht  ein  durch  den  Herausgeber  verunstalteter  Text  sei? 

Aber,  wendet  man  ein,  was  mOfste  bei  diesen  kritiscben  GrundtriKsen 
für  ein  Lesebuch  zu  tage  kommen?  Die  Pietät  gegen  den  Dichter  verböle 
jedwede,  auch  orthographische  Änderung,  und  man  sähe  da  ein  buntes 
Spiel  orthographisctier  Mannigfaltigkeit.  Ja,  noch  mehr!  Die  Sciiüler 
könnten  darin  alles  finden,  was  man  sonst  in  sittlicher,  religiöser  und 
politischer  Beziehung  als  ansirifsig  bezeichnete.  80  wäre  meine  Forderung 
bald  der  Lächerhchkeit  preisgegeben.  Aber  kein  vernünftiger  Schulmami 
wird  es  eine  Inkonsequenz  nennen,  wenn  ich  in  Fragen  der  Rechtschrei- 
bung und  auch  der  Interpunktion  die  Bedürfnisse  der  Schule ,  welche 
Einheit  der  Sclireihnng  und  der  Klarheit  halber  oft  da  Interpunktion  ver- 
langt, wo  der  Dichter  keine  setzte,  als  niafsgebend  betrachte.  Was  aber 
die  Stellen  anlangt,  welche,  vom  pädagogischen  Standpunkt  betrachtet,  Be- 
denken erregen,  so  halte  ich  es  da  ganz  mit  H  e  r  d  0  r ,  der  in  den  Bemerkungen 
über  den  Wert  morgenländischer  Erzählungen,  sich  so  vernehmen  lälst:  „Die 
Seele  eines  Kindes  ist  heilig  und  was»  vor  sie  gebracht  wird,  muf»  wenigstens 
den  Wert  der  Reinigkeit  haben."  Und  ich  mufs  hier  der  Sorgfalt,  mit 
welcher  Herr  Dr.  Z.  alles  Bedenkliche  be^eitigt  hat.  volle  Anerkennung  zollen. 
Indes  erlaube  ich  mir,  privatim  die  Ansicht  zu  haben,  dal'ä  unsere  deutsche 
Poesie  an  solchen  Produkten  reich  genug  sei,  die  rein  und  unverkflrzt  mit« 
geteilt  werden  können.  Doch  auch  da  erhabt  sich  eine  neue  Schwierigkeit. 
Welcher  Text  mufs  genonmien  werden,  wenn  Gedichte  vorhanden  sind, 
die  eine  doppelte  Redaktion  erfidiren,  wie  z.  B.  »die  althessische  Sage  vom 
Scharfenstein*  von  Dingelstedt  (Zettels  Lesebuch,  Teil  II,  p.  278.  5.  Aufl.), 
„die  Gottesmauer"  von  Brentano  (If.  101).  ^das  Erkennen"  von  Job.  Nep.  Vogl 
(II,  310),  oder  wenn  zu  einer  Slelli'  in  eiin'm  Oedichle  2  und  3  Varianten 
vorhanden  sind,  die  alle  vuiu  Dichter  herrühren?    Darf  in  diesem  Falk 
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der  Herausgeber  einer  Sammlung  nicht  bald  diese,  bald  jene  Beart>eitung 
oder  Varianle  ganz  nach  Belieben  nehmen?  Durchaus  nicht,  sondern  der 
Text  vuab  so  gegeben  werden,  wi>-  ihn  il  r  DichlHi-  zuletzt  gestaltet  hat. 
Denn,  wenige  Fälle  abg'  Tt'chnrt.  U  i'.  Titt iiiauii :  Vui  rede  zu  Bürgers  Gedichten 
Leipzig.  18(>9)  niufs  der  unbefangene  Beurteiler  sich  gestehen,  dafs  die 
vom  Dichter  tnletxt  gewollte  Ver&nderung  eine  Besserung  sei,  abgeeehen 
davon,  dafs  die  letzte  Besserung  von  des  Dichters  Hand  uns  wie  ein 
Tost  MiiprU  von  ihm  gellen  soll»  ao  dem  man  aus  äeheu  und  Ehrfurcht 
uichtä  iiudert. 

Qibt  man  diese  Forderungen  ni,  —  und  sie  ^nd  ebenso  einleuchtend 

als  beffchtiprl  —  so  fol'.'-l  dniiiiis:  Dt-r  Ht'riiiis;:»'l>('i'  »-itu  s  Lesebuches  wird 
den  Titel  eines  üedichtes  nicht  durch  einen  andern  ersetzen,  auch  die 
strophische  Gliederung,  wie  sie  vom  Dichter  bestimmt  ist,  nicht  aufser 
acht  lassen  dfirfen,  noch  sich  eine  Umstellung  oder  Auslassung  oder  Zu- 
»animeiiziohnn'fT  von  Sf  r(j[)lipn  prstatten.  Änderunjr»Mi  alMT,  welch»'  in  Ein- 
setzung oder  Auslassung  von  Wörtern,  in  Veränderung  der  Wortstellung, 
in  Beseitigung  sog.  unreiner  Reime,  in  angeblichen  Verbesserungen,  ja  in 
Umgestaltung  ganzer  Strophen  bestehen,  müssen,  als  aller  Kritik  Hohn 
sprechend,  mit  gröfster  Entschiedenhrif  .»h^f'lrlint  worden,  Läl'st  sirh  aber 
ein  solcher  Herausgeber,  bei  dem  il;us  rulilikum  ntlHii  dem  praktischen 
Blicke  des  Schulmannes  auch  besondere  litterarische  Kenntnisse  voraus- 
zusetzen  die  Imlieit  und  «las  Fiecht  hat,  dabei  btirefen,  dafs  er  Ge- 
dichte nicht  den  richtigen  Autoren  zuschreibt  und  so  nicht  bioFs  seine 
Oleichgiltigkeit  gegen  litlerarisches  Eigentum,  sondern  auch  einen  bedenk- 
lichen Mangel  an  Kenntnis  der  Quellen  verrät,  dafs  er  ferner  den  Verfasser 
gar  nicht  zu  nennen  weiis.  ohwohl  dei  seihe  ohne  Schwierigkeil  zu  ermitteln 
gewesen  wäre,  dafs  er  schlierslich  bei  den  vielen  Homonymen  es  nicht 
der  Hübe  wert  findet,  die  Möller,  Richter  o.  s.  w.  näher  zu  bexeichnen, 
dann  kann  man  so  einen  Herausgebor  kaum  loben. 

In  diesem  Falle  nun  befinde  ich  uürh  gegenüber  dem  Lrsebuche  des 
Herrn  Dr.  Zettel,  zu  dessen  Beaprechuuy  auch  lediglich  das  Interesse  am 
deutschen  Unterrichte  veranlagt,  dem  mir  mit  dem  poetisi  heii  Tt>ile  im 
Zettersclien  Buche  nur  wenig  gedient  sdjeint.  Denn  es  gibt  keinen  Fehler 
der  oben  bezeichneten  Art,  den  ich  dem  besagten  Buche  nicht  nachweisen 
kdnnte.  So  schwere  Anklage  erheischt  Beweis,  dessen  Richtigkeit  die 
verehrten  Leser  selbst  kontrollieren  knimen.    Hier  ist  er. 

Die  Sehnler  lernen  bei  Z.  II,  1121)  ^Meister  Taticlio"  von  Wilhelm«) 
Müller  (denn  die  Fünktlichkeil  erfordert  es  doch,  dafs  auch  der  Verfasser 
roitgelernt  werde).  Falsch!  Das  Gedicht  ist  von  Wolf  gang*)  M.  " 
^Die  Staiiitiifriiu  der  Montagnanis"  (nicht:  von  Montagnaiii !)  soll  nach  Z.  I, 
'2St  von  Pücci  sein.  Das  ist  ebenso  unrichtig,  als  wenn  II,  123  der 
Verfai-ser  von ;  „Die  Bell  eiuug  Wiens"  mit  x  bezeichnet  wird.  Beide  Ge- 
dichte sind  nämlich  von  Guido  Oörres  und  in  den  1844  in  der  litterarisch- 
artistischen  Anstalt  zu  München  erschienenen  Gedichten  von  G.  GOrres  leicht 

1)  ich  citiere  Lesebuch  L  Teil  5.  Aufl.  u.  II.  T.  5.  Aufl.;  die  4.  Aufl. 
ist  fast  ganz  gleichlautend,  so  dalj  die  Zuflucht  zur  Annahme  von  Druck- 
fehlern, die  in  einem  Schulbache  ohnehin  kaum  verMihlicfa  sind,  abge* 
schnitten  bleibt. 

Gedichte.  Dessau.  182'";  Vermischte  Schriften,  herausgegeben  von 
G.  Schwab.  1830.  Gediclile,  herausgegeben  von  seinem  Sohne  Dr.  Max. 
HüUer.  1868. 

*)  Gedichte.  Fiankfiirt  tu/H.  1847. 
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zu  finden.*)  Wer  ferner  das  Gedicht :  „Die  deutschen  Ströme**  (II,  325)  bei 
Schenkendorf  sucht,  wird  suchen  und  nicht  findet).  Denn  da?  Max 
Schenkendoif  zugeschriebene  Gedicht  ist  von  dem  Darmsiädter  Dichter 
Karl  Buchner  (1800—1872).  Und  darchblftUert  man  wiederholt  die 
sämlliolien  Werke  des  Wandsbeckei-  Boten,  narh  dem  Lied:  „Koiniii,  stiller 
Abend.  ni^H^<n**  (II,  l^<?)),  —  es  i.'^l  vorgchons,  da  das  Gedieht  iiiclil  von 
Mattliias  Claudius  herrührt,  wie  man  zunächst  vermutet,  da  Hr.  Z.  un- 
genau blofs  Claudius  schreibt,  sondern  vonQ-eorg  Karl  Claudius  (1757 
bis  1815).  Was  soll  es  aber  bedeuten,  wenn  man  unter  dem  Gedichte:  „Die 
Feldflasche^'  (1,  315)  statt  des  Verfassers  die  Angabe  findet:  „Aus  Gödeke'^V 
Wenn  Meister  OOdeke  seine  11  Bücher  dealscber  Dichtung  heute  wieder 
herausgfibe,  so  wui'de  unter  dem  Gedichte  stdien:  Emanuel  Veith.  Denn 
es  ist  ja  bei  Hoffmann  von  Fallersleben  a.  a.  0.  jedem  „bequem  genug  ge- 
macht", die  3  eben  erwähnten  Berichtigungen  in  finden.  Von  wem  ist  das 
schöne  Qedicbt:  HHiefau-d  LOwenhen  und  Blondel"?  Nach  Z.  II,  281  wäre 
es  von  Julius  Mosen.  Aber  ich  habe  vergeblich  die  Gcdirhto  (I.oipzig. 
1843),  vergeblich  die  sämtlichen  Werke  (herausgegeben  von  Ferdinand 
Schmidt.  1863.  Oldenburg)  durchblättert.  Freilich.  Es  ist  ja  von  Gabriel 
Sei  dl.  Die  stärkste  Zumutung  aber  wird  un.s  gemacht,  wenn  wir  das 
Dislichon:  Früchte  brlnj^el  das  Lohen  dem  Mann  etc  (II,  333)  Schiller 
zuschreiben  sollen;  ist  doch  mäuniglich  bekannt,  dafs  dieses  Distichon 
Nr. 88  in  den  4  Jahresseiten  von  Goethe  neu  gedichtet  wurde.  Und 
wer  sollte  es  für  möglich  halten,  dafs  das  von  S  c  h  i  1 1  e  r  gedichtete 
PfÖrtnerhed  in  Macbeth  II,  5  bei  Z.1, 75  E  i  ch  e  n  d  o r  f  f  7Ai£,'eschrieben  wird. 

Ebenso  störend  aber  als  Unrichtigkeit  ist  beim  Unterrichte 
Ungenauigkeit. 

Wie  kann  man  denn  gerade  wissen,  dafs  z,  B.  „das  Lügenfeld"  von 
Adolf  Stöber  (ii,  Ö4),  „St.  Augustin"  von  Aloys  Schreiber  (I,  149)  ist, 
dafs  W.  Müller  unter  dem  Gedichte:  „Der  Mönch  von  Heisterbach"  (I,  801) 
nicht  Wilhelm  sondern  Wolfgang  bedeutet,  wenn  der  Herausgeber  des 
Lesehuchps  aus  irgend  welchen  Gründen  die  Vornamen  niclit  .spendet. 
Dieser  Mangel  erschwert  aufserdem  eine  Kontrolle  ungemein,  wenn  mehrere 
Träger  der  Namen  Kuhn,  Mflller,  Neumann  u.  s.  w.  als  Dichter  thfttig  waren. 

Ja,  diese  Ungenauigkeit  könnte  Herrn  Dr.  Z.  in  den  Ruf  eines  Plagi- 
ators bringen.  Wer  nämlich  I,  2R7  bei  dem  Gedichte:  ,,Der  Peter  in  der 
Fremde"  die  Bemerkung  „nach  Gr  übel"  findet,  meint  zunächst,  der 
Herauageber  habe  selbst  diese  Umdicbtung  aus  dem  ft'tokischen  Dialekte 
vorgenommen,  während  sie  doch  von  A.  G.  Eberhard  (vermischte  Ged. 
1833.  2  Bd.)  herstammt.  Freilich  würde  Eberhard  d  lese  Nachbildung  kaum 
mehr  als  die  seinige  erkennen,  wenn  er  Str.  7  statt  der  letzten  2  Zeilen: 


*)  Hier  miifs  ich  mich  einer  kleinen  Nachlässigkeit  schuldig;  bekennen: 
denn  die  Akribie  verlangte  auch,  dafs  ich  die  Seitenzahl  angäbe,  wie  dies  z.B. 
in  dem  aus  den  Quellen  zusammengestellten  Lesebuch  von  A.  Engelien  und 
H.  Fechner  (Berlin.  1874)  und  in  Coisliorn:  Mäydleins  Dichterwajd  u.  a.  der 
Fall  ist.  Doch  läl'st  sich  dieser  Mangel,  der  dem  prüfenden  Leser  einige 
Unbequemlichkeit  verunsachea  mag,  deshalb  nicht  mehr  gut  machen,  weil 
die  betr.  Werke,  der  Augsburger  reichhaltigen  Studien*  und  Stifts-  und 
Stadt-,  sowie  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  entnotnmen,  mir  bei  der 
letzten  Überarbeitung  nicht  mehr  zu  Gebote  standen.  Ich  benütze  indes 
gern  diese  Gelegenheit,  den  HH.  Yorslftnden  genannter  Bibliotheken,  sowie 
den  HH.  Scbnlrat  Bauer  und  k.  Advokaten  Herxfelder  meinen  besten 
Dank  zu  sagen  für  die  freundliche  Unterstützung,  welche  sie  mir  bei 
meiner  Arbeit  durch  Überlassung  von  Hilfsmitteln  gewährten. 
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„Er  glauhl:  es  kann  noch  heute  schneien  —  Und  schneits  niciil  heut,  so 
schneite  doch  Iwld*  die  enteettliehe  Kekophonie  hören  mfl&te,  die  Herr 

Z.  eingeführt  h:d:  „Er  glaubt,  rs  könne  heul  noch  Schoden  —  Und  schnei' 

ea  (!)  henl  nieht,  so  schnei's  doch  bald." 

Will  luan  die  mehrfachen  Änderungen  in  d  e  r  A  uf  s  c  h  r  i  f  1 
der  Gedichte  für  kaum  erwähnenswert  hatten,  s^o  bemerke  ich,  daD? 
[fir  (b-n  Lt'brer.  Ai'v  dann  tiiid  wann  aiirli  ibmach  Trägt,  warum  das  Ge- 
dicht so  oder  so  betitelt  sei,  auch  der  Titel  nicht  unbedeutend  i«t.  üad 
warum  auch  sollte  der  schOne  Titel  des  Geiberschen  Gedichtes  ,,Gate  Nacht*' 
dem  matten  ..Nacht"  (II,  132)  weichen,  warum  II,  31«  bei  demselben 
Dichter  ..|)»»r  Zip^iMinf-rhiibf«  im  N'r)ri!*»ri'*  in  „Der  s  p  a  n  i «  r  h  Zigcuner- 
knahe  im  iN'orden  ' verwandelt  werden  V  Was  ist  für  den  Inhalt  l>e7.eich- 
nender,  wenn  BArger  I,  279  ein  Gedicht  „Die  Scbsttgräber**  betitelt,  womit 
die  Sölnip  cint^s  sterbenden  Winzers  j.'t'ii.  int  sind,  odt-r  wenn  Hi-.  Di.  Z. 
schreibt:  „Ü  er  Schatzgräber'*,  ohne  auch  nur  euieu  Gruntl  für  die  Änderung 
beibringen  zu  können?  Die  Überschriften  der  Gedichte  von  Kopisch:  „Der 
grofse  Krebs  im  Mohrinersee'^  (I,  5:1),  „Das  grüne  Tier  und  der  Natur- 
kenner"  (I,  68),  ..Alboin  vor  Ticinum  (I,  27^'  -ir-  )  entschieden  passen- 
der  als  die  bei  Hrn.  Z.:  Der  grofse  Krebs,  Das  grüne  Tier,  Alboin  von 
Pavia.  Die  lustige  Oherschnft  eines  Gdlichtes  ron  Reinick:  ^jJochhe" 
(I,  169)  möchte  ich  nicht  durch  die  Zetteische  verdrängt  sehen.  F.  i  ii»>r 
ist  zu  bemerken:  Pffffel  hat  sein  Gedicht:  „Tabakspfeife",  nicht:  „Türken- 
pfeife" II,  124,  Geliert  seine  Falwl  nicht:  „der  Phylax'*,  suiiilern:  „Der 
Hund"  (I,  14>)  und  ein  anderes  Gedicht:  „Der  Reisende'*  (I.  278),  nicht: 
„Der  Wandcn-r"  ühiMscliriebcn.  Ein  HtMlicliI  :  ,, Morgen  wind"  von  Wilh* 
Müller  kennt  mau  nicht,  es  beif:sl:  „Morgeniied''  (1,  171)  u.  s.  w. 

Einschneidender  schon  sind  jene  EingrifTe,  welche  ganze  Strophen 
treffen.  Was  soll  man  dazu  sagen,  dafsbei  dem  kraftvollen  Liede  Arndts: 
„Deutscher  Trost"  (1,  Sla)  von  8  Str.  nur  mehr  6  geblieben  sind  und  dafs 
je  die  beiden  ersten  Zeilen  der  5.  und  2.  Strophe  kontaminiert  als  2.  bei 
Hr.  Dr.  Z.  erscheinen,  und  mit  welchen  Änderungen !  Bei  dem  frommen 
Schenkendorf'schen  Licdf:  .,L)as  Vatci  l.UKl''  (I.  314)  fehlen  die  ersten  h  Stro- 
phen. Im  Gedichte:  ,,Frankfurt  am  Main"  vtni  Kopisch.  (II.  275)  sind  die  4 
Reimpaare  ausgelassen,  welche  die  Krönungsfeierlichkeiten  knrz  und  tref- 
hnd  schildern.  Nach  der  3.  Strophe  in  „Urians  Reue  um  die  Welt  '  ver- 
mifst  mnn  Sfroplien  (1,73).  Die  I.Strophe  von  Ei* bendoifts  Lied: 
„Der  wandernde  Musikant"  (I,  79),  die  t>.  im  Gedicht«:  „Herzog  Christophs 
Stdn*'  (I,  59)  von  G.  Görres,  die  10.  in  dem  Gedichte:  „Die  Fuggerei"  (1, 307) 
sind  weggeblieben.  Warum?  Ich  habe  keinen,  aber  auch  gar  keinen 
Grund  finden  können. 

bind  diese  Kürzungen  vom  Standpunkte  der  Kuuk  aus  verwerflich, 
so  werden  sie  es  noch  mehr,  wenn  darunter  die  Erklärung  leiden  mufo, 
wie  folgende  Beispiele  z»M^'en  können. 

Bei  der  methodischen  HeViandlinig  eines  Gediclite?  pflegt,  man  immer 
auch  auf  .den  Zusimiuieahaug  der  einzelnen  Slruphen  zu  sehen.  Welcher 
Schüler  aber,  welcher  Lehrer  kann  denselben  ermitteln,  wenn  er  11,303  „Der 
Wittelsbacher  ErliöfiuiJg"  von  Duller  (Die  Wiltelsbacher  18:^1)  erklären  will? 
Wie  hängt  die  vorletzte  Strophe  (8)  mit  der  vorhergehenden  zusammen? 
Barbarossa  hebt  die  Verdi«!^  Ottos  hervor,  und  dann  folgt  die  Btrophe: 
„Da  nimmt  der  edle  (Dull.:  fromme)  Bischof  von  Regensburg  das  Wort  — 
Und  spricht  im  Namen  aller:  „Verla ss'  uns  Gottes  Hort,  —  Wenn  jemand 
sprechen  sollte  (Dull.:  wenn  einer  nur  kann  sprechen)  vom  ganzen  Laud 
SU  Euch:  —  Es  käm  dem  Wittelsbacher  (D.:  den  W.)  an  Hoheit  einer  (D.: 
ein  anderer)  gleich.'*  Blan  hat  eine  Antwort  und  ▼enniCst  die  Frage,  die 
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vom  Kaiser  gestellt  bei  Duller  m  der  vorausgelioniJen  Strophe  also  lautet: 
„Nun  frag'  irli  Euch,  ihr  'Herren,  Bischof  und  Ahle  all  —  Und  l'kitter-«- 
ieut'  und  Graten:  ist  einer  Eurer  Zahl,  —  Der  sagen  kann  und  klagen 
hier  gegen  Wittelsbacfa  ?  —  Der  «ige  hier  und  klage,  dnfä  ich  jetzt  Un* 
recht  sprach."  Diese  Strophe  also  dürtle,  wenn  überhaupt  die  Zettel'sche 
Reduzierung  der  13  Strophen  auf  8  zulfts>:if?  wSre.  untw  keiner  Bedingung 
fehlen.  Eni  solches  Verfahren  ist  ebenso  tadelnswert,  als  wenn  beabsich- 
tigte Schönheiten  des  Slrophenbaues  zerstört  werden.  Der  anfmerksaini' 
Leser  des  tiefgefühlten  Oodichtes:  „Zum  neuen  Jjihr"  von  Oerok  (II, 
findet  sofort  heraus,  dafs  der  Dichter  mit  seinein  refrainartigen  Anfangt.' 
der  Strophen  eine  bestimmte  Symmetrie  beabsichtigt 
1.  Str. ;  zum  nenen  Jahr  den  alten  Vater,  2.  Str.:  zum  neuen  Jahr  den 

neuen  Segen 

3.  Str.:  zum  neuen  Jahr  die  alten  Sorgen,  4.  Str.:  zum  neuen  Jahr 

ein  neues  Hoffen. 

5.  Str.:  tarn  neuen  Jahr  den  alten Qiauben  6.  Str.:  zum  neuen  Jahr 

ein  neues  Herze. 

Und  das  hat  Hr.  Dr.  Z.  so  wenig  i^efühlt,  dafs  er  die  4.  St.ro|)lie 
hinter  die  5.  setzte.  Nur  nebenbei  sei  erwähnt,  dafs  er  auch  einem  Oeiok^) 
in  der  WortJ;tellung  nachhelfen  zu  müssen  glaubt:  „Noch  immer  wird  die 
Erde  grün"  st.  hei  Gerok :  „Die  Erde  wird  noch  immer  grün^'  (Str.  5  bei  Z). 

Im  Gedichte:  „Der  Wilde«  von  Seume*)  (II,  96)  sagt  der  Europäer  tn 
d«n  Wilden,  dais  er  sich  im  Walde  verirrt  habe  und  fährt  gleich  fort: 
„Zeiprt  doch  nac.li  der  Stadf  —  ich  werd  Euch  danken  —  Morgen  früh  mir 
die  gewissen  Wege."  Ein  recht  grober  Europäer  das!  Er  setzt  es  gleich 
Torans,  dafe  ihn  der  Wilde  beherberge,  und  bittet  gar  nicht  darum.  Ja, 
das  kommt  von  dem  Schrecken  her,  wurde  ein  gelehrter  Erklärer  an- 
merken, wenn  nicht  Seunie  seinen  Europäer  mehr  den  Geboten  der  Logik 
und  des  Anstandes  Rechnung  tragen  liefse;  heifst  es  doch  bei  Seume: 
„Gönnet  mir  die  Nacht  hier  xu  zubringen  und  seigt  nach  der 
Stadt"  etc. 

Man  lese  ferner  in  dem  Gedichte:  „Die  Fuggerei"  (1,  3J7)  Str.  0 — 11: 
„Was  hilft  une  alles  Weben?"  —  So  dachte  stets  ihr  Sinn,  -  „Der  Hirn« 
mel  nur  ist  ewi^,  —  Sein  Segen  nur  Gewinn."  Str.  10 :  Sie  sprachen  zu 
einander :  —  „Die  Güter  dieser  Zeit  —  Verrechnen  mufs  sie  jeder  — 
Einst  in  der  Ewigkeit."  Str.  11:  „So  lai'st  uns  freudig  gründen  — 
Ein  Werk  vereinter  Kraft  —  Womit  wir  mögen  geben  —  Ihm  einstens 
Rechenschaft."  Worauf  bezieht  «ich  „Ihm"  in  Str.  11?  etwa  auf  das  in 
Str.  9  stehende  Himmel?  Eine  solche  Beziehung  über  die  in  Strophe  lu 
wi^er  aufgenommene  Rede  der  Brüder  hinaus  wäre  mehr  als  kfihn,  und 
G.  Görres  hat  sie  auch  nicht  gewagt ;  denn  er  schrieb  Str.  10 :  Einst 
Gott  in  Ewigkeit,  so  dafs  nun  Ihm  eine  ganz  ungezwungene,  natürliche 
Beziehung  hat  Hr.  Dr.  Z.  aber  liat  in  Str.  10  geändert  mid  vergessen,  dieh 
auch  in  Str.  11  zu  thun.  loterpolatoren  haben  eben,  wie  man  hier  wieder 
sielit,  zu  allen  Zeiten  dasselbe  Schicksal  gehabt.  Sie  täuschen  eine  gläu- 
bige Leserwelt  einipre  Zeit  hng,  man  mflht  sich  ab,  den  Unsinn  zu  erklären, 
bis  endlich  der  InLerpulalor  enilarvL  ist.  Ein  schlagendes  Beispiel  für 
diese  Behauptung  bietet  gleich  folgender  Fall.  In  „Wallensteins  Tod"  (II, 
304)  oder  wie  der  Titel  eigentlich  bei  Fontane")  heilet:  „Schloß  Eger  oder 


>)  cf.  Palmblätter  17.  u.  20.  Aufl. 
*)  cf.  Gedichte  1815,  und  dazu  die  Vorrede. 
^)  cf..  Hub:  Deutschlands  Balladen-  und  Romanxendichter  etc.  8.  Auf- 
lage 1860. 
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drei  böhmischer  Grafen  Tud"  heilst  es  Str.  7:  Ua  (st.:  hei!)  da  fahren  die 
Klingen  —  Wie  von  selber  heraus Von  den  Pfeilen  und  Schwln* 

gen  —  I.flsrhpn  dio  Lichter  aus."  Sonderbar!  Vorher  ist  von  Schwertern 
die  Hede  und  jetzt  auf  eijimal  von  Pfeilen.  Und  was  sollen  wir  mit 
den  Schwingen  anfangen?  Das  lehrt  uns  eine  Anmerkung  bei  Hrn.  2L: 
„Eigenthch  das  Schwert,  womit  Flachs  oder  Hanf  geschwungen  d.h. 
von  d<»r  Schfibf»  ppreinijrt  winl  'S  c h  w  i  n  g  mp^^wr) ;  lii«>r  r=  J^rhwert  über- 
haupt." (Bitte !  Schwinge  hat  verschiedene  übertragene  Bedeutungen  »Schwert 
aber  bedeutet  es  nie,  also  auch  hier  nicht).  Schade,  dafs  aUe  iandwirt-  • 
schaflliche  Gelehrsamkeit  des  Erklärers  durcli  den  Dichter  zu  Schanden 
wird,  wflchtr  srhreiht:  „Von  dem  Pfeifen  Und  Scbiriogen  (der 
Schwt'ilüi;  lüsclun  liio  Lichter  aus. 

Damit  bin  ich  schon  zu  den  Änderungen  gekommen,  welche  — ob 
.»sie  alisiclitlich  gemacht  ^in^l  oiit  i-  nur  di-r  Flüchtigkeit  ihr  Dasein  vprd.uiknn 
oder  auf  die  trflb  fliefseude  ()uelle  alter  Lesebücher  zurückgehen,  ändert 
an  der  Sache  nichts  —  die  Erklärung  gekflnstelt,  wenn  nicht  unmöglich 
machen. 

So  mufs  wohl  Aug.  Schlegel  in  seinem  .,Ariofi"  (II,  296)  Widersinniges 
sagen,  wenn  er  Str.  20  singt:  „Arion  eilt  nun  leicht  vou  binnen...  Er 
wandelt  sinnend  durch  die  Flur  —  Zu  (st.;  mit)  Lieb  und  Lust  geboren 

—  Ver^'ilsl  er,  was  verloren,  —  Bleibt  ihm  der  Freund,  die  Zither  nur." 
Denn  wie  reimt  «irh  zusammen:  leicht  eilt  er  von  hinnen,  ver^'ifst, 
was  er  verloren,  wenn  er  sinnt?  Wer  sinnt,  geht  ducii  gemeiniglich  lang- 
sam. Aber  Arion  sinnt  nicht,  sondern  wandelt  singend  (!!)  durch 
die  Flur.») 

„Der  Edle  bereitete  sich  still  und  frei  —  Zum  Wege  der  flutenden 
Graft"  heiftit  es  II,  120  in  der  vorletzten  Strophe  des  Gedichtes:  „Kolumbus** 

von  Luise  Brachm^iin.  Mutet  die  Dichterin  uns  wirklich  zu,  den  auffal- 
lenden Genetiv  :  ,,der  flutenden  Gruft"  zu  deuten  V  0  nein,  sie  schrieb  ein- 
fach und  natürlich:  ),Zum  Weg  in  die  flutende  Qruft"  (cf.  Aui^erleseae 
Dichtung.  Herausgegeben  Ton  Sdiflts.  1824.  Bd.  II.). 

Zu  dem  rühieiKlen  Gediehle  „Das  Erkennen"  (II.  810)  von  Job.  Nep. 
Vogl  merkt  Hr.  Dr.  Z.  bei  der  Steile:  „Ein  Thränlein  hängt  ihm  an 
bleicher  Wang'"  Folgendes  an :  „die  Steigerung  des  Schmerzgefühles,  wel- 
ches sich  durch  Krt)leichen  der  Waogen  und  durch  Thränen  äufsert,  ist 
eine  natürlich  erlclärliche."  Die  Bemerkung  zeigt,  dafs  der  Herausgeber 
etwas  gefühlt  hat  vou  dem  Widerspruche,  der  darin  liegt,  dafs  vorher 
3  mal  betont  ist:  die  Sonne  hat  ihm  verbrannt  das  Gesieht,  und  nun 
plötzlich  von  bleicher  Wange  die  Rede  ist.  Hätte  der  Herausgeber  auch 
pewnlst,  daf«  der  Dichter  in  der  2.  Retlaktion,  der  ja  Hr.  Dr.  Z.  sonst 
folgt,  sciniel» :  an  der  braunen  Wang",  so  wäre  ihm  die  Anmerkung  er- 
spart geblieben  (cf.  Vogl:  Balladen,  Romanzen,  &igen  and  Legenden. 
Wi'en.  1846>.  Ebenso  nberfirissig  ist  II,  91  bei  dem  Gedichtf  „der  Wilde" 
von  Seume  die  Frage  des  Hrn.  Z.  (Anm.  5):  das  historische  Tempus  wäre? 
Denn  es  beifst  nicht:  kurz  darauf  hat  unser  Pflanzer  . . .  sich  verirret, 
sondern:  kurze  Zeit  darauf  hatt'  unser  Pflanzer  etc. 

Natürlicher  und  einfacher  peslaltet  sich  die  Erklärung,  wenn  man  den 
Text  des  Dichters  herstellt  an  folgenden  Stellen.  Im  Liede :  „Der  reichste 
FOrst'*  Yon  Just.  Kemer  (I,  2d5):  „Seht  m^n  Lsmd  in  Opp^'cr  FQlle,  — 
Sprach  der  Kurfürst  von  dem  Rhein,  —  Gold'ne  Saaten  in  den  Thälern,  — 
Auf  den  Bergen  edler  Wein'*  heruhrt  der  Wechsel  der  Konstruktion  un- 
angenehm.   Man  schreibe  mit  dem  Dicliter:  edlen  Wein,  dann  sind  die 


^)  Schiegel  Ges.  Werke.  Httgg,  v.  Söcking.  Leipzig. 
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3  AI:kusative  von  „seht"  nbhänpip.  —  Tn  dnmsolbf^n  Gedichte  mufs  Sir.  4 
also  lauten:  „Grofse  Stftdte,  reiche  Klöster,  —  Ludwig,  Herr  za  Bayern, 
sprach,  —  Schaffen,  dars  mein  Land  den  euren  (nicht:  dem  euren)  — 
Wohl  nicht  steht  an  Schätzen  nach."  Denn  Ludwig  hezieht  sich  in  seiner 
Rede  auf  die  Länder  des  Sachsenförsten  und  drs  Kurfürsten.  Sh-,  7  im 
„Glück  von  Edenhall"  (U,  100)hat  bei  Hrn.  Dr.  Z.  folgenden  Wortlaut:  Zum 
Horte  nimmt  ein  kOhn  deschlecht  -~  Sich  den  gebreehh'chen  (si.:  zerbrech- 
lichen) Krystall;  —  Es  dauert  länger  schon  nl?  rechl.  (^tofst  an!  Mit 
diesem  kräftigen  Prall  —  Versuch'  ich  das  Glück  von  Edenhall.  „Es"  mufs 
hiebei  entweder  auf  das  vorhergehende  „ein  kühn  Geschlecht"  oder  das 
nactafblgende  „Glück  von  E."  bezogen  werden;  beides^leich  hart;  wird  ju  doch 
vom  Krystall  gesagt,  dafs  er  schon  zu  lange  dauere.  Also:  Er  dauert 
etc.  wie  auch  Uhland  schrieb  (cf.  Ausg.  v.  1826  und  die  kritische  Ausg. 
von  Dr.  Holland  in  vielen  Aufl.). 

Bei  all  diesen  Änderungen  Ist  ein  bestimmtes,  leitendes  Prinzip  nichf 
ersichtlich.  Es  thut  einem  daher  orrh'iiUi'  h  voh],  findet  man  eine  Gruppe 
von  sog.  Verbesserungen,  die  alle  ihre  Eikiaruiig  iiiidi  n  —  in  der  „Reim- 
keuschheit" des  Hrn.  Dr.  Z.;  denn  nur  dieser  von  Hrn.  Dr.  Z.  so  hoch  ge- 
haltenen Tilgend  verdanken  wir  in  dem  bekannten  Schilier'schen  Liede: 
„Mit  dem  Pfeil,  dem  Bogen"  (nicht:  und  Bogen)  3^0)  den  famo^sen 
Schloßi :  Was  da  kreucht  und  fleucht  (fleugt  wQrde  ja  nicht  auf:  erreicht 
reimen  1)  Hr.  Z.  vergifst  aber  dabei,  wie  seine  Anm.  zeigt,  dafs  fleucht  = 
flieht,  fleugt  =  fliegt  int.  Ein  Blick  in  die  hist.-krit.  Ausgabe  der  Werke 
Schillers  von  Gödeke  (Bd.  14)  hätte  den  Herausgeber  vor  diesem  unver- 
zeihlichen Lapsus  bewahrt  Dort  steht:  „Was  da  fleagt  und  kreucht!*' 
Wri'  si  h  aber  an  Schiller  wa^f.  wird  vor  Körner  und  Freilifrrath 
nicht  zurückschrecken.  Darum  heilst  es  bei  dem  ei-stern  nicht  mehr  Str.  8: 
„Das  Hifthorn  ruft  furchtbar  zum  Streite,  —  Und  die  Schwerler  entfliegen 
der  Scheide",  sondern:  Entfliegen  der  Seite  (!!)  (Harras  der  kühne 
Springrcr  I,  295)  und  ebenda  Str.  4:  „Wie  der  Wald  dumpf  donnernd 
widerklingt  —  Von  ihren  gewaltigen  Streichenl  —  Die  Schwerter 
klingen,  der  Helmbnsch  winkt,  —  ünd  die  schnaubenden  Rosse  weich  en" 
st.:  steigen.  In  noch  hellerem  Glänze  aber  strahlt  die  Tugend  der 
Reinheit  bei  Hrn.  Dr.  Z.,  wenn  man  das  phantaf^ievolle  Gedicht  „Die  Tanne" 
(H,  75)  von  Freiligrath,  wie  es  in  den  verschiedenen  Ausgaben  der  Ge- 
dichte aus  den  Jahren  40-,  45,  64,  70  erseheint,  zusammenhSlt  mit  der 
ZettelVchen  Verarbeitung.  Str.  1:  Auf  des  Ber^jes  höchster  Spitze  —  Steht 
die  Tanne  schlank  und  grün ;  —  Durch  der  Felswand  tiefste  Ritze  —  Müssen 
sich  die  Wurzeln  müh'n  (st.:  läfst  sie  ihre  Wurzeln  zi  e  h 'n).  Str.  2 
ist  durchgreifend  „verbessert."  Man  vergleiche  Freihijratli :  ,.Nach  den 
höchsten  Wolkenbällen  —  Läfst  sie  ihre  Wipfel  schweifen.  —  Als  oh  sie 
die  vogelsehnelien  —  Mit  den  Armen  wollte  greifen"  und  Zettel:  „Nach  den 
Wolken,  nach  den  hellen,  —  Ufst  sie  ihre  Blicke  schweifen ;  (man  beachte 
den  W\^chsel  im  Bilde!)  —  Will  sie  denn  die  vogelschnellen  —  Mit  den 
düstern  Armen  greifen?"  Str.  7  :  „Der  in  diesen  stillen  Bergen  —  Regiment 
und  Ordnung  hält  —  ünd  mit  seinen  klugen  Zwergen  —  Alles  leitet, 
lenkt  und  wählt"  st  bei  Freiligrath:  alles  leitet  und  bestellt. 
In  der  13.  Str.  schrieb  Freiligrath:  0  wohl  mag-st  du  liehlich  welien  — 
0  wohl  magst  du  trotzig  rauschen  —  Einsam  auf  des  BergesHöhen 
—  Stark  und  immergrün  zu  stehen  —  Tanne,  könnt*  ich  mit  dir  tauschen ! 
Hr.  Dr.  Z.  aber  hat  die  gesperrt  gedruckte  Zeile  weggelassen  aus  lauter 
Liebe  zur  Reinheit  des  Reimen. 

Diese  Reimkeuschheit  und  diese  Sucht,  überall  „Verbesserungen"  zu 
machen,  bringt  unsere  ScbiUer  um  die  Schfinh^t  und  Knappheit  der 
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Sprüche  unserer  Dichter.  OJer  geben  Sie  nicht,  verehrte  Kollegen  und 
Leser,  Paul  Gerhardts  innigen  Worten:  „Befiehl  Du  Deine  Wege,  —  Und 
was  Dein  Herze  kränkt,  —  Dnr  allerlreuslen  Pflege  —  Des,  der  d.  ii  Him- 
mel lenkt;  —  Der  Woikt  n  .  I.uft  und  Wnid«'n  -  (liht  Wege,  Lauf  und 
Bahn,  —  Der  wird  auch  Wege  tinden,  —  Da  Dein  Kul's  gehen  kann" 
den  Vorzug  vor  folfrender  ZettePschen  „Verbesserung'':  „ßefiebl  Da  alle 
Wege,  —  Die  Du  zu  ^z-  hon  hast,  —  Des  Himmel»  treuer  Pflege  —  Dein 
Mühen,  Deino  Rast  I  —  Der  Wolken,  Luft  und  WincU  n  —  So  Woge  gibt 
wie  Bahn,  —  D«  r  wird  au<  Ii  Wege  ündeu,  —  Die  fillin  n  lumim  laa"  (1  320, 
Kr.  18)?  —  Gewinnt  vielleicht  der  Spruch  Ooet  lies:  „Wer  aber  recht 
heqiipm  ist  und  faul,  —  Flftg  dem  eine  gebratem-  Taube  ins  Manl,  —  Er 
würde  höchlich  sichs  verbitten,  —  Wär  sie  nicht  auch  geschickt  zer- 
schnitten,"*—  wenn  er  von  Hrn.  Dr.  Z.  so  erweitert  wird  (I,  319,  Nr.  14): 
„Wer  recht  bequem  isit  und  recht  faul,  —  Und  flögen  dem  auch  in  das 
Maul  —  Gf'hr;i}*nt'  Taul»en,  —  Du  daifst  o>  erlauben,  —  Er  wurde  höch- 
lich sichs  verbitten,  —  Wenn  sie  nicht  wären  schön  zerschnitten.''  Und 
nun  vergleiche  man  noch  1, 177  Nr.  1  u.  2  und  Nr.  17  u.  18  TOn  Goethe  u. 
I.  f^lO  110  13  von  demselben  und  17  von  Röckert.  ferner  II,  139  .  2  und 
3  und  p.  141  Nr.  19  die  Spräche,  wie  sie  hei  Urn.  Dr.  Z.  stehen  und  wie 
in  den  Originalen! 

Es  wäre  nun  noch  manches  zu  sagen  über  grammatische  und  ins- 
hp?oni1rrp  Tnelrische  Din}.'f\  Dndi  davon  »in  anihMiiial!  FTir  jetzt  will  ich 
aus  den  c.  150  Dichtern  noch  einige  herausgreifen  und  aufgrund  sorgfältigster 
Vergleicbung  mit  den  Originalausgaben  xeigen,  wie  Hr.  Dr.  Z.  mit  nnaern 
Dichtern  umgegangen  ist.  Die  Itübschen  Randglossen ,  die  ich  dabei 
machen  tHnnte.  will  ich  iinlfvdn"ukfn  und  alle  die  vermeintlichen  Besser- 
ungen mit  der  Bemerkung  abthun.  dals  sie  eine  grobe  Versündigung  gegen 
die  unsern  Dichtern  geböbrende  PietAt  sind  und  eher  Verwfaserangen  als 
Verbessoi  nri}:en  jn-nannt  werden  müssen. 

Arndt.  Von  dem  Gefliehte:  „Des  Deutschen  Vate  rl  and' gibt 
es  4  in  einigen  Punkten  von  einander  verschiedene  Redaktionen  aus  den 
Jahren  1814  (2.  Aufl.  1818),  4n,  4 '>  u.  GO.  Die  letzte  uiuls  nach  den  oben 
aufgestellten  Gruiul>ntzen  von  den\  Heran  ■'j-'-Ium-  eines  Leseijuches  genommen 
werden.  Doch,  davon  jetzt  abgesehen,  bei  alier  Verschiedenheit  haben  alle 
im  Kehrreim  nicht  das  schwache O  nein,  o  nein,  sondern  das  kraftvolle, 
dreimalige:  0  nein,  nein,  nein.  (II  I  S).  Deutscher  Trost:  Str.  1: 
Dieser  Stralil  des  Himmelslichts  (nicht:  ewgen  Lichts!)  Str.  2:  LaTs  den 
Welschen  Meuchelei  (nicht:  Heuchelei);  Lug  und  Trug  ist  Dir  zu  fein 
(nicht:  klein).  Str.  3:  Einfoli«  Demut,  Redlichkeit  (nicht:  Einfalt,  Redlich- 
keit und  Mut).  Str.  5:  Das  sind  Helden  albumal  st«:  Bind  4  Helden  allzu- 
mal. (I,  315). 

Bnrger:2)  Lied  vom  braven  Mann  (I,  2^2,)  Str.  1:  Wer  hohes 
Muts  (nicht:  hohen  Muts)  sich  rühmen  kann.  Str.  6:  Er  heulte  noch 
lauter  als  Strom  (nicht:  Sturm)  und  Wind!  Der  Schatzgräber 
(I,  279):  Ein  Winzer,  der  im  Tode  (st.:  am  Tode)  lag,  —  Rief  seine  Kinder 
aU  (st.:  anX 


Anch  in  der  Schwah'schen  Mustersammlung  finden  wir  trotz  der 
Versicherung  des  jüngsten  Herausgebers,  Herrn  Hrof.  Michael  Bernavs, 
dafls  der  Text  eine  sorgsame  Durchsicht  erftihren  habe.  (Vorrede  p.  XVIIL) 

d;T'  ^fhwarhe  o  nein,  o  nein!  Ingleichen  mufs  bemerkt  werden,  dafs  Arndt 
Str.  2  schrieb:  Ists,  wo  des  Marsen  Rind  sich  streckt,  nicht  der 
Marsen. 

cf.  Tittmanns  Ausgabe, 
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Chamisso:^  Die  Weiber  von  Weinsberg  (11,113)  Str.  1: 
Der  Weife  war  (nicht:  ward!)  geseblatten;  noch  wehrte  sieh  der  Rest 

fst.:  das  Nest);  Str.  4:  Die  Weiher  mögen  liehen  (>t. :  al)7.ielin^;  Str.  5: 
Da  hat  ein  sei  tu  1  f-f.:  seltnes)  Schauspiel  man  geschaut.    Das  Riesen- 
spielzeug (1,  lüt>).  Str.  o:  Dann  kniet  sie  nieder,  st.:  sie  kniet  nieder; 
Str.  7:  Er  schaut  ^ie  »n  behaglich  und  fragt  das  TAchterlein  9t.:  er 
fra^l  c1.  T.  (asyndpti?;ch !) ;  Str.  8:  Da  klatscht  sie  in  die  Hände  st.:  So  cfc. 
L  Str.:  Du  fragest  nach  den  Kiesen,  st.:  Und  fragst  du  nach  den  Riesen. 
Der  rechte  Barbier  (1,286)  Str.  4:  im  schwarzen,  kurzen  Wams,  wo- 
ran —  Auch  schwarze  Troddeln  hingen,  pf.:  NolIi  .«chwärz're  Tr.  h,  — 
Sir.  6:  Falls  Du  die  Kraft  besitzest,  st.:  die  Kunst.  Str.  8:  Gnttlob,  min 
ist  er  fertig  gl.:  Gottlob,  nun  seid  Ihr  fertig;  1.  Str.:  Dem  Herrn  wards 
nnbehagUch  (st:  unbehftglicb);  Er  wurd*  auf  einmal  leichenblafs  —  Und 
zitterte  recht  zaglirh  st.:  und  zitterte  nachträglich;  ibid.  ich  will  mir's 
aber  merken  st.:  ich  wills  mir  aber  merk«»n.    Frisch  gesungen  (I,  JH!) 
Str.  2:  „Hab  einsam  auch  mich  gehärmet  —  Und  hatte  nicht  Sinn  und 
Mut;  da  hab'  ich  wieder  gesungen*'  etc.  Dagegen  Cham.:  „Hab*  einsam 
mich  mich  gehärmot  —  In  bangem  düsterem  Mut  —  TTnd  habe 
wieder  gesungen"  etc.  Str. 3:  ,,Und  manches  hab'  ich  erfahren,  —  Das 
brachte  mich  fast  in  Wul(!)  —  Doch  kam  ich  wieder  zu  singen**  ete.  Cham.: 
„Und  manches,  was  ic4i erfahren  —  Verkocht*  ich  in  stiller  Wut  — 
Und  kam  ich  wieder  z.  s."  etc.  1.  Str.  Darum  sollst  nicht  lange  klagen, 
St.:  Sollst  nicht  uns  lange  klagen  etc. 

Mathias  Claudius :*>  Der  Riese  Goliath  (I,  64):  Ich  will  zu  diesem 
Gedichte,  das  besser  die  Unterschrift  „Nach  Claudius"  li  üjre,  nur  bemerken, 
wip  (lur*  haus  unglürk'licb  die  Änderungen  des  Herrn  Dr.  Z.  sind.  L.  Str.: 
„Ein  giol'sesMaul  es  auch  nicht  thut,  — Das  kin'  vom  grofsen  Mann.*' 
Claudius  aber  schrieh:  vom  langen  Hann!  —  In  „Urians  Heise  um 
d  ie  Wel  t"  (I,  73)  ist  keine  Strophe  unjreändert  ^'elilieben,  und  so  <lie  Kii^en- 
art  des  Wandsbecker  Boteo,  der  m  Herzen  gehende  Volkston  ganz  und  gar 
verwischt  worden.  Str.  1:  So  kann  er  was  verzählen  (nicht  erzählen); 
der  Chor  sagt  nur:  „Da  hat  er  t:ar  nicht  Obel  dran  gethan;  — Verzähl'  er 
doch  (nicht:  nur)  weiter,  Herr  ürian",  wiederholt  aber  nicht  dreimal  wie 
bei  Herrn  Dr.  Z.:  „gar  nicht  übel!"  —  Str.  2:  Zuerst  ging's  an  den  Nordpol 
bin,  nicht:  nach  dem  Nordpol ;  Dafs  es  hier  besser  wäre,  nicht:  dafs  hier 
es  wärmer  wäre,  Str.  3:  Ich  liefs  ihn  aber  stehen,  niclil:  ich  uber  liefs 
ihn  stehen;  Str.  4:  Von  hier  ging's  hin  (st.:  ging  ich  nach)  nach  Mejiko; 
Willst  einen  Sack  voll  nehmen  st.:  Du  sollst  'n  Sack  voll  nehmen;  Str.  5: 
Wie  kann  der  Mensch  (st.:  ein  Mensch)  sich  trQgenl  I  ii  f  nd  hier  (st.  :da) 
nichts  als  Sand  etc.;  Str.  C:  Drauf  kauH'  icti  ''lv,-r-  kalte  Kost,  —  Kuchen 
und  Kieler  Sprott,  nicht:  dazu  ein  wenig  Kuchen;  Str.  7:  gnädig  über- 
oiafsen  (nicht:  sondermafiien);  'n  Zahn  ausziehen  zu  lassen,  nicht:  *n&k 
Zahn  sich  ziehn  zu  lassen;  Str.:  8:  Bei  so  viel  GrölV  und  Gaben  st.:  bei 
aller  Gröfs'  und  Gaben;  W^is  bilfts  denn  auch  (nicht:  da)  noch  Mogul 
sein;  Str.  9:  Und  damit  reist'  ich  weiter  (nicht:  wieder)  fort;  Str.  10: 
nach  Java  (nicht:  Japan). .  .und  Afrika  (nfcfat:  nach  ÄfHka);  Str.  II: 
Fand  überall  'nSpairen  f nicht:  'jienSp.);  die  Menschen  grade  so  wie  wir, 
Und  (nicht;  ganz)  eben  solche  Narren.  Die  Sterne  (II,  131);  (den  eigent- 
lichen Titel:  „Die  Sternseherin  Lise"  will  ich  pädagogischen  Bedenken  opfern) 

')  cf-  Werke  3.  AuÜ.  besorgt  von  Palm  unil  revidiert  nach  der  letzten 
vom  Dichter  veranstalteten  Ausgal)e.  Leipzig.  1852.  Dazu  Gedichte.  1837. 
4.  Auflage. 

<)  cf.  sftmUiche  Werke  (von  1775^1812.)  8  Teile. 
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Str.  1:  leb  seh*  so  oft  in  stiller  Naeht,  wenn  ieh  ...  st.:  ich  stehe  oft 

um  Mittornachl.  Str.  2:  Sif  (ilif  Sterne)  gebn  ...  in  Rudeln  auch  und 
aufperciht.  nicht:  in  HSnflein  bald,  baid  aufgereiht;  Str.  3:  Und  kann 
mich  satt  nicht  sehn,  nicht:  und  kann  nicht  satt  mich  sehn.  Str.  4:  Es 
pibt  was  Ressers  (nicht:  Be^s  its;  in  (Um-  Wt  lt.  A  hendlied  (I,  313):  Sir.  1: 
Und  :ius  den  Wiesen  (nicht:  Thiilcrn  -teigel;  Str.  4;  Wir  stolze  Men- 
schenkinder —  Sind  eitel  ariue  Sünder  (nicht:  sind  doch  recht  arme  S.); 
Str.  5:  Gott,  lafs  uns  dein  Heil  schauen,  niebt:  Gott,  lafe  dein  Heil 
uns  schauen!  Und  hier  auf  dieser  Erd'ti  st.:  Und  vor  Dir  hier  auf  Erden. 

Auch  Deyerls*)  schönes  Güilicht:  der  Hoisteriknahe  (1,  309)  weist 
einige  Veränderungen  auf;  Str.  1:  Du  hörst  nach  ohne  Worte,  -  Du  weilst 
doch,  was  ich  will;  nicht:  Doch  weifst  Du  etc.;  1.  Str.:  Es  mischt  sieb 
in  Rein  W'U'u  —  Gar  manches  fremde  Wort  st.:  Es  mischet  in  sein  Beten 
— •  Sich  manches  tremde  Wort. 

Eichendorff*):  Morgenlied  (II,  131)  Str.  2:  Kflhle  Schauer  in 
tiefster  Brust  st.:  kühl  sc  hau  e  r  ii  1  ;  schauern  liielilingswort  des  Dichters! 
—  Der  Jäger  Abschied  (II,  817)  Str.  1:  Wohl.  iI»mi  Meister  will  ich 
lohen,  —  So  lang  noch  mein  Stimm'  erschallt.  So  steht  richtig  in  jedem 
Gesangbuch.  Z.  aber  beliebt:  bis  die  Sthnme  mir  verhallt.  Str.  2:  Dafe 
es  tausendfach  erhallt  st.  verhallt. 

Oeibel:  Rheinsage  (II,  83)  Str.  3:  Dn?<  !«t  der  Karl,  der  Kaiser, 
Z.:  Das  ist  H  c  r  r  Karl,  der  Kaiser.  —  I)  e  r  Sp  i  e  1  ni  a  n  n  v  o  n  L y  s  (II,  80) : 
Str.  3:  TtUgt  Farrnkrautblfit'  am  Hute:  nicht  Parrenkraut  am  Hute.  — 
Str.  7  :  Verlockend  schwillt  die  W>Mse,  nicht:  schrillt.  —  Vo  n  d  es  Kaisers 
Bart  (II,  85)  Str.  1:  Am  Schank  (st.:  im  Sch.)  zur  goldenen  Traube; 
Verbrüdert  in  grüner  Laube  st,:  in  blühender  Rosenlaube  (!!).  Sir.  2: 
Der  eine  (st.:  dt  r  evsV)  am  Gurt  das  Horn,  —  Der  zweit'  (nicht:  der  zweite) 
am  Hut  die  Feder.  Str.  4  :  Da  war  nudi  riner  drunter  (nicht:  darunter) 
Vom  Kaiser  Rotbart  munter  —  Hub  er  zu  reden  au  st.:  zu  sprechen  hub 
er  an.  Str.  5:  Zur  Messe  wollt*  er  gehen  —  Wohl  in  den  Dom  nach 
Mainz  (nicht:  zu  Mainz).  Str.  7:  Ei,  Bursrh,  bist  du  gescheite?  nicht:  Ei, 
Freund.  Str.  8 :  Am  Söller  thät  (nicht:  llial|  er  stehen  5  Str.  9:  Rief  .-r  in 
hellem  Zorn,  nicht:  im  hellen  Zorn,  ebenso:  Str.  13:  in  zornigem  .Mni, 
nicht:  im  zornigen  Mut;  es  sind  das  nur  ein  paar  der  zahllosen  Stellen, 
wo  Korr  Dr.  Z.  mit  Verkennung  der  Eigenti5mlirl)keit  dichterischer  Si)rachr*, 
die  im  Gebrauch  des  Artikels  sich  zu  allen  Zeiten  gewisse  Freiheiten  ge- 
stattet bat*  Qberall  den  Artikel  einschmuggelt.  Str.  10:  Sein  Bart  war 
weil's,  war  weifs,  nicht :  ist  weifs,  i s  t  weifs,  —  DieTüi  kenkugeUB^  127) 
Str.  4:  Will  er  nur  (st.:  nun)  Verderben  sondon  ;  Str.  5:  Aber  mag  sein 
glühend  Eisen  —  Selten  (sU:  seltnes)  Opfer  nur  erreichen  —  Schon 
beginnt  ein  andrer  Würger  —  drohend  (st.:  droben!)  durch  die  Schar 
zu  scMeicheii.  Sti.  G:  Und  geleert  sind  Schlauch'  (iiiclit:  Schlauch)  und 
Schalen;  Str.  12:  in  rotjjtnvölbtem  Bogen,  nicht:  im  rotppw5lblen  Bogen. 
Str.  13:  Dröhnend  schlügt  er  in  die  Klippe  (nicht:  an  di»'  Klippe).  Str.  15: 
O  wie  schlurfen  sie  mit  Wonnen,  nicht:  Wonne;  solche  Plurale.  in  niist'n;r 
älteren  Sprache  Hphr  häufig,  finden  sich  jetzt  nur  mehr  bei  Dichtern,  dürfen 
aber  nicht  beseitigt  werden,  wie  dies  Herr  Dr.  Z.  mehr  als  einmal  verübt 
hat  1.  Str.:  Doch  Du  wandtest  Tod  zum  Lehen  st.:  in  Leben.  (II,  Hl) 
Nr.  19:  Thu  Du  redlich  nur  das  Deine  — Thu's  in  schweigendem  Vertrauen, 
St.:  Thu's  in  Schweigen  und  Vertranen.  —  Der  Zigeuner  buhe  im 
Norden  (11,318)  Str.  1:  Wo  die  Mandeln  rötlich  blühen,  —  Wo  die  heilse 


1)  DculschG  Lieder.    Eidistätt.  18B3 

2)  Werke.  Berlin.   1841.   Dasselbe  2.  Aufl.  Leipzig.  1864. 
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Traube  wntt.  — Und  (nicht:  \V(5!)  tlieRoson  scli5nor  glfihcn,  —  Und  das 
Mondlicht  poUlner  blinkt  'zweimal  wo,  zweimal  und).  Str.  2:  Dfich  kein 
helles  Aupe  schaute  —  1  itundlich  noch  zu  mir  heraus  (st.:  nach  mir). 
Aus  dem  Walde  (II,  319)  Str.  1:  Aus  dem  Dorf  die  Glocken  klangen, 
nicht:  die  Gl  ö  ekle  in.  Str.  ?>:  MfSgen  tinter  puprn  Kronen — Gottesfurcht 
und  Freiheit  wohnen,  nicht:  Gottesfurcht  und  Friede. 

Geller  t'):Phylax  resp.  der  Hund  (L 148)  Str.  8:  Puitelon  , . .  leckt 
ihm  (nicht:  ihn)  an  dem  heifsen  Munde;  Str.  4:  Ist  es  wahr,  ich  sterbe 
scheu?  St.:  Ist's  nicht  wahr  etc.  Str.  5:  Das  ich  mir  verscharren  niOssen, 
nicht:  das  ich  hab  verscharren  müssen;  —  Dafs  ich  diesen  Schatz  ver- 
gessen, nicht:  solchen  Schets.^0 erKuckuck(t  144) : Der Kuckuek Rprach 
mit  einem  Star  niclit:  zu  einem  St;ir;  Und  von  der  Amsel?  ffih'  t  ».?r 
fort  St.:  fuhr  er  fort;  denn  keine  Seele  red't  von  Dir,  nicht:  spricht 
von  Dir.  —  Der  Reisende  (I,  278)  Str.  1 :  Doch  läfst  der  Gott  sich  nicht 
bewegen  st. :  Umsonst !  Zeus  läbt  sich  nicht  bewegen.  Str.  3 :  dem  Regen 
und  dem  Stürmen  ?t. :  den  Slürmen.  L.  Str.:  So  hätte  Dir  der  Pfeil  das 
Leben,  nicht :  ÜeinLehen  geraubt  —  Das  Gedicht :  DasHeupferd(1, 48,) 
das  suerst  in  den  Belustigungen  des  Verstandes  und  Witsea  von  Schwabe 
erschien,  wurde  später  von  Geliert  umgearbeitet.  Herr  Dr.  Z.  aher  hat, 
ein  zweiter  Ramler,  noch  Verschiedenes  zu  bessern  gefunden.  Man  ver- 
gleiche! Str.  1:  Ein  Wagen  Heu,  den  Michels  (sL:  Veltens)  Hand  —  Zu 
hoch  getürmt  (st.:  gebäumt).  Str.  2:  Des  Fuhrmanns  altgewohnter  Spruch 
(st.:  Des  Fnlinnanns  Macht-  nnd  Sitten?pnu hl  .  .  .  Sowie  der  Peitsche 
kräftig  Schlagen  —  War  doch  zu  schwach  für  diesen  Wagen  st.:  War 
eben  wie  der  Peitsche  Schlagen  —  Zu  schwach  bei  diesem  schweren  Wagen. 
Str.  3  :  Ein  Heupferd  . .  .  Sprang  drauf  (nicht:  jetzt)  herab  und  sprach  (nicht: 
rief)  mit  Lachen  :  — Ich  will's  dem  Viehe  (nicht:  den  Tieren)  leichter  machen. 
L.  Str.:  Drauf  ward  der  Wagen  fortgerückt  —  Ey,  rief  das  Heupferd  gans 
entzGckt,  —  Du,  Fuhrmann,  wirst  an  mich  gedenken,  —  Fahr  fort !  Den 
Dank  will  idi  Dir  schenken.  So  (Hellerl.  x\nders  Herr  Z. :  Drauf,  .ds  der 
Wagen  vorwürfe  üi  lt.  —  Da  rief  es  prahlend,  hocheatzQckt :  Nun  hast  Du 
gut,  raein  Fuliiinauri  lenken;  —  Fahr  zu!  etc. 

Lingg:*)  Der  Schmied  von  Kochel  (II,  126):  vorl.  Str. :  langt 
mir  meinen  Stutzen  her!  (nicht:  einen  Stutzen).  Sir.  3:  in  tiefem  Weh, 
nicht:  im  tiefen  Weh!  —  Lepanto  (il,  306)  1.  Str.:  Bei  Lepanto  mit  den 
Scbiffen  —  hat  den  Erbfeind . . .  gestürzt  (st.:  zermalmt)  die  Christenheit 
—  Schleif s heim  (II.  31")  Str.  3:  ein  Kranz  —  Von  hohen  (st.:  schönen) 
Fraun  .  .  .  an  Festen  voller  Prunk  (st.:  Pracht)  nnd  Glanz.  Str.  5:  Und 
reiche  Schlachlgeroälde  melden,  nicht;  Schlachtenbilder  melden.  Str.  10: 
Dann  ist^s,  als  sSh*  ich  ihn  erscheinen  st.:  seh*  ich  etc.  Str.  11:  Im 
Kampf  .  .  .  sfeipft  aus  dem  dunklen  Pulvernehel  der  Kurfürst,  st.:  steigt  auf 
aus  dunklem  Pulvernehel.  —  Gesang  der  Blinden:  (II,  321  :)  1.  Str.: 
Wie  ein  Sturm  der  Nacht  (nicht:  im  Sturm  der  Nacht)  durchatmet's  —  Ihre 
Brost  in  wilder  Andacht. 

Zu  Schiller  und  Goethe  tragen  wir  noch  FoL  ndns  naeh. 

Der  getreue  Eckart  (1,55)  Str.  1 :  U.  la.ssen  uns  leer  nur  die  Krüge 
St.:  U.  lassen  nur  leer  uns  die  KrOge;  1.  Str.:  Drum  wenn  euch,  ihr 
Kinder  st.:  Und  wenn  euch  etc.  —  Das  Hufeisen  (I,  149):  Als  .  .  .  unser 
Herr  anf  der  Erde  (nicht:  Erden),  ging;  die  gar  selten  (st.:  «ehr  selten) 
sein  Wort  verslanden ;  Macht'  er  jeden  Markt  (st. :  einen  jeden  Markt)  zum 

1)  Sfimtlichc  Schriften,  Berlin  und  Leipzig.  1867.  Dasselbe  Wien.  1789. 
Ausgabe  von  1767. 

2)  Gedichte  ,1854.   Vaterländische  Balladen.  1869. 
BUttar  f.  d.  Tiayw.  QyiuMdtliAMlwi  XX«  Jahrg.  3 
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Tempel ;  Das  Avaren  sn  (so  fohlt  hei  Z.)  foine  liehsien  Gedanken  ;  hebt 
seihet'  nun  da.s  Eisen  anl  st.:  hebt  selber  das  Hufeisen  auf.  —  Und  thut 
auch  weiter  nichts  dergleichen  st.:  nicht  (Sitin  pnlstellt!)  So  Iftfot 
der  Herr  ihm  (st.:  ihn)  seinen  RO(keii  .  bücken ;  Ttiät  sl  du  zur  rechten 
Zeit  (nicht:  zu  rechter  Zeil)  dich  regen.  —  Wer  geringe  Ding'  (nicht:  Dinge) 
wenig acbt*t  ~Der  Scbatzgrftbeir  (II»  272)  Str.  1:  und  «i  enden 
meine  Schmerzen,  nicht:  um  tn  enden  etc.  Str.  4:  helle  Aug«n  sah  ich 
st:  holde  Aug^n. 

Liest  man  aber  Sr h iiiers  Gedichte  hei  Herrn  Dr.  Z.,  so  ist  man  dann 
und  wann  etwas  verblüfft  Über  die  neuen  Lesarten ;  ein  ▼orsiebtiger  Hann 
nimmt  die  hislorisch-lcrilisclie  Ausgabe  Schillers  von  Oödt'ke  zur  Hand, 
sucht  nach  den  Varianten  und  llndet  —  keine.  Der  AI  penjäger  (I,  154) 
Str.  4:  Rastlos  fort  mit  wildem  Jagen.  Wildem?  Nein.  Blindem  Jagen. 
Str.  5:  Auf  der  Felsen  t  .u  kt  en  Rippen  —  Klettert  sie  st.:  nackte  Rippen. 
—  Der  Senne  (I.  174):  Wenn  der  Kurknk  ruft  u.  s.  \v.  fili  i  ili  wenn 
nicht:  wann!  —  Die  Bürgschaft  (Ii,  2ti7j  Str.  9:  Und  Stunde  au  (nicht: 
anf)  Stunde  entrinnet;  da  treibet  die  Angst  ihn,  nicht:  da  treibt  ihn  die 
Angst  Str.  14:  Und  malt  der  Bäume  gigantische  Schalten  (nichl :  giganti- 
schen Schatten);  I.  Str.:  Und  die  Treue,  sie  ist  kein  leerer  Wahn  st.: 
Und  die  Treue,  sie  ist  doch  kein  leerer  Wahn.  —  So  nehmt  auch  mich 
St.:  so  nehmet  auch  mich.  —  Der  Graf  von  Habs  hu  rg  (II,  289)  Str.  7: 
mit  ;rlauhigem  (nicht:  pläubijjem)  Chrisfensinn ;  Str.  10:  mit  Demnti^inn  st. 
Demutssinn;  Str.  11:  So  bleib  (nicht:  bleibt!)  es  gewidmet  dem  göttlichen 
Dienst  Str.  12:  So  mög  auch  (st:  Euch)  Qott ...  der  das  Flehen  der 
Schwaclieu  (i  irlit:  des  Schwachen)  erhört  u.  s.  w.  —  Der  Ring  des 
Pol  yk  rat  es  (II,  2^0)  Str.:  Und  nimmt  aus  einem  fsrlnvnrr.en  Rerken, 
nicht:  Er  nimmt  Str.  7:  Und  dennoch  ziltr*  ich  für  dein  Heil,  st 
Doch ,  spricht  er,  zittr*  ich  fflr  dein  Heül  Hier  kann  ich  auch  den 
Grund  der  Veränderung  angehen.  Dfintzcr  nämlich,  dessen  Erklärungen 
und  Bemängelungen  von  Schillers  Gedichten  man  oft  abgeschmackt  und 
lächeilicU  linden  kann,  ohne  im  übrigen  den  Verdiensten  des  Gelehrten 
um  unsere  Klassiker  zu  nahe  zu  treten,  tnetkt  zu  der  Stelle  an:  „Spricht 
er"  sollte  vor  „tloch"  stehen.  L.  Str. :  Und  s}irach's,  nicht:  Er  spr.u-h's, 
wie  Herr  Dr.  Z.  wieder  Düntzer  folgend  8chreii)t.  Dafs  von  den  Schiller'- 
sehen  RAiseln  einige  etwas  verbessert  sind  (I,  317  ffr.  0,  II,  141  ür.  2 
nnd  3),  kann  nach  dem  Bisherigen  nicht  wunder  nehmen.  Soll  ich  noch 
ühland  anführen,  von  decsen  22  l)enOlzlen  Oediclilen  nur  3  den  Origi- 
naltext genau  wiedergeben?  Mögen  die  veretirten  Lehrgenossen  Uhland 
(krit.  Ausgabe  von  Dr.  Rolland)  selbst  tat  Hand  nehmen  und  beachten, 
wie  der  altertümliche  Charakter  der  Uhland'schen  Dichtungen  dun  h  Herrn 
Z.S  Änderungen  verloren  gegangen,  ja  wie  selbst  der  Rhythmus  zerstört 
wurde  (I,  58  der  weifse  Hirsch.  Der  Dritte!».  Und  nun  genug  des  ermüden- 
den Sündenregisters.  Zwar  böten  mir  die  Gedichte  von  Brentano,  Louise 
Brachniarm,  Bube,  Ehert ,  Feuchterslehen.  Görres,  Güll,  Hagedorn,  Herder, 
Hey,  Kopisch,  Körner,  Kosegarten,  Langbein,  Lenau,  AUilU  r  Willielm,  Wolf- 
gang  und  Friedrich,  von  Mosen,  Nicolay,  Pfeffel,  Platen,  Rapp ard,  Rückert, 
Sallet,  Schack,  Schenkendorf,  Scheurlin,  Seidl,  Simrock,"  Sehöppner,  Vogl, 
die  ich  alle  sorglich  verglichen  habp,  Material  zu  mehr  als  einem  Artikel. 
Doch,  ich  denke,  das  hier  Gebotene  genügt  zu  dem  Urteile:  So  lange 
d ie  Forderungen  der  Kritik  xu  recht  besteben,  so  lange 
Pietät  gegen  unsere  Dichter  a  1  s  e  i  ri  e  n  a  t  i  o  n  a  1  e  P  f  1  i  c  I  i  t  g  e- 
übt  werden  muis,  und  solangePunktiichkcit  und  Genau  ig« 
keit  alsHaupterfordernisdesUnterricbtsgelten,  solange 
mnfs  der  poetische  Teil  des  ZetteTschen  Lesebuches  in 
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•  einei  jetzigen  Gestalt  als  durchaus  unzulänglich  be- 
tei  ebnet  werden,  ein  Urteil,  das  eine  eigentOmlicbe  Beleuchtung  durch 

folgende  Thatsache  erhalt,  die  zum  Schlüsse  als  Beweis  dafür,  mit  welcher 
Sorgfalt  resp.  Flürhlifrkeit  das  Buch  gearlieitt'l  i^t,  norh  angeführt  werden 
mag  Das  Gedicht:  „Die  Spinne  und  d  i  e  8  cit  n  e  c  k  e'' von  Ed.  Schenk 
steht  1,45  mit  einem  leicht  zu  entdeckenden  Fehler  und  in  dtuu selben 
I.  Bande  pag.  143  richtig.  —  Das  Gedicht :  „Der  Trompeter"  von  Kopisch 
findet  sich  1,  309  und  11,  2ö5,  aber  jedesmal  mit  anderen  Lesarten. 

Augsburg.    Dr.  Remigius  Siölzle. 

Ganz  kurze  Erwiderung  folgt  demnächst.  Dr.  Zettel 


Sophoclis  Antigene  sohol.  in  usum  ed.  Bibl.  script.  graec. 
et  rom,  ed.  cur,  Joanne  Kvifila  et  Garolo  Schenkl  Schubert  Frid. 
Prag,  Tenipsky.  Leipzig,  Freytag.  1883.  40-1. 

Nacli  der  Ausgabe  des  Aias  und  Oed.  Rex,  welche  ich  beide  in  diesen 
Blftttern  besprochen  und  empfohlen  habe,  folgt  die  Ausgabe  der  Antigene. 
Der  Verfasser  ist  auch  hier  beslrel)t,  der  Üheriiefernng  möglichst  gerecht  zu 
werden;  man  erkennt  jedoch  leicht  muh,  dal's  er  drti  Wunsch  hegt,  dietsem 
SlQcke  eine  Gestalt  zu  geben,  wie  sie  der  Vorstellung  von  dem  Geiste  des 
Dichters  am  besten  entsprechen  möchte.  Doch  mufe  ich  gesteben,  dafe 
es  mir  scheint,  als  sei  in  der  Kritik  der  Antigone  nicht  weiter  zu  koinnien. 
Eigene  Konjekturen  hat  der  Verfasser  nur  zwei  gegehen :  v,  392  etxöi;  und 
V.  1183  ÄvaxTSf;;  beide  halle  ich  jedoch  für  unwahistheinlich,  wie  das  nach 
G.  Wolff  V,  138  aufgenommene  ta  Aio^.  Auch  von  den  Lesarten  Kviöalas, 
deren  er  eine  ziemliche  Anzahl  aufgenommen  hat,  halte  ich  nur  eine  fijr 
richtig:  v.  5!  9  Siup  für  uiup,  wozu  aber  statt  föof  das  unzweiieibaft  rich- 
tige MXoi;  gesetzt  werden  mufe.  v.  360,  wo  nach  KvlCala  das  sonst  nicht 
nachweisbate  itEpaiptuv  steht,  möchte  wohl  Tcipaivcuv  das  rechte  sein  und 
V.  855.  wo  nncli  demselben  Gelehrten  mit  veränderter  Konstruktion  «otfitp 
geschriel»en  wird,  vermute  ich  ^apo.  Bei  v.  211  f.  ist  Verfasser  selbst  be- 
denklich. —  An  einigen  Stellen  bat  ihm  M.  Schmidt  imponiert;  aber  wie 
ich  nicht  einsehe,  warum  v.  3''2  dasFutin  uni  iiichl  nm  Platze  sein  soll, 
so  ist  mir  die  Fassung  von  9l}7  CT.  und  lU9i  sehr  zvveileüudt.  —  Dagegen 
sehe  ich  gerne  aufgenommen:  v.  3_'8  x5v  Blaydes,  v.  1305  ßä^e'-c  Heim- 
aoetb,  V.  133ö  epü>  'f"»  Dind.  und  v.  (164  xoi?  v.paxoüo'.v  iwo£i  m.  rec;  eher:  i  ist 
V.  4;;9  Dindorfs  Lesart  entsprechend;  nnr  möchte  ich  ^afopst.  —  Sehr  slOiend 
ist  gleich  zu  anfang  der  Gedankenstrich  nach  v.  2 ,  durch  welchen  die 
Konstrafction  gei>chCltzt  werden  soll;  zweifelhalt  ist  mir  auch  die  Richtig» 
keil  der  Überlieferung  bei  v.  8«,  149,  3^6,  521,  578,  604.  775,  9T3,  1029. 
— -  Was  die  Athotesen  betrifft,  so  liebe  ich  nur  die  v.  23  f.  mit  Diudorf 
vorgenommene  Zusumnienziehung  von  zwei  Versen  in  einen  als  bedenk- 
lich hervor.  —  Im  Qbrigen  ist  die  Gestaltung  des  Textes  eine  solche, 
dafs  die  Ausgsil  e  recht  gut  neben  den  andern  Schulaasgaben  gebraucht 
wt'r<len  kann,  wozu  sie  sich  auch,  wie  schou  bemerkt,  durch  ihteu  guten 
Druck  empfiehlt. 

Sehweinfurt.  Metzger. 
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Daub  A.,  Studien  zu  den  Biographika  do<i  Suidas.  Zu- 
gleich ein  Beitrag  zur  griechischen  Litteraturgeschichte.  Freiburp  i.  B.  und 
Tübingen.  1882.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  J.  C  B.  Mohr. 
(Paul  Siebeck)  IV  und  1&8  S.  4 

Wäre  es  jenem  Joannes  Maior  Augustanus,  scholae  Annaeaf»  aovfpY^c, 
der  seinerzeit  die  Suidasübersetzung  des  Professors  zu  Augsburg  Hiero- 
nymus Wolf  in  folgenden  begeisterten  Worten  dem  Leser  empfahl;  *huc 

ades,  o  iuvenis,  uernos  qui  carpere  noios  fxpelis  et  violas  lilia  cumque 
rosis'  vergönnt  gewesen  <1a<  1''  Jahrhunderl  zu  erleben,  er  liätte  erat  in 
diesem  eine  rege  Bejjchatliguug  mit  seinem  gepriesenen  Suiduä  wahrge- 
nommen. Wohl  der  eifrigste  Suidasforscher  ist  Dr.  Adam  Daub,  der  be- 
reits durch  mehrere  Aid  itcn  zu  Suidas  iiamhaile  ViMilien^te  um  die 
Klarstellung  des  Verbäitmäses  der  verschiedenen  Notizen  und  ihrer  Ver- 
Iksser  sidi  erworben  bat 

Es  entsi)riclil  kaum  der  Bestimmung  dieser  Blätter  über  diese  wenn 
auch  sehr  sor^'f^ltige  und  die  Litterafurkuiidf  förd'-rnde  Arbeit  fni-f'nhrlich 
zu  berichten,  es  möge  uns  nur  gestattet  sein  toigcude  Benieikungen  zu 
machen: 

Die  'Studien'  zerfallen  in  4  Abschnitte:  1.  Studien  zu  ihn  vitae 
griechischer  Geschichtschreiber,  2.  zu  den  Nachrichten  Ober  Rhetoren 
und  Sophisten,  3.  zu  den  Nachrichten  über  Grammatiker,  4.  über  das  Ver- 
hiltnis  des  Uesychios  von  Milet  zu  Suidas. 

In  den  ersten  drei  Abschnitten  werden  die  einzelnen  Stellen  unter 

Smauer  Berücksichtigung  der  Vorarbeiten  geprüft,  erläutert  und  verbessert, 
b  p.  2  s.  V.  *EX><init«oc  die  Änderung  »>  6/xu)vu;xcv  ec/ev  nötig  ist ,  ist. 
fraglich,  da  6|jl(uvu/xoc  sowohl  mit  dem  Dat.  der  Gemeini^amkeit  als  mit  dem 
Genet,  verbunden  wird.  cf.  Isnkrat.  f*,  18.  Auch  Wolf  übersetzte:  cui  cog- 
nominem  habuit  hlium.  p.  3  die  Einsetzung  von  fe/ixivro;  nach  (piXoso^to^ 
im  Artikel  'Hooxioc  MiX4|au>c  läfst  doch  noch  Bedenken  räum,  dagegen  ist 
die  Änderung  Bositoptotvüjv  pap.  72  1.  11  wohl  sicher.  Auch  D.  stimmt  jetzt 
p.  152  der  von  Rohde  im  Rhein.  Mus.  vorgebrachten  Ansicht  bei,  daiÜB 
Hesychios  seinen  onomatologos  erst  unter  Manrikios  (582 — 602)  geschrieben 
habe.  Von  Druckfehlern  sind  wenige  zu  bemerken:  p.  3  xai,  p.  10  1.  13. 
Delphicarum  152  Xefei.  Die  äuisere  Aussi;'ttnng  ist  vorlief flicb.  Die 
auf  p.  16  versprochene  Fortsetzung  kann  für  die  ib  örderung  der  griechischen 
Utteraturforscbung  nur  erwünscht  sein»  ß. 


Jannarakis,  Dr.  Antonios.  Deu  t  sch  -  neugriechisches 
Handwörterbuch.  2  Bände.  Hannover«  Hahn.  1883.  VIU  und 
1872  S.  8. 

Si  quem  dura  rnaupt  sententia  indicis  oüra, 

Dainaalum  aerumnis  suppliciisque  caput: 

Hunc  neque  ftübrUi  lassent  ergastula  massa, 

Nec  rigidas  vpxent  fossa  metalla  manus; 

Lexica  contexat:  nam  cetera  quid  moror ?  omnes 

PoenMum  facies  hie  labor  unus  habet. 

So  dacht«  Jos.  tScaliger,  und  es  wftre  zu  wünschen,  dafs  jeder  Rezen- 
sent eines  Wörterbuches  sicli  diese  Verse  über  das  Pult  scb riebe,  Nichts 
ist  leichter,  als  bei  der  Benützung  eines  Nncb^rhbig-ehuches  einen  Mangel 
oder  ein  Versehen  zu  entdecken,  nichts  schwerer  als  hei  der  Bearbeitung 
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eines  ungelieuoren  Materiales  alles  zu  bemerken  und  jeglichem  Bedürfnisse 
gerecht  zu  werden.  In  eihöhtem  Grade  ist  dies  bei  Gebieten  der  Fall, 
WO  die  Bahn  noch  nicht  geebnet  ist  und  viel  aus  dem  Hohen  gearbeitet 
werden  mufe.  Wenn  daher  Ref.  diesen  Umstand  besonders  iMtont,  so  ge- 
schieht es  keineswefjs  im  Sinne  einer  captalio  henevolentiae  für  den  Verf., 
sondern  znr  Erklärung  eines  ^nnstigen  Urteiles  über  ein  Werk,  bei  welchem 
es  verhäilnisinärsig  leicht  .-^ein  dürfte,  einzelne  Fehler  und  Mangel  uul- 
XUSpüren. 

Die  Hilfsmittel  für  das  Studium  de?  Neugriechischen  sind,  wie  be- 
kannt, ziemlieh  spärlich  und  namentlich  für  ein  irgendwie  tieferes  Interesse 
fest  durchwegs  ungenügend.  Was  den  lexikalischen  Teil  der  Sprache  be- 
trifft, so  sah  man  sich  bisher  in  Deutschland  fast  ausschlieiUich  auf  das 
Bneh  von  Kind  anfrewiesen,  ein  kleines  Duode7l)rindchen,  das  zwar  fleifsig 
und  selbständig  gearbeitet  ial,  aber  ^och,  wie  Kind  selbst  zugesteht,  wei- 
teren Bedflrfniraen  in  keiner  Weise  zu  genQgen  vermag.  Hier  bestand  in 
der  That  ein  „lebhaft  gefühltes  Bedürfnis"  und  das  Erscheinen  eines  neuen 
Wörterbuches  wurde  von  allen  Interessenten  mit  Freude  liegrüfst.  Der 
deutsch-neugriechische  Teil  liegt  in  einem  stattlichen  Doppelbande  bereits 
vor,  und  Verf.  versi>richt  den  neugrieehiseh- deutschen  Teil  bald  folgen 
zu  lassen. 

Der  Autor  eines  Wörterbuches  ist  weder  Sprachscliöpfer,  noch  Sprach« 
reiniger.  Seine  bescheidene  und  scheinbar  undankbare,  aller  notirondige 

und  fruchtbringende  Aufgabe  ist  es,  über  das  Vorhandene  Buch  zu  führen, 
ein  Rppertorinm  dp«?  wirkHchen  Bestandes  zu  geb^n  ;  das  ist  die  einfachste 
lind  doch  höchste  Vorstellung  vom  Lexikographen.  Neues  zu  schaffen, 
Bestehendes  auszummen  kommt  dem  Schriftsteller  und  dem  lebendigen 
Geiste  des  Volkes  zu.  Fieilich  gelangt  diese  Bepel  in  der  Praxis  häufig 
nicht  zu  vollem  Bechte,  und  namentlich  ist,  was  den  letzteren  Punkt,  die 
Ptirifizierung  der  Sprache  betrifil,  von  mehreren  Lexikographen  eine  be- 
deutende Thätigkeit  ausgeübt  worden;  seltener  wagt  es  wohl  ein  Wörter- 
buch im  eigentlichen  Sinne  Neues  zu  schaffen.  In  einer  ganz  eigen- 
artigen Stellung  befindet  sich  diesem  Verhältnisse  gegenüber  der  Bearbeiter! 
des  neugriechischen  Wortschatzes;  er'  f&hit  sich  namentlich  in  doppelte 
Beziehung  beengt:  Da  die  Sprache  des  Uniganges  mit  einer  Masse  von 
fremden  nnrl  barbaris-chen  Wortern  belastet  ist,  tritt  an  den  Patrioten  die 
Versuchung  iieran,  mögliclisL  viele  dtuselben  auszumerzen;  es  widerstreb 
dem  nationalen  Gefühle»  ungriecbiscbe  Vokabeln  durch  die  Aufnahme  in 
ein  Wörterbuch  gleichsam  7.n  sanktionieren  und  vielleicht  zur  Erhaltung 
derselben  beizutragen;  andrerseits  würde  durch  prinzipielle  Ausscbliefsung 
derselben  die  Forderang  der  YoUstftndigkeit  allzusehr  beeinträchtigt  werden. 
Weit  gröfsere  und  fast  unübersteigliche  Schwierigkeilen  liegen  in  der  un- 
leugbaren Armut  der  romäischen  Sprache.  Jahrhundertc  lang  litterarisch 
fast  tot,  mufste  dieses  Idiom  im  Munde  der  Bauern  und  Schifier,  denen 
lango  Zeit  fast  aussehliefslich  die  Erhaltung  desselben  anheimgegeben  war, 
eine  Masj=e  der  feinsten  und  trefflichsten  Ausdrücke  verlieren;  die  Fort- 
schritte in  allen  Zweigen  menschlicher  Thätigkeit,  welche  den  Zustand  des 
Abendlandes  seit  dem  16.  Jahrhunderte  gänzlich  veränderten,  hatten  das 
geknechtete  Hellas  kaum  noch  mit  einem  schwachen  Wellenschlage  be- 
rührt; als  endlich  Griechenland  sich  ui  kräftig  erh()b,  bemerkten  die  G'^fiil 
deten  der  Nation  mit  Schrecken,  dals  dem  Volke  sein  bestes  und  höchstes 
Gkit,  die  Sprache,  zwar  nicht  abhanden  gekommen,  shet  in  ungeahntem 
Grade  zusaramengeschruniptt  war.  Je  allgemeiner  diese  Überzeugung  wurde, 
desto  eifriger  ging  man  daran,  den  Schaden  wieder  gut  zu  machen  und 
eine  neugriechische  Schriftsprache  im  eigentUchen  Sinne  des  Wortes  zu 
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schafTen.  Aut  allen  Punkten  einer  langen  Reibe  der  verschiedensten  Zweige 
von  Kunst}  Wissenschüf),  Gewerbe  and  anderen  Dingen  i^lt  ^  hier  Lacken 

auszufüllen;  selbst  auf  FDiiiKMilehre  und  Syntax  or-treckte  sich  (.h'v  (n.iucli- 
nial  Ober  das  Ziel  schiel'sende  Eiter.  Hei  diesem  allseitiffen  Bestreben 
fällt  es  dern  Lexikographen  schwer,  die  Hände  in  den  Scbors  zu  l^n; 
auch  er  fühlt  sieb  gedrungen,  ein  Scherflein  beizutragen,  und  indem  er 
statt  obj*'kliv  zu  regislrieien.  da  nnd  dort  N<^np*?  niifnlmmt,  VfTrwaltel  er 
gewisse!  luafsen  das  Amt  des  Schrittstellers;  seibstverständiich  wird  er  der 
Beihilfe  erfahrener  und  sprachltundiger  Fachmänner  nicht  enlraten  wollen. 

Eine  eigentümliche  Verlegenheit  l)ereitet  ihm  unter  anderem  die 
grofse  Zersplitterung,  welche  hczri;.'!irh  vielor  Ausdrücke  in  der  gegenwär- 
tigen Schriftsprache  hemschl;  es  giiil  «»ine  Menge  moderner  Begriffe,  für 
welche  in  der  neugriechischen  Li Itenitnr  mehr  als  ein  halbes  Dutzend  ver- 
schiedener CberselzuiijrfMi  uu!V*»'nnrht  siiitl;  piih»  f nd^nllitrc  Entscheidung 
zu  trefleu  ist  hier  nicht  leicht  und  niuCs  doch  als  letzter  Instanz  dem 
gesunden  Sprachbewufidsein  des  VoTIceit  selbst  flherlassen  bleiben;  für 
andere  Begriffe  wiederum  fehlt  es  im  Neugr.  geradezu  an  einem  Äquivalent, 
wns  bf*j!0!)ders  damit  zusa(nmenhän>r' .  d;ils  die  Schriftsprache  sich  unler 
keiner  Bedingung  zur  Aufoalime  von  Wörtern  ungriechischer  Abstammung 
entsehliefsen  will.  Wenn  man  nun  behauptet  hat»  je  hoher  der  Kullur* 
zustand  eines  Volko?.  desto  gröfser  sei  die  Zahl  der  F'retTHhvöiter,  so  ist 
doch  zu  bedenken,  dafs  es  in mi er  gewagt  ist,  irf  solchen  Dingen  allgemeine 
Sätze  aufzustellen;  dafs  eine  Sprache  auch  ohne  Fremdwörter  auskomme, 
ist  an  und  für  sich  niclit  uudt  ukbar,  und  eine  sprachliche  Autorität  wie 
TurgenjelT  ver:>i(  lici  I  z.  H.  iM-zMudi-  h  des  Russischen,  ein  sehr  miltelmäräi- 
ger  Stilist  übernehme  es  jetzt  jede  beliebige  Seite  aus  Hegel  zu  übersetzen 
ohne  ein  einziges  nichttslavisches  Wort  zu  gebrauchen  Dunst*  p.  3!l  der 
deutschen  Übers.).  —  Wenn  der  Verf.  eines  Wörterbuches  sich  bestrebt, 
den  bestehenden  Mangel  durch  Übersct/iingt  p  eigener  Werkstatt  weniger 
fühlbar  zu  machen,  so  rechnen  wir  ilmi  das  nicht  zum  Vorwurfe  an;  dal's 
dann  freilich  manch  breite  und  lendenlahme  Umschreibung  milunterlftuft, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  IfilVl  sidi  entscbuldigren;  weniger  ver- 
zeihlich ii-t  es  freilich,  wenn  BegntTe  umschrieben  werden,  für  welche  ein 
Terminus  im  Hunde  des  Volkes  existiert;  so  tadelt  G. Meyer mit  Recht, 
data  Vampyr  mit  a'./iöot']^ov  fxoppioXüy.s'.ov  stall  mit  dem  volksmäfsigen  ßpo- 
voW/a;  ijewben  wird.  Doch  ist  im  allgetneinen  auch  in  dieser  Beziehung 
an  dem  Buche  wenig  auszustelieu,  und  der  Verf.  ist  sichtlich  bemüht,  ohne 
Pnlderie  und  Tendenz  ein  Bild  von  dem  wirklichen  Sprachschätze  »i 
geben  ;  da  zudem  die  vidträien  Ausdrücke  von  den  schriftgemäfsen  durch 
Klaiuniei  ii  uiilei schieden  sind,  würden  auch  etwaige  Nergeleien  der  I  uiislen 
in  sich  selb.sl  i^ertallen.  —  Von  Versehen  uiei  ken  wir  noch  an,  dafs  „Feuer- 
ordnung** mit  „xavovtc/Ji6<  Äipl  Ttöv  iv.  ttjc  «opxairi<;  ra^vtiuv*  unrichtig  über- 
setzt ist.  Im  übrigen  wäre  im  Interesse  der  Sai  lie  zu  wiln^f  heii,  dals 
dem  V.  etwaige  V  er  besser  ungs  Vorschläge,  wie  sie  erst  beim  praktischen 
Gebrauche  eines  Wörterbuches  sich  al]mäii]ieb  aufdrängen,  von  ver- 
schiedenen Seiten  mitgeteilt  wQrden. 

Indem  R.  d;ts  Buch  allen  Freunden  der  neugriechischen  Sprache 
und  auch  lieutsch  lernenden  Griechen  warm  empfiehlt,  kann  er  nicht  um- 
hin den  Wunsch  auszusprechen,  dafs  der  neugriechisch-dHutsche  Teil  bald 
erscheinen  und  sich  als  ebenso  Ifichiig  wie  sein  Vorgänger  erweisen  möge. 

Manchen.  Dr.  K.  Krambacher. 


1)  Litt.  GentnübL  18S3,  1233. 
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Heller,  griechisches  Lesebuch  für  Uaferterlia.  Im  An- 
«ehlufe  an  Bambergs  Schulgrammatik.  8.  Aafl.  Berlin.  Springer.  1888. 

Das  ftttfeerlich  elegant  ausgestattete  Leaeboch  iet  lediglich  fQr  ^ine 

Klasse  bestimmt  und  bietet  auf  182  Seiten  einp  reichp  Fülle  von  Stoff. 
Derselbe  ist  ausschliefslich  Klassikern  entnommen  und  wurde  vom  Verfasser 
zu  diesem  Zwecke  die  gesamte  griech.  Litteiatur  exzerpiert.  Die  selbst 
Cabrizierten  Sätze  leiten  nach  Hellers  Ansicht  zu  sehr  zur  Bt^quemlitlikeit 
an.  Auch  wollte  VeiT.  eiiipn  sowohl  das  Wissen  herpirhtMnden,  als  auch 
das  Herz  erwärntendeii  8loÜ  bieten.  Die  inhaltlich  verwandten  Sätze  sind 
fu  Gruppen  Tereinigt,  so  daC»  in  jedem  Abschnitte  die  StQcke  unter  A. 
die  ethischen  Anschauungen  der  Griechen  widerspiegeln,  die  unter  B, 
historisehp  Notizen  enthalten,  während  in  den  G-flflcken  Mitlheilungen 
aus  der  Götter-  und  Heidonsage  und  in  der  Gruppe  D  Naturbeobachtungen 
vereinigt  sind.  Am  Schlüsse  d«*B  Buches  ist  dann  ein  Register  der  Nom. 
propr.,  in  welcheni  jetlHin  Worte  alle  Stellen  des  Buches  beigefügt  sind, 
in  denen  von  demselben  zu  lesen  steht.  Ob  hiezu  die  Unterrichtszeit  aus- 
reicht? Eine  Anzahl  syntaktischer  Regeln,  meist  der  Moduslehre  angehörlg, 
ist  an  der  Spitze  einzelner  Abschnitte  vorgedruckt;  sie  sollen  dem  Schüler 
die  Vort)ereitiin;,'  eil»Mcijtern.  Diese  Rcfreln  pohen  nach  der  Ansicht  des 
Ref.  zu  weit.  Das  Grammatisch-formale  'ist  für  die  bßtr.  Altersklasse  so 
schwierig,  dafe  es  unter  keinen  Uinstftnden  geraten  scheint«  die  Jugend* 
Hellen  Köpfe  inil.  der  Moihislehre  zu  liesch weri'U,  so  weit  sie  nicht  unum- 
gänglich iiöti^  ist.  Hierin  hat  Bauer  das  richtige  MaTs  gehalten.  l)ber 
die  Frage  der  Verwendbarkeit  des  Buches  iti  der  Scliule  wa^rt  lief,  kein 
Urteil,  aber  er  fürchtet,  dafs  die  Schwierigkeilen  su  sehr  gehäuft  sind. 
Wenu  der  beste  St  hüler  ohne  N  p  hli'lfV  des  Lehrers  nur  einen  kleinen 
Teil  der  Sätze  fertig  bringen  kann,  vergeht  ihm  die  Lust  sich  mit  der 
Prfl|>aratiott  absomOhen  und  der  b«ibsichtigte  Zweck  wird  In  esin  Gegen- 
teil verkehii*  Von  dem  in  der  Vorrede  zur  1.  Auflage  aufirestellten  Grund- 
salze, das  Vor;rrtMfen  in  spätere  Gebiete  möpllclist  zu  vermeiden,  ist  der 
Veit,  vielfach  abgewichen.  So  kommen,  um  von  unzähligen  Beispielen 
eines  anzuführen,  anf  den  swei  Seiten  110  und  III  von  Verbalformen,  die 
erst  In  der  nächsten  Klasse  gelernt  werden,  vor. 

Um  das  Interesse  für  den  Inhalt  zu  wecken,  werden  die  Einzelsätze 
sehr  bald  durch  kleinere,  später  durch  längere  zusammenhängende  Stücke 
■ersetzL  Der  Verf.  hat  zu  diesem  Zwecke  an  den  OriKinalen  leichte  Än- 
derungen vorgenommen.  Eine  Anzahl  am  richtigen  Orte  eingelesiler  Ab- 
schnitte bringt  lediglich  Dichterstellen.  Ref.  sieht  hierin  einen  grofsen 
Vorzug ;  denn  das  Gebiet  der  Spruchweieheit,  von.  Krflger  so  reichtich  aus- 
gebeutet, mutet  den  jungen  Schüler  weit  mehr  an,  als  historische  Notizen 
üi)or  Klearch,  Proxeiios,  Mi-non  und  Kyros.  Männer,  für  die  er  im  nächsten 
Jaiue  so  Gott  will  Interesse  finden  wird,  die  ihm  aber  in  der  Untertertia 
bOdist  gleichgültige  Individuen  sind. 

Sciiliefslich  ein  Bedenken,  das  nicht  allein  das  vorliegende  Buch  er- 
regt. Nämlich:  ist  es  wirklich  didaktisch  notwendig,  dals  die  Ubungs-  und 
LesehQclier  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  und  Griechische  zusehends 
mehr  in  die  Ableibmgen  für  einzelne  Jahreskurse  zerrissen  werden?  Ge* 
schiebt  das  zum  Vorlheil  des  Buchbandeis  und  der  Buchbinderei,  oder  zu 
dem  der  Schule?  W^ir  fürchten  mit  Grund  das  erstere.  Oder  ist  man 
sich  bewofst,  ein  so  schlechtes  Papier  genommen  ta  haben,  dafs  die 
Dauer  dess.'lhen  sich  voraussichllich  nicht  über  ein  Jahr  erstreckt?  Diese 
B<^fi3rchlung  ist  nun  bei  dfin  in  Hede  siehenden  Buch  gewils  fihprflüssig, 
aber  speziell  gewisse  lu  Bayejii  sehr  stark  verbreitete  Bücher  legen  die- 
selbe sehr  nahe.  Und  damit  kommen  wir  su: 
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Bauer  W..  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Griechische.  7.  Aufl.  Herausgegeben  von  A.  Brunner. 
LTeil.   I.Hälfte.  Bamberg,  Buchner.  1883. 

Leider  nur  <Ue  erste  Hältte  des  für  die  Lateinschule  bestimmten 
Buches.  Von  Seite  der  Schule  sollte  energisch  Protest  erhoben  werden 
gegen  diesr?  stfn  kwpise  ErschniriPii  eines  Buches.  Ein  finanziell  so  lukra- 
tives Geschäft,  wie  der  Verlag  der  Bäuerischen,  Kurz'schen  Lehrbücher  etc. 
legt  auch  Pflichten  auf.  Noblesse  oblige.  Dafs  sich  der  Herausgeber  nur 
schflchtem  an  Änderungen  dieses  Angedenkens  an  unsern  unvergefslichen 
Bauer  gewagt  hat,  verdient  alles  L(d>.  Melil  als  ob  sich  nicht  die  Not- 
wendigkeit radikalerer  Änderungen  zur  Evidenz  herausgestellt  hätte.  Der 
Herausgeher  hftlte  selbst  gerne  (cf.  Vorrede)  die  Verba  liquida  aus  ihrer 
unnatürlichen  Verbindung  mit  den  Verbis  mutis  gerissen.  Auch  dürfte 
derselbe  sicher  allgemeinen  Beifall  ernten,  wenn  er  die  ins  Extrem  durch- 
geführte Scheidung  des  Yeibs  ia  Aktiv  und  Passiv  wieder  aufheben  würde. 
Es  ist  geradezu  wider  alle  Didaktik,  dem  Anlftnger  den  Oberbtiek  flb^  die 
Summe  dei-  p>=:amten  Verbalformen  so  lange  vorzuenltialfen ;  Tfrp'Ya  und 
{i^^Y^va  darf  nicht  früher,  als  naidcooftai  gelernt  werden.  Auch  wäre  es 
dringend  zu  wfinschen,  dafs  die  Besonderheiten  der  Konjug.  nicht  In  der 
Art  mit  dem  regulftren  Bestand  vermischt  werden,  dafs  z.B.  der  erste 
Satz  über  die  Bildung  des  Terf.  Akt.  die  Form  r.irty.-'x/.a  enthält.  Allein 
zuDi  ersten  ein  Gefühl  der  Pietät  gegen  den  Hingeschiedenen,  zum  andern 
die  Rflcksicht  auf  die  gleichzeitige  Verwendbarkeit  der  7.  mit  der  6.  AufL 
und  sfldinfslich  die  starke  Nötigung,  welche  die  Englniann-Kurz'sche 
Grammatik  dem  Herausgeher  auflegte,  haben  ihren  lienunenden  Einflufs 
geübt.  Aber  was  B.  an  den  trüberen  AuHagen  geändert  hat,  ist  gut  ge- 
ändert. Vor  allem  folgt  nun  am  Schlüsse  das  längst  gewünschte  Voka- 
bular, und  zwar  nicht  systematisch,  sondern  die  in  den  Ü!  ifv^-saufgaben 
vorkommenden  Wörter,  welche  unter  allen  Umständen  einem  Anfänger 
prftsent  bleiben  mQssen,  sind  paragraphenweise  ▼erzetdinet.  Inmierhin 
icommen  so  die  zusammengehörigen  Wörter  meist  zusammen.  Auch  ist 
dafür  gesorj^t,  dafs  ?ifli  die  Wörter  gleiebmafsig  verteilen.  Die  wenigen 
bisher  in  die  unter  den  Aulgaben  behndlichen  Angabewörter  eingelegten, 
wenig  fibersichllichen  und  schwer  wiederzufindenden  Regefai  sind  teils  an 
den  Küpf  der  betr.  §§,  teils  an  den  Fufs  der  Seite  gedruckt;  ausirrnom- 
men  die  Hegei  pag.  87  sind  sie  gut  gefal'st.  Manchmal  ist  nun  eine  Hegel 
gegeben,  wo  früher  das  zu  Setzende  ohne  Begründung  angegeben  war. 
Die  Überschriften  der  Abschnitte  sind  schärfer  markiert.  Nur  für  die 
erste  vind  dritte  Dekl.  sind  Beispiele  hinzugekommen,  wodurch  ein  wirk- 
liches Bedürfnis  betriedigt  wurde.  Rechnen  wir  noch  eine  kleine,  aber 
praktische  Verlegung  der  Aufgabe  fll>er  Adverbialkomparation  hinzu,  so 
nahen  wir  die  Abweichungen  der  7.  Auflage  erschöpft. 

WMr  danken  dem  Verf.  für  dieses  besonnene  Verfahren  und  wünschen 
—  post  teslum  es  niödite  der  Grundsatz  endlich  einmal  allgemein 
durchdringen,  dafs  die  Geldl)eutel  der  Eltern  bei  Veranstaltung  neuer  Auf- 
lagen auch  einige  Hiicksiclit  verdienen.  Wir  könnten  ein  Beispiel  aller- 
neuester  Zeil  anführen,  da£s  diese  Hücksicbl  nicht  immer  geübt  wird. 
Zum  Schlafs  spricht  Ref.  seine  Freude  Uber  ein  Wort  aus,  das  er  mit 
Befriedigung  gelesen.  Vielleicht  ist  es  ein  Omen  für  die  nftchste  Editio 
der  Englmann'schen  Grammatik.  Der  Verf.  spricht  von  ,Sigmastäm- 
men**!  Diese  Bezeichnung  stimmt  zwar  zu  dem  Gange  eben  erwähnter 
Grammatik  gar  nicht  Aber  wie  des  f^nen  heimatUcben  Kirchtarmes 
erster  Anblick  dem  wandernden  SchQler  die  Perspektive  auf  obst-  und 
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wängesegnete  Fo'ien  eröffnet,  so  ist  es  vielleicht  nicht  zu  kfibn,  mit 

diesem  ^inen  Worte  frohe  Ahnungen  über  bevorstehende  angenehme 
Überraschungen  zu  verknüpfen.  Zum  Schlüsse  sei  die  Korrektheit  des 
Draclces  gelobt  (pag.  40  in  der  Pafenote  ist  aJbx6^  st.  koitS^  ta  lesen),  so- 
wie das  bessere  i'apier,  vorausgesetzt,  daf?  auch  die  zum  Verkaufe  kom- 
menden Exemplare  sich  desselben  Papieres  erfreuen,  wie  das  vorliegende. 

Regensburg,  6.  Kr  äfft. 


P.  Vergilii  Maronis  Aeneis.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Dr.  Oäkar  Brosin,  Oberlehrer  an  der  Rilterakademie  in  Lieguitz,  Erstes 
Bändeben:  Buch  I—IU.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  1883.  VIII  und  252  Seiten. 
(Doppelausgabe.) 

Diese  neue  Ausgabe  zu  Vergils  Äneis  nrnfs  in  mehrfacher  Hinsicht 
Interesse  erwecken.  Einmal  fflhrt  sie  uns  den  ersten  Versueh  vor  Augen, 
die  hekannt<'n  Ornnd^Stze,  von  denen  die  särnflu-htin  Klassiker-Ausgaben 
der  Gotbaer  Sammlung  ausgeben,  auch  auf  die  Bearbeitung  eines  römischen 
Di  eh  t  er s  ansuwenden.  Femor  darf  man  begierig  sein,  zu  erfahren,  wie 
der  Verfasser  diesen  Grundsätzen  gerade  bei  Vergil  gerecht  zu  werden 
vermochte,  nachtlem  in  den  letzten  Jahren  die  Erklärun;?  det'  Äneis  für 
die  Schule  durch  kappes  uud  besioaderd  durcli  die  auf  ganz  neuen  ürund- 
lagea  aofgeliaate  Ausgabe  von  Gebhard!  eine  wesentliche  Bereichemi^ 
erfahren  hat.  DalV  P.msin  trotzdem  um  den  Stoff  nicht  verleben  war, 
sondern  eine  von  Selbständigkeit  der  Aulfassung  zeugende  Ausgabe  ge- 
liefert hat,  welche  noch  dazo  an  Umfang  alle  bisher  erschienenen  Sehol- 
ausgaben  zu  Vergil  Qbertrifft,  kann  von  vorneherein  als  ein  rühmender  Be- 
weis fflr  seine  eingehende  Kenntnis  des  Dichters  und  für  seinen  oner* 
mädlichen  FlelTs  betrachtet  werden.' 

Die  Einleitung  gibt  in  gedrängter  Kürze  (p.  1 — 6)  und  anziehender 
Sprache  das  Wichtigste  aus  Vergils*)  Leben,  entwickelt,  so  weit  es  das 
Bedürfnis  der  Schule  erfordert,  die  Bedentunff  seiner  Werke  in  der  röm. 
Litteraturgeschichle,  hebt  durch  Hinweis  auf  die  Charaktereigenschaften 
des  Haupthelden  der  Äneis  den  nationalen  Wert  des  Epos  und  seine  spe- 
zielle Tendenz  (Verherrlichung  des  kaiserlichen  Hauses)  hervor,  berührt 
kurz  Diktion  und  Rhythmus  und  schhei'st  mit  einigen  Worten  über  die 
ehrNifolle  Beaehtaiig,  die  das  Werk  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  ge- 
funden —  lauter  Gesichtspunkte,  die  innerhalb  des  Kreises  des  Unter« 
ricbtes  hegen. 

Was  die  Ausgalie  selbst  anlangt,  so  fassen  wir  zunächst  den  Text  ins 
Auge.  Gegenflber  den  vielfachen  Baserongsversachen,  die  Gebbardi  durch 

TJmstellung'en.  T^n«>chterk!äriingen  und  Konjekturen  vornehmen  zu  müssen 
glaubte  (zu  ihrer  Beurteilung  vgl.  Deuerling  in  dies.  Biätt.  1882,  p.  134,  135) 
muis  es  sehr  wohlthuend  berühren,  dafs  Verfasser  schon  in  der  Vorrede 
„was  den  Text  betriff^  möglichste  Wahrung  der  Überlieferung  und  die 
gröfste  Zurückhaltung  gegenüber  der  Konjektur  und  Athetese"  verspricht. 
Diesem  Prinzip  folgend  bietet  die  Ausgaiie  überall  da,  wo  die  Lesarten  der 


*)  Die  Schreibweise  Virgil  hat  Verfasser  als  die  für  die  deutsche  Sprache 
allein  berechtigte  vermutlich  von  Ritsehl  (opusc.  philol.  1868.  p.  779—82^ 
adoptiert. 


Digitized  by  Google 


42 


P.  Vtrgitii  Haronis  AeneiB  von  Bronn.  (Kern.) 


codd.  ühereiDstinimen,  diesen  Text  z.  ß.  II  691  auxiiium  gegen  augurium 
Ribb.,  Ladew.-Sth.  Weidn.,  Kapp.  Es  wäre  in  der  Thal  schwer  einrusehen, 
wie  fttiziliiim  an  die  Slt'ile  eines  ursprünglich  dastehenden  augurium  ge- 
ratpn  soin  könnte,  wahrend  es  wohl  erkirulich  isf,  wie  der  Al)schreihpr 
wegen  des  in  den  totgenden  Versen  eintretenden  Zeicheas  vom  Himmel 
das  Wort  eugariutn  fOr  nditiger  hielt.  Wo  die  Lesarlea  der  Handtehriften 
auseinandergehen,  tritt  Ihusin,  soweit  wir  beohachten  knntil«»n,  meist  in 
die  Fufsstapfen  des  eod.  Medireu?.  So  hesl  er  mit  M.:  I  T20  Achatae, 
817  Hebrum.  3G5  cernis,  39H  eaplas  despectare,  427  alta  theatri,  599  ex- 
hauatos,  642  antiquae,  668  iniquae,  703  longo,  725  fit,  H  105  causas, 
138  dulcis,  -ni  Voicano  snperanle,  422  primi,  J48  alta,  462  Achaica,  465 
ea  lapsa,  546  et  sunimo,  771  turenti,  III  108  ad  oras,  H3U  iiiflammatus, 
862  omnem,  484  honori,  527  celsa,  COOnumen.  625  adspersa,  652  pruspexi, 
6S4  Scyllam  atque  Charybdim,  708  actus,  stets  gi-^'i-ii  Ribbeck.  Auch 
das  i>t  '/II  t)il!i^'en,  dals  an  Stellen,  wo-  schon  der  Scholiasi  eini-  doppelte 
Lesart  kauute,  die  leichtere  vor^jezogen  wird  z.  B.  Ii  445  lola  gegen 
tecta  M.  (cf.  dazu  RU>b.  proleg.  p.  27'.i).  Ebenso  sind  wir  damit  einver- 
standen,  dals  dem  ausdrücklichen  Zeugnis  des  Servius,  wenn  die  Lesart 
sonst  besonders  ansprechend  ist,  ein  entscheidendes  Gewii iit  Itei^jelegt  wird 
i.  B.  HI  627  tepidi.  Dagegen  ist  ohne  Grund  I  45">  inIrans  (coui.  Ribh.) 
alatt  inter  se),  574  Tyriusve  für  Tyriusque,  'II  20S  sinuantque  für  sinuat- 
que,  503  ani|<la  fßr  tanta,  7  8  falo  mi  fenni.  Ribb.)  für  fatone,  III  558 
baec  illa  l'ür  bic  illa  aufgenommen.  An  eigenen  Konjekturen  des  Verfassers 
findet  sieb  nur  III  4  diverses  für  desertas  —  doch  vermifsl  man  efn  Wort 
der  Begründung.  —  Die  Interpunktion  weist  keine  tiefgreifenden  Ab- 
weichun|»en  auf,  nur  II  204  setzt  Bro«in  hinter  anjjrnes  (cf.  darüber  die 
Rezensiim  in  der  Pliilologischen  Rundschau  1883  p,  905,  der  ich  beistimme) 
nnd  an  der  schwierigen  Stelle  III  684  hinter  Charybdim  (wohl  ebenfalls  mit 
recht)  ein  Punklum,  Sonstige  Änderungen  sind  lediglich  dazu  angebracht,  um 
ein  rascheres  Verständnis  der  Steile  zu  ennöghdien.  —  Auch  in  der  Athetese 
verfährt  Verf.  mit  wohlherechtigler  Vorsicht.  Gestrichen  d.  h.  für  unecht  er- 
klftii  werden  selbstverständlich  Verse  wie  I  3Ü7,  368,  weil  sie  den  Stempel  der 
fremden  Hand  zu  deutlich  an  sich  tra^'en.  Im  (ie^rensatz  zu  den  öliri^'en  Aus- 
gaben wird  die  Echtheit  bezweifelt  bei  I  744  11  579  (doch  vergl.  die  aus* 
Ehrliche  nnd  Gberzeugende  Veiteidigung  dieses  Verses  bei  Orofs,  Gymn.- 
Progr.,  Nürnberg.  1883  p.  9 — 14,  und  III  595).  Lücken,  deren  Ausfüllung 
sich  der  Dichter  vorbehalten,  werden  III  340  und  470  statuiert.  —  Die 
Or  thogr  aphie,  welche  sich  genau  an  das  «Tabellarische  Verzeichnis  etc." 
hält,  hedarf  nur  in  einem  Punkt  der  Verbesserung.  Das  Schwanken  auch 
der  besten  Handschriften  zwisfh*»n  der  Endung  -es  und  -is  in  den  Formen 
des  arc  plur.  der  3.  Deklination  ist  bekannt;  bietet  doch  z.  B.  cod.  M 
n  511  bestes,  632  hostis,  I  61  montes,  II  636  montis.  Eine  Schulausgabe 
darf  sich  um  derartige  LÄunen  des  Abschreibers  nicht  kOmroern,  son- 
dem  mufs  konsequent  vorgehen. 

In  dem  Kommentar  Ist  nicht  nur  auf  eine  genaue  grammatische  und 

sachliebe  Exegese  bedacht  genommen,  sondern  das  Augenmerk  des  Verf. 
richtet  sich  auch  auf  eine  gute  Übersetzung.  Dal's  in  dieser  Hinsicht 
derjei.igcn  Übertragung  der  Vorzug  gehührt,  welcher  es  gelingt  auch  das 
eigenartige  poetische  Kolorit,  die  Kühnheit  der  Figuren  und  Bilder  im 
Denlschcn  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wird  wohl  allgemein  anerkannt 
weiden.  Brosins  Verdienst  ist  es,  an  der  Hand  einer  reichen  Blumenlese  aus 
allen  bekannteren  Werken  der  deutschen  und  zum  teil  auch  der  auslämli- 
adien  Litteratur,  unter  demm  besonders  Schiller,  Goethe,  Shakespeatc  ba- 
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rücksicbtigt,  aber  auch  das  alte  Testament,  das  Niholun^enüed,  das 
Kirchenlied  nicht  vergessen  sind,  gezeigt  zu  haben,  w\>'  einfach  sich  oft 
an  die  Stelle  gezwungener  Umschreibungen  und  farbloL-er  Erklärungen 
eine  gut  deutsche  und  eeht  poetische  Obersetzung  nach  dem  Vorgang 
grofser  Muster  setzen  läist.  Da  die  von  einer  staunenswerten  Be!esenheit 
des  Veil.  zcii'^pnden  Citate  ^'i^lstcrihMl«  dem  Rahmen  der  deutschen  Lek- 
türe des  Oyuiiiabiums  entnoauncn  simi  —  unter  den  Cilalen  aus  Schiller 
vermifst  man  auch  nicht  eine  der  i.'i'le,sen«jlen  H  iilaiien  und  Dramen  — , 
so  darf  von  der  fiinij;e<:-lilai^'enen  Melhode  noch  der  weitere  Nutzen  erwartet 
werden,  dal's  dadurch  dem  Schüler  teüs  die  Heminiszenaseu  an  bereits  Be- 
kanntes wach  erhalten  werden,  teils  Interesse  fOr  das  noch  Unbekannte 
eingeflöfst  wird.  Um  dem  Schüler  die  Arbeit  nicht  zu  sehr  zu  erleichtern, 
begnügt  sich  das  Buch  da  und  dort  mit  einem  hlofsen  Hinwei>-  ouf  das 
Gedicht,  in  welchem  der  betreffende  Aus<iruck  zu  linden  ist.  cf.  Iii,  423  CT., 
wo  zu  der  Schilderung  der  Gharybdis  einfach  Schillers  «Taucher**  ange- 
zogen wild.  Zu  den  Farallelstellpn  crlaultcn  wir  uns  noch  einige  Nach- 
träge zu  liefern:  zu  I  lü9  uuco  non  adhgat  ancora  niorsii  „und  hat  es 
fest  sich  eingebissen  mit  seinem  spitz'gen  Eisenzahn"  Schüler,  Hatsel;  zu 

II  3ld  luror  iraque  nu  iiti  iu  praecipitant  ^da  reifst  die  kluge  Hechte  der 
jähe  Zorn  ihm  fort"  Müller,  Glockengufs  m  Breslau;  zu  II  ♦>2f>  verfice 
nutat  „da  schüttelt'  er  den  Wipfel*^  Ubland,  Einkehr;  III  29  frigidus  horror 
membra  quatit  «da  packt  die  andern  kalter  Graus**  Uhland,  schwäbische 
Kunde.  —  Auch  die  ?onst  gegebenen  Übersetzungen,  bei  denen  sich  Verf. 
hie  und  da  auf  Vofs  und  Herlzherg,  im  2.  Buch  auf  Schiller  bezieht,  sind 
meistens  zutreffend  und  wuhlgelungen.  Im  einzelnen  liefsen  sich,  wie  das 
ja  nalflrlich  ist,  noch  manche  Änderungen  anbringen.  Nicht  sehr  poetisch 
klingt  I  5''0  der  Ausdruck  „auszHpfen" ;  zu  frei  ist  1  484  „wr-chachorte 
um  s c h n ödes  Gold."  Wörtlicher  war  wiederzugeben  1239  rependens 
mit  „abwägend"  (Binder  0,  491  fbrens  mit  ,die  tobende**  cf.  Schiller, 
Hektors  Abschied,  II  250  vertilur  einfacher  mit  ^dreht  sich"  oder  nach 
Schiller:  „wandelt  sich"*,  422  mentita  un  i  5(>l  barbarico  liihrr  mit  einem 
Adjektiv  statt  ,die  Lüge,  der  Fremde,"  III  09  placata  mit  „beruhigt*  u.  a. 
Als  veraltet  sind  zu  beanstanden:  II  372  „irrig"  von  einer  Person  ge^ 
braucht,  III  5  invia  =  „Umvc^',"  wenn  sich  auch  der  Ausdruck  in 
der  lu, herischen  Bihelülierselzüiig  fin  Auf  eine  €bersetznn;r  wöre  man 
z.  ß.  an  folgenden  Steilen  liej^ierij:;  11  15)  zu  religio,  oUj  zu  religiosa, 

III  9ä  zu  mugire  cortina,  047  zu  den  Synonyma  lustra  domoeque.  An  * 
vielen  and(  rii  Spellen  ah^r  hätte  der  Veif.  nm  h  meiner  Meinung  auf  eine 
Oberseizung  verzichten  sollen.  Wenn  er  es  im  Vorwort  p.  V  als  Aufgabe 
eines  guten  Kommentars  heteiehnet  «nötigenfalls  durch  DaiTeichung 
einer  geeigneten  Ohersetzung  demScbfit«r  b^snspringen,*  so  hat  das  seine 
volle  Berechligung.  Macht  man  aber  mit  dem  Kommentar  die  Probe,  so 
wird  sich  herausstellen,  dals  der  Schüler  nach  gewissenhafter  Verwertung 
alles  dessen,  was  er  dort  findet,  vielfoch  schon  eine  Mu!>ter{lbersetzong 
erhält,  man  verul.  u.  a.  I  39.i— 400.  II  469  475.  o:!l.  Dem  Lehrer 
mufs  doch  (he  Möglichkeit  gelassen  sein,  während  des  Unterrichts  durch 
geeignete  Fragen  auf  den  richtigen  Ausdruck  hinzuleiten,  eventuell  durch 
eigene  Zutbaten  die  letzte  bessern' ie  H.md  an  die  Übersetzung  zu  legen. 

Eine  willktmimene  Neuerung  l>ringt  die  Ausgabe  am  Schlüsse  des  Helles 
0.241—252:.  Wir  finden  dort  6ö  «AI  Ige  meine  Bemerk  ungen*"  (A.B.) 
aur  Grammatik,  sur  Wortkunde  und  uKeraetsimg,  mr  Poetik  zusaninwn- 

1)  Warum  die  Binder'sche  Übersetxung  nirgend  Verwendung  gefondea 
hat,  ist  nicht  einzusehen. 
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gestellt.  Diese  reichhaltige  Beigabe  wird,  wenn  sie  im  Laufe  der  Lektflre 
xum  bleibenden  Besitztum  der  SchQler  geworden  ist,  ohne  Zweifel  eine 
wichtige  Unt(!i ^liUzung  für  den  Unterricht  werden.  Nur  möchten  wir, 
Bo  sehr  wir  die  peinliche  Akribie  anerkennen,  welche  in  den  uner- 
müdliehen  Verweisungen  auf  die  A.  B.  sich  kundgibt,  den  Kommentar 
gerne  von  der  Oberfülle  des  Citatenmaterials  —  auf  die  A.  R.  bezielioii 
sich  gegen  1000  —  einigermafsen  entlasten.  Dies  könute  ent\vt>der  da- 
diHch  erreiclit  werden,  dals  Verfasser  die  Verweisungen,  um  den  Scyiüler 
iiiil  dtnii  Stoff  vertraut  zu  machen,  zwar  für  Buch  I  festhielte,  für  II  und 
III  ahm  w.'gliefse;  oder,  wenn  letzter^^s  bei  dem  Umr^f  ni  ln.  dafs  dit»  Vir^il- 
lektüre  wohl  nicht  immer  mit  dem  I.  Gesang  begoniieu  wird,  unthunlich 
erscheint,  möge  er  am  Anfang  jedes  Buches  mit  den  Gitaten  freigebiger 
sein,  ehrend  es  fQr  die  späteren  Abschnitte  dem  Fleifs  der  SchQIer  einer» 
seits  und  der  Anleitung  des  Lehrers  andrerseits  zu  überlassen  wäre,  die 
A.  B.  für  den  Unterricht  fruchtbar  zu  machen.  Ein  eiuigermafsen  streb- 
samer Gymnasiast  braoebt  t,  B.  nicht  immer  wieder  daran  erinnert  tu 
werden,  dafs  hier  eine  Form  von  esse  fn.  welche?)  ausgelassen  ist,  dafs 
er  Ausdrücke,  wie  Troiana  iuventus  nicht  mit  „die  trojanische  Jugend", 
sondern  „die  Männer  von  Troja"  übersetzen  darf,  dafs  magnus  amor  und 
mRgnus  clamor  verschiedet!  wiederzugeben  sind  etc.  —  Im  Interes^^e  der 
leichtt  reii  Orientierung  des  Schülers  gestalte  uns  der  Verfasser  folgende 
Änderungsvorschläge  für  die  A.  B.  Auf  einzelne  Nr.  würden  wir  ganz 
verzichten,  nftmlich  Nr.  8.  10,  13,  16,  32,  33,  39,  57,  60,  63,  65;  Nr.  84 
könnte  mit  Nr.  26,  27,  .31,  41,  42,  43  zusammengezogen  und  dieses  Kapitel 
dann  noch  erheblich  erweitert  werden,  cf.  pins,  pietas  (wodurch  dann 
auch  Nr.  51  überllüssig  würde)  res;  crudeiis,  Iristis;  ardere  u.  a.  Den 
Nr.  38  und  64  dürfte  ein  besonderes  Augenmerk  zuzuwenden  sein,  inso* 
ferrir  lie  bt'iden  Gebiete  da  und  dort  in  einand^^r  ubergreilen,  cf.  I  2  mit 
I  25iS.  Überhaupt  scheint  es  nicht  nötig,  die  verschiedenen  Nuancen  des 
logischen  Verhältnisses,  zu  deren  Ausdruck  nach  Nr.  38  a — i  die  Partikeln 
que,  et,  ac,  atque  verwenilel  werden,  stets  so  genau  zu  präzisieren;  auch 
im  Deutschen  wird  ^und*  nicht  nur  kopulativ,  sondern  auch  kausal,  ja 
sogar  adversativ  gebraucht.  Das  grammalische  Kapitel  wünschen  wir  et- 
was übersichtlicher  geordnet,  so  dafe  z.  B.  die  Bemerkungen  über  den 
Gebrauch  der  Kasus,  also  Nr.  5,  17.  18  (letztere  unter  Hinzufügung  der 
Worte:  ,in  gleicher  Weise  stellt  auf  die'  Frape  wo?  und  woher?  häufig 
der  ijlüfse  Ablativ,  auf  die  i'iage  wo  V  hie  und  da  der  Lokativ  z.  B.  terrae') 
zusanimeii;jestellt  würden.  Ein  Paragraph  liher  den  eigentOffllichen  Ge- 
brauch des  Genetivs  (maturus  aevi,  fidens  animi,  fe  -i  r-rum  etc.)  ist  ein- 
zuscbalteu.  In  dem  Abschnitt  G  könnten  die  im  Kommentar  verstreuten 
Bemerkungen  Qber  die  rfaetorisehen  Figuren  und  Tropen  in  ane  Nr.  lu- 
sanunengdofist  werden. 

Die  sachliche  Erklärung  baut  sich  auf  durchaus  gesunden 
Grundlagen  auf,  indem  dieselbe  stets  das  Ganze  im  Auge  behält  und  sicii 
nie  bemflht,  eine  Stdle  aus  sich  selbst  herauszukonstruieren.  Besonders 
fHücklich  ist  der  Verfasser  in  der  zusammenfassenden  Schilderung  von 
Ürtlichkeiten  und  Situationen;  man  vergleiche  die  hübsche  Gruppierung 
von  I  164/66,  424,'27,  703/6,  II  453/54,  480/82.  Wo  es  dem  Verfasser 
passend  ei'scheint,  werden  die  Erklärungen  anderer  Herausgeber,  z.  B.  von 
Gtibhardi,  Gofsrau,  Thiel,  ^Vri^rner  und  besonders  auch  die  französische  Aus- 
gabe von  Benoisi  herangezogen.  Der  Inhalt  der  letzteren  Citate  scheint 
nicht  immer  den  ihnen  eingeräumten  Platz  zu  verdienen,  cf.  II  590  u.  a., 
es  müfste  denn  sein,  dafs  durch  dieselben  der  BchQler  Gelegenheit  er- 
halten soll,  seine  französischen  Sprachkenntnisse  zu  verwerten.  Qhw  dem 
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Wert  der  Noten  irgendwie  za  nahe  treten  zu  wollen,  möchte  man  doch 
auch  hier  an  manchen  Stellen  die  Fülle  des  Gebotenen  etwas  besdiiänkt 
sehen.  Manche  Beraerkung'on  könnten  als  selbstverständlich  ganz  fehlen, 
so  1 69  a.  £.,  75  a.  E.,  81  zu  cavum,  148  zu  saepe,  217,  262  a.  29-'>,  3()l/d2 
i.  d.  H.,  487,  499  a.  511,  51S  za  obstipuit»  607  a.  A.,  550  i.  d.  M., 
748  a.  E.  Zu  breit  in  der  Exposition  sind  angelegt:  I  313,  341/2,  355/6, 
II  314  ff.,  410.  Die  eingestreuten  Fragen  sind  ein  vortrefiFliches  Mittel, 
die  Selbstlhäligkeit  der  Schüler  anzuregen,  nur  darf  nicht,  wie  z.  B.  11 
405,  749,  ni  20,  670,  die  Antwort  unmittelbar  darauf  folgen.  Die  psycho- 
logische Motivierung  sollte  womöglich  dem  m&ndlichen  Wort  vorbe- 
b^ten  hleiben. 

SeUtttTerfitändlich  liebe  »ich  anchOber  einzelne  Stellen  streiten, 
leh  begnüge  mich,  folgendes  an/.ufnliren:  I  212  gibt  Verfasser  hei  dem 

Wort  trementia  vor  der  sonst  üblichen  Bedeutung  =  palpitantia  adhnc 
(Servius)  der  gezwungeneren  , lebend"  (weil  dem  Fleisch  ^nuch  die  rechte 
KonsistenK  fehlt*)  den  Vonag;  235  ist  kein  Grund  yorhanden,  von  der 
Ühersetzunir  „wiedererweckf*  (revocato  a  sanguine)  abzuwLMch'Mi,  da  der 
Stamm  des  Teukros  zwar  ailerdiiips  noch  nicht  erioschen  ist,  aber  in 
gefahr  steht  zu  erlöschen;  244  sieht  mau  nicht  ein.  warum  regna  Lib. 
nicht  von  penetrare  abhängen  soll;  812  wird  die  Weglassuni:  des  ab  vor 
Achate  (nach  Gofsran)  damit  begründet,  daCs  Adiafes  willenloses  Werkzeug 
ist  (cf.  aber  Tiilaiana  in  den  Acta  sem.  Erlg.  11  p.  114);  716  ist  falsi  nicht 
Participium,  sondern  =  non  veri,  vgl.  IH  302;  II  154  Ist  das  Wort  «Do- 
lonie'^  für  Schüler  kaum  verständlich;  298  bleibt  dunkel,  warum  moenia 
nicht  die  ganze  Stadt  bedenten  soll;  m  erranti  v.  570  möchte  ich  ein 
Fragezeichen  setzen;  III  454  kann  increpiteat  nicht  denselben  Sinn  haben 
wie  I  738,  sondern  das  einemal  steht  es  vom  ermunternden,  das  andere- 
mal  vom  scheltenden  Zuruf;  498  sind  die  Ablative  prosperier?  successii, 
meliori  fortuna  als  spätprosaisch  zu  beanstanden.  —  Andere  Stellen  könnten 
zu  einer  eingehenderen  Besprechung  auffordern.  Da  dies  wegen  Raum- 
mangels nniei bleiben  mnia,  geben  wir  nur  auf  eine  näher  ein: 

il  r{22  Quo  res  summa  loco,  Pantliu?  quam  prendimus  arcem? 
Die  gesperrt  gedruckten  Worte  finden  verschiedene  Deutung.  Brosin:  „wie 
stdit  es  um  das  Wichtigste?  d.  h.  die  Burg.  Wie  (quam  qualem) 
treffen  wir  die  Burg?"  Was  den  ersten  Teil  dieser  Erklärung  anlangt,  so 
übersielit  Br,,  dafs  das  Wort  summa  2  Verse  weiter  unten  in  venit  summa 
dies  wiederkehrt;  summa  hier  und  dort  verschieden  aufzufassen  ist  nicht 
nötig;  summus  ist  vielmehr  auch  v.  822  =  ultimus.  Was  aber  heibt 
res?  Die  einen  erklären  es  mit  „Kampf*,  andere  wollen  darunter  den 
, Staat*  verstehen:  our  all,  the  main  chance,  that  on  which  everything 
hinges,  the  State  'salus  suprema  publica*  Henry.  Weidner  hat  recht, 
wenn  er  sagt,  dafs  sich  zwar  summa  rerum  oder  summa  respublica,  aber 
nicht  summa  res  in  der  letzteren  Bedeutung  findet.  Bes  allein  aber 
hat  diese  Bedeutung:  cf.  das  bekannte  cunctando  restituis  rem,  u.  I  268 
res  stetit  Dia  regno  (Ober  den  abL  modi  regno  s.  Bros.  x.  d.  St.),  VI  857 
rem  Romanam  sistel.  Es  nähert  sich  an  diesen  Stellen  der  sing,  der  Be- 
deutung des  plnr.  =  Macht,  cf.  res  Asiae  am  Anfang  des  III.  Buches. 
Also  ist  sumuja  res  der  letzte  Teil  unserer  Macht,  d.h.  die  Burg. 
Die  Thore  sind  erbrochen,  die  Strafsen  sind  in  den  Händen  der  Feinde. 
Än.  will  sich  eben  nach  der  Burg  aufmachen  (concurrere  in  arcem),  um 
wenigstens  diesen  letzten  festen  Punkt  zu  halten.  Das  plötzliche  Erscheinen 
des  Priesters  P.  ist  ihm  ein  Zeichen,  dafe  Mr  die  Burg  nichts  mehr  zu 
hofTen  ist.  Daher  die  2.  Frage :  an  welche  Bui^  «ollen  wir  uns  nunmehr 
halten?  (cf.  Henry)  —  ein  Ausruf  augenblicklicher  Verzweiflung,  welche 


Digitized  by  Google 


III,  IP^Jh  .vB^jr-Bjp--; 


45 


Anthologie  a.  d.  Elcgikern  d.  Römer  t.  Jacob; .  (Haas.) 


Rchlierslich  pinem  neuen  Entechlofef  nftmlicli  denStraftenkanipf  su  orgtni- 

sieren,  wt'icht. 

Die  Ausgabe  ist  sauber  und  Porgftltig  gedruckt.  Im  Text  sind  einige 
Dnickfehler  stoben  geblieben :  I  27  iniuriae  st.  iniuria,  209  voltu  st.  vultu, 
223  Juppiter  st.  luppiter,  ^^4^>  intartuin  st.  infnrfnm,  il'^  Truia  st.  Troiae, 
11  286  Tolnera  st.  vulnera,  U18  Archivum  st.  Achivum,  51S  invenalihus  st. 
iüTenalibus,  (auch  im  KorotURntar),  III  55  obrumpit  st  abruropit,  517  ar- 
malam  «i.  annatum.  II  76  fehlt  das  Zeichen  der  Unechterklfirung  (*). 
Die  wenigen  kleinen  Versplien  in  <lfn  Anmerkiinpcn  krtniiPTi  v,ir  öbergrehen. 

Schliersllch  wiederholen  wir,  dafs  wir  das  Verdienst  des  Buches,  zu  einer 
Hiebt  nur  korreltten,  sondern  auch  poetischen  Obersetzung  dem  Schfilar 
Anleitung  gegeben  und  filr  die  Erklärung  eine  Fiille  neuer,  fruchtbarer 
Anregung  gebracht  zu  haben,  im  vollstem  M;»(se  anerkennen.  In  diesem 
Sinn  sei  dasselbe  als  wichtiges  För«]eruugsnuttäi  für  den  ünternckl  wann 
empfohlen! 

Schwdnfurt    Hans  Kern. 

Anthologie  aus  den  E  legi  kern  der  Rftmer.    Für  den  Scbul- 

gehrauch  erklärt  von  Dr.  Carl  J:icoby.  Oberlehrer  nm  kgl.  Gymnasium 
in  Oanzig.  Leipzig.  Teubnei*.  18S2.  Erstes  Bändchen  (pag.  VI  und 
132):  Ovid  und  Calull.  Zweites  Bändchen:  (pag.  122);  TibuU 
und  Properz. 

Das  der  Herausgabe  vorstehender  Antholofrie  in  erster  Linie  zu  gründe 
liegende  Streben,  die  Lektine  du  römischen  Elegiker  auf  der  Sdude  zu 
fördern,  wird  bei  jedem  Beifall  finden,  der  «ich  durch  eigenes  Stuilinm 
von  dem  hohen  bildenden  Werte  dieser  Dichter  überzeugt  bat.  Wenn 
sie  auch  in  anbetradit  der  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zum  ScbolT 
gebrauche  voi  liegenden  mehr  oder  minder  branchbaren  Sammlungen  von 
Morifz  Seyffert  (Leipzig.  Ho|(/t^),  B.  Volz  (Leipzig.  Teubner)  und 
K.  P.  Schulze  tBerhn.  Weiiiniaun)  keinem  dringenden  Bedfirfnisse  ab-  • 
hilft,  so  kann  ihr  Erscheinen  doch  wegen  mannigfacher  besonders  auf  die 
umsichtige  und  verständnisvolle  Auswahl  der  eir?'  !n'-u  Gedichte  gegrün- 
deten Vorzüge  im  Interesse  der  Schule  nur  mit  Freuden  begrülät  werden. 
Mit  giündh'cher  Sorgfalt  hat  der  Herausgeher  die  in  vielfocher  Hinsieht 
recht  schätzenswerten  Leistungen  seiner  Vorgänger  in  seiner  Arbeit  ver- 
wertet und  mit  klnnm  Urteil  unzweifelhaftCi  auch  in  Rezensionen  gerOgle 
Mängel  zu  verbessern  gesucht. 

Die  Auswahl,  welche  nicht  nur  im  allgemeinen  im  Gegensatze  lu 
den  flbrigen  J^ammlungen  das  richtige  Mittelmafs  /.wischen  Jn-m  Zuwenig  und 
Zuviel  bei  allen  Autoren  einhält  sotTd -rn  mich  in  den  einzelnen  Gedichten 
mit  Geschick  getroffen  erstreckt  sic  h  auf  alle  vier  Elegiker.  Demnach 
sind  auch  aus  den  elegischen  W^  i  ken  ()  v  i  d  s  20  der  schönsten  LesestQclce 
anfgoncmmen.  welche  ein  hiurt  ichendes  Material  für  eine  wünschenswerte 
Abwechslung  in  der  Lektüre  bieten.  Wenn  Seyffert  3i»,  Volz  41  — 
mehr  als  die  Hälfte  seiner  Sammlung  —  aufzunehmen  fOr  gut  fand,  so  gaben 
sie  diesem  Dichter,  wie  ich  glaubet  eine  einseitige  und  ungerechtfertigte 
Bevorzugung  vor  den  uhrigen;  und  wenn  Schulze  in  erwägung  des 
Dmstandes,  dals  die  Fasten  bereits  vollständig  in  einer  Schulausgabe  er- 
schienen sind  und  von  den  elegtachen  Dichtungen  sieh  nur  wenige  für 
die  Schullt-kture  eignen,  dem  Ovid  Oherhciupt  keinen  Raum  in  seiner  Aus- 
wahl gönnt,  so  veniiejit  er  sich  kaum  den  Dank  der  Fachmänner;  denn 
unstreitig  finden  sich  in  den  exilischen  und  erotischen  Dichtungen  manche 
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«ehr  brauchbare  Stüdte«  welche  zur  Kenntnis  der  Individualität  und  Oripi- 
nalität  des  Dichters  auch  l'ur  den  Seliüler  wespntlirhen  Wert  haben,  und 
dann  kann  eine  hinreichende  xVuswahl  aus  den  Fasten  leicht  einen  ge- 
nfigenden  Ersatz  für  eine  Gesamtausgabe  der  in  ihrer  Qberwiegenden  Mehr- 
zahl ITir  die  Schüler  wenig  intfrossarifeii  Dirlitontrcn  bieten.  —  Ca  lull 
ist  mit  23  teils  elegisch^'n.  teils  lyiisoheii  Liedern  vertreten,  von  denen 
sich  wohl  die  meisten  zur  L'-ktüre  in  dei  Schule  eignen;  nur  da:? Lied, 
eia  gewöhnliches  Gelegenheitsgedicht,  dürfte  sich  wegen  des  SU  gninde 
liefenden  zweideviti^'cn  Inhalts,  noch  mehr  alier  wegen  des  geringen  poe- 
tischen Wertes  für  die  Jugend  schwerlich  empfehlen.  Sehr  anerkennens- 
wert ist  die  Aufnahme  des  68.  Gedichtes,  welches  eine  scbdne  Ergänzung 
da  auf  seinen  in  Troas  verstorbenen  Bruder  verfafsten  Gedichte  ßo  uml 
101  bildet  und  wegen  der  liefer^neifendcn  ,  innifr^n  Brmlerliebe  \i\vi  der 
könstlerischen  Komposition  zu  den  schönsten  Liedern  der  Muse  Catulls 
gehört.  Unbegreiflicher  Weise  hat  es  Snhulse  nicht  der  Auf  nah  nie  ge- 
würdiKl ;  hätte  er  nicht  viel  ehf^r  das  26.  Gedicht  we^'lus^'on  sollen?  Ob 
von  den  9  Lesbialiedern  nicht  ein  paar  besser  der  Privatlektüre  vorbe- 
halten werden  sollen,  lasse  ich  trotz  rückhaltloser  Anerkennung  ihrer  un- 
DbertrofTenen  und  in  der  römischen  Litteratur  weni^'stens  unerreichten 
Schönheil  dahin>^estellt.  ob^irhoii  ich  gern  zn^'ebe,  dafs  der  richtige  Takt 
des  Lehrers  und  auch  der  Schüler  die  obwaltenden  Bedenken  beseitigen 
kann«  —  Tibull,  dem  zartesten  aller  Elegiker,  sind  wie  bei  den  übrigen 
Sammlungen  6  echte  Gedichte  entnommen  und  denselben  mit  recht  die 
drei  durch  zarte  Empfindung,  wi«»  durch  formelle  Voll»M<(lung  gleich  aus- 
gezeiclinelen  Sulpicialieder  angereiht.  —  VonProper  z  linden  sich  in  der 
Sammlung  24  Gedichte,  darunter  14  Cynthialieder.  Schulze,  welcher 
44  Gedichte  bietet,  preht  doch  fiber  das  Bedürfnis  der  Schule  weit  liinaus, 
besonders  in  anbetracht  der  unleugbaren  sachlichen  und  forroellcn  Schwierig- 
keiten, welche  auch  für  einen  befähigteren  Schüler  immer  bestehen. 
Wenn  aber  der  Herausgeber  mit  recht  in  der  Vorrede  darauf  hin- 
weist, dafs  dieser  Dicliter  aneh  dem  Primaner  eine  Delikatesse  bleiben 
mufs,  so  hätte  er  diesen  Ausspruch  sich  auch  bei  der  I^ektüre  des  21. 
Gedichtes  des  4.  Buches  besonders  vergegenwärtigen  sollen,  welches  wegen 
der  Verse  G  — 7  zur  öffentlichen  Besprechung  vor  einem  SihOlerkreis  selbst 
von  höherer  AlLerssfufe  niclit  «reeiir^iet  ist  und  daher  in  einer  speziell  zum 
Schultiehiaiuhe  gefertigten  Aii>\v.ilil  keinen  Plalz  hätte  haden  sollen. 

Der  Kommentar,  welcher  von  eingehender  Sach-  und  Litteratur- 
)cenntt)i?j  zeigt,  sucht  durch  sehr  reiehlialli{;e  Erklärungen  die  sprachlichen 
und  sachlichen,  geographischen,  myibologischeu  und  hiaioris<-hea  Cigen- 
tümlichkeileo  und  Schwierigkeiten  klar  zn  stellen,  sowie  durch  Qbersiebl- 
liehe  Angabe  des  Inhalts  sowohl  im  allgemeinen  als  des  fortlaufend^ 
Gedankenganges  tind  Zusammenhanges  im  besonderen  das  Versländni» 
in  nutzbringender  Weise  zu  fördern.  Freilich  ist  dabei  von  fremdem  Vor- 
rat viel  aufgetischt,  besonders  bei  den  LesestQcken  aus  üvid  ist  ein  sehr 
betrSchtliclier  Teil  der  Interpretation  fast  wörtlich,  oft  nur  mit  unbedeuten- 
der Änderung  des  Ausdrarks  aus  Seyffert  herühergenommen.  Wenn 
ich  auch  gerne  anerkenne,  duis  der  aut-tührliche  in  klarer  und  deutlicher 
Sprache  abgefafste  Kommentar  dem  Schulzwecke  entspricht,  so  läf^t  sich 
doch  auch  nicht  iSugnen ,  dafs  durch  eine  Vereinfachung  desselben 
das  Buch  an  Brauchbarkeit  für  die  Schule  wesentlich  gewonnen  hätte,  ja 
in  diesem  Falle  auch  vor  der  Arbeit  Scbulzes  den  Vorzug  verftiente.  Es 
ist  ja  auch  der  Lehrer  noch  da,  welclier  dem  mangelhaften  Verständnis 
durch  Belehrung  und  Ergänzung  zn  hilfe  kommen  kann.  Der  Herausgelwr 
will  allerdings  nicbt  für  den  Schüler  allein,  sondern  auch  für  den  Lehrer 
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schwieripe  Stellen  erklären,  da  Pf  wohl  nicht  ninglio))  ^ri,  rlafs  sich  jeder 
eingehender  mil  diesen  Dichtern  beschäftige.  Allein  eine  solche  Mischung 
▼00  Noten  fQr  Lehrer  und  Schüler  mm  Schulgebranche,  fiowie  sar  Privat* 
lektüre  erscheint  mir  deshalb  bedenklich,  weil  der  Lehrer  —  von  der 
Übersetzung  und  der  Erklärung  ästhetischer  Schönheit  abgesehen  —  in 
sehr  vielen  Fällen  kaum  etwas  anderes  zu  bieten  vermag,  oh  was  schon 
in  den  Anmerkungen  ausfQhrlieh  gedruckt  tu  k«en  ist  und  der  Schiller 
nur  zu  gern  in  seinen  Ausfuhrungen  nur  oino  parnphrasiert^ndc  Repro- 
duktion der  Noten  zu  finden  geneigt  ist.  Eine  Vereinfachung  wäre  vor 
allem  zu  eiTeichen  gewesen,  wenn  dei  Herausgeber  bei  Anziehung  von 
Parallele  teilen  aus  anderen  Autoren  sich  imiet  halb  (i»T  nötigen  Grenze 
einer  Schularbeit  gehalten  und  eine  unzweckmäfi^ige  Ai  fiflufun*^  gelehrten 
Gitaten-Materials  vermieden  hätte.  Soll  das  Intere«ise  des  Schülers  anf  den 
lichter  selbst  konzentriert  bleiben,  soll  der  Genuft  der  Dichtung  nicht 
durch  gelehrte  Digressionen  geschmälert  werden ,  so  dürfen  meines  Er- 
^cbtens  erläuternde  Belegstellen  in  völh'ger  Ausschreibung  nur  in  mäfsiger 
Zahi  zur  nötigen  Klarstellung  des  luhalts  angezogen  werden ,  andere  aber 
mögen  vielleicht  behufs  weiterer  Information  des  Lehrers  mit  Zahlen  noti- 
fiziert werden.  Hier  aber  ist  die  richtige  Grenze  h.lufif?  weit  ubei schrillen, 
eine  ermüdende  Reihe  ganz  ausgeschriebener  Citate  füllt  nur  zu  oft  den 
evklftrenden  Apparat  in  fibermäfsiger  Weise,  so  dafs  man  bisweilen  den 
Eindruck  gewinnen  möchte ,  als  ob  ihrStudium  das  Hauptinteresse  bei 
der  Lektüre  bilden  sollte.  Sehr  vorleilliaft  wäre  Für  das  Hiich  auch  eine 
knappere  und  präzisere  Fassung  mancher  zu  breit  gehaltener  Er- 
klArongen  gewesen  und  an  manchen  Stellen  hätte  eine  prägnante  die  Eigen> 
tümlichkeit  scharf  fixierende  Übersetzung,  oft  nur  in  aphoristischer  Form, 
ein  ebenso  klares  Verständnis  erzielt  als  die  weitschweifige  Exegese.  Ein 
Gev.ina  wäre  es  auch,  wenn  alle  überflüssigen  und  selbstverständlichen 
Bemerkungen  weggelassen  wären,  welche  über  Dinge  Aufschlufs  geben, 
die  jedem  Oyninasialschüler  geläufig  sein  müssen.  T>  mt  übertriebenen  Er- 
klärnngseifer  mögen  ein  paar  Beispiele  dartbun.  Selstverständlicb  ist  doch 
für  jeden  Schfll^  das^  was  er  zu  «victa  tarnen  vinees*  (Ovid.  Tr.  1,  5. 
35)  bemerkt:  „victa:  konansiviseh ,  daher  tarnen.*  —  Niemand  dankt 
wofi]  für  die  Belehrung  zu  „nunc*  hei  Prop.  1.  61 :  nunc  geht  aus  der 
temporalen  in  die  causale  Bedeutung  über:  ich  weigere  mich  jetzt  nicht, 
weil  ich  mich  fürchte. "  Hat  denn  unser  jetzt  nicht  denselben  Sinnf 
Besser  hatte  er  eine  allgemeine  Bemerkung  über  den  sehr  liäufigen  Ge- 
brauch von  nttnc  bei  Piop,  gemacht  und  als  Farailelstellc  wäre  der  ganz 
gleiche  Anfang  des  Gedichtes  I,  19  geeigneter  gewesen  als  I,  2,  2ö.  — 
Ganz  unnötig  ist  ferner  die  Bemerkung  zu  ,at*  (Prop.  1, 1, 19):  Die  starke 
Adversativpartike],  da  der  Dichter  sich  an  andere  wendeL  —  Auch  die 
Belehrung  über  «domina"  (Prop.  I,  1,  21)  halte  ich  für  entbehrlich.  — 
bt  die  Bemerkung,  dafs  „non  unquam"  (Prop.  1,  6,  21)  stfirker  sei  als 
nnnqoam  auch  nicht  fiberflüssig,  so  hätte  er  doch  jedenfalls  schon  bei 
mehreren  fi-üheren  Stellen  (\,  1.  17:  non  nllas :  I,  1,  30:  non  uUa)  die 
Gelegenheit  zu  einer  solchen  Notiz  wahrnehmen  sollen.  Die  Trennung  der 
einfachen  Negation  von  einem  positiven  Zeitadverb  und  Pronomen  ist 
bei  Prop.  ein  gewöhnliches  Mittel  zur  SchruTung  des  Ausdrucks. 

Dafs  er  übrigens  aus  den  umfangreichen  Arbeiten  früherer  Inter- 
preten nicht  immer  das  Richtige  ausgewählt  hat,  auch  dalür  will  ich  noch 
einige  Belege  aus  Properz,  dem  schwierigsten  und  noch  am  wenigsten  be- 
arbeiten Elegikei-,  beifügen.  Bei  Prop.  (1,  1.  20:  non  sani  pectoris)  findet 
sich  die  Erklärung :  ^ectu»  ist  nicht  die  Brust  im  modernen  Sinn,  vielmehr 
der  Siti  des  Vefatsndei.'  DaJb  diese  Bdwuptung  gerade  an  Torliegender 
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Stelle  ganz  unzutrefl'end  ist,  sondern  pectus  im  Widerspruch  rnil  seiner 
Interpretation  als  Silz  des  Gemütes  aufgefufst  werden  mufs,  hätte  der  Her- 
ausgeber leicht  aus  seiner  eigenen  Erklärung  des  beigefQgten  attributiven 
Adjectivs  won  «a/u"  =  .lieKskrank'  nbnebnien  können.  Obige  allgemeine 
Bemerkung  ist  überhaupt  fehlerhaft,  da  pectus  zwar  häufig  namentlich 
bei  Dichtern  als  Sitz  des  Verstandes  vorkommt,  aber  noch  häufiger  als 
Sitz  des  Gemötes  und  der  Kraft,  was  „ Brust  im  modernen  Sinn**  wohl 
bedeutet;  seltener  ist  dips  tlrr  Fall  bei  Cicero,  welcher  das  Wort  meist  in 
sprichwörtlichen  Redensarten,  wie  tolo  pectore  amare,  gebraucht  und 
sonst  gewöhnlieh  animus  anwendet,  aber  sehr  oft  bei  anderen  Prosaikern 
und  L)i(  litt  rri.  Das  Wort  .solito'  (Prop.  1,  17,  3)  hält  Jacoj.y  nicht  für  ein 
Adverbiuni.  sondern  glaubt,  litore  sei  hizh  xotvofj  dabei  zu  denken  ;  das  ist 
aber  doch  zu  gekünnlelt;  es  ist  vielmehr  adverhiell  =  ex  soiilo  zu  fassen, 
wie  Schuhte  und  andere  erklären.  .Magnum  iter*  (Prop.  24,  21, 1)  erklärt 
J.  sehr  gezwungen  als  Apposition  ztim  grinsen  Satz;  es  ist  doch  ofTenbar 
als  innerer  Objektsakkusativ  zu  proficiscor  zu  erklären  (Cf.  Jacobs,  FloriU 
p.  222).  Wohl  durch  Schulze  verleit^  spricht  der  Herausgeber  Aber  Ge- 
dicht V,  11  die  Vermutung  aus,  es  sei  sehr  mOg^li^,  dafs  dieses  Gedidlt« 
im  nufti-agp  dt's  fibtrltbendi'n  Gatten  von  Prop.  verfafst,  bestimmt  war 
auf  das  Grabmal  der  Cornelia  in  Marmor  eingegraben  zu  werden.  Allein 
wenn  auch  die  Form  des  Gedichtes  an  «ner  solchen  Annahme  be- 
rechtigen könnle.  so  inufs  doch  der  bedeutende  Umfang  des  mehr  als 
100  Verse  entballenden  Gedichtes,  sowie  die  an  mehreren  Stellen  hervor- 
tretende Breite  der  Ausführung  eine  derartige  Verniutung  ausschliefsen. 
Zu  III,  27,  welches  mit  et  beginnt,  bemerkt  er,  dafs  et  ara  anftinge  des 
Satzes  und  an  anderen  Stellen  das  Vergebliche  der  Handlung  an^rhüf  kt 
Das  ist  sehr  unklar  uud  schwach!  Warum  soll  denn  hier  eine  andere  Er- 
klärung nötig  sein  als  bei  den  ährigen  mit  einer  koordinierenden  Kon- 
junktion Iwginnenden  Gedichten,  besonders  bei  I,  17,  welches  gleichfalls 
mit  et  anlangt?  Eine  allgemeine  Erörterung  wäre  hier  wohl  am  platze 
gewesen;  die  Beobachtung  des  Sprachgebrauches  bei  Prop.  zeigt  nämlich 
die  EigentQmlidikeit,  dafe  er  gleich  am  anfange  seiner  Gedichte  Oberhaupt 
eine  überraschende,  frappante  Wendunj^  mit  Vorliebe  anwendet  und  insbe- 
sondere weit  öfter  als  andere  Dichter  eine  koordinierende  Konjunktion 
wählt,  was  sich  aus  seiner  heftigen  Leidenschaftlichkeit  und  sinnlichen 
Frische  erklärt,  bei  welcher  er  sich  Beihat  bei  seinen  Empfindungen  plötz- 
lich unterbricht  und  i/K  if  Ii  sozusagen  in  medias  res  versetzt.  Demnach 
ist  vor  einer  solchen  Konjunktion  immer  ein  Gedanke  zu  ergänzen,  welcher 
eben  dem  Anfange  des  betreffenden  Gedichtes  xu  entsprechen  hat. 

Behufs  Vergleichung  des  Textes  in  verschiedenen  Ausgaben  wäre  es 
wenigstens  bei  Properz  wünschenswert  gewesen,  die  Ausgabe  (von  Haupt) 
anzugeben,  nach  welcher  er  zitiert,  da  durch  die  von  Lachmann  vorge- 
nommene und  jetzt  gewöhnliche  Abtrennung  des  handschriftlichen  II.  Buches 
in  ein  II.  und  III  sich  in  den  verschiedenen  Ausgaben  Abweichungen  in 
der  Reihenfolge  der  einzelnen  Gedichte  finden.  Von  Druckfehlern  erwähne 
ich:  volnere  statt  volner»  (Prop.  4,  21,32)  nnd  saevos  statt  saevos 
(Pr.  1, 17.  9\ 

Bei  der  Konstitution  des  Textes  sind  die  Resultate  der  neueren 
Forschungen  nicht  gebührend  berücksichtigt,  wenigstens  hätten  bei  Tibull 
und  Catull  durch  Beiziebung  der  kritischen  Ausgaben  von  Baehrens 
manche  Stellen  (ich  erinnere  nur  an  Tib.  n,  5)  in  kesserer  Lesart  geboten 

werden  können. 

Bezüghch  den  Zeilpunktes  für  die  Lektüre  der  Elegiker  sei  noch  er- 
ivfthnt»  dafo  dem  Haausgeber  im  einklange  mit  der  Mehrzahl  der  fach- 
Mtltor  f.  i,  b«y«r.  Qfmnuiü'wmm*  XX.  Jahrg.  4 
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kundiger  Schulmänner,  welche  sich  darüber  geäufsert,  die  Prima  ani  ge- 
eignetsten  ereehdnt  und  iwiir  in  der  Weise,  dafs  eie  nach  einer  Auswahl 

aus  den  Oden  des  Horaz  gelesen  und  später  zur  Privatlektüi  e  venvendet 
werden  sollen.  Doch  hierüber  will  ich  mich  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit ausführlicber  aussprechen. 

Die  obige  Darlegung  einiger  MSngel  soll  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
für  die  Schule  keini^^wi^gs  herab  ^1:1  n.  sie  entspringt  vielmehr  dem  lebhaften 
Wunsche,  dafs  der  Herausgeber  bei  einer  eventuellen  neuen  Auflage  sich 
im  Kororaentar,  wie  in  der  Einleitung  und  den  biographischen  Skizzen 
jener  Präzision  befleifsigen  ni6ge,  welche  Schutzes  gleichai-tiges  Werk  aus« 
zeichnet  ;  dann  wird  dieser  Vorzug  in  ver])iri(liintj  mit  der  schon  jetzt  ge- 
troffenen taktvollen  Auswahl  der  einzelnen  Gedichte  der  Anthologie  den 
entaa  Hati  unter  allen  gleichen  Arbeiten  dchem« 

Mttnchen.  Jak.  Haas. 


Gornein  Nepotis  qui  exslat  über  de  e xcell entib us 
ducibus  exterarum  gentium.    Accedit  eiusdem  vita  Atttci.  Ad 

historiae  fidem   recopnovit    et  nsui  scholnriim  acoommodavit  Eduardus 

Ort  mann.    Editio  tertia  nuvis  ruris  perpolita.   Lipsiae  in  aedibus  B.  G. 

Teubnei  i.  MDCCCLXXXII.  VU,  96  p.  8  niai. 

Sechstausend  Exemplare  der  Ortmann'schen  Bearbeitung  des  Nepos 
wurdm,  ~  so  verkOndet  es  die  Praefatio  p.  VI  —  in  kaum  neun  Jahren 

abgesetzt.  Sind  die  sechstausend  Srhniei,  lüp  rlipsen  castigiertpn  Nepos 
gelesen  haben,  wirkHch  im  Vergleiche  zu  den  übri^ren  mit  reinerem  Gefühl 
für  gute  Latinität  an  Cäsar  herangetreten?  Zeigen  in  der  That,  wie  die 
Praefatio  pag.  III  erwarten  lälst,  die  Jungen  vor  Nepos-Ortmann  gröfseren 
Rfspt-kt  aJs  vor  dem  Nepos  der  Üherlieferung?  Die  Bearbeitung  duldet 
ja  noch  manche  Phrase  und  Struktur  im  Texte,  die  nicht  nachahmens- 
wert erscheint.  Manche  faktischen  Inidmer  sind  nicht  beseitigt,  sondern 
mir  als  solche  gekennzeichnet.  Die  Biof^aphien  des  Aiisüdes  und  Phocion 
blieben  so  dfirftig-,  wie  sie  Oberliefert  sind.  Und  wt-nn  (iie  vitae  in  his- 
torischer Ordnung  auflreten,  so  machen  sicli  die  Lücken  der  Reihe  erst 
recht  fühlbar.  Freilich  bildet  diese  l  iivollständigkeit  der  Überarbeitung 
gerade  einen  Vorzugs  des  Orlmann'schen  Buches;  aber  das  spricht  eben 
nicht  für  die  Motwendigkeit  einer  Überarbeitung  überhaupt.  Welchen  Vor- 
zug es  für  diese  bietet,  dafs  der  Herausgeber  —  so  wollen  wir  den  Bear- 
beiter nennen  —  seine  Änderungen  m^Uchst  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung (ad  fidem  übrorum)  anzuschliefsen  suchte,  ist  schwer  zu  sagen, 
da  nun  eimnal  der  Autor  selbst  korrigiert  werden  soll.  Doch  wird  dadurch 
▼ielleicht  den  mit  ihrem  Nepos  vertrauten  Schulmflnnem  der  Obergang 
zum  gebesserten  Nepos  erleichtert.  Die  Anmerkungen  hat  der  Herausgeber 
(Praefatio  p.  VI)  mehr  für  den  Lehrer  als  für  die  Schuler  bestimmt.  Das 
werden  nur  jene  Angstlichen  für  ein  Unglück  halten,  denen  es  als  Probe 
eines  normalen  Schulbuches  gilt,  wenn  kein  Jota  darin  steht,  das  sich  nicht 
sofort  ztn-  Präparalion  für  die  nächste  T/ehrstunde  vertvenden  läfct.  Aber 
warum  sind  eben  solche  iS'ülen  dem  Atticus  beigegeben,  den  nach  der  Inten- 
tion des  Herausgebers  (Praef.  p.  V)  erst  der  Sekundaner  propter  rerum  uti> 
lissimarum  copiam  et  accuratiorem  quandam  tractationem  privatim  lesen 
soll?  Und  warum  ist  der  Atticus  trotz  dieser  Bestimmung  überarbeitet 
wie  die  lür  Quartaner  besliniuiten  Vitae?  Warum  endlich  darf  der  Se- 
kundaner die  Vita  des  Cato  nicht  in  dem  Buche  finden,  die  doch  auch  ein 
paar  res  utilissimas  Oberliefert  und  mmal  neben  der  Lektüre  von  Plutarcha 
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Aristides-Cato  interessant  genug  ist?  Doch  weg  mit  solchen  Bedenken! 
Bis  diese  gedruckt  er^fhoincn,  sind  wnbl  <clion  wieder  tausend  und  mehr 
Exemplare  des  Buciie:»  abgeseilt.  Da  lohnt  es  sich  eher,  für  die  nächste 
AiiDage  ein  paar  Winke  zu  geben,  nur  heispielsweise  zam  Miltiades.  Zu 
1,2  cuius  genpris  wir-!  n  if  Alt?  8,  3  verwiesen;  schade,  diese  Stelle 
in  Ortmaons  Bearbeitung  nicht  steht.  Das  zweite  Gitat  8,  4  ist  in  8,  3 
ta  ändern.  Daselbst  ist  die  Unterscheidung  eines  explikativen  namque  vom 
eansalen  nam  unhaltbar;  vgl.  Lupus,  der  Sprachgebrauch  des  G.  N.  S.  127. 
Ebenda  sollte  zu  cum  quibus  eine  Note  gegeben  sein,  wie  sie  erst  zu 
GoD.  4, 1  gesetzt  ist,  obgleich  sie  auch  schon  Them.  8,  3  erwünscht  wäre. 
Za  1, 4  wird  Tlmol.  5,  4  citiert  statt  5,  1.  Die  Anmerkung  zu  2,  3  neqae 
id  sollte  präzisiert  oder  durch  einen  Hinweis  auf  die  präzisere  Fassung' 
?u  Ages.  t),  3  ergänzt  werden.  Zu  4,  5  unn?  niaxirne  wird  eine  Verweisung 
auf  1,  1  (und  Cini.  3,  1)  verniiist.  Was  zu  7,  3  in  eo  esset  bemerkt  ist, 
findet  sich  in  besserer  Formulierung  zu  Paus.  5,  1  angemerkt.  Zur  Begrün- 
dung der  Koordinntidn  von  absoUitns  Kiir)  mnltatus  7,  6  war  auf  Paus.  2,  6 
zu  verweisen.  8,  3  ist  die  auffaUende  Stellung  von  Ghersonesi  beibehalten, 
die  von  Nipperdey  dazu  vergliehenen  Stell«!  sind  von  OKinann  abgeändert. 
Zum  Schlüsse,  aber  nicht  als  Letztes,  der  Wunsch,  da&  für  eine  vierte 
Auflage  die  Abhandlung  von  G.  f.  jUnger  ßber  den  sog.  Cornelius  Nepos 
nicht  wieder  ignoriert  werde. 


Gorneli!  Nepotis  vitae.  In  nsum  sebolaram  reooisait  et 
mboram  indicem  addidii  Michael  Gitlbauer.  Friburgi  Brisgoviae, 
snmptibas  Herder.  HDCGCLXXXm.  YHI,  189  p.  12. 

Von  anderen  Au^ben  des  Heldenbuehes  und  der  Biographien  des 

Cato  und  Atticus  unterst heidet  sich  die  neueste  durch  Aussch^idnng  der 
in  sittlicher  Beziehung  bedenklich  erscheinenden  Stellen  und  durch  Uinzu- 
fügung  eines  Wörterverzeichnisses.  In  diesem  Verzeichnis  ist  die  Bedeu- 
tung der  meisten  Wörter  und  vieler  Wortverbindungen  angegeben ;  weg- 
ppl;i«>~pn  pinrl  nur  die  gebräuchlichsten  Vokabeln,  bei  manchen  ist  wenigstens 
die  (irundiiedeutung  als  bekantit  vorausgesetzt;  durch  Quantitätszeichen 
wird  zu  richtiger  Betonung  angeleilet  Ausscheidung  einzelner  Stellen  habe 
ich  praef.  4  ;  Ale.  2,  2  f.;  Dion.  4,  4;  Epam.  5,  5;  6,  2;  Harn.  3,  2  beobachtet. 
Zur  Verwischung  der  Spuren  sind  auch  kleine  Interpolationen  vorgenommen. 
Überhaupt  ist  der  Herausgeber  mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmung  der 
Ausgabe  fQr  den  Schulgebrauch  freier  mit  dem  Texte  verfahren,  ohne  je> 
doch  so  weit  zu  gehen  wie  etwa  Cobet.  Eine  selbständige  Rezension  konnte 
er  natürlich  nicht  geben;  was  er  bietet,  ist  eine  Revision  des  Halm'ächen 
Textes.  Die  neuesten  Emendatlonsversuche  von  Bitschofsky,  Gornelissen') 
Kolisch,  Kraffert,  van  der  Mey"),  Sakellatopulos  haben  keine  Aufnahme 
gefunden.  Für  «eine  ei«:enen  Konjekturen,  die  nicht  eben  zahlreich  sind, 
behält  sich  der  Herausgeher  besondere  Begründung  vor;  demnach  ist  das 


^)  Ähnlich  verftbrt  Englmanns  Ausgabe,  wie  in  diesen  BlAtlem 

XVm  38  bericbtet  ist. 

*)  Corntüssens  Emendalion  Ale.  6,  4  ferreus  ist  schon  von  Iwan 
Uuller  in  diesen  Blättern  iX  309  begründet.  Epum.  3,  2  setzt  Gornelissen 
et  vor  quod  ein;  ich  habe  in  den  Jahrb.  für  Philologie  GVn  528  quodque 
vorgeschlagen. 

')  V.  d.  M'  Y  iviederholt  zu  Att.  13,  4  industria  . . .  diligentiae  meineii 
im  Philol.  Anz.  XV      mitgeteilten  Vorschlag. 

4' 


Dlgitlzed  by  Google 


52     Haaeke,  Wfirterb.  z.  d.  Lebensbesclir.  d.  Com.  Nepos.  (Bufsner.) 

Urteil  über  dif'-''!l»*'ii  noch  zurückzuhalten.  Dtr  Druck  dos  Textes  ist 
durchaus  korrekl,  die  Ausstattung  in  jeder  Bexieiiung  vürtr*'lflich. 

Nach  der  Andeutung  des  Vorwortes  eröffnet  die  ▼orliefende  Ausgabe 

eine  von  der  Herder'sehen  Vpilüg^shandliing  unternommene  Bibliotheca 
scriptnruni  Graecorum  et  Romanorum,  die  sich  jedoch  vorzugsweise  auf 
die  Schulautoren  be>;chiäuk»'ij  wird.  Welcher  Sohriflsteller  demnächst 
folgen  soll,  ist  nicht  mitgeteilt.  Da  Gillhau»  i  das  Unternehmen  anger^ 
und  eingefühlt  hat,  so  darf  wohl  eiDt  r  Aiisi^abe  des  Livius  entgf^jrengesehen 
werden.  Ob  auch  ein  Tacitus  in  naher  Zukunft  zu  erwarten  steht,  konnte 
idi  nicht  erlhbren. 


Ha a ck  p  H.,  W  ß  r  t  tT  lui c  h  zu  den  L  cb eii  s  h c schre  i  1' n  rt  gen 
d  e  s  C  0  r  n  e  1  i  u  s  N  e  j)  u  s.  Für  den  Scliulgebrituch  hei  yii-'^'f^gcbcu.  Siebente 
verbeöäiei  te  Auflage.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1882. 
Vm,  198  S.  kl.  8. 

Haackes  Wörterbuch  zum  Nepos,  das  in  14  Jahren  7  mal  aufgelegt 
wurde,  empfiehlt  sich  für  solciif  S(  hulen ,  welche  auch  dem  Anfilnger 
einen  Text  ohne  Noten  in  die  Hände  gehen,  schon  durrh  den  enpen  An- 
schhifs  an  die  kleine  Ausgabe  von  Hahn.  Es  empfiehlt  sich  aber  auch 
durch  geschickte  Anlage  und  sorgfilltige  Ausführung.  ImmM>bin  bleibt 
auch  nach  den  in  jeder  neuen  Auflage  fortgesetzten  Besaetungen  noch 
manches  zu  berichtigen. 

Die  Bedeutungen  sind  treffend  angegeben  und  passend  geordnet,  doch 
wird  bisweilen  Zusammengehöriges  getrennt  z.  B.  vtrtuUbus  Ep.  1,  4  von 
10,4;  Euni.  12,  3  consilii  voluntafe  von  Dion  3,  3  a  qnn  rnJuntate  Philisti 
consilio  deterritus.  Phrasen  werden  nur  sparsam  und  in  knapper  Fassung  mit- 
geteilt; unrichtig  erscheint  epistola  bis  rerbis,  da  Them.  9, 1  bis  verbisepistolam 
misisse  ebenso  zu  fassen  ist,  wie  das  von  Haacke  richtig  erklärte  librum  grandem 
verbis  multis  consci  ip>it  Lys.  4, 2.  Nach  welchem  Prinzip  einzelne  Stellen  citiert 
werden,  ist  nicht  erkennbar ;  in  einem  Schulwörterbuch  könnte  es  genügen, 
wenn  nur  bei  Singulant&ten  die  Stelle  bezeichnet  wäre.  In  diesen  Gitaten 
wird  natürlich  Korrektheit  erwartet;  im  Aitikel  tiHus  ist  Harn.  1.  5  zu 
lesen  slaü  Hann.  1,  6.  re^'.  2,  3  statt  9,  2,  Ep.  10,  4  statt  10.  1.  Zweck- 
mäfsig  sind  die  sachliclien  Bemerkungen ,  die  den  Schüler  bei  der  Vor- 
bereitung unterstützen  sollen;  aber  die  Fassung  ist  da  und  dort  noch  zu 
verhefssern  z.  B.  ^vincn  .  .  Schirrodach  .  .  durch  rohe  ITäute  gegen  Feuer 
geschützt;  sie  wurden  auf  Rädern  fortbewegt.'*  Einer  Umarbeitung  be- 
darf z.  B.  der  Artikel  rolumen,  etwa  in  dieser  Art:  Rolle,  (dieBQcher  der 
Griechen  und  Römer  bestanden  aus  Rollen,  daher  auch)  Buch  —  Uber 
(vgl.  Gato  3,  5 ;  Ep.  4,  6  und  praof.  8),  sowohl  al<  selbständiges  Ganze 
(Alt.  If*,  1)  wie  als  Teil  eines  umfangreicheren  Werkes  (Ml.  16,  3).  Auch 
fQr  den  Artikel  Uber  ist  eine  Änderung  nOttg:  wenn  der  SchGler  liestt 
dafs  „die  Alten  auf  Bast  schrielien",  zu  welchen  er  natürlich  auch  die 
Zeitj-'enossen  des  Nepos  rechnet,  erhält  er  eine  ganz  irrige  Vorstellung. 
Genug;  möge  es  dem  Verfasser  gegönnt  sein,  recht  bald  die  achte  Auflage 
seines  nflUlichen  BOchleins  wieder  als  verbesserte  erseheinen  zu  lassen! 

WQrzburg.      ^    A.  Eufsner. 

Des  Publius  (Iorn(»lins  Ta  c  i  t  u  s  G  e  sc  h  ic  h  t  s  w  e  r  k  e  über- 
setzt V.  Victor  Pfannschmidt.  Leipzig.  E.  Kenipe.  6.-8.  Heft.  (S.  289-429.) 

Die  fünf  ersten  Lieferungen  der  Tacitus-Uebersetzung  von  Pfann- 
scbmidt  sind  in  diesen  Blattern  XVII  462  und  XVni  88  angezeigt  und  be- 
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ortdH.  In  den  folgenden  drei  Lieferungen  liegt  nunmehr  die  erste  Hfilfte 

der  Annaipn  abgeschlossen  vor.  Dafs  der  Übersetzer  auch  in  der  Forl- 
setzung seiner  Arbeit  den  Ton  des  Originals  nicht  getroffen  hat,  kann  ein 
aufs  Geratewohl  herausgegriffenes  Beispiel  zeigen.  Die  Worte  des  Tacitus  V  2 
is  gratia  Augustae  floruerat  werden  übertragen:  „Dieser  nämlich  hatte  hei 
der  Kaiserin  Augusta  in  hohem  Ansehen  gef^tandeii  al.«  Persona  gratissima." 
Die  Weitschweifigkeit  der  Übersetzung  bat  den  Umlang  derselben  um  ein 
volles  Drittel  erweitert  und  zur  Steigerung  des  Preises,  der  für  die  er- 
schienene Hftifte  der  Annalen  4  Mark  beträgt,  gewiJSs  nicht  wenig  bei* 
getragen. 


NesemannF.,  Zur  Textkritik  des  Brutus  und  des  Orator. 
Prgr.  Lissa  (Posen).  1882.  10  S.  4''. 

Das  ablehnende  Urteil,  welches  in  der  Philol.  Rdsob.  III  83, 1030—89 

einer  der  gediegendsten  Kenner  Ciceros  in  nicht  minder  eingehender  und 
scharfsinniger  Erörterung  als  leidtMischaflsloser  und  würdiger  Art  ülnn-  die 
vorstehende  textkritische  Arbeil  aussprach,  unterschreibt  Hef.  im  Manzen 
und  in  den  Resultaten  der  Besprechung  der  einseinen  Stellen.  Auch  er 
verkennt  nicht  das  ernsthafte  Bemühen  des  Verf..  den  noch  vielfach  un- 
sicheren und  verderbten  Text  jener  beiden  rhelorischen  Schriften  C4iceros 
durch  eine  divinatorische  KntiK  zu  bessern  und  erkennt  als  letzte  Ursache 
des  mißlungenen  Unternehmens  den  Mangel  an  tieferer  Einsicht  in  An- 
schauung und  Formgebung  des  Schriftstellers  ülterliaupt  sowie  in  die 
Werkstätte  des  wissenschafüiühen  Texlkritikers.  Von  dea  11  Stelleu  des 
Brutus  nnd  von  den  17  des  Orator,  deren  handschriftliche  Überlieferung 
nicht  selten  in  höchst  bestechender  Argumentation  beläLtDpIt  wird,  fand 
Ref..  als  Lohn  der  wiederholten  Durcharbeitung  de?  Programms,  manche 
in  ihrem  eigenarlij^en  Qehalte  und  in  ihrem  Verhältnis  zur  Umgebung  sich 
näher  gerficklt  keine  in  ihrem  traditionellen  Wortbestand  auch  nor  einen 
Buchstuben  verrückt.  Ein  diese  Ansehauung  begründender  Einzelnachweis, 
der  nach  G.  Sorofs  detailliertester  Besprechung  an  sich  überflüssig  ist, 
wird  vom  Ref.  für  besondere  Fälle  aufgeschoben. 

Veroiu.    Th.  StangL 

Keller  Otto,  Der  saturni  rhe  Vers  als  rhythmisch  er- 
wiesen. Leipzig,  G.  Frey  tag.  Prag,  F.  Tempsky.  1883.  80    83  Spiten. 

Zu  den  gröfsten  Rätseln  der  römischen  Litleratur,  Spraehgesehichle 
und  Metrik  gehört  seit  jeher  der  saturnischeVers.  Alle  paar  Jahre 
erscheint  wi^er  jemand,  der  im  (iegensat«  so  RHsehls  Aufstellungen  sellier 

das  Ei  des  Kohnnbus  gefunden  haben  will,  \Veni;^e  Jahre  erst  ist  es  her, 
dafs  Buchholtz  in  seinem  Buche  „Priscae  Latinitatis  originuin  libri  tres. 
Berolini.  MDCCGLXVII.*'  mit  wenig  mehr  als  pinfacher  Silbenzählung  dem 
Rätsel  beizukommen  suchte.  Aber  ein  Körnehen  Wahrheil  blieb  auch  in 
jenem,  sonst  mifslungenen  Versuche,  t'reilicti  dui-ch  viele  Spreu  abenteuer- 
licher Aufstellungen  versteckt:  nämlich  der  Grrundgedanke,  dafs  die  Zahl 
der  Silben  im  Saturnius  ein  gewichtiges  Moment  abgebe.  Denn  wenn  man, 
wie  wir  dies  thun,  das  Keller'sche  System  als  richtig  annehmen,  so  liegt 
schon  in  der  rhythmischen  Auflassung  an  sich,  wenn  wir  den  latei- 
nisclii  u  Ausdruck  für  Rliythmus  „numeri"  erwägen,  eine  bedeutende  Rück' 
sichtnuhme  auf  die  Zahl  der  Silben.  Mit  bei  weitem  gröfserer  Erwartung 
•als  dem  H  irhliolt/'  eben  Büchlein  (die^*  r  v  ar  im  stände,  das  ganze  Se- 
natusconsuituro  de  Bacchanalibus  in  seinem  Saturniermalse  zu  lesen!)  sah 
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man  dem  umfangreichen  Buche  eines  französischen  Gelehrten  entgegen, 
der  im  J.  1880  ein  viele  hundert  Seiten  langes  Werk  Qber  den  Salurnius 
vom  Stapel  liefs.  Oh^'leich  im  allgemeinen  an  RitschTscbe  Ideen  sich  an- 
schlief>it'n  r  wirli  er  doch  in  ih-n  Resultaten  seiner  Messungen  ■-■rhli>'fslich 
ganz  hedeutvmd  vom  Hilschl-BQcheler'ächen  Systeme  ab,  wie  die  Zusam- 
menstellung der  Have tischen  Grondefttze  und  Schemata  im  Anhange  des 
Keller'schen  Buches  sofort  klar  macht.  Er  verwarf  zwar  einige  Grund- 
pfeiler jener  Messimgen.  so  die  Behauptung,  dafs  Lucius  gelesen  werden 
dürfe,  aber  daneben  hielt  er  die  allermeisten  willkürlichen  Messungen  jener 
Gelehrten  aufrecht  und  fügte  sogar  neue  gewaltsame  AufMelliwgen  im 
Oherflusse  hinzu. 

S.  80  zeigt  Keller,  dafs  Havet  sich  zu  messen  erlaubt:  facile, .fainä 
(Nominativ!)  ärüa  statt  ärvä,  füisse  statt  füTss@  u.  s.  w.  Zu  solchen  Extra- 
Vtaganzeo  ist  der  letzte  epoeheuKK  hende  Verfechter  der  quantitierenden 
Auflassung  des  satürnischcn  Verses  ^elan^rt.  Kein  Wunder,  dafs  der  Vei- 
fasser  des  verhieitetsten  Handbuches  der  antiken  Metrik,  W.  Christ,  zu 
dem  Satze  gelangt,  die  Sache  des  satumischen  Verses  sei  eine  ver- 
zweifelte. 

Andeutungen  darüber,  dafs  dt^r  satiirnisclie  Vers  vielleicht  am  besten 
im  Zusammenhange  mit  der  rhythmischen  Poesie  aufgefufst  werde,  hat 
man  schon  da  und  dort  lesen  kOnnt  n.  Diesen  Gedanken  aber  ernstlich 
auf^^e^nifTen  und  methodisch  duiehgefübrt  zu  haben,  scheint  uns  da^  Ver- 
dienst der  Keller  schtiu  Schhil  zu  sein.  Nicht  nach  der  Länge  oder  Kürze 
der  Silben,  sagt  Keller,  ist  der  satumische  Vers  gemacht,  sondern  nach 
dem  Wortaccent.  Keller  versucht  demnach  zu  allererst  die  sicher,  in  ur- 
alten Steininschriflen,  nhei-lioferten  saturnischen  Verse,  also  besonders  die 
Scipionengrabschriflen,  nach  dem  Wortaccent  zu  lesen,  und  siehe  da  — - 
es  ergeben  sieh  die  überraschendsten  Resultate.  Wie  schön  ULfiit  sidi  i,  B. 
miäi  dem  ICusterverse 

„Dabunt  mälum  |  Met^i  ||Na^viö  1  poätae" 
der  Scipionengrabvers  lesen: 

0 

Is  hic  Situs  1  qui  nüaquam  ||  victus  6st  |  virtütei. 
Ebenso  der  Zaubervers  bei  Varro: 

T^rra  pestem  |  ten^to  ||  sälus  hfc  |  manöto. 
W^er  liinr  die  allen  Theorien  acceptiert,  niufs  bei  Terra  ein  falsches  ä,  bei 
Salus  ebenso  ein  falsches  ä  und  ein  kurzes  üs  annehmen.  Alle  solche  Wül* 
kflrlichkeiten  fallen  weg,  sobald  Kellers  System  adoptiert  wird. 

Als  einer  der  gröfsten  Vorzüge  des  Keller*schen  Buches,  das  sieb 
durch  ?orgni!tige  und  vollständige  M-ttprialvorfOhrung,  sowie  durch  eine 
Menge  zum  Teil  höchst  sdilagender  i'arailelen  aus  der  mittellateinischen 
und  romanischen  Rhythmik  auszeichnet,  erseheint  uns  die  hier  sum  ersten- 
mal hervorgehobene  Trennung  des  roheren  «alurnisrhen  Verses  gemeiner 
rhythmischer  Volkspoesie  von  dem  feinen  und  kunstvollen  Saturnius,  wie 
er  sich  in  den  vollkommenstoi  Eraeugnissen  der  rhythmischen  Epoche 
findet,  so  in  mehreren  Scipionenelogien,  in  der  Weihinschrift  von  Sora  und 
in  dem  epischen  Fragment  des  Livius  Andronicus  und  des  Naevius. 

Dieser  strengere  Saturnius  zeigt  schöne,  regelmäfsige  Bildung;  anders 
steht  es  fireilich  mit  jenem,  dem  roheren  saturnisehen  Verse,  der  natflriidi 
eine  bunte  Mannigfaltigkeit  von  Rhythmen  aufweist. 

Zum  Schlusse  v/düpii  wir  nicht  verschweigen,  dnfs  wir  bei  Keller 
zuerst  die  Interpretaüuu  eines  bisher  unverständlichen  FragUie4ü>  de&  La- 
berius  gefunden  haben: 

Versomfflf  non  numeronim  numero  studuimüs. 
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Laberius  rühmt  sich  hier  offenbar  d^s  Vorzugs,  dafs  er  slalt  der 
bisher  übUchen  rhylhmiscben  (saturniscben)  Verse  moderne  grAcisierende, 
quautitierende  Verse  gemacht  habe. 

Holzmindoi.  G.  A.  Saal fe Id. 


Klufsmann  Rodolfiis,  Gurae  Afrieanae.  Gerae.  1883.  Upag. 
1  JL  50^ 

Unter  dem  Titel  .Curae  Afrieanae'  veröffentlicht  der  anf  dem  Gebiete 
des  Spällatein  schon  durch  mehrere  Abhandlungen  bekannte  Verfasser 
eine  Anzahl  von  Konjekturen,  die  sich  auf  die  Werke  einer  Reihe  von 
Schriftstellern  beziehen,  welche  der  sog.  afrikanischen  LalinilSt  an- 
gehöreiu  Über  die  Africitas  und  ihre  Vertreter  in  der  Lilteratur  hat  neuer- 
dings in  naifaasenderer  Weise  gehandelt  K.  Sittl  in  seinem  Buche  :  ,,Die 
lokalen  Verschiedenheiten  der  latöin.  Sprache,  mit  besonderer  BerQcksich- 
tigLinj^  des  afrikanischen  Lateins**  und  Hr.  Klufsmann  hat  versrln'fdpne- 
niale  Gelegenheit  genommen,  die  von  ihm  vorgetragenen  Emendationen 
durch  dort  niedergelegte  Bemerkungen  zu  stOtzen. 

Zu  Front  ü  werden  folfjende  Vorschlä^n^  ^'prnaclit:  pajr.  11,  20  ?Iaber 
statt  des  iiss.  aliud  scurrarum  proverbium  zu  lesen  at  vide  scur- 
rarum  proverbium.  Üie  Verhesserung  ist  überzeugend  wie  auch  p.  16,  15  N. 
die  Ausfallung  einer  Lücke  von  acht  Buchstabon  durch  pro  obrutis. 
Weniger  wahrscheinlich  däucht  mir  png. -15,  1  zu  schreiben  et  lihenter 
et  otiose  agi  in  lectulo  (cod.  senlioj.  Ebenso  scheint  mir  der  Verf. 
auf  dem  richtigeren  Wege  gewesen  ta.  min,  wenn  er  tr&her  pag.  181,  5 
,In  figuris  verborum  est  tropos,  mctaphora.  Hac  figura  usus  sum,  cum 
figuram  dixi  de  corpore,  in  quo  neque  sincerns,  neqne  aqua  pura, 
neque  ullus  umor  liquidum ,  sed  itaut  in  palude  corrupta  omnia'  in 
dem  Terdorhenen  Worte  ,figuram'  das  tropisch  gebrauchte  Wort  selbst 
suchte  und  es  in  stagnum  zu  finden  plaubte.  Jetzt  schlägt  er  nämlich 
vor,  zu  lesen  ,cum  figura te  dixi  de  corpore^  worin  er  eine  echt  afii- 
kanische  ScbwQlstigkeit  erblicken  will.  Welchen  Tropus  Fronto  hier  ge* 
l»auchte,  ist  wohl  schwer  zu  ermitteln,  vielleicht  molem  pigram,  da 
man  ja  auch  von  einem  mare  pigrum  und  p a  1  u s  p i g r a  sprach.  Das 
vor  sincerus  fehlende  Sul^tanliv  ist  wohl  eher  sucus  als  color  oder 
sanguis. 

Apuleius  Flor.  II  extr.  lesen  die  codd.:  ,(aquila)  cunctahundo 
volalu  paene  eodeni  loco  pendula  circunituetur  et  quaerit,  qu(jrsus  potissi- 
munt  in  praedain  superne  sese  ruat  tulminis  vicem,  de  caelo  improvisa 
simul  campis  pecua  simiü  montibus  feras  simul  homines  urbibus  uno  ob- 
tulu  sub  eodem  impelu  cernens,  unde  rost.ro  transfodiat,  nndeungui- 
bus  iuuncet  vel  agaum  iacuriosum  vel  leporem  meticulosum  vel  quod- 
cunqne  esui  ämatum  vel  laniatum  forsobtnlit  Klufsmann  bemerkt 
zunächst  mit  recht,  da^  in  dem  Buchstaben  a  mit  Strich  die  Präposition 
ad  zu  suchen  sei  (wie  an  anderen  Stellen  der  Florida)  und  vermutet  des- 
halb admotum.  Aber  dies  Wort  ist  viel  zu  farblos.  Gehen  wir  davon 
aus,  dafs,  wie  Apuldus  selbst  angibt,  die  beiden  Thfltigkeiten  des  Adlers, 
sich  seiner  Beute  zu  bemächtigen,  sind:  rostro  transf ödere  und  un- 
guibus  inuncare,  so  müssen  wir  aucli  in  dem  verdorbenen  Worte  ein 
Synouyraon  von  laniatum  suchen  und  das  ist  aduncatum:  adun- 
care  hat  dann  dieselbe  Bedeutung  wie  inuncare;  vgl.  Augustin.  enarr. 
in  ps.  102,  9  afjuilae  pars  roslri  superinr  supra  inferiorem  adnncatur. 

Gut  ist  die  zweite  Verbesserung  zu  Flor.  IV  pag.  7  Kr.  lividuliü 
•tatt  UMdinia. 
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TertuUian  ad  Uxor.  i,  5  pag.  67*»,  1  Ohler  wird  richtig  gelesen  li- 
beros  generare  statt  tiberos  gerere.  Dagegen  bat  Kl.  mein«' Aroicht 

nach  Aiiiobius  II,  VI  jiag.  Reiff,  nicht  das  Richtige  getroffen,  wenn 

er  schreibt  :  argumenta  vos  nobis  t't  snfipicionurn  artrntias  proferatis:  qui- 
hus  ipse  si  Christus  —  cum  pace  ho<*  eins  et  cum  venia  dixeiini  —  popu- 
lorum  in  conventibaa  nteretur,  quis  adqulesceret,  quis  audiret,  quis  eum 
promitterel  aperte  aliquid  indicare?  Die  Hs.  liest  iudicare, 
HeiiTerscbeid  nach  Ursinus:  ,quis  eum  promitture  aperte  aliquid  iudi- 
caret'.  Richtig  fet  der  Einwand  Kl.*8  hingegen:  ,at  non  pvomittere 
aliquid  pbilosophi  dicuntur,  sed  statuere  et  proponere*.  Kl.  hätte 
auch  proferre  anführen  können,  was  Arnohius  kurz  zuvor  gehraucht, 
oder  endlich  auch  promere,  wns  a.  u.  St.  statt  promillere  herzustel- 
len sein  wird.  Über  die  Beliebtheit  dieses  Verbaroa  gerade  In  der  soä' 
leren  Latinilät  s.  das  Lex.  Sehr  wahrscheinlich  sind  wieder  die  beiden 
Verbesserungen  zu  Arnob.  IV,  16  An  muttis  ftutunis  cod.)  und  V,  3 
quid?  quod  sequitur  unde  fidem  sumet?  (cod.  quod  sequilur 
ndem  sumet). 

Den  Beschlufs  niarhe  iWc  Besprechung  der  Kl.'schen  Vermutung  tu 
Anthol.  Latin.  (Baehrens  puet.  lat.  min.  IV,  17  pag.  61): 

Ingentes  dommos  et  famae  nomina  elarae 

Inlustrique  graves  nobilitate  domos 

Devita  et  longe  v  i  v  u  s  cob»,  contrahe  vela 

Et  te  litoribus  cymba  propinqua  vehat. 
Kl.  führt  acht  Konjekturen  verschiedener  Gelehrten  fOr  das  sinnlose 
vivus  auf  und  statuiert  als  neunte  ,ot  longp  In  rus  cole',  die  mir  eben- 
sowenig geilSlllt,  wie  die  anderen,  ich  wundere  mich,  dais  niemand  auf 
das  allerdings  seltene,  aber  ebendeswegen  wohl  hier  vom  Texte  verdrängte 
Adjektiv  privus  gekommen  ist,  das  den  besten  fiiiin  gibt:  «Meide  die 
Paläste  der  Grofsen  lind  lebe  für  Dicu**. 

ScbweinfurL    Gustav  Land graL 


L.  Englma uns  lateinisches  Elementarbuch  für  die  erste 
Klasse  der  Lateinschule  (lateinischer  Vorbereitungsunterricht).  Vierte  (be- 
liehungswdse  aehle)  Auflage»  bearbeitet  von  Karl  Welshofer,  k.  Stndioi* 
lehrer.  Bamberg.  1834.  Verlag  der  Buehner*schen  Bnebhandl.  VIIL  162  S. 

Ein  sprachliches  Obungsbueh  wird  seine  Absicht  um  so  mehr  er- 
füllen, je  mehr  es  dem  Lehrer  gestattet,  den  Gang  seines  Unterrichtes  ge- 
nau  an  dasselbe  an/.uscbliefsen,  je  weniger  es  ihn  nfitigt,  den  gebotenen 
Übungsstoff,  sei  es  quantitativ  zu  erweitern,  sei  es  qualitativ  zu  verbessern. 

DaCs  Englmanns  lateinisches  Elementarbuch  in  seiner  bisherigen  Qe- 
stall  den  eben  bezeichneten  Ansprüchen  nicht  ausreichend  genügte,  das 
beweist  wohl  am  bebten  die  Thatsacbe,  dafs  K.  Welzhofer,  der  das  Buch 
nach  des  Verfassers  Tod  neu  bearbeitet  hat,  sich  veranlagst  sah,  erbeb- 
liche Änderungen  an  demselben  vorzunehmen.  Freilich  bestehen  diese  nicht 
sowohl  in  einer  Umnrbeitung  des  Idsherigen  Regel-  und  Überselzungs- 
materials,  als  zunächst  vielmehr  nur  in  einer  bedeutenden  Vergröfser  ung 
der  Zahl  der  Obungsstflcke.  lA  diese  doch  um  78  vermehrt  worden,  so 
dafs  Jetzt  in  der  That  hinreichender  Stoff  zum  Obersetzen  vorhanden  ist, 
was  bisher  entschieden  nicht  der  Fall  war.  Mit  dieser  Vermehrnnj  des 
Stoffes  aber  geht  Hand  in  Hand  eine  teilweise  Veränderung;  der  Anlage 
des  Gänsen.  Es  wird  nämhch  der  einfache  Satz  bereits  bei  der  1.  Dekl. 
eingeübt,  reap.  dei-  Wort»  und  Formenschata  dieser  letzteren  sogleich  in 
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Sätzen  verarbeilel.  Auch  mit  dieser  Neuerung  wurde  einem  sehr  föhl- 
baren  Mangel  der  trüberen  Autlagen  abgeholfen.  Zugleich  zeigen  die  Sätze 
selbst  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit,  iudi  iii  auch  Beispiele  mit  esse  c.  Dat. 
=  haben,  mit  est,  sunt  =  es  gibt,  ferner  solche  mit  konjunktivischen  Neben- 
sätzen in  ^n'HVf.TtM-  Anzahl  einfrefugt  uurden.  Xebeii  dt'in  K  ifijunktiv 
haben  nun  auch  Infinitiv  und  Partizipium  die  gebührende  Uerucksichti- 
gung  gefanden.  Auch  der  Inhalt  der  neuen Sfilze  ist  meist  ansprechend; 
mehrere  zusammenhängende  Stucke  wurden  mit  Vergnügen  wahrgenommen. 
Die  zahlreichen  kleineren  Verbesserungen,  welche  sieh  auf^erdem  noch  be- 
merklich machen,  zeugen  von  einem  praktiäcben  Blick  für  die  Bedürfnisse 
der  Schule  und  können  auf  allgemeine  Billigung  rechnen. 

So  hat  das  Buch  unter  Welzhofers  Händen  eine  Gesf;.lt  g;ewonnen, 
welche  dasselbe  als  sehr  geeignet  erscheinen  läfst,  im  Schul-  oder  Privat- 
unterricht als  Grandlage  ^r  eine  sichere  und  feste  Einübung  der  Elemente 
der  lateinischen  Sprache  zu  dienen. 

S.  VIII  der  Vorrede  heifst  es:  ,Mit  Ausnahme  cier  Verlje^'^prung  von 
Mängeln,  die  der  neuen  Auflage  anhaften  sollten,  wird  in  den  künftigen 
Auflagen  eine  Änderung  in  keiner  Weise  mehr  eintreten*.  Dieser  ^ti 
klingt  fast  diplomatisch;  jedenfalls  kann  er  uns  nicht  abhalten,  auf  einige 
Mängel  aufmerksam  zu  nmchen,  die  dem  Buche  nach  unserer  Ansicht  noch 
ankleben.  Wir  haben  hier  vor  allem  die  Zurücksetzung  im  auge,  welche 
die  lateinischen  Beispiele  gegenüber  den  deutschen  erfaia-en.  Unter  8i'0 
Stücken  zähle  ich  nur  52  mit  Beispieleu  der  er?teren  Art.  Mun  wird  diese 
Zahl  als  eine  verhältnisroäisig  zu  geringe  bezeichnen  müssen,  auch  wenn 
man  der  Ansicht  ist,  dab  das  Latein  vor  allem  durch  Otiersetxen  in 
diese  Sprache  gelernt  werden  soll.  So  hätten  wir  8.  8 — 10  um  der  besseren 
Einübung  des  Satzes  willen,  Seite  103  flF.  bei  dea  Präpositionen  im  In- 
teresse des  deutschen  Unterrichtes,  eine  Vermehrung  der  lat.  Beispiele  ge- 
wünscht Der  AbL  Sing,  eines  Adjektivs  der  8.  Dekl.  kommt  in  den  lei- 
den latein,  Stücken,  die  neber.  ii  lit  deutschen  der  Einübung  dieser  Wort- 
art gewidmet  sind,  überhaupt  nicht  vor.  Umgekehrt  wird  man  das  Genus 
u.  ä.  am  besten  durch  Übersetzen  ins  Lateinische  einüben. 

Die  Faljeln  ferner,  welche  das  Buch  beschliefsen,  dürften  keinen  Er- 
satz bieten  für  eine  kleinere  Anzahl  hübsch  komponierter  lateinischer  Er- 
zählungen. Ebenso  ungern  vermissen  wir  in  diesem  Teil  mehrere  zu- 
sammenhSngende  deutsche  Stücke.  Durch  Einfügung  von  solchen  virürde 
das  Buch  nicht  erweitert  werden,  wenn  man  dafür  hier  und  dort  einzelne 
nichtssagende  Sätze,  ja  manche  Stücke,  besonders  von  denen,  die  nur  Wort- 
foruien  enthalten,  streichen  würde.  Überhaupt_  gehl  uns  Welzhot'ei  in  der 
Pietät  gegen  das  von  Englmann  überkommene  Übersetzungsmaterial  etwas 
zu  weit  Wir  nehmen  wohl  mit  Recht  an,  dafs  für  ihn  hiebei  die  durch 
eine  Miuisterialentschliefsung  allen  Herausgebern  von  Lehrbüchern  be- 
sonders ans  Herz  gelegte  Rücksicht  auf  den  Geldbeutel  der  Eltern  haupt- 
sächlich mafsgebend  war,  indem  die  Möglichkeit  gescbalTen  werden  sollte, 
die  ältere  Auflage  neben  der  neuen  zu  gebrauchen;  ist  aber  diese  Mög- 
lichkeit, wie  es  uns  wenigstens  scheint,  dadn.rch  ausgeschlossen,  dafs  die 
Zahl  der  neuen  Stücke  za  bedeutend,  ihr  Einflufs  auf  den  Gang  des  Unter- 
richtes ein  zu  grofser  ist,  so  mufs  es  doppelt  bedauert  werden,  dafs  die 
Umgestaltung  des  Bucties  nicht  eine  noch  giündhchere  gewesen  ist.  Denn 
dais  sich  durch  die  Nebeneinandeireiljung  der  allen  und  neuen  Stücke 
nicht  das  erreichen  liefs,  was  durch  eine  Verschmelzung  beider  leicht  lu 
erzielen  war,  nändich  ein  durclums  einhnillirher  Charakter  des  Ganzen, 
sowie  im  einzelnen  ein  systematisches  Forti^ch reiten  vom  Leichteren  zum 
Schwereren,  dies  be&rf  wohl  keines  Beweises.  So  künnen  die  gemiscbten 
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Beispiele  am  Schhif«?,  nachdem  sie  unverändert  blieben,  jetzt  nicht  mehr 
als  eine  Zu:>ammenfassung  des  gesamten  Lehrstoffes  gelten,  insofern  als 
in  denselben  nur  die  ftlteren  SIflcke  berfleknehtigt  sind.     Ob  und  Inwie 

weit  den  eben  bezeichneten  Ufingeln  noch  abgoholfen  worden  kann,  be- 
sonders wenn  Änderungen  überhaupt  nicht  mehr  vorgenommen  werden 
sollen,  darül)er  zu  entscheiden  mufs  billig  dem  Ermessen  des  Herrn  Ver* 
tassers  anheim  gesteUt  werden ;  dagegen  dOrften  folgende  Schftden  unter 
allen  Umslfmden  anspruch  auf  Heilung  haben.*) 

S.  20  ^^'ro.  49}  wird  dem  Scbäler  bereits  zugemutet,  den  «herben 
Schmers*  zu  bemeistem,  obwohl  ihm  erst  S.  87  die  Kräfte  dasa  verliehen 
werden.  Auch  die  „hohen  Bäume*  sollten  der  „schönen  Ordnung"  halber 
erst  auf  8.  66,  nicht  schon  S.  60  (Nro.  147)  auftanrhen.  Ebenso  ist 
Satz  3  von  Nro.  bl  und  , wandern"  in  Nro,  92,  Cfr.  S.  93  verfrüht.  —  Cber 
die  Pluralla  ist,  sovidl  ich  sehe»  nirgends  eine  Regel  gegeben;  Gonfr.  S.  7. 
Athenae;  ebon^^o  vermifst  man  vor  Nro.  29  nur  ungern  ein  Mnsterl)eispieL 
S.  59  sollte  man  nicht  carbo  vivus  =  die  „glühende  Kohle"  üben  lassen» 
um  so  weniger,  als  der  Knabe  die  eigentliche  Bedeutung  von  yivns  im 
ganzen  Buch  nicht  erfftbrt.  Auch  sonst  liefse  sich  öfters  ein  glücklicheres 
Adj<>kliv  für  die  mit  einein  Eij^enischaftsworl  versehenen  Snbstantlva  finden. 
Wenn  diese  Beispiele  zugleich  zum  Auswendiglernen  behufs  besserer  Ein- 
prägung  des  Genna  dienen  sollen,  so  mflssen  solche  Adjektivs  gewählt 
werden,  die  eine  möglichst  cliarakteristis-rhe  Eigenschaft  dos  hetrelTenden 
Hauptwortes  aussagen.  Da  Wörter  wie  levo  nicht  menioriert  werden 
sollen,  so  wäre  es  vielleicht  jtraklischer,  dieselben  unter  dem  Text  wieder- 
holt anzugeben,  oder  im  Wörterverzeichnis  nachschlagen  zu  laasen,  statt 
wi'^  fii's  Nro.  155  A.  3  geschieht,  auf  ein  früheres  Stück  zn  verweisen.— 
Vei  besserungsbedürftig  sind  Sätze  wie  ,der  Zorn  bereitet  den  Knaben  oft 
ThrAnen"  Nro.  (>6,  oder  «In  der  Zahl  der  vielen  Bäume  unseres 
ValeilandM  hast  du,  Eiche,  den  Vorrang*  Nro.  182.  Im  Wörterverzeichnis 
vermisse  ich  „redlich",  „unredlich".  „S  '/e"  Die  in  §  15,  21  u.  s.  w.  vor- 
kommenden Wörter  sollten  in  Kolumnen  uuigeführt  sein.  Die  Ausstattung 
des  Buches  ist  gut,  der  Druck  sauber. 

Wir  Aviederhülen  zum  Schlufs,  dafs  das  Buch  uns  im  ganzen  für  den 
lateinischen  Elementarunterricht,  besonders  wenn  derselbe  im  Bahmen 
unseres  bayerischen  Lehrplanes  erteilt  werden  soll,  sehr  geeignet  zu  sein 
scheint,  und  vermuten,  dafs  die  Vorzöge  der  neuen  Auflage  manchen  in- 
folge der  Mangel  der  früheren  Auflagen  schwankend  gewordenen  Freund 
desselben  veranlassen  werden,  nun  doch  an  ibm  festzuhalten. 

Schweinfurt.  Heinrich  Schiller. 


GoethesWerke.  Erster  Band.  Gedichte.  Erster  Teil.  Mit  Ein- 
leitung und  Anmerkui^en  von  6.  v.  L  oeper.  Zweite  Ausgabe.  Berlin.  1888. 
Verlag  von  Gustav  Hempel.  8.  484  S. 

Wohl  nahe  liegt  es  bei  Hptmr  htung  der  neuesten  Ausgabe  von  Goethes 
Werken  uns  in  kurzem  Rückblicke  der  Geschichte  der  Goetbeausgaben  zu 
erinnern.  Die  erste  Sammlung,  welche  Oberhaupt  mit  Goethes  Werken 
vorgenommen  wurde,  geschah  nicht  durch  den  Dichter,  sondern  durch 
den  Nachdrufker  Himburg  in  Berhn,  der  1775  und  76  Dr.  Goelhens  Schrif- 
ten in  drei  Teilen  herausgab.    Ein  vierter  Teil  folgte  1779  nach.  Goetz 

Im  Interesse  des  Unterrichts  bitten  wir,  flnfs  di  r  närbst<  ri  Auflage 
ein  Veizeicbuis  aller  Abweichungen  von  der  vorliegenden  beigefügt  werden 
mflge. 
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von  BerHchingen,  Werthers  Leiden,  Clavigo,  Erwin  und  Elmire,  Stellft, 
Klaudine  von  Villa.  Bella  u.  a.  ist  hier  enthalten.  Auch  manches,  was  nicht 
eininal  von  Goethe  herrührt,  ist  darin  aufgenommen.  Dieser  Nachdruck, 
über  den  Goethe  selbst  münen  Unwillen  ftnfeerte,  wurde  aber  fQr  die  fer- 
nere Teztgescbtchte  wichtig,  indem  durch  eine  sonderbare  Laune  des  Zu- 
falls diese  von  Fehlern  wimmplnde  Ausgabe  durch  Goethe  selbst  dem  fol- 

f enden  von  ihm  veranstalteten  Drucke  zu  gründe  gelegt  wurde.  Ehe  der 
lichter  nach  Italien  zog»  hatte  er  eine  Saininlang  seiner  Werke  vorbereitet. 
In  R  Bänden  erschienen  während  seiner  Reise  und  nach  der  Rückkehr  in 
Goeschens  Verlag'  zu  Leipzig  Goethes  Schriften.  Tasso  und  Iphigenie,  K^rmont. 
das  Faustfragnient,  die  Juijend werke  umgearbeitet,  die  erste  Sammlung  von 
GeJichten  u.  s.  w.  sind  hier  das  erstemal  im  Drucke  erschienen.  Von  dieser 
Ausgabe  hat  der  nnehrhclie  Verleger  selbst  einen  Narli  h  uck  in  4  Bänden  ver- 
anstaltet. Als  eine  Fortsetzung  die.ier  Ausgabe  können  die  «Neuen  Schriften" 
erseheinen,  welche  Goethe  zwischen  1792  und  1800  im  Verlage  Ungers  zu 
Berlin  herausgab.  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre,  Rehieke  Fuchs,  Römisdie 
Elegien  und  Venelianische  Epigramme,  und  nebst  anderem  eine  neue  Samm- 
lung von  Gedichten  ist  hier  teils  zuerst  veröffentlicht,  teils  aus  Zeitschriften 
(Schillers  Hören)  gesamiodt.  Im  Jahre  1806  lieginnen  die  Ausgaben  im 
Verlage  J.  G.  Cottas,  die  erste  zu  Tübingen,  die  folgenden  zu  Stuttgart. 
Die  Ausgabe  von  1806 — 1810  in  13  Bänden  hat  zuerst  den  vollendeten 
ersten  Teil  der  Faustdichtung  gebracht,  die  auch  erst  jetzt  anüng,  in  der 
Nation  Verständnis,  oder  wenigstens  Teilnahme  zu  fniden.  Zwi.-^chen  1815 
und  19  erscliien  eine  neue  Ausgabe  in  20  Bänden;  neben  nianchem  Neuen 
wurde  hier  zuerst  auch  die  Dichtung  gedrucitt,  welche  in  neuester  Zeit 
so  vid  Streit  verursacht  hat:  der  Satyros.  Aber  auch  «  Dichtung  und  Wahr- 
heit* ist  nun  zner?^t  in  die  Werke  mit  auf^'enommen.  Waren  alle  diese 
Ausgaben  von  Goethe  seihst  als  provisorische  angesehen  worden,  so  wollte 
er  nun  in  einer  Ausgabe  letzter  Hand  das  Facit  seiner  Lehensthiiligkeit 
ziehen.  Nach  manch  vergeblicher  Mühe  erlangte  er  vom  deutschen  Bunde 
unt)  dc'Ti  einzelnen  Reg}' run'.'i'n  ein  gegen  Nachdnu  k  sirherndes  Privilegium. 
Im  Konkurrenzstreite  mehrerer  Buchhändler  siegte  Gotta,  in  dessen  Verlage 
1827—31  «Qoethes  Werke.  Vollständige  Ausgabe  letzter  Hand  in  40  Bftnden* 
erschien.  Weitere  20  Bände  reihten  sich  nach  Goethes  T  ^le  zwischen  1832 
und  1840  dieser  Ausgabe  an,  so  dafs  die  Ausgabe  kt/ter  Hand,  nach  der 
allein  viele  Jahre  hindurch  citiert  wurde,  60  Bände  zählt.  In  zwei  Quart- 
hflndeo  erschienen  1838  und  87  Goethes  poetische  und  prosaische  Werke, 
gleichfalls  im  Colla'schen  Verlag. i) 

Die  Textverderbnisse,  welche  seit  der  Goeschen'schen  Ausgabe  immer 
iah  1  reicher  werdend,  in  allen  folgenden  Ausgaben  sich  fortpflanzten,  wurden 
endhch  von  M.  Bernays  in  seiner  Schrift  ,Über  Kritik  und  Geschichte 
des  Go^lhc'schen  Textes"  (Berlin.  IStJü)  zur  spräche  gebracht.  Wilhelm 
Vollmer  aber  unternahm  es,  eine  Reinigung  des  Textes  in  den  Gotta'schen 
Ausgaben  durchzuführen.  Die  40bändige  Ausgabe  von  1869  bietet  einen 
wesentlich  emendierten  Text. 

Inzwischen  aber  war  das  Cotta'sche  Privilegium  erloschen.  Schon 
zwischen  1806  und  68  war  im  Gotta'scheii  V^erlage  eine  .Ausgabe  in  36  Bän- 
den erschienen^  welcher  eine  Lebensbeschreibung  Goethes  und  Einleitungen 
von  Karl  Goedeke  beigegeben  waren.  Das  Bedürfnis  von  Erklärungen,  die 
Notwendigkeit,  den  Dichter  und  seine  Werke  vom  historischen  Standpunkte 
zu  betrachten,  machte  sich  unmer  mehr  geltend.  Zwischen  1868  und  69 

*)  W.  Scherer  ,Über  die  Anordniinfr  Goethe'scher  Schriftea*  1882 
u.  1888.  Geigers  Goethejahrbuch  iü,  Vo^i  iV,  ^1. 
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liefs  das  hiiiliügraphiscbe  Institut  in  Hildburghausen  durch  Heinrich  K.urz 
eine  Aaswahl  in  11  GAnden  besorgetu  die  teilweise  diesem  Bedfirfbieee 

gcieclil  zu  werden  suchte.  In  d.'n  folgenden  Jahren  (1?»C0— 70)  hat  Kurz 
in  einer  36 händigen  Ausgabe  gesucht,  den  neueren  Anforderungen  noch 
mehr  genüge  zu  leisten.  1868  begann  aher  eine  neue  Ausgahe  zu  er- 
scheinen,  welche  bald  alle  andern  hinler  sich  liefs.  Freiherr  v.  Bieder- 
mann, H.  Üüntzer,  G.  v.  Loeper  und  Fr.  Strehlke  besorgten  die  bei  Hempel 
in  Berhu  erscheinende  Ausgabe  («VuUsländigsle  aller  vorhandenen  Aus- 
gehen. Nach  den  yorzagliehsten  Quellen  revidiert  und  mit  Anmerkungen, 
Texlrevision  und  ausfnlirli(  In  n  Namen-,  Sach-  u.  a.  Regi&tern  begleitet, 
neb<t  di  r  Bio^'i:q)liie  des  Dichters  von  Fr.  FoersMer,  in  36  Teilen").  Hier 
war  der  erste  Schritt  zu  einer  wissenschaftlichen  Goi^lheausgabe  geschehen. 
Textvarianlen  waren  teilweise  gegeben;  Anmerkungen  jeder  Art  suchtan 
Geist  und  Bii(hslal>en  des  Dieblers  zu  erklären;  die  Einleitungen  waren 
umfassender  als  hei  Goedeke.  Solche  Vorzüge  sprachen  in  der  Art  ent- 
scheidend für  die  Hempel'sche  Ausgabe,  dafe  sie  bald  zur  Vulgata  wurde. 
Wie  frGher  nach  der  Ausgabe  letzter  Hand,  so  wird  nun  seit  mehreren 
Jahren  nur  mehr  nach  Hempel  zilierf.  Der  Wert  der  Hemperschen  Aus- 
gabe war  aber  ein  höchst  ungleicher  in  den  einzelnen  Teilen.  Während 
Faust,  Dichtung  und  Wahrheit,  der  westOstKche  Divan  in  Loeper  einen 
mustergilligen  Herausgeber  gefunden,  tlessen  Sorjre  auch  dem  III.  Teile  der 
Gedichte  7,u  jjute  kam,  waren  nndt  re  Teile,  z.  B.  der  I.  u.  II.  Teil  der  Gedichte, 
durchaus  ungenügend.    Druck  und  Papier  waren  so  schlecht  als  mögUch. 

Dem  «billig  und  schlecht*^  der  Ausstattung  suchte  nun  die  Goethe- 
ansg;il>e  in  der  Cotta'schen  Bibliolliek  der  WeUlitteratur  entpe{jenzutreten 
(seit  1Ö82  crscheiuend) ,  welche  die  Goedeke'sche  Ausgabe,  im  Texte  von 
W.  Vollmer  aufk  neue  gebessert  und  vermehrt,  in  trefflicher  Ausatattung 
zu  billigem  Pr^se  lieferte.  Nun  aber  ist  die  Hempersche  Ausgabe,  welche 
erst  1870  ihren  Ahschlufs  gefunden  halte,  in  zweiter  Ausgabe  erschienen* 
Um  zunächst  von  der  äul'seren  Ausstattung  zu  sprechen,  so  hat  sich  diese 
ein  gut  Teil  gebessert  Das  Papier  läClst  noch  immer  tu  wünschen  Qbrig, 
aber  der  Druck  ist  nun  ein  ^muz  vurzüglieher  ;;ewürden.  Die  Anmerkungen 
sind  nicht  mehr  unter  den  Text  gesetzt,  sondern  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Bandes  vereinigt,  was  freilich  nicht  allgemeine  Zustimmung  finden 
wird.  Im  Register  aber  ist  der  Seitenzahl  jedes  Gedichtes  auch  die  Seiten- 
zahl der  Anmerkung  beigefügt.  Bereits  niclit  mehr  zur  äufseren  Aus- 
Stattung  möchte  ich  es  rechnen,  dafs  jedes  Gedicht  eine  durchgebende 
Zeilenzählung  erhalten  hat.  Wer  sich  mit  Qoethephilologie  je  beschäftigt, 
wird  dafür  dem  Herausgeber  Dank  wissen.  Dem  Herausgeber!  denn  ein 
einziger  ist  nun  an  die  Stelle  der  vielen  getreten:  Dr.  G.  von  Loeper. 
Mit  Erwähnung  dieser  Thatsache  ist  auch  das  Lob  der  neueu  Ausgabe  aus- 
gesprochen. Die  VoTzQglichkeit,  welche  bisher  nur  einzelnen  von  Ihm  be- 
arbeiteten Welken  zu  teil  gewoi  den.  wird  nun  der  ganzen  Hempersche  Aus- 
gahe zu  gute  kommen.  Es  ist  auch  jetzt  keine  kritisch -historische  Aus- 
gabe —  niemand,  der  den  Stand  der  Goethestudien  kennt,  wird  eine  solche 
schon  jetzt  erwarten  —  die  geboten  wird.  Die  Einteilung  der  Werke  bleibt 
al^o  ziemlich  unverändert;  docb  werden  nicht  mehr  sondern  i  Bände 
Gedichte  in  der  neuen  Ausgabe  erscheinen.  «Die  Anmerkungen  wollen 
ihrer  Natur  nach  nur  Notisen  fiber  Zeit  der  Entstehung  und  &u^re  An- 
lässe geben,  daneben  auch  über  Handschriften,  Drucke,  Lesarten,  Litte- 
ratur  und  Musik  der  Gedichte.  Wird  auch  gelegentlich  einzelnes  Sprach- 
liche erörtert,  werden  auch  Parallelstellen  im  Sinne  einer  vergleichenden 
Poetik  angefiihrt,  so  ist  doch  von  der  Erörterung  Ssthelischer,  sowie 
poetisch-technischer  and  namentlich  metrischer  Fragen  ganz  abgesehen/ 
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In  Jer  Thal  enthalten  die  Aiimerkun{^en  nicht  nur  dais  hier  Versprochene, 
sondern  mehr;  twsondei's  isl  den  verschiedenen  Lesarten  die  weitgehendste 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Und  was  in  den  Anmerkungen  geboten  wird, 
f(ir  dessen  Richtigkeit  bürgt  hier  Loepers  Gewissenhaftigkeit,  während  in 
den  Anmerkungen  zu  den  nndiclilen  der  I.  Hemperschen  Ausgabe  der  Zuver- 
lässigkeit der  AnKabeo  durchaus  nicht  immer  zu  trauen  war.  So  verspricht 
diese  neueste  Ooetheausgabe,  deren  erster  Band  uns  yorliegt^)  ein  Werk 
zu  werden,  wie  wir  es  bisher  —  Sauers  vorzQghche  Kleistausgabe  ab- 
gerecbnot  — ■  noch  tTir  keinen  deutschen  Dichter  besesi*en  haben.  In  zusammen- 
fassender und  dem  Bedürfnisse  w-eiterer  Kreise  entsprechender  Art,  werden 
die  Frflchte  der  in  den  letzten  Jahren  so  überaus  eifrig  lietriebenen  Goethe- 
studien von  Loeper  verwertet.  Eine  Öoetheausgal»p,  die  dem  Stande  der 
Wissenschaft  unserer  Tage  und  der  Bedeutung  des  Autors  entspricht,  wird 
hier  in  bisher  nicht  dagewesener  Vollkommenheit  geboten.  Möge  ihre  Vol- 
lendung nicht  so  lange  auf  sich  warten  lassen,  wie  es  die  der  ersten  Hem- 
pel'schen  Goetheausfrabe  y:ethan  und  der  Verlejj^er  nicht  durch  die  geradezu 
unsinnige  Höhe  des  Preises  eine  Verbreitung  dieser  trefflichen  Ausgalie 
unmOglicH  machen. 

Harburg  i.  H.  ________  Koch. 

Kohts,  Meyer  K.  W.  und  Schuster  A.,  deutsches  Lesebuch 
für  liöiiere  Lehranstalten.  1.  T.  Sexta.  2.  Aufl.  1881,  JL  1,50;  2.  T.  Quinta. 
2.  Aufl.  1882.  Ji  1,50.  Hannover,  Helwing. 

Bellermanu,  Imelmann,  Jonas  und  Suphan.  Deutsches 
Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Erster  Teil.  (Sexta)  ß^rhn, 
Weidmann.  1881.  JL  1,00. 

Die  neuere  Litteratur  der  deutschen  Lesebücher  zeigt  gegen  die  kaleido« 

skopartigcn  Zusammenstellungen  der  früheren  Zeit  entschiedene  Fortschritte. 
Vor  allem  hört  man  endhch  eintnal  auf,  Lesestücke  nur  der  schönen  Dar- 
stellung wegen  aufzunehmen;  denn  man  hat  sich  bezüglich  des  Stofi"ge- 
bietes  allmählich  über  gewisse  Grundsätxe  geeinigt,  so  dafs  die  Bücher 
von  Linnig  utul  Buschmann  sehr  viel  anders  aussehen  als  die  aus  bunten 
Steinen  zusammengewürfelten  Mustersammlungen  ihrer  Vorgänger. 

Nach  festen  Prinzipien  sind  auch  die  oben  angefahrten  Werke  ge- 
arbeitet. In  dem  erstgenannten  Lesebuch^)  ist  „eine  vorwiegende  Bedeutung 
der  Sage  zuerkannt"  und  zwar  rOr  S4?xta  vornehmlich  der  griechischen, 
für  Quinta  der  deutschen  (auch  der  Lokalsage).  Hervorzuheben  ist,  dafs 
die  Herausgeber  dem  Schüler  ganze  Sagenkreise  in  einzelnen  nicht  zu 
kurzen  Abschnitten  vorführen,  wie  denn  die  Lesestücke  überhaupt  um- 
fangreicher als  gewöhnlich  sind.  Als  Autoren  treten  im  ersten  Abschnitt 
namentitch  Becker,  Bäfsler  und  Osterwald  auf.  In  zweiter  Linie  ist  das 
Märchen  (bes.  nach  Grimm)  berücksichtigt.  Daran  schliefisen  sich  Fabeln 
(Übersetzungen  von  <äf?opi?chen  Fabeln.  F  l  flfi  von  Lesfing  und  Luther), 
Erzählungen  (gröl'stenteils  von  Hebel)  Scliwaiike.  geschichtliche  Anekdoten, 
Bilder  aus  der  Naturgeschichte  und  Geographie,  soweit  sie  sich  auf  die 
Heimat  beziehen.  Die  Lesestücke  sind  sehr  ansprechend  und  fern  von 
Zierereien,  wie  sie  hruiflg  den  Falkmann'schen  Musterstücken  anhaften.  Von 
den  ebenfall.s  gut  gewälilten  Gedichten  sind  je  zehn  als  „kanonische"  zum 


*)  Der  zweite  Band  ist  indessen  auch  bereits  erscliiencn. 
^  Die  erste  Aufl.  der  ersten  Abt.  (Sexta)  wurde  im  16.  B,  dieser 
Zeitsdlr.  S,  136  von  Schricker  angezeigt. 
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Auswendiglernen  bestimmt.  Sehr  viele  poefische  Lesestücke  stehen,  mit 
den  prosaischen  in  inhatthcher  Beziehung,  was  stets  gewissenhafl  ange- 
geben ist.  Sollen  wir  etwas  besonders  loben,  so  roflssen  wir  die  für  Quinta 
beslimtjiten  lyrischen  Gedichte  nennen.  ßezQgüch  der  prosaischen  L-^'-e- 
slücke  möchten  wir  9»  der  Erwägung  der  Verfasser  auheimgel>eii,  ob  die 
Beschreibung  des  FIosrss  Weichsel  und  die  Schilderung  der  Prärien  fQr 
Sextaner  pasi^en.  In  anbetracht  der  grofsen  Vorzflge  der  Bficher  bedauern 
wir  es,  dafs  «^ie  znnfiehst  far  preußische  Schulen,  ja  sogar  fast  nur  fflr 
hannover'sche  l»esliniint  scheinen. 

Die  Herausgeber  des  anderen  Leseboehes  Mehen^  ohne  es  atndraek- 
lich  zu  bekennen,  streng  auf  detii  Standpunkt.  det\  Laas  bezüglieh  der  Be- 
schränkung des  Stoffgebietes  verhehl.  Es  ist  demnacli  alles  ausgeschlossen, 
was  nicht  dem  Zwecke  dient,  den  Schüler  in  deutsche  Dichtung  und 
Litteratur,  in  deutsche  Sage  und  deutsches  Volkstum  einzuführen.  Dem- 
nach ist  „alles  Fachwissenschaflüche.  jjesrhiehtliche  und  geographische 
Dai^Leliungen,  naturwisseoscbaflliche  Schilderungen  und  technische  Beschrei- 
bungen rerngeblieben".  Die  teebnischen  Besehrellrnngen  Tersehwinden 
übei  h:uipt  mit  vollem  Recbl  allmählich  aus  den  Lesebüchern ;  im  übrigen 
aber  werden  sieh  die  Herausgeber  kaum  verhehlen,  dafs  i!ire  Grundsätze 
auf  sehr  viel  \Vider:sprucli  »tufsen  dürften,  soferne  üieseib.-n  auch  in  den 
folgenden  Teilen  ihres  Werkes  streng  durchgeführt  werden  sollen.  Zwar 
ist  I  i  deutsche  Lesebtieli  nicht  dazu  zu  mifsbrauchen.  dafs  es  die  NaMir- 
geschtchte,  die  nicht  obligatorisch  gelehrt  wird,  durch  eine  Hintertbüre 
herdnschlQpfen  Iflftt,  aber  will  man  jede  Beschreibung  und  Scbifdcaung 
ausschliefsen,  so  wird  dem  Unterridht  eine  Darstellungsform  entzogen,  die 
er  nicht  entbehren  kann.  Wir  sind  zwar  der  AnsrhHininfr,  dafs  gewisse 
Beschreibungen,  namentlich  die  körperlicher  Gegenstände,  nicht  häufige  Auf- 
gaben der  Schaler  bilden  sollen,  aber  bekannt  werden  mdssen  sie  wenigstmis 
an  Mustern  auch  mit  dieser  Darstellungsform,  erkennen  sollen  sie  an 
guten  Lesestücken,  wie  man  anschaulich  beschreibt.  Bei  den  geschicht- 
lichen und  geographiiclien  Le.sestückeu  kommt  nurh  etwas  anderes  in  be- 
tracht.  In  Scliulen,  wo  das  strenge  Fachlehrersystem  durchgeführt  ist, 
kann  man  sie  viellcieht  entbehren,  damit  „nicht  ein  Lelirer  dem  andern 
ins  Gehege  konunt'^  da  aber,  wo  man  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen, 
von  anderen  GrOnden  abgesehen,  im  Interesse  der  KonKntration  des  Unter- 
richtes  dem  Klafslehrersystem  den  Vorzug  gibt,  werden  jene  Lesestücke 
ungern  vermifst  werden ;  jedenfalls  sind  sie  in  solchen  Schulen  nützlich. 
Dazu  kommt,  dafs  gerade  „die  Einführung  in  das  deutsche  Volkstum* 
durch  gute  Darstdlungen  aus  der  Geschichte  und  Geographie  nicht  wenig 
gefördert  werden  dürfte.  Warum  endlich  gescliichtliche  ]'ros:i  ausscbliefsen, 
aber  Gedichte  geschichtlichen  Inhaltes  aufnehmen?  Soviel  über  das  Prin- 
zip der  Auswahl,  das  freilich,  wie  schon  bemerkt,  bei  diesem  mten  Tdl 
des  Lesebuches  noch  kaum  in  betracht  kommt,  wohl  aber  bei  dßa  folgen^ 
den  Teilen.  Im  ül)rigen  bringt  das  Buch  Lesestücke,  die  dem  herk^imm- 
lichen  Stoffgebiet  für  Sexta  entnommen  sind :  Sagen,^)  Erzählungen,  Anek- 
doten, Fabeln,  Hlrcfaen,  Schwftnke  —  alle  durch  Autoren  ▼ertrelen,  deren 
Namen  in  d(!r  Schnllilteratiir  einen  guten  Klang  haben;  nicht  ganz  wenige 
Lesestücke,  denen  wir  in  dem  zuerst  genannten  Lesebu(  h  beyjegnel  sind,  linden 
wir  auch  hier  wieder.  Auch  darin  gleicht  das  Berliner  Lesebuch  dem 
banno7eranischen,  da&  es  ziemlich  nrafongreiehe  Abschnitte  bringt  Da« 


Auch  antike,  „weil  ein  grofser  Teil  gerade  unserer  klassischen 
Dichtung  ohne  Kenntnis  der  griechiacben  6<(tter>  und  Hddengestalten  un- 
verstAndlich  bleiben  wflrde*. 
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K^en  will  en  uns  scheinen,  als  ob  die  Lesestücke  Bellermanns  und  seiner 
Genossen  im  ganzen  nicht  so  packend  und  anmutend  wSren.  Wir  ver- 
kennen die  Sorgfalt  in  der  Auswahl  durchaus  nicht,  aber  halten  sie  mehr 
fAr  eine  kflhl-verstandemiflrsige,  die  weniger  auf  das  gemütliche  BedQrf- 
nis  der  Knaben  Röcksicht  nimmt.  Andererseits  heben  wir  als  Vorzug  des 
Berhner  Lesebuches  hervor,  dafs  es  —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist  — 
dnen  weit  kosmopolitischeren  Charakter  hat  als  das  hannoveranische. 
Am  einzelnen  zu  mäkeln  hat  gerade  bei  einem  so  individuellen  Buch,  wie 
eine  Ghrestomnthip  ist,  weni-  Wert ;  deshalb  beair^tanden  wir  das  sehr 
umfangreiche  Lesestück  «WaUiter  und  Hild^nde^  so  wenig  wie  »den 
amen  Heinrich*,  doch  die  eine  Frage  möchten  wir  uns  erlau^n»  weshalb 
als  deutscher  Sagenkreis  nicht  da«  Nibelungenlied,  sondern  Gudrun  ge- 
wählt ist.  —  Dem  Lo-^ehuch  ist  ein  15  S,  iimfassendt^r  grammatischer  An- 
hang beigegehen.  Für  sehr  überflüssig  halten  wir  es,  wenn  hier  dem 
kleinen  Sextaner  —  allerdings  in  Anmerkungen  —  sprachgeschichtliche 
Erklärimt'en  ^pgeben  werden.  Auch  mit  der  Nachsicht,  welche  die  Ver- 
fasser gegen  das  Imperf.  ,frug'  üben,  sind  wir  nicht  einverstanden.  —  Die 
Ausstattung  des  Lesebuches  ist  in  jeder  Beziehung  ganz  vorzüglich. 

München.  '  A.  Brunne r. 

Diekmann  Dr.  Otto,  Oberlehrer  an  der  Friedrichs-Werder^sehen 
Oberrealachala  und  Lehrer  an  der  kgL  technischen  Hochschule  in  Berlin: 
Französische  und  englische  Schulbibliothek;  Verlag  der 

Renger'schen  Buchhandlung  (Gebhardt  und  Wflisch),  Leipzig.  —  Durch- 
schnittlicher Preis  für  einen  sehr  hflbech  und  dauerhaft  in  Olanzleinen 
gebundenen  Band  Jk  1.  25. 

Eirip  '  rler  Symptome  für  den  Aufschwung,  welchen  in  letzten  Jahren 
das  Studmm  der  modernen  Sprachen  nimmt,  ist  das  allseitigem  Dränen 
entsprechende  Streben  der  senriftstellerisch  tbätigen  Fachgenossen  und  Ri- 
valisieren der  Buchliandlungen,  möglichst  korrekte  und  hübsch  ausgestattete 
Schulausgahen  khissi3cher  Autoren  herzustellen.  Die  Zeiten  sind,  gottloh, 
vorüber,  wo  gewisse  Miniaturausgaben  französischer  Theaterstücke  uns 
Scbfliem  die  Augen  und  gar  vielen  auch  den  Geschmack  an  einem  Fache 
verdarben,  das  sich  unter  so  despektierlicher  Form  prüsenf ierle. 

Heute  liegt  uns  das  erste  Bändclien  der  ohengenannteii  neuen  Sc.hul- 
bibliothek  vor:  Siege  d'Antioche  et  prise  de  Jerusalem,  aus  Michauds 
Hist.  des  croisades,  erklfirt  Ton  Dr.  Hummel,  und  ich  Icann  nicht  umhin, 
danach  dieser  Sammlunp,  /nnächst  was  aufsere  Ausstattung  betrifft,  das 
unbedingteste  Lob  zu  spenden.  Man  sieht  sogleich,  dafs  der  prächtige 
Dmek  ^allen  von  medisinisch'i^^ogisdieQ  vereinen  gestellten  Anfor- 
derungen" genflgt  und  fQhlt  unmittelbar  die  wohlthuende  Wirkung  auf 
das  Au^e. 

Nach  dem  diesem  Bändchen  beigedruckten  Prospekt  folgt  das  Unter- 
nehmen im  ganzen  den  von  der  8.  Direktoren-Versammlung  in  der  Provini 

Hannover  (1882)  heza^^dich  der  Auswahl  der  Lektüre  in  den  neueren  Sprachen 

an  den  höheren  Lehranstalten  aufgestellten  Thesen. 

1.  Die  Schulbibliothek  bringt  nur  Prosawerke  und  zwar  überwiegend 
historischen  Inhaltes.  —  Bevor^ug^ung  dw  hist.  Prosa  erscheint  durchaus 
berechtigt. 

2.  Jeder  Band  enthält  den  Lesestoff  für  je  ein  Semes- 
ter, —  Der  erste  hat  X  und  8Ö  Seiten,  wovon  76  Text  j  das  iormaL  ist 
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das  bekannte  Weidmann'acbe.  —  Wenn  also  selbstversUndlich  vun  einem 
gl  arseren  Ganten  Jmmer  nar  Teile  geboten  werden  können,  so  eollen  doeb 
diese  wieder  in  sich  eine  Art  Gan tea  bild en»  waa  a.  B.  fOr 

daa  erste  Randt  hen  durchans  zutrifTl. 

3.  Vor  jedem  Band  steht  eine  dem  üesiobtskreisdesSchQlers 
angepafate  Biographie  des  Scbriftstellera  und  eine  korxe  Zuaanunen- 
stplhin^'  altes  de?son,  was  zum  volloii  Vt'r.-t.ludnis  desselben  im  voraus 
zu  wissen  nötig  scheint.  —  Dieser  Vorschrilt  ist  im  vorliegendem  ersten 
Bändclien  auf  vier  Seilen  durch  eine  schlichte  Biographie  Michauds  und 
ötte  kurze  Vorgeschichte  des  ersten  Kreuzzuges  genügt. 

4.  Text  nach  den  l)esten  Autoritäten,  Orthographie  der  Akademie  von 
1877;  und.  so  dQrteu  wir  auf  den  Augenschein  gestQtzi  v?ohl  hinzufügen^ 
dem  Drudtibblerteofel  bleibt  jeder  Unterecblupf  versagt. 

5.  Die  Sprache  der  Anmerkungen  ist  deutsch ;  dieselben  stehen 
hinter  dem  Texte.  —  Im  ersten  Band  p.  77 — 84;  bündige  und  korrekte 
geschichtliche  und  geographische  Angaben. 

6.  Die  Erklärung  bringt  alles  sachlich  Notwendige  ohne  gelehr« 
t  PS  Material,  Sprachliche  Bemerkungen  zur  Aufklärung  von  Eigenheilen, 
Granuiiatisches  nur  ausnahmsweise,  ohne  hestinimles  Lehrbuch;  Syno- 
nymik, Etymologisieren  bleiben  ausgeschlossen,  mOglicbat  vermieden  Citate 
und  Parallelstellen.  —  Im  ersten  Bande  finde  ich,  abgesehen  von  d»  r  Er- 
läuterung einer  Stelle  in  fiUerer  Sprache,  nur  3  kurae  Worterklärungen 
unter  dem  Text. 

Obersetzungen,  soweit  sie  nur  die  Trägheit  fördern, 
sind  dui  i-ha  usausgeaehlossen;  Speziallexikon  wird  nicht 

beigegeben. 

8.  Ausspracheangabeu  nur  dann,  wenn  die  verbreitetsten  Wörterbücher 
im  stich  lassen  ;  englische  Aosspracheteichen  einheitlich  nach  Dr.  Qesenius' 
Lehrbuch,  1  Ti  il. 

9.  Einzelnen  Stoü'en  wird  Zeittafel  beigegeben.  —  Im  ersten  Band 
p.  84—86. 

10.  Nach  Bedürfnis  werden  Karlen  und  Pläne  beigedruckl.  —  Unser 
Bändchen  enthält  drei  solc  he  in  den  Text  ^'edruckf ,  eine  zur  Erläuterung 
des  Zuges  der  Kreuzfahrer  in  Kleinasien  und  zwei  recht  hübsche  Stadt- 
und  Gtelagerungsplllne  von  Antioebta  und  Jerusalem. 

Demnadi  fafst  Schreiher  sein  Urteil  dahin  zu-ammen,  dafs  auch  dem 
inneren  Werte  nach  die  neue  Schulbibliothek  sich  vor  anderen  aufs  vor- 
teilhafteste auszeichnet.  Besonders  hervorheben  möchte  ich ,  dafs  sie 
wirklich  fleh  ul  bibliothek  sein  will,  d.  h.  geflissentlich  alles  fernhält, 
was  über  den  Sehülerhorizont  hinausgehl,  und  nicht  gelehrt  scheinenden 
Ballast  mitschleppt,  welchem  bei  der  so  knapp  bemessenen  Unterrichtszeit 
glOcklicherweise  schon  gar  keine  Auftnerksamkeit  geschenlrt  werden  kann. 
Durch  eine  so  weise  Beschränkung  in  Reiyraben  und  Text  wird  darni  auch 
der  Standpunkt  der  Gelmer  chreslomathischer  Lektüre  —  der  für  die 
höheren  Klassen  entschieden  berech ti^tt  ist,  —  faktisch  erst  dem  Gebiete 
der  Phrase  entrückt;  denn  was  soll  ein  ganzes  Werk  als  Lesestoff,  wenn 
docli  nur  ein  kleiner  und  vielleicht  gerade  ein  wenig  ch\r  kleristischer 
Bruchtheil  davon  gelesen  werden  kann  ?  Wenn  aber  vorliegende  Bibliothek 
nur  mit  dem  SchQlc»'  und  mit  realen  Schulverhaltnissen  rechnen  will,  so 
spekuliert  sie  dagegen  keineswegs  auf  den  Unfleifs,  gibt  daher  kein  Spezial- 
wörterbuch,  keine  unnötifre  Cberselzuntr,  hat  aiuh  aufser  sachlichen  Be- 
merkungen am  Schlüsse  fast  keine  Anmerkung  unter  dem  Text 
und  erfflllt  somit  eine  Vorschrift  der  mafagebenden  Au- 
torität in  Bayern. 
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Nach  allem  Gesagten  kann  ich  die  nene  Sdiulbfbliotbek  den  Herrn 

Fachkollegen  nur  aiifs  wärmste  empft/hlen,  und  zweifle  ich  nicht,  dafs  die 
Verlagshandhing  auf  peisönlichea  Verwenden  bereitwilligst  ein  Uedikations- 
Bändeben  behufs  näherer  Einsicht  zur  Verfügung  stellen  wird. 

Neustadt  a,  H.    Vofs. 

Choix  deLeclures  Fran(jaises  ä  I'usaf^'e  des  ^coles  secon- 
daires  par  Winnerath  Hubert,  docteur  en  philosophie  et  dire.-teur  de 
l'teole  r6ale  de  BibeauviUe  (Al^ace).  Premiere  pavlie:  Glasses  inferieurei» 
Scconde  Edition  entierement  refondue  et  accompagnee  d  un  Vocabulaire. 
Gologne.    Librairie  de  M.  Durtiunt-Schauberg.  1881. 

Der  Verfasser  hatte  in  der  ersten  Auflag'e  dieses  Buches  bei  der  Aus- 
wahl der  Lpeeslficke  zwei  HauptgrundsStze  im  Auge,  nSnilich  dasselbe  fdr 

Knaben  von  P— 12  Jahren  zu  be.'^liinnien  und  auf  die  ver.'-Tbiedenen  Lehr- 
fächer rvicksicbt  zu  nehmen,  die  in  den  3  tinlern  Klassen  (wabrscheinlirh 
der  Realschule  ?)  durchgenommen  werden.  Diese  Grundsätze  blieben  auch 
in  dieser  zweiten  Auflage  aufrecht  erhalten.  Das  Lesebuch  ist  dem 
Standpunkt  der  Schüler  in  EIsafs-Lüth ringen  angepafst;  es  finden  sich 
jedoch  unter  den  Lesestücken  auch  viele  leichtere,  weshalb  der  Verfasser 
noffU  das  Buch  konnte  auch  fflr  die  böberen  Lehranstalten  des  übrigen 
Deutschlands  als  geeignet  befunden  werden.  Was  nun  zunächst  unsere 
Realschulen  betriiift,  so  kann  wohl  in  den  ersten  2  Klassen  (bei  Knaben 
von  10 — 12  Jahren)  kaum  ein  gröfseres  Leselmch  henützt  werden,  weil 
dort  bei  EinObung  der  grammatikalischen  Formen  zanScbst  ein  gewisser 
Wortschatz  anzustreben  ist.  Im  3,  Jahre  können  die  reichhaltigen,  mannig- 
fachen und  gut  geordneten  Stücke  dieses  Lesebuches  immerhin  eine  Aus- 
wahl bieten,  Dafs  freilich  die  am  Anfange  des  Buches  sich  befindenden 
Lesebcispiele  über  den  einfachen  und  zusammengesetzten  Satz  ausschliefs- 
lich  Sp;  it  hu'örter  sind,  halte  ich  für  falsch.  Solche  scheinen  mir  als  An- 
fangslektüre überhaupt  ungeeignet  und  ungeachtet  ihrer  Kürze  zum  Cber- 
'Mtaen  teilweise  schwierig.  Zum  Gebrauch  fßr  die  untern  Gymnasialklassen 
ist  das  Buch  zwar  nicht  bestimmt,  eatbftlt  aber  in  den  Kapiteln  TH— X 
ganz  passende  Lesestücke. 

München.    Fr.  Wal  In  er. 

KlOpper,  Dr.  Klem.  FranxAsisehe  Synonymik  für  höhere 
Schulen  und  Studierende  mit  besonderer  BerQeksidttigung  synonymer 
Unterschiede  in  der  Phraseologie.  Leipzig.  1881.  Koch. 

Wären  wir  nicht  aus  yerschiedenen  Gründen  gegen  Einführung  eines 
pio-Pfien  Bnrlii  s  über  Synonymik  in  der  Schule,  so  würden  wir  dieses 
Werkeheu  Kiöppers  empfehlen  können;  es  enthält  771  nach  den  deutschen 
Stichwörtern  alphabetisch  geordnete  Artikel,  welche  seilen  etwas  an  Pünkt* 
Hchkeit  und  Kürze  der  BePlimnumg  zu  wünschen  uhrig  hissen.  Orrne 
hätte  man  der  gröiseren  Klarheit  halber  noch  weit  mehr  Gitale  angeführt 
gesehen,  als  Kiöpper  gibt,  denn  sie  veranschaulichen  eigentlich  am  besten 
sonst  Ott  nur  sehr  schwer  definierbare  Unterschiede.  Als  Anhang  ist 
S.  176 — 179  eine  kleine  Anzahl  von  [{edewendungen  angefügt,  welchen  ein 
vollständiges  aiphabet.  Verzeichnis  alier  im  Buche  erklärten  Wörter  folgt. 
Dem  Lehrer  wird  ein  Budi  wie  das  vorliegende  eine  angenehme  wohl  un> 
entbehrliche  lÜlfe  sein,  so  lange  wir  nicht  eine  Synonymik  bekommen, 
welche  besser  als  die  bis  jetzt  geschriebenen  den  Anforderungen  entspricht, 
BlUtor  f.  d.  bayr.  GjBUiMialschalw.  XX.  Jahrg.  & 
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die  er  an  sie  stellen  mufs:  dafs  jViles  Wort  in  seiner  Entwicklung  verfnipi, 
also  historisch  behamlelt  werüe.  Zum  Privatgebrauche  für  die  Schöler 
kana  maif  swar  Kleppers  Bach  gut  hei&en,  doch  genügt  fflr  diesen  ZweiÄ 
aoeh  ein  kflrier  gefafstes  wie  etwa  Meurer. 


Lion  Dr.  Masterman  Ready  or  tbe  Wreck  of  the  Paeifie. 
Written  for  Touny  People  by  Gaptain  Harry at,  Leipng, 
BamngSrtners  Buchhandlung. 

Diese  das  jugendliche  Gemüt  anregende  Geschichte  eignet  sich  aar 
Lektflre,  nachdem  die  Formenlehre  überwunden  W\.  Dt^r  Text  ist  unyer- 
kürzt  wiedergegeben  und  vom  Verfasser  mit  Anmerkungt'n  versehen,  die 
teils  grammatikalischer,  teils  sachlicher  Natur  sind  und  über  das  richtige 
kfafs  nicht  hinausgehen.  Einzehien  pchwierigen  Worten  ist  die  Au-"prache 
nach  Walker»  System  heigegetieu.  Das  Wörterbuch  am  Scliiusse  des  Buches 
thut  dem  Schüler  gute  Dienste.  Wenn  wir  auch  des  grCTstenteils  äufserst 
anregeiuien  Inhaltes  wegen  das  Buch  als  Schullektüre  empfehlen,  so  können 
wir  uns  docli  nicht  des  Cedankens  enli^clilapcn,  diifs  es  kiiuni  möglich  sein 
wird,  das  4ü0  Seilen  lange  Buch  (selbst  wenn  es  ein  zweites  Jahr  kurso- 
risch fortgesetzt  werden  wflrde)  in  der  Klasse  zu  lesen.  Wir  sind  daher 
durchans  nicht  der  Anschauung  d»'S  Herausgebers,  dafs  das  Buch  durch 
Wegiaäsung  weniger  interessauler  Episoden  verloren  lultte.  Wir  glauben 
im  (legenteile,  daliä  el)eu  das  Ansslolsen  einzelner  AbäcluiiltH,  die  zur  Ent- 
wicklung der  rSeschichte  gar  niclitä  beitragen  (siehe  Kap.  XXVI  etc.)  ikk9 
Bach  Ahr  die  Schule  nnr  noch  brauchbarer  gemacht  bfttte. 

KQnchen.  _   Joseph  Steinberger. 

Strodtmann,  Dr.  J.  S.  Sprach  vergleichend  e  Begriffs- 
Etymologien.  Hamburg.  Hermann  GrOning.  L^8'l  55  S.  gr.8.  JC  1.50. 

Der  Verfasser  ist  sclion  vor  einem  halben  Säculum  durch  schrift- 
stellerische Thätigkeil  auf  dem  Gebiete  der  dänischen  Grammatik,  wenige 
Jahre  spSter  durch  seine  für  jene  Zeit  nicht  fmnt  unbedeutende  Schrift: 
Anatomische  Vorballe  zur  Phy.siologie  der  Stimme  und  Sprachlaule,  so 
dann  durch  eine  Ausgnhe  des  Horaz  und  adne  .Satnra"  bekannt  geworden. 

Mit  dem  uns  vorliegenden  Werkchen  nun  hat  er  einen  neuen  und, 
man  wird  es  trots  aller  Ausstellungen  gestehen  müssen ,  originellen  Weg 
betreten,  auf  dem  ohne  Zweifel  bei  genauer  Kenntnis  und  konsequenter 
Anwendung  der  Methode  und  Resultate,  welche  die  Neuzeit  auf  dem  Ge- 
samtgebiete der  etymologischen  und  physiologischen  Sprachforschung  so 
unendlich  gefördert  hat,  noch  fa^^t  ungeahnte  und  auf  das  Sprachleben 
da<»  hellste  Licht  werfende  Aufscldfisse  erzielt  werden  können. 

Der  Verfasser  hat  sich  nämlich  die  Autgabe  gesteilt,  zunächst  nur 
an  der  beschränkten  Zahl  von  20  Beispielen  zu  xeigen,  wie  ein  und  der- 
selbe Begriff,  z.B.  Anl'ang,  Beginn;  Acker,  Feld,  Flur;  Heuschrecke, 
Grille;  Tisch;  Geist,  Seele;  Sohn,  Tochter;  Bruder,  Schwester  in  ver- 
schiedenen Sprachen  ausgedrückt  werde,  sonach:  welche  gemeinsame 
Wurzel  nicht  blofs  in  Tersebiedenen  Sprachen  zum  Ausdrucke  ein  und 
desselbr-n  BpgrifTes  veiwendet  werde,  was  ins  Gehii  f  Irr  vei gleichenden 
Wortelyniologie  lallt,  sondern  auch,  welche  Gr undbed  eu tu ng  bei  ver- 
schiedenerlei Ausdrücken  verscluedener  Sprachen  für  ein  und  denselben  Bc- 
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^ff  denselben  zukomme,  also  eine  ErOrf  erung  des  Gnindei«,  weshalb  man  z.  B. 
m  verschiedenen  Sprachen  den  betreffenden  Ausdrack  für  denselben  Be- 
griff „Pferd"  (Hols,  Gaul,  parasedus,  cheval,  tjriro?,  aswa  bebr.  ?ös  n.  s.  f.) 
gewählt  habe,  also  Begriits-Etyniologte.  Wir  möchten  ein  solches 
Verfohren  ein  potenziertes  Etymologisieren  nennen,  da  es»  obsehon  be« 
riiliend  auf  den  Gesetzen  der  einfachen  E!yrnologie  und  der  damit  zu- 
sammenhängenden und  sie  uiiterstülzenden  verj^leichenden  Wortforschung 
ein  noch  weiter  gehendes  und  tieferes  Yeislaadnis  der  geheiniais vollen 
Erscheinung  der  Spruch-  und  Wortbildung  erschliefst. 

Wir  ho!  nn  vorf  reffliche  etymologische  und  sprachverpleicliende  Wörter- 
bQcber,  wir  brauchen  nur  an  Kopp,  Polt,  Grimm^  Diez,  VaniCek^)  und  an- 
dere auch  für  moderne  Sprachen  erinneru,  allein  ein  linguistisches  B^riffs- 
Elrmologikon,**  das  somit  all  diese  hochvo'dieustlißhen  Einzelforscbungen 
in  sich  zusammenschliersen,  sozMsnf»en,  das  von  vielpn  piachtipren  und 
starken  Säulen  getragene  Gebäude  mit  mächtiger  Kuppel  krönen  würde, 
vermissen  wir  ganz  und  gar.  Unrecht  aber  wSre  es  in  diesem  Zusammen- 
hange nicht  neuerdiiips  des  Werkes  eines  unserer  tüchtigsten  und  uner- 
müdlichsten einheiniisclien  WorLtorscher  zu  ^'edenken  ,  da  sieli  in  dem- 
selben gerade  die  ersten  schönen  Anlange  zu  einer  solchen  Verbindung 
von  Begriffs-  und  Wortetymologie  finden;  wir  meinen  unseres  Zebetniayrs 
, Analogisch-vergleichendes  W^H  terbucli,"  dessen  Hauptverdienst  gerade  in 
der  Heranziehung  der  formellen  und  besonders  der  Ideenanaiogie  zu 
suchen  i^t^  ein  grofser  und  so  eigenartiger  Vorsag  dies«  Buches  vor  an- 
deren seinesgleichen,  dafs  es  auch  neuerlich  von  Bursian  in  seiner  «Ge- 
schichte  der  klass.  Philologie"  11.  Bd.  S.  lOOß,  wo  eres  erwähnt,  ausdrück- 
lich hätte  konstatiert  werden  sollen,  wenn  das  sonst  gewils  sehr  verdienst- 
volle Werk  nicht  Oberhaupt  gerade  in  dieser  Partie  ziemlirh  summarisch, 
wir  uiö-hten  fast  sagen,  obernachlich  gehallen  wäre.  Prof.  Windisch, 
eine  Autorität  bekanntlich  auf  d<'m  Gebiete  der  Sprach  forsch  ung,  äulsert 
sich  mit  vollem  Rechte  gerade  über  diese  Seite  der  Forschungen  Z's.  in 
sehr  beachtenswerter  Weise  dahin,  «dafs  ein  solches  Streben,  Parallelen 
der  Bedeutungspnlv.'irklnng  zu  gehen,  auch  nacli  seiner  Ansicht  »  ine  not- 
wendige Ergänzung  der  etymologischen  Forschung  sei/  Was  F.  Ueerdegen 
in  seinem  schönen  Buche  ,Uot«rsuehungen  zur  lateinischen  Semasiologie*^ 
(Erlangen.  1881)  über  das  Verhältnis  der  Wortbedeutung  zur  Wortform 
und  der  Wortbedeutung  zu  ihrem  Inhalte  erörtert,  ist  zwar  zunächst  auf 
das  Gebiet  der  lateinischen  Wortforschung  liezogen,  enthält  über  vieles 
hier  im  allgemeinen  Einschlägige.  Auf  breiterer  Grundlage  und  umfassen- 
deren Gesichtspunkten  nach  sprachlicher  und  historischer  Seite  hin  zu- 
gleich beruht  ein  kürzlich  erschienenes  Weik  0.  Schräders  ^Sprachver- 
gleichende  Urgeschichte."  (Jena.  1883).  Strodtmann  aber,  um  zum  Schlüsse 
noch  einmal  auf  ihn  zurückzukommen,  ergeht  sich  nicht  in  Erörterungen 
allgemeiner  Nntiir,  sondern  exerapüflziert  sofort  den  oben  angedeuteten 
Grundgedanken.  Uatiei  zieht  er  nicht  nur  fast  alle  indogermanischen, 
sondern  auch  semitische  Sprachen  zur  Vergleichung  heran;  leider  mOssen 
wir  es  aussprechen,  daCs  der  Mangel  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen 
und  konsequenten  Methode  den  Verfasser  zu  manchen  kühnen  „Sprüngen" 
verleitet  hat,  die  Lautgesetze  und  die  giundsätzhche  Verschiedenheit 

^)  Als  wir  unseren  let?fen  Bericht  über  V's.  lat.  Wörterbuch  schrieben, 
schlössen  wir  mit  den  besten  Wünschen  für  einen  entsprechenden  Wir- 
kungskreis des  unermüdlichen  Gelehrten ;  wir  ahnten  nicht,  dals  ihm 
dieser  zwar  zu  teil  geworden,  dafs  aber  auch  schon  bald  nachher,  im 
Frühjahre  1883,  ein  zu  früher  Tod  ihn  hingerafft  habe. 
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xwischen  indogermanischen  und  semitischen  Sprachen  vnn  ihm  allzu  oft 
und  leicht  übersehen  werden.  Dafs  hebräische  und  griechische  Wörter  mit 
lateinischen  Typen  gedruckt  sind,  ist  störend  und  garstig,  die  neuere 
Litteratur  ist  tu  ivemt  beracksifbligt,  vieles  allzu  unkritisch  einfaeh  aus 
älleren  Werken  herßhprfronommen,  die  längst  übriliolt  und  antiquiert  sind. 
Doch  der  Grundgedanke  des  Schriflrh«'ns  bleibt  hocbbeachteuswert  und 
läfst  sich  zweifelsohne  von  einer  richtigen  und  tüchtigen  Verfolgung  des- 
selben Greises,  ja  Epochemaeliendes  für  die  Brforschunir  der  oratio  und 
ratio  der  Menschheit  erwarten. 

Manchen,    Dr.  Oeorg  Ort  er  er. 

Lichtenfeld,  Dr.  Adolf.  Das  St  u^l  i  u  m  der  Sprachen,  besonders 
der  klassischen,  und  die  i  nt  ellpktuclle  Bildung.  Auf  sprachphilo- 
»opbischer  Grundlage  dnr-est.  lll.  Wien.  1889.  A.  Hölder.  259  u.  XIII  S.  8» 

Der  Verfasser  will  einen  wissenschaftlich  unanfechtbaren  zureichenden 
Grund  nachweisen  tür  die  bevorrechtigte  Stellung,  welche  die  klassischen 
Sprachen  in  unserem  höheren  Schulwesen  einnelitnen.  Er  bemflfate  sich 
daher  zu  zeigen,  dafs  die  intellektuelle  üildun|r  durcli  die  an  unseren 
Gymnasien  geübte  wissenschaftliche  Metbode  des  Studiums  der  lateinischen 
und  griecfaisfhen  Sprache  mehr  gefördert  wird,  als  dies  durch  irgend 
einen  anderen  Lebrgegenstand  geschehen  kann. 

Hiebei  kam  er  zu  folgendem  Er^rebnis.  Dn«?  Studium  fremder  Kultur- 
sprachen  ist  deshalb  für  die  intellektuelle  Bildung  so  förderlich,  weil  es 
zu  Immer  feinerem  Unterscheiden  der  Bedeutung  Ton  Wörtern  und  Sprach- 
formen zwinp:t,  irn  Rfiche  des  Abstrakten  immer  heimischer  macht  und 
im  folgerichtigen  Denken  übt.  Der  hiedurch  in  jedem  einzelnen  Fall  erzielte 
geistige  Gewinn  ist  verfichwindend  gering,  aber  durch  die  ungemein  häufige 
Wiederkehr  wird  er  < u  :  i  i'ser,  kaum  mehr  zu  übersehender.  Soll  das 
Studium  einer  fremden  Kullnr!«prnchi>  einen  m^^gliehst  grofsen  geistigen 
Gewinn  abwerfen,  so  mufs  die  Kulturstufe  der  fremden  Sprache  sich  in 
mittlerer  Entfernung  von  der  Kulturstufe  dw  Muttersprache  befinden;  In 
einer  solchen  gerade  günstigen  mittleren  KuUurferne  befinde  sich  für  uns 
die  beiden  klassischen  Sprachen. 

Neu  ist  dieses  Ergebnis  gerade  nicht.  Das  nämliche  steht  ungefähr 
auch  in  Niemeyers  alten,  guten  Grundsät»«  der  Erziehung  und  des  Unter» 
richts,  9.  Aufl.  1832,  S.  193,  wo  es  heifst:  ,Alle  dazu  (zum  Studium  fienider 
Sprachen)  erforderlichen  Übungen,  seihst  an  dem,  was  blofs  grammatische 
Kleinigkeit  zu  sein  scheint,  üben  zugleich  das  Gedächtnis,  die  Phantasie, 
die  Vernunft,  den  Witz  und  Scharfsinn,  den  Sinn  für  das  Schickliche  und 
Schöne,  und  nichts  befördert  und  koni  entriert  die  anhallende  Aufmerksam- 
keit so  sehr  ....  Überdies  sind  die  Sprachen  die  Magazine  aller  Ver- 
standesbegrifTe,  aller  Gedankenformen  und  aller  Nittel  und  Werkzeuge 
ihrer  Zusammensetzung  und  Aullösung.  Daher  wird  durch  ihr  Studium 
der  Ideenvorrat  so  sehr  vermehrt,  das  deutliche  inid  ordentliche  Denl<en 
so  sehr  befördert  und  die  natürliche  Logik  sogleich  ui  Anwendung  gebracht." 
Und  dafs  die  neueren  Sprachen  als  Lehrgegenstände  weniger  intellektuell 
bildend  wirken,  weil  ihre  Kulturstufe  und  Denkweise  der  unsrigen  zu  nahe 
steht,  ist  eine  schon  ziemlich  lang  erkannte  Wahrheit. 

Um  zu  dem  oben  angeführten  Ergebnis  zu  gelangen,  setzt  der  Verf. 
einen  nemlich  grofsen  psychologischen  Apparat  in  Bewegung,  den  er  fast 
ganz  von  Steinthal  und  Lazarus  entlehnt.  Beide  Gelehrte  haben  bekanntlich 
die  Bedeutung  der  sogenannten  Apperception  ausführhch  dargelegt,  das 
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Verhältnis  und  den  Unterschied  zwischen  HegrifT  und  VoratellQng  zuerit 

int'  n  rlile  LiclU  gpsotzt,  die  Vprschiedenheit  des  Denkens  vom  Sprechen 
hervorgehoben  und  die  \vichtige,  durch  Wilhelm  v.  Humboldt  begründete 
Lehre  von  der  Inneren  Sprachform  zuerst  für  weitere  Kreise  Terstftndlich 
gemacht.  So  finden  wir  denn  diese  starken  Seiten  der  Psychologie  und 
Sprachphüosnphie  Sieinthals  und  Lazarus'  aurh  in  unserem  Buche  wieder, 
ö.  54  steht  der  vortreflüche  Satz:  „In  der  Vorstellung  haben  die  Begriffe 
ihr  eigentliches  Leben.  Solche  durchziehen  das  Bewufstsein  und  nicht 
Begriffe:  darüber  kommen  wir  luJif  hinaus  etc."  S.  15  ist  eine  wichtige 
Stelle  aus  der  2.  Auflage  von  Steinthals  Ahrily  der  Sprachwissenschaft, 
1.  Teil,  S.  51  angeführt,  welche  lautet:  „Hieraus  folgt  nun,  dafs  die  unterste 
Stufe  des  Denkens,  das  Anschauen  von  äui'seren  und  inneren  Bildern,  des 
Wortes  nicht  bedarf;  dafs  das  g'ewflbnliche  Denken  des  gemeinen  mensch- 
lichen Lebens  wenigstens  thatsächlich  uud  in  der  Regel  an  die  Sprache 
gebunden  ist,  dafs  aber  endlich  der  Geist  auf  einer  höheren  Stufe  der 
Ausbildung  sich  von  der  Last  des  Lantes  tu  befreien  sucht  etc.*  Die 
Lehre  von  der  inneren  Sprachform  ist  S.  41  £F.  recht  gut  entwicJcelt,  die 
von  der  Apperception  S.  Ü  iX.  kurz  angedeutet. 

S.  126  werden  zweckmäfsiges  und  willkflrliches  Denken  mit  einander 
verwechselt.    Dort  meint  der  Verf.,  dem  unwillkürlichen  Denkprozess 
fehlten  die  Ziele.    Dies  ist  keineswegs  richtig.   Vielmehr  strebt  auch  das 
▼om  Willen  nicht  gelenkte  Denken  jederzeit  einem  ganz  bestimmten  Ziele 
zu,  oft  mit  viel  mehr  Sicherheit  und  Erfolg  als  das  willkürliche,  wie  ein 
Nachtwandler  oft  besser  und  sicherer  manipuliert  als  ein  Wachender.  Ober- 
haupt fehlt  eben  der  psychologischen  Auffassung  Lichtenfeids  die  Kinsicht 
in  die  Lehre  vom  inneren  oder  iniellektuellen  Willen,  «uf  welche  ich  vor 
mehreren  Jahren  in  diesen  Blättern  hinzuweisen  suchte  (Jahrgang  1880 
S.  303 — 307).    Die  Wirksamkeit  des  inneren  Willens  ist  ihm  nicht  ganz 
unbekannt.  8.  151  sagt  er:  „Die  Erzeugung  einer  solchen  konstanten  hohen 
Bewußtheit  IstTbat  einer  besonderen  Energie."  Aber  er  ist  weit  entfernt, 
den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  dein  menschlichen  und  tierischen 
Denken,  die  Möglichkeit  der  Sprache,  die  innere  Freiheit  der  Menschen- 
seele, die  Ern^barkeit  des  Menschen  im  Gegensatz  zur  Dressierbarkeit  der 
Tiere,  endlich  —  und  dies  ist  hier  gerade  das  Wichtigste  —  die  Möglich- 
keit  einer  fornialen  Rihhing  aus  dem  inneren  Willen  abzuleiten.  Nach 
seiner  Ansicht  hat  die  Form  nur  Existenz  an  der  Materie.    S.  151  heifst 
es:  «So  mufs  also  die  formale  Beherrschung  eines  Stoffs  immer  aufs  neue 
wieder  erworben  werden,  -wenn  nuch  die  an  einer  Materie  erworbene  der 
rascheren  Gewinnung   einer  ^^leicheii  an   einem  anderen  Orte  zu  gute 
kommt."    Aber  die  formale  Bihlung  des  inneren  Willens,  seine  durch 
Übung  fannier  höher  steigende  Kraft,  -Vorstellungen  im  Bewufstsein  festzu- 
halten und  andere  aus  demselben  zu  verdrftnfren,  ist  doch  wohl  an  keinen 
besonderen  Stoff  gebuuflen.  Es  fehlt  also  dem  Verf.  gerade  für  den  Kern- 
punkt der  ganzen  Frage  das  Verständnis.  Das  wissenschafUidie  Studium 
der  klassischen  Sprachen  ist  für  die  intellektuelle  Bildung  besonders  des- 
halb so  wichtig,  weil  es  im  willkürlichen  Denken  übt,  aus  welchem 
die  ganze  menschliche  Kultur  entsprungen  ist    Wer  davon  überzeugt  ist, 
da[^  in  der  Gymnastik  des  Denkwillens  die  Humaniora  ihren  Angelpunkt 
haben,  dem  mufs  recht  kleinlich  und  einseitig  vorkommen,  was  d- 1  rf. 
S.  115  sagt:  „Wenn  man  vom  Studium  der  Klassiker  behauptet,  es  bringe 
eine  reclite  Gymnastik  des  Geistes  mit  sich,  dann  sind  es  diese  beim  Suchen 
nach  der  richtigen  Vokabel  notwendigen  Operationen,  die  ihm  dieses  Lob 
eintragen.'^  Warum  soll  denn  alles  Heil  allein  von  der  Synonymik  kommen? 
Ich  glaube,  dafs  nicht  einmal  ein  Döderlein  damit  einverstanden  geweseQ 
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wäre ,  wenn  man  den  siciterlich  nicht  geringen  Wert  der  Synonymik  so 

mafslos  hätte  Qhertreibcn  wollen. 

Steinthal,  den  sich  der  Verf.  haupt»achlich  zum  Führer  auf  dem 
Oeliiete  der  Psychologie  «rkoren  bat,  nnlefschfttsl  eben  als  Herhertianer 

die  Bedeutung  des  Willon«!.  Unter  dem  Dru(k  der  physiolo^risclien  Unter- 
scheidung von  sensitiven  und  moiorii^clu'ii  NiTvenfadern  stellt  er  zwai 
den  Satz  auf  (Abrifs.  2.  Aufl.  S.  291):  „Die  Seele  hat  «wei  Haupt-Ver* 
mö^'eii,  nämlich:  von  aufsen  her  Bewegungen  aufzunehmen  und  nach 
aulsen  hin  Bewegungen  zu  veranlassen."  Aber  8.  293  hat  die  Lehre 
Herharts  w^ieder  über  die  physiologische  Ctkenntnis  obgesiegt,  und  er 
sagt:  nVVenn  wir  meinen,  dafs  ans  beim  Wollen  eine  eigentQmliche  Bnenrie 
zum  Bewufstsein  tcomme,  welche  ganz  verschieden  sei  vom  Vorslellen  und 
Fühlen,  so  ist  das  eine  Tanst  hiing.'*  Dem  Tier  spricht  Steinllial  die  all- 
gemeinen Vorstellungen  gänzlich  ub  und  erklärt  liarau:»  den  Mangel  der 
eigentlichen  Sprache.  Allein  wie  wollte  z.  B.  ein  Hund  eine  Katie,  die 
er  noch  nie  ^'osflien  hat,  sofort  als  Kal/.c  erkennen,  wenn  nicht  eine  all- 
gemeine Vorstellung  von  dieser  Tiergattimg  in  ihm  wäre,  welche  die  neu 
einlanfende  Anschauung  apperzipierte?  Es  ist  doch  wohl  nicht  zu  leugnen, 
dafe  die  Tiere  sehr  häufig  SchlQaae  machen.  Schliefeen  aber  kann  man 
iniTTier  nur  ans  Allgomeinem  oder  auf  Allgemeine«?.  Deshalb  scheint 
die  Ansicht  Steinihals,  dafs  den  Tieren  allgemeine  Vorstellungen  fehlen, 
durch  die  Erfahrung  widerlegt  zu  werden.  Der  Verf.  folgt  auch  in  dieser 
nach  meiner  Ansicht  irttündichen  Lehn?  unbedenklich  seinem  Führer  und 
hebt  daher  nf{pr  hervor,  daf-^  es  beim  hdlieren  Unterricht  hauptsächlich 
ddraut'  ankonune,  im  Heiche  der  allgemeinen,  abstrakten  Begnile  immer 
heimischer  zu  machen.  Al)er  was  helfen  alle  abstrakten  Begriffe,  wenn 
der  intellektuelle  Wille  iiKl  t.  stark  genug  ist,  um  sie  zur  rechten  Zeit  im 
Bewui'st.sein  festzuhallea  oder  daraus  zu  verdrängen,  um  anderen  Platz  zu 
machen?  Felilt  dieser  innere  Wille,  so  kann  es  uns  ja  niemals  gelingen, 
dnen  feistfindlicben  spradbUcben  Ausdruck  für  diese  feinen  Unterscheid- 
ungen zu  gewinnen,  weil  sie  unaufhrilt5=am  ins  Unbewufste  zurückeilen  und 
sich  so  unserer  Benätzung  entziehen.  Ferner  mul's  man  t>ei  dem  Streben, 
den  Schäler  im  Reich  des  Abstrakten  heimisch  zu  machen,  die  grOfMe 
Vursich!  anwenden  und  sl^ts  sich  vergewissern,  ob  ein  klares  Bewufstsein 
von  den  konkreten  Verhältnissen  vorhanden  ist,  aus  welciien  die  allge- 
meine Vorstellung  abgezogen  wurde.  Geschieht  dies  nicht,  so  füllen  sich 
die  Köpfe  mit  einem  Nebel  von  unverstandenen  oder  mi fsverstandenen 
Abstraktionen,  der  in  deutschen  Aufsätzen  und  bei  sonstigen  GelegenhiNten 
oft  einen  recht  bedenklichen  Niederschlag  absetzt. 

Wer  die  intellektuelle  Bildung  besprechen  will  und  dabei  nicht  vom 
intellektuellen  Willen  handelt,  liat  einen  wesentlichen  Teil  seiner  Aufgabe 
Qbergangen.  Der  Verf.  kommt  demselben  an  einer  Stelle  (S  219)  ganx 
nahe,  ^vpist  ihn  aber  von  sich.  er  glaubt,  die  Untersuchung  „des  über 
allen  Materien  schwebenden  Willens''  sei  eine  ethische.  Hier  verwechselt 
der  Verf.  Ethik  und  Psychologie.  Wie  die  Logik  nicht  vom  Denken 
überhaupt  handi  lt,  sondern  nur  vom  richtigen,  wissenschaftlichen  Denken, 
so  behandelt  auch  die  Ellük  nicht  das  Wollen  überhaupt,  sondern  nur 
tlas  siulicligute  Wollen.  Dagegen  den  Willen  überhaupt  zu  verstehen,  ab- 
gesehen vom  Sittlichguten  und  Bösen,  ist  Sache  des  Psychologen  und 
Physiologen.  Ich  habe  also  in  dem  Buche  den  Xadiweis  vermlfsl,  wie  das 
Spra4*hsludium  und  besonders  das  Studium  der  klassischen  Sprachen  die 
den  Menschen  über  das  Tier  erhebende  Befähigung  zur  Herrschaft  fiber 
9eiue  reinen  VorsteMongen  übt  und  entwiekelt 
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Überblickt  man  das  tjanze  vom  Verf.  herbeigeschaffte  psychologische 
und  spracbphilosophische  Mnterial,  so  erhält  man  fast  den  Eindruck,  als 
ob  es  sich  mehr  um  eine  Zusaminenslellung  des  durch  philosophische 
Studien  Erworbenen  als  um  tiefere  Ht*f,'i  ündung  des  pädjitro^isclieii  Wertes 
der  klassischen  Sprachstudien  handelte.  iSohald  der  Verf.  an  die  Beur- 
teilung bestiminler  eiuselner  Ffille  herantritt,  welche  doch  stets  ^iel  lehr- 
reicher ist  als  sämtliche  abstrakte  Auseinandersetzungen,  deren  konkrete 
Grundlage  erst  erraten  werden  mufs,  macht  er  von  dem  {rrni^pu  philo- 
sophischen Apparat  sehr  wenig  gebrauch.  Man  bedarf  ja  auch  keiner 
psychologisehen  Spezialkenntnisse,  um  zu  wissen,  dafs,  wenn  ein  LatelD«» 
Schiller  das  Wort  ^Feind"  ins  Lateinische  ubiM-setzen  soll,  er  zwischen 
hostis  und  inimicus  zu  wählen  hat,  vorausgesetzt,  dafs  ihm  der  Unter- 
schied in  der  Bedeutung  dieser  beiden  Wörter  einmal  erklärt  worden 
ist  (8. 111). 

Den  geringen  padago^'isclu'n  Wei-t  des  Unterrichts  in  der  formalen 
liogik  führt  L,  auf  vier  Ursaclien  zurück  (S.  14i  ff.).  Erstlich  kostet  das 
Studium  der  Schnllogik  seihst  sehr  viel  Zeit  und  MQhe;  zweitens  schweigt 
diese  gerade  über  verwickelte  Fälle,  über  die  man  am  meisten  aus  ihr 
sich  Rat  erliolen  möchte;  dritten?  mnfste  man  jeden  Gedanken  erst  tnüli- 
sam  seines  sprachlichen  Aufputzes  vollständig  entkleiden,  um  ilin  auf  die 
logischen  Grundformeln  zurückzuführen ;  endlicli  verschieben  sieh  die 
Schwerpunkte  der  Regiiffe  fortwährend,  so  daf<?  es  häufig,'  an  einein  pas- 
senden Material  zur  Anwendung  der  logiscbea  Formeln  fehlt.  Dieses  letzte 
Argument  ist  wohl  des  sehwichste,  obwohl  es  der  Verl  fflr  das  wichtigste 
hälU  Kommen  solche  Verschiebungen  des  Schwerpunktes  der  Begriffe 
auch  in  wissenscbaft liehen  Werken  wirklich  so  häu%  vor,  so  i^t  ps  gerade 
Aufgabe  der  Logik,  die  stattfindende  Verschiebung  in  jedem  Fülle  nach- 
zuweisen, indem  sie  fiberall,  wo  der  betreffende  Begriff  vorkommt,  diesen 
auf  Inhalt  und  Umfang  prflft.  Diese  Arbeit  ist  jedenfalls  gwade  eine  vor- 
zQgliche  Denkübungr. 

Die  Disposition  des  Ganzen  erregt  einiges  Bedenken.  Das  l.  Buch 
behandelt  aur  84  Seiten  Psycholotrisehes.  Das  2.  spricht  baupts&chKcfa 

von  der  Verschiedenheit  der  Begriffe  bei  den  verschiedenen  Völkern  und 
Einzelmensch en  (8.  34—82).  Dat^  8.  enthält  Allgemeines  über  da^  Studium 
der  Sprachen  (8.  83 — 97J.  Das  4.  handelt  vom  Erlernen  fremder  Vokabeln 
(S.  98—207).  Das  letzte  bespricht  das  Studium  der  Syntax  (208^259). 
Pas  4.  Buch  ist  in  3  Absclinitte  zerlegt,  nämlich  1)  t)bersetzen  aus  der 
Mutlersprache,  2)  formale  Bildung,  3)  Übersetzen  in  die  Muttersprache. 
Dafs  die  Disposition  diese  3  wichtigsten  Abschnitte  nur  mit  dem  Erlernen 
fremder  Vokabeln  in  Zusammenhang  bringt,  ist  sicheilich  fehlerhaft,  er- 
klärt sich  aber  aus  der  übertriebenen  Meinung  des  Verf.  vom  pädago- 
gischen Werte  der  Synonymik. 

An  manchen  Stellen  kam  es  mir  vor,  als  oh  der  Periodenbau  zu 
schwerfällig,  der  Stil  etwas  breit  und  auch  zu  viel  seitwftrts  liegender  Ge- 
d  tnk  nstoff  hereingezogen  wäre.  Was  die  eingestreuten  Hinweise  auf  die 
Bescliränklheit  des  Raumes  bedeuten  sollen,  i.st  mir  nicht  klar.  Sollten 
Bogenzahl  und  Preis  des  Buches  im  voraus  unabänderlich  festgestellt  ge- 
wesen sein? 

Den  wissenschaftlichen  W^ert  seiner  Arbeit  erblickt  der  Verf.  selbst 
(S.  210)  vorwiegend  in  den  Ergebnissen  seiner  allgemeinen  Betracblunt^en 
über  die  wechselnde  begriffliche  Ordnung  in  den  verschiedenen  Sprachen. 

SinnsU^roide  Druckfehler  habe  idi  nur  2  gefunden,  nämlich  S.  1  im 
elften  Satz,  wo  es  a  priori  statt  a  posteriori  h^en  mufs,  und  S.  Ii  Z.  3 
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7.  o.,  wo  in  dem  (Utat  aus  Sleinthals  Abrift  anstatt  , Kennen,  Lernen*  zu 
lesen  ist:  „Kennen  =  Lernen;'^  so  hat  wenigstens  Steinthol  geschrieben. 

Das  Buch  ist  in  Antiqua  gesetzt  und  voripilhaft  aii*?p*»!5tattet.  Beim 
Lesen  stört  mitunter  die  zu  grofse  Ähiiliclikeit  des  Komma  mit  dem  Punkte. 

Vielleicht  sind  nur  vorgefafete  Meinungen  daran  Sebald,  dab  ich  das 
Bach  ohne  rechte  Bcri  ledi^'uii^  aus  der  Hand  l^fte »  ohwohl  es  de»  Rich- 
Ugea  und  Auregeudeu  genug  enthält. 

Bayreuth.    Chr.  Wirih. 

Hirst,  Joseph  uf  WudhuiäL,  by  the  Rev.  On  the  existence 
of  a  British  people  on  the  Continent,  Known  to  the  Romani 
in  the  first  Century,  reprinted  ftom  the  »Journal*  of  the  Royal  Archaeo- 
logical  Institute  of  Great  Britein  and  Ireland.  vol.  XL  p.  80.  1888. 

Ober  die  Existens  eines  britischen  Volkes  auf  dem 

Continent,  welches  den  Römern  iti  dorn  ersten  (christlichen)  Jahrhundert 

bekannt  war.   Von  Rev.  Joseph  Hirst  von  Wadburst,  abgedruckt  aus  dem 

^Journal"  des  Icönrgl.  archäologischen  Institutes  von  Qroüsbritannien  und 

Irland.  Bd.  40  S.  8u.  1883. 

Unter  obigem  Titel  wurde  mir  von  Freundeshand  eine  21  Sei> 
ten  umfessende  Brocbflre  aus  England   zugesendet,  auf  welche  ich 

die  Leser  uii^^erer  Blätter  aus  mancherlei  Gründen  aufmerksam  machen 
möchte.  Vor  allem  ist  der  Inhalt  derselben,  wie  wir  später  in  Kürze 
sehen  werden,  an  und  für  sich  für  die  Geschichte  und  speziell  tur  die 
Altertumskunde  von  Bedeutung.  Ferner  zeigt  uns  dieses  Schriftchen,  was 
deutscher  Forscherfleifs  auf  dem  Gebiete  der  Inscliriftensammhmg  und 
InschriftenenlzitTerung  geleistet  hat  und  immer  noch  leistet,  da  Herr  Hirst 
die  wichtigsten  Daten  seiner  firOrterung  aus  deutschen  Quellen  entnommen 
hat.  Endlich  bezeuirt  uns  die  Person  des  Verfassers,  der  nicht  dem 
aktiven  ProfTessorenstand  iui^ehört,  sondern  als  Privatgeleliiter  mit  unend- 
lichem Fleii'se  solche  archäologische  Studien  treibt,  die  erfreuliche  und 
ermunternde  Thatsache,  dafs  unsere  Wimenscbalt  auch  aufserhalb  des 
Kreises  der  Berufsthfitigkeit  noch  hegeisterle  Anhänger  genug  ^äblt,  zumal 
in  England,  wo  man  philologische  Uurchliildiiiig  und  Altertumskunde 
immer  noch  als  Grundlage  und  Hauptsache  aller  Gelehrsamkeit  betrachtet, 
weshalli  z.  ß.  Bulwer  in  seinem  Pelham  scherzhaft  behauptet,  wenn  man 
in  England  um  einen  Bischof  sich  umsehe,  so  werde  es  gewifs  nur  ein 
solcher  Mann,  der  über  antike  Gegenstände  etwas  verötTentlicbt  habe. 

Die  ganze  Abhandlung  des  Herrn  Hirst  fuJst  auf  einem  Werk  des 
gelehrten  römischen  Archäologen  Dr.  Vincenzo  de  Vit,  des  auch  bei  uns 
wohlbekannten  Fortsetzer??  des  Forccllinischeti  lateinischen  Wörterbuches, 
das  er  auf  sechs  enggedruckte  QuarLbände  gebracht  hat.  Auch  als  Ent- 
decker der  Sententiae  des  Varro  ist  derselbe  in  ganz  Europa  bekannt  ge- 
worden.  Dieser  Römer  hat  nun  im  6.  Band  seiner  kleineren  Werke  eine 
Abhandlung  über  unseren  Ge},'ensland  geschrieben,  betitelt:  „Über  den 
Unterschied  zwischen  den  Insel-  und  Festland-Briten*.  Er  weist  nach, 
dafs  die  Inst:lhritannen  (Britanni)  ein  von  den  Festlandbriten  (Brittones) 
verschiedenes  Volk  waren,  wenn  auch  beide  Völker  aus  oinem  g^mein- 
SAmen  Stamm  lande,  der  Halbinsel  Jütland  (von  Procopius  Bpircia  genannt) 
in  ihre  bezOglichen  Wohnsitze  eingewandert  seien.  Der  Nachweis  stützt 
sich  vor  allem  auf  eine  Urkunde  das  Kaisers  Domitian,  worin  erstens 
5  britannische  Cohoitra  (Gohois  I  Brilauüica  etc.)«  dann  pedites  singulares 
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Brilannici,  endlich  2  alae  Britaunicae,  zweitens  19  briltonisolie  Cohorten 
(Cohors  I  Brilionum  elc.)  und  4  brittonische  alae  aufgezählt  sind.  Nun 
weifs  jeder  AlteiiuiDSkundige,  dafs  die  genannte  BezeicbnuDg  der  Cohorten 
des  römischen  Heeres  nicht  etwa  auf  die  Gflrniaoful|;tUUze  Truppen 
sich  bezieht,  sondern  auf  die  Länder,  wo  diese  Truppen  ausgehoben 
wurden.  Auch  wurde  die  in  irgend  einem  Lande  ausgehobene  Mannschaft 
faet  nie  in  denisdtien  Lande  in  Garnison  gelegt;  die  bataviscbe  Legion 
latc  7..  R.  in  Passau  (Caslra  Batava),  folglich  kann  mit  dem  Ausdruck: 
Cohors  Britannica  und  Cohors?  BriUonum  nur  eine  aus  zwei  Terschiedenen 
Ländern  rekrutierte  Mannscliaft  bezeichnet  sein. 

Auf  7  Seiten  strengt  sich  nun  Herr  Hirst  an,  die  Garnisonsplätze  der 
genannten  britannischen  und  brittonischen  Truppen  durch  beglaubigte 
römische  Inschritlen  nachzuweisen,  und  dem  Referenten  scheint  auch  dieser 
Naehweis  volHeoinmen  gelungen  m  sein.  Es  werden  nns  da  Inschriften 
aus  Pannonien,  Algerien,  der  Thebais  u.  s.  w.  und  sogar  aus  Abusina 
(Einning  hei  Abensberg)  vorgeführt .  und  hiebei  wird  Öfters  der  7.  Band 
des  corpus  inscriptionum  von  Hübner  benützt.  Diese  Inschriften  sind 
der  Thesis  des  Autors  schon  deshalb  äufserst  gfinstig,  weil  mehrere  der- 
selben das  Wort  Briltonum  (cohors  Brittonum)  volI^^escVirieben  enthalten, 
während  einige  die  Schreibart  Bretonum  haben,  wodurch  man  an  däs 
franaOsische  Breton,  Einwohner  der  Bretagne,  notwendig  erinnert  wird. 

Im  «weiten  Teile  seiner  Abhandlung  bringt  Herr  Hirst  alle  historischen 
Zt^'ugnisse  in?  Gr  ffchl,  die  seine  Thesis  stützen  können.  Procopius  zählt 
nämlich  drei  Volkerschatlen  der  Insel  (Halbinsel)  Bpitxta  auf," Ay^iXot,  OpLo- 
00V8C»  Bpsttonvc  (Anglen,  Friesen,  Briten).  Da  nun  diese  sogenannte  Insel 
von  dem  nämlichen  Autor  zwischen  Britannien  und  Thüle  (Skandinavien) 
placiert  wird,  so  vermutet  Herr  Hirst  mit  antleren,  dafs  darunter  nichts 
anderes  als  die  Halbinsel  Jütland  zu  versieben  sei.  Von  hier  seien  die 
Urbewohner  Britanniens  ausgegangen,  ihr  Stamnivolli  (die  Bp'!xTu>vec)  hätten 
sich  allmäUch  zu  1'  :den  Seiten  des  Niedeirheins  ausgebreitet,  und  hier 
seien  die  obengenannten  brittunischen  Cohorten  von  den  Römern,  ihren 
Bezwingern,  adion  im  ersten  christlichen  Jahrhundert  aufgebracht  worden. 
So  werde  es  auch  erkläilicb,  warum  Augustus  von  Horaz  als  Bezwinger 
der  Briten  gefeiert  wurde,  obwohl  es  anderwärts  feststeht,  dafs  Augustus 
nie  nach  Britannien  kam  und  erst  Agricola  dasselbe  den  Römern  unterwarf. 

Diese  (Rhein-)  Britten,  an  welche  noch  jetzt  Bretzenheim  (Vicas 
Britannornin)  in  der  Nähe  von  Mainz  erinnert  >  -rli-.bnn  <'\rh  in  der  Milte 
des  5.  ehr.  Jahrhunderts,  von  nachrückenden  Stätiunen  gedrängt,  dem 
Ganal  entlang  westwärts  nach  Armorica,  der  heutigen  Bretagne,  und  zu 
diesen  ihren  ursprünglichen  Stanmi^enossen  flü(  htelen  nach  der  Eroberung 
Britanniens  durch  die  Angelsachsen  eini^'e  kümmerliche  Reste  der  Insel- 
ßrileu,  wie  Gildas  aiideutet.  Darnach  wäre  also  die  vulgäre  Geschichts- 
auffassung zu  korrigieren,  dafe  die  Bretagne  (Britannia  minor)  durch  einen 
Teil  der  den  Angelsachsen  entronnenen  Britannen  neu  bevölkert  worden 
sei  und  von  diesen  ihren  Namen  bekommen  habe. 

Das  aus  dem  Schriftchen  hier  Angeführte  mag  genügen,  um  die 
Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  darauf  zu  lenken.  Eine  jüngere,  des 
Englischen  mächtige  Kraft  dürfte  sich  um  die  Sache  ein  Verdienst  erwerben, 
wenn  sie  uns  mit  einer  deutschen  Übersetzung  dieser  mit  aulserordentlicheai 
Fleifse  geschriebenen  Brochüre  erfreuen  wQrde.  Einige  in  den  griechischen 
Citaten  stehen  gebliebene  Druckfehler  können  dem  Ganzen  keinen  Ein- 
trag thun. 

^berg.    W.  LiebL 
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Schiller  HerinaDD,  Getehieht«  4er  römischen Kaiier- 
zeit.  I.B.  1.  Abt.  Von  Cäsars  Tod  bis  zur  Erhebung  Vespanuu.  Gotha. 
Fr.  A.  Perthes.  1888.  gr.  8.  VlU.  und  496  8.  9  JH, 

FQr  die  Geschichte  des  römischen  Kaiserreicheti  sind  die  Forsehangen 

der  neueren  Zeil  in  mehrfacher  Bezirhunp  tingonirin  fruchtbar  geworden: 
aus  den  Schrirtslellerii,  vor  allem  al>er  aus  Denkmälern,  Irisebriften  und 
Münzen  wurde  neues  Matcjial  in  aul'äerordenüicher  Fülle  gewonnen,  mau 
trat  ferner  hinsichthch  der  ganten  AufTa.^sung  und  Beurteilung  den  faerr- 
sehenden,  besonders  auf  die  fast  ausschhof^-liehe  Berücksichtigung  der  ta- 
citeitichen  Anschauungen  sich  stützenden  Ansichten  entgegen  und  suchte 
einen  neuen  Standpunkt  für  die  Betrachtung  zu  begründen.  Keineswegs 
ist  auf  diesem  Gehieie  alles  schon  ZU  der  wünschenswerten  Klarheit  ge- 
bracht :  wirlilige  Einzelfragen  harren  noch  der  endgiltigen  Erledigung,  auch 
bezüglich  dt^r  Ge^amtauffassung  können  die  Akten  noch  nicht  als  ge- 
schlossen gelten.  Um  so  dankenswerter  ist  es,  dafs  Herrn.  Schiller  es 
unternahm,  in  einem  zusnmnsenfanenden  Werke  mit  Quellenangaben  die 
Resultate  der  gelehrten  Forschung  weiteren  Kreisen  zu  vermitteln  und  so 
die  HiLlel  und  Wege  zu  selbständiger  Belehrung  zu  bezeichnen;  es  wird 
biedureh  eine  Lflcie  in  der  Litterator  ausgeltUlt»  welche  auch  nach  den 
in  der  letzten  Zeit  erschienenen  Bearbeitungen  derrttanisdienKaisergesehichte 
von  Hertzberg  u.  a.  noch  geblieben  war. 

Der  vorliegende  Teil  des  Werkes  bep^innt  mit  der  Schilderung  des 
Kaniptes  um  die  Monarchie  von  der  Ermordung  Gäsars  an  und  führt  so* 
dann  die  Konstituierung  und  Weiterbildung  des  Principats  bis  ruF  Vitellius 

vor.  Seiner  Darstellung  gibt  der  Verfasser  ofTenbar  grundsätzlich  einen 
durchaus  ruhii?en,  möghclist  auf  das  Thatsächliche  sich  beschränkenden 
lliiarakler.  Mancher  Leser  mag  bei  dieser  streng  sachlichen  Haltung  Rai- 
sonnements  allgemeinerer  Art,  für  viele  die  anriehenden  Glanspartien  c^ner 

pathetisch  gehobenen  geschichtlichen  Darstellung,  vermissen;  aber  der 
Sache  selbst  dient  vorerst  eine  solchf?  Behandlung  entschieden  am  besten, 
da  sie  am  geeignetsten  ist,  die  Erkenntnis  des  Thatsäcblichen  zu  fördern, 
hier  noch  immer  das  zunächst  Notwendigste.  Dabei  fehlt  es  nicht  an  vor^ 
trefflichen  Charakteristiken  der  Hauptpersönlichkeifen  sowie  der  Regirrungs- 
weise  der  einzelnen  Herrscher.  Die  Beurteilung  blerf^t  immer  maisvoll 
und  umsichtig;  der  Ansicht  z.  B.,  dafs  Galigula  geistig  gestört  gewesen, 
tritt  Schiller  Seite  306  mit  Recht  entgegen,  wie  denn  überhaupt  von  der 
in  neuerer  Zeit  beliebten  Theorie  des  Cäsaremvahnsinns  in  einer  Weise 
gebrauch  gemacht  wurde,  welche  die  richtige  Auffassung  der  Tbatsachen 
sicher  nicht  förderte. 

Manchmal  scheinen  die  f5r  dm  Umfang  des  Buches  festgesetsten 

(Frenzen  eine  allzu  gedrängte  Darstellung  vei'anteTst  2Q  haben,  so  dafs  man 
durcli  die  unmittelbar  vorliegenden  Ausführungen  ein  zu  unvollständiges 
Bild  von  den  Dingen  erhält.  So  wäre  S.  2fdl  bei  den  Hochverratsprozessen 
unter  Tiberius  eine  etwas  eingdiendere  Behandlung  zu  wünschen,  weil 
sie  für  die  Beurteilung  seiner  Regierung  besonders  wichtig  sind.  Bei 
der  Erzählung  von  der  Entfernung  des  Tiberius  aus  Rom  S.  297  wird  weder 
Campanien  als  sein  anfänglicher  Aufenthalt  noch  Gapri  als  sein  später 
bleibender  Sitz  genannt,  erst  S.  SOI  ist  von  der  Hofhaltung  in  Gapri  die  Rede. 
Da  S.  303  wohl  die  Zeit  des  Todes  des  Tiberius  genau  verzeichnet  ist 
(16.  März  37),  dagegen  über  den  Ort  dieses  Vorganges  (Misennm)  keine 
besondere  Bemerkung  gemacht  wird,  so  muls  der  Leser  aus  dem  Zusammen- 
bang der  ihm  gebotenen  Darstellung  in  irrigerweise  hlefQr  Gapri  annehmen. 
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Von  den  Qoeneniiachweisongen,  denen  besonders  die  in  solcher  Aus- 
dehnung hier  zum  erstenmal  durch  geführte  Heranziehung  der  Inschriften 

und  Münzen  grofsen  Werl  verleiht,  i)en»erkte  ich  nur  wenige  nicht  ganz 
zutreffende.  t>.  03^  wird  dalür,  dala  die  Triumviren  bei  Gelegenheit  der 
Proscriptionen  die  Mausen  der  Bevölkerung  durch  die  Grestattung  der  be» 
lieliten  ägyijlisflicn  Kultf»  kiWiHrleii,  Dio  -17,  l.">,  4  Vell.  2,  GO,  1 — 3  an^'e- 
fQbrt;  aber  die  zweite  Stelle  enthalt  von  der  mit  ihr  belegten  Thatsache 
nichts.  Ähnlich  verhält  es  sich  hei  Suet.  Tib.  5  S.  248«,  Tac.  Ann.  4,57 
S.  24 -^^  Tac.  Ann.  4,43  S.  24yW  Suid.  s.  v.  BiTsXXtoc  Zon.  11,16  p.  487 
S.  380*.  Bei  den  Quellenangaben  für  Kaiser  Otho  verniifsl  man  Jos.  B. 
I.  4,  9,  da  die  dort  vurkommendea  l^achiichtea  besonders  für  die  Chrono- 
logie nicht  ohne  Bedeutung  sind. 

Nicht  ganz  richtig  wird  S.  305  na(  h  Suet.  Cal.  34  erzählt:  „Die 
römischen  Dichter  und  Hisloriker,  w'w  Homer,  Vergil  und  Livius 
konnten  zwar  nicht  mehr  heseiligt  werden,  aber  ihre  Werke  wurden  nicht 
mciir  in  den  Bibliotheken  geduldet*";  bei  Sueton  selbst  ist  dies  als  von 
Galigala  nnr  beabsichtigt  dargestellt.  Ferner  enthalten  die  durch  den  Druck 
hervorgehobenen  Worte  der  angefQlirten  Stelle  eine  formelle  Unebenheit. 
S.  380  wird  von  einer  Verstärkung  der  Garde  von  9UÜÜ  auf  lÖÜUü  Mann 
unter  Vitellius  gesprochen,  vras  mit  S.  826  nidit  vollständig  Qbereinstimmt, 
wo  eine  Vei  niehrung  der  prätorischen  Kohorten  von  neun  auf  zwölf  schon 
durch  Claudius  als  wahrscheinlich  angenommen  wirtl.  Eine  schon  früher 
in  anderen  Schriften  von  Schiller  verfochtene  Ansicht  wird  S.  447  dar- 
gelegt, dab  nämlich  eine  Verfolgung  der  Christen  lediglich  um  ihres  Glaubens 
willen  durch  die  römische  Regierung  unter  Nero  nicht  stattgefunden  haben 
könne.  Cber  die  betreffenden  Quellen  sagt  Schiller  in  der  Anmerkung  1: 
«Direkt  behaupten  dies  (eine  Verlulgung  der  Christen  wegen  ihres  Glaubens) 
Tac.  Ann.  15, !4  —  ein  unverzeichnet  gebliebener  Druckfehler  statt  Ann. 
15,44  —  und  Suet.  Nero  16,  von  denen  wohl  letzterer  von  ersterem  be- 
einflufst  ist",  während  es  Seite  140  heilst:  „Ob  Sueton  Tacitus  vor  sich 
gehabt  oder  nur  Quellen,  die  auch  jener  benutzte,  läi'st  sich  bei  dem  frag- 
mentarischen  Charakter  seiner  Notiten  nicht  entscheiden"  —  offenbar  zwei 
keineswegs  sich  deckende  Ansichten  über  das  Verhältnis  der  Quellen,  wie 
sie  in  so  wichtigen  Fragen  nicht  in  solcher  Weise  neben  einander  aus- 
gesprochen werden  dürfen.  In  dem  ersten  Abschnitte  des  §  44:  Die 
Prfttendentenkimpfe  nach  Neros  Tode  sind  die  in  Rom  während  Galbas 
Abwesenheit  (zur  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Spanien  und  seines  lang- 
samen Zuges  von  dorther  nach  der  Hauptstadt)  vor  sich  gehenden  Be- 
gebenheiten von  den  späteren  nicht  geschieden  und  ist  auch  sonst  der 
Sachverhalt  nicht  immer  ganx  richtig  dargestellt.  Es  heifet  S.  866:  «Als 
Galba  eingezogen  war,  wollte  er  (Numpidius)  denselben  zur  Konzession  der 
Lebenslänglich keit  der  Gardepräfektur  zwingen",  gleich  daiauf  wird  die 
Hinrichtung  einiger  bei  der  Verschwörung  des  N.  beteiligter  Senatoren  aut 
bloAen  Kabinetsbefebl  erwfthnt,  nachher  aber  wird  S.  SÖ7  noch  von  der 
Niedermetzelung  einer  grofsen  Anzahl  von  Flottensoldaten  bei  Galbas 
Einzug  gesprochen  und  erst  S.  368  der  Ausgang  der  Verschwörung  des 
Numpidius  unter  einigen  näheren  Angaben  über  dieselbe  erzählt.  Nach 
Plut  9.  8—15  (auch  Tac.  h.  1,  5.  6)  fällt  aber  das  Unternehmen  des  N. 
und  dessen  Mifslingen  noch  durchaus  in  die  Zeil  vor  Galbas  Einzug  in 
Rom ;  jene  Forderung  lerner  bezüglich  der  Lebenslänglichkeit  der  Garde- 
präfektur stellte  nach  Plut.  keineswegs  N.  selbst  unmittelbar  an  Galba, 
sondern  er  wollte  nach  Plutarchs  Erzählung  veranstalten,  dafs  sie  durch 
Abgesandte  aus  der  Mitte  der  Soldaten  selbst  an  den  noch  fern  von  Rom 
weüenden  Kaiser  gebracht  werde  (G.  8:  sv  xs      oxpaxoniScp  soXaoü(  «a- 
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^loiov  ävso  Qovdpj^ovTo';).  Dafs  man  hitli  daraul  einliefe,  wird  von  Plutarch 
nicht  berichtet,  und  so  gelatigie  nach  seiner  Erzählung  jene  Forderung 
überhaupt  nicht  an  den  Kaiser,  wie  es  auch  }  old  nachher  bei  ein  r  in 
ahiiliclR'i-  Weise  von  N.  angeregten  Sache  ging.  (Flui.  G.  c.  13.)  Emen 
wirklicht'U  Versuch  zu  seiner  eigenen  Erhebung  durch  die  Qardeti-uppen 
machte  N.  erst  nach  der  RQckkehr  seines  Vertrauten  GelHanus,  welchen 
er  zur  Ausknnds(  haflung  der  Verhältnisse  in  der  Umgebung  (\v<  ix m  n  noch 
nicht  in  der  Hauptstadt  angelangten  Kaisers  abgesandt  hatte  (Piul.  ü.  9  u.  18). 

Vorstehende  Bemerkungen  wollen  nur  zur  Berichtigung  von  Einzel- 
heiten beitragen,  keineswe^'s  aber  das  Verdienst  des  Werkes  in  irgend  einer 
Weise  schmältrn;  es  isl  ein  tHchli^'  gearbeitetes  Buch,  ein  vortreffliches 
und  für  ein  eingehenderes  Studium  des  behandelten  Gegenstandes  unent- 
behrliches HUfsmitteL 

Manchen.    Job.  Oeratenecker. 

Dill  mar  Dr.  II.,  Abrifs  df»r  hairi^chen  Geschichte.  Zu- 
gleich als  Anhang  zur  deutschen  Ge?chicht«i  desselben  Verfa*i-;er^  Vierte 
vielfach  heiichti^-'le  Auflage,  besorgt  von  J.  Dreykor  n,  K.  Sludieurektor  in 
Landau.    Heidelberg.    Winter.    1882.    IV  u.  PO  pg.    1  X 

Das  bekannte  Buch,  welches  18Ö7  zum  ersltuinal  erschien,  gibt  kurz 
und  bündig,  meist  ohne  Raiaonnement  die  wichtigsten  Thatsachen  am*  der 

gesamten  liairischen  Gesebicbte.  Die  voiliegfU'le  vierte  Auflage  nennt  sich 
mit  Recht  eine  vielfach  berichtigte,  namentlich  ist  die  ältere  Zeit  von  dem 
nunmehrigen  Herausgeber  nach  Riezler,  Geschichte  Baiern.s,  umgearbeitet 
worden;  freilich  würde  aich  bei  einer  genaueren  Vergleichung  mit  Riezler 
noch  manche  Berielitigung'  ergeben  haben.  Im  einzelnen  if^f  das  Buch  auch 
jetzt  noch  verbe^seruiigsbedürflig;  holTeiitlicb  wird  der  Herausgeber  ver- 
schiedene Widersprüche  und  Ungenau igkeilen  in  einer  nächsten  Auflage 
beseitigen.  Störend  sind  Übergänge  wie  p.  39  „Es  begleitet  demnach  zuerst 
die  Betrachtung  das  Geschick  der  Linie  A.  Baiern — ^Ingolstadt**,  die  Über- 
schrift „A.  Baiern — Ingolstadt"  reicht  aus,  ebenso  p.  43.  Warum  1310, 
nicht  1329  als  Jahr  der  Entstehung  der  beiden  wittelsbachischen  Haupt- 
linien angenommen  wird,  ist  nicht  abzusehen.  Die  GedSchtnistafel  p.  90 
ist  dürftig.  Hnfs  in  einem  zunächst  für  bayrische  Scbulen  bestimmten  Buch 
die  offizielle  Schreibung  «Bayern"  gemieden  ist,  mul's  Befremden  erregen. 

Straubing.    J.  Liebl. 

Abicht  Vit.  n..  Lesebuch  aus  Sage  und  Geschichte.  2TeiIe 

Heidelberg,  Karl  Winters  Universitälsbucbhandlung.  1883. 

Der  1.  Teil  dieses  Lesebuches  enthält  die  griechischen  HeM^nsagen, 
bearbeitet  nach  Niebuhr,  Richter,  Schwab,  Wilimann,  Stacke,  Berker  eic, 
und  soll  als  Hilfsbuch  zum  vorbereitenden  geschichtlichen  Unterricht  fQr 
Sexta  dienen,  während  der  2.  Teil  in  biographischen  Geschichtsbildern 
nach  Wernicke,  Ditlmar,  D.  Müller,  Weber  und  Kappes  die  alte  und  neue 
Zeit  für  Quinta  behandelt.  Wenn  nun  auch  in  den  bayrischen  Mittel- 
sdiuloi  der  Geschiefatsonterricht  erat  in  Quarta  beginnt,  so  kennen  doch 
diese  leichtfafslichen  Abhandlungen  schon  für  eine  frühere  Altersstufe  als 
Lektüre  recht  wohl  empfohlen  werden,  zumal  wenn  in  einer  neuen  Auf- 
lage historische  Unrichtigkeiten,  wie  sie  sich  beispielsweise  bei  der  Ge- 
schichte Karls  des  Grolaen  und  in  anderen  Abschnitten  mehrüacfa  vor- 
finden, aiisgement  werden. 

München.  Fr.  Gr  über. 
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Rohmeder  und  Wenz,  methodisclitT  Atlas  für  bnyp- 
risclie  Schulen.  4  Teile  ä  0,50  M.  München,  Zenlralschulbüchcr- 
verlag.  1883. 

Nach  einer  Richtung  hin  entspricht  der  hier  angezeigte  Atlas  einem 
g«ra<ieza  dringenden  Bedarfnis;  er  bietet  das  in  allen  andern  Kartenwerken 

fehlende  Material  für  die  ausführliche  geographische  Behandlung  unseres 
engem  Vaterlandes  und  nimmt  dabei  noch  besonders  darauf  rücksicht, 
dafs  der  betrellende  Unterricht  ein  ebenso  einfacher  als  eingebender,  ein 
an  ganz  junge  Anfanger  zu  erteilender  ist.  Auch  aufserdem  lehnt  er  sieh 
mit  Anordnung  und  Ausführung  der  Karten  ganz  an  den  Lehrplan  unserer 
Lateinschulen  an,  so  dafs  er  gewifs  unsere  besondere  Beachtung  verdient. 
Defshalb  sollen  nun  seine  Vorzüge,  aber  auch  seine  Mängel  eingehend  be- 
sprochen werden,  mit  dem  von  Yorneherein  ausgedrückten  Wunsche,  dafs 
er  trolz  der  Iclzleren  eine  recht  weite  Verbreitung  finde,  damit  bald  eine 
neue  Auflage  oine  Vervollkommnung  des  in  seineiu  Frinzipe  hochwill- 
kommenen Werkes  bieten  möge. 

Etwas  unpassend  ist  auf  den  Umschlägen  aller  Lieferangen  die 
,Erd halbe"  im  Munch'ncr  Horizont  angegeben;  man  denkt  dabei  urnvill- 
körlich  an  d;i^  -    Für  alle  Karten  oline  Ausnahme  gilt,  dafs  Papier 

und  Druck  vur^üglich  sind ;  auf  allen  Blättern  ist  eine  Seite  weiiü  ge- 
lassen, ein  breiter  Rand  läfst  nirgends  eine  dem  Auge  unangenehme  Spar- 
samkeit zu  tapp  treten,  so  dafe  der  Preis  des  Werkes  al^;  aufserordentlich 
niedng  bezeichnet  werden  mufs.  Auch  das  Format  ist  sehr  geeignet  für 
den  Gebrauch  des  Werkes  auf  den  Schulbänken. 

Der  erste  Teil,  «Sflddeutschlamr,  beginnt  mit  zwei  Karten,  welche 
für  den  Anfanj?  vorzugsweise  zur  Erkl^rnnj?  der  peograpbisclien  Objekte 
und  der  Darstellung  auf  der  Karte  dienen  können,  später  aber  geeignet 
sind,  eine  sehr  versfändliche  Anweisung  für  das  Kartenzeichnen  und  fflr 
das  Lt>sen  von  Spez.ialkarten  bieten.  Es  sind  dies:  1.  Die  kartographischen 
Darstellungsmiltel  für  den  elementaren  Unterricht,  2.  München  und  Um- 
gebung im  Malsstab  von  1  :  150000.  Letztere  Kaite  wäre  für  Micht-Mün- 
chener  Torteilhaiter  durch  eine  andere  zu  ersetzen,  in  der  das  Terrain 
eine  etwas  gröfaere  Rolle  spielte.  Die  folgenden  Karlen  behandeln  Süd- 
bayern, Nordbayern  nnd  die  Landschaften  des  Oherrbeins.  Lefzlere  Karte 
ist  im  gröfseren  Mal'sstabe  gezeichnet  als  die  ersteren  zwei,  was  bei  der 
Zugehörigkeit  der  Pfalz  zu  Bayern  zu  unrichtigen  Anschauungen  über  die 
Grölsenverhältnisse  der  Kreise  führen  kann  und  dalier  nicht  gerechtfertigt 
ist.  Für  das  Terrain  ist  anf  diesen  nnd  allen  fol^'enden  Karten  eine  sehr 
glückliche  Darstellnn;^'  gewählt;  nur  die  höchsten  Teile  der  Gebirge  werden 
durch  Strichelung  gezeichnet,  die  Höhen  nnter  1000  m  aber  schichten- 
weise durch  verschiedene  Farbentöne  zum  Ausdrucke  gebracht.  (Jedoch 
ist  die  Unterscheidung  der  Hßlienschichten  von  n~<^0  mid  von  80 — 160, 
obwohl  auf  dem  Rande  angegeben,  auf  der  Karte  durchaus  nicht,  selbst 
nicht  dem  schärfen  Auge  sicher  erkennbar).  Au&erdem  machen  sich 
eng  eingeschnittene  Flufsthäler  durch  kleine,  aber  scharfe  Bergstriche  be- 
merkbar. Auf  diese  Weise  entsteht  ein  dem  An^e  angenehmes,  wahr- 
heitsgetreues Bild,  durch  das  der  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Ge- 
birgen, z.  B.  dem  B5hmerwald  und  den  Alpen  wat  deutlicher  hervortritt 
als  bei  jeder  anderen  Darstellung  der  orographischen  Verhältnisse.  —  Von 
den  53  angegebenen  Gipfeln  im  bayerischen  Teile  der  Alpen  könnten 
manche  ohne  Schaden  für  den  Unterricht  und  zum  Nutzen  für  die  Deut- 
lichkeit des  immerhin  kleinen  fartenbildes  wegfellen;  denn  was  für  einen 
ffutsen  hat  es  z.  B.  für  den  Sehfller,  zu  wissen,  dafii  vom  Wettersteinge- 
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birge  aur^er  Her  Zii;:spitze  noch  andere  Gipfel  «Wachseissiein*  Kfeoi^eh« 

WellerKfiiroflVii,  Hochwanner*  genannt  werden?  Dann  rnnfste  man  der 
Gleichlüniiigkeit  wegen  mich  noch  die  Alpspitze,  die  Dreithurspitzen,  oie 
Hoehplatie,  die  Höllenlhalspilze*  erwähnen  und  in  weiterer  Konsequenz  da» 
gesamte  geographische  Material  in  einer  Ausch  htuinjr  bewältigen,  welche, 
statt  för  zwei,  für  zwan/ifr  ^^■^f•!lf•Tlsfnn^!f>n  vf)ll:aif  Bt'sohäflijfUtig  böte.  Will 
aber  ein  (ieograph  von  Fach  oder  ein  Heise n der  irgend  einen  Terrainab- 
schnitt  so  genau  kennen  lernen,  dann  roflfste  er  doch  eu  Spezialkarten 
gi'eifen.  Also :  för  kleine,  für  Scluilkarleii  ist  ein  auf  das  Notwendige  be- 
schränktes Material  absolut  «  iforderlich.  In  der  Anznlil  r)er  scliön  blau 
gezeichneten  Flufsläufe  sowie  in  der  Angabe  der  Orte  ist  dagegen  ein  sehr 
lobenswertes  Hafii  febalten.  Die  Eieenbabnen  maeben  «eh  auf  diesen 
und  allen  folgenden  Karten  viel  su  breit;  würden  dieselben  nur  mit  feinen 
schwarz(*n  oder  roten  Linien  angepehpn.  so  gewänne  dit;  Karle  an  Deut- 
lichkeil und  Schönheit  in  hohem  Matse.  Bayreuth  ist  im  ganzen  Atlas 
falsch,  mit  «i*^  geschrieben. 

Auf  der  folgenden  Karte  (Nr.  6)  sind  die  Flufsgebiete  Süddeutsch lands 
durch  verschieden»^  Fnrlien  darpf^ftolll ;  das  Gebiet  der  Maas  übrigens  ist 
nicht  von  dem  des  Rheines  unterschieden.  Diese»  Blatt  kann  zugleich 
als  trefflicfae  Repelitionskarte  gelten,  weil  auf  demselben  die  Berge  nnd 
Städte  nur  als  Punkte  olmo  Namen  angegeben  sind.  Auf  Nebenkärtchen 
im  Maafsstab  von  1  :  lonOOüOO  sind  durch  verschiedfutrli'^'p  Färbung 
dargestellt:  1}  Die  Verteilung  der  Volks.stämme,  2)  Die  bcvöikcrungs- 
dicbtigkeitt  8)  das  Verhältnis  der  stSdtischen  zur  Iftndlicben  Bevölkerung 
4)  die  Verteilung  der  Konfessionen.  Diese  sind  viel  zu  klein.  Wäre  Nr.  2 
allein,  und  dafür  im  vei^rrnfscrlon  Mafsstabe  dargestdlt,  so  wäre  das  för 
den  elementaren  Zweck  des  Atiasses  viel  geeigneter.  Blatt  7  bringt  eine 
sehOne  oro«bydrographiscbeRepetltions>  nnd  eine  kleine  ganz  äberflflaeige 
peolo^'iscbo  Karte.  Blatt  8  bietet  eine  abp:eselien  von  «leii  meilenbreit  ge- 
zeichneten Eisenbahnen  ganz  gute  f  bersicht  von  SQddentschland,  auf  der 
wieder  die  Lage  der  Berge  durch  Punkte  angedeutet  ist.  Die  unten  be- 
findlichen 4  Stadtecartons  sind  ganz  wertlos;  es  könnte  der  von  ihnen  ein- 
genommene Raum  weit  nOtzlicber  rar  YergrOfeening  der  HaapÜEarte  ver- 
wendet  werden. 

Die  ZV. eile  Lieferung  bringt  4  DüppelbläLter ,  im  ganzen  vorzüglich 
ausgeführt ;  9 — 10  Mitteleuropa  mit  Nebenkärtchen  vom  Harz,  Rheingau« 
und  Rheindolta  ;  11 — 12  das  deutsche  Reich  mit  Städteplänen  von  Hamburg, 
Berlin  und  Stralsburg,  welche  letztere  zwar  etwas  schöner  als  die  Städte- 
pläne der  ersten  Lieferung  sind,  aber  doch  wohl  kaum  einigen  Nutzen  für 
den  Geographieunterricht  haben  können.  Entweder  grofse  instruktive 
Spezialkarten  besonders  wichtiger  Gegenden,  (wie  z.  B.  die  von  München 
in  der  ersten  Lieferung)  oder  gar  keine!  13 — H  das  Alpenland.  Bei 
diesem  beginnt  die  Bezeichnung  des  Terrains  durch  Bergstriche  erst  mit 
einer  Höhe  von  2()00  m.  und  enden  schon  wieder  mit  der  Gletscherregioni 
2500  m.;  dadurch  leidet  die  Obersiebtlichkeit  über  die  wichtigsten  Berg- 
züge, am  unangenehmsten  aber  ist,  dafs  hier,  wie  im  Alpengebiete  der 
Karte  9 — 10  die  Flüsse  innerhalb  des  Gebirges  nicht  deutlich  genug  sind. 
Die  Berge  sind  an  einzelnen  Stellen  zu  zahlreich,  und  daf&r  leider  überall 
ohne  Hölien  angegeben.  Ebenso  fehlt  die  Bahn  von  Tarvis  nach  Pontebba, 
die  doch  internationale  Bedeutung  hat. 

Von  den  hier  befindlichen  Nebenkärtchen  ist  die  über  die  Glöckner^ 
gruppe  interessant,  die  über  die  Montblancgruppe  wertlos,  die  politische 
Übersichtskarte  der  Schweiz  (1  :  5000000)  viel,  \nel  zu  klein.  15 — 16. 
Österreich-Ungarn  politisch.  Auf  dieser  Karte  wäre  bei  Weglassung  einiger 
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weniger  Flüsse  Riiura  genug  zur  Behandlung  der  Orographie  gewesen  }  (Jafs 
diese  auf  ein  Nebenkärtchen  im  Mafsstab  von  1 :  8000000  verwiesen  wurde, 
ist  ungerechtfertigt,  ungenügend  und  ein  Vergehen  gegen  die  A  i  - n  der 
Scheper.  Zwei  andere  Kärtchen  zeigen  die  Umgebung  von  Wien  im  i  1 1  i i>^t. 

Die  dritte  Lieferung,  welche  die  europäischen  Länder  hehandeU,  gibt 
Veranlassung  zu  Erörterung  zweier  Fragen :  über  die  Anwendung  eines 
gleichen  MaCeotabes  für  verschiedene  Länder,  und  über  die  getrennte  Dar- 
stellung f?'"T  orographi?^rhfn  und  der  politischen  Vor]iältni='^f^  oinp^  T.--rHf  ^. 
Für  die  Anwendung  eines  gleich mäfsigen  Mafsstahes  oder  duch  solcher 
yon  einfachem  gegenseitigen  Verhältnisse  wird  gewöhnlich  angeführt,  dafs 
dadurch  die  Schüler  vor  Irrtümern  über  die  Gröfsenverhältnisse  der  Länder 
bewahrt  werden.  Aber  dazu  sind  ja  die  iillgrpnieinen  Üh(:rf;ichtskarten 
über  die  Erdteile  da,  und  für  die  Vergleichung  der  letzteren  gl  1*1  es  einen 
Globi».  Überdies  wird  kanm  jemals  ein  Schiller  ein  genügend  geübtes 
Auge  haben,  um  einen  richtigen  Vergleich  zwischen  zwfi  auf  verschicilenen 
Karten  gezeichneten  Ländern  zu  ziehen.  Und  es  liegt  doch  auf  der  Hand, 
dals  man  von  einzelnen  Lündern  je  nach  ihrer  kulturellen  Bedeutung  und 
naeh  der  gröfseren  oder  kleineren  Ansaht  der  yorhandenen  geogi  aphisehen 
Objekte  ein  grfi&eres  oder  kleineres  Bild  bra  icl  f  Ein  Mafifistab  z.  B.,  der 
für  das  teilweise  ganz  ode  Skandinavien  genügt,  ist  unzureichend  für 
Italien  oder  Frankreich;  und  von  der  BaUwanhalbiusel  interessieren  uns 
aus  kulturellen  Granden  weniger  Details  als  von  den  vorgenannten  zwei 
Ländern.  Von  diesem  Standpunkte  aus  erscheint  die  teilweise  Veränderung 
der  Karlen  der  dritten  Liefening  als  sehr  wünschenswert. 

Eigene  orographische  und  politische  Karten  zu  zeichnen,  und  so 
wesentlich  Zusaniniengehöriges  sa  trennen,  kann  nur  seine  Berechtigung 
haben,  wenn  die  Vereinigung  beider  Elemente  die  Deutlichkeit  und  Ober- 
sichtlichkeit  des  Bildes  beeinträchtigen  würde,  also  etwa  bei  den  Alpen- 
ländern, bei  dem  eigenen  Vaterlande,  weil  dasselbe  jedenfalls  sehr  detail- 
liert betrachtet  werden  mufs,  endlich  bei  der  Übersichtskarte  von  Europa. 
Gibt  man  dies  als  richtig  zu,  so  mufs  man  sämtliche  Karten  auf  Seite 
22— -23  mit  Ausnahme  der  von  der  Balkanhalbinsel  teils  von  vornherein 
als  überflüssig  erklären,  teils  würden  sie  überflüssig  durch  Eintragung  der 
Landes-  und  Provinsgrenzen  auf  Seite  17 — 21.  Statt  dessen  w&re  der 
Atlas  zu  ergänzen  durch  eine  politische  Karte  von  Europa,  durch  ein  voll- 
ständiges BH  !  von  Rumänien,  durch  Karten  über  die  Temperatur-  und 
Regenverhällnisse  von  Europa  und  Deutschland,  wie  sie  z.  B.  in  Andree- 
Putzger  so  schön  zu  finden  sind.  Die  Bevdlkeruttgskarte  von  Europa  auf 
Seite  24  ist  zu  klein,  sftmtliche  StädteplAne  der  dritten  Lieferung  sind  wert- 
lose Klekse. 

Die  vierte  Lieferung  enliialt  auf  dem  ersten  Doppelblalte  die  Erd- 
karte in  der  häfsHchen,  verzerrten  Projektion  von  Hollweide,  zwei  paar 
kleine  Plnnt-lnben  für  die  ü^tliclie-westliche  und  für  die  nrir.^nstliche  «ud- 
westliche  Halbkugel;  fönt  nutzlose  Bilder  der  Höhenpunkte  in  den  fünf 
Erdteilen,  und  eine  vergleichende  Übersicht  der  Gebirgshöhen  der  Erde, 
welche  noch  weit  schöner  und  lobenswerter  wäre,  wenn  sie  abgerundete 
Zahlen  hätte.  Das  nächste  Blatt  bietet  eine  Völker-  urA  eine  Religions- 
karte der  Erde;  auf  erst erer  sind  auch  die  Hauptrouten  des  Seeverkehrs  an- 
gegeben. Schmerzlicher,  als  Religions-  und  Völkerkarte  vermifst  würden, 
vermifst  man  eine  klimatische  Karte  mit  Isothermen  und  Winden.  Das 
nächsfo  Dnppelblatt  bringt  eine  -rlii^nr»  orogTa{)hischp  und  eiiu'  kleine 
poUtiüche  Karte  von  Asien,  aul'serd m  noch  Nebenkärtchen  von:  Vorder- 
indien, Palästina,  Jerusalem,  Java,  Kleinasien  und  der  Sinaihalbinsel. 
Piese  Biufiing  von  Bildern  auf  einem  Blatte,  welche  doch  teilweise  zu 
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kJein  aiisfalkn  um  nützlich  zu  sein,  stimmt  nicht  überein  mit  der  ander- 
weitigen im  anfange  dieser  Besprechung  gerühmten  opulenten  Ausstattung, 
die  dorn  Aii^'c  wolilllnit.  Diesell>e  Bemerkung  gilt  von  den  Karten  auf 
dem  foIj:eiidpn  Blatte  „Afrika,**  welcher  Eidt*-!!  übrigens  ganz  fiilhch,  in 
die  Länge  gezerrt  gezeichnet  ist;  dieselbe  ist  etwa  um  4  cm  gegen  die 
Breite  zu  girob.*)  Die  Dfstatiz  der  ParallelkreiV  in  der  Nfthe  des  Äquators 
ist  geradezu  unvernünftig  grofs,  ganz  das  nfmiliclie  {:ilt  vom  Blatte  Süd- 
amerika, minder  storoiui  ist  dieser  Fehler  liei  Australien  ;  wabrenH  ri^s 
Gradnetz  Nordamerikas  wiedf^r  richtig  gezeichnet  i§t;  die  politischen 
Karten  Amenkas  aind  ungenügend;  die  Karte  zur  ntathematischen  Oeo" 
giaphie  ist  ,  nur  elwaa  bontscheekig,  und  mit  einem  Jahreslauf  des 
Monde«^,  welcher  in  seiner  vielgewundenen  Gestalt  allsusehr  Ton  der  Wirk- 
lichkeit  abweicht. 

Die  vierte  Lieferung  bedarf  einer  bedeutenden  Uinarbeitnng.  nament- 
lich der  3  Karten  mit  falschen  Gradnetxen,  um  den  anderen  Lieferungen 
gleichwertig  und  brauchbar  zu  werden* 

Neuburg.    A.  Schmitz. 

Milinowski.  Elementar- synthetischo  Geometrie  der 
Kegelschnitte.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubuer.  1882. 
Preis  8  .€ 

Die  Aufgabe,  die  sich  der  gerade  zu  einer  solchen  Arbeit  besonders 
berufene  Verfasser  gestellt  hat,  ist  die,  eine  &ich  eng  an  die  Euklidische 
Geometrie  anschUefsende  möglichst  vollständige  Theorie  der  Kegelschnitte 

zu  verfassen.  Damit  nun  der  Leser  ein  klares  Bild  erhalte,  wie  der  Ver- 
fasser diese  schwierifre  Aufgabe  gelöst  bat,  wollen  wir  auf  den  Inhalt  des 
Buches  näher  eingehen.    Dasselbe  zerfällt  in  vier  Abschnitte. 

L  Abschnitt.  Gerade  und  Kreis  ist  gleichsam  eine  Einleitung 
in  die  Theorie  der  Kegelschnitte.  §  1  die  Ii  :i  r  ni  o  n  i  s  c b  e  n  Gebilde. 
Die  harmoaisclie  Punklereilie  wird  liurch  Teilung  einer  Strecke  nach  jje- 
gebenen  Verhältnis  blofs  aus  den  ÄhnlicbkeitÄsätzen  erhallen.  Hierauf 
wird  dann  der  Begi*iff  des  harmonischen  Strahlenbüschels  gegrflndet,  und 
werden  die  Haupli=atze  über  harmonische  G-  lrlde.  f;nwie  die  harmonischen 
Eigcnsrbaften  des  vollständigen  Vierscites  abgeleitet,  alsdann  noch  einige 
Auf^'aben  gelöst  und  namentlich  die:  Zwei  Strecken  einer  Geraden  durch 
die  nämlichen  zwei  Punkte  harmonisch  zu  teilen,  einj^eliend  besprochen. 
§  2  harmnnisclip  Eigenschaften  des  Kreises.  Vor  allem  wird 
die  Definition  von  harmonischen  Polen  eines  Kreises,  sowie  von  Pol  und 
Polare  in  bezug  auf  einen  Kreis  gegeben.  Alsdann  werden  die  Hauptsätze 
Ober  Pole  und  Polare,  die  darauf  sich  gründenden  Eigenschaften  des 
einem  Kreise  eingeschriebenen  Vierecl<ep  und  umschriebenen  Vierseites,  der 
Begriff  konjugierter  Punkte  in  bezug  auf  einen  Kreis  und  deren  Haupt- 
eigenschaften entwickelt.  §3  Kreisbfischel.  Nach  Entwickhing  oes 
PotenzbegrifFes  wird  die  F'otenzlinie  zweier  Kreise  zu  konstruieren  gelehrt, 
woran  sich  dann  der  Begriff  Kreisbnsehel  reiht.  Zugleich  wird  der  Begriff 
von  konjugierten  Kreisbüscheln  und  die  Eigenschaft  der  Orlhogonaikreise 
angegeben.  §3  Involutionen.   An  die  Theorie  der  KreisbC^hel  fOgt 


^)  Diesen  Tadel  hat  der  Beferenl  nicht  hlofs  nach  dem  Augenmafse 
ausgesprochen»  sondern  auch  durch  Berechnungen,  welche  sich  auf  die 
Projektionen  von  Flonnsteed  und  Merkator,  sowie  auf  die  Gentraiprojektion 
bezogen,  gerechtfertigt. 
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«eh  sogleich  dk  Deflnition  ron  involatorisrhen  Pankterdhen  und  Stnhfen- 
bOschetn,  sowie  die  Definition  ihrer  Doppelelemente  an,  die  reell  oder  ima- 
ginär sein  köniipn.  Es  wird  dann  auch  die  Kreisinvolution  besprochen. 
.Die  luvolulion  der  in  bezug  auf  einen  Kreis  konjugierten  Punkte  und 
Sirahlen  fOhrt  sur  Definition  der  imaginftren  Kreispunkte  der  Ebene,  der 
imaginären  Durchschnitte  und  der  sechs  gemeinschaftlichen  Sekanten  zwe  ier 
Kreise.  Die  Invohition  mit  imapinflren  Doppelelementen  führt  zur  Defini- 
tion des  imaginären  Kreises  und  zum  Begriff  von  Pol  und  Polare  in  bezug 
auf  denselben  (cyklisches  Polarsystem).  Die  Betraehtung  der  Potendinie 
zweier  imaginftrer,  sowie  eines  reellen  und  eines  imaginären  Kreises  gibt 
Veranlassung  zur  Definition  des  zweiten  und  driften  Potenzorles  zweier 
Kreise  und  einer  erweiterten  Definition  von  Kreisbuschei.  Den  Schlufs 
bildet  die  Untersuchung  der  Polaren  eines  Punktes  in  bezug  auf  simtlidie 
reelle  und  imaginäre  Kreise  eines  Kreisbüschels.  §  4  Ähnlichkeits- 
punkte zweier  Kreise.  An  die  Definition  der  AhnHchkeitspunkte 
zweier  Kreise  als  jener  Punkte,  welche  die  Centrale  im  Verhältnis  der 
Radien  harmonisch  t»len,  schliefst  sich  sogleich  der  Begriff  der  Polens- 
kreise und  die  Theorie  dpr  Inversion  (rf'ziproken  Radien)  an,  von  welch' 
letzterer  die  Hauptsätze  entwickelt  wenlen.  Fs  folgen  dann  die  Eigen- 
schaften der  Kreise,  welche  durch  zwei  inverse  Punkte  gelegt  werden,  und 
der  Geradenpaare,  welrhe  zwei  Paare  inverse  Punkte  verbinden.  Hierauf 
folgt  die  Lehre  von  den  Ähnlichkeifsaxen  und  Poten/kreisen  dreier  Kreise, 
der  Kreise,  welche  drei  gegebene  Kreise  gleichwinklig,  Betrachtung  des 
Kreises,  iler  vier  gegebene  Kreise  gleichwinklig  schneidet.  Hieran  schlielst 
sich  die  Berflhrungsaufgabe  des  Appollonius  ungezwungen  an,  von  welcher 
auch  die  Gi  r^^-^onne'sche  T^ösung  in  doppelter  Regründuiig  gegeben  wird. 
Endlich  kommen  noch  die  acht  Kreise  in  betracht,  welche  vier  gegebene 
Kreise  gleichwinklig  beziehungsweise  supplementär  durchschneiden.  §  6 
Kreisverwandtschaft.  Die  Beziehung,  in  welche  die  Punkte  einer 
Ebene  dadurch  zu  einander  gesetzt  sind,  dals  man  zu  jedem  Punkte  seinen 
harmonischen  Pol  in  bezug  auf  einen  gegebenen  Kreis  (Basis)  konstruiert, 
wird  als  Kreis  Verwandtschaft  definiert.  Es  folgen  dann  die  einer  Geraden 
und  einem  Kre  ise  kreisverwandten  Figuren,  das  Durchschneiden  zweier 
Geraden  und  der  ihnen  verwandten  Kreise,  sowie  von  zwei  Paar  kreis- 
verwandten Kreisen  unter  gleichen  Winkeln,  Eigenschaften  von  Kreisen, 
welche  nrei  gegebene  Kreise  unter  gegebenen  Winkeln  schneiden,  Kreise 
eines  Kreisbüschelf^,  welche  einen  ^jrgehenen  Kreis  unter  gegebenem  Winkel 
schneiden,  die  acht  Kreise,  welclie  drei  gegebene  Krei'^e  unter  drei  ge- 
gebenen Winkeln  schneiden,  die  Beziehung  des  Feuerbach'schen  Kreises 
zn  den  Berflhrungskreisen  des  Dreieckes,  Konstruktion  eines  Kreisviereckes 
und  eines  Dreieckes  im  Kreise,  dessen  Seiten  durch  gegebene  Punkte 
gehen,  und  das  Malfattische  Problem.  §  7  harmonische  Verwandt- 
schaft. Stellt  man  zu  jedem  Punkte  und  jeder  Geraden  der  Ebene  den 
Punkt  und  die  Gerade  her,  welche  vom  ersteren  Punkte,  besiehungswdse  von 
der  ersteren  Geraden  durt  h  einen  festen  Punkt  (Centrum)  und  einer  festen 
Geraden  (Axe)  harmonisch  getrennt  wird,  so  wird  die  Beziehung,  in  welche 
dadurch  die  Punkte  und  Geraden  der  Ebene  gesetzt  werden,  als  har- 
monische Verwandtschaft  definiert.  Nachdem  nun  die  Haupteigenschaften 
der  harmonischen  Verwan(Usch;ift  entwickelt  sind,  wird  an  mehrei-en 
sehr  instruktiven  Aufgaben  die  Bedeutung  der  harmonischen  Verwandt- 
schaft zur  Transformalion  der  Figuren  gezeigt  §  8  Anwendung  der 
harmonischen  Verwandtschaft.  Durch  harmonische  Verwandt- 
schaft werden  die  Involutionen  am  vollständigen  Viereck  und  Vierseit, 
die  Involutionen  an  dem  dem  Kreise  einge«ichriebenen  einfachen  Vierecke, 
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und  der  dem  Kreise  umschriebene  eiiit  M  '  •  n  Vierseite,  di«  Eigtnschaften 
der  Geradpn.  welche  einen  Punkt  von  lien  Gr^reiisfilen  eines  einem  Kreise 
eiugeHchriebenen  Viereckes,  der  h'unkte.  welche  euie  Uerade  von  den  Gegen' 
ecken  eines  einem  Kreise  umschriebenen  Vierseites  harmonisch  trennen, 
der  Viereckt',  von  denen  drei  Seilen  durch  feste  Pnnkle  gehen,  und  deren 
Ecken  sich  auf  einem  Kreise  bewegen;  ferner  der  ^'a^la^sche  Satz  beini 
Kreise  nebst  den  hieran  sich  schliefsendea  Sätzen  über  das  einem  Kreise 
eingeschriebene  Fflnfeck,  Viereck,  Dreieck  und  ailetzt  der  Satz  Aber  die 
Perspektivilät  eines  Dreieckes  nnd  seines  Polard reiseites  in  bezu^  auf  einen 
Kreis  ah^eleitet.  §9  Harmonische  Abbilrlnng.  Nachdem  die  Defi- 
nition vom  Bild  eines  Punktes  und  einer  Geraden  gegeben,  werden  un- 
mittelbar aus  der  harmonischen  Verwandtschaft  die  Haoptsfttae  filier  hai*- 
monische  Abbildungen  gefolgert;  dann  wird  axiale  und  centrale  Abbildung 
definiert,  und  endlich  bewiesen,  daf?  von  zwei  Kreisen,  deren  Radien  im 
Verhältnis  1 : 2  stehen,  jeder  das  harmonische  Bild  des  anderen  lür  Ähn- 
tichkeitspnnkt  und  Potenslinie  als  Gentrum  und  Axe  nnd  zwar  der  grofse 
das  centralharmonische  des  kleineren  und  der  kleinere  das  axialharmouische 
de-^  erofseren  ist.  §  10  Polarisation.  Durch  einen  Kreis  ist  jedem 
Putiiiie  der  Ebene  eine  Gerade  „Polare*  zugewiesen  und  umgekehrt. 
Die  dadnrch  zwischen  den  Punkten  und  Geraden  einer  Ebene  bestimmte 
Beziehung  wird  als  Verwandtschaft  der  Reciprocität  definiert,  und 
polarisieren  heifst  zu  einer  Figur  die  reriprnk  verwandte  iierslellen. 
Durch  die  Heciprucität  ist  das  Prinzip  der  Dualität  begründet.  E^i 
w«»rden  nun  durch  Polarisation  ai»  frfiheren  Sfttzen  zum  teil  neue  abge- 
leitet, zum  teil  schon  bewiesene  nnrhmal  bewiesen.  Den  Schlufs  Ijildet  der 
Brian rhon'sche  Satz  von  dem  einem  Kreise  umschriebenen  Sechsseite. 
IL  Abschnitt,  Die  Kegelschnitte.  §  11  der  Kegelschnitt 
als  harmonisch  verwandte  Kurve  eines  Kreises.  Es  wird  der 
Satz  erwiesen:  „Nimmt  man  <!en  Mittelpunkt  eines  Kreises  als  Centrum, 
und  eine  beliebige  Gerade  der  Ebene  als  Axe  einer  harmonischen  Verwandt- 
schaft, so  ist  die  harmoni.sch  verwandle  F'\<^uv  des  Kreises  eine  krumme 
Linie  von  der  Eigenschaft,  dafs  die  Entfernungen  eines  jeden  ihrer  Punkte 
vom  Mittelpunkte  des  Kreises  und  der  Mittellinie  der  harmonischen  Ver- 
wandtschaft in  konstantem  Verhältnis  stehen".  Diese  Kurve  wird  als  Kegel- 
schnitt, das  Gentrum  als  Brennpunkt  und  die  Hittellinie  als  Leitlinie  defi- 
nierL  Der  Kreis  heifst  Parameterkreis.  Es  folgen  dann  die  Definitionen 
von  Hanplaxe,  Sf;heitel  und  Parameter,  hierauf  die  dt  i  Arten  von  Kegel- 
schnitten, die  vermöge  ihrer  Entstehung  als  geschlossene  Kurven  aufzu- 
fassen sind,  Anzahl  der  Durchschnitte  einer  Geraden  mit  dem  Kegebchnilte 
(Kurven  II  0.).  Anzahl  der  Tangenten  aus  einem  Punkte  an  den  Kegel- 
schnitt; Asymptoten,  Ort  eines  Punktes,  dessen  Enff  rnungen  von  einem 
festen  Punkte  uml  einer  festen  Geraden  in  einem  kunstanten  Verhältnisse 
stehen.  §  12  Pol  und  Polare  beim  Kegelschnitt  Definition 
und  Hauptsätze  folgen  unmittelbar  aus  der  Theorie  des  Kreises.  Daran 
schhefst  sich  die  Definition  von  Mittelpunkt,  Durchmesser,  Nebenaxe.  Aus 
der  Symmetrie  zur  Nebenaxe  ergibt  sich  ein  zweiter  Brennpunkt  und  eine 
zweite  Leitlinie.  Besonderer  Fall  der  Parabel  Leitlinie  und  Brennpunkt 
Pol  und  Polare.  §  13  Konjugierte  Punkte  und  Strahlen.  Nach- 
dem die  Definition  konjugierter  Punkte  und  Strahlen,  sowie  des  Tripels 
konjugierter  Punkte  und  Strahlen  (Poldreiecks)  in  bezug  auf  einen  Kegel- 
schnitt gegetien  ist,  folgen  aus  der  Theorie  des  Kreises  die  Involution  kon* 
jugierler  Punklepaare  einer  Geraden  und  konjugierter  Strahlenpaare  durch 
einen  Punkt,  ini^hesondere  der  koiijufrierten  Durchmei^ser,  die  rechtwinklige 
Involution  der  konjugierten  Brennpunktsstrablen,  Lage  der  Polare  eines 
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Punktee  der  Leitlinie,  des  Pols  einer  Brennpuniitssehne,  Lage  zweier  kon- 
jugierter Strahlen  in  bezug  auf  eioen  Kegelschnitt,  der  Seiten  eines  Poi- 
dreieckes,  der  konjugierten  Durchinesserpaare  einer  Hyperliel,  eines  Durch- 
messer- zu  den  ihm  konju^iiertnn  Sf^hnen  und  Tangenten,  Di^finition  ähn- 
licher kuaceDtrl<icher  Kegelschnitte,  Involution  am  eingeschriebenen  Vier- 
ecke und  umschriebenen  Vierseite,  Eigenschaft  der  Punkte,  welche  einen 
gegebenen  Punkt  von  einem  Kegelschnitte  und  den  Gegenseiten  eines  ein* 
geschriebenen  Viereckes,  der  Gerad'^n,  wiche  eine  geg-ehf^ri'»  Gerndp  von 
einem  Kegelschnitte  und  den  Gegenecken  eines  umschriebenen  Vierseites 
harmonisch  trennen,  Eigenschaften  einer  Geraden,  welche  einer  Seite  eines 
eingeschriebenen  Dreieckes,  und  eines  Punktes,  welcher  einer  Ecke  eines 
umschriebenen  Dreiseites  konjugiert  ist;  Sätze  von  l*a.=knl  und  Briauchon. 
§  14  Bestimmung  der  Kegelschnitte  durch  fünf  Puukte 
nnd  Tangenten.  Die  bieher  gehörigen  Sfttse  werden  sowohl  ans  der 
Pokrentlieorie,  als  auch  aus  dem  Paskai'schen  und  Briauchon'schen  Satze 
ahgeleilvt.  §  15  B  renn  punkte.  Aus  der  Kreist heorie  folgt  so^rleich  die 
Eigenschaft  des  von  den  nach  den  Berührungspunkten  zweier  Tangenten 
gehenden  Brennstrahlen  gebildeten  Winkels.  Es  folgen  dann  Brennstrahlen 
nach  den  Berührungspunkten  einer  Tangente;  Entfernungen  eines  K^I- 
fchnittspunktes  von  beiden  Brennpunkten ;  Schellelkreis  als  Ort  der  Fufs- 

5 unkte  der  zu  den  Tangenten  senkrechten  Brennstrahien ;  Modifikation  für 
ie  Parabel;  Strecke  einer  beweglichen  Tangente  twischen  swei  testen  Tan- 
genten vom  Brennpunkte  aus  gesehen;  Modifikation,  wenn  die  festen  Tan* 
genlen  die  Scheiteltangenten  sind  ;  konstnntes  Rechleck  der  von  den  Brenn- 
punkten auf  eine  Tangente  gefällten  Perpendikel;  Rechteck  aus  den  Ab- 
schnitten einer  Brennpunktasehne;  Kegelschnitt  durch  die  ifauptaze  und 
eine  Tangente  bestimmt.  In  jeder  harmonischen  Verwandtschaft  ist  einem 
Kreise  oder  Kegelschnitte  ein  Kegelschnitt  verwandt ;  Polarisationsfigur 
eines  Kegelschnittes.  Aufgaben  über  Verwandlung  eines  Kegelschnittes 
in  einen  Kreis  durch  harmonische  Verwandtschaft,  unter  verschiedenen 
Bedingungen,  welche  mit  der  allgemeinen  Aufgabe  schliefsen:  Zu  irgend 
einem  Punkte  der  Hauptaxe  eines  Kegelschnittes  als  Centruin  die  Axe  der- 
jenigen harmonischen  Verwandtschaft  zu  linden,  welche  den  Kegelschnitt 
in  einen  Kreis  transformiert.  Auffindung  einer  ideellen  Sekante  sweier 
Kegelschnitte,  von  denen  ein  Paar  Axen  in  e  i  n  e  Gerade  fallen  ;  besonderer 
Nachweis  für  die  Parabel.  Transformuliou  zweier  Kegelschnitte  mit  ge- 
meinsamer Axe  in  Kreise  durch  harnionische  Verwandtschaft.  §  16  Kon- 
struktion ?on  Kegelschnitten  aus  gegebenen  Punkten  und 
Tangenten.  Nachdem  in  ^14  gezeigt  ist,  dafs,  wenn  fünf  Punkte  oder 
fünf  Tangenten  eines  Kegelschnittes  gegei)en  sind,  alle  übrigen  Punkte, 
beziehungsweise  Tangenten  konstruiert  werden  können,  wird  hier  mittels 
harmonischer  Verwandtschaft  gezeigt,  dafs  es  nur  einen  Kegelschnitt  gibt, 
der  duich  fünf  gegebene  Punkte  geht,  oder  fünf  gegebmi^  Tangenten  hat. 
Es  folgt  dann  sogleich  dasselbe  für  die  übrigen  in  §  14  angegebenen  Sätze. 
Es  folgt  dann  noch  der  Ort  des  Scheitels  eines  barnionischen  Strahlen- 
büschels, dessen  Strahlen  durch  feste  Punkte  gehen,  von  denen  keine  drei 
in  einer  fieraden  liegen;  Ort  des  Durchschnitts  der  konjugierten  Strahlen- 
paare zweier  involutorischer  Slrahlenbuschel,  welche  eine  geradlinige  in- 
voluloriscbe  Punktereihe  projizieren :  Umhüllungskurve  aller  Geraden,  welche 
vier  feste  Gerade  von  denen  keine  drei  durch  einen  Punkt  gehen,  in 
vier  harmonischen  Pimkten  schneiden;  Umhüllungskurve  der  Verbin- 
dung>Iinien  der  Durchschnitte  zweier  fester  Geraden  mit  den  konjugierten 
Strahlenpaaren  eines  Involutorischen  Strahlenbüschels ;  Ort  der  den  Schnitt- 
punkten eines  StrahlenbOschels  mit  einer  Geraden  in  bezug  auf  einen  Kegel* 
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seimitt  konjugierten  Punkte;  UmhAlIungskurTe  der  den  Strahlen  eines  eine 

geradlinige  Punklereihe  projizierenden  Strahlenbüschels  in  bezu^  auf  einen 
Kegflsrhnitl  konjugierten  Strahlen.  §  17  P o  1  dre i oc ke  (Tripel  kon- 
jugierter Funkte  und  Strahlen).  Hessescher  Satz  vom  Vierseite  aus  der 
kreislehre  gefolgert  und  besonders  bewiesen.  Die  secbs  Ecken  zweier 
Poldreiecke  in  hezug  auf  einen  Kegelschnitt  lie^it  ii  in  einem  neuen  Kegel- 
schnitt. Höhenpunkt  des  einer  gleichspittirt  ii  Hyperbel  eingeschriebenen 
Dreieckes.  Produkte  der  Abschnitte  senkrechter  Sehnen  einer  gleich- 
seitigen Hyperbel.  Die  sechs  Seiten  zweier  Poldreiecke  in  besug  auf  einen 
Kegelschnitt  sechs  Tangenten  an  «nnon  n«^ueu  Kr^'elsclmill.  Je  zwei  einem 
Kegelschnitt  eingeschriel)ene  Dreiecke  sind  zwei  Puldieircke  in  bezug  auf 
einen  neuen  Kegelschnitt.  Kreisböndei  der  allen  Polardreiecken  in  bezug 
aof  einen  Kegelschnitt  umschriebenen  Kreise.  Ort  des  Scheitels  recht* 
winkliger  Tangentenpaare  eines  Kpgpl?rhniUe?.  Radius  dieses  Ortskreises. 
Hyperbel  und  Ellipse  mit  gleichen  Sdieileln  liarinoniseli  verwandt.  Kon- 
jugierte Hyperbeln.  Die  Asyniplolea  schneiden  auf  den  Scheitel tangenteii 
die  Ndbenaze  ab.  Verbingongslinien  der  Durchschnitte  paralleler  Tangenten 
mit  den  Asymptoten  einer  Hyperbel.  Tan^'enten  der  konjugierten  Hyperbel. 
Strecke  einer  Hyi^erbeltangenle  zwischen  den  Asymptoten  im  Berührungs- 
punkte halbiert.  Konjusrierte  Durchmesser  einer  Hyperbel  auch  in  bezug 
auf  die  konjugierte  Hyi't^rbel  konjugiert.  Länge  der  konjugierten  Hyperbel- 
durchmesser. Parallele  Hyperbeltangenten  bf  iuhren  die  zwei  Zweige  der- 
selben. Scheitelkreis  einer  gleichseitigen  Hyperbel  ihr  harmonisch  ver- 
wandt. Eigenschaft  des  Perpendikels  aus  einem  Punkte  einer  gleich- 
Stttigen  Hyperbel  auf  die  Hauptaxe.  Tangente  aus  dem  Fufspunkte  dieses 
Perpendikels  an  den  Seheitelkreis.  Ort  des  Din-i  bsclmit!^  rt cl.tu iulliger 
Tangentenpaare  einer  Parabel.  Ort  des  Mittelpunktes  dets  einem  Foldieiecke 
in  bezug  auf  eine  Parabel  umschriebenen  Kreises. 

Obwohl  in  den  vorhergehenden  §§  die  Eigenschaften  der  Kegelschnitte, 
an"  der  harn".onischen  Verwandtsehatf.  abj^'-leitet,  volli»tandig:  zusammen- 
gestellt sind,  so  werden  nun  doch  noch  die  Kegelschnitte  einzeln  betrachtet 
und,  ohne  auf  die  harmonische  Verwandtschaft  zu  reflektieren,  deren  Eigen« 
schalten  zum  Teil  nochmal  abgeleitet,  zum  Teil  neue  Eigenschaften  der- 
selben angegeben. 

§  18  Die  Parabel.  Aus  der  Definition  der  Parabel  als  Ort  eines 
Punktes,  der  Ton  einem  festen  Punkte  und  einer  festen  Geraden  gleiche 
Entfernungen  hat,  werden  die  Eigenschaften  der  Parabel,  insbesondere 
deren  Polareigensi-haften,  noch  einmal  abgeleitet.  Aufserdern  wird  das 
Tangentendreieck  einer  Parabel  eingehend  untersucht,  woran  sich  besondere 
Eigenschaften  des  einem  Dreieck  umschriebenen  Kreises  und  der  den  vier 
Dreiecken,  welche  von  vier  Geraden  gebildet  werden,  umsehriebcnen  Kreise, 
sowie  der  Höhenpunkte  dieser  vier  Dreiecke  schüefsen,  weiter  folgt  die 
Bestimmung  der  Parabel  durch  vier  Tangenten  etc.  und  die  Quadratur 
der  Parabel.  §  19  Ellipse  und  Hyperbel.  Beide  Kurven  werdoi  hier 
definiert  als  Ort  eines  Punktes,  der  von  einem  festen  Punkte  und  einem 
festen  Kreise  (Leitkreisp)  gleiche  Entfernnng  hat.  Aus  dieser  Definition 
werden  nun  schon  bekannte  Eigenschaften,  insbesondere  die  Brennpunkts- 
eigenschaften und  die  Polareigenschafken  beider  Figuren  erschlossen.  Es 
wird  dann  das  Bild  eines  Punktes  und  einer  Geraden  in  bezug  auf  den 
Leitkreis,  sowie  in  bezug  auf  den  Scheitelkreis  definiert,  werden  die  Eigen- 
schalicii  dieser  Bilder  aufgesucht  und  auf  dieselben  zwei  neue  Ableitungs- 
arten der  Polareigenschaften  beider  Kurven  gegründet.  Beide  Kurven 
sind  der  Ort  des  Mittelpunkts  eines  Kreises,  welcher  zwei  feste  Kreise  be- 
rührt ;  es  wird  dann  wieder  das  Bild  eines  Punktes  uud  einer  Geraden  in 
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be2ug  auf  pinen  der  festen  Kreise  definiert,  und  die  Eigenschatlen  dieser 
Bilder  geben  eine  vierte  Methode  zur  Aurfiadung  der  Polareigenschaflen 
der  beiden  Kurven.   Es  kommen  darauf  die  Polarisationsflgur  eines  Kegel- 
schnittes in  bezug  auf  einen  Kreis  und  die  Eigenschaften  des  Scheitel- 
kreises  zur  Sprache.     Aus  der  Definition  von  elliptischer  und  hyper- 
bolischer Abbildung  und  den  Eigenschaften  dieser  Bilder  werden  noch 
auf  eine  fünfte  Art  die  Polareigenschaften  entwickelt.    Es  folgen  dann 
viele  melrisdie  Ei^^enschaflen,  wie  Axengleichungen,  Fläche  der  Ellipse, 
metrische  Eigenschaften  der  iionjugierten  Durchmesser,  Gleichung  in  bezug 
auf  konjugierte  Durchmesser,  metrische  Eigenschaften  der  Tangenten, 
Sehnen,  Normalen,  Potenz  eines  EUipsenpunktes  in  bezug  auf  einen  Kreis, 
endlich  eine  ausführlicli*^  H!'tr:?f!^tnnj?  der  gleichseili^^en  Hyperbel.    §  20 
Die  Berü h  r  un  gs  k rei se  der  Kegelschnitte.   Nachdem  der  Begriff 
von  Berflhrung  erster,  zweiter  nnd  dritter  Ordnung,  und  der  Begriff  von 
doppelter  Berührung  festgestellt  ist,  wird  aus  der  Erzeugung  des  Kegel- 
schnittes durch  Brennpunkt  nnd  Leitlinie  eine  Methode  zur  Konstruktion 
eines  Kreises,  welcher  einen  Kegelschnitt  doppelt  berührt,  abgeleitet.  Die 
Etgenackaflen  dieses  Kreises  werden  dann  eingehend  besprochen,  ond  die 
sich  hieraus  ergebenden  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  entwickelt,  wobei 
wieder  einige  bereits  bekannte  Sätze  auf  neue  Weise  abgeleitet  zum  Vor- 
schein kommen.    £s  erscheint  dabei  der  Kegelschnitt  als  neuer  Ort  eines 
Punktes  und  die  Erweiterung  dieses  Satzes  fQhrt  xu  einigen  interessanten 
Sätzen  über  Kreise,  welche  einen  Kegelsehnitt  in  reellen  oder  imaginären 
Punkten  schneiden.    Den  Schlufs  bildet  eine  fehr  eingehende  Betrachtung 
des  Krümmungskreises  eines  Kegelschnittes.   §  •^l  Konstruktion  von 
Kegelschnitten.  Hier  sind  Aufgaben  gelöst,  welche  in  zwei  Gruppen 
zerfallen.    Die  ei*ste  Gruppe  enthält  40  Aufgaben,  in  denen  sich  unter  den 
gegebenen  Stücken  ein  Hauptstnck:  d.  i.  Axe,  Brennpunkt,  Leitlinie  befindet. 
Die  zweite  Gruppe  besteht  aus  22  Aufgaben,  bei  welchen  sich  unter  den 
gegebenen  StÜdcen  kein  Hauptstück  befindet.    III.  Abschnitt.  Kegel* 
schnittbfischel  und  Kegels cbnittschaar.  §22  Kegelschnitt- 
büschel mit  vier  reellen  Grund  punkten.    Nachdem  die  Defini- 
tion dieses  Gebildes  gegeben  ist,  werden  die  Involution  seiner  Schnittpunkte 
mit  einer  Geraden,  die  Polareigenschaften  dessdbmi,  sowie  der  Begriff  der 
konjugierten  Kegelschnittlifischel  und, deren  besondere  Eigenschaften  abgeleitet. 
§  23.   Ke  g  e  I  sc  h  n  i  1 1  s  ch  aa  r  mit  vier  reellen  Tangenten  (Axen). 
Nach  Aulstelluiig  der  Definition  dieses  Gebildes  folgt  sofort  die  Involution 
der  Tangentenpaare  aus  einem  Punkte  an  die  Kegelschnitte  der  Schaar  und 
die  Polareigenschaften  der  Kegelsehnittschaar  ;  dann  die  ilen  konjugierten 
Kegelschnittbüscheln  reciprok  gegenüberstehenden  Kegelschnittschaaren  und 
deren  besondere  Eigenschaften.    §21  Gemein schattli die  Punkte 
und  Tangenten.  Es  werden  die  Lagen  der  Durchschnitte  der  gemein- 
schaftlichen Tangentenpaare  dreier  Kegelschnitte,  welche  durch  dieselben 
zwei  Punkte  gehen,  die  Lage  der  Schnittpunkte,  in  welchen  zwei  durch 
einen  Punkt  einer  gemeinsamen  Sekante  zweier  Kegelschnitte  mit  vier 
reellen  Durchschnitten  gebende  Gerade  je  einen  der  Kegelschnitte  schneiden 
nebst  den  Folgerungen,  wenn  solclie  Schnittpunkte  zusammenfallen;  die 
Eigenschaften  von  Geraden,  welche  durch  einen  Durchschnitt  zweier  ge- 
meinschaftlicher Tangenten  zweier  Kegelschnitte  mit  vier  reellen  Durch» 
schnitten  gehen,  untersucht.  Die  weitere  Untersuchung  dreier  Kegelschnitte, 
welche  durch  dieselben  zwei  Punkte  gehen,  führt  zur  Lösung  piti'^i-  schönen 
allgemeinen  Aufgabe,  an  weiche  sich  noch  ein  weiterer  interessanter  Satz 
über  die  Durehaehnitte  gemeinsamer  Tangenten  von  Kegelschnitten  mit  vier 
reellen  Schmttpunkten  seblielbt.    §  25  Das  Kegelschnittbflschel 
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mit  zwei  und  vier  imaginären  Grundpunklen.  Der  Kegelschniil- 
bflschel  wird  als  das  einem  Kreishttocbel  harmonisch  verwandle  Gebilde 
definiert,  und  hieraus  die  Foli^erung  gezogpn,  d  ifs  alle  Kegel8(  hiiille,  welche 
die  koniugierlen  Punktepaare  zweier  Involutiutien  aiä  Paare  konjugierter 
Punkte  haben,  einem  Kegelschnitthüschel  angchAren.  Hierauf  wird  gezeigt, 
dafs  sich  zwei  Kegelschnitte  mit  blofs  zwei  reellen  Schnittpunkten  durch 
harmonische  V  iivimfU-rhaf!  iriinier  in  zwei  Kn  ise  ti;m>rormieren  laf-sen, 
woraus  sich  sogleich  die  Eigenschatlen  eines  Kegeiscbnilthübchels  mit  />\vei 
reellen  und  zwei  imaginftren  Grundpunkten  ergeben.  Es  folgen  dann  einige 
Sätze,  welche  Bedingungen  angehen,  unter  denen  ein  Kegelschnitlsystem 
einen  Kfl.schel  bildet.  Hierauf  wird  pezei^rt,  diifs  -^if  !i  /uei  Kegelschnitte, 
die  keinen  reellen  Schnittpunkt  haben,  durch  haruioniä«  lie  Verwandtschaft 
in  Kreise  tFansformieren  'lassen,  und  hieraus  ergeben  sich  die  Eigenschaften 
des  Kegelschnittfoüschels  mit  vier  imaginären  Grundpunkten.  Es  folgen 
dann  Sätze  öher  die  Anzahl  der  Ellipsen,  Parabeln,  Hyperbeln  eines  Kegel- 
schnittbüschels,  das  Büschel  gleichseitiger  Hyperi>eln  und  weiterer  Eigen- 
sebaflen  der  Kegelschnitibflschel.  §26  DieKegelschnittschaarmit 
zwei  oder  vier  iraagi  nären  A  xen.  Es  wird  vor  allem  gexeigl,  dafa 
es  für  zwei  Kegelschnitte  stets  nvei  Punkte  gibt,  denen  in  hezn^  auf  beide 
Kegelschnitte  dieselbe  Involution  konjugierter  Strahlen  zugehört.  Die  Kegel- 
aebnittschaar  wird  dann  als  der  Iniiegriff  aller  Kegelselinitte  definiert,  welehe 
in  zwei  Punkten  dieselbe  Involution  konjugierter  Strahlen  haben.  Es  werden 
dann  die  Eigenschaften  der  Kegelt^elmittf^cbaar  allgemein  aligelfitel  und 
wird  die  Natur  der  in  einer  Schaar  enthalleneu  iCegelschnilte  bestimmt, 
und  insbesondere  die  Parabelsehaar  betrachtet.  §  27.  Kegelschnitte 
mit  doppelter  Berührung.  Durch  Transformalion  zweier  koncentri^ 
scher  Kreise  mittels  haimonischer  Verwandtschaft  wird  der  Begriff  von 
imaginärer  doppelter  Berührung,  der  Begriff  von  reeller  doppelter  Berüh- 
rung durch  direkte  Konstruktion  gewonnen.  Es  werden  dann  die  Polar* 
eigenschaften  sich  doppell  heriilirender  Ke^jelschnitte,  die  Eigenschaften  der 
Schniltpunkle  mit,  und  der  Tangenten  aus  einem  Punkte  an  ein  System 
sich  doppelt  ijei  uhiender  Kegelschnitte  entwickelt  Hierauf  werden  zwei 
Kegelschnitte  betrachtet,  welche  einen  dritten,  und  drei  Kegelscbnitte, 
welche  einen  vierten  doppelt  heruliren,  zwei  Kepelfjrhnilte,  welche  einen 
dritten  einfach,  und  die  alle  drei  einen  vierten  doppelt  berühren,  drei  Kegel- 
schnitte, welche  einen  vierten  einfach  und  die  alle  vier  einen  tüntten 
doppelt  berühren.  Den  Schlufs  bilden  die  konjugierten  Kegelschnittreihen. 
^26.  Da  s  Po  I  a  r  sy  s  t  e  m.  Es  werden  vor  allf^rn  die  Axen,  Pol  und 
Polare  ohne  Zuziehuntr  einer  Kurve  deliniert  und  hieraus  die  allt^eineinen 
Polarsätze  ahgeleitet.  Die  Auf.-udiung  der  Punkte  des  Syblenis,  welche  auf 
ihren  Polaren  liegen,  führt  wieder  zu  den  Kegelschnitten,  deren  Eigen- 
Bchaflen,  sowie  die  EigenschatXen  der  Kegelsc  hnitthüschel  nochmals  auf 
ganz  anderem  Wege  und  in  erweitertem  Sinne  gewonnen  werden.  IV.  Ab- 
schnitt. Die  projektivischen  Gebilde.  Nachdem  der  Begriff  von 
projekti vischen  Grotidgebilden  entwickelt  ist.  werden  die  HaupteiKenscliaften 
derselben  abireleilet  und  insbesondere  gezei^'t,  dafs  ein  involuloi isiclies  Ge- 
bilde aus  zwei  in  besonderer  Weise  ineinauderliegenden  projekti visclien 
Grundgehilden  besteht.  Es  wird  dann  das  Erzeugnis  zweier  projeklivischer 
Slrahb'nbüschel  als  Kurve  zweiter  Ordnung,  und  das  Erzeugnis  zweier 
projektivischer  Punktereiln'n  als  Kurve  zweiter  Klasse  detiniert,  d-um  werden 
die  Haupteigensch atlen  (Brennpunktseigenschaflen)  dieser  Kurven  ent- 
wickelt, und  hieraus  die  Identität  beider  Erzeugnisse  mit  den  Kegelschnitten 
bewiesen,  welche  auch  daraus  folgt,  dafs  jedes  der  beiden  Erzeugnisse 
durch  harmonische  Verwandtschaft  in  einen  Kreis  transformiert  werden 
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kann.  Endlich  wird  noch  das  zwei  Kegelschnitten  prempinschaflHrhc  Tripel 
konjugierter  Punkte  einer  eingehenden  Belraclilung  untei-zogen  und  werden 
die  gemeinsehaftlichen  Sekanten-  und  Tungentendurchscfanitte  zweier  Kegel- 
schnitte daraus  abgeleitet.  Anhang.  Üiefer  enthält  noch  t»tl  Sätze  und 
Aufgaben,  welche  mannigfache  Ervveifeningen  der  vorherpelienclen  liphren 
enthalten,  unter  denen  wir  blols  die  centrische  Kollineatiun,  die  Kollineari- 
tät  Oberhaupt,  AfiRnität  und  Ähnlichkeit,  die  kruinmprojekti vischen  Gebilde, 
das  Normalenproblem,  das  zweite  Keppler*sche  Gesetz  und  das  Kreianetz 
(Kreishündel)  erwähnen  wollen. 

Der  Unterzeichnete  hat  den  Inhalt  dieser  Schrift  absichtlich,  .sogar 
auf  die  Gefobr  hin,  den  Leser  zu  erinOden,  so  ausffibrlicb  besprochen, 
um  nicht  nur  den  reichm  Inhiilt  flerselhen  vor  Augen  zu  führen,  sondern 
auch  um  dem  Leser  ein  Bild  zu  ^?t'l)en,  auf  welche  Weise  der  Verfasser 
die  Aufgabe,  die  er  au-h  gestellt  hat,  -/.xi  lösen  suchte.  Die  ganze  ßeband- 
lungsweise  der  Kegelschnitte  grQndet  sicii  auf  die  harmonische  Verwandt- 
schaft und  ist  durch  und  durch  ori^'inell.  Dabei  schliefst  si(  h  da-*  Buch 
eng  an  die  Euklidische  Planimetrie  an,  so  dafs  es  als  eine  Forlselznng 
eines  jeden,  auch  älteren,  Lehrbuches  derselben,  wie  des  bekannten  Le- 
gende*sehea,  angesehen  werden  kann,  da  der  Verfasser  nur  die  allerprslen 
Elemente  der  Älinlichkeit  der  Fi^^men.  üi>erhaiipl  nicht  mehr  vorau?>etzt, 
als  von  einem  Schüler  verlangt  werden  mufs,  der  die  zweite  Klasse  eines 
bayerischen  humanistischen  Gymnasiums  hinter  sich  hat.  In  dieser  Be- 
ziehung füllt  es  in  der  Tbat  eine  fühlbare  Lücke  in  der  deutschen  ma- 
thematischen Litt'Talnr  an?,  indem  die  einzi;.'e  im  die  Euklidische  Geometrie 
Sieb  anscbliei'sende  Theorie  der  KegeL-echnitte  von  Geiser  die  Polarität  und 
die  KegelsehnUtbQschel  und  Ke^^flsehnittschaafen  ziemlieh  stiefuiüllerlich 
behandelt,  während  sie  in  der  vorliegendeu  Schrift  ganz  erschöpfend  be- 
handelt sind  uiiil  namentlich  die  rulariläl  eine  panz  besondere  Berück- 
sichtigung gefunden  bat.  Die  Darstellung  ist  meisterhaft,  wie  es  sich  von 
einer  zu  derartigen  Arbeiten  so  berufenen  Feder  wie  der  des  Veri^ssers, 
der  sich  sdhoa  anderweitig  als  Heister  in  synthetisch  geometrischen  Be- 
traclitungen  erwiesen  hat,  nicht  anders  erwarten  läl'st.  Audi  die  Ausstat- 
tung des  Buches  ist  der  berühmten  Veriagshandiung  vollständig  würdig. 


Erler,  Die  Elemente  der  Kegelschnitte  in  syntheti- 
scher Behandlung  zum  Gebrauche  in  der  Gyuinasialprima.  2.  Aufluge. 
Leipzig.  1881.  Druck  und  Verlag  von  ß.  G.  Teubner. 

Die  kleine  nur  4ö  Seiten  umfassende  Schrift  erschien  zuerst  1877  in 
der  Boffmann*8chen  Zeitsehrilt  und  hat  den  Zweck,  die  SfbOler  der  Gym- 
nasialprima in  ohngefähr  25  Lehrstumlen  mit  den  Hauptelementen  der 
Kegelschnitte  d.  i.  mit  ihren  Eigenschaften  ])ezüylich  der  Axen,  Brenn- 
punkte, Tangenten.  Subtangenlen,  Normalen  und  Subnormaien  bekannt  zu 
machen.  In  meihodiseli  ausgezeichneter  Weise  behandelt  zuei'st  der  V«> 
fasser  jeden  Kegelschnitt  einzeln  und  zeigt  dann  am  Schlüsse  den  Zu- 
sammenhang der  drei  Kegelschnitte.  Das  Buch  enthält  aufserdem  noch 
8ö  Aufgaben,  um  die  erlernten  Elementareigenscbatten  der  Kegelschnitte 
einzuflben. 

Landshut  J.  Eillei« 
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Uoffmanu,  J.  G.  V.  Vorschule  der  Geometrie.  Ein  metho- 
discher Ldifeden  beim  Unterrichle  in  da*  geometrieehen  Amchmungdehre 
für  die  unteren  Klassen  der  Gymnasien,  Realschulen.  Lehrerseminare,  so- 
wie zum  Selbstunterrichte  t  besonders  fQr  VolksschuÜehrer.  Halle  a/S. 
Verlag  Ton  Louis  Nebert.  1881.  2.  (Schiufo-)  Lieferung.  88  S. 

Vollstftndig  begrOndet  ist  es,  wenn  der  Verfasser  sagt,  ^^afo  Qber 
Berechtigung  und  Notwendigkeit  eines  propädeutischen  Kursus  der  Geo- 
iTietiie  in  linlicren  Lehrani«lnl{pn  kein  Wort  niehr  zu  verlieren  sei;*  die 
Ansciiauuiig  niuls  durch  Zeiclinen  vorgeübt  werden. 

Diese  Propftdeutik  kann  logisch  keinen  anderen  Weg  nehmen,  als 
der  ist,  den  diese  »Vorschule  der  Gimhih  Ii  einschlagt,  nrnnlich  die  pco- 
melrischon  Gebilde  durcii  Hewe^run^:  zu  erzeugen,  da  wir  uns  ja  über- 
haupt keine  (ieiade  denken  küiiiien,  uiine  sie  in  Gedanken  zu  ziehen, 
keinen  Kreis  uns  vorzustellen  im  stände  sind,  ohne  ihn  in  Gedanken  zu 
beschreiben  (Kant). 

Die  Entwickluiii;  durch  Fragen,  die  in  den  Übungen  zu  tage  tritt, 
ist  so  recht  geeignet,  den  SchiUern  einen  Einblick  in  den  Kausalnexus  der 
geometrischen  Sätze  zu  gewähroi,  ja  sogar  geeiijnet ,  die  Schüler  selbst 
manche  Sätze  auffinden  zu  lassen,  (womit  jedoch  selbstverständlich  nicht 
die  strengen  Beweise  der  Sätze  gemeint  sind). 

Referent  ist  mit  dem  Verfasser  der  Überzeugung,  dafs,  wenn  aus 
diesen  Gesichtspunkten  überall  die  Oeoiuetne  voi^'eiil)!  wird,  der  Wahn 
von  dem  .Nichtbeanlap^tsein  ffii  Mathematik"  sebr  bald  vollständig  ver- 
schwindet, ein  Wahn,  der  schon  aus  dem  einfachen  Grunde  ohne  alle 
Berechtigung  ist,  weil  Kaum,  Ebene,  Gerade  und  die  wenigen  zum  Auf- 
bau der  (Euklidischen)  Geometrie  nötigen  Axiome  doch  wohl  fQr  alte 
Köpfe  dies(*l!""ii  sind. 

Die  „Vorsciiule  der  Geometrie*  ist,  wie  aus  dem  Gesagten  erhellt, 
angelegentlich  SU  empfehlen,  namentlich  zum  Selbstudium  und  zwar  nicht 
nur  „besonders  fSr  Volksschullehrer*^. 

Den  einen  Wunsch  jedoch  kann  Ref.  nicht  unterdrücken,  dafs  hei 
Ferti^^stellung  einer  neuen  Auflage  die  Zahl  der  Berichtigungen  und  Zu- 
sfltze  (S.  229  u.  ff.)  une  geringere  «erden  m6ge, 

Neustadt  a/H,  Dr .  V.  N  a  c  h  r  e  i  n  e  r. 


Beck  Friedrich,  Spruch-  und  Rätselbüchlein.  Augsburg. 
1883.  Druck  u.  Verlag  des  litterar.  Institutes  von  Dr.  M.  Hultler.  8®.  119  S. 

Ninun  guten  Rat!  Errate  -^ut!  lautet  das  Motto  des  fronannten  Buches, 
mit  welchem  kurz  und  gut  der  Inhalt  charakterisiert  wird.  Der  Dichter 
bietet  uns  diese  Crabe  als  gereifte  Frucht  eines  langdaueri|den  Lebens. 
Nicht  blofs  zu  Kindern  spricht  er,  sondern  wendet  sich  an  denkende 
Menschen  aller  Allersstufeii,  indem  er  in  lei^-bt flipfsenden  Ver>^en,  wie  sie 
nur  einem  Meister  glücken  nullen,  seines  tieistes  Schätze  erschhelst.  Da 
finden  wir  Lebensregeln,  philosophisch -religiöse  Maximen,  dn  goldoMS 
ABC,  Vierzeilen,  dabei  auch  fröhli  ii  Tischsprüche,  Distichen  und  — 
die  Kinder  hören  es  gerne  —  Buchstaben-  und  Silbenrätsel  in  mancherlei 
Kombinationen  nebst  geistreichen  Homonymen.  Bei  allem  Ernst,  der  über 
dem  Schein  das  Wesen  der  Dinge  nicht  aus  dem  Auge  Iftfot'  und  Ober  dem 
Vergänglichen  das  Unwandelbare  festzuhalten  weifs,  kennt  der  Dichter 
doch  keine  triste  Engherzigkeit,  sondern  erfreut  nicht  selten  des  Lesers 
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Herz  durch  frischen  Ton  und  frohen  Mut.  Die  bei  mäfsigern  Prois  recht 
geschmackvolie  Ausstattung  des  Werkchens  seitens  des  Herrn  Verlegers 
verdient  alle  Anerkennung  und  kann  das  Buch  somit  als  ein  wahres  Perlen- 
kästchen  der  Lebensweisheit  gölten,  das  zumal  aJs  Festgeschenk  in  recht 
viele  Häuser  Freude  und  Leben  bringen  möge!  -r. 


Litterarisehe  Notizen. 

Wochenschrift  fflr  klassische  Philologie.  Unter  Mit- 
wirkung von  G.  Andresen  und  H.  Heller  heraus;?,  von  W.  Hirsch- 
felder. Preis  vierteljährig?  Ü  Verl.  v.  Freytag  in  Leipzig  und  Tenipsky 
in  Prag.  Leiter  des  neuen  lilterari.schen  Unternehmens  sind  die  bisherigen 
Herausgeber  der  'Philologischen  Wochenschrift' ,  welche  unter  anderer 
Redaktion  und  dem  Titel  'Berliner  Philol,  Wochensc  hrift'  iui  Verlage  von 
Calvary  &  Co.  auch  fernerhin  erscheint.  Ihr  Progranuu  ist  so  ziemlich 
das  gleiche  geblieben:  es  umfafst  Rezensionen  nnd  Anzeigen;  Auszüge  aus 
Z^itschriflen,  Programmen,  Dissertationen;  Nachric  hten  über  die  Sitzungen 
gelehrter  Ge?<^n^f4iafien,  Versammlungen  von  Piii:*  ^  mi.  fJyrinn^iaü'^liret-n 
und  philol.  Vereinen;  Mitteilungen  über  wichtige  Entdeckungen;  Personalien, 
Bibliographie. 

DieLehrpUne  und  Prüfungsordnungen  für  die  höheren 
Seliulen  in  Preufsen  vom  31.  März  und  27.  Mai  1882.  Die  amt- 
lichen Verordnungen  erläutert  und  mit  dem  bisher  giltigen  verglichen 
von  Dr.  H.  Kratz.  Oymnasialoberlehrer.  Neuwied  u.  Leipzig.  1883.  Heusers 
Verlag.  Preis  1,00  Der  Hrsg.  bat  die  Lehrpline  und  PrOfungsord* 
nungen,  welche  bisher  getrennt  erschienen,  in  einem  Bändchen  vereinigt. 
Die  eingehenden  und  sorgfaltigen  Erläutern iif/pu,  besonders  aber  die  Ver- 
weisungen auf  die  früher  gütigen  Bestiuiauujgen  gewähren  nicht  bloüs 
eine  grodse  Erleichterung  bei  der  Benützung,  sondern  auch  ein  lehrreiches 
Bild  von  den  Schwankungen  und  Veränderungen,  welclie  die  Gymnasien, 
Realgynmasien.  Oheri'ealschulen,  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  seit 
etwa  5  Jahrzehnten  erlitten  haben.  Der  Hrsg,  ciLiejt  nicht  mechanisch, 
sondern  er  weifs  auch  die  etwaigen  Lücken,  die  sich  dem  Verständnis 
bieten,  durch  geschickte  Interpretation  ausaifOllen.  Als  Anhang  gibt  er 
eine  übersiclitliche  Zusammenstellung  dei-  Berechtigungen,  welche  die  ver- 
schiedenen Mittelschulen  sowie  einzelne  Abteilungen  derselben  gewahren. 
Das  Buch  verdient  die  beste  Empfehlung. 

D  ie  Direktor  en  -  Konferen  ze  n  der  preufsischen  höh- 
eren Lehranstalten  in  den  Jahren  1879,  1880  und  1881.  Ihre  Ver- 
handlungen, geordnet  und  excerpiert  von  Dr.  W.  Erler.  Berlin,  Wiegand 
und  Orfeben.  1882.  JL  8.75.  Die  vorliegende  Schrift  schliefet  sich  als 
2.  Nachtrag  an  die  im  gleichen  Verlag  erschienenen  „Direktoren-Konferenzen 
des  preufs.  Staates«  (Pr.  JC  5)  und  an  den  1.  Nachtrag  (1879.  M  2,?5), 
welcher  die  Konferenzen  der  Jahre  1876  u.  1877  in  gleicher  Weise  be- 
handelte. Wir  ersehen  aus  der  Einleitung,  dafs  nur  noch  die  Provinze 
Brandenburg  und  Hessen-Nassau  des  Instituts  der  Direktoren-Konfcrenxen 
MTit hehren  7vv;4v  sind  die  vollständigen  Protokolle  über  letztere  im 
Verlage  der  Weidmännischen  Buchhandlung  erschienen;  allein  abgesehen 
von  dem  ziemlich  hohen  Preise  (39  JC)  erschwert  das  umfengreiche,  viel- 
fach zersplitterte  Material  die  Orientirung,  so  dafs  der  Hrsg.  sich  ein 
unleugbares  Verdienst  erworben  hat,  indem  er  die  Fortentwicklung  der 
Konferenzen  in  den  einzelnen  Provinzen  kurz  schilderte,  das  Wesentlichste 
m  den  Verhandlungen  heraushob  und  durch  &n  InhaUsverzeichiiis  und 
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Sachregister  das  Auffinden  erleichterte.  So  ziemlich  alle  Fragen,  welche 
in  betreff  des  Unterrichts,  der  Erziehung  und  der  allgemeinen  Einricht- 
ungen an  den  höheren  Lehranftnllcn  in  den  letzten  Jahrzehnten  aufgetaucht 
sind,  sind  der  Diskussion  und  Beschlufsfassung  unterzogen  worden.  Wer 
den  einzelnen  Fragen  näher  treten  will,  wird  aul'serdera  die  ausführlichen 
Berichte  zu  rate  sieben  müssen,  deren  Anschaffung  für  die  Lehrerbihlio- 
thek)  ti  I  in  wolilbegrändendes  und  nicht  alliu  schwer  zu  Torwirklichendes 
Desideriuiii  <e'm  dürfte. 

Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von  ihren  Anllngea 
his  auf  die  neueste  Zeit  von  Franz  Hirsch.  Leipzig,  Wilhelm  Friedrich. 
1^84.    1.  Lief.,  80  S.    JC  1.    Der  Verf.  dieser  neuen  Lilteraturgeschichte, 

die  in  ca.  24  Lieferunjren  ersf-heinen  soll,  hat  sich  die  Aufgabe  (.^e^tplH, 
frei  aber  gewissenh.itt,  parteilos  aber  verständnisvoll  —  nicht  nur  lose 
zusammeiihftngende  liitteraturbiogiaphien  zu  geben,  sondern  in  allen  Lit^ 
teraturei scheinungen  die  innige  Beziehung  zu  deutschem  Volkstum,  zu 
d*nits(lier  Hpnirhe  und  Sitte  nachzuweisen;  der  Ton  «ler  Darstellung  soll 
ein  im  besten  Sinn  populärer  sein.  iNach  der  uns  vorliegenden  Lieferung, 
welche  beinahe  die  ganze  ftlteste  Periode  umfafst,  leistet  der  Verf  toU- 
kommen,  was  er  verspricht;  wir  begrüfsen  deshalb  seine  Arbeit  mit  Freude 
und  «eben  der  Fortssetziin^'  mit  {rror<:eni  Interesse  enfgefren.  Besonders 
dankenswert  erscheint  uns  im  4.  Kapitel  die  Darstellung  der  Thätigkeit  der 
Manche  in  den  Klöstern,  ferner  die  Behandlung  der  lateinischen  Schrift- 
steller aus  dem  Zeitalter  Karls  dos  Grofsen.  Es  la^t;  nahe,  eine  Parallele 
zwischen  diesen\  neuen  und  dem  Sclui  er'.s(  jien  Werke  zu  ziehen;  doch 
erscheint  uns  eine  solche  zunächst  noch  verfrüht.  Hervoi*gehoben  sei  nur, 
dafs  Hirsch  seine  Geschichte  auf  breiterer  Grundlage  aufbaut  und  daCs  sie 
ein»'!!  ruhigeren,  irleichniäfsigeren  Flufs  der  Darstellung  aufweist,  als  die 
ori^'int'll  jreistreiclie  Beliaudlungsweise  Scherers.  Doch  ist  jene  keineswegs 
eintörniig  und  eintönig,  im  Gegenteil  überall  gleichmäfsig  schön  und  fesselt 
den  Leser  auf  jeder  Seite,  da  der  Verf.  von  warmer  B«»geisterurjg  für  seine 
Sache  beseelt  ist.  Darnach  wird  auch  der  noch  wenig  üiiterrichlele  vom 
Studium  dieses  Werkes  den  gröi'sten  Gewinn  und  Genuls  haben,  und  wir 
empfehlen  dasselbe  aufs  angelegentlichste. 

Beiträge  zur  Wielapd-Biographie.    Aus  ungedrocktoi 

Papieien  herausgegeben  von  Heinrich  Funck,  Professor  am  Gymnasium 
m  Karlsruhe.  Freiburg  i.  B.  J.  C.  B.  Mohr.  51  S.  8»  Die  der  germa- 

nis^tischeu  Sektion  der  36.  Philologenver^^mmiung  gewidmete  Schrill  ent- 
hftlt  fQnfzehn  Briefe  Wielands  an  Bieg,  aus  dessen  Nachfai&  entnommen, 
den  schon  Erich  Schmidt  (Ür  sdne  ArJbeit  fiber  „Klopstocks  iugendlyrik'^ 
benutzt  halte. 

Sebastian  Helberg  Teutsche  S  y  1 1  a  h  i  e r  hü ch  1  e i n  (l?i93) 
herausgegel)en  von  Gustav  Röthe.  Freiburg  i.  B.  J.  G.  B.  Mohr.  ISS2. 
40  S.  8^.  Das  Werkchen,  das  nur  mehr  in  zwei  Exemplaren  vorhanden, 

ist  von  dein  Schulmeistnr  Si-bastian  Helber  in  Freiburg  aJs  Anweisung  zum 
Lesen  hochdeutscher  Driicice  freschrieben  worden.  Die  Aussprache  der 
Konsonanten,  Vokale  und  Diphthongen  in  deutschen  und  Fremdwörterii  wird 
gelehrt,  ebenso  die  Silbenteilung.  Beispide  werden  stets  gegeben.  Das 
Büchlein  hat  wenig  gewirkt,  hat  aber  als  eine  für  das  16.  Jahrhundert 
recht  verdienslvolle  grammatische  Arbeit  wohl  ein  Anrecht,  wieder  ans 
Tageslicht  hervorgezogen  zu  werden. 

Deutsches  Lesebuch  fflr  höhere  Lehranstalten  von 
Koh  ts-Meyer-Schuster.  8.T.  Quarta.  2.  Aufl.  .ä:  1,75.  4. T.  Tertia. 
8.  Aufl.  X  2  (Hannover,  Hdwiog.  1882).  Das  bei  der  Anzeige  der  beiden 
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ersten  Bände  (S.  61)  den  Verf.  zuerkannte  Verdienst,  die  Auswahl  nach 
strengen  Prinzipien  getro£PHi  lu  haben,  mufs  aufs  neue  hervorgehoben 
werden.  Die  Gruppen  der  beiden  letzten  BSnde  werden,  was  Pi  osa  betiifFt, 
gebildet  von  Darstellungen  aus  der  Oeschichte,  der  (Jeographie,  der  Natur 
und  dem  mensch  liehen  Leben.  Der  3.  Teil  palst  dem  StoiTgehiele  nach 
in  den  Rahmen  des  Lehrstoffes  unserer  bayerischen  3.  Lateinklasse  nicht, 
dagegen  eulspricht  der  4.  Teil  gf-nau  dem  Bedürfnis  unserer  4.  und  5.  Klasse. 
—  Diesel!»»!!  V^rf.  haben  auch  ein  Deutsches  Lesebuch  für  Vor- 
ach ulfu  liuinnt'i  Lehranstalten  (1.  u.  2.  T.  ä  1  K)  herausg:egehen. 

L'honneur  et  TargenL  Comedie  par  Fran^ois  Ponsard.  Er- 
kKrt  von  Dr.  Lundehn,  Rektor  der  städtischen  höheren  Töchterschule 

zu  Glopau.  Berlin.  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1881.  Der  dieser  Aus- 
gabe zu  ^Tunde  liegende  Text  ist  enlnouimen  aus  den  bei  Michel  Levy 
freies  ia  Paiis  1865; 66  erschienenen  Oeuvres  conipletes  (<e  F.  Ponsard. 
S  lom.  Dem  Stücke,  das  dem  Dichter  die  Aufnahme  in  die  Akadetnie  ver- 
sfhafflp,  ^vh\  eine  eingehende  Bi(Jt;i Jiphie  dessilben  voraus.  Die  Annievk- 
ungen  i<ind  sowohl  sachliche  als  aucli  granunatiüche  und  einzelne  schwierige 
Stellen  sind  vom  Herausgeber  ganz  übersetzt.  Am  Schlüsse  sind  die  in 
anderen  Ausgaben  sich  findenden  Textahweichungen  susammengesteilt 

Dbungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  Dr. 
Z.Burger.  Berlin,  Springer.  1888.  —  Französische  Stilübungea 
(Qr  obere  Klassen  von  Prof.  Dr.  Wiedmayer.  Stuttgart,  Metder.  1888. 
Beide  ÜbersetzungsbQcber  gehören  zu  den  besten  uns  bekannten  und  können 
zum  Gebrauche  an  unseren  höheren  Schulen  mit  grutem  Gewissen  empfohlen 
werden ,  besonders  eignen  sie  sich  für  das  Healgymnasiuni ;  unseren  Gym- 
nasiasten dQrften  die  meisten  Übungsstflcke  zu  schwierig  sein. 

Tales  of  a  Grand  father  (History  ofScotland)  by  Sir  Walter 
Scott.  Ausgewählt  und  erklärt  von  Dr.  PfundheUer,  2.  Auflag^e. 
Berlin.  Weidmann.  Der  Herausgeber  hat  die  er^te  Ausgabe  einer  ^'t  iiauen 
Durchsiebt  unterworfen.  Auch  in  der  neuen  Audage  legt  er  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Erzielung  einer  korrekten  Aussprache  seitens  der  Schülerii 
Zu  die:?em  Z-m  cke  sind  die  schwierigen  Wörter  mit  leicht  zu  behaltenden 
Aussprachezeicheu  versehen  und  beschäftigen  sich  die  Anmerkungen  zu- 
meist mit  den  Unregelniäfsigkeiten  der  englischen  Aussprache.  Dazu  kommen 
noch  sachliche,  lexikalische  und  grammatische  Erklärun;;!  n.  die  sich  inner- 
halb eines  verständigten  Rahmens  halten.  Die  Aus^-^ahe  diiittp  sich  als 
Lektüre  besonders  für  das  zweite  Jahr  des  englischen  üntenicbls  eigaen. 
Zur  besseren  Einföhrung  in  die  Kenntnis  der  gecjgraphiachen  Angaben  ist 
der  Bweiten  Auflage  eine  Karte  von  Sehottland  beigefQgt. 

Die  Entlastung  der  überbürdeten  Schuljugend  der 
Mittelschulen.  Zwei  Dialoge  von  Dr.  Aug.  B  e  h  a  g  h  e  I ,  Professor  am 
Gymnasium  in  Mannheim.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger.  18^2.  S.  76.  Preis 
JL  1.  Der  Verfasse  erkennt  die  Überhflrdang  als  gegeben  an ;  nach  seiner 
Ansicht  kann  nicht  durch  äufserliche  Verschiebung  der  Lchrgegenstände, 
sondern  nur  durch  Ändenrnj,'  in  der  Methode  ein  Wandel  geschalTen 
werden.  Er  hat  am  Mannheimer  Realgymnasium  mit  Zustimmung  des 
Direktors  Vogelgesang  von  Sexta  an  eine  Klasse,  die  sich  1881/82  in  Unter* 
tertia  befand,  nach  seiner  Methode  unterrichtet  und  dabei  auch  nach  dem 
Zeugnisse  des  Direktors')  mit  Vermeidung  aller  Überhürduog  gute  Resul- 

1)  Dieses  Zeugnis  scheint  nach  seinem  Wortlaut  mehr  ein  Kompliment, 
■to  eine  Aaerkeanong  zu  sein. 
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täte  erzielt.  In  den  drei  untersten  Klassen  sollen  gar  keine  schriftlichen 
Hausaufgaben  gegeben,  in  Tertia  diesselhon  auf  ein  Drittel,  in  Sekunda 
und  Prima  auf  die  Hälfte  reduziert  werden.  Iin  1.  Dialoge  v»  rbrnilpt  sich 
Hr.  B.  über  den  von  ihm  eingescblageneo  Lehrgang  und  die  meisten  in 
betraeht  kommenden  Fragen ;  so  verwirft  er  u.  a.  die  zu  grofse  Betonung 
des  grammatisch-stilistischen  Gesi()it>;punktes,  besonders  die  sogenannten 
Übungsbürher  ,  verteidigt  den  nrniiilsatz  „Heber  weniges  ^'nt  nls  vieles 
flüchtig  und  schlecht**  u.  s.  w.  Auch  wer  mit  dem  Verf.  pniizipiell  nicht 
übereinstimmt,  mufs  anerkennen,  dab  er  in  mafsvoUer  Weise  mit  Geschick 
und  wohllhuender  Wärme  seine  Überzeugung  vertritt.  Die  ihm  eigene 
leichte  mid  elegante  DaisU-Hung  beslaligt,  dafs  die  von  ihm  in  der  alten 
Schule  ohne  Zweifel  durchgemachten  Schreii)übungen,  die  er  jetzt  entschieden 
bekflmpft,  bei  ihm  doch  schöne  Frflchte  getragen  haben.  Der  2.  kürusre 
Dialog  betont,  dafs  der  Überbürdung  nur  dann  emsllich  abgeholfen  werdm 
könne,  wenn  die  Eltern  selbst  die  Sache  in  bescheidener  Weise,  aber  mit 
Entscbiedeiiheit  in  anjrriff  nehmen. 

Der  Turn-  und  Spielplatz  des  Gymnasiums  und  der 
Realschule.  Pädagogische  Trflumereien  von  Dr.  Aug.  Behaghel. 
Heilbronn,  Henninger.  1883.  Preis  1  Ult^  S.  82.  Diese  Schrift  ist  eine  Ergän- 
zung der  vorij^en.  Nach  einer  Anführung  verschiedener  Stimmen,  ili"  sich 
gleich  dem  Verfasser  für  das  wirkhche  Vorhandensein  einer  Überbürdung 
aussprechen,  erbietet  sich  dieser  es  auf  eine  Probe  durch  eine  ößentliche 
PrQfung  der  von  ihm  nach  seinen  Gnindsätzen  unterrichteten  Klasse  an* 
Vommen  zu  lassen  nnd  verlangt,  dal's  im  Falle  günstigen  Resultats  sein 
Veriahren  auch  anderwärts  eingeführt  werde.  Wenn  wir  recht  be- 
richtet sind,  so  hat  man  am  Stuttgarter  Realgymnasiaiii  ein  fthnliehesSi- 
periment  gemacht,  jedoch  wieder  fallen  lassen,  weil  sich  die  Schfiler  ge- 
wöhnten, auch  das  wenige  ihnen  zur  häuslichen  Beschäftigung  Aufge- 
gebene sich  gar  nicht  oder  nur  oberflächlich  anzueignen.  In  dem  vom 
Verfasser  projektierten  Spiel-,  Tum-  und  Arbeitsplatz  der  Zukunft  soll 
nidit  blofs  gespielt  und  geturnt,  sondern  auch  der  Anschauung 
untert  if  lit,  die  AiifTflhrung  von  Komödien,  der  Unterricht  in  mancherlei 
Handwerken  gepHegt  werden ;  es  seien  ferner  die  Schüler  zum  Schwimment 
Wettrudem,  m  Waffen-  und  SchiefsObungen  u.  s.  w.  ansuldten.  Die  dazu 
nötige  Zeit  werde  gewonnen,  wenn  man  vom  schrifthchen  zum  mündlichen 
Unterricht  übergehe.  Wir  beneiden  den  Verf.  um  die  Stärke  «einer  lllu- 
sionstähigkeit,  wenn  er  unter  anderem  einen  hochherzigen  Impuls  der 
Eltern  und  Landesvertretungen  tat  Beschaffung  der  nötigen  Geldmittel 
voraussetzt.  In  Bayern  würde  sich  niemand  solch'  extravaganten  Hoff- 
nungen hingeben.  Wenn  wir  dann  weiter  fiag"n  :  Wer  soll  den  Unterricht 
in  den  Handwerken  übernehmen?  Etwa  Handwerksgesellen?  Welchen  sitt- 
lichen Einflufs  würden  diese  auf  die  gebildete  Jugend  fiben?  Wie  viele 
von  den  Lehrern  würden  sich  znr  Inscenierung  theatralischer  AufTührungen 
eignen?  Ist  bei  diesem  kunterbunten  Treiben  eine  Sammlung  des  Geistes 
zu  ernsteren  Studien,  eine  Gewöhnung  an  stetige  Arbeit,  der  besten  Frucht 
des  Stadiums,  abzusehen  ?  so  sind  das  nur  einige  von  den  vielen  Bedenken, 
die  wir  noch  auf  dem  Herien  hätten. 
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und  Dr.  Fr.  Eberl  in  Neuhur^  n.  D.  auf  ein  weiteres  Jahr;  Stdl.  E. 
Krieger  in  Strnnbin'r:  Stdl.  J.  Schiefer  in  Gerraersheim. 

Gestorben:  Olm  qii.  G\ in. -Prof.  und  Rektor  der  Realsch.  in  Arn- 
berg, M.  Trieb;  d.  qii.  Stdl.  K.  Brunn  huber  in  Straubing;  d.  qu.  Oym.- 
Prof.  Dr.  K.  Bayer  in  Schwdnfart. 
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(ijchluls.) 

II.  Matliematik  und  Physilc 

1.  Analytische  Meciianik. 

a)  Mit  wrlclier  Geschwindigkeit  muls  ein  Prüj**klil  vnn  der  Ober- 
fläche 6ti  Eide  iiHcli  dtnt  A'ionde  gewotten  vNerden  (beide  Hiünueläköiper 
als  ansiebend,  jedo<h  in  Buhe  vorausgesetxl),  damit  dasselbe  misenen 
ibnen  ohne  Rewei:un<(  ^^teh-  n  bleibt? 

b)  Um  eine  Holle  sfi  eine  Kette  gel«'gt,  an  deren  beiden  Enden  sich 
verschieden  giofse  Gewichte  befinden,  vermöge  deren  eine  Drehung  der 
Rolle  erfolgt.  Die  Kelle  von  genügender  Län?e  vorausgesetzt,  soll  man 
beslinnnen,  wie  ^rois  die  Winkelgeschwindigkeit  der  Rolle  nach  n  Um- 
drehungen sei,  sowie  welche  Zeit  bis  dabin  verüosseQ,  wenn 

a)  Rolle  und  Kette  gewichtlos» 

^)  9     9     materiell  gedacht  werden. 

2.  Physik  L 

Durch  welche  Methoden  bestimmt  man  die  elektromotorische  Eiaft 
galvanischer  Elemente? 

S.  Algebraische  Analysis. 

a)  Gegeben  sei  eine  biquadralische  Glciclning  für  welche  die  Coeffi- 
zienten  der  ungeraden  Potenzen  von  x  verschwinden;  es  sind  die  Gleich- 
ungen aufxustellen 

a)  für  das  Produkt  zweier  Wurzeln  der  gegebenen  Gleichung, 
ß)  für  den  Quotienten  aus  dem  Produkte  dreier  Wurzeln»  dividiert 
durch  die  vierte. 

b)  Es  soll  der  Bruch  g^^y^!,!^^^^^^  in  reelle  Par- 
tialbrüche  serlegt  werden. 

4.  Ph  ysik  II. 

Wie  verändert  sich  beim  Kepiei  sehen,  wie  beim  Galilei  schen  Fern- 
rohre die  Entfernung  von  ()i)jektiv  und  Okular,  wenn  sich 
a)  die  Entfernung  des  Gegenstandes  vorn  Objektiv, 
ßl  die  denlliche  Sehweite  des  Beschauers  ändert? 
Die  Brennweiten  der  Linsen  sind  gegeben,  die  Dicke  derselben  ist 
SU  Teroachllssigen. 

5.  Darstellende  Geometrie« 

a)  Es  sind  in  der  ersten  Tafel  die  Sebnlttpunkte  derselben  mit  drei  in 

einer  Ecke  eines  Würfpls  von  bestimmter  Kantcnläni^e  zusammeostolSsendra 
Kanten  gegeben.    Die  Risse  des  WTirfelt^  zu  zeichnen. 

b)  Von  eiiicHi  zu  bestimmenden  Punkt  einer  j-'e^'ebenen  Geraden  aus 
soll  ein  durch  3  seiner  Punkte  bestimmter  Kreis  in  die  erste  Tafel  als  Pa- 
rabel projiziert  werden.  Achse  und  Brennpunkt  der  Parabel  sind  ansugeben. 
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6,  Deutscher  Aufsatz. 
Woher  koiimit  es,  «lafs  die  allgemeine  Wertschätzung  mathematischer 
Studien  in  unseren  Tagen  erheblich  gestiegen  ist? 

7.  Trigonometrie. 

a)  Von  einem  Dreieck  sind  ein  Winkel,  die  HalbierungsUnie  des  zweiten 
Winkels  und  die  vom  Scheitel  des  dritten  Winkels  auf  diese  Halbierungs- 
linie gefällte  Senkrechte  gegeben.  Welches  ist  der  Inhalt  des  Dreiecltes? 

b)  Gesucht  wird  die  geographische  Breite  eines  Ortes,  wenn  zur 
Stenizeit  t  die  Höhe  h  eines  Sternes  von  bekannter  Rektaszension  «  nnd 
Deklination  B  beobachtet  wird. 

8.  Analytische  und  synthetische  Geometrie. 

a)  Die  durch  den  Punkt  a^zryss:  1,  0  =  2  gehenden  Geraden  der 
Fläche«*  —  y^-\-4xy  —  2z:=0  sind  einzeln  aufzuünden. 

b)  Die  Schnittpunkte  einer  Oeraden  mit  einem  Kegelschnitt  zu  kon- 
struieren, wenn  derselbe  durch  2  Punkte  und  ein  Ptdardrcieck  bestimmt  ist 

9.  Planimetrie  und  Stereometrie. 

a)  Von  einem  Dreiecke  sind  eine  Seite,  der  Gegenwinkel  und  der 
Radius  des  eingeschriebenen  Kreise?  gep  'bt  rt.  Konstruktion  und  Determination ! 

b)  Zwei  einander  beröhrenden  Kugeln  mit  den  Halbmessern  a  und  b 
ist  ein  Kegel  ufngeschrieben.  £s  ist  der  Inhalt  des  von  den  3  krummen 
FlAchen  begrensten  Raumes  su  finden. 

10.  Differential-  und  Integralrechnung. 

a)  Es  ist  die  Gleichung  aufzustellen  für  die  Orthogonaltmjektorien  des 
Systems  der  Parabeln,  welche  durch  zwei  zur  gemeiaschafLlichen  Achse 
symmetrisch  gelegene  Punkte  gehen. 

b)  Es  soll  die  Funktion  or-fy  partiell  nach  X  differenziiert  werden, 
wenn  x  und  y  mit  den  Variabein  X  und  ffc  durch  die  Gleichungen  Ter- 
bunden  sind: 

III.  Neuere  Philologie. 
1.  Deutscher  Aufsatz. 
Einilufs  der  Renaissance  auf  die  deutsche  Litteiatur. 
3.  Übersetxung  aus  dem  Deutschen  in  das  Fransdsische. 
Hermann  (9  nach  Christi  Geburt). 

Durch  einen  geflUirliehen  Aofhihr,  der  in  Dalmatien  und  Pannonien 

(dem  heutigen  Ungarn)  entstanden  war,  wurde  Tiberias  von  dem  Rheine 
und  der  Elbe  auf  einen  anderen  Kriegsschauplatz  abgerufen.  An  seine 
Stelle  kam  an  den  Rhein  Quintilius  Varus*  ehemaliger  Statthalter  in  Syrien, 
der  sich  gegen  die  armen  Deutschen  alle  ersinulichen  Bedrückungen  er- 
laubte, Geld  von  ihnen  erprefste,  sie  aussog  und  ihre  Länder  ganz  nach 
römischer  Art  einzurichten  sucht  '. 

Besonders  empfindlich  war  es  den  Deutschen,  dafs  man  sie  nach 
römischen  Gesetzen  richten  wollte.  Wenn  sie  vorher  einen  Streit  unter 
sich  hatten,  so  gingen  sie  zu  ihrem  Richter,  trugen  ihm  die  Sache  mit 
wenigen  Woi'len  vr»r.  und  in  einer  Viertelstunde  war  alles  entschieden. 
Nun  aber  ging  es  ganz  anders.  Durch  die  Künste  der  römischen  Sachwalter 
entstand  über  eine  Kleinigkeit  ein  langer  ProzeGn,  und  die  beste  Sache  ging 
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verloren.  Noch  mehr  wurden  sie  empOrt  durch  den  Anblick  der  Bnten  und 
Beile,  die  man  lä^'lich  vor  ihren  Augen  urahertrug,  und  die  sie,  die  nie  vor- 
lier  körperüplie  Straft»  nmpfunden  hatten,  nh  Zcirlipn  einer  schimpflichen 
Kuechlschaft  ansahen.  Darüber  ergrimmten  die  Deutschen  io  ibiem  Herzea 
und  verflachten  die  Plackereien  ihrer  Tyrannen.  Noch  weher  mochte  es  ihnen 
thun.  tlafs  man,  um  sie  Ijesner  in  Gehorsam  zu  erhalten,  die  hoffnungs« 
vollslon  SöliiK'  ihrPf  Fürsten  als  Geiseln  nach  Rom  abführte.  Doch  hatten 
sie  unrecht,  hierüber  zu  klagen  i  denn  in  Rom  erst  lernten  die  edlen 
FflratensÖhne  die  Kunst,  die  Römer  m  besiegen. 

Auch  Hermann,  oder  Arminius,  wie  die  Römer  ihn  nannten,  ein 
deutscher  Fflrstensohn,  war  unter  jenen  Geiseln,  wnrde  aber  nicht  als  Ge- 
fangener behandelt,  sondern  durfte  frei  umhergehen,  und  wurde  ganz  wie 
ein  junger  Römer  unterrichtet.  So  hatte  er  nun  Gelegenheit,  die  römische 
Kriegskunst  kennen  zu  lernen  und  einzusehen,  dafs  seine  Landsleute  mit 
ihrer  Tapferkeit  allein  nie  etwas  gegen  so  geQbte  Feinde  ausrichten 
würden. 

Desto  auftnerksamer  war  er  auf  alles,  was  er  sah,  fest  entschlossen, 

nach  seiner  Ruckkehr  gebrauch  davon  in  seinem  Vaterlaiule  zu  machen 
und  seine  Nation  von  dem  drückenden  Jorhe  der  AusLIndcr  zu  befreien. 

Endbch  .sciiiug  die  Stunde  seiner  Rückkehr ;  er  langte  in  Deutschland 
wieder  an,  xur  Zeit,  da  Varus  es  unter  einem  schweren  Drucke  hielt. 
Hermann  verliarj?  stMiie  Gesinnungen  und  suclite  dir»  Gunst  und  Frennd- 
scliaft  des  Tyrannen  zu  erwerben,  was  ihm  aurli  vollkommen  gelang.  Ver- 
nmtlich  hielt  er  es  für  ei  laubl,  der  Gewalt  mit  LLsl  zu  begegnen  und  der 
Tyrannei  Verstellung  entgegenzusetzen.  Er  trat  also  ohne  Bedenken  mit 
anderen  Fürsten  in  Varus'  Dienste,  glühte  dem  Scheine  nach  von  treuem 
Eifer  und  erwarb  sich  Zutrauen,  das  römische  Bürgerrecht  und  die  Würde 
eines  römischen  Ritters.  In  der  Stille  aber  bereitete  er  alles  zum  Ver- 
derhen der  Feinde  seines  Vaterlandes  vor. 

3.  Francösischer  Anfsats. 

«Le  roman  en  France  auz  XVIIe  et  XVUIe  siecles." 

4.  Übersetzung  aus  dem  Franiösisehen  ins  Deutsche. 

I. 

Dans  une  autre  scene,  le  meme  souvenicr  eveille  en  Marie  Stuart 
an  lien  de  transports  furieuz,  des  regrets  et  des  pressentiments  qui  r^v^- 
lent  Tamertume  du  malbeur  plutöt  que  le  remords. 

Marie,  erhrqipee  d».  prison,  livre  aux  eonfederes  sa  derniere  bataille. 
Les  deux  arinees  sunt  aux  mains,  non  loin  du  chäteau  oü  eile  avait 
tenu  sa  eour  la  premiöre  fois,  apr^s  son  mariage  avec  Damley. 
Les  gens  de  sa  suite  veulent  Ty  conduire: 

„Non  pas  lä,*^  dit'cUe  d'une  voiz  faible,  Je  ne  rentrerai  jamais  dans 

ces  murs". 

nSoyez  une  reine,  madame*,  dit  Tabbe  ,et  ouhtiex  que  vous  6tes 
une  femme!** 

^Helas!  j'oublierais  bien  plus  encore",  repondit,  en  baissant  la  voix, 
l'infortunee  Marie,  „avant  de  pouvoir  regarder  sans  trouble  ces  lieux  si  connus: 

,J*oublierais  le  jours,  que  j'ai  passäs  ici  comme  la  fianc^  de  cdui 
qoi  n^est  plus  de  Tassassin^ ! 

Au  theätre,  un  seul  po^te  nous  la  muntre  coupable,  c*est  Schiller. 
Dans  une  trös-belle  sc^ne  de  sa  Maria  Stuart,  Marie,  au  moment  suprtaie^ 
fait  Taveu  de  son  crime  A  d^faut  d*un  pretre  de  sa  rehgion,  que  la 
cniaut^  d'Elisabeth  lui  a  refus^  le  fidde  MelviUe  re^oit  sa  confession. 
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Melville:  „De  quel  autre  crime  votre  conscience  vous  accuse-t-elle?* 
Marie:  ,HcIas!  un  pecbe  mortül,  dte  longtemps  commls  et  eonfeBS^, 
lerient  avec  de  nouvtHrs  terreurs,  au  monient  ou  se  rend  le  dernier 
oompte,  et  roule  so>  fimebres  ombres  entre      porles  du  ciel  et  moi. 

Je  laissai  tuer  le  roi,  nion  mari,  et  je  donnai  mon  coeur  et  ina  raain 
an  s^ducteur*.  Ce  passage  bean,  sailout  pour  ceux,  qoi  aimeni  les 
imagea  fortea,  mais  je  doute  qu*un  tel  aveu  lüt  goüte  aar  nolre  eoftne. 

n. 

Vottn  brompeuse. 

Sur  k  porte  d'un  beau  jardin 

Ces  mots  etaient  ^aves:  „Je  donne  cp  parterre 

A  quiconque  est  content".   ,Voila  bien  mon  afiaire, 

Dit  un  homme  tdut  bas,  jai  droit  k  ce  terrain*^. 

Plein  de  joie.  il  s'adresse  au  maltre: 

,Pour  m'etablir  ici,  vous  me  voyez  paraltre, 

Je  suis  content  de  mon  destin/ 

Le  seigoeur  lui  ripond :  «Gela  ne  aaurait  Mre, 

Qui  vent  [ivuir  ce  qu'il  n'a  pas 

N'est  point  content,  retournez  sur  vos  pas**. 

5.  Überaetzung  aus  dem  Lateinischen  ina  FranzGaiache. 

Ball  bell  Jug.  c.  28  und  24. 

6;  Überaetzung  aus  dem  Deutachen  ina  EngHache. 

Erasmus  Darwin,  Doktor  der  Medizin.  1721—1802. 

Auch  hat  ps  in  dieser  Periode  unserer  Litteratur  an  künstlicher 
Dichtung  nicht  gefehlt.  In  der  Tbat  wurde  das  Aufliören  oder  die  Ver-  . 
werfung  dieser  Manier  bei  uns  eben  so  sehr  verursacht  durch  das  vom 
Cowper  gegebene  Beispiel  einea  frischen  und  naturhchen  Stils  ala  durch 
dir  ini riegung  einea  entgegengeaetzten  (Stils)  seitena  seines  Zeitgenoasen 
Darwin. 

Unsem  gro&en  IKchtern  dieaer  Periode  kann  man  nicht  den  Vor*- 
wurf  machen,  dafe  sie  vorzeitig  ihre  Werkt-  verofTontlicht  haben.  Nachdem 
Dr.  Erasmus  Darwin  einen  ausgezeichneten  Ruf  als  Arzt  erworben  hatte, 
veröffenthcbte  er,  ungefähr  sechzig  Jahre  alt,  seinen  ^Botanischen  Garten,*^ 
—  den  einen  Teil  unter  dem  Titel  «Die  Liebe  der  Pflanzen,*  den  andinm 
ala  ,|Der  Haushalt  der  Pflanzen."  Jedoch  entatand  dieses  Gedicht  nicht 
wie  eine  plötzliche  Ein^'elmngr.  „Der  Vers,"  so  schreibt  Fräul<^in  Anna 
Seward,  der  lebhafte  Biograph  des  Schriftstellers,  ^wnrde  verbessert,  ge- 
schliffen und  moduliert  und  dies  mit  der  sorgfältigsten  Aufmerksamkeit 
in  den  kurzen  Ruhepausen  seiner  ärztlichen  Praxis,  aber  hauptsächlich  in 
seinem  Wa^/'m,  wenn  er  von  einem  Patienten  zum  anderen  fuhr." 

Darwins  Begriff  von  Dichtung  war  augensclieiniicb,  dals  dies  nur 
«ine  mechanische  Beschäftigung  wäre  —  dennoch  sind  seine  eigenen  Ge- 
dichte, (rolz  aller  Fehler,  weit  entfernt  davon,  blois  mechanisch  zu  sein. 
-D»  r  botanische  Garten'  ist  kein  Gedicht,  welches  irgend  ein  Mann  von 
gewöhnlicher  Begabung  und  Intelligenz  durch  Sorgfalt  und  Fieifs  hätte 
hervorbringen  können,  oder  auch  durch  solche  (Ffthigkeit)  Fertigkeit  im 
Schreiben,  die  sicli  durch  einfache  Übunp  er\verl)en  läfsf.  Wie  fehlerhaft 
auch  seine  Manier  sein  niaj,',  i^t  sip  dennoch  von  hervürrai,'i'ndern  und 
originellem  Charakter,  und  ein  wirklich  poetisches  Feuer  glüht  unter  aller 
Geziertheit  und  flammt  oft  aus  derselben  auf.  Freilich  ist  nicht  viel  Seele 
oder  hohe  Einbildungskraft  in  Darwin,  er  erhebt  sich  selten  Ülier  daa 
Bl&ttor  f.  4.  ba/er.  OrmuMialwkolw.  XX.  Jahrg.  7 
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Sfiehtbare  und  Materielle,  aber  er  hat  fttr  dataelbe  wenigstcna  da«  Auge 
eines  Dichters  und  die  Phantasie  eines  Poeten,  um  es  lu  versehönon  und 

BU  erheben. 

Kein  Schriftsteller  hat  ihn  ühertroffen  in  hehl  voller  und  gereimter 
Darstellung  von  sielitbaren  Oegenatftnden;  seine  Beschreibungen  haben  die 

Deutlichkeit  einer  Bleistiftseiehnung  mit  dem  Vorteil,  dafs  sie  in  wobI> 
klingenden  Worten  ausdrücken,  was  kein  Pinsel  wiedergeben  kann.  Seine 
Bilder,  obgleich  eher  Sprachkunslätückchen  als  Verwandlung  oder  neue 
Verkörperung  leidenschaftlicher  Gedanken,  haben  wenigstens  oft  Ovid* 

ähnlichen  Glanz  uiul  Nettigkeit,  oder  sie  überraschen  auch  nur  durch  die 
Gabe  der  Eifituiun '  um\  Neuheit,  wie  tum  Beispiel,  wenn  er  die  Sterne 
als  „Blumen  den  Hunniels'^  anruft. 

7.  E  n  ^'  1  i  s  r h  e  r  A  u  f s  atz. 
Point  ont,  and  accoinU  for,  the  rhief  (lifTi'iences  betwren  tlie  thea- 
trical  school  ot  England  as  rejuesented  hy  Shaki»pere  and  Ihat  ot'  France 
as  represented  by  Racine.   By  way  of  illustration  give  a  short  outline  of 
one  dramatical  pieee  of  ^ch  of  these  poets. 

8.  Übersetzung  aus  dem  Englischen  ins  Deutsehe. 

Grorowell  lefl  a  fame  hehind  him,  proportioned  to  bis  extraordinary 

fortunes  and  to  U\o  f^reat  qualilies  whicli  su^tained  them;  i?till  more  per- 
kaps  the  admiration  ot  slran^'ers  than  of  his  country,  becauee  that  senti- 
ment  was  less  alloycd  by  hatred,  wbich  seeks  to  extenuafe  the  glory  that 
irritates  it.  The  nalion  ilself  lorgave  much  to  one  who  had  bVought 
back  t!ie  renown  of  bor  ainient  story  and  the  traditions  of  Elizabeth's 
age  aller  the  ignominiona  reigns  of  lier  succes$sors.  This  contrasl  whit 
James  and  Charles  in  thpir  foreign  policy,  gave  additional  lustre  to  tbe 
ora  of  tlie  Protectorate.  Tbere  could  not  but  be  a  sense  of  national  pride 
lo  see  an  Englishman,  but  yesterday  raised  above  the  many,  whilout  one 
drop  of  biood  in  his  veins  wliicb  tbe  princes  of  the  eailh  could  challenge 
as  their  own,  receive  the  honmge  af  those  who  acknowledged  no  rigbt 
to  power  and  hardly  any  tith'  to  respi  ct  except  that  of  prescription. 

The  sluggish  pride  of  the  comt  ofSpain,  the  niean-spirilfd  rniming 
of  Mazarin,  the  irregulär  imugination  of  Cbri^tina,  soughi  with  emuious 
ardour  the  fHendship  of  our  usurper.  He  had  the  advantage  of  reaping 
the  harvest  which  he  had  not  sown,  by  an  hommrable  treaty  with  Holland, 
the  fruit  of 'vietoiie«  achieved  under  tbe  parliamonf.  Bnt  be  still  etnployed 
the  great  energies  ot  Blake  in  the  service  for  which  Ii«  whh  su  ennnently 
fitted;  and  it  is  just  to  say  that  the  maiitime  glory  of  England  niay  first 
be  traced  from  tbe  era  of  the  Commonwealth  in  a  track  of  continuous 
light.  Tbe  opprM<-^"d  protestants  in  catholic  kingdoms,  disgnsled  at  the 
lukewarmness  and  iialf  apostacy  of  theöluarls,  looked  up  tu  liim  as  their 
patron.  Gourted  by  the  two  rival  monarchies  of  Europe,  he  seemed  to 
threaten  both  with  hishostilify;  and  wlien  lie  declared  a^Niinst  Spain  and 
attacked  her  West-India  possessions,  with  littie  pretence,  eert.ainly,  of  ju^tiro 
but  not  by  any  ineauä,  as  Iconceive,  with  the  impolicy  sometimes  cliar- 
ged  against  him»  so  auspicious  was  bis  star,  that  the  very  fuhire  and 
dis  appoinfnient  of  that  expedition  obtained  a  more  advanlafreous  posses- 
sion  for  England,  than  all  the  triumphs  of  her  former  kings. 

9.  Zum  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen  in*s  Englische. 
Cic  de  orat.  U,  14,  55—^.  (Nemo  studet  forensem.) 
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^ie  htuilä^t  £Utetaturgej(^i(^te 

in  brn  J^mpl^ü^/n  iiftn  (ffntniiiitltttig  fowle  tit  tl^  ^aiqihprrltnt 

unb 


von 


Dr.  Stranj  ^fÄf|. 

IL  2;cil:  Iltf  £ittfrotur  öfr  neueren  Jelt. 
19«/4  Söog.  gr.  8.  ge^.  «}ireis:  2,70  .ä: 

„®tit  et^tc6  ©cfjulbud^!  —  ^>icr  finben  ftd|  tocber  bie  für  titB^ülzv 
fo  unnötigen  unb  fogar  verber&Uc^en  3(n^äufungen  von  2)id)tecnamen  unb 
Sftc^eftiteln,  no^  jene  ftfIMifften  tai^  ntorolifc^en  Se*  mb  Aerurteis 
tungen,  bu«^  ioe((^  bie  ©^uler  fo  überaus  roeife  (?)  imb  —  altftug  qemoc^t 

rcerben  hier  l^abcn  wir  cä  mit  einem  33u^c  ju  tftun,  baä  fit^  ouf 

bie  ^erDorraflenofteu  unb  beftcn  ?Berle  ber  beutfc^en  Sitteratut 
Bef^vänft,  bicfe  ahet  fltftnblic^  leiert  burc^  ouSfar)rltdje,  fe^r  gef(^i(ft  geftaftete 
3nf)att5anflaben  unb  buic^  jo^Ircic^e  groben,  bie  im  utfprünglic^en  SBortlautc 
mit  beicjefügter  '^itteittnear--3Bcrfion  geboten  roerbcn"  u.  f.  ro.  —  Bo  fprii^t  ftc^ 
bcr  3-\  ^anD  uoii  ^itteg'  ^äbagociif  d^em  ^a^reSber  ic^te  über  hei 
^BBetfeS  I.  9onb  (®ie  Sctteratuir  be9  9Ritte[aIterd)  au«,  (line  otetc^  günfiige 
SBeurtLÜtung  l^at  ou(^  bcr  ir.  Sanb,  ioeIc{)Cf  bte  nculioc^bcutfd^e  Sitteratur  bt's 
l^anbclt  itnb  für  bie  SKe^rja^t  bcr  ^ntcrcjfentcu  {iiel^ter  mte  Sc^ätec)  oon  no{|) 
gio^ettu  :Ücbeutung  fein  wirb,  fielet  eiiuaiten. 

NB.   8eibe  ^nbe  ^nb  fe^t  auc^  fe^v  «tcgant  in  fffiit«  9anb  ge« 


lUustrierUs  Familienblatt.  —  Vierteljährig  80  Pf.    Auflage  40,000. 

ErzählnnRen,  Portraits,  Biographien,  Novellen,  Humoresken  etc. 
aus  dem  Lehen  Ik^rühmtpr  Künstler.  Belehrende  und  unterhaltende 
Aufsätze  berühmter  Autoreu.  Interesa.  Konzert-  und  Theater- 
Berichte  aus  allen  beiieuienden  Städten  des  In-  und  Auslandes.  — 
Novitäten-  und  Vakanzenlisten.  —  Briefkasten.  —  Konvorsations-Lexikon 
der  Tonkunst.  —  Illustrierte  Geschichte  der  Instrumente  etc.  4*6  aus- 
erlesene neue  Klavierstücke,  1-3  Lieder,  Duette,  Eompositionen 
ftr  Violine  od.  Cello  mit  Klavier  etc. 

Der  beste  Rpwcis  für  dif  Beliebtheit  der  „Neuen  Musik-Zeitung** 
sind  die  40000  Abonnenten.  Probenummern  durch  alle  buch-  und 
MoBikalienhandlungen  gratis  (fran4»>jper  Post  geg.  Einsend.  v.  50  Pfg.) 
Probe-Quartale  (SO  Pfg.)  durch  die  Dfteliste  Postanstalt,  Bach-  oder 
MuMkahenhandlung.  n   i  -r  u   i      i/  i 

P.  J.  Toiigers  Verlao,  Köln  a.  Bti. 
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6oelicn  erf^tenen  unb  bunl^  oDe  Stu^nbfiingen  }U  (e}ft^: 

CScillbcdi,  Dr.  lt.,  Scitfoben  ber  mnffjc« 
motif  d)=|H)Dfittt«f  djctt  ©eogroli^ie  SÄ 

Se^retitfbttngd*9(nfta(ten.  l^Unftr,  unoerfinbrrtr  ^uflngr,  mit  oirtrii  9Uu= 
Itrationrn.  qv.  8«.  (VUI  u.  158  6.)  JC  UO.  Oeb.  in  ^lebec  mit 

©olbtitcl  JC  1.90. 

$li}tttl^t*ltT fintl^  (icbrucftcn  ^iciurcn  unb 

^llllt.lUlUl4il.«  einer  Stbbilbung  bcr  ÖrunDfotmen  b«r  ÖÄnj» 

ftaUim'tcme.    gr.  «o.  (VI  u.  .'U  8.)  40-1 

Sortieoenber  .,®cunbr(^"  bitbet  einen  S(n^ang  au  beut  (eteitd  in 
neunter  SCufiage  erfc^tenencn  ,,8e^c6u(9  bev  anorganifi^en  Chemie" 

»on  bemfelben  SBerfaffer. 


3m  Serlade  het  ^a\in*fditn  ^nifknn'hlttn^  in  Hannover  ifl  focbm 
ecfd^ienen  unb  bun^  alk  ^^ud^^anblunoen  311  bejicben: 

'»Jicu  bearbeitet  oon 

tyünftc  3liiflage. 
2.  ä)anb.   :ilänber!unbe  (Europag.    1888.   6  JC 
SoOfNInbig  in  2  tBAnben.  11 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannschweig, 
(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Soeben  erschien: 

FOrstenbergy  S«»  Yorsdiiile  der  PerspektiTe  nebst  Bemer- 
kungen das  Zeichnen  nach  Modellen  betreffend  fQr  den  Schul- 

und  Selbstunterricht.  Zwoito,  umgearbeitete  und  erwdterte 
Auflage.  Mit  65  ii^  den  Text  eingedruckten  Holzstichen,  gr.  8. 

geh.  Preis  1  80 
Schoedle? ,  Dr.  Friedrich,  Das  Buch  der  Natur,  die  Lehren 

der  Fliysik,  Astronomie,  Chemie,  Mineralogie.  Geologie,  Bo- 
tanik^ Zoologit?  lind  Physiologie  umfassend.  Allen  Freunden 
der  Naturwissenschaft^  inshesondere  den  Gymnasien,  Real- 
und  höheren  Bürgerschulen  gewidmet.  Zweiundzwanzigste 
verbesserte  Auflage  mit  dem  Portrait  des  Verfassers.  Zwei 

Teüe.  gr.  8.  geh.  Erster  Teil:  Physik,  Astronomie 
und  Chemie.  Mit  404  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen, 
.   einer  Spektraltafel  in  Farbendruck,  Sternkarten  und  dner  Mond- 
karte.  Preis  4  JL  BO^ 


Urack  von  B.  Sttttaer  in  ätftDchon. 


üiyilizcüj 


Üb«r  die  deutsche  Aceentnlerang  altklasslseher  Eigrennamen. 

In  der  Acoenluierun^  der  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  ins 
Deutsche  fibergegangenen^Eigennamen  herrscht  bis  heute  eine grofse Unsicher- 
heit. Die  einen  betonen  Äsop,  Thalia.  Melpömene,  die  andern  Äsöp,  Thalfa, 
Melporaene.  Nachdem  in  der  neueren  Zeit  für  eine  gleieliheifliche  deutsche 
Orthographie  in  den  Schulen  gesorgt  worden  ist,  scheint  es  an  der  Zeit 
zu  sein,  auch  an  eine  gleichheithche  A(  (  entuierung  zu  denken.  Diese  kann 
natOrlich  keine  wiilkQrHche  sein,  sundern  iuüi-i  sich  auf  die  Autorität 
unserer  angesehensten  Schriftsteller  stützen.  Aus  der  Art,  wie  diese  die 
Fremdnamen  in  ihren  Werken  accentuiert  haben,  müssen  sich  gewisse 
Regeln  ^tnehmen  lassen,  welche  auf  die  von  ihnen  nicht  gebrauchten 
Namen  in  analoger  Weise  angewendet  die  wünschenswerte  Qleichheit  auch 
in  der  Betonung  ermöglichen«  Ich  habe  den  Versuch  gemacht  diese  Regehi 
herauszufinden  und  lasse  hier  das  Resultat  meiner  Beobachtungen  mit  den 
nötigen  Belegstellen  folgen. 

A.  Griechische  Namen, 
a.  Zweisilbige  Eigennamen  haben  im  Deutschen  den  Ton  immer  auf  der 

mnullima;  Tpitisw  Titdy,  Aaxym/,  Mw.dci  Apodic»  SstpV*  I^ofT*"* 
RQckerU  Die  Pterlen.  Str.  40. 

Ein  IViton  auch  versprach  am  Tag  des  Festes 

Der  grofsen  WasserkOnigin  zu  blasen 

Auf  meiner  Muschel  an  dem  Hauch  des  Westes. 
Wieland.  Oheron  III.  27. 

Ein  Untier  vorgestellt  aus  Titans  rohem  Samen, 
id.        Oberen.  XII.  6. 

So  flüstert  ihr  aus  einer  Zofe  Mund 

Der  kleine  Dämon  zu. 
Schiller.   Äneide.  IV.  Buch.  Str.  56. 

So  fährt,  wenn  der  Orgien  Ruf  erschallt, 

Die  Mänas  auf. 
id.      Die  Götter  Griecheniands.  Str.  3. 

Diese  Höhen  lullten  Oreäden, 
Eine  Dryas  leht  in  jenem  Baum. 
Macht  eine  deutsche  Endung  den  Namen  dreisilbig,  so  tritt  der  Ton 
auf  die  vorletzte  Silbe. 

Zedlitz.  Totenkiänze.  29.  v.  10. 

Nun  speien  Hohn  und  Schmach  sie  auf  die  Manen 
Des  alten,  hingescbmetterlen  Titänen. 
Bnilor  f.  i*  tejar.  GjrmiMtolwInlw.  XX  Jahrg.  8 
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Pfeffel.   Der  Maulwtjrf.  v.  14. 

Ein  Glas,  wodurch  i<  Ii  Stern'  und  Maden, 

Dämonen.  (JülttT  und  Mondden 

Mit  helk'in  Aug  erhlitlwtMi  kann. 
Bürger.   An  die  Nymphe  des  Regenlnirn».  Sli.  2. 

Libern  jauchzet  die  Mftnäde 

Huldigung  bei  Zymbelklang. 
Klopstock.  Ode  102.  Str.  6. 

Heiner  Schwester  Hellenis  Gesang  ist  Gesang  der  Sir^noi. 
Wieland.  Oberon.  V.  87. 

Wie  der  Gorgöne  furchtbares  Haupt 

Das  Leben  straclcs  durch  seinen  Anblick  raubt 

b.  Mehrsilbige  Namen  in  der  Einxahl  haben  den  Ton  auf  der  FSn> 
ultima 

L  wenn  sie  lang  ist:  'AfpoSiT»},  Ai]|i<t)Ti)p,  Koid'iy^  'OiXtoc,  '^pkwv 
*HpaiiX«tdii)(. 
Bürger*  Die  Nachtfeier  der  Vetuis.  III. 

^nger,  Chor  an  Cliur,  verbreiten 
Aphrodllcns  Loh  umher. 
Schiller.    Die  Götter  Orit^rhcnlands.   Str.  4. 

Jener  Bach  empfing  Demäters  Zähre. 
Goethe.  Elegie  XI. 

Aber  nach  Baccljus,  dem  Weiclien,  dem  Träumenden,  hebet 

Cythere 

Blicke  der  sflfisoi  Begier. 

Schiller.  Das  SiegesfesL  Str.  7. 

Wohl  dem  OlQcklichen  mag^s  lernen, 

Ruft  Ofleus'  tapfrer  Sohn. 
Klopstock.  Ode  113.  Str.  5. 

Der  Toten  Schatten  wird  den  Orfon  finslern. 
Seume.   Das  Opfer.  Str.  20. 

Noch  lange  hielt  dnr  Herakll'de 

Leonidas  mit  Schwert  und  Speer. 

n.  wenn  sie  kurz  ist 

1.  bei  Namen,  welche  Nachkommen  eines  Stammvaters  bezeichnen: 

6  KpoviS-rj^  der  Sohn  des  Kioiios,  6  Ma'.oyiSifjc  der  Nachkumine 

Mftons,  oi  "OfATipiSw  die  Abkömmlinge  Homers»  ol  Oupovldou  die 

» 

Himmlischen,  6  Ih]X'»)la8r|^  der  Sohn  des  Peleus. 
Schiller.  Der  Triumph  der  Liehe.  IV. 

Vor  der  Gattin  des  Kronfden 
Beugen  sich  die  Uranlden. 
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Bürger.   Slolhergs  Antwort.  Kn«le. 

Hier  })esucheii  uas  oft  Kroiiioiis  liebliche  Töchter  und  bringen 
Oft  herab  vom  Olymp  die  Harfe  des  Mäoniden. 

Goethe.  Über  Hermann  und  Dorothea,   v.  30. 

Duch  Homeride  zu  sein,  auch  nur  als  letzter,  ist  schön. 

Vofs.   Uiade.  I  I. 

Göttin,  siny:e  vom  (iiolle  de.s  Peleläden  Achilleus! 

2.  bei  den  weiblichen  Is'ainen  auf  y;  und  bei  den  Stfunmen  auf 
und  10  mit  der  deutschen  Ejiduug  e;    Avao'jo/xivvj,  %K£Vf^  KXo- 

^«■£«5  NaidiSos,  'Of/siä?  'Opsiaoo?,  Tpixtuvt^  TpiTwvlSo^. 

BQrger.    Die  Nachlfeier  der  Venus.  I.  Str.  8. 

Hüci)  im  Lieble  jener  Szene 
Wand  aus  Amphitritens  Schofs 
Gypris  Anadyom^ne 
Sanft  die  schflnen  Glieder  los. 

Wieland.  Oberon.  XI.  9. 

Es  war  HeMnena  Brust  und  Atalantena  Knie 
Und  Ledas  Arm  und  Erigönes  Lippen. 

Geliert.  Der  Selbstmord.  Sir.  8. 

Den  zwang  die  Macht  der  sfl&en  Triebe 
KJym^nen  scärtUch  nachzugehn. 

Schiller.  Auf  Goethes  Mahoniet.  Str.  7 

Aufrichtig  Ist  die  wahre  Melpom^ne. 
id.     Kassandra.  Str.  12. 

Selig  preis*  ich  Polyx^nen. 
Platen.  Aus  dem  Ital. 

Einst  erblickt*  ich,  Euphrosyne, 

Mit  Erstaunen  einst  den  Amor. 
Bürger.   An  die  Nymphe  des  R.  Str.  2. 

Libern  jauchzet  die  Münade 

Huldigung  bei  Zymbelklang; 

Dir  nur,  glänzende  Najade, 

Weihte  keiner  Hochgesang. 
Schiller.   Die  Gölter  Griechenlands.   Str.  3. 

Diese  HOhen  fQlltai  Oreiden» 

Eine  Dryas  lebt*  in  jenem  Baum; 

Aus  den  Urnen  lieblicher  Najdden 

Sprang  der  Strfime  Silberschaum, 
id.      Äneide  IL  Buch.  Str.  89. 

Die  Drachen  bringt  ein  blitzgc.'^chwinder  SchuCs 

Zum  Heiligtum  der  furchtbai-'n  Tritonide. 

8* 
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Alle  mehrsilbigen  Namen  haWn  im  Fluralis  den  Accent  auf  der 
vorletzteo  Silbe:  'ii^üm  *üpmv^  'Afiftxt6u»v  'AjAf.xtoovt^,  'AXxißtaSvj;  'AXxi- 
ßtdBa'.,  'IfficoxfyaTqc  Imwxp&Tttc,  *AXiia|«iviq(  'AXitajAivstCi  E&|i«vi«  £6|i«vt2t(, 

dopstock.  Ode  91.  v.  1. 

Gab  die  Erde  sie?  stieg  von  Oriönen  sie  nieder? 
Pfefifei.   An  Brühl,  v.  172. 

Er  betrat  ilen  Saal, 

In  welchem  die  Amphiklyönen 

Des  neugeschaffnen  Staates  thronen. 
Böiger.    Das  hohe  Lied.  Sir.  14. 

Schön  und  wert,  AlcibiideD 

Zar  Umarmung  einzuladen, 
id.      An  den  Apollo.  Str.  2. 

Deine  hoebgebenedeite  Kunst 

Ward  den  Hippokr&ten  und  Galenen. 
Wieland.  Oberon.  XL  9. 

Was  je  die  Phantasie 

Der  Aikamenen  und  Lysippen 

Sich  als  das  Schönste  dacht', 
Bürger.   Das  hohe  Lied.  Str.  15. 

Dais  der  Eutiieiifden  Schar 

Nicht  in  Höllenglut  ihn  rii«se, 

Bot  sie  sicli  zum  Schirme  dar. 
Piaten.    Aus  Sappho. 

Sehon  flachtet  Seiana,  die  reine» 

Schon  taucht  ihr  nieder,  Plejäden. 

B.  Römische  Namen. 
Hier  sind  1.  Seht  römische,  2.  aus  dem  Griechischen  ins  ROmiscbe 
Qbertragene,  8.  romanisierte  Barbarennamen  zu  unterscheiden. 

I.  Acht  römische  Namen. 
1.  Zweisilbige  haben  durchgehende  den  Accent  auf  der  Pinultima. 

f 

Amor,  Liher,  Ceres,  Juno. 
Schiller.    Dithyrambe.  Str.  1. 

Kaum  dals  ich  Bacchus,  den  lubtigen,  habe, 

Kommt  auch  schon  Amor,  der  lächelnde  Knabe. 

Bürger.   An  die  Nymphe  des  R.  Sti.  2. 

Lfbern  jauchz(;t  die  Mänade 

Huldigung  l>ei  Zynibelklang. 
Schiller.    Die  Gunst  des  Augenblicks.  Str.  3. 

Denn  was  frommt  es,  dafs  mit  Lehen 

Gäres  den  Altar  geschmGckt? 
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Bfirgfflr.   Die  beiden  Liebenden.  Str,  4. 

Im  Denken  ist  sie  PaUas  ganz 
Und  Jüno  ganz  am  edeln  Gange. 

2.  Mehrsilbige,  Wenn  die  Pfinultima  lang  ist,  ^  hat  sie  ^den  Ton;  wenn 
sie  korz  ist,  fällt  er  auf  die  drittletzte  Silbe:  Auröra,  Latöna,  Sca^völa, 
Prosdrpina,  Mülciber,  Janfcülus,  Jüpfter,  H^rcfiles. 
PfefifeL  Der  Morgen,  v.  1. 

Auröra  steht  mit  Roseiifirigeln 

Anf  Tempes  dunkelgranen  Hügeln. 
Bürger.    Das  hohe  Lied.  Str.  12. 

Prangt"  ich  unter  Mannsgestalten 

Heiilich  wie  Latonens  Sohn. 
Platen.    An  Xyiander. 

Wir  sehen  in  nnaem  Zeiten 

Auch  manchen  Kodros  streiten 

Und  manchen  Scävola. 
id.     Hymnus  aas  Sicilien. 

Es  scherzt,  Pros^rpina,  länger  nicht 

Um  dich  die  Schar  im  Ennathal, 
Schiller.   Spaziergang.  Dist.  54. 

Mülcibers  Ambos  t6nt  von  dem  Takt  geschwungener  Hämmer. 
Platen.  Ode  4. 

Heilig  sei  strts  mir  der  Berg  Janiculus. 
WieJand.   Oberon.  Iii.  2!^. 

Für  einen  Hercules  in  Ruh 

Lag  Angulaffer  da. 

II.  Griechische  Namen. 
1,  H.il)en  sie  lateinisclie  Endung,  werden  sie  wie  lateinische  Namen 
accentuiert.  Dasselhe  geschieht  bei  griechischen  Endungen,  ausgenommen  -r), 
das  übrigens  auch  manchmal,  obwohl  selten,  der  Analogie  der  römischen 
Namen  folgt:  \  AriXia,  D^lia,  Afiadooot«  AmathüsiSi  *AaicaoEa  Aspäsia, 
'Ekkni  Häena,  a£X«ta  Thalia,  Iddxfj  ithaca,  ^dpmXoc  Pharsälus,  "O/t-r^po; 
Hom6ros,  H^tpoxXo^  Patröclus,  &U)r(ivri<;  Diögenes,  ^an^pAvt^  Söcrates,  Ko^IXy] 
Cyhele,  Aava-r^  Dinae. 
Bflrger.  Die  Kachtfeier  der  Venus.  U. 

Nymphen,  keusche  D^ia, 

Sendet  dir  vak  6ru&  und  fiitte 

Venus  Amathüsia. 
Pfeffel.   Ifinos.  v.  15. 

Aspäsia  verrückte  stracks  mir  das  Gehirne. 
Goethe,  Faust.  Akt  3.  Sz.  1.  v.  1. 

Bewundert  viel  und  viel  gescholten  Helena 

Vom  Strande  komm'  ich. 
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Schiller.   Shake-in  aif^s  SHiatl^'n.  Disl.  12. 

Al-o  sit'lit  iiKiii  hei  eucli  den  leichten  Tanz  der  Thalia 
Neimen  Uein  eiiislen  Gang,  welchen  MelpOmcne  gehl? 

Schiller.    Odysspus.  Disl. 

Eiullich  trarrt  di^s  Geschick  ilin  schlafend  an  ithakaä  Küsle. 
Platen.    Abschit-vl  von  Uorn. 

Des  gfittlichen  Feldberrn, 
Der,  in  PhftrsdJus  entmanntp  durch  Tempes  Thal  floh. 

id.      Scylla  und  der  Reisende.  Ende. 

Lasest  du  nicht  im  Hominis»  ich  sei  ein  unstwbliches  Obd? 

Schiller.  Heklors  Abschied.  Str.  1. 

Wo  Achill  mit  den  unnahbar*n  Händen 
Dem  Patroklus  schrecklich  Opfer  bringt 

Ctoethe.  Die  Lehrer. 

Als  Diögenes  stilT  in  seiner  Tonne  sich  sonnte 

Und  Kal&nus  mit  Lust  stieg  in  das  flammende  Grab, 

Welche  herrlicbe  Lehre  dem  raschen  Sohn  des  Philippus! 

Pfeffel.  Der  PhOosoph  und  die  Wahrheit.  17. 

Die  Göttin  war*s,  die,  unerkannt, 
Wie  sie  dem  Sdkrates  erschienen, 
Vor  seinem  trfiben  Auge  stand. 

Schiller.  Spaziergang.  Dist.  43. 

Mutter  Cybele  spannt  an  des  Wagens  Ddchsel  die  LOwen. 

BQrger.   An  Göckingk.  155. 

Nicht  am  Busen  einer  DAnae. 

Abkürzung  mehrsilbiger  Namen. 

1.  Der  Accent  fallt  auf  die  letzte  Silbe 
1.  wenn  die  AbkOrzung  von  Personennamen  uuijebrfiuchlich,  die 
▼olle  Form  die  flbliche  ist:  Addnis,  Adön  —  Achilles,  AdiiU 

—  Aldde»  Alcide,  Alcid  —  Orestes,  Oröst  —  Di^igenes»  Diog^ 

—  Demöslhenes,  Demosthän  —  Neoptölemus»  Neoptol^m. 

Bflrger.   Das  hohe  Lied.  Str.  40. 

Ah,  nun  bist  du  mir  geboren. 
Schon,  ein  geistiger  Adön. 

Schiller.  Shakespeares  Schatten.  Dist.  14. 

WasI  Es  dOrfte  kein  Cäsar  auf  euren  BQhnen  sich  zeigen, 
Sein  Achill,  kein  Or^st,  keine  Andromache  mehr! 

id.      Das  Ideal  und  das  Leben.  Str.  14. 
'  Es  ging  in  ewigem  Gefechte 
Einst  Alcid  des  Lebens  schwere  Bahn. 
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Pfefife).  Diogenes,  t.  1. 

Ale  mit  der  Leuchte  Diog6n 

Durch  alle  Gassen  Yon  Athen 

Umherz(^. 
PfeüeL   Cicero  und  Dernoslhenes.  v,  4. 

Entstieg  ihr  Doiiinsthen,  so  riefen  die  Athener, 

Kriej,'  gt'ij^'ii  Philipp,  Krieg  l 
Scliiller.   Das  Siegestest.  Str.  9. 

Dem  Erzeuger  jet/.t,  dem  grofsen, 

Giefst  Neoplültiiu  des  Weins. 

2.  wenn  bei  römischen  Personennamen  die  Endung  ins  abfUllt: 
Horatius  Horäz,  Ftoperiiua  Properz,  V^gUim  (VirgüiM)  Virgil. 

Plalen.  Epigramm. 

Klopsluck  suchte,  beschränkt  wie  Horäz  anf  Hymne  und  Ode, 
Immer  erhaben  zu  sein;  aber  es  lehlte  der  Stoff. 

Goethe.  Elegie  15.  DisU  14. 

Gröüteres  sähest  da  nichts  und  wirst  nichts  GrOfseres  sehen, 
Wie  es  dein  Dichter  Proporz  in  der  EntsäelLang  versprach, 
id.     Venet.  Epigramme.  2.  Dist.  2. 

Üher  die  Wiege  Virgils  kam  mir  ein  laulicher  Wind. 

3.  wenn  Ortsbezeichnungen  auf  a,  ae,  us,  um,  ins,  ia,  iuni  diese 

Endungen  nach  einer  laiijjen  Silbe  abwerfen:  Apenninus  Apetinfn, 

Arctürus  Arktür,  .4<Ä^nae  Athen,  Coc'ytus  Kozyt,  CoAnthualkorinihf 

Olympus  Olymp»  Vw&fnM  Vesüv,  BHorintia  Florenz,  Capii&nm 
Capitöl. 

Piateo.  GambacortL 

Halte 

Tief  im  Schols  des  Appeanlns 

Eine  Herrschaft  im  Be.-iilz. 
Wieland.  Oberon.  VII.  10. 

Da  schon  am  stemevollen  Himmel 

In  Thetis  Schofs  der  funkelnde  Arktür 

Sich  senkte. 
Goethe.  Die  Braut  von  Korinth.  v.  1. 

Nach  Korinthus  von  Athto  gezogen. 
SchlegeL  Arion.  Str.  2. 

Zum  Freunde  zieht  ihn  sein  Verlangen; 

Ihn  lieiit  der  Herrscher  von  Korinth. 
PfeffeL  An  Göckingk.  v.  145. 

Von  einer  Mauas  dos  Kozyt 

Und  einein  zweiten  Herakh't 

In  einer  Totengrutt  geboren. 
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Bürger.  Auf  die  Morgenröte. 

Wenn  die  gotd*ne  Fröhe,  neugeboren, 
Am  Ol^mp  mein  matter  Blick  erechaut. 

AasoniuSy  Qbei  s.  v.  Storck.  v.  208. 

Dort  in  GumSs  Bucht  blickt  hin  auf  solcherlei  Spiele 
Liber,  wenn  pt  dwch  Rebenhfthn  des  schweflichlon  Oanrus 
Wandelt  und  durch  des  VesÜTS,  des  dampfaushauchenden, 

Weiniand 

Platen.   Ode  2.  v.  1. 

Dich  hat,  Florenz,  dein  altes  Etmikerrolk 
Hit  wahrem  Fug  dich  blühende  Stadt  genannt. 

Schlegel.  Arion.  Str.  20. 

Wir  liefaen  recht  im  Glücke 
Ihn  in  Tartot  surflcke. 

^aten.  Garns''  Ende. 

Untergang  ist  unser  Teil ; 

Denn  des  Kapitöls  Qebieler  sandte  seinen  Donnerkeil« 

II.  Ist  die  Abkürzung  von  Personennamen  im  Deutschen  die  gewöhn- 
liche Form,  so  tritt  der  Accent  bei  zwei  Silben  auf, die  vorletzte,  bei  drei 
Bübm  auf  die  drittletzte:  Äugü»tua  August,  Aesö^us  Äsop,  P/ii7{/S!fM(«Philipp, 
TUhdmtB  Tfthon,  Dem6critm  D^mokrit,  H«rael\iM  H^raklit,  AMCuU^phu 
Äskulap,  Z^phip-us  Zephyr, 

Ausonius  v.  Storck.  211. 

Sieh,  wie  erfreut  durch  Augusts  Triumph  in  Aktioms  Seeschlacht 

Venus  gaukelnden  Amern  befiehlt  sich  Schlachten  zu  liefern« 
Platen.  Ödipus.  Akt  1.  Sz.  1. 

Blind  war  Homer  und  Isop  war  ein  Bucktiger. 
Pfeffet  Cicero  und  Demosthenes.  v.  4. 

Entsti^  ihr  Demosthen,  so  riefen  die  Athener; 

Krieg  gegen  Philipp,  Kriegl 
Bül^er.   Auf  die  Morgenröte. 

Grauer  Tithon,  du  empfängst  Auroren 

Froh  aufs  neu,  sobald  der  Abend  taut. 
PfeffeU   Die  Zuckernianilt  1.  v  10. 

Ein  Deinokril  lehrt  auch  im  Lachen. 
Pfefifel.   An  Göckiugk.  v.  145. 

Von  einer  Mauas  des  Kozyt 

Und  einem  zweiten  H«^raklit 

In  einer  Totengruft  geboren. 
Bürger.   An  Apollo.  Str.  1. 

Und  der  Menschenhelfer  Iskulap 

Ist  aus  deiner  VaterkrafI  entsprungen. 
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Pfelli^.   Der  Kokosbaum.  6. 

Der  Adler  selbst  mliefs 

Kronions  Vorgeniach 

Und  buhlte  hier  um  Z^phyrs  laue  KOsse« 
Gleim,    Die  Beratschlagung  der  Pferde,  v.  68. 

Der  Rappe  Bücephal 
War  König  in  lern  Stall. 

C.  Namen  von  Barbaren. 

Die  Namen  der  von  den  Römern  als  Barbaren  bezeichneten  Völker, 
welche  im  Lateinischen  nach  der  1.  und  3.  Deklination  gdien,  haben  im 
Deutschen  niei.stenteiib  die  Endung  e  und  werden  schwach  dekliniert;  die- 
jenigen, welche  im  Lateinischen  nach  der  2.  Deklination  ^eheu,  haben  im 
Deutschen  gewöhnlich  die  Endung  er  und  werden  stark  dekliniert;  geht 
der  Name  des  Staates  auf  ia,  iom  aus,  so  haben  sie  neben  der  Endung 
er  noch  die  Endung  ier,  mancbmal  auch  letztere  allein. 

Die  Namen  auf  ier  haben  den  Accent  auf  der  drittletzten  Silbe,  alle 
anderen  auf  der  vorletxten,  auch  wenn  diese  Im  den  Römern  kurz  ist. 

Die  Dehnung  und  Betonung  der  römischen  kursen  Silbe  rfthrt  wohl 
daher»  dafs  der  Deutsche  den  Namen  des  Volkes  dem  des  Landes  und 

des  davon  abgeleiteten  Eigenschaftswortes  auf  isch  (Jräbes,  Aräbio,  Ärä- 
Heu9  Araber,  Aribien«  aräbisch)  konform  machen  wollte. 

I.  Namen  auf  ier  und  er:  QdUm  (QalUa)  QiSßiet,  Phr^  (Fkrygia) 

Pbryger  und  Phrygier,  T^ius  (Tyrm)  Tyrier  und  Tyrer. 

Schiller.  Der  Rhein. 

Aber  der  Gällier  hfipft  über  den  duldenden  Strom, 
id.      Äneide  IV.  Buch.  Str.  18. 

Sei's  denn!  Sie  werde  dieses  Phrygers  Ibgd! 
id.      Aneide  IL  Buch.  Nr.  99. 

Der  Griechen  Furie,  der  Phrygier  Verderben, 
id.       Äneide  IV.  Buch.  Str.  18. 

Dir  sei  der  Tyrer  Volk  zur  Mitgift  zugesagt, 
ib.   Str.  60. 

Um  deinetwillen  sind  die  Tyrier  mir  gram. 

IL  Namen  auf  er  und  (besonders  germanische)  auf  e: 
1.  Zweisilbige:   Tndu8  Inder,  Poenm  Puner,  Teucrus  Teukrer,  Scytha 
Szyihe,  Francus  Franke  oder  Franze,  Gothus  Gothe. 

-Schulze.  Die  bezauberte  Rose.  Str.  61. 

Dies  Spiel  verdriefst 
Den  stolzen  Herrn  der  Inder, 

Schiller.   Äneide  IV.  Buch.  Str.  18. 

So  scheint  es  doch,  man  habe  meinen  Sitzen 
Und  meiner  Puner  Tieu  nicht  sonderhch  getraut. 
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Schiller.   Äneide  II.  Buch.  Str.  100. 

Was?  Troja  setzte  sie  in  Brand 
Und  zögt*  prangend  f»jn  in  Lacedäinons  Thoron, 
Die  Teukrer  hinter  sich  in  sklavischem  Gewaad? 
Pfeffel.   An  Schlosser,  v.  138. 

Hier  wQrd'  ich  die  Ökonomie 
Des  Menschenstaals,  vom  roheu  Scythen, 
Der  Eicbeln  fiwft,  bis  lu  dem  Britten, 
Der  sich  mit  Padding  mfistet,  spfthn. 
id.      An  Brahl.  t.  11. 

Und  meine  Qallier  verdienen 
Den  Namen  Franken  mehr  als  nie. 
ib.    V.  36. 

Und  eben  dieses  Volk  der  Franken 
Hat  jene  schwarze  Burg  serstört. 
Platen.  Das  Grab  im  Busento,  v.  3. 

Und  den  Flufs  hinauf,  hinunter  ziehn  die  Scharen  tapfrer  Gothen. 
2.  Mehrsilbige  Namen. 

a)  Mit  langer  Pänultima:    Germanus  Germane,  Alamannus  Ale- 
manne, Normannus  Normanne,  Briiannus  Hiitanne,  Cheru8cus 

Cherusker,  Äegjfptiu$  (AegjfpimJ  Ägypter  und  Agyptier. 

Pfeffel.  An  BrQhl.  v.  18. 

Als  dn  mit  einer  Schar 

Von  tausend  mutigen  Germinen 

Die  Corsen  binden  halfst. 
SimrocL    Schlacht  bei  Zülpicli. 

Ghlüdewig,  der  Frankenkönig,  sah  in  Zülpichs  h ei fser  Schlacht, 

DaTs  die  Alemannen  siegten  durch  der  Volkszabl  Übermacht. 
Uhland.  TaiUefer.  Str.  13. 

Normännen  sahens,  die  tiarrten  nicht  allzulaug. 
Klopstoek.  Ode  60.  Str.  9. 

Also,  o  Britänne,  schallt  dir  noch 

Der  Angel  und  Sachse  mit  herrschendem  Geklirr, 
id.       Ode  55.  Str.  12. 

Gherüsker,  unsVe  Heere  sind, 

Cherusker,  Icalt  und  kQhn. 
Pfeffel.  Der  Tempel  zu  Memphis,  v.  1. 

Ein  Magier,  der  nicht  ein  Wort 

Vom  Apis  der  Ägypter  wufste. 

Betrat  den  weltberühmten  Urt. 

h)  Mit  kurzer  P&nultiroa:  Bärbartts  Barbdr,  Ärahs  (JribiaJ  Ariber 
und  Ar&bieri  Nümida  O^unidSa)  Nurofde  und-  Nnmfdier,  Sir- 
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mäta  (Sm^mdÜaJ  Sannite,  Mibröges  AUobrögen,  TMm  und 
Teüiönes  Teulönen,  Vdndäli  und  VandaUi  Yandälen. 

Pfeffel.    Die  zwei  GHnechen*  t*  1> 

Zwei  Griechen 

Verliefsen  jnn;::  ihr  Vaterland 

Und  suchten  (ilück  bei  den  Barb&ren. 
Schüler.   Der  Spaziergang.  Dist.  60. 

Was  Ardbieu  liucht,  was  dia  äuTserste  Thüle  bereitet, 
id.        Die  Braal  von  Messina. 

Erschreckt  von  diesem  seltsamen  (iesichte 

Befragt'  der  Vater  einen  sternekundigen 

Aräbier,  der  sein  Orakel  war,  um  die  Bedeutung, 
id.       Aneide.  4.  Buch.  Str*  60. 

Um  deinetwillen  hafst  mich  der  Numide, 
Flaien.   Ödipus.  Akt  4.  Sc  1. 

Hättest  wirklich  im  Sarm&tenlande 

Du  80  sflfs  und  lind 

Grasen  solin  die  froramen  SchAfleio. 
Pfeffel.    Odoard  und  I^ahella.  v.  1. 

Im  Land  der  Allobr6giön 

Lebt  Fräulein  Isabell. 
ElopsLock.   Ode  '62.  Str.  10. 

Ich  liebe  dich, 
Sprach  schnell  mit  Flaiumeublick  Teutona. 
Schiller.   Die  Antiken  zu  Paris.  Sir.  2. 

Der  allein  besitzt  die  Moseii, 
Der  sie  trägt  im  warm^  Busen; 
DemYandilen  sind  sie  Stein. 

Gennersheim.  August  Resser. 


Nachtrag  zu  ,,Hand8chr.  Fund  zu  Cic.  Br.  ad  Att.^* 

(s.  S.  7  — 15  dieses  Bandes.) 

Durcli  einen  Irrtum  soilens  des  Setzers  l)liel)  bei  der  2,  Korrektur 
in  der  Kollation  zu  Orelli  607,16  das  Zeichen  (f=:que  hinler  de  weg; 
die  Hds.  hat  also  hier  laudo  deg  pnero.  Ein  Versehen  meinerseits  war 
es,  dafs  ich  hiezu  aus  dem  Apparat  von  Zeile  17  den  Vergleich  mit  K  J 
beibrachte;  in  Zeile  17  bietet  die  Uds:  de  qumto  fratre.  —  Seite  606,22 
hat  der  Wiroeburgensis  fore  (nicht  foret). 

Ich  benütze  diese  Gelegenheit,  um  für  einige  Stellen,  auf  deren 
Passung  in  W  zwar  aus  meinem  Sehweigen  in  der  Kollation  sdion  der 
richtige  Schlofs  ijczogen  werden  kann»  noch  ausdrOeklieh  die  Diskiepant 


Digitized  by  Google 


112       Miller  M.,  Zu  Hor&z  carm.  III,  5,  49,  ff.  und  sat.  I,  1,  71. 


vom  MedirfMis  zu  l)etoneii :  602,  27  hat  W  nä  =  nain;  604,  31  steht 
ut  im  Texte;  605,  13  hat  W  uelle  •  &;  606,  h  SilS  inaif- poflridie.  Was 
die  Stelle  604,31  betrifTf.  so  kann  ich  es  jetzt  nach  nochmaliger  Einsicht- 
nahme des  Originals  als  sicher  bezeichnen,  daf'^  iinniittplbar  nach  sub* 
pediLabimur  das  Zeichen  &  (=et)  stand  =  margo  Uralaudrea. 

W.  G.  Seh, 


Zu  Hom  cm».  III,  5,  49  ff«  u4  nt  I,  1,  71. 

a)  carm.  III,  5,  49—52. 

Atqui  sciebut,  quae  sihi  harbarus 
Tortor  pararet ;  non  alitt-r  turnen 
Dimovit  obstantes  propinquos 
Ei  pojmlum  reditus  morantem. 
Bei  dieser  Stelle  schwebt  dem  Dichter  das  Bild  eines  im  Netze  ge- 
fkiigeinn  Wildes  (eines  Hirsches  oder  Ebers)  vor  Augen»  das  sich  aus  den 
Schlingen  loszumachen  weifs.  Darauf  weisen  die  Ausdrücke  tortor,  dimovit, 
obstantes,  morantem  hin. 

Tortor  erinnert  an  Verg.  6.  I,  808  u.  809: 

tum  figere  damas 
StHppt<»  torquentem  Balearis  verbera  fundae, 
von  dem  JSger  gesagt  ,  der  mit  der  Schleuder  zum  Wurfe  nach  dem 
Hirsche  ausholt  (st.  verbera  f.  toi  quet  =  funda  ferit) ;  tortor  bezeichnet 
also  den  Verfolger  oder  Feind,  der  zum  tödlichen  Schlage  ausholt. 

Dimovit  obstantes  pr.  erinnert  an  Horaz  ep.  II,  32  :  irudit  in  ob- 
stantes piagas,  und  carm.  1,1,28  rupit  tc^retes  plagaa:  Das  Wild  wird 
von  dem  Jäger  in  die  aufgestellten  (dem  Entrinnen  hinderlichen)  Netze 
gelrie))en  ^  es  weifs  sich  aber  aus  den  sorgfältig  gestrickten  Schlingen 
loszumachen,  indem  es  dieselben  zerreibt.  Ebenso  weil^  Regulus  den 
Widerstand  zu  brechen «  den  die  ihn  umringenden  Verwandten  seiner 
RQckkebr  entgegensetzen,  indem  er  sich  mit  Gewalt  von  ihnen  losreibt. 

Reditns  morantem:  morae,  MMBWetc,  sind  die  am  Jagdspiebe  hinter 
der  Klinge  hervorstehenden  eisernen  Zfthne,  um  die  Wucht  des  Stobes 
aubuhalten  oder  dem  Vordringe  des  getroffenen  Tieres  ein  Hindernis  ent- 
gegenzusetzen. So  wird  auch  morari  gehraucht  in  der  Bedeutung  ^nicbt 
durchbrechen  lassen**;  ähnlich  bei  Cicero  fani.  8,  5.2:  ut  plus  trienniim 
in  his  tricis  moreturi  sich  unter  so  verwickeltei^  Verhältnissen  zurückhalten 
lassen  müssen. 

Dasselbe  Bild  bat  übrigens  der  Dichter  in  der  nämlichen  Ode  schon 
einmal  gebraucht,  V.  31  u.  82 : 

Si  pugnat  extricata  densis 
Certa  plagis  \ 

Der  Hirsch  hat  sieh  aus  den  Sehlingen  herausgearbeitet. 
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Bei  dieser  Gelegeoheit  mOchte  ich  darauf  hinweisen,  dafe  Lorenz* 
Vermutung  (zu  Flaut  pseud.  p.  ^8  A.  42) ,  wonach  man  unter  tricae  zu- 
folge  einer  Erklftrung  bei  Nonius  (tricae  =  impedimenta,  impUcationes,  quasi 
tplx*C  didae)  Haarschlingen  za  verstehen  hat,  unrichtig  ist  Denn  abge- 
sehen davon,  dafs  Haarschliiigen  nur  zum  Fange  von  Federwild  gebraucht 
wurden  ,  liedeutet  tricae,  wie  schon  Zehelinayr  in  diesen  Blättern,  Jahr- 
gang 1883  S.  60,  nachgewiesen,  einfach  „ Verdrehungen,"  „Verwirrungen", 
und  diese  Bedeutung  ist  auch  in  der  oben  angeführten  Stelle  bei  Cicero 
fam.  8,  5,  2  vollkomtnen  zutreffend. 

b)  sat  I,  1,  71. 

—  cüHffesHs  undique  ioeeU 

Indormis  inhians  .  .  . 

Hiare  wird  vorn  Hunde  gebraucht,  der  das  Maul  aufsperrt,  um  zu 
schnappen  und  mit  den  Zahnen  zu  fassen.  So  bei  Vergil,  Ä.  XII,  754: 
flVividuö  Umher  Haeret  hians  ,  iam  iaiuque  tenet",  der  feurige  umbrische 
Hund  ist  hinter  dem  flüchtigen  Hirsche  her,  mit  aufgesperrtem  Maul,  und 
daran ,  ihn  zu  packen.  In  diesem  wörtlichen  Sinne  möchte  ich  auch 
inbians  bei  Horaz  sat.  I,  1,  71  nehmen.  Der  Geizige  gönut  sich  auch 
nachts  keine  Rohe;  wie  ein  Hand  Hegt  er  bei  seinen  Geldsftcken,  jedem, 
der  zu  nahen  wagt,  die  Zahue  weisend.  So  entspricht  inhiare  auch  genau 
dem  captare  t.  68. 

Amberg.  Haz  Hiller. 


Zu  Livins  XXIII,  9,  12;  IG,  16;  25,  6. 

In  den  Handschrilten,  welche  die  3.  Dekade  von  Livius  enthalten, 
fehlen  bekanntlich  sehr  liäulig  die  Präpositionen.  Luchs  hat  die  Fälle 
aus  der  2.  HAlfte  der  Dekade  zoj?ammengesteUt  pag.  LXXXVIIil  ff.  seiner 
Ausgabe.  Darnach  sind  allein  im  cod.  Put.,  der  fQr  die  1.  HAlfte  der  De- 
kade in  erster  Linie  in  betracht  kommt,  an  37  Stellen  die  Präpositionen 
oder  Partikeln  von  Gompositis  weggefallen  und  an  56  anderen  Stellen  fftr 
sich  stehende  Präpositimien  angelassen.  Es  sind  also  allein  in  der  2.  Hälfte 
zusammen  93  Fälle.  Diese  EigontQmlichkeit  des  cod.  Put.  wird  auch  zu 
beräcksichtigen  sein  bei  der  Behandlung  zwder  von  den  in  der  Überschrift 
bezeichneten  Stellen, 

I. 

XXIII,  9,  12.  tUf  patria,  ferrum,  quo  pro  U  ormatw  hane  «tr^m 
hostium  inii,  quoniam  partns  eaetorquet,  reoipe. 

Der  junge  Galavius  spricht  diese  Worte,  nachdem  er,  den  eindring- 
lichen Ermahnungen  seines  Vaters  gehör  schenkend,  den  Plan  aufgegeben 
hat,  Hannihal  bei  dem  Mahle  im  Hause  der  BrQder  Ninnius  zu  ermorden. 

Nach  unserem  Texte  bleihl  nun  nichts  anderes  übrig,  als  unter  hanc 
areem  hostium  das  Uaus  der  beiden  Ninnius  zu  verstehen,   Kann  denn 
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aber  dieses  Haoe  eine  Burg  der  Karthager  genannt  werden  ?  Diese  Mfttmer 
treten  ja  nicht  einmal  als  Führer  der  karthagischen  Partt  i  in  Capua  auf. 
Als  Haupt  derselben  erscheint  viehiiHir  Pacuvius  Galavius  (cfr.  8,  2);  neben 
ihm  betrieb  Vibius  Virrius  das  Böndnis  rnit  Hannihal  (cfr.  6,  1 — 2  und 
XXVI,  13,  2).  Von  den  Bi  ndern  Ninnins  wird  weiter  nichts  berichtet,  als 
dafs  sie  durch  vurneliiiie  Herkunft  und  Reichtum  hervorragten  (cfr.  8,  1). 
Und  dies  ma^'  denn  auch  der  (irund  gewesen  sein,  waiiim  Hannibal  ihr 
Haus  als  Al«steigquartier  wählte. 

Aber,  sagen  die  Erklslrer,  eben  dadurch,  dafs  Hannibal  darin  seine 
Wolinung  nahm,  ist  das  Haus  eine  Burg  der  Feinde  geworden.  Diese  An- 
sicht suchen  sie  zu  stützen  durch  Hinweis  auf  XXVIII,  42,  16,  wo  Qu. 
Fabius  Maximus,  indem  er  vor  der  Verlegung  des  Kriegsschauplatzes  nach 
Afrika  wumt,  so  P.  Sdpio  sagt:  no»  peiea  n«  ipae  quidem  diaHmulare, 
itH  Hannibal  »it,  tfr»  cajjiit  utipie  areem  huiv9  b^4  etae,  quippe  qui  prat 
t€  feras  §am  Hbi  eautam  traieimdi  in  Afrieam  esse,  ut  Hann^lem  eo 
tvaihas.  Es  liegt  aber  doch  der  grofse  Unterschied  awischen  dieser  und 
unserer  Stelle  auf  der  Hand.  Dort  bandelt  es  sich  um  einen  Ort,  an  dem 
Hannibal  mit  seinem  Heere  aufstellung  genommen  hat,  auf  den  also  von 
römischer  Seite  ein  Angriff  gemacht  werden  soll.  Nicht  so  in  unserer 
Stelle;  der  junge  Calavius  hat  keinen  Angriff  auf  das  Haus  der  beiden 
?finnius  beabsichtigt,  lediglich  auf  die  Person  Hanuibals  liatte  er  ab- 
gesehen. Die  Stadt  Capua  hätte  Livius  wohl  eine  Bur^'  dpr  Feinde  D-nnen 
können,  weil  sie  Hannibal  einen  Stützpunkt  für  seine  Uperationen  l)ot, 
nicht  aber  das  Haus  der  Ninnius,  dessen  Besitz  für  die  Karthager  von 
keiner  Bedeutung  war,  das  weder  ein  Augiiilij-  noch  ein  Verteidigungs- 
objekt bildete. 

Ich  halle  es  daher  fOr  durchaus  notwendig,  ointer  käme  aretm  Ao- 
sHum  Hannibal  selbst  zu  verstehen.  Arx  wird  oft  in  übertragenem  Sinne 
gebraucht  (eftr.  Fabri  zu  XXI,  88,  %  auch  von  Personen;  so  werden  VII, 
29,  6  die  Gapuaner  arx  finitimorum  genannt.  Wenn  wir  aber  Hannibal 
unter  arx  verstehen,  so  ist  das  Verb  um  init  unmöglich.  Dieses  Wort  ist 
nun  aber  auch  gar  nicht  handschritllich  Oberliefert;  Put.  gibt  hostriraini. 
Daraus  hat  Ruhen  durch  Konjektur  hostium  inii  gemacht.  Die  Änderung 
ist  allerdings  sehr  leicht,  aber  sie  gibt,  wie  ich  darzulegen  versucht  habe, 
keinen  befriedigenden  Gedanken. 

Diesen  erhalten  wir,  wenn  wir  statt  hostrimini  schreiben:  hostium 
subii.  Nehmen  wir  an,  dafs  die  Präposition  suh  weggefallen  ist  (wie 
Put.  XXVJII,  2,  4  insidis  gibt  statt  in  subsidiis),  so  konnte  aus  hostiumii 
leicht  hostriniini  werden.  Subire  ist  aber  gerade  das  Wort,  welches  Livius 
mit  Vorliebe  von  der  Annäherung  mit  feindhelier  Absicht  gebraucht.  So 
in  Verbindung  miL  niuros  oder  ad  nmros  VII,  11,  14.  XXI,  7,  10.  XXVIII, 
3,  6;  36,  8.  XXIX.  7,  8.  XXXI,  86,  6.  XXXIV,  21,  4.  XXXVII,  9, 9.  XXXIX, 
21, 8;  mit  moenia  oder  ad  moenia  IV,  22,  5.  XXVI,  42, 10.  XXVIU,  19, 17; 
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mit  vaUum  oder  ad  tbIIuiii  IX,  27,  3.  XXXIV,  46,  7.  XXXVI,  18,  8.  XL, 
27,  13;  mit  tomulos  XXI,  82,  10;  mit  ad  urbem  XXXI,  45,  4;  mit  ad 
portam  castroram  XXXIV,  16,  2;  mit  ad  caatella  XXXVI,  19, 1.  Sehr  hftufig 
ist  subiie  aocb  absolut  in  dieser  Bedeutung  gebraucht,  so  z.B.  V, 48,  2, 
wo  es  sich  um  das  AnrQcIceii  gegen  die  römische  Burg  handelt 

II. 

XXni,  16, 16.  8ed  the  tanta  9ive  ttUnor  vietoHa  fuit,  ipgma  eo  di§ 
reg  ae  nescio  a»  maeima  Ulo  Mio  geata  sH;  höh  vinei  e»im  ab  Hanni' 
haU  PtneeHiihHs  difficiliuB  fuitf  quam  poatea  vincere. 

Alle  Versuche,  das  liandschriflliche  vincentibus  zu  verteidigen, 
halte  ich  für  mifslungen ;  das  MTort  verträgt  sich  nifiht  mit  dem  Gedanken 
des  begründenden  Satzes,  in  dem  es  steht.  Durch  die  Stellen,  welche 
Wei&enborn  in  den  neueren  AuOagen  anfahrt,  wird  die  Möglichkeit  von 
vincentibus  nicht  bewiesen. 

Bekanntlich  wurde  nicht  von  allen  Sehriflstellem  der  Erfolg  des  Mar- 
cellus bei  Nola  als  ein  entschiedener  Sieg  angesehen.  Polybios  (15, 11,  7; 
16,  5),  Diodor  (29,  22)  und  Cornelius  (Hannib.  5,  4)  geben  an,  dal)!  Han- 
nibal  zum  erstenmal  bei  Zama  besiegt  worden  sei.  Dtese  Anncht  war 

naturlich  auch  Livius  nicht  unhekannt,  und  auf  sie  nimmt  er  in  unserem 
Satze  rücksicht,  indem  er  s»^t:  Doch  mng  rler  Sieg  so  bedeutend  (wie  ich 
ihn  pben  hingestPlH  lialn  )  oiIhi-  \V('ni^:er  hedr'ulend  gewesen  sein,  die  That 
des  Marcellus  war  jf'Mf'iilalls  eino  p^ewaliige  LpistuniJ.  vielleicht  die  grölste 
des  ganzen  Krioges.  üeiin  )iicht  besiegt  zu  werden  von  Hannibal  war  (unter 
den  vorliegenden  Verhältnissen)  scliweror,  als  später  das  Siegen.  D.  h.  der- 
jenige ,  welcher  unter  den  damaligen  Verhältnissen  nur  das  eine  geleistet 
hat,  dal'ä  er  vun  Haauibul  nicht  besiegt  wurde,  hat,  wenn  er  auch  keinen 
Si^  davongetragen  hat,  wenn  auch  das  Treffen  unentschieden  blieb,  doch 
eine  schwierigere  Aufgabe  gelöst,  als  derjenige,  welcher  in  späterer  Zeit 
wirklich  gesiegt  haL  Die  Grftfse  der  Leistung  des  Marcellus  wird  also 
dadurch  bewiesen,  dalä  schon  das  blofse  Vermeiden  einer  Niederlage  unter 
den  damaligen  Verhältnissen  als  schwerer  hingestellt  wird,  als  ein  Sieg  in 
späterer  Zeit.  Wenn  nun  ?iher  Livius  in  dem  begrQndenden  Satze  darüber 
spricht,  wie  man  Ober  die  Leistung  von  solchen  nrtr  ilen  mOÜMe,  die  nicht 
gesiegt,  sondern  nur  eine  Niederlage  vermieden  haben,  so  kann  er  eben 
diese  doch  unmöglich  als  vincentes  bezeichnen. 

Noch  ein  anderes  Bedenken  besteht  gegen  die  Überlieferung.  Wir  brau- 
chen notwendig  im  1.  Öliede  der  Vergleichung  einen  Gegensatz  zu  postea. 
Diesen  kann  vincentibus  nicht  vorstellen ;  denn  es  geht  nicht  an,  mit 
Weifsenborn  aus  dem  vorhergeheiidi  n  Satze  e^  fli  r-  hinzuzudenken.  Bei 
einer  so  scharfen  Gegenöberstellnng  müssen  die  Gegensätze  auch  wirklich 
ausgedrückt  sein.  I>a  man  dies  schon  in  alter  Zeit  einsah,  so  geben  schon 
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jftngere  Handschriften  tunc  oder  tum  vincentibiw.  Darin  dOrfen  wir 
aber  weiter  nichts  sehen,  als  den  ersten  Verbesserungsversuch.^) 

Von  den  anderen  zahlreichen  Yi'rhos?;orungsvt'rsuchen,  die  in  älterer 
und  neut  rf^r  Z  «it  /p'ii  irbt  wurden,  hat  keiner  anklang  gefunden.  Madvig 
bemeriit  üljer  die  J?ti"ilt'  (Kin.  Liv.  II.  p.  H20)r  .niondum  frnstra  exousalurn 
coarguere  possum,  coirit,'rie  prohaltiliter  nou  possum**,  iiml  schlä^'l  dann 
vor:  vincere  discentibus.  Was  itli  tür  einen  Ausdruck  als  Gegeiibatz  zu 
postea  für  wünschenswert  halte,  habe  ich  oben  schon  angedeutet.  Niemand 
wird  bestreitea*  da(k  ein  Ausdraek,  wie  «unter  den  Torhegenden  VerhSli- 
ntBsen*^  dem  Zusammenhang  angemessen  wäre. 

Wenn  nunLivlus  dies  durch  in  praesentibus  gegeben  hatte,  so 
wire  auch  nicht  ttehwer  zu  erklären,  wie  die  bandtchriftliehe  Lesart  ent- 
stehen konnte.  Nehmen  wir  wieder  an,  dnfo  die  Präposition  prae  weg- 
gefallen  ist  (wie  Put,  XXVII,  21,  9  cavisset  gibt  statt  p  r  a  e  cavisset,  S. 
XXVUI,  28.  12  claris  sUtt  praeclaris  und  XXVII,  50,  2  gaudio  statt 
prae  gaudio),  so  konnte,  zumal  in  dieser  Umgebung,  ds^s  sinnlose  inseoli- 
bas  leicht  in  vincentihus  verändert  werden.*) 

Ist  aber  in  praesentibus  in  dieser  Bedeutini^'  livianisch,  überhaupt 
lateinisch?  Dafs  praeHen?!  vorliegend  bedeutet  und  zwar  nicht  blofs 
das  in  der  Zeit  des  Sprechenden  oder  Schreibenden  Vorliegende,  sondern 
das  jeweilig  (auch  in  der  Verganpt»  idieil)  Vorliegende,  ist  keine  Frage.  Vgl. 
S.B.  Vogel  zu  Gurtius  VIII,  3.  6  („So  brauchen  praesens  mit  relativer  Be- 
dentui^f  =  iderzeitig,  damalig"  vor  Gurtius,  der  es  häutig  so  anwendet, 
schon  L i Ti  US  und  vereinzelt  sogar  die  Khissiker,  s.  B.  Ctear  B.G.  1, 29*  1*). 
i^ttch  das  Neutrum  praesentia  {tä  «apiita)  wird  vielfach  gleich  Status 
rerum  praesens  gebraucht,  wie  jedes  Lexikon  ausweist.  Auch  Livius  wendet 
es  so  an  und  zwar,  was  für  unseren  Fall  besonders  wichtig  ist,  in  solchen 
Kasus,  in  welchen  sich  das  Geschlecht  nicht  an  der  Endung  erkennen 
läfst  (vgl  Fabri-Heerwagen  zu  XXI,  11,  12).  III,  37,  3  schreibt  er:  ut 
taedio  praesentiu  tn  (vgl.  XXXIV,  49,  4  p  ra e  t  e  r  i  t  o  r  u  m)  consules  duo 
tandem  et  Status  pri.itinm  rerum  in  desiderium  veniant  und  XXIV,  23,  5: 
quia  id  tutissitnum  ex  j)ra  es  e  nt  i  bus  ridebatur,  Si/racusas  redUre. 
Weifsenborn  erklärte  ex  praesentibus:  »von  dein,  was  sie  unter  den  vor- 
liegenden Verhältnissen  thun  konnten".    Wie  sollte  aber  in  dem  Worte 


1)  Korrektumote:  In  der  unterdessen  erschienenen  7.  Auflage  der 

Weidmännischen  Ausgabe  hat  H.  J.  MQUer  die  Erklärung  von  Weissenborn 
fallen  lassen  und  tunc  vincentihus  in  den  Text  gesetzt.  Dass  Livius  so 
geschrieben  hat,  kann  ich  nicht  glauben;  mau  würde  entweder  tunc 
pugnantibus  oder  blofs  tunc  erwarten. 

^  Einen  ganz  ähnlichen  Vorgang  haben  wir  XXX,  35,  2.  Dort 

pehen  HR  FL  richtig:  perculit,  B  C  f  X:  fudit.  Offenbar  ist  zuerst  per 
weggefallen  und  dann  culit  in  fudit  verändert  worden.  Dafs  auch  cod. 
Put.  von  derartigen  Verbesserungsversuchen  nicht  frei  ist,  darüber  vgl. 
Madvig  (Em.  Liv.  H  p.  248-849). 
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praesens  „thun  konnten"  liegen?  Grewifs  erklären  den  Ausdruck  richti^'er 
Fabri:  «quo  in  statu  tum  res  eranl*  und  H.J.Müller:  „unter  den  vor- 
liegenden YerhSltnissen ,  eigentlich  infolge  derselben."  0  Ich  meine  nun; 
Wer  das  schwerer  TerstSndliche  ex  praesentibos  in  dieser  Bedentung  an- 
gewendet hat,  konnte  auch  das  in  diesem  Zusammenhang  gar  nicht  milk' 
saverstehende  in  praesentibus  gebranehen.  Den  Einwand  hal>e  ich  wohl 
nicht  an  befQrehten,  dafs  Uvius  statt  dessen  eher  seinen  Lieblingsausdmck 
in  praesentia^  gebraucht  hätte;  denn  dieser  ist  Ja  nicht  ganz  gloch- 
bedeutend  mit  in  praesentibus, 

ni. 

XXIII,  25,  6 :  nec,  tmät  eomüktret  eseercUus  satis  firmi  ad  tantum 
bMum  effieermturf  itUhatur  raHo*  Uague  Gaüiamf  quamquam  «HmuiabeU 
iusia  ira,  amitU  eo  anno  phteuit. 

Der  1.  Sats  dieser  Stelle,  anscheinend  leicht  verständlich,  macht 
Schwierigkeiten  wegen  des  Zusammenhangs,  in  dem  er  steht  Denn  sein 
Inhalt  MM  erwarten,  dafs  sich  der  Bildung  von  konsularischen  Heeren 
Schwierigkeiten  entgegenstelltett.  Und  doch  lesen  wir  unmittelbar  darauf 
(§  7—10),  aus  welchen  Truppen  nach  den  Beschlossen  eben  jener  Senats- 
sitzung die  konsularischen  Heere  zusammengesetzt  wurden.  Weifsenborn 
bemerkte  deshalb:  Es  ist  wohl  der  Nachdruck  auf  satis  firmi  zu  logon. 
Diesen  Gedanken  fand  Madvig  lächerlich  (Em.  Liv.  II  p.  322)  und  schlug 
vnv.  undc  duo  zu  schreiben.  Der  Vorschlag  wäre,  zumal  da  rod.  Put. 
und')  statt  unde  gibt,  ganz  üherzeugenfl,  wenn  im  Folgenden  nur  von  der 
Aufstellung  eines  konsularischen  Heeres  die  Bede  wäre.  Da  aber  §  9—10 
von  der  Bildung  eines  zweiten  berichtet  wird,  so  mufs  er  als  verfehlt 
bezeichnet  werden.  Die  Erklärung  von  Weilsenijorn  befriedigt  mich  aber 
auch  nicht  vollständig. 

Zur  Erklärung  der  vorliegenden  Stelle  mufii  mdnes  erachtens  vor 
allem  hingewiesen  werden  auf  die  Worte  24,  5:  rdMo  moffi^ro  «quUtm 
JSomae,  qui,  cum  poBi  paußM  düa  nutgiatratum  imturus  e$Btt,  äf.  exereüi- 
dtM  serihendia  eomparandis^tu  in  annum  pak'M  eonauUrei,  Durch  sie 
wurd  der  Zweck  der  Senatssitsnng,  von  der  hier  die  Rede  ist,  im  voraus 
angegeben.  Also  fiher  die  Aushebung  und  Rüstung  der  Heere  ffir  das 
kommende  Jahr  soll  der  neue  Konsul  referieren.  Die  Aushebungen  gehörten 
ja  bekanntlich  zu  den  ersten  Arntsgeschäften  neuer  Konsuln.  Wenn  ein 
besonders  schwerer  odrr  ^vonn  mehrere  Kriege  in  aussieht  stunden,  so 
wurden  für  beide  Konsi  lri  Heere  ausgehoben;  ^'rfnrflei tru  es  die  Verhäit- 
nif^se,  so  wurden  aui'äerdem  noch  prätorische  Heere  aufgestellt.  Auch  wenn 


Das  bei  Livius  aulserordenliich  häufig  sich  findende  in  praesenlia 
kommt  hier  nicht  in  betracht,  weil  es  doch  wohl  als  Ablativus  anzusehen  ist. 

^  58 mal  fand  ich  ihn  b^  Livius,  daneben  nur  einmal  in  praesenti 
(XXXIV,  35,  11),  dreimal  in  praesens  (II,  42,  7.  XXV,  86,  7,  XXX,  16,  2), 
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schon  Heere  im  Felde  standen «  wurde  in  der  Regel  am  Anfanfe  eines 
Amtsjahres  eine  Aushebung  vorgenommen;  sie  diente  dann  cur  Aosfllllung 
der  entstandenen  Lflcken  oder  sur  Verstärkung  der  schon  vorhandeneo 
Heere. 

Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  daiji  solche  Verstärkungen  auch  für  das 
kommende  Jahr  sehr  wünschenswert  gewesen  wären.  Dennoch  lesen  wir 
in  unserem  Kapitel  nichts  von  einer  Aushebung.  Den  Grund,  warum  sie 
unterblieb,  kann  man  sich  leicht  denken.  Man  halte  ja  nach  der  Niedor- 
lage  bei  Gannä  erst  eine  aulserordentHche  Aushebung  veranstaltet,  b^^i  r 
man  sogar  unter  die  gesetzniäfsige  Altersgrenze  7m  den  praelextati  iregnilV  i», 
ja  sotrar  8000  Sklaven  au^jp-ehohen  hatte.  Man  innfslu  also  von  der  so 
^%ün.■^c^lenswerten  Aushelmtig  absehen,  weil  es  an  waffenfähigen  Leuten 
fehlte.  XXXIV,  6,  12  erinnert  L.  Valerius  an  diese  traurige  Lage  mit  den 
Worten:  non  mtlites  habebamus  in  supplemenium.  Unter 
solchen  Umständen  mufste  man  sich  darauf  besehränkoi,  eine  mOi^chst 
sweekmäfoige  Verwendung  der  schon  vorhandenen  Streitkräfte  lu  besehliefsen. 
Die  Beratung  fiber  die  von  dem  neuen  Konsul  pflicbtmSfiig  angeregte  Fkage 
der  Aushebung  hatte  also  ein  negatives  Resultat  eichen.  Dies  nun  wollte 
Livius  nach  meiner  Meinung  durch  den  1.  Safac  unserer  Stelle  ausdrOcken. 

Dieser  Gedanke  wird  aber  viel  deutlicher,  wenn  wir  eoAs  firmi  nicht* 
wie  Drakenboreh,  Alschefeki,  Weifeenborn  und  Madvig  thun,  als  Attribut 

von  exereitUB  ansehen,  sondern  wenn  wir  die  Worte  als  prädikative 
Bestimmung  mit  efficerentur  verbinden.  Efficere  mit  einem  Adjekiivnm 

ist  ja  bei  Livius  ganz  gewöhnlich  und  „drückt  einfach  aus,  dafs  man  ein 
Objekt  in  den  durch  das  Adjektiv  bezeichneten  Znstand  versetzt*  (so  H.  J. 
Müller  zu  XXIV,  5,  2).  leli  übersetze  also:  Man  wufste  aber  keinen  Rat, 
wie  man  die  konsularischen  Heere  für  einen  so  schweren  Krieg  stark  genug 
machen  solle. 

Welches  Wort  des  Satzes  besonders  zu  betonen  ist ,  scheint  mir  der 
2.  mit  itaque  angeknüpfte  Satz  anzudeuten.  Im  verflossenen  Jahre  war  in 
Gallien  ein  Prätor  mit  einem  prätorischen  Heere  thätig  gewesen.  Die  kon- 
solarischen Heere  waren  in  den  abgelaufenen  drd  ersten  Jahren  des  Krieges 
immer  beide  gegen  die  Punier  verwendet  worden.  Livius  kann  es  also 
als  selbstverständlich  voraussetzen,  dafs  auch  fSr  das  kommende  Jahr 
niemand  an  eine  andere  Verwendung  derselben  dachte.  Wollte  man  also 
den  Krieg  gegen  die  Gallier  aufnehmen,  so  muTste  man  dn  neues  prätori- 
sches  Heer  als  Ersatz  für  das  im  abgelaufenen  Jahre  in  Gallien  vernichtete 
aufstellen.  Der  Gedankenzusammenhang  zwischen  den  beiden  Sätzen  schein' 
mir  also  folponder  zu  sein:  Da  man  nirlif  wufste.  \vie  man  die  konsu 
I  ar  i  s  c  h  e  n  Heere  auf"  eine  für  den  so  selnveren  Krieg  ausreichende  Stärke 
bringen  solle,  so  konnte  man  an  die  Aui'stellMni?  eines  neuen  prätorischen 
Heeres  schon  gar  rn"cl)t  denken;  man  besehlols  also,  für  heuer  von  Gallien 
abzusehen.   Die  Stellung  von  consulares  gibt  ja  auch  das  volle  Hecht,  es 
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stark  zu  betonen.  Nidit  immer  UA  consnilaris  vor  exerdtus  gestellt;  X, 
25.  16.  XXXI,  21,  1.  XXXTm,  42, 12  steht  es  wuäi.  XXXH,  8. 6.  XXXIH, 
48, 2.  XL»  1, 6,  wo  consularia  Torangestellt  ist,  haben  wir  auch  als  Gegen« 
satz  prAtorische  Heere. 

Nürnberg.  Horn  Kid  erlin. 


Zum  Ablatiyus  mit  cum. 

Beim  Abi.  modi  warnt  Gossrau,  gr.  Gr.  §  331,  Anm.  mit  Recht  vor 
einer  Verwechslung  mit  cum  zur  Bezeichmmg  des  begleitenden  Um- 
stand es,  daher  „cum  fide,  cum  voluptate  audire/  denn  das  Vergnügen 
sei  weder  ein  Mittel,  noch  eine  Wdse  des  HOrens.  Ebenso  macht  F*  Sehults 
§  288,  Anm.  1  besonders  darauf  aufmerksam ,  datls,  wenn  ausgedrückt 
werden  soU,  wozu  einem  etwas  gereicht,  oder  womit  etwas  verbunden 
ist,  cum  stehen  mfisse,  z.  B.  Gie.  Gat  I,  IS,  83:  Risce  ominibus,  Gatflina, 
cum  summa  r«ipublicae  salute,  cum  tua  peste  ac  pemicie  cumque  eorum 
exitio,  qui  se  tecnm  omni  scelere  parricidioque  junxerunt,  proficiscere  ad 
impium  bellum  ac  nefarium.  —  Gleichwohl  ist  auch  diese  Regel  nicht  ohne 
Ausnahme  und  finden  sich  Stellen  für  blofse  Ablative,  wo  wir  entschieden 
cum  erwarten.  So  lesen  wir  in  ein  und  derselben  Rede,  pro  Sestio: 
22,  45  servavi  bis  rempubhcam,  somel  gloria,  iterum  aerumna  mea :  ibid. 
22,  50:  egü  qui  periculo  reipiiblicae  vivebam,  d.  h.  mit  der  eigenen  Le- 
bensgefahrdun^  wäre  auch  eine  Gefahr  fOr  den  Staat  verbunden  gewesen ; 
ibid.  46,98:  hacc  membra,  quae  tuenda  principibus  et  vel  capitis  {)ericulo 
defendenda  sunt,  Elemente,  die  mit  (unter)  eigener  Lebensgefahr  zu  schützen 
sind;  ibid.  52,  III :  Quid?  tu  meo  periculo  helluahare  etc.  ibid.  63, 181: 
suo  praesidio  periculoque  defenderat.  Zu  beachten  für  solchen  Wechsel 
121  haec  quantis  ab  illo  damoribus  agebantur!  und  gleich  darauf 
57, 121 :  jam  illa  quanto  cum  gemitu  populi  Bomani  ab  eodem  paullo  post 
in  eadem  fabula  sunt  acta!  ibid.  quanto  cum  fletu  o.  s.  w.,  dort  die  rein 
modale  Fassung,  hier  begleitender  Umstand,  cf.  aufserdem  pro  Flacco 
17, 41:  facis  injuste,  si  putas,  periculo  nostro  (zu  unserem  Risiko)  vivere  tuos 
contubernales.  Aufser  Cic.  cf.  Sali.  Jug. :  minore  detrimento  illos  vinci, 
ohne  cum,  und  öfters  bei  Liv.,  so  XXT,  35 :  majore  tarnen  jumentorum, 
quam  hominum,  jicrnicie  u.  s.  w.  —  wir  haben  hier  schon,  was  man  ab- 
l&tivi  absoluti  nennt. 

Landau.  Fr.  Scholl. 
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Sophokles*  Oidipus  auf  Kolono«  von  Wolf.  (Mettger). 


Pnphoklfs,  Für  den  Srhiil^rt'hraiich  prklärt  von  Clustav  Wolff. 
Fiinfter  Teil:  Oidipus  auf  Kolonos  von  Ludwig  Beilermaau.  Leipzifr, 
Teubrier.  18«3. 

Der  Tilel  dieser  /Ausgabe  ist  insofern  unrichtig,  als  nach  des  Ver- 
fassers Erklftning dieses  Drama  von  Wolff  noch  nicht  vorlag;  es  ist  a]so(?) 

nur  d(  r  rHi'iclilu'il  wegen  so  grscliiirltcii. 

1)1»*  Eiklürun^'  i'^l  gut,  doch  niancliinal  »^Iwnf  hroil-,  davon  liäiigt 
zum  Teil  der  Übelstund  ab,  dafs  der  Text  und  die  Noten  oft  nicht  auf 
derselben  Seite  stehen. 

Dorn  Komnifntnr  vnrnii?  pr-hcn  anfsfr  den  griechischen  Inhaltsangaben 
zwei  kleine  Abschnitte  über  die  vorausliegende  Sage  und  dnn  Schauplatz 
der  Handlung,  wobei  vier  Schauspieler  angenommen  siudj  nach  folgt  ein 
Rückblick  auf  den  Gang  der  dramatischen  Handlung,  den  Grundgedanken 
des  Drainns  und  die  Abfassungszeit,  sodann  eine  ri)t>rsi(  lil  di-r  Vt'r=niaff--e 
mit  erläuternder  Vorbemerkung  und  ein  kritischer  Anhang,  also  ähnlich 
wie  in  den  früheren  Teilen  dieser  Au«!gabe.  Im  Rückblick  wendet  sich 
Verf.  besonders  gegen  die  Annahme  politischer  Tendenz,  gegen  die  Er- 
kläruiT^',  'Iiis  ^•t^va^s  anderes  dargci^tollt  sei  als  das  persönliche  Schicksal 
des  üedipus,  und  gegen  die  Annahme  früherer  Abfassungszeit. 

Was  die  Kritik  hetrifft.  so  verwahrt  sich  Verf  gegen  den  Vorwurf 
eines  „hyperkonservativen  Standpunktes*,  nennt  aber  die  Voraussetzung 
ungerecbtft'rti|;t ,  dnfv  SoplioUes  imniei-  das  objektiv  B^-^te  fj:p«;rh rieben 
haben  müsse,  was  lüi  keinen  Schriftsteller  aller  oder  neuer  Zeit  zutreffend 
sei.  Diese  Erklärung  Dreut  mich,  da  ich  oft  mit  Mifsfallen  sehe,  wie  durch 
eine  spitzfindige  Erklärung  dem  Dichter  eine  ,.Schfinheit"  imputiert  wird. 
Gleichwohl  l)ek<MiTie  irh,  dafs  ich  vor  der  Cberlieferung  keine  solche 
Achtung  habe,  wobei  nur  der  Verf.  in  der  Heranziehung  von  Par.  A  und 
B  entgegenkommt. 

Aus  dem  Standpunkt  des  Verf.  erklärt  es  sich,  dafs  er  fast  nichts 
streicht,  aufserdem  an  wenigstens  12  Stellen  das  Auffallende  oder  Bedenk- 
liche des  Ausdrucks  bemerkt  und  Konjekturen  nur  an  wenigen  Stellen 
und  mit  Vorbehalt  aufhimmt,  wie  er  auch  nur  kaum  eine  eigene  gibt  (nur 
hervorzuheben  v.  B?>i  rat  xotp'       ötTCo^ovoi  xt  xal). 

Für  unrichtig  halte  ich  die  Erklärung  von  v.  380  f.  „da  Argos  sofort 
das  Kadmeerland  entweder  ruhmvoll  erobern  oder  mit  ewigem  Ruhm 
sdimflcken  werde  (nämlich  wenn  jenes  unterläge)*.  Ebenso  glaube  ich 
nicht,  dafs  v.  loOS  xaO-ußpi-av  bedeuten  kann:  „Sind  übemnitig  geworden". 
Sehr  bedenklich  ist  die  Erklärung  von  v.  1219  toö  O^Xovto;  „was  innerhalb 
seines  Willens  Ziel  ist";  desgleichen  v.'  1604  Spüivro^.  —  Die  Lesart  von 
V.  453  sucht  der  Verf.  dadurch  zu  retten,  dafs  er  hinter  owm&r*  interpnn- 
giert  und  diesem  av.orjmv  unterordnet.  Diese  Anordnung  scheint  mir  un- 
möglich; eher  nukhte  ich  um>tellen  H  ef^oö  tb  cowoüiv.  —  Zweifelhatl  ist 
die  Richtigkeit  der  Erklärung  von  v.  945  •j^d/Aoi  avocto:  isxvtuv:  „unbeilige 
Ehe  des  Sohnes";  ich  kOnnte  diesen  richtigen  Gedanken  nur  finden,  wenn 
zu  konstruiert  wäre  Tey.vo).  —  Durch  eine  besonders  lange  Note  wird 
v.  138  f.  geschützt;  ich  bin  jedoch  eben  durcli  diese  Erklärung  zur  Über- 
zeugung gekommen,  dafs  t6  (paTtC6p.evov  nur  der  erklärende  Beisatz  eines 
Scholiasten  ist. 

Inn  ganzen  wird  die  Aufgabe  den  Beilall  derer  finden,  die  sich  der 
WollTschen  Ausgaben  bedienen;  eine  zweite  Auflage  diirite  jedoch  durch 
gröfsere  Knappheit,  auch  im  kritischen  Anhang,  gewinnen. 

Sehweinfort  K.  Itatxger. 
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Manns  P.,  Oberlehrer  am  k.  Gymnasium  m  Emerich  a.  Rh.  Die 
Leh re  des  Aristoteles  von  der  tragischen  Katharsis  und 
Hamartia.  Karlsruhe  und  Leipng,  Verlag  von  H«  Reuther.  1883.  4B1. 
86  Seiten.  8. 

Manns  gehört  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zu  den  nicht  unberufenen 
Interpreten  der  ebenso  bekannten  als  schwierigen  Katharsisfrag^e.  Nach 
Weils  Vorgang  fafst  Manus  „tr^v  xcöv  toioutuiv  naiHyjLdtwv  xäü-apstv"  subjek- 
tiv, d.  h.  nicht  Mitleid  und  Furcht  erfahren  durch  die  Tragödie  an  sich 
selber  eine  Heinigung,  »m  lern  eben  die>e  AfTekte  suid  es,  welche  an  einem 
andern  und  zwar  dem  entgegengesetzten  Palhos  diese  Katharsis  vollziehen. 

Lediglich  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  wäre  es  dem 
Schreiber  dieses  lieb  gewesen,  wenn  der  Herr  V  1:1  ?er  dessen  im  vorigen 
Jahre  erschienene  Abliandhnig  über  eben  diese  Frage  einer  wenn  auch 
kurzen  Besprechung  unterzogen  hätte,  da  in  diesem  Falle  gegenwärtige 
Rezension  der  Gefahr  überhoben  wäre,  einmal  bereits  gegen  des  Hrn.  Ver- 
fassers Standpunkt  vorgeluRf  hte  Bedenken  irgendwie  zu  wiederholen. 

Doeh  nnn  znr  Abhandlung  selber:  sie  zerfällt  in  Twr-]  Teile  und  zwar 
in  einen  gröljseren,  der  von  der  tragischen  Katharsis  bandelt  und  in  einen 
um  die  Hälfte  kleineren,  welcher  der  tragischen  Hamartia  gewidmet  ist 
Im  ersteren  Teile  nun,  der  naturgemäfs  das  meiste  Interesse  bean- 
sprucht, bemuht  sich  Manns  wie  schon  oben  angedeutet,  den  penetiviis 
subject.  nicht  nur  zu  retten,  sondern  dessen  Existenzberechtigung  gegen* 
Ober  dem  objectivus  als  die  allein  mögliche  dannistellen.  Manns  nennt 
es  eine  ,,Monströsit8t  des  Gedankens, da  Ts  F-  ioh  bei  der  Anniüime  eines 
objektiven  Genetivs  Furcht  und  Mitleid  durch  sich  -selbst  reinigen  sollen 
(1.  c.  pag.  4)  und  vergleicht  diese  Auflassung  nach  dem  Vorgänge  anderer 
mit  MQnchhausens  bekanntem  Kunststflckchen.  Es  wäre  ungerecht  gegen 
den  Verf.,  wenn  man  sagen  wollte,  er  suche  etwa  auf  dem  —  gerade  in 
unserer  Frage  —  nur  allzu  häufigen  Wege  des  Spottr-s  nnd  der  Ironie 
seine  Gegner  aus  dem  Felde  zu  schlagen:  Manns  bemüht  sicii  redlich, 
seinen  AusfQhrongen  wissenschaftliche  Begrflndung  mit  auf  die  Fahrt  zu 
geben.    Dennoch  aber  sei  es  mir  gestattet,  ge^ren  die  seit  Reinkens  be- 
liebte Parallele  zwischen  dem  gen.  object.  und  Münchhausens  „sich  selbst 
beim  Scliopfe  herauszielieu"  Verwahrung  einzulegen.    ,Bei  der  Annahme 
eines  objektiven  Genetivs,  sagt  Hanns  (1.  c.  pag.  6),  entsteht  der  Gedanke, 
dafs  Mitleid  und  Furcht  durch  das  närnliche  Mitleid  und  die  nämliche 
Furcht  gereinigt  oder  entfernt  werden  sollen,  ein  Kunststück,  welches  nur 
einem  Freiherrn  von  Münchhausen  keine  unQbei'steigliche  Schwierigkeit 
bereitet.'' 

Die  Gegner  von  Bernays'  Ricli'un!^  slränlien  pich  docli  sonst  gar 
hellig  gegen  das  Hereinziehen  körperlicher  Analogien  in  die  Wirkungs- 
sphäre tragischer  Dichtung ;  hier  aber  wird  die  Thalsache,  dals  jeder 
Affekt  einer  Modifikation  aus  sich  selbst  heraus  fthig  ist,  durcli  einen  bei 
den  Haaren  herheigezogenen  Witz  zu  entkräften  gesucht.  Seit  Lessing  hat 
eine  zahllose  Reihe  von  Männern  unsere  Stelle  gelesen  und  bei  diesen 
allen  ist  trotz  der  Annahme  des  gen.  objectivus  der  Gedanke  an  eine 
Hünchhausiade  nicht  entstanden.  Wenn  Manns  selber  sagt  (p.  35)  „Trauer- 
musik macht  nicht  heiter,"  so,  meine  ich,  wird  gerade  die  Behauptung 
(p.  30)  „nur  die  Gegensätze  gleichen  einander  aus**  widerlegt.  Auch  ich 
behaupte,  dafs  Trauermusik  nicht  heiter  mache;  warum  aber  wird  nun 
gerade  zur  Milderung  und  Besänftigung  der  Trauer  und  Wehmut  eine 
solchen  AtTekten  entspreclu^nde  Musik  kütnponiert?  Wurde  es  nicht  als 
ein  |uap6v  gelten,  wenn  sich  unter  die  Klagen  unb  Ttiränen  des  Schmerzes 
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plAtzlich  die  Weisen  irgend  einer  lustigen  Operette  mischten?  Hier  stehen 
wir  vor  einer  Thatsache,  die  sich  durch  keine  auch  noch  so  gelehrte  Ab- 
handlung und  eine  ganze  Uias  von  Cilaten  hinwegdisputieren  lital,  einer 
Thttsacne,  die  um  so  mehr  in  unserer  Frage  ins  gewicht  fUlt,  als  der 
Stagiiite  eben  bei  Bespreclnmt;  der  kathartischen  Wirkung  «ler  Musik 
auf  die  Poetik  verweist  (1341'»  38).  ,Die  Trauermusik  luaeht  nieht  heiter." 
Oewifs!  Doch  welchen  Affekt  erzeugt  sie  dann?  Offenbar  den  entgegen- 
gesetzten, nftudtch  die  Trauer !  Und  so  ist  es  ja  auch  in  Wirklichkeit, 
daher  der  Name !  Nun  aber  ist  es  der  reinste  Erfahrungssatz,  dal's  gerade 
durch  diese  der  inneren  Seelenstiramnug  homogenen  KlHn^e,  jenp  gewisser- 
niai'sen  hervorgetrieben,  zu  einer  Art  Durchbruch  getülirl  und  dadurch 
eine  innere  Erleichterung  wenn  nicht  eraielt,  so  doch  wenigstens  angehahnt 
wird;  natürlich  ist  das  vollkommen  Bernays'  antiquierte  Anschauung;  sei  es 
darum!  h  h  «/ehöre  nicht  zu  jenen  Glücklichen,  welche  die  Stimme  der  Empirie 
über  deui  Lurm  theoretischen  Streites  ungehört  können  verliulleu  lassen. 

In  l&ngerer  Auseinandersetsung  polemisiert  Manns  gegen  Spenge!  und 
seine  Anhänger  in  betreff  dei  h<  grifFlichen  Bedeutung  von  Ttaöt)?  und 
•zä^^lirx.  Ihm  ist  (p.  10  u.  ö.)  zcixirr^ixa  die  V'eranlasentijr,  die  causa  efficiens 
der  Leidenschai't,  den  rM^^o^,  selijer  und  so  erklärt  Manns  (p.  55)  die  tr. 
Katharsis  als  «iMstebend  in  dem  Aus|^ich  von  Mitleid  und  Fürcht  und 
der  ihnen  entgegengesetzten  Pathe." 

Es  ist  mir  nicht  recht  verständlich,  wie  man  hei  Annahme  eines 
subjektiven  Genetivs  dennoch  wieder  von  einem  ,  Ausgleiche **  von  Mitleid 
und  Furcht  reden  kann,  da  ja  diese  Affekte  als  blofses  Mittel  der  Ka- 
tharsis die  entgegeTT^M'^etzte  Seelen  Stimmung  beeinflufsen  sollen,  die  nach 
Manns'  Anschauung  die  ußpt^»  die  Selbstsucht  ist,  ein  „Affekt,"  der  freilich, 
nebenbei  bemerkt,  in  des  Aiistoteles  ganzer  Poetik  nicht  eirunal  dem 
Namen  nach  eine  Erwähnung  findet. 

Wenn  Manns  erklärt  (p.  4G)  .,Ftir  das  Antipathos  von  fXfiog  weifs  ich 
keine  aristotelische  Stelle  anzulühren/  so  genügt  es  wohl,  ihn  auf  Arist. 
rhet  (18861»  9)  i)  hinzuweisen. 

In  betreff  des  zweiten  Teiles,  der»  wie  erwähnt,  von  der  tragischen 
Hamartia  handelt,  konstatiert  Mann«?  gepen  Reinkens'  Auffassung,  der  in 
der  aristotelischen  Hamartia  ein  einzelnes  sittliches  Vergehen  erblickt, 
teils  auf  grund  etymologischer  Ableitung  (analug  den  flbrigen  Snhstan- 
tiven  auf  fxa  und  la,  wie  aStxYjjxa,  aStx'la ,  indem  jene  mit  der  Endung  /mk 
den  einzelnen,  konkreten  Falh  letztere  die  Gesinnung,  den  Zustand  üher- 
haupt  bezeichnen),  teils  mit  Hinweis  auf  andere  Schriftsteller,  so  besonders 
auf  Tfauk.  1, 78  u.  32,  da£s  d/jiapTia  recht  gut  eine  fehlerhafte  Beschaffen- 
heit  des  Charakters  selbst,  also  kein  spezielles  sittliches  Vergehen  sein 
könne,  eine  Auffassung,  der  Rezensent  nicht  hlo'?  beipflichtet,  sondern  die 
er  als  die  überhaupt  richtige  und  denkbare  erklärt. 

Um  nun  die  vorliegende  Besprechung,  welche  die  einer  Bezension 
gewährten  Grenzen  fast  überschritten  hat,  mit  einem  abschliefsenden  Ur- 
teile zu  endigen,  sei  konstatiert,  dafs  die  Arbeit  von  Manns  jedenfalls  unter 
diejenigen  Leistungen  zu  zählen  ist,  welche  bei  nachfolgenden  Forschungen 
und  Erklftrungsversochen  und  diese  werden  noch  lange  nidit  «alte* 
sein  —  auch  von  ihren  Gegnern,  zu  denen  ja  Reniensent  selber  gehört, 
Ijerücksichtigt  und  ^'ewflrdigt  werden  mufs. 

Abgesehen  von  einigen  leichteren  Druckfehlern  ist  auch  die  äufsere 
Erscheinung  der  Arbeit  eine  geMige. 

Regensburg.  A.  Stein  berger. 
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Miller  Max,  Das  Jagdwpson  der  alten  Griechen  und 
Römer  für  Freunde  des  klassischeci  AUcrlunis  und  den  gebildeten  Waid- 
nuaim  nach  den  Mitteilungen  der  alten  Schrifläteller.  München,  Heinrich 
Killinger.  1883.  104  S. 

Es  ist  ein  lepidus  libellns  in  jeder  Beziehung  nach  Ausstattung,  Form 
und  Inhalt,  das  hier  dt»r  Verfasser  den  Freunden  des  khtssischen  Altertums 

und  dem  gebildeten  Waidninnn  bietet,  dazu  die  erste  eingehende  Darstellung 
des  interessanlpn  SlofTes.  In  der  Einleitung  gibt  der  Verfa?^er  eine  Über- 
sicht über  die  Quel  en  mit  treffender  Charakteristik  derselben,  dann  zeigt 
er  uns  die  Bf>deutttng  und  Wertschätzung  der  lagd  bei  den  Alten,  die  die* 
selbf  ni«bt  nur  als  Genuls  für  freie  Tage,  sondern  auch  als  wesentliches 
BiblunK^^niiltel  der  Jugend  betrachteten;  hierauf  l)espricht  er  in  eingehender 
Weis«?  die  Jugdwerkzeuge,  Jagdhunde,  Ja^dpferde  und  Jagdgehilfen,  in  der 
sweileu  Hftlfte  endlich  werden  die  Tersebiedenen  Arten  der  Jagd  auf  Huen, 
Rotwild,  Scbwnrzwild ,  Raiibwild  und  Federwild  beschrieben.  In  allen 
Teilen  zeii^t  das  Büclilcin  einerseits  von  ^ründliebern  Studiuni,  so  dafs  also 
auch  die  philologi.sche  Akribie  nicht  verriaclilülsi^'t  erscheint,  anderseits 
Ton  Liebe  und  Begeisterung  fQr  die  Suche,  was  auch  nicht  zu  verwundem 
ist,  da  der  Verfasser  selbst  dorn  edlen  Waidwerk  huldigt.  Die  Darstellung 
ist  infolge  dessen  eine  sehr  frische  und  besonders  dadurch  belebt,  dafs 
überall  die  Schriftsteller  selbst  redend  eingeführt  werden.  Kurzum,  wir 
haben  ein  «artig  Büchlein*  vor  uns  und  empfehlen  dasselbe  aufs  ange- 
legentlichste. 

M.  B. 
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Der  von  Eii{.dniann  in  vorstehendem  Büchlein  ^'emachte  Versuch,  die 
wesentlichen  Hegeln,  die  jeder  Schüler,  auch  der  schwächere,  kennen  mufs, 
in  einfacher  und  klarer  Form  darzustellen,  war  nicht  neu.  Hatte  ja  doch 
schon  Saupe  in  „Hauptre^ndn  der  griechischen  Syntax"  (erschienen  1866, 
39  Seiten)  das  gleiche  Ziel  verfolgt.  Englmanns  Büchlein  wurde  auch  im 
Jahre  1882  in  das  Verzeichnis  der  gebilligten  Lehrmittel  aufgenommen 
und  hat  bereits  Eingang  in  den  Schulen  gefunden  und  es  legt  sieh  der 
Wunsch  dar,  dafo  das  im  allgemeinen  sehr  brauchbare,  empfehlungswerte 
Werkchen  da,  wo  es  billippTi  Anforderungen  nicht  entspi'icbt,  in  einer  wohl 
nicht  mehr  lange  ausbleibenden  neuen  Auflage  die  erforderlichen  Ver- 
böserungen erfahre.  Die  hier  nach  dieser  Richtung  gemachten  Yorscbläge 
beziehen  sich  auf  Beseitigung  von  manchem  Unnötigen,  auf  Anordnung, 
auf  erforderliche  Ergänzungen.  In  letzterer  Hinsiclit  sei  gleich  hier  bemerkt, 
dai's  sich  das  Bedürfnis  nicht  auf  die  Ermöglichung  der  Lektüre  griechischer 
Autoren  beschränkt,  sondern  der  Unterricht  am  Gymnasium  in  der  griech* 
ischen  Komposition  auch  darauf  hinzuarbeiten  hat,  den  Scliüler  für  die- 
jenige Leistung  zu  heffihigen.  die  von  ihm  in  der  Maturitätsprüfung  ver- 
langt wird :  Übersetzung  eines  deutschen  Themas  ins  Griechische,  was  oft 
seine  Schwierigkeiten  hat 

Geht  man  von  dem  gewifs  richtigen  Gesichtspunkte  ans,  dafs  die 
Grammatik  besonders  die  Divergenzen  zwischen  der  fremden  und  der 
Muttersprach«  muls  hervortreten  lassen  und  da,  wo  solche  nicht  vorhanden 
smd»  von  einer  weiteren  Ausltthrung  abstand  lu  nehmen  hat^  so  ist  es 
xweifeUoa,  dafii  die  nfalreicheii  unter  { 19  stehenden  AusdrOeke,  bei  welchen 
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im  Griechischen  ebenso  wie  im  Deutschen  der  Dativ  steht  (mit  Ausnahme 
von  2  andorwärts  zu  plaeierenden  («p^tlv  und  p'/.ei  fiot)  fort  zu  lassen  sind. 
Bezüglich  der  Obersetztmp  der  angefOhrlen  Beispiele  scheint  der  Verfasser 
nicht  nach  Grundsätzen  gehandelt  zu  haben.  Während  sie  oft  bei  schwie- 
rigen Sätzen  fehlt,  ist  sie  meistens  den  leichtesten  beigegeben.  Durch  We^- 
laBstmg  SA  unnötiger  Zuthaten  kann  viel  Raum  fQr  erforderlieht  Ergfliis- 

ungen  go^vonnen  werdon. 

Die  Anordnung  leidet  ebenso  durch  den  Mangel  sicherer  üesicbts- 
ponkte  und  logischer  Einteilungen,  als  einer  den  Unteirichtssweeken  hesoii<- 
ders  dienlichen  Konzentration.  §.11  sind  die  Verba  c.  Acc.  aufgeführt, 

obne  irgend  eine  Ruhrizienmg  eintreten  zn  lassen.  Hätte  doch  der  Ver- 
fasser die  vortrefQicbe  Einteilung  in  Kochs  Schulgrammatik  (1.  nützen 
oder  schaden,  sei  es  durch  Thon  o^  Red«i  2.  Verba  ^r  Bewegung  etc.) 
adoptiert!  Ebenso  sollte  sich  die  Behandlung  der  Fülle  des  Stoffes  bebn 
Genetiv  nach  Hauptrubriken  (Genetiv  nach  Substantiven,  nach  Verbis  und 
den  einschlägigen  Adjektivis,  nach  Aüveii>ien,  endlich  der  losere  Genetiv) 
Tollsiehen.  f  28  ist  eine  Menge  von  Verba  ohne  weiteres  hingeworfen, 
anstatt  z.  6.  die  Verba  c.  Gen.  part  in  beiläufig  5  Nummern  aufzuführen. 
In  der  §  58 — 60,  dann  §  83 — 5^5  behandelten  Lehre  vom  Inf.  fehlt  es  an 
logischer  Ordnung  und  durchsichtiger  Klarheit}  dageeen  ünden  sich  unstatt- 
hafte Wiederholungen  sowie  Unrichtigkeiten.  und  erayfft  bn,  welche  bereits 
§  58, 1  aufgeführt  waren,  erscheinen  §  83,  1  mit  gleicher  Konstruktion 
wieder.  Zoxnz  •fjpÄprr^xsvai  mit  der  Cliersetzun^:  du  scheinst  geirrt  zu  haben, 
figuriert  §  58, 1  unter  den  Beispielen  zu  dem  Satze:  Der  Inf.  steht  als 
Subjekt  und  Objekt.  Wer  in  aller  Welt  kann  Y^p.'xprr^xjvax  als  Objekt  fossen? 
Aiuh  Nr.  2  (fähig,  ])ereit,  würdig  etc.)  ist  unrichtig  unter  obigen  Satz  ru- 
briziert, da  der  Inf.  hei  diesen  Ausdrücken  nicht  als  Ohjeklsaccusativ, 
sondern  als  Accubuüv  der  Beziehung  zu  erkennen  ist.  Bei  Kummer  4  des 
nämlichen  §  (geben,  Ohemehmen,  zui-ücklassen  etc.  c  Inf.)  ist  verkannt,  dafs 
der  Infinitiv  einen  Zwrrk  mi'^drückl.  Die  persönliche  Konstruktion  bei 
2ix«'.o;  etf.  ist  nicht  als  Hauptregel  aufzuführen,  wie  §  58,  3  geschehen, 
sondern  unter  der  Hauptregel,  dais  der  Inf.  bei  unpersönlichen  Ausdrücken 
steht,  in  einer  Anmerkung  anzubringen.  Oberhaupt  hat  es  grofse  Übelstände, 
Manprel  an  Übersichtlich  keil  zur  fol^'.»  iinr?  cr^^chviert  dem  Schüler  die  Auf- 
fassung, wenn,  wie  im  vorliegenden  VVerkchen  geschehen,  die  Lehre  vom 
Infinitiv  zerrissen  wird.  Wie  klar,  deutlich  und  fa&lich  ist  dagegen  die 
hezOglicbe  Lehre  ohne  Unterbrechung  bei  Koch  §  120  in  7  Nummern 
vorgetragen! 

Wir  lassen  die  von  uns  als  notwendig  erachteten  Ergänzungen  folgen, 
fdr  welche  der  erforderiiche  Raum  zum  größeren  Teile  durch  Weglassuog 
von  Unnötigem  gewonnen  würde.  §  6  wäre  wohl  M]p  als  Attribut,  wie 
Ttotfx-rjV  arrjp,  Jj  avSpsg  *A^atot,  dann  dafs  das  attributive  Afljektiv  oder  Par- 
ticipium  mit  dem  Artikel  (z.  B.  olxoo^in)  ohne  Substantiv  steht,  zu 
erwähnen.  —  §  8  ist  zu  unterscheiden  zwisenan  der  prädikativen  Stellung 
von  Tc&c  (die  ganze  Stadt  d.  i.  die  Stadt  ganz,  alle  Menschen  d.  i.  die  Menschen 
alle)  und  der  attributiven.  Nicht  wegzulfifssen  fxaoro?  in  der  Bedeutung 
ei  uer  wie  quisque.  —  §  15  ist  der  Accusativ  des  inneren  Objekts  mangel- 
haft behandelt.  Unerwfthnt  ist  die  Notwendigkeit  eines  Attributs,  dann 
der  Wegfall  der  Substantiva,  endlich  wie  sich  die  Konstruktion  zum  dop- 
pelten Accusativ  erweitert.  —  §  17  '(t-^cvinc  sTxoaiv  frrj  pafst  doch  nicht  zur 
Frage:  wie  lange?  Beim  Accusativ  nut  der  Ordinalzahl  (Anm.)  fehlt  die 
Bestimmung :  unter  Zurechnung  des  laufenden  Tiges  etc.  §  36, 1.  Da 
Englmann  einen  besonderen  Abschnitt  über  die  Adiektiva  nicht  hat,  so 
sollten  die  von  Komparativen  ^hftngigen  Genetive  iXaiocK;,  xwpoö,  ^fovto^  etc., 
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sowie  dafs  nach  adverbialen  Komparativen   (itXlov,  eXattov)  bei  Zahl- 
und  MafBbestiminungen    ohne  Änderung  des  Kasus  ausgelassen  wird,  hier 
untergebracht  sein.   Dfe  Vergleichung  zweier  adjekt.  Prädikate  könnte  §  7 
angetügt  werden.  —  §  40 — 57  werden  bei  Vorführung  der  Bedeutungen 
der  Präpositionen  die  allgenieinea  Kategorien,  wie  z.  B.  Kurz  sie  hat,  ver- 
mifet.    Bei  -/p-rpiiuHi  tt^  »ftXtfMv  nütslieh  zum  Kriege  soll  die  allgemeine 
Rubrik:  Zweck,  bei  zsXvj-zäy  1%  toü  tpau/xaTo?  an  der  Wundeslerben;  kau- 
sal vorgestPÜt  sein  u.  dgl.  —  In  der  Lehre  von  den  Pronominibus  wäre 
abxo^  in  einem  besonderen  §  zu  behandeln  und  dabei  auf  xai  auxo^  (gleich' 
falls  et  ipse)  bedacht  zu  nehmen.  ^  §  68  Anm.  Sote«  einer  von  solche 
Besch afrpnheit,  dafs,  sollte  durch  ein  Beispiel  veranschaulicht  sein.  — 
§  63,  3  fehlt,  was  im  Ausruf  zu  thun,  -nwie  der  Übergang  des  Relalivs  in 
in  das  Demonstrativ.    Auch  findet  luaii  nichts  über  das  ludeiinilum  tle 
(man,  siefnh'ch),  nichts  üljer  oXXof  SlK'Kov.  —  §  65  sollten  denn  doch  einige 
Verba  angegebü  soin.  bei  welchen  das  Passiv  ersetzt  wird  durch  Aktiva 
mit  intransitiver  Bedeutung:  to  nao^siv  filr  sh  KOtstoO-at,  anoövrjoxsiv  für 
&icoxT»iv«o^at  etc.  —  §  67  fehlen  die  allgemeinen  Bezeichnungen  des  Ge- 
brauchs des  Mediums:  direktes,  indirektes  (incl.  des  kausativenX dynamisches 
(andere  innerliches)  Medium.  —  §  68  Arnn.  1  sollte  voran  stehen,  dafs 
die  Praesentia  auch  einen  dauernden  Zustand  (somit  vcxw  ich  bin  Sieger) 
ansdrfleken.  —  §68,3  wird  über  den  Gebrauch  des  Imperfekt  die  Bemer- 
kung vermil'st,  dafs  es  das  Tempus  der  G!eichzeitif;k  it  in  der  Vergangen- 
heil, der  begleitenden  Unislände  ist.  —  Die  §§  72    77  sind  gut,  bedürfen 
aber  hie  und  da  einer  schärferen  Bestimmung  z.  B.  §  72:  Gegensatz  zur 
Wirklichkeit;  Anm.  dieses  §:  eine  den  Gegensatz  des  Verbi  Tersichemde 
Frage.    Weitere  notwNldi^  Ergänzungen:  TCpo<T?jxev,  «ixo?  -rjv,  Sixoiiov 
Adj.  Verb.  teo<;  -fjv,  ferner  wann  fest  5v  gesetzt  werden  mufs.  —  §  90  wäre 
wohl  unter  Anführung  von  2  Beispielen  zu  zeigen,  dafs  mod.  potent  und 
m.  irreal,  der  direkten  Frage  in  der  indirekten  unverändert  bleibcai.  — 
§  91  Finalsätze.    Hier  irQrde  sich  der  von  Kurz  gebrauchte  Beisatz:  ad- 
verbiale empfehlen.  —  Die  §  91  Anm.  4  angegebene  Konstruktion  ist 
bei  der  Lektüre  zu  erklären  und  würde  hier  füglich  fehlen.  —  §  93  An- 
zunehmen noch  ein  fünfter  Fall:  nach  den  Ausdröcken  der  Ffthigkeit,  Be- 
schafifenheil  (so  dafs  etwas  eintreten  kann).   Auch  wäre  der  Gebrauch 
des  Ind.  zu  definieren.  —  §  94, 1  unwissenschaftlich.  Zu  definieren:  Ableitung 
eines  Urteils  aus  einem  anderen  etc.  —  §  94,2  b.  Sehr  gut  gibt  Koch  auch 
den  Untersdiied  zwischen  Praes.  und  Aor.  Konj.  an.      §  96  Beizufügen, 
dafs  cLg  c.  Part,  zum  Ausdruck  eines  subj.  Grundes  gebraucht  wird.  — 
§  97.  Die  Regeln  üb^r  die  Temporalsätze  sind  zu  aphoristisch.  Besser 
Zerlegung  bei  Koch:  Wirkliches  Geschehen,  Geschehen  erwartet,  unbestimmte 
Wiederholung.  Dann  bei  «bis";  SSel  als  erreicht  bezeichnet,  die  Erreichung 
des  Zieles  als  eine  erwartete  bezeichnet.  —  §  101.  Es  sollle  hier  (Gebrauch 
des  Indikativ  bei  unbestimmten  allgem»'inpn.  dann  negativen  Ausdrfi -ken) 
auf  den  Unterschied  vom  Lateinischeji  und  Deutschen,  wo  der  Konjunktiv 
zt^t,  (wo  ist  einer  so  thOricht,  dafs  er  nicht  wüfiite)  bedacht  genommen  sein. 

Unser  Urteil  fassen  wir  schliefshch  in  den  Worten  znsamrne];,  dafs 
das  Rüchlein,  wenn  es  die  vorgeschlagenen  Verbesserungen  und  Ergäiizuiigeu 
erhall,  deren  es  fähig  und  bedürftig  ist,  als  gutes  Lelirmittel  empfohlen 
wnden  kann« 

MOneheu.  J.  Reger, 
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Cicero»  Hede  für  L.  Flaccus.  Erklärt  von  Dr.  A*  du  Mesnil. 
Leipzig,  Tenbner.  1883.  235  S.  8. 

Wohl  wenige  Reden  Ciceros  bieten  in  kritischer  un'i  besonders  in 
exegetischer  Hinsicht  so  grofse  Schwierigkeiten  wie  die  pro  Fiacco.  Denn 
der  Text  ist  auch  nach  der  Entdeckung  von  Fragmenten  zur  Rede,  die 
man  dem  hierin  so  ghu  klichen  A.  Mui  verdankt,  an  mehreren  Stellen  lücken- 
hufl,  an  anderen  iiocli  iiiL-lil  irchfilt ;  für  die  Erkl.^run»?  der  Rede,  die  für 
die  Hechtsaltertümer  die  reichste  Fundgrube  bildet,  hat  PoortmaDD  in  seiner 
Dissertation  1835  zwar  Tie!  gethan,  aber  fast  noch  ebenaoTiel  harrt  der 
sicheren  Lösung.  So  ist  es  denn  gewifs  als  Verdienst  zu  erachten,  dafs 
du  Mesnil  sich  an  die  schwere  Atifpdie  machte,  die  Rede  zu  erklären. 

In  der  Einleitung  wird  zuerst  der  Prozel's  und  die  Personen,  die  in 
demselben  anftrelen,  besprochen;  als  Exkurs  wird  eine  Obersicht  des  römischen 
Kriminalprozesses  überhaupt  im  Anschlufs  an  Zumpt,  jedoch  mit  kritischer 
Musterung  der  dort  aufgestellten  BehauplMn  ^M'  'r'»''""n.  Daran  reiht  sich 
eine  Inhaltsangabe  der  Hede.  Bei  der  Erklärung  will  der  Herausgeber  den 
AnsprQehoi  der  Wissenschaft  gerecht  werden,  aber  auch  die  Bedürfnisse 
der  Schule  berücksichtigen.  Allein  damit  hat  er  sich  auf  ein  gefahrliches 
Gebiet  beireben  ;  denn  beides  lälstsich  wohl  «ehwer  vereinigen.  Die  Schule 
will  fertige  Arbeit ;  das  Gymnasium,  das  wohl  die  Schule  bedeuten  soll, 
kann  die  Rede  pro  Placco  unmöglich  bewältigen.  Husterschfller,  die  es 
hie  und  da  geben  soll,  bilden  nicht  die  Regel.  Die  Ausgal)e  ist  aber,  selbst 
dies  zugegebet),  für  das  Verständnis  der  Schule  zu  hoch  bearbeitet;  dahin 
gehört  z.  B.  die  ins  Einzelnste  gehende  Untersuchung  über  das  Gesetz, 
nach  dem  der  Prooefs  instruiert  wurde  (Einl.  §  37  f.) ;  um  hierin  genügendes 
Verständnis  und  auch  Urleil  zu  besilzoji.  niulVmuii  eine  ziemliche  Kenntnis 
des  klassischen  Altertums  sich  angeei^rnet  haben.  Auch  die  Diktion  ist 
oft  schwer  verständlich,  wenigstens  für  „die  Schule"  j  die  Ausgaben  Halms 
hätten  nachahmenswerte  Muster  sein  können.  Es  bleibt  somit  ,die  Wissen- 
schaft* übrig  und  da  wird  manche.'^  Cherflür^^igp  ge!)olen:  es  hätte  sich 
unbeschadet  der  Deutlichkeit  Einleitung  wie  Kommentar  auf  die  Hälfte 
beschränken  lassen  können.  Dahin  könnte  man  Einl.  §  54  (vgl.  §  17) 
rechnen,  Komm.  §  2  darissimis  viris,  §  5  u.  a.,  überhaupt  die  meisten 
Worte  rklä  Hin  gen,  wie  consilium,  crassi-  i;.  a.  Der  Text  selbst  ist  nach 
der  Ausgabe  Kaysers  gegeben ;  die  Abweicliungen  vom  Kayser'schen  Texte 
werden  im  Anhange  b^nders  aufgezählt;  ein  sachlich-grammatischer 
InSex  erleichtert  das  Nachschlagen. 

Die  Erklärunt'  ?owir  die  kritische  Ff^h-ndlung  des  Textes  bietet,  wie 
es  bei  der  ersten  Bearbeitung  einer  in  jeder  Hinsicht  so  schweren  Hede 
nicht  ander»  zu  erwarten  ist,  gar  manches  Bedenkliche.  Bo  findet  der 
Herausgeber  §  4  quid  agatur  zwischen  quae  res  hoc  iudicio  temptelurund 
cui  causae  fundamonta  iaciantur  mit  Recht  „im  Grunde  genommen  über- 
flüssig*^: doch  behält  er  es  bei,  da  Cicero  gerne  ausmale.  Aber  dann 
müfete  der  Satz  doch  auch  symmetrisch  gebaut  sein.  Er  wird  mit  Otling 
als  Randbemerkung  eines  aufmerksamen  Lesers  zu  streichen  sein,  wie  ja 
solche  kurze  Notizen  am  Rande  und  über  der  Zeile  in  gar  vielen  Hand- 
schriften vorkommen.  —  Nach  du  Mesnii  §  5  wurde  die  erste  kat.  Rede 
am  7.  Nov.  gehalten ;  vgl  dagegen  die  gründliche  Auseinandersetzung  Halms 
in  der  11.  Auflage  seiner  Ausgabe  n.  51.  —  §  6  dicam  de  genere  universo 
et  de  condicione  omnium  nostrum  wird  gegen  Öt Ii ng,  der  horum  vorschlug, 
nostrum  verteidigt:  es  beziehe  sich  der  Ausdruck  auf  die  gefährdete  Lage 
aller  römischen  Poblilmnen.  Damit  stimmt  aber  niefat  der  Yordersats, 
vonaeb  Cicero,  bevor  er  über  die  Hotive  der  einzelnen  Zeugen  in  ihren 
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Aussagen  sich  verbreitet,  über  den  Charakter  der  Griechen  überhaupt  (de 
genere  unlverso  9—12)  und  speziell  (13— -27)  Ober  den  der  Zeugen  im 
gegenwärtigen  Prozesse  sirli  vrrl  rfMfrTi  v  ill ;  vgl.  §  12:  sed  propius  accedam 
de  bis  nostris  testibus  dicuuii  §  23:  pnrmuii  de  rommiini  genere  teslium 
etc.;  die  Lage  des  Staates  wird  erst  in  der  peroralio  §50  0".  erörtert;  des- 
halb wird  wohl  die  leichteste  Änderung  oronium  nostrorum  sein.  —  Statt 
§  9  :  si  quis  imquam  de  nostri.s  lu)rniiii!)iis  a  genere  islo  studio  ac  voluntate 
Don  abhorrens  fuit,  nie  et  esse  arbitror  et  —  fuisse  sollte  man  quisquara 
erwarten,  vgl.  Phil.  VI,  13:  si  quemquam  (patronum  adoptavit),  debuil  me; 
Lael.  9 :  i»i  quisquam,  ille  sapiens  luit;  es  wurde  wohl  dos  Wohllautes 
wpgen  quis  gesetzt;  dorfi  Hose.  Am,  39  anquam  cuiquam,  ähnlich  Flacc,  §  102. 
—  Zu  §  10  turpi  iuUicio  liönnte  man  erklären :  Verlust  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte; ebendort  tarnen:  obwofaler  nichts  sagte,  so  lelgte  sich  doch  seine 
Leidenschaft.  —  Die  Bemerkung  zu  §  13  comitatum  dico:  «wann  beeinfiufst 
ilico  den  Kasus  der  Apposition?  S.  1.  Haacko  Sil!.  2.  Auflage  §  82.      u.  F. 
i^chu\t2  Lat.  Gr.  §  24  5  A.  5"  setzt  doch  zu  wenig  voraus.  —  §  18 :  qua  re  iam 
non  est  mihi  cootentio  cum  teste;  vobis  videodom  est ;  do  Hesnil  glaubt  teste 
halten  zu  können,  da  es  die  Zeugen  als  Games  zusammenfasse:  ^allrrdings 
s(?hr  aufi^llig:,  weswegen  Ötlin;r  p.  20  testibus  geschrinb^n  wissen  will."  Aber 
weder  das  unmögiicbf  itsle  noch  testibus  ist  ein  genügender  Gegensatz  zu 
Tobis;  es  soll  die  geringe  Glaubwfirdiglceit  der  Zeugen  dieses  Proaesses 
betont  werden,  wie  ja  der  Redner  von  sich  sagt:  ego  testis  a  Sicilia  publice 
dfduxi:  verum  erant  na  testinionia  non  concitatae  contionis,  spd  iuratl 
seuatus.    Deshalb  wird  zu  schreiben  sein  istisj  ein  ähnlicher  Gegensatz 
findet  sieh  §  88,  für  den  Inhalt  ce.  10  und  11.  ^  Priorum  =  Vorginger 
^vird  §  33  als  möglich  wrleidigt.  „wenn   auch  im  Augenblick  mir  kein 
Beispiel  datür  zu  Hand  ist  als  etwa  Hör.  Od.  II  8.  18."  Die  Beispiele  bei 
Merguets.  v.  sprechen  nicht  daiür,  und  auch  im  Antibarbarus  sind  nur  vier 
Stilen  mit  annus,  nox,  comitia  angeführt,  wo  man  superior  statt  prior 
erwarten  Icönnte.    Von  Personen  findet  sich  wohl  kein  Beispiel,  und  so 
wird  mit  Fluygei  s-Kayser  die  bier  leichte  Änderung  de  institutis  superiorum 
am  Platze  sein;  vgl.  Verr.  11.38 :  ab  insütulissuperiorum.  —  §34:  dixit  publice 
datum  drachmarum  CGVI  wird  die  Ijesart  der  besten  Handschriften  datnm 
durch  die   neue  Erklärnng  geschützt,  dais  das  Neutr.  Sing,  kollektiv  zu 
fassen  sei.  Die  angezogenen  Beispiele,  wie  Sali.  Cat.  56:  servitia  repudiabat, 
cuius  initio  ad  eura  magnae  copiae  concurrebant,  sind  nicht  von  gleicher  Art, 
da  man  z.  B.  eoius  mit:  eine  Klasse,  welche  erklären  kann.    Es  steckt  viel- 
leicht  in  datum  noch  ein  Wort,  wie  milia,  das  in  einigen  schlechteren 
Handschriften  zugefügt  wird,  vergl.  ibid. :  drachmarum  GCVI  miha  dedisse, 
143*.  drachmarum  XV  milia  dedisse;  doch  ist  auch  diese  Vermutung  un- 
sicher —  Za  §  40:  nou  siount ;  supplet  enim  iste  nescio  qui  et  privatim 
dicit  se  dedisse  kann  man  erklären:  es  gestatten  nich*   flie  Leute  von 
Doryläum,  dals  ich  auf  die  Beschuldigungen  anderer  Staaten  übergehe, 
sondern  obwohl  sie  keine  offiziellen  Alstenstflcke  haben,  zwingen  sie  mich 
hei  ihnen  zu  verweilen  .  indem  einer  in  die  Bresche  ihrer  Anklage  tritt 
und,  wie  Asclepiades  §  34  adiunxit  —  se  privatim  drachmarum  CCVI  milia 
iledisse,  so  hier  als  Ergänzung  des  crimen  publicum  privatim  klagt.  — 
I  46:  pecuniam  sumpsit  tum  a  Sex.  Stloga  wird  tum  erklärt:  damals^bei 
jenem  Kaufe.  Aber  hier,  wo  zum  erstenmale  vom  Borgen  die  Rede  ist, 
kann  man  mutuam,  das  nach  Faernus'  Vorgang  Kayser  für  tum  aufgenommen 
hat,  nicht  entbehren;  wohl  aber  wäre  seine  Wiederholung  in  den  unmiltel- 
bar  folgenden  Z^len  unpassend ;  die  Zeitbestimmung  ist  im  Vorhergehenden 
bereits  enthalten;  vgl.  Verr.  I.  28 :  pecunias  sumpsisse  mutuas  —  eos  nummos 
soinL  —  §  48:  Hermippum  vero  ipsum,  pudentissimum  atque  Optimum 
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▼inuD,  veterem  ainieom  atque  hospitem  meom«  splendidinimum  atque 
ornutissimum  civitatis  suae,  probris  omnibus  maledictisque  vexat.  Mesnii  will 
liitT  virum  zu  splendid issimurn  aus  Optimum  virnin  ergänzen  und  votercm  etc. 

Sareiithetisch  fassen.  Diese  gekünstelte  Rechti'erligung  der  verUorbenen 
teile  ist  wohl  mi&longen ;  es  ist  bominem  nach  ornatissimum  wegen  seiner 
bekannten  Abkürzung  vom  Abschreiber  übersehen  worden;  vgl.  Quin.  17: 
gummös  viros,  urnatissiinos  ntque  amplissimos  homines  —  eadem  dicere. 
—  ätatt  Philoiiorum  ^  53,  der  sonst  nirgendü  erwähnt  wird,  isi  wobl 
Pythodorum  nach  %  52  zu  nchreiben ;  denn  die  beiden  Abschnitte  beziehen 
sich  auf  eiiiiinder  und  wollen  den  Gegensatz  zu  den  gegenwärtigen  Zeugen 
hervorhebt-n.  —  Statt  Liberum  (§  60)  dHi  fte  neben  den  anderen  griechischen 
Namen  des  Weiiigoltes  Lyaeum  zu  schreiben  sein,  das  von  der  durch  einen 
Leser  übergeschriebenen  lat  Obersekzung  verdrflngt  worden  sein  kann. 

N  (Ii  andere  Stellen  gäbe  es,  die  oine  Pe^preehunfr  verdienten,  wie 
§  32  supra  Ephesum  —  infra  Ephesum,  i>esonderjä  alier  manche  Erörterung 
rechtlicher  Fragen,  worin  übrigens  das  Hauptverdienst  der  Ausgabe  zu 
suchen  is^  wie  Einl.  31,  39  doch  würde  das  den  Umfang  einer  Anzeige 
übersteigen.  Das  ist  jedenfalls  an  der  Bearbeitung:  der  Rede  nicht  hoch 
genug  anzuschlagen,  dafs  sie  viele  schwierige  Fragen  erledigt  bat  und  zu 
neuer  Untersuchung  lebhafte  Anregung  gieiit.  hr. 

G.  Juli  Gaesaris  belli  gallici  libri  Vli.  Accessit  A.  Hirti  über 
octavus.  Rec.  Alfr.  Holder.  Freiburg  i.  B.  u.  Tübingen.  1882.  Akad. 
Verlagsbuchh.  v.  7.  C  ß.  Mohr  (Paul  Siebeck;,  gr.  Ö.  ViiI  u.  39(>  S.  JC  15. 

Nach  der  Ankündigung,  es  «ei  dem  neuen  Herausgeber  gelungen,  bis 
zur  letzten  Quelle  der  Oberlieterung  vorzudringen,  sah  man  dem  Erscheinen 
dieser  Ausgabe  mit  grofsen  Erwartungen  entgegen.  Diese  wurden  jedoch 
keineswegs  vollständig  erfüllt,  vielmehr  erhob  man  gogen  das  ein^'i  sclila- 
gene  Verfahren  sehr  begründete  Bedenken;  vergl.  besonders  H.  Meusel, 
Fhilol.  Wocbenschr.  1883.  H.  2.  u.  3  und  K.  Menge,  Philol.  Rundschau. 
1883.  Nr.  29 -81. 

Vor  allem  ist  es  unstreitig  ein  Mangel  der  Ausgabe,  dafs  Holder 
es  unterliefs,  irgendwie  sein  Verfahren  bezüglich  der  zur  Herstellung  seines 
Stemmas  unter  den  Handschriften  getioffenen  Auswahl  zu  begründen, 
femer  seine  Grundsfttze  bei  der  Anlegung  des  kritischen  Apparates  and 
der  Anfnahme  von  Lesarten,  insbesondere  auch  hinsichtlich  der  Ortho- 
graphie, darzulegen.  Ebenso  berflcksiehtigte  er  die  Arbeiten  seiner  Vor- 
gänger, Nipperdeys,  Dübners,  Frigells  und  anderer,  nicht  in  der  erforder- 
lichen Weise,  so  dab  seine  Ausgabe ,  nicht  immer  die  Zweifel  zu  heben 
geeignet  ist,  welche  bei  Differenzen  der  verschiedenen  Angaben  über  die 
Lesarten  der  Handschriften  entstehen.  Freilich  ist  dabei  Uolders  Ausgabe 
doch  von  grofser  Wichtigkeit,  da  sie  insbesondere  die  Lesarten  von  A 
(Bongars.  1)  und  B  (Parismus  I)  viel  genauer  gibt,  als  sie  bisher  bekannt 
waren ;  aber  sie  kann  nicht  als  eine  abscbliefsende  Ausgabe  gelten  und 
macht  vor  allem  die  kritischen  Ausgaben  der  Vorgänger  in  keiner  Weise 
entbehrlich.  Am  Schlüsse  ist  ein  vollständiges  Wortregister  beigegeben, 
gesondert  für  die  ersten  sieben  Bücher  und  fflr  das  achte.  Als  durchaus 
zuverlässig  kann  pr  nicht  gelten.  So  kommt  IV,  11,  10  eodem  illo  perti- 
nere  vor,  der  Index  führt  nun  das  eodem  dieser  Stelle  richtig  unter  eodem 
(adv.),  dagegen  illo  unter  ille  Abi.  n.,  nicht  unter  illo  (adv.)  auf:  bei 
illo  (adv.)  ist  flberhaupt  nur  VI,  13,  30;  VII,  45,  13  angegeben,  auch  neque 
Ulo  adit  «toisqaam  IV,  30, 9  fehlt  hier  und  sUM  unter  iUe  als  Abi.  n« 
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0,  J.  Caesaris  c  o  m  m  er»  t  a  r  ii  dp  hello  gallico  für  den  Schul- 
gebrauch ei^klärt  von  Üobercnz.  8.  Aufl.  besorgt  von  Dinter,  Leipzig 
Teubtier.  1882.  gr.  8.  XIV  u.  386  S.  M.  2,25. 

An   Braachharkf'it  für  Schuler  hat  diese  Casarausgabe  durch  die 
neue  Bearbeitung  nicht  gewonnen,  da  sie  mit  Zitaten  von  Paiallelstellen  jetzt 
wirklich  überladen  ist  und  noch  dazu  die  Art  der  Zitate  sehr  oft  dem 
Standpunkt  der  SchQh>r  ^rar  nicht  Rechnung  tragt.    Fn  hpi'fst  es  3,  20,  1 
zu  cuTii-pf>i-vcnisset :  zu  übersetzt^  wie  1,46  Anf.,  hier  liefst  man  zu 
dum-geruiitur :  zur  Übersetzung  vgl.  c.  26,4,  hier  aber  findet  der  Schüler 
zu  diu  cum'  esset  pagnatnm  nun  erst  gar  keine  Bemerkung  Ober  die  Art 
der  Übers.;  in  der  vorhergehenden  Auflage  war  hier  auf  die  Übers,  durch 
eine  Präpos.  und  ein  Sul)<l.  ausdrücklich  aufmerksam  gemacht.  Zu  4,  1,  2 
quod  a  Suebis  conipluies  annos  exagitati  hello  preraebantur  ist  bemerkt: 
ezagitati  s.  2,  29,  5  —  premebantur  vgl.  3,  18,  3;  an  der  ersten  Stelle 
kommt  iin  Texte  multos  annos  a  finilimis  exagitati  vor  ohne  irgend  eine 
Erklärung  in  den  Anm.,  an  der  zweiten  wird  zu  angustiis  prematur  be- 
merkt :  vgl.  7,  20,  11,  wo  der  ScbQler  wieder  im  Texte  inopia  premi 
ohne  eine  weitere  Erklftrong  in  den  Anm.  fmdet.  Über  b,  58,  4  praecipit 
atqne  interdicit,  pelerent  neu  quis  vulneret  wird  rtnp-f^m  rkf :  v/f^pen  <!*^r 
cons.  temp.  vgl.  c.  48,  5.  1,  3,  5,  3,  18,  7.    An  der  ersten  Steile  aber  ist 
fiber  die  cons.  temp.  gar  keine  Erklärung  beigefügt,  bei  §  5  von  1,  8  ist 
wieder  auf  die  Anm.  su  §  4  vei-wlesen :  coni.  impf,  beim  praes.  hist.  wie 
oben  c.  2,  1   ?^aHi  per^uasit,  3,  18,  7  endlich  erhrdt  der  Schüler  die  Auf- 
klärung :  das  Tempus  wie  B.  G.  1,  22,  2 !  Derartige  Anmerkungen  werden 
allenthalben  in  grofser  Anzahl  geboten.  Werden  wohl  Schüler  der  hier 
in  frage  kommenden  Altersstufe  von  solchen  Anmerkungen  einen  Gewinn 
haben,  der  den  mit  dem  Nachschlagen  derartiger  Zitate  verbundenen 
Zeitaufwand  aufwiegt?  Vermögen  sie  überhaupt  solche  mit  Zitaten  über- 
häufte Anmerkungen  durchzuarbeiten?  Und  doch  ist  die  TDrIie|ende 
Ausgabe  nach  dem  sonstigen  Inhalte  der  Anmerkungen  in  erster  Linie  für 
Schüler  bestimmt.   

Tili  LiTÜ  ab  urbe  condita  über  XXH.  Für  den  Schulge- 
braucii  erklärt  von  Eduard  WOlfflin.  Mit  einem  K&rtchen.  Zweite 
Auflage.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  188S.  TL  108  S. 

Indem  ich  dem  Auftrage  der  Redaktion  geroftts  die  neue  Auflage  des 

zweiten  Bändchens  von  Wölfflins  Liviiis  anzeige,  darf  ich  mich  auf  wenige 
Bemerkungen  b»^schränken,  da  der  Herausgeber  und  die  Ausgabe  allen 
Freunden  des  Livius  bekannt  sind.  Als  Wölfflin  vor  acht  Jahren  seiner 
Bearbeitung  des  XXI.  Buches  die  des  XX1L  folgen  liefs,  beschrinkte  er 
f^ie  Noten  auf  ein  kleineres  Mafs  und  suchte  sie  dem  Fassungsvermögen 
der  Schüler  mehr  anzupassen.  In  der  vorliegenden  Revision  ist  der  Be- 
stimmung des  Buches  für  (ien  Schulgebrauch  noch  weiter  Rechnung  ge- 
tragen. Der  „Versuch,  durch  Aufnahme  kritischer  Noten  unter  dem  Texte 
dem  reiferen  Schüler  eine  Vorstellung  von  der  Überlieferung  des  Livius 
und  der  Aufgabt;  der  Konjekturalkritik  zu  geben,  ist  im  Interesse  der  für 
solche  Fragen  unempfänglichen  Mehrzahl  fast  gänzlich  aufgegeben,  und 
das  in  dieser  Hinsicht  Nötige  oder  Wünschenswerte  meist  in  den  kritischen 
Anhang  verwiesen  worden.*  Es  bedarf  nicht  der  Versicherung,  dafs  der 
Herausgeber  hiehei  nicht  pedantisch  verfuhr.  Wer  ohne  weiteres  jeder 
kritischen  Bemerkung  in  einer  Schulausgabe  die  Berechtigung  abspricht, 
nitt&  AnstoA  nehmen,  wenn  er  Noten  liest  wie  «vielleicht  dn  Glossem*, 
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fiMadvig  srhifibl,'*  »wird  aus  der  folgenden  Zeile  wiederholt  sein**,  ,doch 
haben  gute  Handschriften  . .  .**  u.  u.  m.    Und  wer  mit  der  NornnaleUe 
mifst,  mag  dem  Herausgeber  leicht  manchen  Überschufs  vorrechnen :  Citate 
e^iii  !  nicht  sehr  sparsam  popeben  uml  (  rtiiliitfn  noch  Zuwachs  minf]p-t»^ns 
au  einem  Dutzend  Stellen;  Inhaltsütiersichten  werden  durchweg  geboten; 
Bemerkungen  über  sachliche  Ungenauigkeiten  des  Sehriftotellers,  fiber  das 
Verhältnis  zu  seinen  Quellen  und  über  Jen  historischen  Zusammenhazi^ 
einzelner  Partien  begleiten  den  Text.  Mir  scheint  alles  wohl  geeignet,  bei 
dem  Schüler  das  Verständnis  des  Autors  zu  fördern,  ohne  daX's  der  Thätig- 
keit  des  Lehrers  dadurch  vorgegriffen  wäre.    Gerade  an  diesem  Teile 
seines  Kommentars  hat  der  Herausgeber  wenig  zu  ändern  gehinden.  In 
der  sprachlichen  Erklärung  ^itifl  einzelne  Moilifik;ifi'>n>'n  dnrrli  die  Neu- 
gestaltung des  Textes  notwendig  geworden.  Audi  sonst  wurden  manche 
Anmerkungen  getilgt  oder  gekürzt,  an  wenigstens  zehn  Stellen  sind  neue  hin* 
zugefügt.  Kleine  Versehen  (4, 3;  (51.  (i:  erscheinen  berichtigt.   Auch  auf  die 
Fassung  der  Erläuterungen  hat  sich  die  naclihe^sei  luie  Soi^rfalt  des  Heraus- 
gebers erstreckt.  Zu  einzelnen  Noten  bat  wohl  Gustav  Beckers  Besprechung 
der  ersten  Auflage  Anlafs  geboten.  Außerdem  erwfthnt  der  Herausgeber 
Bemerkungen  von  H.  J.  Möller,  F.  Friedersdorff  und  Tb.  Ziegler.  Der  Text 
ist  im  ganzen  korrekt  gedruckt;  von  den  wenigen  Druckfehlern,  welchen 
ich  begegnete,  könnten  einige  den  Leser  stören;  man  lese:  11,    ab  Ostia, 
27, 9  quoniam  omnia  non,  32, 6  auri,  42, 2  tum  satis  conperta,  50, 5  eam 
seiitenliain,  51.8  quo^  sibi.    An  etwa  sechzig  Stellen  luit  der  Text  eine 
veränderte  Gestult  gewonnen.  Für  fli^^  Konstituierung  standen  dem  Heraus- 
geber, der  früher  möglichst  genauen  Anschlufs  an  Weifsenborn  erstrebt 
hatte,  die  neuen  Rekognitionen  von  Madvig,  H.  3,  HOIler  und  Riemann  m 
geböte,  dazu  mehrere  kritische  Beiträge,  namentlicli  von  A.  Luchs. ^)  Das 
Beste  verdankt  der  Herau'-geber  seinen  eigenen  Studien,  die,  wie  sie  für 
die  Kritik  und  Exegese  des  Livius  überhau[)l  Epoche  gemacht  haben,  so 
insbesondere  dem  XXIL  Buche  zu  gute  gekommen  sind.   WOlfDins  Bear- 
beitung enipfiehlt   sich   gleichmärsip  als  Fundgrube  feiner  sprachlicher 
Beobachtungen  und  als  Muster  einer  zweckmässigen  Schulaui>gabe. 

Würzburg.    A.  Eufsner. 

Dräger  A.,  Über  Syntax  und  Stil  des  Taeitus.  Dritte 
verbesserte  Auflage.  Leipxig.  Druck  und  Verlag  von  B.  6.  Teobner.  1882. 

XIV  und  130  S.  8. 

Trotz  vieler  Zusätze  und  Verbesserungen,  welche  die  neue  Auflage 
erfahren  hat,  ist  Drägers  Schrift  immer  noch  weil  von  dem  Ideal  einer 
Spezialsyntax  entfernt.  Denn  sie  ist  unvollständig  in  der  Darstellung  des 
dem  Autor  eigentümlichen  Sprachgebrauches  und  die  Methode  der  Dar^ 
Stellung  seihst  kann  den  Anfordernngen  der  Wissenschaft  nicht  genügen. 
Auch  hat  der  Verlasser  die  Arbeiten  anderer  Gelehrten  nicht  so  vollständig 
ausgenützt,  wie  es  im  Interesse  der  Sache  wünschenswert  gewesen  wfiie. 
Nicht  einmal  die  bereits  erschienenen  Hefte  des  trefiDichen  Lexicon  Tad- 
teum  sind  übeiall  zu  rate  gezogen. 

Zu  den  §§  2  (Plural  der  Abstracta),  3  (Abstractum  pro  concreto), 
7  (subtantivierte  Participia)  habe  ich  im  12.  Band  dieser  Zeiteehrüt  Nach" 
trfige  gegeben.  Unter  den  Substantiven  auf  tor  §  6  fehlen  fautor  h.  2,  91., 


^)  An  der  glänzenden  Anerkennung,  welche  die  Emendationen  von 
Luchs  in  H.  J.  Hflllers  Jahresbericht  gefunden,  hat  .sich  der  Wita  eines 
Herrn  T  in  der  Revue  des  levnes  1882  vergeblich  versucht 
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machinator  ann.  1,  10.,  percussor  h.  2,  68.  75.,  admiraior  diaL  21.,  extimu- 
lator  sieht  auch  h.  2,  71.  Der  Conjunctivus  potentialis,  fiber  den  in  §  28 
gehandelt  wird,  steht  auch  h.  1,  40  alium  crederes  senatum,  h.  1,  1  non 
abnuerim.  Als  ein  BeiFpi*  1  df^s  Conj.  dubitativus  wäre  h.  1.30  mererelur 
imperium?  anzuführen  gewesen.  Zu  §  40  ist  nachzutragen:  payere  mit 
dem  Aeeneativ  h.  1,  29.  SO.  72.  2,  29.  4,  58.  pavefleere  b.  4,  14.  ann.  1,  4. 
exborrescere  h.  2,  70.  In  §  51,  der  vom  sogenannten  Dativus  graecus 
handelt,  war  auf  die  erschöpfende  Darstellung  dieser  sprachlichen  Erschei- 
nung von  H.  Tiilmann  in  den  Acta  Seminarii  pbil.  Erlang,  vol.  II 
p.  71^189  zu  verweisen.  Zu  §  53  ist  nachzutragen:  ann.  14,  20  ne  quod 
tempus  pudori  relinquatur.  14,  53  tempus  seraioni  orat,  15,  23  locus 
puerperio  colonia  Antiiini  fuit,  28  locura  diemqu«  conloquio  pospit.  Zu 
§  55  discors  ann.  11,  6.  14,  38  (dagegen  ann.  12,  28  cum  quis  —  discordant) 
pamm  habilis  ann.  15,  26.  Zu  §  71,  der  die  Adjeetiva  relativa  mit  dem 
Genetiv  behandelt,  läfst  sich  hinzufügen:  callidior  c.  Gen.  h.  2,  32,  fecundus 
c.  Gen.  auch  ann.  14,  13,  während  h.  1,  51.  2,  92.  4,  50.  ann.  13,  57  der 
Ablativ  damit  verbunden  ist*  Avarus  h.  1,  49  im  Verein  mit  appetens 
und  parcus.  Gertus  c.  Gen.  auch  ann.  14,  86.  Unerwfthnt  durfte  in  einer 
Spezialsynlox  ivl  lü  bleiben  die  Konstruktion  von  dignus  mit  dem  Gen. 
ann.  15,  14.  Zu  §  80  ist  -m  bomorken,  dafs  sich  der  Ausdruck  in  integro 
est  auch  ann.  3,  50  findet,  in  iucerto  esse  auch  h.  2,  83,  ann.  3,  56,  h. 
4,  86,  in  incerto  relinquere  fa.  2,  88.  In  ähnlichw  Weise  «Aren  auch  tu 
den  übrigen  §§  Nach l rage  niöglich,  welche,  um  nidit  den  dieser  Anzeige 
gegönnten  Raum  zu  überschreiten,  unterbleiben  müssen. 

Augsburg.    Gg.  Helmreich. 

Traube  Lndoricns,  Varia  libamenta  critiea  eonfudit. 
Monachii.  Typographia  Academica,  F.  Straub.  1888.  (Münchener  Disser- 
tation).  IV  u.  40  S.  gr.  80. 

Dies  Schriftchen,  die  Frucht  einer  ausged^^hnten  und  mannigfaltigen 
Lektüre,  zerlallt  in  zwei  Teile.  Der  zweite,  p.  23—38,  zeigt,  dafs  als  Ur- 
quelle für  den  Grundstock  der  Erörterungen  über  die  Götter  bei  Macrobius, 
Saturn.  I  17—23,  nicht,  wie  Gg.  Wissowa  in  De  Macrobii  Saturnaliorum 
fontibus  capita  tria,  p.  35  ff.  Itehauptet  hatte,  der  Neuplaloniker  Jiim- 
blichus  in  lateinischer  Verarbeitung  zu  erachten  sei,  sondern  eben  eine 
solche  nationale  Mittelquelle,  welche  durch  und  mit  Jamblichos  auf  Por- 
phyrios  zurückgehe,  das  ist  auf  die  ältere  neuplatonische  Sekte.  Da  die 
Haltlosigkeit  der  sonstigen  Antslellungen  Traulies  in  eben  diesem  Ab- 
scbuilte  und  die  ungerechtfertigt  heilige  Sprache  gegen  den  verdienten 
Breslauer  Vorarbeiter  schon  anderwärts  angemerkt  sind,  so  begnügt  sich 
Ref.,  den  ersten  textkrilisch  i  Teil.  p.  t— 22,  der  frisch  und  knapp  ge- 
schrieben isL  näher  zu  beleuchten.  Untor  den  elbst  vorgetragenen 
Textverbesserunge u  hält  Ref.  für  schlagend:  GatuUus  X  y  respondi,  id  quod 
erat,  mihi  neque  ipsi  |  hoc  praetore  ^isse  nee  eohorti,  |  cur  quisquam 
Caput  unctius  referret  j ,  statt  .  . .  erat  nihil  neque  ipsis  nec  praetorihus 
esse  nec  .  .  .  Cl.  Rutilius  Namatianus  I  14P  sive  suas  repetunt  fatorum 
ergastula  poenas  [  tristia  seu  nimio  viscera  feile  tument :  |  sie  nigrae  bilis 
.  morbum  assighavit  Homems  |  Bellerophonteis  soHidtudinibus  |,  st.  nigro- 
felle  und  nimiae  bilis ;  Curtius  IX  11  cetera  vobis  imperavi;  hoc  unum 
petiturus  sum  et  is  vos  rogo  st.  debiturus  sum ;  Florus  I  10,  7  sie  quidero 
viri  sed  ne  sequior  sexus  a  laude  cessaret,  ecce  et  virginum  virtus  st.  ne 
qui  sexus.  ibid.  I  II»  2  Postumius  ipse  dictator  Signum  in  bestes  iaeulatus 
est  ut  impetu  peteretur  st.  ut  iude  repeteretur,  (der  cod.  Nazarianua  wird 
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mit  E.  WöltTim  richtig  Ober  den  Buiubcigeusis  gestellt).  Aromianus  XIV 
6,  9  sudant  sub  ponderibtw  laeernaram  quaa  in  coIlis  inaMias  internüs 

ipsis  ndnectunl,  nimia  pubtegmintim  tonuitat«^  perflabilibus,  explicanles 
rrebris  ea?  apitationibus  (so  teilweise  nach  Valesius),  st.  der  in  den  Aus- 
gaben wenig  verbesserten  ältesten  Üherlielt'i  ung :  sudant  s.  p,  L  quas  in 
Collis  inaerta  singulis  if>sis  adnaeiuiit  n.  s.  t  per  pia  vilis  expeetantea 
crebris  a  rnprnatinnihus ;  R»Miepa  controv.  ed.  B.  p.  7,  4  Vergilius  quid  ait 
de  navihus?  credas  innare  revolsas  |  Cycladas,  st.  V.  quid  ait  qui  de  navi- 
bus ;  ibid.  p.  7,  20  Fuscus  dixit .  . .  Latro  aliter  (oder  contra)  sententiam 
dixit,  gt.  lAitro  aedena  hanc  dixit.  ibid.  p.  32, 4  ab  eo  Semper  nasci  satia- 
factionom  nr  ^irti  r  ro^'^nti  (oder  loganlih. :  so  möchte  das  überlieferte 
rogari  zu  äuderu  sein),  st.  s.  ac  dato  rogari;  ibid.  p.  216,  8  in  hac  con- 
trovenia  annt  duo,  non  tresrei:  noTomenim  procuratori  coniungitur,  st. 
in  h.  c.  et  duo  tres  rei ;  Aquila  Komanua  %  8  item  de  domo  sua  contra 
Clodium:  .  .'  et  cetera  in  quillu^J  qimp  praetermittere  se  ait,  nihiloniinas 
dicit,  st.  et  cetera  inquit  quae ;  Tacitus  dial.  c.  28  non  reconditas,  Materne, 
causas  reqoiria  nec  out  tibi  ipai  aut  huie  Secundo  vcl  hoie  Apro  ignotas; 
sed  aperiain,  ai  mihi  partes  asaignatia  proferendi  in  medium  quae  omnes 
sentimus,  st.  ignotas  etiam  si  mihi;  anfprechotid  i?t  auch  Asronitis  od. 
K.-Sch,  p.  53,  1  sequente  deinde  anno  L.  Cotta  L.  Torquato  coss,  quo  haec 
oratio  a  Cicerone  praetura  nuperrime  peraeta  dicta  est,  st.  praetnra  (folgt 
Lücke  von  «  twa  9  Buchstaben)  praetore  dicta  est.  Ebenso  ist  man,  um 
von  Kleinigkeiten  abzusehen,  überzeugt,  dafs  Ammianus  '/2,  13,  1  imita- 
mentum  zum  ersten  Mal  richtig  als  sinmlacrum  gedeutet  ist,  mit  bezog 
auf  den  Spracbgebraueh  des  Schriftateners. 

Nicht  billigen  kann  Ref.  die  Verdrängung  des  hac  re  bei  CatuDus 
XXII,  12  qui  modo  scurra  |  aut  si  quid  hac  re  scitius  videbatur:  er  hält 
hac  re  für  einen  Vulgarismus,  der  in  Horazens  dulcisäime  rerum  eine  ge- 
wisse Analogie  hat.  Auch  glaubt  er,  dab  Andresen  ein  feineres  StilgefUiI 
bekundete,  als  er  Tac.  dial.  c.  10  vorscliliig :  ogo  vnro  oninern  eloquenliam 
omnesque  Hu?  partes  sacras  puto  et  anteponendas  ceteris  altiorum  artium 
studiis,  £$t»tt  aiiaruu),  einer  paläographischeii  Spielerei  zu  lieb,  auszuscheiden. 
Denn  mit  einer  Phrase  wie:  nempe  quin  hic  de  ingenuis  artibua  ,non  de 
ludicris  agalur  quis  dubitat?,  i>^t  die  Sache  bei  leibe  nicht  abgethan. 
Wer  so  konsequent  kalkuliert,  beim  überfliefsenden  Wortreichtum  und  der 
allerwege  auf  ein  schönes  Ebennials  (hier  hat  jedes  Subst.  sein  Adjektiv) 
berechneten  Ausdrocksweise,  nie  sie  in  dieser  Jagendschrift  des  Tacitus 
utid  in  ihrem  hauptsächlichsten  Vorbild,  Ciceros  rhetorischen  Schriften, 
uns  entgegentritt,  inufs  mindestens  je  V»  der  Oberlieferung  nausbaken^ 
nach  Art  jenes  Niederländers:  beispielsweise  w&"c  Cic.  de  or.  I  §  11  in 
harum  artium  studiis  liberal is.simus  (vgl.  Sorofs  A.  z.  St.)  für  Tr.  eine  un- 
ertr.iglicbc  Schwulstigkeit.  Vielleicht  ist  auch  bei  Tacitua  ceteria  liberalium 
artium  studiis  zu  schreiben. 

Der  Stil,  sogar  die  Grammatik  der  lateiniseh  ahgefafeten  Schrift  läfst 
sehr  zu  wünschen  übrig.  Hier  nur  einige  Kleinigkeiten :  p.  3  sind  3  gleich- 
gebaute korrelative  Perioden,  p.  8  ist  degunl  durch  degant,  p.  14  des- 
crihens  durch  describendo,  p.  24  altamen  durch  ac  tarnen,  p.  33  tamen 
ei  durch  tamen  eidem,  p.  15  neqne  ampliua  Malalae  durch  ne  M.  quidem 
amplins  zu  i  etz  n,  u.  ähnl.  —  Druckfehler  wurden  auf  $6  Seiten  7  be> 
merkt  (p.  11,  13,  U.  21,  24,  37). 
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Schröter  Dr.  Adalbert,  das  Nibelii  ngonlied  in  der  Oktave 
nachgedichtet.  Jena.  Hermann  Gostenohle.  1882.  Preis  6  JC 

Die  sehr  interessante  Nachdichtung  verdankt  nach  dem  Vorworte  ilir 
Entstehen  dem  Urteile  Grimms,  dafs  es  unmögUch  sei,  das  Niht  lunt,'oiilied 
zu  übersetzen.  Nicht  nur  die  kindliche  Sprache,  sondern  aiuli  die  Nach- 
ahmung des  Originalmafses  seien  die  Klippen  gewesen,  an  denen  die  Über- 
setzer gescheitert.  Denn  die  alte  Nibelungenstrophe  lasse  sich  nicht  in 
unserer  jetzigen  Sprache  verwenden,  die  moderne  sei  aber  durchaus 
nicht  mit  der  ersteren  zu  vergleichen;  ihr  fehle  die  rhythmische  Mannig- 
faltigkeit. Deshalb  hat  der  Verfasser  auf  Zarnkes  Auioritfil  sich  berufend, 
die  Oktäve  zu  seiner  Nachdichtung  gewählt.  Diese  sei  mil  ilirer  lyriscb- 
epischen  Doppplnalnr  vor/üglich  zur  Ersetzung  des  alU-n  Miflunirenvers- 
mafses  geeignet,  und  habe  überdies  mit  ihr  das  acht-  rcsp.  vierteilige  Ge- 
füge  gemein. 

Der  Dichter  —  so  darf  man  Herrn  Dr.  Schröter  nach  seiner  Arbeit 
Wühl  nennen,  —  hat  nun  allerdings  durch  die  Walil  der  wnhltöiiciidcn 
Oktave,  durch  die  meist  einfache  und  edle  Sprache  die  schönen  Sagen 
des  Nibelungenliedes  dem  allgemeinen  Verständnis,  dem  grolsen  Publikum 
näher  gebracht  als  ir  gend  einer  der  Übersetzer.  Allein  auch  er  ist  an  einer 
Klippe  gescheitert.    Seine  Helden  haben  ganz  ihren  urwüchsigen  Charakter 
eingebüfst,  die  Sprache  hat  ihre  markige,  treuherzige  Derbheit  verloren. 
Daran  ist  zum  grOfsten  Teile  das  lange  versmafe,  die  Oktave,  schuld.  Die 
moderne  Nibelungenstrophe  wfire  bei  gehöriger,  kräftiger  Anwendung, 
wie  sie  namentlich  eine  freiere  Ühprlragung  gestatld  liättc,  nicht  zu 
monoton  gewesen;  dafür  bietet  ein  Beispiel  Uhiands  Grat  Eberhard  der 
Grelner.   Wie  ist  dort  der  mittelalterliche  Stoff  der  fortwährenden  Kämpfe 
herrlich  und  abwechslungsreich  geschildert!    Je  einfacher  ein  Versmafe, 
d(^sto  wirkungsvoller  kann  «icli  eine  schöne,  kräftige  Sprache  entfaltnn, — 
Die  Oktave  aber  hat  in  zweierioi  Weise  den  Ghai'akter  des  Gedichtes  geän- 
dert.   Erstens  mufeten  der  kfinstlicheren  Reimsiellung  wegen  manche 
Phrasen  weiter  ausgedehnt  werden.    Dies  verursachte  eine  gröfsere  Breite 
in  der  Schildennig  der  Gefühle  und  gab  den  Personen  gar  häuhg  Wendungen 
in  den  iMund,  die  den  mittelalterlichen  Ideen  gar  nicht  entsprechen.  Dabei 
sind  auch  nicht  immer  Flick  vo^e  vermieden,  d.  h.  Verse,  denen  man  an- 
sieht, dafs  sie  nur  zur  Vervollständigung  der  Strophe  Aufnahme  gefunden  haben 
und  die  ohne  Störung  des  Zusammenhangs  weggelassen  oder  gekürzt  worden 
können.    Zweitens  ist  die  Objektivität  der  Darstellung  gänzlich  verloren 
gegangen.  Die  erste  Zeile  schon ,  «Ihr  kennt  die  alten,  wundersamen  Sagen'' 
wendet  sich  an  das  Gefühl,  und  f(jrlwährend  wiid  dieses  in  anspruch  ge- 
nommen durch  lyrisclie  Reflexionen  und  AnspieUingen  auf  das  Künftige. 
Freilich  sind  die^e,  wenn  auch  ücllener  und  kürzer,  iiu  Originale  ebenfalls 
zu  finden;  aber  dort  machen  sie  durchaus  nicht  den  gleichen  Affekt  erregen- 
den Eindruck,  sondern  hören  sirli  ;in  wie  gomütliche,  kurze  Erklärungen, 
mit  denen  ein  Erzähler  den  Kindern  sein  Märchen  begleitet.    Um  die  Ob- 
jektivität der  Erzählung  und  den  Chaiakter  der  Helden  intakt  zu  halten, 
hätten  die  Oktaven  weit  kräftiger  und  gedrängter  gebaut  sein  müssen; 
Freiligraths  Sprache  oder  die  des  Grafen  von  Schack  in  seinen  Nächten 
des  Orients  wäre  am  platz  gewesen.   Was  also  der  Dichter,  seiner  Vorrede 
gemäfs,  gewollt  hat,  „volle  Aufnahme  des  dichterischen  Gehaltes  der  ge- 
schilderten Situation  in  Anschauung  und  Gemüt,  dann  aber  freie  Wieder- 
gabe dieser  Empfindung  in  den  Formen  und  der  Sprache,  in  denen  wir 
die  analogen  Stimmungen  heute  ausgedrückt  zu  linden  gewohnt  sind,"  — 
das  bat  er  nicht  erreicht,  konnte  es  auch  nicht  erreichen,  weil  es  fSr  die 
BUItAr  f.  4.  b^^.  Gjnmiblwfciilw.  XX.  Jahrg.  10 
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behandelten  Sagen  in  der  Jetztzeit  keine  analogen  Slimmungen  gibt»  weil 
sie  ganz  und  gar  nicht  passen  zu  den  modornen  Begriffen  von  Liebe  und 
Leidenschaft.  —  Was  nun  die  Form  des  Ciedichtes  liclriffl,  so  ist  vor  allem 
die  Zueignung  von  vollendeter  Schönheit;  aber  auch  nur  deshalb  kann  man 
ihr  (jeriip  verzeihen,  dafR  sie  durch  Selbsllob  an  Horn?,  «iml  Plalcii  «M'iiinert. 
In  den  G''<"n>irpn  seihst  sind  die  einzelnen  Partien  um  ?o  srhf)ner  und 
frischer,  je  liandlungsreicher  und  epischer  sie  sind,  wählend  die  lyrischen 
und  besebreibenden  Teile  durch  ihre  Breite,  dureh  Wiederholungen  und 
minder  sorgfaltige  Feile  manchmal  ermüdend  wirkpn.  An  «nlrhen  Stellen 
mülsten  auch  bisweilen  die  Reime  strenger  gewählt  werden.  Denn  mit 
aller  Rücksicht  auf  den  Spruch:  „Operi  longe  fas  est  obrepere  somnum* 
sind  Reime  „peschieden,  behüten,  entbieten*  oder  „Geige,  Reiche"  zu  ver- 
meiden. Noch  ungünstiger  ^viikt,  dafs  mehrmal-  in  zwei  aufeinanderfol- 
genden Strophen  derselbe  Reim  kommt.  Die  vielen  Endungen  »en"  werden 
ohnehin  leicht  monoton,  und  dies  mufs  sich  noch  steigern  durch  sechs- 
malige Wiederkehr  derselben  Auslaute,  zumal  da  diese  nalurgeiDiGB  meistens 
auch  mit  Wiederliolunp  der  ^deirhen  Worte  verbunden  ist. 

Trotz  der  gemachten  Ausstellungen  dart  die  Behandlung  der  Nibe- 
lungensage durch  Herrn  Dr.  Schrdter  als  ein  schOnes  Werk  bezeichnet  werden, 
welches  dnrcb  Kürzimg  und  sorgsame  Oberarbeitung  noch  bedeutend  dem 
Originale  näher  gebracht  werden  kann. 

Neuburg  a.  D.  A,  Schmitz. 


Beyer  Dr.  C,  Deutsche  Poetik.  Theoretisch-praktisches  Hand- 
buch der  deutschen  Dichtkunst.  II.  u.  III  Bd.  Stuttgart.  G.  J.  Göschea» 
sehe  Verlagsbuchhandlung.  1883  u.  1884. 

Der  zweite  Rand  enthält  die  Lehre  von  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Poesie,  wobei  uns  der  Verfasser  mit  Schartsinn  und  poetischem  Fein- 
gefühl in  das  Wesen  und  in  die  Oesetfe  der  einnhien  Dichtungsgattungen 
einführt  und  die  hervorragenden  Erscheinungen  der  mannigfaltigen  Poesien 
von  seiner  eigenen  Warte  ans:  beleuchtet.  Um  aher  in  steter  Fühlung  mit 
der  Geschichte  unserer  Nationallileratur  zu  bleiben,  gibt  er  auch  eine  wissen- 
schaftliche Entwicklungsgeschichte  der  einzelnen  Dichtungsgattungen.  So 
hat  denn  der  theoretisehe  Teil  der  Beyer*8ch«i  Poetik  mit  diesem  Bande 

seinen  würdigen  Ab.schlul's  gefunden. 

Mit  dem  nunmehr  eiienfalls  vorliegenden  dritten  Bande  des  er- 
schöpfenden Werkes  schliefst  der  Twfesser  das  System  seiner  «Poetik* 

ab.  —  Ich  mnfs  offen  bekennen,  dafs  ich  nicht  ohne  einitie  Besorgnis  die 
Uutertitulatnr  des  Buches  „Anleitung  zum  Vers-  und  Sliophenbau  und  zur 
Übersetzungskunst"  gelesen  hal^>e.  Denn  wenn  ich  auch  zugestehen  niufste, 
daGs  man  recht  wohl  die  Methode  der  poetischen  Technik  zeigen  und  so 
zu  sagen  blofslegen  könne,  so  wollte  ich  doch  der  Ppfürchtung  nicht  ledig 
werden,  es  möchte  ein  solcher  Leittaden  in  den  Händen  Unberufener  nur 
gar  zu  leicht  zurn  »Anfertigen"  von  Versen  und  Strophen  verlocken  und 
so  den  entsetzlichen  Schwärm  der  Poetaster  noch  vergröfsern.  Nun  ich 
aber  da?  Buch  einer  sorgfaltigen  Prüfung  unterworfen  habe,  freue  ich 
mich,  dem  Verfasser  beifallen  zu  müssen,  wenn  er  die  Behaujitung  auf- 
stellt, dafs  man  die  Erlernung  dichterischer  Technik  auch  nach  strrager 
Methode  als  Lebrdisziplin  einführen  kann,  wenn,  was  namentlich  betont 
wird,  diese  praktischen  Anweisungen  wirkliche  Dichtertalente  (in  kürzester 
Zeit,  setze  ich  hiezu)  in  die  richtigen  Bahnen  zu  lenken  und  vor  allem 
die  fistbeUsche  Durchschnittsbildung  unserer  Zeit,  die  eine  sehr  geringe 
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ist,  zu  steii^em  vermöchte.  Unberufene  werden  mm  Behufs  eigener  poe- 
tischer Produkte  mit  dem  Buche  nichts  anznfanpoti  wissen,  und  das  ist 

§UU  Deui  Verfasser  aber  des  dreibändigen  Werkes  sei  auch  an  dieser 
teile  der  lebhafteste  DanL  für  seine  reiche  Müiie  au^igte^pt  ocheii. 

K.  Z. 


Johann  August  Eberhards  synonymisches  Handwörter* 
buch  der  deutschen  Sprache,  13.  Aufl^  durchgänt^ig  umgearbeitet, 
vermehrt  und  verbessert  von  Dr.  Otto  Lyon  Tind  Dr.  F.  Wilbrandt, 
Leipzig.  1882.  (Grieben).  Mit  den  Registern  953  S.  11  X 

Sanders  Dan.,  Neue  Beiträge  sur  deutschen  Synonymik 
Berlin.  1881  (AbenheimX  mS,  4JC 

Während  wir  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Lexikogrraphie  fort- 
während  4l'^r  rnliripstoTr  Arbeit  hptrepnen ,  ward  die  Tochterwissenschnff 
der  Syiionymiic  ni  den  letzten  Dezennien  weniger  gepflegt.  Bis  zum  Jahre 
1871  standen  dem  Forscher  fast  nur  die  Arbeiten  von  Eberhard, 
Maafs  und  G  ruber  (zuletzt  1852  u.  1853  in  zwei  Bänden  vereinigt  von 
Karl  Hermann  Meyer  herausgegeben)  zu  geböte,  sowie  das  für  seine  Zeit 
bedeutende  Wörterbuch  der  deutschen  Synonymen  ton  F.  L.  K.  Weigand 
(zuletzt  1852  in  2.  Aufl.).  Seitdem  wurde  die  deutsche  Synonymik  durch 
die  Fort.sftt/untren  des  Grimm'schen  Wörterbuches  und  das  Wörterbuch 
der  deutsclien  Sprache  von  Sanders  nicht  wenig  gefördert,  aber  es  kam 
kein  bedeutenderes  auf  den  neueren  Forschungen  fufsende.s  Werk  über 
dotitsche  Synonymik  mehr  su  stände,  bis  der  unermfldlidie  Sanders  im 
Ja!;rH    1871  ein  Wörlerbiieh  deut>?cher  Synonyma  herausgab  (Hamburg, 
HilTniann  und  Campe),  das  indes  nur  eine  Auswahl  , teils  bis  dahin 
öbt  igegaui?ener,  teils  nicht  richtig  uder  nicht  genügend  I>ebandelter''  Sy- 
nonymen bietet,  im  ganzen  ungefihr  dritthalbtausend  Wörter.  Nach  zehn 
Jahren  erschienen  nun  als  zweiter  Teil  dieses  Werk»  -  lVv^  „Neuen  Bei- 
träge zur  deutschen  S  y  u  o  n  y  ni  i k     welche  über  tiCHl  sinnverwandte 
Ausdrücke  behandeln,  und  vor  kurzem  die  13.  Aufl.  vun  Eberhards  Sy- 
nonymik, die  mittlerweile  (1863)  in  12.  Aufl.  von  Friedr.  Rflckert  her- 
au^^geben,  aber  nicht  wo^entlich  umgearbeitet  worden  war. 

Die  neuen  Herausgeber  erkennen  der  Etymologie  für  die  Zwecke  der 
Synon3rmik  eine  grofse  Bedeutung  zu,  während  Sanders  deren  mafsvolle 
Zulassung  in  dem  ft-uheren  Eberhard'schen  Wörterbuch  ^,'erade  als  einen 
Haupt vor/ug  dieses'  Werkes  —  im  Gegensatz  7u  Weigands  Wörterbuch  — 
rühmt,  da,  wie  auch  Max  Müller  hervorhebe,  aus  der  Etymologie  der 
ünterschied  der  Bedeutungen  nicht  hergeleitet  werden  könne.  So  ver« 
sichtet  denn  auch  Sanders  auf  Angabe  fast  Jeder  etymologischen  Bedeutung 
und  Ableitung,  während  wir  in  dem  anderen  Werke  fleifsig  ^)  die  Ab- 
leitung und  ursprüngliche  Bedeutung  verzeichnet  linden.  Und  hierin  liegt 
kein  Pehter,  sondern  ein  Vorzug  des  Buches;  die  Grundbedeutung  eines 
Woi-tes  ist  für  die  Synonymik  jedenfalls  wichtig,  wenn  sie  auch  nicht  zum 
Kriterium  bei  der  Entscheidung  über  die  synonymischen  Unterschiede  sich 
erhei)en  darf.  —  Um  Eberhards  Wörterbuch  auch  für  Ausländer,  welche 
Deutsch  lernen,  biauehbar  zu  machen ,  ist  den  in  den  einzelnen  Artikeln 
besprochenen  Wörtern  eine  englische,  firanzOsiscbe,  italienische  und  russische 


1)  Manchmal  freilich  vemiifet  man  die  Angabe  der  Abstsmmung, 
so  z.  B.  bei  Pacht,  Plage  u.  a. 
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ljher!^>'tziin^' ^)  bei^^efOgt.    DeiDgem&fs  sind  dem  Wörierbach  auch  vier 

Hegister  aiigehän^. 

Prflft  man  die  tipik*  Aullag«  di»s  Ebeihard'schen  Werkes  auf  sfine 
VollslÄndigkeit,  so  veriuil'st  man  —  wenigstens  im  Register  —  uiclit  yanz 
wenige  Wörter  und  «war  auch  soU-he.  die  nieht  gerade  selten  sind: 
Pforlo  -  Thor  —  Thüre.  Kir^son  —  Pfülil  —  Polster,  Pilz  —  Schwamm, 
Peitsche  —  Geisel.  Teufel  —  8at:in;  Pais,  PöM.  Dies  ist  um  nuffal- 
leiider,  als  die  ehen  angefülu  Ii  ii  Wörter  in  der  oben  citierteii  Ausgabe 
vom  Jahre  1852 — 53  alle  l>esprochen  sind.'  .Planke*  findet  sich  zwar  im 
Artikel  1310.  ist  nhev  weder  in  di  r  Überschrift  des  Artikels,  noch  im  Re- 
gister aufgeführt.  .Pallisade  —  Ptahl,*  ,Park',  ,Pferch'  u.  a.  fehlen  auch 
in  den  anderen  Wörterbüchern.  Sanders  gibt,  wie  bemerkt,  nur  eine  Aus- 
wahl bisher  übergangener  oder  nach  seiner  Ansicht  nicht  richtig 
odf^r  nicht  vollständig  erklfnfpr  WAiIim.  Von  bisher  nicht  behandelten 
Wörterfamilien  heben  wir  hervor:  Weinberg,  Weingarten  etc.,  Weinliauer, 
Weingärtner  etc.,  Verschnittener,  Entmannter,  Eunuch  etc.  Ein  bedeutender 
Fortschritt  mufs  aber  namentlich  darin  erbliclct  werden,  dafe  einsdne  bis- 
her  schon  behandelte  Wörtergruppen  durch  Heranziehung  netier  Synnnyinr» 
ergänzt  wurden.  So  bebandebi  die  bisherigen  Wörterimcber  nur  die  Sy- 
nonyma ,Teufe1  und  Satan,'  Sanders  bietet  nidit  weniger  als  SO  Synonyma 
dieses  BegrifTes.*)  Aller  nicht  nur  Substanliva,  sondern  auch  iulvcrbielle 
Ausdrücke  werden  in  so  ausgedehnt' r  W'oise  behandelt.  Wälirend  z.  B. 
Eberhai'd  imd  Weigand  nur  ,inmier,  imujerdar  und  immerfort'  besprechen, 
sieht  S.  noch  eine  grofse  Menge  neuer  Bynonyma  (in  alle  Wege,  ohne 
Unterlirechung,  ohne  Unterlafs  u.  ft.)  in  den  Kreis  der  Erörterung.  Daliei 
ist  freilich  zu  bemerken,  daCs  auch  ganz  seltene,  veraltete  und  mundartliche 
Wörter  mit  aufgenommen  worden  sind,  die  mit  anderen  grol'senteils  ganz 
gleichbedeutend,  nicht  etwa  nur  sinnverwandt  t«ind.  Wir  finden  u.  a. 
Unterzeiten,  dienbar,  buhnisch  und  bretterhaft.  Erschrecknis,  Geschmuck, 
glupen,  schulen  nnd  sturen  (schon),  Zuruckkchr ,  hufen  (halten).  Blafs 
(Kienfackel),  Reber  und  Rebmann  (Weinbauer),  Nachreue,  Reuhng  und 
Reuelt  seheullch  und  scheuselig,  Sehleifhflndler  (Schleichhändler),  Spleifee 
und  Schleifse  (Kerze),  werbsam ,  Wüstung,  ödenei  und  Ödnis,  zurück- 
hemmen. Bei  den  meisten  solcher  Wörter  sind  die  Schriftsteller,  welche 
sie  gebrauchen,  sorgfaltig  angegeben  und  sogar  die  einzelnen  Belegstellen 
genau  citiert. 

Was  die  Zusammenstellung  der  Synonyma  hetrifft,  so  begegnen  bei 
Lyon — Wilbrandt  dieselben  Wörter  in  verschiedener  Gesellschaft,  während 
Sande--  LTofj^e  Gruppen  bildi  t  und  auch  solche  Begriffe,  welche  aut  den 
ersten  hbck  weniger  eng  zusammenzugehören  scheinen  (z.  B.  Angst  und 
Ekel)  neben  einander  stellt.  Art  843  bei  Lyon  —  Wilbrandt  behandelt 
z.  B.  die  Wörter  kostbar  •  köstlich,  Art  844  kostbar  kostspielig, 


*)  Von  Dr.  Asher  und  Prof.  Dr.  Aug.  Boltz.  Letzterer  hat  auch 
eine  „vergleichende  Darstellung  der  deutscheu  Vor-  und  Nachsilben"  unter 
Berflcksichtigung  der  vier  anderen  Sprachen  als  Einleitung  geschrieben. 

*)  In  dein  Artikel  ,bürgerlich,  gemein,  gering  etc.'  ist  das  Wort  .pObel- 
hafl*  nicht  i  iklärt,  wenn  auch  erwähnt,  bei  Eberhard  —  Lyon  —  Wil- 
brandt (und  auch  schon  in  der  alten  Ausgabe  von  Eberhard)  findet  es 
sich.  Kränzchen  ~  Gesellschaft  (Sanders  S.  lüä)  fehlt  in  der  Überschrift 
des  Artikela. 
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während  Sanders  ,kosth;ir  —  köstlich  —  kostspielig  —  theuer*)  —  werth*)  — 
Werth  voll'  zusammenstellt.    Bei  dieser  Wortorfamilic  steht  im  Wörterbuch 
von  L. — W.  das  absolut  Zusammengehörige  übrigens  noch  in  zwei  unmittel- 
bar aufeinander  folgenden  Artikeln  und  es  ist  nur  die  etwas  versehiedene 
doppelte  Erklärung  des  so  zu  sagen  vermittelnden  Begriffes  ,Koslbar' 
störend  ,   andere  zusammengehörige  Wörter  sind  über  auch  rfiiimlich  ge- 
trennt z.  B.  Ort  —  PlaU  ~  SteUe  —  Stätte  (Art.  1040)  und  Platz  — 
Raum  (Art.  1052)  oder  (Art.  631)  Gehalt  —  Besoldung  -  Lohn-*Löli- 
nnng  —  Sold  und  (Art.  915)  Lohn  —  Belohnung  —  Preis.    Diese  An- 
ordnung stammt  von  Eberhard  und  ist  von  den  Verfassern  beibehalten 
worden;  weiter  noch  aber  als  dieser  gehen  sie,  wenn  sie  in  Art.  1022 
fVorwitz'  (unter  den  sinnverwandten  ^betantiven)  erklAren  und  durch  ein 
Beispiel  erläutern,  nachdem  sie  es  vorher  (Art;  1012)  unter  den  sinnver- 
wandten   Adjektiven  sclioii  besprochen  und  eine  Stelle  aus  Schiller 
als  Beleg  augeführt  haben.    (Die  Ausgabe  von  1852  verweist  bei  , Vor- 
witz' einfaeh  auf  .naseweis'  etc.).   Sanders  Verfahren,  alle  verwandten 
Begriffe  zusammenzustellen,^  verdient  entschieden  den  Vorzug,  wenn 
auch,    wie  oben  schon  angedeutet,  di»'  einzelnen  Artikel  einen  unge- 
wöhnlich  grofsen  Umfang  erhalten.   (Die  Gruppe  »furchtbar,  Itirchter- 
lich,  grafs*  u.  s.  w.  umfafst  41  Wörter  und  9  Seiten).   Für  die  Über- 
sieh t  Ii  r-hkeit  ist  durch  numerierte  Unterabteilungen   innerhalb  der  ein- 
zelneu  Wörterfamilien   nacii  Kräften  gesorgt.    Eine   leiclite   Arbeit  ist 
es  gleichwohl  nicht,  aus  den  umfangreichen  Auseinandersetzungen  eine 
deutliche  Vorstellung'  von  den  verschiedenen  Bedeutungsunterschieden  zu 
irewinnen.   Aber  das  Buch  will  auch  kein  Handwörterbuch  sein,  das  den 
praktischen  Bedürihissen  dient,  sondern  Beiträge  zur  wissenschaftlichen 
Behandlung  der  Synonymik  liefern. 

Dafs  diese  durch  Sanders  eine  bedeutende  Fördenin^j  erfahren, 
zeigt  ein  Vergleich  seiner  Bucher  mit  den  bisherigen  Wörterbüchern  der 
Synonymik.  NamentUch  sind  die  einzelnen  Ausdrücke  auch  nach  ihrer 
tropischen  Bedeutnng  erklärt  und  die  Grenzscheiden  zwischen  den  ein- 
zelnen Synonymen  inögliclist  genau  angegeben.  Auch  die  Verdienste  der 
Herausgeber  des  Eberhard'schen  Wörterliuches  sind  nicht  gering:  einmal 
ist,  wie  schon  bemerkt,  die  Abstannnung  der  Wörter  angegeben,  dann 
wurde  manches  OberflOssige  ausgeschieden,  vieles  berichtigt,  die  oft  ziem- 
lich abstrakten  Erklärungen  des  alten  Buches  fafslicher  dargestellt  und 
durch  Beispiele  erläutert,  endlich  zahlreiche  Belegstellen  beigefugt.  Gleich- 
wohl bleibt  doch  auch  bezüglich  der  Erklärung  noch  manches  zu  bessern. 
Besonders  wird  der  oben  citierte  stattliche  erste  Band  des  Sander*schen 
Werkes  den  Verfassern  noch  manchen  Fingerzeig  geben  können.  So  hat 
Sanders  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  , Rhede'  kein  Synonym 
von  ,Küste,  Strand*  u.  s.  w,  sei ,  sondern  zu  .Hafen'  gehöre.  ,Küste'  wird 
in  der  neuen  Ausgabe  von  Eberhard  erklärt  als  das  Land,  das  sich  längs 
dem  Seeufer  hin  erstreckt . . .  soweit  es  den  Seelahreoden  bekannt  (sicht- 


^)  Sanders  starres  Festhalten  an  seinen  orthographischen  Grundsätzen, 
ist  bekannt;  so  also  auch  hier  wieder:  theoer,  werth,  erwiedern,  gräulich, 
(s  ftarchtbar). 

*)  .teuer'  und  ,wert*  fehlen  bei  Eberhard  in  der  neuen  Aufl.,  obgleich 
die  Wörter  in  der  alten  (v.  Jahre  1852)  stehen. 

^  Die  Wiederholung  mehrerer  WOrter  in  den  Artikeln  S.  4  u.  ff. u.S.  133 

u.  ff.  ist  nur  scheinbar;  deiui  der  Art.  auf  S.  133  behandelt  die  Adverbien 
in  bezug  auf  die  Unabhängigkeit  von  der  Zeit,  der  andere  aber  in  bezug 
auf  die  Unabhängigkeil  von  Umständen. 
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bar?)  ist  S  dagegen  erklärt  sorKfälti^^  ini  Gegensat«  zum  Binnenland', 
freilich  auch  uhne  die  schlagende  stelle  aus  Schiller  Pice.  1.  4  anzufahren: 
«Wir  haben  des  schOnen  Lebens  Ode  Kflste  nur  wie  ein  uminend  Rftuber- 
YOlk  befahren  . . .  was  in  den  innern  Thälern  KOsUidie«  das  Land  verbii  ^^L 
U,  s.  f.*  Bei  .kostbar',  dessen  ilojipelte  Erklärnn-j'  n]u-n  schon  erwähnt 
wurde,  heilst  es  Art.  843  kostbar  =  hoben  Wert  habend.  Art.  844  was 
viel  kostet  und  wirlüich  auch  hoben  Wert  hat.  Daa  ,vid  Kosten*  gehOrt 
aber  nicht  als  integrierende  Eigenschaft  zu  dem  Begriff  »kostbar*.  Art.  667 
heifst  es  nicht  ganz  rfchtig,  dafs  bei  Spirituosen  vorvv!«»gend  der  Aus- 
druck «Trunk*  gebraucht  wird.  ,Frähtrunk'.  ,AbschieUätrunk%  ,dem  Trunk 
ergeben  sein*  mufs  steh  aber  nicht  nur  auf  Liqueure  und  Schnaps  beliehen. 
Und  warum  ist  bei  ,Kopf  —  Haupt'  die  schon  Ton  El>erhard.  dann  von 
Weigand  und  Sander?  angefnhrto  Stelle  nicht  m«»hr  citiert:  „Man  sagt, 
in  der  orieuuischen  Fraktion  sei  der  Herzog  von  Orleans  das  Haupt,  der 
Graf  von  Hiraheau  aber  der  Kopf  gewesen*? 

Ein  kurzes  Gosanitiirteil  über  beiJe  Bücher  mufs  tlahin  laulen,  dafs 
durch  Sanders  die  wissenschaftliche  Behandlnti^  der  Synonymik  eine  be- 
deutende Förderung  ertaliren  hat  und  dal?«  durch  Lyuii-WiilirandLs  neue 
freilich  noch  verbesserungsffthige  Ausgabe  des  Eberhard'schen  Wörterbuches 
einem  Bedürfnis  abgeholfen  w^orden  ist.  Namentlich  werden  auch  die 
Leluer  die  neue  Ausgabe  freudij;  ItetirOfsen;  denn  wer  von  ihnen  nicht  jene 
teils  alten  und  schon  veralteten,  teils  wenig  bequemen  Werke  von  Etn^r- 
hard  und  Weigand  besafs,  der  war  zum  Zwecke  des  Unterrichtes  nur  auf 
die  Auswahl  von  Sanders,  auf  kleinere  kaum  ausreichende  Wöiterbflcher 
und  auf  die  in  stilistischen  Handbüchern  (von  Hopf  und  Rudolph)  für  Un- 
terrichtszwecke bearbeiteten  synonymen  Zusammenstellungen  angewiesen. 

Vflnchen.  A.  Brunner. 


Collard  F.,  professeur  k  l'universite  de  Louvain,  Treis  uni- 
versites  alle  man  des,  considörees  au  point  de  vue  de  renseignemeiit 
de  la  Philologie  classique  (Slralshourg,  Bonn  et  Leip'dg).  Louvaiu.  Typo- 
graphie de  Ch.  Peeters,  Editeur,  rue  de  Namur,  22.  1879—1882. 

Herr  Prof.  Collard  führt  in  der  Vorrede  zu  diesem  Werke  zuerst  die 
Aussprflche  der  bedeutendsten  Männer  an,  die  Ober  höhere  Scholen  ge« 

schrieben  haben.  Alle  .lufsern  sich  dahin,  dafs  die  deutschen  Universiläten  allen 
andern  analogen  europäischen  Instituten  vorangehen.  Der  Mechanismus 
und  die  Gesetze  der  deutschen  Universitäten  sind  jetzt  genau  bekannt; 
wie  aber  dieser  Mechanismus  funktioniert  und  wie  diese  Gesetse  ange- 
wendet werden.  Jaruber  hat  nian  bis  jetzt  nur  allgemeine  Untersuchungen 
angestellt.  Der  verf.  glaubt  aber,  dafs,  je  beschränkter  der  Stoff  iie- 
handelt  werden  wird,  desto  gröfser  der  Nutzen  sein  werde.  Da  nun  die 
Philologie  einer  der  gläniendsten  Zweige  des  deutschen  Unterrichts  ist, 
so  richtet  er  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Behandlung  dieses  Faches  und 
wendet  sich  besonders  der  pädagogischen  Seite  zu,  mit  dem  Bestreben, 
die  Methode  der  Professoren  bekannt  zu  geben.    Das  vorhegende  Werk 


Es  sei  gestattet,  da  einmal  von  kunen  Zusammenstellungen  für 

Schulzwecke  die  Rede  ist,  auch  KoU.  Radlkofers  Schriftchen  , Auswahl 
deutscher  Synonyma  für  den  Schulgebranch*  (Günzburg,  Selbstverlag,  2^  4 ) 
zu  erwähuen,  das  in  Ermangelung  gröfserer  HilOsmittel  dem  Lehrer  gute 
(Nenate  leisten  wird. 
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soll  nicht  so  fast  ein  wissenschaftlicher  Bericht  eines  Professors  zur 
WürdiguDg  der  deutschen  Universitäten,  als  vielmehr  das  Werk  eines 
Studenten  sein,  der  erzähl^  was  er  gethan  und  beobachtet  hat.  Der 
Verf.  hofft  besonders  die  jung:en  Doktoren  des  Aiislaiides  zu  be>limuien, 
den  Weg  nach  dem  gelehrten  Deutschland  einzuschlagen,  wenn  sie  die 
Vorteile  erkennen,  die  sie  daraus  ziehen,  und  die  Spezialstudieu,  denen 
sie  sich  hingeben  kOnnen* 

Das  Werk  beginnt  mit  Strafsburg.  Nach  einer  kurzen  Beschreibung 
der  Stadt  und  einiger  Ausflüge  in  die  Vopesen  bespricht  es  die  Lokale, 
die  Geschichte  und  die  Organisation  der  Universität.  Im  2.  Kapitel  er- 
örtert der  Verf.  ausführlich  die  Behandlung  der  philologischen  Studien 
und  zwar  nach  der  theoretischen  Seite  in  den  Vorlesungen  und  nach  der 
praktischen  in  den  Seminarien.  Er  berichtet  Ober  die  Preisfragen  und 
geht  dann  auf  die  Studenten  über,  denen  er  aufser  den  allgemein  be- 
kannten guten  Eigenschaften  die  besondei-e,  äutseist  lobenswerte  niscbreibt, 
dafs  sie  viel  fleissiger  nls  nnder-vo  sind.  Bezüglich  der  Corps  erwülmt 
er,  da£s  sie  in  Straisburg  wenig  zahlreich  sind.  Die  dortigen  Philologen 
haben  in  der  .Regel  schon  vorher  einige  Semester  in  G^rlin,  Leipzig, 
HiJle,  Jena  oder  Bonn  etc.  zugebracht.  Als  besonders  günstigen  Umstand 
bezeichnet  Herr  Collard  din  inni^re  Beziehung  der  Studenten  zu  ihren 
Professoren,  hn  3.  Kapitel  werden  Bemerkungen  über  die  Bibliothek  und 
das  Lesezimmer,  und  im  4.  Ober  das  Budget  beigefügt. 

Bei  Besprechung  der  Universität  Bonn  wird  im  ganzen  nach  den- 
selbpn  leitenden  Gresichtspunkten  verfahren.    Nur  11  Ist  der  Verf.  hier  die 
Philologie  etwas  in  den  Hintergrund  treten,  um  sjch  mehr  über  allge- 
meiae  Fragen,  welche  die  Hethode  bei  den  Vorlesungen,  die  Vorteile  und 
Nachteile  der  Seminarien  und  des  Studentenleben  betreffen,  zu  verbreiten. 
Im  3.  Kapitel  erörtert  er  eingehend  die  Frage,  nl»  diktiert,  gelesen,  oder 
frei  (ohne  Notizen)  vorgetragen  werden  soll,  und  kumtut  zu  dem  Sciilufs, 
dafls  einlaueh  nodi  so  glftnsender  freier  Vortrag  (leiten  improvis^e)  ober- 
flächlich und  wenig  genau  ist,  und  unter  seinem  glänzenden  Aeufsern 
sorgfältig  seine  wissenschaftliche  Schwache  verbirgt.    Das  Diktat  eines 
Auszuges,  der  dann  weiter  entwickelt  wird,  verwirft  er  nicht  systematisch, 
weil  es  bei  abstrakten  Gegenständen  anwendbar  ist.  Ein  langsamer  Vor- 
trag, mehr  oder  weniger  frei  nach  Notizen ,  in  einem  einfachen  Stile, 
scheint  ihm  das  beste.    Im  5.  Kapitel  behandelt  er  die  vielbesprochene 
Frage  über  die  Zulassung  der  Realschulabiturienten,  verfolgt  dann  bis 
ins  Einsdne  das  Stndentenleben  nnd  kommt  auf  die  Vereine  m  sprechen, 
wo  er  von  diesen  eine  wenig  anziehende  Beschreibnnu"  von  Dreyfus-Brisac 
citiert.   Doch  kann  er  nicht  umhin,  dem  deutschen  Ötudentenieben  alle 
Achtung  zu  zollen. 

Hierauf  folgt  eine  ausführliche  Besprechung  der  UniTei*sität  Leipzig, 
in  der  hei  den  vorangehenden  beobachteten  Reihenfolge.  Auf  Seite  190 
wird  konstatiert,  dals  fast  kein  Professor  der  Mittelschulen  zum  Lehramt 
der  Universilal  kommt.  Nach  einer  eingehenden  Würdigung  und  einem 
wohlverdienten  Lobe,  welches  er  dem  Professor  Ritsehl  widmet,  kommt 
der  Verf.  auf  die  Wichtigkeit  des  Sanskrit  zu  sprechen,  vor  ilessen  Ent- 
deckung die  Thatsachen  der  klassischen  Grammatik,  obwohl  sie  an  und 
für  sicli  bekannt  waren,  eben  so  viele  Rätsel  darboten. 

Wir  können  wohl  ohne  Bedenken  aussprechen,  dafs  fast  alle  vom 
Verfasser  besprochenen  Punkte  einem  jeden,  der  ein(>  deutsche  Universität 
besuchte,  bekannt  sind.  Für  Ausländer  gibt  djese  Schrift  ganz  genaue 
und  vielfach  anregende  Aufschlüsse.  Auffallend  moA  es  ersdieinen,  daib 
ein  Werki  welches  sich  als  Hauptziel  das  philologische  Studium  in  Deutsch- 
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land  gpstf^lU  hat,  mit  keiiiiMii  Worte  die  romanische  Philologie  erwähnt, 
deren  Bedeutung  doch  in  dem  Qrade  wächst,  Jafs  sie  in  einem  derartigen 
Buche  uichl  ignoriert  sein  sollte. 

Manchen.  Dr.  Fr.  Wallner. 


Münch  Dr.  Wilb.,  Direktor  de«  Redgymnasiums  zu  Barmen.  Zur 
Forderung  des  fransOfiiechen  Unterrichts,  insbesondere 
auf  Realgymnasien.  HeUbronn.  Verlag  von  Oebr.  Henninger.  1883. 
Pr.  JL  2. 

Beim  jetzig''"  Kumpff  der  MtMmin;?on  Ober  die  Methode  des  franzö- 
sischen Unterrichts  an  den  Mittelschulen  thul  es  wohl,  über  diese  Frage 
mafsvollen  Anschauungen,  die  aus  £rfahrung  und  ErwSgung  und  nicht 
am  ^v('nig8ten  auch  aus  Kenntnis  der  nnQberwindlichen  Schranken  der 
Wirklichkoit  (M'wnrhf=on  sind,  zu  begegnen.  Wc^nn  auch  dio  Brorlitiic  nur 
den  Unterricht  an  den  Realgymnasien  im  Auge  hat,  so  enthält  dieselbe 
doch  auch  viele  Winke,  die  dem  Lehrer  des  Französischen  an  den  huma- 
nistischen Aiislaltcn  von  Nutzen  sein  mögen.  In  acht  Aufsätzen  spricht 
der  V»'i'fasser  ül>er  all^'emeine  rrin;'i|)it'nfra;,M'ii,  den  Lehrgnnj?,  di»^  Aus- 
sprache, das  Sprechen,  das  Schreiben,  die  Auswahl  der  Lektüre,  die  Be- 
handlung der  Lektflre,  die  Hilfsdissiplinen  und  Hilfsbdcher  und  sucht  die 
Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  den  Unterricht  im  Französischen  fOr  die 
Jugend  sowohl  in  idt'ii.n-  als  praktisduM*  Rrzit^hung  so  nutzbar  als  mög- 
lich zu  machen.  Wir  können  die  Schrift  wegen  der  Fülle  der  Anregungen, 
die  sie  dem  Lehrer  gibt,  den  Fachgenossen  angelegenUich  xnr  Lektflre 
empfehlen. 

MQnchen.    J.  Steinherger. 

B  a  1 1  z  e  r ,  Dr.  J.  F.,  H e  b  r  ä  i  s  c  ii  e  S  c  h  u  1  g  r  a  ui  m  a  l  i  k  für  Gym- 
nasien und  Übungsbuch.  Stuttgail,  J.  B.  Metzler^scher  Verlag.  115 
und  146  Seiten.  1880  und  1884. 

Wer  beide  Büchlein  genauer  prüft,  wird  entsprechend  der  im  je- 
weiligen Vorwort  ausgesprodienen  Erwartung  gewifs  des  Verfassers  „auf- 

lichfigcs  und  ernf=!tliches  Streben  nicht  verkcnrirn,  den  Schülern  die  viel- 
fach empfundenen  Schwieritrkeiten,  welche  die  Erlernung;  der  hebräischen 
Spraclie  ihnen  thatsächlich  bereitet,  leichter  überwinden  zu  helfen."  Auch 
spricht  die  Präsumplion  dort  für  das  nötige  Geschick,  wo  ein  Grammatiker 
behaupten  kann,  dafs  er  „seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  wöchentlich 
8 — 10  Stunden"  die  von  ihm  behandelte  Sprache  in  der  Schule  lehrt. 
Wirklich  sind  Grammatik  und  Übungsbuch  den  Forderungen  des  Ober- 
gymnasiums  vollkommen  gerecht  werdende,  Wissenschaft  und  Leben 
i^lücklich  verschmelzende,  bei  untadeliger  lypoj^Taphischer  Ausstattung 
ebenso  präzis  als  kurz  gefafste,  durchaus  praktische  Schulbücher.  Dals 
Grammatik  und  Übungsbuch  nicht  wie  bei  Seflfer  oder  Grundt  verschmolzen 
sind,  ist  nicht  nur  eine  Konzession  an  den  dauernden  pädagogischen  Wert 
m.lffii^pr  Abstraktion,  diese  Einrichtung  macht  aticli  Ii*'  rir-mTnatik  zu 
einem  äufserst  handlichen  Repetitorium  vor  oder  neben  der  zusammen- 
hängenden Lektflre  auf  oberster  Stufe.  Andererseits  hat  der  Wegfoll  einer 
e^nen  gesonderten  Syntax  durch  gelegentliche  Verknfipfting  fast  aller 
unumtranglichen  Regeln  mit  den  Laut-  und  Schriftzeichen  und  den  ver- 
schiedenen Redeleilen  der  Formenlehre  die  hinlänglich  erprobte  Wahr- 
nehmung für  sich,  dalis  letztere  nur  unter  dieser  Voraussetzung  in  Form 
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vnu  j'anzen  Sätzen  eingeübt  werden  können,  während  all»'  üIkm-  da!^  Not- 
wendige hinausgehenden  syntaktischen  Deduktionen  und  linguistischen  Er- 
läuterungsversuche nur  als  wertloser  Ballast  mitgeschleppt  werden.  Ehenso  ist 
es  nur  die  pfidagogische  Räcksichtnahmo  auf  die  Analogie  bereits  erlernter 
SpraohtMT,  sMwi  '  Ipr  stetige  Fortsein itt  vom  LeirliU  n  zum  Schweren,  was 
der  theoretischen  und  praktischen  Behandlung  des  schwierigen  Verbunis 
seine  Stelle  nach  dem  leichteren  Nomen  anwies.  Beide  Redeteile,  mit 
und  ohne  SufTixe,  ihr  Singular  und  Plural,  ihr  Maskulinuni  und  Femi- 
ninum sind  nicht  mir  durch  bündige  Regeln  klar  erläutert,  sondern  nwch 
durch  trefTeiide  Paradigmata  jederzeit  veranschaulicht,    lieber  das  «nach 
dem  Vorgänge  von  Dr.  A.  Hflller  (Hebräische  Schulgrammatik/'  ange*. 
wendete  Lesezeichen  eines  Vertikalstricba  über  dem  Anfangskonsonanten 
der  Tonsilbe  bei  mehrsilbigen  Wörtern  kann  man  doppelter  Ansiclil  spin  ; 
uns  will  bei  der  Einfachheit  der  hebräischen  Tongesetze,  welche  die 
Mittelschule  zn  den.  ihrigen  gemacht  bat,  der  Wert  desselben  nicht  recht 
einleuchten.   Abgesehen  davon,  dafs  dieser  Strich  von  den  vielen  and 
vielerlei  anderen  Slrioben  der  Lektüre  unterschieden  werden  oinf«,  schützt 
die  Beschränkung  desselben  auf  besondere  Worte,  wie  ira  Übungsbuch, 
nicht  unbedingt  vor  Mifsgriffen.  Weit  empfehlenswerter  scheint  uns  die 
Einfuhrung  der  Genesius'schen  Sternchen  für  Anomalien  in  den  Paradig- 
men der  Verba.    Im  Übungsbuch  könnten  die  Übungen    §  2  R  und 
§  3  fehlen;  die  mit  falschem  Dagesch  gedruckten  Wörter  des  letzteren 
Paragraphen  erinnern  zu  sehr  an  den  spezifisch  fhinzOsischen  Branch,  den 
Schülern  ganze  fehlerhaft  gedrut  klp  Bücher  zur  Verbesserung  in  die  Hand 
zu  geben.    ,,Das  Wörterverzeichnis  zfMj;t  eine  gruppenweise  Anlage  im 
AnschluCs  an  die  Paragraphen  des  Übungsbuches",  aber  nicht  über  §  41 
hinaus.   Dessen  «Anlage  nötigt  den  SchQIer,  übet  die  grammatische  Be> 
handlungsweise  eines  jeden  Wortes,  welches  er  suchen  will,  sieli  Rechen- 
schaft zu  geben,  um  darnach  die  Gruppe  zu  bestimmen,  in  welcher  das- 
selbe sich  findet.**    Doch  verlangt  das  Aufschlagen  die  Geschicklichkeit 
des  Begabteren  oder  Opfer  an  Zeit;  uns  will  es  bedfinkeo,  dafs  die  ein- 
fache alphab^ti-rlie  Ordnung'  dem  Anfänger  schon  allerlei  zu  denken  g'ehe. 
Sonst  stimmen  wn  vollkommen  bei,  dafs  „der  Schüler  ohne  seibstthätige 
Anwendung  der  erlernten  Regeln  und  Gesetze  eine  grammatische  Sicher- 
heit und  Fertigkeit  nicht  erreichen  kann**,  und  begrüfsen  es  freudig,  dafii 
den  hebräischen  Paragraphen  „kleine  und  leichte"  Übungen  zum  Über- 
setzen vom  Deutschen  ins  Hebräische  beig^ügt  wurden ;  zur  Befestigung 
dei  Regeln  einer  fremden  Sprache  haben  Über.setzungen  aus  dem  Deutschen 
den  doppelten  W^ert  von  Versionen  aus  dem  zu  erlernenden  Idiom,  Ein- 
gehender äufsert  sich  da    Vorwort  zu  Grammatik  und  Übungsbuch,  wie 
der  Verf.  „den  Schüler  leichten  und  festen  Fulses,  von  Stufe  zu  Stufe  all- 
mähhch  aufsteigend,  in  die  Kenntnis  der  hebräischen  Sprache  einzuführen 
sucht";  es  sind  hier  lauter  echt  pädagogische  Prinzipien  ausgesprochen. 
Allpf^  in  nllf^m  glauben  wir,  beide  Büchlein  nicht  nur  bestens  empfehlen, 
sondern  ihnen  auch  ein  gutes  Prognostikon  stellen  zu  können ;  denn  sähen 
die  Vorkämpfer  der  EntbQrdung  der  llDttelscbiile  selbst  die  griechische 
und  lateinisdie  Schulgrammatik  am  liebste  n  in  verkleinertem  Mafsstabe, 
dann  scheint  es  geradezu  im  Geiste  der  Zeit  zu  liegen,  dafs  sich  auch  die 
hebräische  Schulgrammatik  in  möglichst  engem  Rahmen  halte.   In  BetretT 
der  für  den  Orientaläten  gewife  höchst  schätzenswerten  Chrammatiken  von 
GeseniOB  und  ^fägelsbach  sagen  wir  mit  den  Worten  eines  westfälischen 
Gymnasiumsdireklors  im  „Pädagogischen  Archiv":  ,Fur  den  Unterricht  in 
der  Schule  sind  sie  nicht  brauchbar;  sie  sind  streng  methodisch  und 
wissenschaftlich,  aber  keine  SehulbQcher.*  Beweis  ist  ihre  stets  nur  aus* 
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zflgisohe  (oft  in  Diktaten)  Verwendinip'  in  1  if  i  S(  ]iicksal  in  der  Mittel- 
schule. So  wünschen  wir  denn  zum  Schlur:>  den  Balücer'iichen  Arbeiten 
im  Interesse  der  guten  Sache  die  weiteste  Verbreitung. 

FreiburghB.    Dr.  K.  Tfa.  Rfl ckert 

Luthers  kleiner  Katechismus,  von  Uotthelf  Weber  erklSrt 
für  die  unteren  Klassen  der  Mittelschulen.  Xördlingen.  G.  H.  Beck*sche 
Buchhandlung.  kL  8<>.  130  S.  kart  1  JL 

koXset  zu  deo  Büchern  der  fal.  Schrift  mad  wohl  ta  keioem  BQcfalem 

so  viele  Auslegung«!  erschienen,  als  zu  dem  kleinen  Katechiginns  von 

Dr.  Marlin  Luther,  und  alwrnials  lie^rt  uns  in  der  olvengenannten  eine  neue 
vor.  Die  weit  überwiegende  Mehrzahl  derseü)en  bringt  die  Erklärung  in 
Fragen  und  Antworten,  und  diese  Form  ist  auch  sicherlich  fÜSr  das  Und' 
liehe  Verständnis  die  angemessenste,  wie  denn  auch  Luther  selbst  seinen 
Katechismus  in  Fra{?p  und  Antwort  gegeben  hat.  Der  Verfasser  der  von 
uns  bezeichneten  Erklärung  hält  aber  diese  Form  für  den  abschUei'senden 
Katechismusunterricht  an  Mittelschulen  und  geforderten  Bürgerschulen  zu 
einem  erfolgreichen  Unterricht  viel  weniger  geeignet,  als  eine  Erklärung, 
welche  den  Schülern  den  Lehrgehalt  in  toi tliuitV'n'ier  Entwicklung  vor- 
führt, und  erbat  demgemifs  in  seiner  BeurbeiLung  den  iiihHllder  Katechismus- 
slücke in  Aussageform  erörtert.  Wir  geben  ni,  dats  hiemit  einer  blofe 
nicciianisdu'n  Aneignung  des  StüfTes,  die  an  ganz  lieslimtnl  forniulierle 
Fragen  sich  bindet  und  bei  jeder  .Änderung  auch  nur  der  Form  der  Frage 
den  Mangel  an  genügender  Durchdringung  und  tieferem  Verständnis  des 
Inhaltes  offenbart,  teilweine  vorgebeugt  werden  kann,  aber  es  fragt  sich 
doch,  ob  dieser  Vorteil  nicht  durch  die  Erleichterung  des  Verständnisses 
im  Gebrauch  der  Frage-  und  Antwortlorni  aucli  bei  Lateinschrtlern  auf- 
gewogen wird.  Die  Erfahrung  zeigt,  dafs  in  Abhaiidlungalorm  gegebene 
zusammenhängende  Erörterungen  auch  besseren  SehQlern  gfigenfiber  meist 
selbst  wieder  der  Ei  kiärung  bedürfen. 

Der  Verfasser  ist  bemüht,  sich  eng  an  den  Wortlaut  des  Textes  und 
der  lutherischen  Erklärung  anzuschliefsen  und  an  den  passenden  Orten 
auch  im  Katechismustext  nicht  genannte  Lehren,  %.  B.  vom  Wesen  und 
den  Eigenschafleji  Gottes,  vom  dieifVif  Iu  ti  iMiltleranit.  von  der  Rechtfer- 
tigung etc.  einzufügen,  um  so  eine  Kenntnis  des  Gesamtinhaltes  der 
evang.  lutb.  Lehre  zu  ermöglichen.  Er  lehnt  sich  hieliei  wie  überhaupt 
in  der  Darlegung  des  Lehrinltaltes  an  die  trefllichen  bo^ts  vorhandenen 
Arbeiten  von  Böckh,  Caspuri,  Schütze,  Buchrucker  etc.  an,  berührt  aber 

Sanz  zweckmäfsig  auch  manclies,  was  sich  in  vielen  Erklärungen  nicht 
ndet,  z.  B.  die  Glaubensgemeinschaften  und  deren  Bekenntnisschriften, 
die  Hauptunterscheidungslehren,  die  Kindertaufe  und  Konfirmation  etc. 
Die  Lehre  von  den  Sakramenten  hätten  wir  eingehender  behandelt  gewünscht ; 
so  erfahren  wir  z.  B.  nicht,  warum  aulser  dem  Wort  auch  das  Sakrament 
als  Gnadenmittel  geordnet  ist,  wie  durch  die  Taufe  Vergebung  der  Sünden 
gewhtt  wird  ^c.  Auch  hätten  wir  da  und  dort  noch  manche  Bemer- 
kungen zu  machen;  so  wünschten  wir  z.  B.  die  göttlichen  Eigenschaften 
anders  eingeteilt«  bei  der  Lehre  vom  hohepnesterlichen  Amte  Christi  das  alt- 
testamentliche  Hohepriesteramt  verglichen,  die  Lehre  Ton  der  Kirche, 
insbesondere  den  Unterschied  von  sichtbarer  und  unsichtbarer  Kirche  ein- 
facher und  durchsichtiger  behandelt,  aber  im  ganzen  bietet  die  Arbeit  eine 
eingehende  und  richtige  Darlegung  der  Katechismuslehrstucke  und  ist^  da 
der  Gbo'bUck  durch  gute  Ordnung  des  Stoffes,  durch  pa»ende  Obeischriften 
und  sofortige  Anführung  der  betreffenden  Katechismusworte  sehr  erleichtert 
wird»  2ur  Grundlage  für  den  Unterricht  wohl  geeignet. 


Schmidt  L.,  Das  akadem.  Studium  d.  küuft.  Gymnasiallehrers.  14d 

Schmidt,  Dr.  Leopold»  Prof.  der  klass.  Philologie  su  Harburg;, 
Das  akademisclie  Studium  des  künftigen  Gymnasial- 
lehrers. Rede  beim  Antritt  des  Rektorats  am  15.  Oktober  1882  ge< 
halten.    Marburg»  Elwert.  1882.  S.  22. 

In  seiner  unterdessen  in  2.  Auflage  er^fli'iPnpti'Mi  lu  ktüiatHrede  weist 
Herr  Frof.  Schmidt  nach,  wamm  sich  für  den  Aii|geliörigen  der  philo- 
sophischen Fakaltät  eine  bestimmte  Stndienordnung  nieht  festsetzen  lasse. 
Er  hebt  mit  Recht  hervor,  dafs  die  Universität  nicht  ein  bestimmtes 
Mafs  von  Kenntnissen  zu  vprmittehi  habe;  denn  dieses  Ziel  könne  ja  der 
Studierende  eventuell  auch  auf  privatem  Wege  ohne  Anleitung  erreichen. 
AnftM»rdem  sei  das  Lernen  mit  der  UniversiUlt  nidit  abgeschlossen.  Sie 
müsse  vor  allem  die  Liebe  lar  Wissenschaft  und  wissen- 
schaftlichen F  o  r  s  c  Ii  u  n  g  we  c k  e n.    Dieser  wissen?f^1iH Hl i die  Sinn 
allein  veiieiije  dem  künftigen  Gymnasiallehrer  jene  Pünktliciikeit  und  Be- 
geisteningsfUiigkeit,  deren  er  nicht  entraten  könne,  wenn  er  diese  Eigen- 
schaften im  Schfiler  wecken  und  pflegen  solle;  er  allein  waffne  ihn  bei 
den  vielen  Unannehmlichkeiten  des  Lehrberufs  mit   neuem  Mute.  Da 
endlich  das  Gymnasium  die  Aufgabe  habe,  zur  Selbständigkeit  des  Denkens 
antuleiten,  somit  der  Lehrstoff  nicht  ab  ein  fertiger  auf  die  Schfiler 
übertragen  werden  dürfe,  so  könnten  nur  die  Mitteiluntien  desjenigen 
Lehrers  etwas  von  einer  t^^^i'-tigen  Neuschöpfung  an  sich  haben,  der  an 
der  Universität  die  Selb^läuiiigkeit  geistigen  Gestaltens  in  sich  entwickelt  habe. 

In  der  That  kann  das  Wirken  nur  de^enigen  Gynmasiallehrers  ein 
wahrhaft  fruchlbringendf^s  sein,  in  dessen  Geist  einmal  das  LiclU  wissen- 
schaftlichen Forschens  aufge'^'angen  ist.  DiMTizufolge  mufs  die  Pflege 
wissenschaftlichen  Strebens  Hauplauigabe  der  üiäversität  bleiben. 
Aber  der  Beruf  di»  Gymnasiallehrers  hat  andererseits  eine  eminent  prak- 
tische  Seite,  die  auch  von  der  Universität  nicht  ignoriert  werden  darf. 
Dieses  mit  der  behandelnden  Frage  so  innig  zusammenhängende  Moment 
hat  Herr  Sch.,  ofiTenbar  mit  Absicht,  ganz  beiseite  gelassen.  Sollen  wirk- 
lich die  Erfahrungen  der  Vergangenheit  und  die  Resultate  der  Erziehungs* 
und  Unterrichtslehre  fnr  dvn  künftigen  Gymnasiallehrer  gar  nicht  nutzbar 
gemacht  werden?  Freilich  wäre  es  thöricht,  wie  es  so  oft  geschieht,  von 
der  Methode  alles  Heil  zu  erwarten.  Begeisterung  fflr  den  Lehrberuf, 
wissenschatlliche  Befähigung  und  tüchtiges  Wissen  wird  auch  fernerhin  üht  r 
etwaige  Mnn^rl  der  praktischen  Schulung  und  Vorb  reitung  hinwegli  li  i. 
Aber  so  verkehrt  es  wäre,  von  der  Universität  nur  die  Anleitung  zu  jenen 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  zu  fordern,  weiche  die  spAtere  Berufspraxis 
veriangt,  ebenso  verfehlt  erscheint  es,  von  der  praktischen  Seite  gäuzlich 
abzusehen.  Ani  besten  wird  es  eben  sein :  «das  eine  zu  ihun  und  das  andere 
nicht  zu  lassen  1*^ 


Jäger  Oskar^  Direktor  des  Königl.  Friedrich-Wilhehnsgymnasiums 
zu  Köln,  Aus  der  Praxis.  Ein  pädagogisches  Testament.  Wiesbaden. 
1883.  .iL  3. 

Das  Büchlein  rezensieren,  kritisieren?  Nein!  —  Wer  es  nodi  nicht 
kennti  der  lerne  es  kennen  und  fireae  sich  und  erquicke  sich  daran! 

-r. 
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Tu  l  o  n  i  s  m  o  n  a  (■  h  i  0.  S.  B.  saeculi  XII  opuscula  von  W.  R  u  b  a  t  - 
scher.   GraecU  in  aedibus  Styriae.  1882.  VUl  uud  154  S.  8».  .iC  2,20. 

W.  Rubatscher  in  Hra/,  hallo  vor  einiLron  Jahren  das  Gluck,  in  den 
codd.  763  und  780  fler  Ailmonter  StiflsbiMiotla-k  Hnigr  lnteini«rhe  Abhand- 
hingen meist  Iheülogijieh-paneuyristlH  u  luhalls  zu  euldtcken.  Die  Ver- 
OffentUchung  dieses  Fundes  (vier  Teile:  I.  De  suacipiendo  deo.  II.  De 
jiraoconiis  s.  Feliritntis  marlyns  (mit  Zu;;riiii']t'lf>gung  des  bekannten 
„l^oldenen  Alphahets"  SaloiiioiiLs  wie  der  Verfasser  S.  67  selbst  sagt), 
in.  vier  Sermoues  und  ein«'  Epistola  an  die  „Töchter  Jerusalems"  (III  schon 
1880  mit  dem  Jabresberi(  hf  des  ersten  Staat^ymnasiums  in  Graz  publiziert), 
IV.  l*assiü  s.  martynnii  Viti,  Modesli  alquc  Crescontiat  )  scheint  zwar  in 
erster  Linie  nur  das  Interesse  .der  Theologen,  speziell  des  Benediktiner- 
ordens zu  erwecken,  der  hiedurch  einen  neuen  Beweis  für  die  frühe  litte- 
rarische Tliälij^keil  seiner  Mitglieder  erliält ,  allein  sie  ist  auch  in  anderer 
Hin^^ichf  von  Wichtigkeit,  ila  sie  uns  die  Mitb-l  ;ni  Hand  gibt,  einen 
bisher  dunkini  Punkt  in  der  series  abhatum  Tliarisieabium  aufzuhellen. 

Der  Verfasser  der  erwähnten  Traktate  nennt  sich  im  Prolog  zu  II 
«Tuto  ex  congregatione  Tbarisiensis  coenobii'*,  d.  i.  HOnch  des  (1803  auf- 
gehobenen) Benediktinerklosters  Theres  bei  Hal^furt ;  er  widmet  II  seinem  Abt 
Gumperl  des  nahegelegenen  Klosters  Schwnrzaeli  (1142 — U  li').  1  dem  Abt 
W.  =  Wigand  (f  1151).  Damit  ist  die  EntHtehung^zeii  die.->er  beiden  Traktate 
festgestellt;  lU,  vielleicht  auch  IV  sind  einige  Jahre  jQnger.  Man  findet 
in  letzteren  keine  Andeutungen  untergeordneter  Stellung  mehr,  wie  in  den 
Dedikationen  zu  I  und  II,  sondern  Tuto  legt  sich  in  der  Epistola  den 
Titel  «peccator"  bei,  womit  er  sich  zweifellos  als  Abt  zu  erkennen  gibt, 
bi  der  That  fOhrt  auch  das  Neerol.  Bamberg,  unter  dem  21.  April  (Jahres- 
angäbe  fehlt)  und  zwar  unter  den  etwa  1177  abgeschlossenen  älteren  Ein- 
trägen einen  Tuto  ahhas  Tbarisiensis,  den  einzigen  dieses  Namens,  an, 
zu  welchem  Usserniuiin  Ep.  Wirc.  305  nur  bemerkt,  dafs  er  «huic  cato- 
logo  (nämlich  der  Äbte  von  Theres)  alicubi  (im  12.  Jahrhundert)  inseren- 
dus*  sei.  Auch  Link  (Klosterbuch  der  Dir)zese  Wurzhurg  I.  393)  weifs 
diesen  Tuto  nicht  sicher  unterzubringen;  er  veiuiulel  in  iiini  den  3.  Abt 
von  Theres  und  setzt  seine  Kegierungszeit  viel  zu  früh  auf  chca  1115. 
Allein  wenn  unser  Tuto  peccator  mit  dem  Tuto  iles  Necr.  Bamb.  identisch 
ist  —  und  daruher  kann  k»'in  Zweift.l  sein,  da  ein  zweiler  Tuto  nicht  ge- 
nannt wird  und  die  Heihenfulge  der  Äbte  von  Theres  sonst  feststeht  — , 
so  kann  er,  da  er  I  dem  Abt  Wigand  von  Theres  widmet,  der  1151  nach 
mdir  als  dreiflsigjShriger  Regierung  starb,  nur  zwisciien  1151  und  1167 
Abt  von  Theres  gewesen  sein,  in  welch  letzterem  Jahre  bereits  Rudigerus 
als  Vorstand  dieses  Klosters  urkundlich  auftritt.  Weiteres  läCst  sich  nicht 
ermitteln,  da  das  nCopeibuch'  von  Theres  (erwähnt  Hon.  Bo.  XXXI  a, 
377)  zufällig  keine  Urkunde  aus  Tutos  Zeit  enthält,  weshalb  auch  sein 
Name  in  den  nach  dem  ^Copeibuch"  (entstanden  1603)  gefertigten  und 
in  den  , Standbüchern''  von  Theres  noch  vorhandenen  Listen  der  Äbte 
nicht  vorkommt^) 


*)  Die  hier  angegebenen  handschriftlichen  Quellen  zur  Geschichte  des 
Stiftes  Theres  befinden  sich  im  Kreisarchiv  zu  Würzburg,  die  Original- 
urkunden bis  1401  nach  einer  gütigen  Mitteilung  der  Direktion  im  Reiehs- 
archiv.  Ein  Exemplar  des  „Gopeibuches"  ist  im  Besitz  des  Pfarramtes 
Obertheres.  Meist  secundfires  Material  erwähnt  Lindner  (Schriftsteller  des 
BenedilEtinerordens  11, 194^  195). 


Beitzke  H.,  Geschichte  d.  deutsch.  Freiheitskriege.  (Oruber.)    1 45 

Wie  Tutos  Abhandlungen  und  zwar,  wie  der  Herausgeber  anmerkl, 

in  g^loich zeitigen  Hanils(hriften ,  nach  Adniont  in  Steiermark  kommen 
konnten,  um  erst  ikk  h  jalirhundeitelanger  Verborgenheit  wieder  aufgefunden 
und  —  ein  uacbubmcnswertes  Beispiel  —  auf  Kosten  der  Gesellschaft 
Styria  in  Graz  gedruckt  zu  werden,  bejjreifl  sich  unschwer,  wenn  man  die 
innigen  Beziehungen  kennt,  in  denen  z.  B.  Admont,  Micbael^herg,  Theres, 
Scbwarzach  u.  s.  w.  schon  im  12.  Jahrhundert  traditionell  zu  einander 
standen :  Trithemius,  der  sonst  zwar  nicht  immer  für  verlässig  gilt,  erwfthnt 
zum  Jahre  1075  eine  Translokation  von  Mönchen  aus  Schwarzach  nach 
Theres ;  Tuto  scheint,  wie  aus  dem  Prolog  zu  II  hervorgeht,  selbst  einige 
Zeit  auch  in  Scbwarzacii  gelebt  zu  haben ;  Abt  Irimbert  von  Michaelsbei-g 
(1160 — 1172)  war  Mönch  in  Admont  gewesen  und  starb  als  Abt  von  Ad- 
mont 1176;  der  obenerwähnte  Abt  Wigand  von  Theres  war  Buvor  Prior 
in  Mirhaelsberg  u.  s.  w.  Diese  kartellartigen  VerbinHiingen  erwiesen  sich 
noch  von  grofsem  praktischen  Wert  in  den  Zeiten  des  dreiüs^äbrigen 
Krieges ;  man  kennt  noch  Namen  solcher  Hflncbe,  die  sich  —  gewifs  auch 
mit  handschriftlichen  Schätzen  —  1631  vor  der  schwedischen  Invasion 
aus  Franken  nach  den  für  sicherer  gehaltenen  Klöstern  Steiermarks  flüchteten. 

Tuto  selbst  erscheint  uns  als  sprachlich  gewandt,  der  Bhetorik  wie 
der  Bibel  kundig s  der  Gebrauefa  vieler  dem  Griechischen  entoonmiener 
Ausdrucke  Iftfst  den  schulmfifsigen  Theologen  nicht  verkennen,  wenn  ihm 
auch  das  Dogmatisieren  völüp-  fremd  ist.  Seine  Schriften  haben  an  Ru- 
batscher  einen  sorgfältigen  und  umsichtigen  Herausgeber  gefunden;  drei 
Indioes,  (1.  scriptonim,  IL  nominum,  ÜL  rerum  verborum  grammaticas)*) 
erleichtern  den  Gebrauch  des  Buches,  dem  einige  von  Kurz  von  Golden- 
f«tein  in  Graz  j?»'f(.rtigle  Abbildungen  von  (rernälden  und  Initialen  aus 
codd.  763  als  willkommene  Beispiele  zierlicher  Kunstübungen  des  12.  Jahr- 
hunderti  t>eigegeben  sind. 

Hflnchen.  ^   M.  Hott  man  ner. 

Beitzke,  Dr.  Ibimif  h,  Geschichte  der  deutschen  Frei- 
heitskriege in  den  Jahren  1813  und  l'^14.  Vierte,  neu  bearbeitete 
Auflage  von  Dr.  Paul  Goldscbmidl.  2  Bände  mit  17  Karten  und  Skizzen. 
Bremen,  Druck  und  Verlag  von  M.  Heinsius.  1883.  Pr  eis 

Der  preufsi«che  Major  a.  D.,  Heinrich  Beitzke,  der  sich  in  seiner 
Selbstbiographie  rühmt,  die  Zeit  der  deutseben  Freiheitskriege  ]^egen  Na» 
poleon  I.  durchlebt  und  noch  den  Schlufs  des  Krieges  aktiv  mitgemacht 
zu  haben,  veröffentlichte  im  Jahre  1854  obiges  Werk,  welches  als  eine 
willkommene  Ergänzung  zn  HAussers  deutscher  Geschichte  vom  Tode  Fried- 
richs des  Grol'sen  bis  zur  Gründung  des  deutschen  Bundes  betrachtet  werden 
kann.  Das  Budi  fand  damals  soleben  Beifiall,  dafe  es  im  Laufe  von  zehn 
Jahren  (h^eimal  aufgeleimt  werden  niufste.  Wie  würde  der  im  Jahre  1867 
gestorbene  Verfasser,  der  im  Vorwort  zur  ersten  Autlage  das  Ouellen^ebiet 
der  von  ihm  behandelten  Periode  für  im  wesentlichen  geschlossen  erklärte, 
erstaunen,  wenn  er  die  Fülle  von  Material  sähe,  das  sich  noch  nach  diesem 
Zeitpunkt  zu  dem  von  ihm  benutzten  angrh.lnft  hat.  Oerade  unser  jüng- 
ster Nationalkrie«,'  gegen  Frankreich  lenkte  mit  erhöhtem  Interesse  und 
Verständnis  die  Augen  den  deutschen  Volkes  der  Zeitepocbe  zu,  in  der 
die  Diplomatie  wieder  verdarb)  was  das  deutsche  Schwert  gewönne. 


')  In  diesem  ist  Imiter  cat^omus  nuax'  fiapoo^  zu  lesen;  Hl  Z.  21 
roborandam« 
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In  röhriger  Tlifdi^'kf^it  fnidert«'  dif  deutsche  Ho^chichtsforschnng  neuen, 
reichen  Stofl"  zu  einirehenderer  Beurteilung  der  Freiheitskriege  zu  tage. 
Die  Staatsarchive  in  Österreich  und  PreuXken  gewährten  in  liberaler  Weise 
Zugang  zu  ihren  Akten,  umfassende  Veröffentlichungen  aus  den  FApieren 
Scharnhorst?:.  Gnei.st'iiaiis' .  HardtMibergs,  Melterniclis  erweitert»  n  im- 
Kenntnisse.  Die  Bezietiungeii  der  Mfu  lilo  untereinander,  namentlich  aber 
die  Malsnahnien  der  preulsisthen  Regierung  erschienen  in  wesentlich  an- 
derem Lichte,  seit  die  Mütive  und  näheren  Umstflnde  genauer  bekannt  sind. 
Mit  Hülfe  filier  aiilbeiitisclicn  riniiidlaj^e  7f'r^tr)rte  die  historische  Kritik 
die  napoieonische  Legentle,  die  Thiers  und  andi  le  französische  Schriftsteller 
fast  zu  einem  Dogma  und  nicht  nur  in  Frankreich  erhoben  hatten,  und 
legte  dar,  wie  weit  sich  jene  von  der  Wahrheit  entfernt  habe. 

In  Anbetracht  dieser  veränderten  Sachlage  hatti  Di .  Pcml  Goldschmidt 
die  schwierige  Aufgalie  unternommeni  das  Werk  Beitzkes  in  der  uns  vor- 
liegenden vierten  Auflage  einer  Neubearbeitung  ni  unterziehen,  damit  das- 
selbe nielil  nur  ein  litterarisches  Denkmal  bleibe»  sondern  den  Charakter  eines 
Volksbuches  sich  erhalte.  Freilich  ninfsten  manf  !if  T -üc  f^uio  bedeutende 
Umgestaltung  erfahren,  auf  die  Dr.  (folUschmidt  selbst  in  seiner  Einleitung 
hinweist,  jedoch  in  der  Art,  dafs  dem  Werke  Beitzkes  die  Vorzüge  erhatten 
blieben,  durch  die  ('S  in  so  hohem  Grade  die  Gunst  des  Publikums  ge- 
wonnen htilte.  iiändich  die  Anschaulichkeit  der  Erzählung  verbunden  mit 
einem  warmen  patriotischen  Gefühle.  Das  bisher  drei  Bände  umfassende 
Werk  wurde  im  Intei-esse  der  Leser  zweckndflsig  gekürzt,  und  ich  hfttte 
im  Gegensatz  zu  einem  früheren  Beurteiler  sogar  gewünscht,  dafs  die  De- 
tails der  Märsche  und  Aufstellungen  zu  gunsten  des  Totaleindruckes  der 
Hauptaktionen  noch  mehr  wären  verkürzt  worden.  Nunmehr  behandelt 
der  1.  Band  auf  512  Seiten  nach  einer  »emlich  umfassenden  Einleitung 
die  Ereignisse  des  Jahres  1813  bis  zur  Schlacht  bei  DennewitK  (6.  Sep- 
tember 1813).  der  2.  Band  auf  40i  Seiten  die  Fortsetzung  bis  zum  ersten 
Pariser  Frieden  am  30.  Mai  1814.  Die  beigetügten  Karten  würden  noch 
mehr  zum  Verstftndnis  beitragen,  wenn  nach  diun  Muster  d^  Napoleonisehen 
Karten  zu  Casar  oder  der  Generalstabakarten  die  Hauptstdlung  der  sieh 
bekämpletiden  Heere  fixiert  wäre. 

Durch  Goldschmidts  zeitgentäise  Umarbeitung  liat  meiner  Ansicht 
nach  das  Werk  Ton  Bntzke  wesentlich  gewonnen  und  kann  den  Leseni 
auf  das  angelegentllehste  empfohlen  werden. 

München.  Fr.  O ruber. 


Qeiatbeck,  Dr.  Michael,  Leitfaden  der  Geographie  fflr 
Mittels  eh  olen,  4  Teile  k  50  J .  Mfinchen,  Zentralsehnlbflchenrerlag, 
1881^8. 

Nachdem  der  erste  und  dritte  Teil  dieses  Buches  von  dem  Refer«iten 
nnd  von  Herrn  Biedermann  bereits  in  dieser  Zeitschritl  hesproch'^Ti  worden 
sind,  bleibt  nur  noch  weniges  über  den  zweiten  und  vierten  Teil  und  über  das 
Gesamtwerk  zu  sagen,  da  die  Tendenz  der  DarsteHung  in  allen  Teilen  die 
gleiche  ist.  Der  z\v(iite  und  vierte  Teil  enthalten  die  Pensa  der  zweiten 
und  vierten  Lateiuklasse,  und  zwar  die  allgemeine  Geoi,'iaphie  aufs  innigste 
und  entschiedenste  mit  der  politischen,  bei  jedem  einzelnen  Landgebiete 
▼erknfipft  Der  organische  Zusammenhang»  bei  der  Beschreibung  der  Oro- 
graphie  ist  so  schön  durchgeführt,  wie  man  es  sonst  höchstens  in  gröfseren 
Kompendien  wieder  findet.  Etwas  sonderbar  isf  nur,  dafs  dem  Paragra- 
phen ,die  Alpine  Hochstufe  in  DeuJÜBcbl^id*^  die  Beschreibung  der  go* 
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samten  Alpen  untprjroordnpt  ist.  Xt  u.  und  sohr  glücklich  scheint  es  dem 
Referenten  zu  sein,  «lafs  die  Ötzthaier  Alpen  als  eigene  Gruppe  den  pen- 
iiinischeu,  leponlinischen  und  rhälischen  koordiniert  sind,  weniger  gut, 
dafs  deren  hOcbsle  Erbehuiig  fehlt.  Unter  den  nördlichen  Vorlagen  der 
Mittelalpcn  sind  die  Vnrarlhorger  Alpen,  aber  nicht  das  Rhätikon  erwähnt. 
Die  zentrale  Zone  der  Ostaljicn  ist  etwas  dürftig'  behandelt,  die  Ciharakle- 
risiik  der  Alpeubewohuer  etwas  optimistisch;  die  Anzahl  der  in  Deutsch- 
land angeführten  Städte  st>  llenweise  zu  gering. 

Will  man  an  dem  f.  Teil  etwas  aussetzen,  so  ist  es  die  auch  manch- 
mal etwas  allzuausgedehnte  Charakteristik  der  Bevölkerung.  Selbst  Un- 
passendes kommt  hiebet  vor:  Seite  96:  «Eine  Schattenseite  der  Eskimo  ist 
ihre  Unsittlichkeit." 

Dafs  die  Punkte  der  allgemeinen  Geographie  allüberall  so  sehr  be- 
tont und  den  übrigen  Stoffen  eingewoben  sind,  wahrend  doch  eigentlich 
die  Schaler  in  dieselben  erst  dureK  das  Pensum  der  5.  Lateinklasse  nyste- 
matisch  eingeführt  werden  sollen,  ist  zwar  einerseits  sehr  rühmenswert, 
vergröfpprt  aber  andererseits  die  zu  bewältigende  Aufgabe  und  erfordert 
einen  ebenso  eitrigen  als  tüchtigen  Geographielehrer  zum  Interpreten.  Ein 
solcber  wird  aher  mit  diesem  Buche  glänzende  Resultate  erzielen  kennen. 
Vergleichende  statistische  Tabellen  fehlen  dem  vierten  Teil 

Wir  haben  in  Hiiyern  jetzt  zwei  sehr  gute  Geographiebücher;  diis 
von  Biedermann  und  das  hier  besprochene.   Fragt  man,  welchem  wohl 
Vorzug  eingeräumt  werden  dOrfte,  so  kann  man  schwerlieh  eine  un- 
bedingte Antwort  geben. 

Biedermann  hat  Einrichtunjren,  die  namentlich  für  die  fünfte  Klasse 
von  unschätzbarem  Werte  sind,  Geistbeck  ist  für  die  erste  Klasse  weitaus 
vomisiehen ;  Biedermann  hat  einen  sehr  leichten  gefiUligen  Stil,  Geistheek 
hat  eine  vorzüglich  gegliederte  Verbindung  aller  Momente  der  allgemeinen 
und  der  politischen  Geographie,  und  zwar  wird  der  manchmal  ziemlich 
schwierige  weil  vielseitige  Stoff  durch  eine  klare  Disposition  zugänglich 
gemacht. 

Das  Endergebnis  dürfle  sein,  dafs  ein  Lehrer  schwerlich  von  den 
beiden  Werkchen  das  bereits  eingeführte  durch  das  andere,  niemals  aber 
durch  ein  drittes  zu  ersetzen  veranlafst  sein  wird ,  zumal  wenn  auch 
Herr  Dr.  Geistbeck  seiner  Geographie  noch  ein  alphabetisches  Sachregister 
anfttgt. 

Neohorg  a/D.  A.  Schmitz. 


Biedermann,  Studienlehrer  in  München.  Geographischer 
Leitfaden.  2.  Auflage.    Hegensburg.    1883.    Verlag  von  Joseph  Manz. 

Die  neue  Auflage  hat  eine  verbessernde  Revision  in  10  Punkten  er- 
halten, welche  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  aniülut;  gleichwohl  kann 
dieselbe  unbedenklich  neben  der  ersten  gebraucht  weiden.  Sonst  kann 
nichts  besonders  niehr  der  ausführlichen  Rezension  der  ersten  Auflage 
(1^.  Jahrg.  Seite  4P1)  hinzugefügt  werden,  als  dafs  die  Mehrwihl  der  dort 
geinachten  kleinen  Bean.'itandungen  berücksichtigt  und  beseitigt  wurden. 

Der  Schlufs  auf  die  Dicntigkeit  des  Erdinnem,  welcher  diesmal 
Seite  266  stdit.  i-^t  kürzer,  aber  ebenso  falsch  wie  das  erstemal. 

Dies  beeinträchtigt  natürlich  den  Wert  des  Büchleins  nur  unbedeutend. 


Neuburg  a./D, 


A.  Schmitz. 


148    Krimmel  0.,  Kegelschn.  in  etementargeom.  BehandL  (Oflnther.) 


Krininiel,  Otto  (Professor  an  der  Realaiis lall  in  Ht  iillingen).  Die 
Kf»pel«ch  nille  in  e  1  eriien t a r  geo me  l r i 8 r  h e r  Heb  an d  lung.  Mit 
78  in  den  Text  »  ins^ednicktpn  Abbildungen.  Tübingen.  1883.  Verlag  der 
H.  Laiipp'scht  ii  iiiicliliaadlung.  VUl.  IV)  S. 

Das  BücIiIhIii  ist  \v»"f  nHich  (ör  die  wörttembergischen  KealansUlten 
besliiiinit,  und  wir  zweittin  nicht,  daCs  es  sich  zum  Gebrauche  un  diesen 
Schulen  tsehr  gut  eignet.  An  und  fQr  sich  mflfirte  freilich  da»  Bedflrfnis 
n:i(  h  t'ineni  eleinentaron  Abrisso  der  Kegel.srhiiillsl<'lii  o  in  abrede  ^'ostelll 
werden,  denn  die  bekannten  Sclirilten  van  Erler,  Dronke,  ^von  uns  in 
diesen  liläUtirn  aagezei^jt),  ganz  besunderH  aber  von  .Simon-Milinowski 
leisten  wohl  alles,  was  man  nur  wünschen  kann.  Mit  dem  letztgenannten 
hat  das  vnrliegendo  Werkchen  eint»  ^^ewil'se  Ähnlichkeit.  Die  drei  Kegel- 
schnitte werden  gesondert  behandelt,  erst  am  Schlüsse  wird  auf  Grund 
des  Dandelin'schen  Theorenis  durch  Betrachlun^;  der  Kurven  am  erzeu- 
genden Kegel  deren  gegenseitige  Verwandtschaft  nachgewiesen.  Die  Dar- 
stellung hält,  was  sie  verspricht;  die  Beweisarl  ist  eine  elementare,  nu-f- 
zwungene  ,  die  Methoden  der  neueren  Geometrie  sind  ausgesciüussen, 
wogegen  von  der  Rechnung  tuid  auch  vom  Koordinatensystem  gelegent- 
lich ein  märsigei  Gebrauch  gemacht  winl.  Lobend  ist  anzuerkennen, 
dafs  die  Entwickln n^z"  nicht  an  »len  einfachsten  Ei^'en-c)i;«flen  der  Kurven 
11.  Ordnung  haften  bleibt,  sondern,  dal«  auch  auf  die  Krümmungshalb- 
messer und  auf  die  konfbkalen  Bfeiidiungeii  zweier  solcher  Kurven  bedacht 
genonmien  wird,  und  nidit  minder  lobend  verdient  die  reiche  Fülle  von 
Übungsaufgaben  hervorg»  I  n  l  i  n  zu  werden,  welche  den  einzelnen  Abschnitten 
beigegehen  sind.  Der  Ausschlufs  projektivischer  Betrachtungen  wird 
manchem  nicht  willkommen  sein,  und  es  liebe  sich  wohl  auch  darflber 
rechten.  Wir  jedoch  wOrdeji  das  Buch  gerne  solchen  Abiturienten  bayeri- 
scher Gymnasien  in  die  Hände  gejj;ehcn  sehen,  welche  sich  während  der 
Herbslferien  auf  das  akademische  i^tudium  der  Mathematik  vorzubereiten 
gedenken,  und  unter  diesem  Gesichtspunkte  können  wir  es  natürlich  nur 
billigen,  dafs  in  demselben  nur  solche  Hölfsmittel  zur  Verwendung  ge- 
langten, mit  welchen  die  jun^'en  Leute  im  Verlaufe  ihrer  Schulzeit  sich 
vollkommen  vertraut  zu  macheu  in  der  Lage  waren.  Uiezu  gehört  — 
leider  —  die  synthetische  Geometrie  nicht. 

Ansbach.    S.  Gfintfaer. 

Sternfreund  Georg,  Astronomischer  Führer  pro  1884, 
9.  Jahrgang.  München.  Litterarisch-artistische  Anstalt.  Tb.  Riedl. 

Es  mflg^en  hicniit  alle  Freinide  und  Bewunderer  der  Sternenwelt  auf- 
merksam gemaclit  werden  auf  den  zwar  in  neuem  Gewände,  jedoch  in  alter 
anerkannter  Biauchbarkeit  ei-schienenen  9.  Jahrgang  des  astronomischen 
FObrers.  Auch  mag  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs 
bereits  der  Jahrgang  1876  durch  k.  b.  Ministeriaientschliefsung  für  sämt- 
liche Mittelschulen  empfohlen  wurde.  W. 


Erwidenuif. 

Auf  Seile  r»23  ff.  des  Jahrganges  XIX  dieser  „Blatter"  übt  J.  Haufs- 
leiter  idiilologische  Kritik  an  Janssens  Dai-stellnng  von  Tjuther»  Tod 
und  der  von  mir  geschriebenen  , Anzeige,"  nicht  „Rezension**,  des  dritten 
Bandes  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes  von  Janssen.  Was  Haufs- 
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leiter  Ober  die  Dars'  llung  von  Luthers  Tod  gegen  Janssen  vorbringt, 

kann  ich  diespm  zur  WiderlegiuVr'  ft^frost  nbnriafsen.  An  meiner  Anzeige 
tadelt  H.,  daJjs  der  Satz:  «J.  läi'st  lediglich  die  Quellen  reden^  ohne  Be- 
weis geblieben.  Qn eilen  lasse  J.  reichlich  reden,  sagt  H.  selbst;  aber 
ob  d  i  e  Quellen,  das  sei  eine  andere  Fiage.  Ich  habe  fflrs  erste  auch 
nicht  geschrieben  ,.die"  Quellen  und  fürs  zweite  geben  selh'^t  die  meisten 
protestantischea  Kritiker  zu,  dal's  das  von  J.  benützte  Quelienmaterial  in 
der  That  ein  nicht  gerade  gewöhnliches  ist.  Weiter  hfttte  der  philologische 
Kritiker  beachten  sollen,  dafs  meine  Angabe  sich  auf  den  Gegensatz  von 
subjektiver  Auffassung"  bezieht.  Was  andere  Bemängelungen  betritTt,  «o 
habe  ich  über  „reine  Objektivität''  bei  Anzeige  der  zweiten  Abteilung  des 
ersten  Bandes  —  Gymn.  BL  Bd.  XIV  S.  899  —  einen  Aussprach  des 
Ottokar  Lorenz  citiert,  wie  ich  auch  bei  Anzeige  des  zweiten  Bandes  — 
Gynni.  Bl.  Bd.  XVII  S.  87  ansdrückUch  gesagt,  daCs  J.  entschieden  auf 
katholischem  Standpunkte  stehe.  ^Ueberraschend  neu*  sind  in  der  That 
die  geschichtlichen  Ergebnisse,  man  braucht  nur  Janssen  mit  Plitt  und 
selbst  Kdstlin  zu  vergleichen.  Will  man  auch  die  Thatn^e,  dafs  J.s 
Werk  innerhalb  6  Jahren  in  30000  Exemy)]aren  ausgegeben  wurde,  nicht 
als  Beweis  für  seine  grolse  historische  Bedeutung  gelten  lassen,  so  Uefern 
ihn  jedenfalls  die  vielen  und  heftigen  Angriffe  auf  dasselbe  und  der  Um- 
stand, dafs  zu  dessen  Widerlegung  sogar  die  Gründung  eines  „Vereins  für 
Reformationsgeschichte"  in  Halle  angeregt  wurde.  Und  wenn  es,  wie  man 
aus  vielen  günstigen  Urteilen  aus  protestantischer  Feder  scblielsen  darf, 
mit  dazu  beiträgt,  d^  damals  entstandenen  Rifii,  der  ans  doch  nicht  fOr 
immer  trennen  soll,  einmal  au?zugleirhen,  so  mufs  dmn  Werke  auch  eine 
hohe  nationale  Bedeutung  zugesprochen  werden. 

Dillingen.  Daisenberger. 


Auf  die  kritischen  Auslassungen  iles  Herrn  Dr.  Stfllzle  im  XX.  Bd. 
1.  u.  2.  Heft  dieser  Blätter  über  den  poetischen  Teil  des  von  mir  heraus- 
gegebeneu Lesebuches  für  Lateiti-  und  Realschulen  sowie  für  die  zwei 
unteren  Klasen  der  Realgymnasien  habe  ich  s.  Z.  nur  Folgendes  und  swar 
im' allgeme  i  n  e  n  zu  erwidern: 

1.  Die  Adresse  des  betreffenden  Artikels  dürfte  richtiger  lauten :  „Die 
Dichter  in  vielen  unserer  Lesebücher,  speziell  im  Zetterschen."  Ich  habe 
nftmlich  im  Verlaufe  meiner  langjährigen  Lehrthätigkeit  von  einer  grofsen 
Ansahl  Lesebücher  aus  allen  Teilen  Deutschlands  Einsicht  genommen  und 
in  vielen  derselben  ähnliche  Grundsätze  befolgt  gefunden,  wie  ich  sie  be- 
folgt habe,  welche  aber  Herr  Dr.  Stölzle  gänzlich  perhorresziert.  Jeden- 
falls nun  läfst  dieser,  w^n  auch  mehr  äufsere.  Umstand  die  Frage  doch 
wenigstens  offen,  ob  man  einem  Vorgehen,  wie  das  meinige  ist,  jegliche 
Berechtigung  absprechen  könne. 

2.  Was  die  Aufschriften  von  Gedichten  betrifft,  so  kann  z.  B.  sogar 
der  Fall  eintreten,  dafs  vom  Dichter  selbst  aus  gar  keine  eigene  existiert, 
und  es  wird  dann  —  wnhl  udei'  übel  —  dem  Heransgeber  cinr^s  Schullese- 
buches überlassen  bleiben  mü.ssen,  den  nach  seinem  Ermessen  zweckdien- 
lichsten Titel  zu  wfihlen.  Oder  aber  die  Aufechrift  maßzmi  nach  dem  inneren 
Gehalte  des  Gedichtes  und  der  vielleicht  dadurch  bedingten  Reihenfolge  in  der 
einschlägigen  Gedichtsammlung  seihst  ganz  wohl  am  Platze  sein,  lo^gelüst 
aber  von  diesem  Rahmen  und  den  poetischen  Produkten  anderer  Autoren 

Blättor  f.  d.  bayer.  ä7mnui»bchalw.  (XX.  Jahrg.)  u 
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beigesellt,  trägt  ilie  eine  oder  andere  Dicht  in;-  möplichprwpise  nicht  den 
dem  Zwecke  des  Buches  so  ifaiiz  entspreclunUen  Titel.  Ferner  gibt  es 
Oberschriften ,  die  heutzutage  nicht  mehr  genau  dasselbe  tiesagen,  wie  zur 
Zt  it  der  Abfassung  des  Gedicbt*  s  srihst.  Langatmige  und  Doppeltitel  o.  dgl. 
sind,  wenn  thunlich .  zu  vn  luciilon.  Endlich  kommt  es  häufig  vor,  dal's 
sich  namentlich  in  einer  iäammlung  IQr  Öchulen,  drei  und  vier  gleichlautende 
Titel  finden,  weshalb  sich  viele  Herausgeber  von  LesebOchem  erkabten, 
kleine  Änderungen  vonEunebmen.  die  den  Inhalt  einigermalsen  zu  cha- 
rakterisierpii  ^»eignet  waren.  Chrigt  iis  ist  die  Zahl  solcher  Ttteländer* 
uugen  in  meinem  Buche  kaum  nennenswert. 

3.  Mindestens  sehr  fragwQrdig  erscheint  mir  die  Ansichtf  dafs,  im 
Falle  die  Redaktion  des  Textes  vom  Dichter  seihst  öfter  eine  Abänderung 
erfahren  haben  sollte  —  und  wie  oft  dies  der  Fall!  —  ansschlief«(licyi  die 
letztgewälille  zu  adoptieren  sei;  das  ist  bei  einer  kritischen  Textausgabe 
unbedin^  erforderlich ;  in  einem  Schulbuche  fOr  Knabni  von  9—14  Jahren 
hat  man  meines  Erachtens  lediglich  darauf  zu  achten,  den  für  den  Schul- 
zweck passendsten  Text  zu  wählen,  ab^'o.selifn  davon,  dafs  die  letzte 
Korrektur  des  Dichters  nicht  notwendigerweise  auch  imuimer  die  beste 
sein  muCä,  kommt  es  ja  doch,  namentlich  bei  lyrischen  Gedidbten,  so  gar 
viel  auf  die  Stimmung  an,  welche  den  Moment  des  Schaffens  beherrscht. 

4.  Was  nun  die  beanstandeten  Änderungen  und  Kürzungen  botriffl, 
die  icb  übrigens  teilweise  schon,  und  zwar  in  bewöhi'ten  Lesebüchern, 
vorgr^fünden  habe,  so  schicke  ich,  um  jeder  Mifsdeutung  zu  begegnen, 
voraus,  dals  ich  den  konservativen  Standpunkt  des  Herrn  Dr.  Stölzle  im 
ganzen  würdige  und  ehre,  ja  in  den  meisten  Fallen  selbstverständlich  leilß. 
Handelt  es  sich  um  die  Herausgal>e  eines  Dichters,  so  erheischt  diese 
natürlich  die  minutiöseste  philologische  Akribie;  ja  ich  gestehe  gerne  xu, 
daf^  iulIi  in  einem  Lesebuche  für  Gymnasialklassen,  wo  die  Lektüre 
bereits  mehr  Selbstzweck  ist,  die  sorgfäUigsfe  Texttreue  y;H- 
Ibrdert  werden  kann.  Ganz  aiideis  aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  es 
sich  um  die  Schuljahre  handelt,  i  n  denen  d  as  Lese  h  uch  den  gram- 
matischen Unter  rieh  t  und  die  moderne  Sprach  weise  glt^ich- 
sam  stützen  und  fördern  soll.  Und  hier  nun  gehen  uns;ere  l>eiden 
Anschauungen  so  ganz  diametral  auseinander,  dai's  ich  mich  im  Detail  mit 
Herrn  Stölzle  von  vorneherein  gar  nicht  auseinandersetien  kann.  Icb  be- 
haupte nilmhch  und  glaube  mit  dieser  Behauptimn^  durchaus  nicht  allein*) 
zu  stehen,  dafs  dem  didaktischen  und  pädagogischen  Zwecke 
m  liebe  selbst  die  Texte  der  Dichter  unter  gewissen  Umständen  und  mit 
entsprechender  Vorsicht  dem  Schulbedarfe  angepafst  werden  können,  ja 
sogar  müssen.  Warum  sollte  eine  jrlückliche  Beseitif-nuig  kleiner  Mängel, 
wie  barter  Elisionen,  widerlicher  Hiaten,  lästiger- Dissonanzen,  verletzender 
Reime,  recht  störender  Unebenheiten  in  Behandlung  des  Accents,  der 
Quantität,  des  Metrums  und  des  Rhythmus,  warum  die  Entfernung  von 
Archaismen,  wo  das  Ganze  nicht  im  alterlflnilichen  Tone  gehalten  ist,  von 
Ausdrucksweisen  und  Redewendungen,  die  unserer  Zeit  nicht  nur  nicht  mehr 
geläufig  sind,  sondern  geradezu  als  Verstftfse  gegen  die  jetzige  Schriftsprache 
gelten,  warum  —  frage  ich  —  sollten  derartige  lieseitigungen  unstatthaft 
sein  ?  Ja  ich  gehe  noch  weiter ;  der  in  den  fraglichen  Lebensjahren  doch 
unreifen  und  mehrenteils  immerhin  urteilsarmen  Jugend  gegenüber  soll 
nicht  einmal  jedwede  spradillche  £igentClm]khkeit  does  Dichters  förmlich 

W'enigstens  im  Jahre  1871,  als  ich  an  die  Herausgabe  des  Buches 
ging,  bestärkten  mich  zwei  sehr  kompetente  Schulmänner,  Zierden  ihres 
Standes,  in  dieser  meiner  Ansicht. 
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Sur  Schau  gestellt  werlden.  Denn  welcher  Lehrer  könnte  nicht  in  die  un- 
erqiiicklühn  Kolli^inn  gernt^n.  vielleicht  kurz  vor  der  LektHii'  ihm  Schülern 
graniniaüsche  Nornien  und  Abstraktionen,  wie  sie  aus  dem  gegenwärtigen 
Sprachgebrauche  sich  ergeben,  mit  unsfiglicher  Mfihe  betgebraebt  m  haben, 
um  schon  beim  nächstbesten  Lesestücke  auf  so  viele  Unregelrofifeigkeiten, 
Unebenheiten,  Ei'p^uiirimlicbkiMf  rn,  so  willkürliobes  Verfahren  etc.  zu  stofsen, 
dafs   die  Knaben,  und  gerade  die  lerneifrigsten   und   strebsamsten  am 
leiehtesten,  irre  werden  und  entweder  den  Glauben  an  die  Antoritftt  des 
grammatischen  Leitfadens  und  der  didaktischen  Leitung'  in  der  Schule 
oder  an  die  der  vor^'elpjjten  Lesemuster  verlieren ?  Thunlie liste  Kon- 
cinniiät  der  Lektüre  mit  der  Theorie  des  Deutschunter- 
richteannd  mit  dem  jettigen  deutschen  Sprachgebrauch 
ist    für   diese  Altersstufe  unbedingt  nötig;  wo  das  eine 
mit    dem   andern  sich   zu   wenig  deckt ,   geschieht  es  auf  Kosten  der 
Sicherheit  im  heutigen  sprachlichen  Ausdruck  etc.     Das  Prinzip  der 
sklavischen  und  starren  Treue  gegen  den  Originaltext  mnfs  in  seinen  letzten 
Konsequenzen  sogar  zu  Al)sunlit;iten  fuhren,  so  dal's  auch  die  geringfügi'^r^fe 
Änderunir  in  der  Interpunktion  oder  Hechlschreihwoise.  man  map'  dape^^en 
vorbringen,  was  iiian  will,  eine  gewisse  hupietät  gegen  den  Dichter  in- 
Tolviert.    Ja,  wer  wollte  bestreiten,  daCs  gerade  die  Verschiedenheit  der 
SrViroibweise  etc.  etc. ,  wie  sie  sich  in  den  verschiedenen  Zeitläuff  ri  zur 
(ieltung  brachte,  einen  höchst  instruktiven  Einblick  auf  linu'uistische  Ent- 
wicklung etc.  etc.  pewähreV  Dahin  gehörte  dann  auch  oline  Zweifel  jegliches 
Exserpieren  oder  Zusammendrängen  von  einzelnen  Partien  aus  Ej)en  und 
DramPTi.  was  in  den  meisten  Lesebuchern  geschieht  unil  auch  kaum  um- 
gangen werden  kann.    Und  wenn  der  Dichter  sich  beklagen  darf,  dafs 
sein  Teil  für  Schulzwecke  kleinen  Änderungen  unterworfen  wird,  warum 
sollte  sich  der  Prosaschriftsteller  Abkürzungen,  Zerstückelungen,  Zusainin*  u- 
ziehun^en.  aphoristische  IJoliandlung  etc.  gefallen  lassen  müssen?  Und 
doch  ist  ohne  derartiges  Vorgehen  die  Zusammenstellung  eines  Lesebucbei^ 
fSr  Latein-  und  Realschulen  nicht  leicht  denkbar.  Ja,  wenn  wir  einschlägige 
dentsche  Jugendschriftsteller  von  Beruf  gehabt  hätten  oder  hätten !  Aber 
«las  brauche  ich  doch  an  dieser  Stelle  nicht  zn  wiederholen,  dnf«  es  den 
Deutschen  zwar  nicht  an  trefllichen  KindersciiriftsteUern  fehle,  auch  nicht 
an  solchen,  die  för  das  reifere  Jugendalter  geschrieben  haben,  wohl  aber 
Mangel  an  Autoren  sei,  deren  Schriften  inui  nach  Inhalt  und  Form  dem 
Knabenalter  des  rrogrymnnsiums  bieten  könnte.   Der  Rehanptung.  dafs  die 
nach  dem  Vorgange  anderer  von  mir  vertretene  Anschauung  in  ihrer 
praktischen  Verwertung  die  Eigenart,  das  individuelle  und  charakteristische 
Gepräge  des  Dichters  und  seiner  Sprachweise  verwische,  kann  ich  kein  zu 
grofses  Gewicht  l)eTlogen;  denn  wenn  die  Suhjektivitflt  eine?  Dichters  oder 
auch  nur  die  seiner  Schreibweise  durch  einige  Hetouchen  wesentlich  he- 
eintr&chtig:t  werden  könnte,  dann  wäre  es  um  dieselbe  überhaupt  dürftig 
bestellt.  —  Was  insbesondere  Kürzungen  und  energische  Zusammenraffungen 
betrifft,  wie  sie  zumal  in  einzelnen  lyrischen  Poemen  unheschadet  dos 
Sinnes  vorgenommen  werden  können,  wobei  durch  die  knappere  Fassungs- 
weise sogar  dem  Zweck  des  Memorierens  gedient  sein  dürfte,  so  habe  ich 
nach  dem  Beispiele  fast  aller  Lesebücher  gehandelt.   Trotz,  alldem  will  ich 
nicht  wegraisonnieren,  dafs  in  manchen  Fallen  von  mir  zn  weit  gegangen 
worden  sein  mag,  weshalb  ich  denn  auch  in  der  neue-sten  Autlage  die 
thunlichste  Beschränkung  in  der  Texfinderung  etc.  eintreten  liels  und  nur 
in  nna}>weisbaren  Fällen  der  Notwendigkeit  oder,  wenn  eine  T'ni-  und 
Nachdichtting  bereits  das  litlerariscbe  BürgeneciJt  erhalten  bat,  vom 
Originaltext  abwich. 

11* 
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f).  Die  wirklichen  Versefitn  '^},  t-ine  hedauerlicli*'  Fol^'e  dor  durch 
mannigfache  Umstände  gebotenen  Eile,  auch  wohl  meiner  geistigen  Über- 
mfldung,  sind  bereits  in  der  6.  wesentlich  verm«  hrten  Auflage,  die  in 
wenigen  Wochen  schon  in  Verlrieb  kommen  kann,  richtig  gestellt 

So  vi(  1  im  allgemeinon.  —  Leider  gestattet  mir  mt  iru'  z.  Z.  aufs  tiefste 
erschütterte  Gesundheit  nicht,  eine  Delailerwiderung  folgen  zu  lassen,  aus 
der  die  Herrn  Kollegen  ersehen  konnten,  dafs  ich  weder  in  ganfm  noch 
im  einzelnen  plan-  und  ^'ruiulkis  gearbeitet  habe^  vor  allem  aber«  dmls 
ich  nicht  aus  Iinpiflüt  odtT  Ifirlifrlicli«  r  V»'r*h«»sserungssM<'ht ,  sondern 
lediglich,  um  dem  Schulbedarfe  rechnung  zu  trugen,  also  verfahren  bin. 

8eUiefeUeh  niu&  ich  —  und  das  ist  der  unerquicklichste  Teil 
meiner  Erwiderung  —  die  offenen  AusHtlle  wie  die  versteckten  Angriffe 
auf  niornp  littt^rarischc  Klirenhafli^rkcit  als  gänzlich  ungerechtfertigt  und 
mit  einer  sachlichen  Kritik  schlecliterdings  unverträglich  aul  das  entschie- 
denste zurQckweisen.  Ich  habe  mich  jutzt  nahem  drofsig  Jahre  mit  dci  ganzen 
Angabe  meiner  Seele,  mit  der  vollen  Glnt  meines  Herzens  der  Poesie  und 
ihren  Trägern  in  Schrift  und  Schule  geweiht,  so  dafs  ich  auch  vorder 
leisesten  Zumutung  unlauterer  Motive  geschützt  sein  sollte. 

Wenn  endlich  der  ganse  Ton  des  gegnerischen  Artikels  etwas  kollegialer 
und  weniger  abschätzig,  hämisch  und  verletzend  gewesen  w&re,  hfttte  es 
den  kritischen  Wert  desselben  kaum  heruntergedrückt. 

Meinem  Lesebuche  übrigens  sind  seit  einer  Heihe  von  Jahren  so 
viele  und  warme  Sympathien  seitens  der  bayerischen  Kollegen,  Amtsvor- 
stände  und  Sehiilheliorden  entgegengebracht  worden,  dafs  ich,  ohne  den 
Vorwurf  der  UnhescheidenliHll  liefürcliten  zu  müssen,  hieraus  wohl  die  Folger- 
img ziehen  kann,  es  äei  iin  ganzen  glückUch  angelegt  und  durchgeführt, 
weshalb  ich  mich  auch  der  Hoffnung  hingebe,  es  werde 
in  seiner  vermehrten  und  revidierten  Gestalt  nicht  nur  die 
zahlreichen  alten  F  reunde  sich  erhalten,  sondern  noch  recht 
viele  neue  dazu  gewinnen.  Mit  diesem  freundlichen  Ausblicke  sollen 
meine  Zeilen  geschlossen  sein. 

Regensbuig.  Dr.  Karl  Zettel 


Littersriselie  Notisen. 

Die  Metra  der  alten  Griechen  und  RAmer.   Im  UmriCi 

erklärt  und  übersichtlich  dargestellt  von  Jos.  Wex.  k.  bayf'r.  Sludienlehrer. 
Leipzig.  Tenbner.  1883.  Der  Wrtasser  hat  seiner  Arbeit  die  besten  ^Verke 
zu  gründe  gelegt  und  sie  durch  Beifügung  der  von  iliui  berechneten  Äqui- 
valente griechischer  und  römischer  Hflnzen  in  dsterreichischer  Währung 
und  eines  Abrisses  des  hebräischen  Oewichls-  und  Mfinzsysiems  nutx> 
bringender  zu  machen  gesucht. 

G.  J.  Gaesaris  comm*  de  belio  Qallico  zum  Scbulgebrauch 
mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Herrn.  Rheinhard.  Hit  einem 
geograpluscfaen  und  sachlichen  Register,  einer  Karte  von  Gallien,  df 

Leider  habe  ich  die  meisten  derselben  sonst  ganz  trelTlichen  Lese- 
bfiebera  bona  flde  entnommen.  Bd  dieser  Gelegenheit  kann  ich  auch 
nicht  umhin,  zu  bemerken,  da&  mir  der  Originaltext  nicht  Immer  zugäng- 
lich wftr,  da,  allerdings  nur  nach  dieser  Seite  hin,  unsere  hiesigen  Biblio- 
ibekverhältnisse  ziemlich  beklagenswert  sind.  Für  die  6,  Auflage  hingegen 
standen  mir  die  entsprechenden  Quellen  zu  geböte. 
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Tafdn  illustr.  und  15  Schlachtenplänen.  Vierte  verhesBerte  und  vermehrte 

Auflage.  Rtnttgart.  V.  XffT.  1883.  gr.  8.  VI  und  241  S.  geh.  X  3.10.  Die 
wesentlichen  Ändeiunpon  der  vorliegenden  Auflage  bestehon  darin,  dafs 
für  die  Rheinbrfuke  nt  ue  Pläne  beigegeben  wurden  und  die  Karte  von 
Gallien  eine  sehr  praktische  Bereicherung  erhielt,  indem  die  Märsche  G&sars 
nach  den  einzelnen  Kriegsjahi  n  lurch  verschiedene  punktierte  Linien  an- 
gegeben wurden.  Die  Austattuug  des  Buches  ist  auch  diesmal  so  prächtig 
wie  frOher. 

G.  J.  GaesaHs  comm.  de  hello  Ga  Ilieo  für  den  Schttigebraoeh  er* 

klärt  von  Dr.  H.  Wal  Iber.  2.  H.  L.  III  und  IV.  nebst  2  Karlen  und  einer 
Abhildiint^.  Paderborn.  F.  Srhftningh.  18R3.  gr.  59  P.  1  M.  Die  Anm. 
beschränken  sich  in  zweckmäfsiger  Weise  auf  das  fui-  die  Schüler  zunächst 
Notwendige;  die  Kärtchen  zu  Gftsars  Feldzug  gegen  die  Veneter,  nun 
Feldsag  des  Sabinus  gegen  die  Veneller  und  die  Abbildung  der  BbdntNradce 
sind  eine  nfitzliche  Zugabe.  Doch  scheint  sich  der  Preis  der  ffanzen  Ausgrabe 
im  Verhältnis  zu  dem  Gebotenen  etwa.s  hoch  zu  stellen,  da  die  beiden  Hefte 
mit  den  4  ersten  BOcheni  zosammeii  schon  JC  2,30  kosten. 

C.  J.  Gäsars  Aufzeichnungen  über  den  gallischen  Krieg 
ausdem  Lateinischen  vnn  R.  Z  w  i  i-  n  m  a  n  n.  Frankfurt  a.  M.  1882.  H.  Grobel. 
Ein  eigentliches  Bedürfnis  bestand  für  das  Erscheinen  einer  neuen  Über- 
j»etzung  des  Cäsar  sicherlich  nicht;  abgesehen  davon  sind  bei  der  vor- 
li>  i-reiiden  Übertragung  Ausdruck  (z.  B.  4,  12  nach  Empfang  zahlreicher 
Wunden>  und  Satzbildung  (z.  B.  3,20  die  Periode  am  Anfang  mit  den 
schrecklich  in  einander  geschachtelten  und  teilweise  fehlerhaft  gestellten 
Sfttzen)  vielfach  ganz  undeutsch. 

Sebmidts  Jugendbibliothek:  Walther  und  Hildegunde.  —  Der 

Rosengarten.  Für  jung  und  all  erzählt  von  F.  Schmidt.  Berlin, 
Wallroth.  kl.  8.  S.  02.  Die  beiden  herrlichen  Sagen,  deren  Stoff  dem 
kleinen  Heldenbuch  entnommen  ist,  sind  ei. "fach,  aber  schwungvoll  erzählt. 
Das  Büchlem  eignet  sich  zur  Lektüre  für  die  mittleren  Klassen  der  huma« 
nisttsehen  Ldiranstalten. 

The  Cenlwiy  and  Ihe  Bchool,  Lektüre  read  beforc  the  natio- 
nal educational  Association  elc.  By  F.  L.  Soidan.  Salem,  Ohio.  1882.  Die 
Rede  gewährt  einen  Einblick  in  die  eigenartigen  amerikanischen  Schul« 
TerhÜltnisse. 

Praktisches  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  zum 
Schul  -  und  Privatunterricht,  Nach  einerneuen,  ieichtfafslichen 
Methode  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Anianger  verfafst  voni.  Adel  mann, 
k.  Rc^llehrer.  1.  Kursus.  Erste  Abteilung.  Altenburg.  Fierer.  1^.  Hält 
die  Fortsetzung,  was  dieser  erste  Tbeil  verspricht,  so  sebdnen  wir  ein  ganz 
brauchbare-^  S'  hulbuch  zu  bekommen,  das  sich  wegen  sein*^!-  leichten  Fafs- 
lichkeit  besonders  für  Realschulen  eignen  würde.  Eine  eingehendere  Be- 
sprechung behalten  wir  ans  bis  zum  Erscheinen  der  Fortsetzungen  vor. 

Die  Handschriften  des  Willehalm  Ulrichs  von  Türheim. 

Von  Eduard  Lohmeyer.  Kassel.  Wigand.  1883.  Eine  mit  grofsem  Fleifte 
durchgeführte  Untersuchung  des  Wertes  und  Verwandtschaflverhaltnisses 
der  vielen  (30)  Handschriften  und  Fragmente,  deren  Ergebnis  man  bei- 
pflichten mufe. 

Das  höhere  Schulwesen  Deutschlands  vom  Gesichtspunkte 

des  nationalen  Bedürfnisj^es.  Von  Dr.  W.  Voll  he  ring,  Realschuldirektor, 
Leipzig.  Linckes  Verlag.  1883.  8.  S.  46.  N'ach  eingehender  Erörterung 
Über  den  Streit  zwischen  dem  Realgjrmna.sium  und  Gymnasium  wegen  der 
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Bftfechtii-'imsn'en,  Ober  die  I^isUnigen  il<T  boideisi  iti«?en  Anstalten  u.  8.  W, 
proponiert  Vollhering  eine  Einli.'ils<(  liul»«  (B>Mi-;(  luiIeO,  deren  8  unterste 
Klassen  mit  Franziisisrh  und  ohne  Latein  zugleich  dem  Gymnasium  und 
der  Oberrealschule  (Realgym.)  gemeinsam  sein  sollen.  Konsequenz  ist 
freilich  die  Sache  de:?  Verf.  nicht.  Obwohl  er  wiederholt  Tenicheil,  dal^ 
die  bisherige  Vorben'ilungRzeil  ffli  die  Universitfit  zu  lange  Ii  pr 
doch  in  anbetracht  der  gewaltigen  Fortschritte  in  allen  Wist>enäcliatlen 
den  9jäbrigen  Vorbereitungskurmis  seinem  OrgAntsationBentwurf  zu  grnnde. 
Zwar  «rkiftrt  er  das  Latein  überhaupt  ffir  Luxii-'.  wahrscheinlich,  weil  er*s 
nicht  kann,  aber  trotzJem  b»li.*ilt  er  es  um!  das  Griechische  in  einer 
freilich  kuriosen  Verteilung  bei.  Daneben  finden  wir  die  landläufigen 
Redensarten  Aber  die  Schatteneeiteii  der  bttmanistiflelieii  Gymnasien;  so 
X.  B.  erkennt  n  den  Gmnd  daiilr,  dafs  das  Verbindungs-  und  Kneip- 
wesen  aut di-ti  Bealgymnasi(>n  «flt^'n'T  sei,  in  den  Lehrgegenständen,  welche 
für  die  Jugend  ansprechender  seien,  wogegen  jeder,  der  hier  seinen  sensus 
communis  walten  Iftfst,  ibn  darin  sehen  wird^  dafs  eben  die  Zahl  der  Real- 
gynmasien  und  Realgymnasialschüler  eine  s*>hr  kleine  ist.  J.i  der  Schüler 
di's  Realr^ymn.  soll  deshalb  eine  gewisse  Cberbürdung  ertragen  können, 
weil  er  durch  das  Vielerlei  der  Lebrgegenötände  niclit  gelangweill  und 
geistig  eingeschläfert  werde.   Doch  —  sapienti  sal! 

Wie  kann  der  überbflrdung  unserer  Jugend  auf 
höheren  L  c  h  r  n  n  >t  nl  t  f  n  mit  Erfolg  entgegengewirkt 
werden  V  Von  i^l.  Nohl.  Neuwied  und  Leipzig,  Heuser.  1882.  S.  2t>.  Ab- 
gesehen von  einigen  FlQchtigkeiten  der  DarsteUung  und  geschmacklosen 
Ausfallen  auf  die  Stockphilologen,  wie  z.  B.  dafs  die^^e  ihre  Wunsche  auf 
Beseitigung  der  (reo;rraphie  aus  d^r  Schule  still  in  ihr  altphilologisches 
Herz  verschlieCsen,  was  Herr  N.  liulz  des  Verschlusses  als  Prüfer  der 
Herzen  und  Nieren  richtig  herausbekommen  hat,  erscheint  das  Büchlein 
gut  und  gewandt  geschrieben.  Freilich  ist  der  V.  rf.  stärker  in  der 
Diagnose  als  in  der  Therapie,  Er  legt  ganz  richtig  dar,  wie  in  der  Re- 
ligionslehre, Geschichte,  Geographie,  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
diin  Ii  die  Schuld  des  Lehrers  Cberbürdung  eintreten  kann;  wenn  er  aber 
als  häusliche  Arbeitszeit  für  di»'>*>  Ti  Lnlirf^chpr  zusammen  eine  halbe 
Stunde  für  genügend  hAlt,  so  wird  ihm  selbst  derjenige,  der  alles  Unnötige 
und  NebensSch'liche  wegzuschneiden  gewohnt  ist,  nicht  beistimmen  können, 
natfirlich  vorausgesetzt,  dafs  etwas  Bleibendes  und  Tüchtiges  gelernt 
werden  soll.  Manche  gute  Hi  nv-rkungen  finden  sich  auch  üljei  den 
sprachlichen  Unterricht;  bemerkenswert  ist  sein  nicht  übel  motivierter 
Vorschlag,  aus  Gründen  der  Sehulorganisatlon  und  aus  inneren  Ursachen 
den  Beginn  des  schwierigen  Latein  erst  (ür  die  Tertia  ansusetsen,  das 
FranzÖsi^^ch»^  in  S^xtn,  das  Englische  in  Quinta  nnzufanjren.  dagegen  die 
alten  Sprachen  mit  Reduktion  des  neusprachlichen  Unterrichts  von  Tertia 
an  extensiver  zu  betreiben. 

Historisches  Quellenbuch  snr  allen  Geschichte  fQr 
obere  Gymnasialkla««en.  I.  Abtei].  Griechisciie  Geschichte.  2.  Heft  von 
A.  Baumeister.  IL  AbteiL  Römische  Geschichte  von  A.  Weidner. 
8.  Heft.  Leipzig.  Teubner.  1882.  Das  Heft  über  griechische  Geschichte 
gibt  gutgewählte  Bruchstücke  aus  Plutarch,  Thukydides,  Xenophon,  Arrian 
und  Demosthenes  und  erstreckt  sich  über  den  Zeitraum  vom  Ausgang  der 
Perserkriege  bis  zu  Alexander  dem  Grofsen.  Das  dritte  Heft  des  römischen 
Quellenbuches  umfaM  fmr  die  Zeit  von  den  Gracchen  bis  zur  Schlacht 
bei  PliiHppi  und  enthält  zum  weitaus  gröfsten  Teile  Auszöge  aus  Dia 
Cassius.  Der  Urtext  ist  in  beiden  Heften  mit  grammatischen  und  histo- 
rischen Anmerkungen  versehen. 
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OersterB  Geographisch«'  Anschauungslehre.  I.  Natur- 
hiW.  Wandkarte  in  Farbendruck.  I88.'i.  JL  3,50.  Dazn:  Gebrauchsanleitung 
zur  geugr.  Anschauuugslehre.  Mit  3  htbogr.  Beilagen.  JL  2.  Der  Verf.  will 
«grofse  Ansebanungsbilder  bieten,  welche  alle  wesentlichen  geographischen 
Begriffe,  die  Einführung  in  die  Kartenlehre,  in  das  Kartenle.sen  und  Karten- 
zeichnen  methodisch  für  die  elenjentaren,  mittleren  und  höheren  Unter- 
richtsslufen  als  zusammenhängendes  Ganzes  vorführen.  Die  erste  Stufe 
dieser  Aitschauungslebre  gibt  das  vorliegende  „Naturbild*,  das  in  einer 
idealen  Landschaft  vom  Hochgebirge  bis  zum  Heere  alle  wesentlichen  {reo- 
graphischen  BejirifTe  vorführt.  Dieser  ersten  Stufe  folgt  als  zweite  das- 
selbe Landschutläbild  in  der  gewöhnlichen  sclu  affierten  Landkartenzeichuung, 
und  als  dritte  dasselbe  Bild  in  der  Kurvendarslellung.  Die  «Gebrauchs- 
anweisung" liefert  auf  125  Reiten  eine  eingehende  Erkläning  dci'  Karte» 
und  kann  zugleich  als  eine  sehr  gelungene  Physiognomik  di  r  Erdoitertläche 
bezeichnet  werden.  Das  (Janze  erweist  sich  als  ein  ausgezeichnetes  Hilfs- 
mittel beim  geographischen  Unterricht,  bei  dem  ja  öberhaapt  die  Karte 
mehr  als  das  Buch  verwendet  werden  soll. 

Prof.  R.  Tramplers  M  ittelschul-A  tlas.  Grofse  Ausgabe.  Wien. 
1883.  Druck  und  Verlag  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei.  Preis  (geb.) 
8  fl.  Tramplers  vom  Österreichischen  Unterrichtsministerium  approbierter 
Atlas  mufs  sowohl  wegen  seiner  Reichhaltigkeit  —  er  enthält  f)l  Haupt- 
und  69  Nebenkarten  —  als  auch  wegen  seiner  teclmischen  Vollendung  als 
ein  in  seiner  Art  hervorragendes  Lehrmittel  bezeichnet  werden. 
Er  ist,  wie  seine  I'iovenienz  erklärlich  macht,  zwar  zunächst  für  'die 
österreichischen  Schulen  bestimmt,  indem  z.  R.  19  Blätter  auf  Österreich- 
Ungarn,  5  auf  Deutschland  kommen,  aber  nichts  destoweniger  können  wir 
ihn  allen  Kollegen  und  Freunden  der  Kartographie  angelegentlich  empfehlen. 
Besonderes  Interesse  erregen  die  auf  die  mathematische  und  physikalische 
Geographie  bezüglichen  Bläller,  leriK-r  eine  Völker-  und  Sprachenkacle 
Europa.s,  eine  solche,  welche  die  Be Völker ungsdichtigkeit,  eine  andere, 
welche  die  ^rachenverbreitung  in  der  Österreichisch-ungarischen  Uonarehie 
zum  Gegenstande  hat.  Die  einzelnen  Karten  sind  nicht  mit  Namen  über- 
laden und  demgeniärs  sehr  übersichtlich,  insbesondere  zu  rühmen  ist  der 
schöne,  deutliche  und  grofse  Druck,  welcher  uucli  bei  künstlicher  Beleuch- 
tung die  Benfitzung  des  Atlas  f&rs  Auge  nicht  beschwerlich  macht.  Das 
krlnige  in  derben  Strichen  aufgetragene  Rot  der  Länderumrisse,  das  nicht 
zu  grofse,  handsame  Format,  Papier,  Kinband,  kurz  die  ganze  Ausstattung 
machen  dieses  neue  Kartenwerk  zu  einem  praktischen,  äufserst  empfehlens- 
werten Hilfsmittel  beim  Unterrichte. 

Avgzttge 

aus  d.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien,  1883. 

10. 

S.  727— 749.  Das  Verhältnis  der  LepeT  sehen  zu  der  Uam- 
bnrger  Handschrift  von  Schillers  «Jungfraa  von  Orleans." 
Ton  J.  G.  Schulz. 

11. 

S.  807 — 827.  Stand  und  Frequenz  der  öster  rei  ch.  üy  m- 
nasien  im  Dezennium  1878—1882.  Von  B.  Windt 

Würt  Korrespondenzblatt  1888. 

9.  10. 

S.  349 — 359,    Über  die  A  usspr  a  ch  e   des  Lateinischen,  von 
L.  Bender.   V.  zählt  die  Fehler  und  Schwierig keiteu  bei  der  Aussprache 
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Persouainac  h  richten. 


dea  Lat.  auf,  behandelt  die  Vorteile  einer  richtigen  Aussprache  und  fixiert 
zuleizt  die  wesentlichsten  Punkte,  an  welchen  betreffs  der  Orthoepie  fest- 
suhalten  sei.  —  S.  416— 419.  Der  Gesangsunterricht  in  unseren 
höheren  Schulen,  von  G.  Eich  1er.  Es  soll  die  nOtige  Unterrichtsaeit 

^'ewährt,  für  die  An^jtellun^.'  !uclitiger  geprüfter  Lehrer  gesorgt,  ein  delail- 
iierler  ünterrichtsplan  vorgeschrieben  und  der  Unterricht  technisch  über- 
wacht werden. 

IL  12. 

S.  449 — i62.  Das  psychologische  Moment  in  der  Sprache, 
von  Klaus.  Die  sog.  Junggraminafiki^r  haben  durch  Beizielmng  des 
psychologischen  Prinzips  ein  unverhofftes  Licht  über  viele  dunkle  Er- 
scheinungen im  Leben  der  Sprache  ausgegossen.  Einige  der  interessan« 
«esteo  Resultate  werden  behandelt.  —  S.  512— 513.  Stichen  beze  ich- 
nung:  in  iiltnn  Handschriften,  von  Noslle.  Di.  Thalsache,  dafs  int  xto 
aller  Autoreu  die  Zeiieu  durchgezählt  und  in  regeliuäfsigen  Abslüadeu  aut 
dem  Rande  nummeriert  waren,  wird  durch  die  älteste  griech.  Bibelhand- 
schrift, den  Cod.  Vaüc.  gr.  1409,  belegt. 

Zeitschrift  f.  d.  Gym.  1888. 
12. 

S.705 — 712.  Bemerkungen  zur  Formenlehre  in  der  lat.  Gram- 
matik von  E 11  e  n  d  l -S  e  y  f  f  or  t ,  von  O.  7/}  ]  ]  \!,  o  n  ?..  Die  I^Mnängel- 
uugen  beziehen  sich  grölstenleilb  auf  die  Fassung  der  Regeln.  —  S.  7ti4 
bis  768.  Die  Beweiskraft  wortgetreuer  Zitate»  von  H.  Bonit«.  Eine 
ÄuCserung,  welche  Geheimrat  Bonitz  im  Jahre  1863  im  Wiener  Vi  rein 
,Milte]schule*  betreffs  der  Errichttingr  pädapnpisdier  Seminarien  für  Millol- 
schulen  gemacht,  wurde  in  einer  Programmabhdl.  vom  Gymn.-Dir.  Alexi 
in  MOhlhausen  (1883)  mißverständlich  in  dem  Sinne  eitiert,  tds  ob  Bonitt 
sich  für  die  Begründung  der  erwähnten  Seminarien  ausgesprochen  habe. 
Durch  den  Wiederabdruck  der  damals  von  ihm  gehaltenen  Rede,  welche 
bereits  vor  20  Jahren  in  der  österr.  Gynm.-Zeitschr.  veröffenthcht  wurde, 
seigt  B.,  dab  er  sich  im  Ctegenteil  gegen  «>lehe  Einrichtungen  ausge- 
sprochen habe.  —  Jahresberichte:  S.  353—358.  lirius  ton  IL  J.  MdUer 
(SchlufB).  S.  359  ff.  Cornelius  Nepos  von  aemls. 

1884,  1. 

S.  1— 21.  Die  Ovidlektüre  in  Tertia,  von  J.  Host.  Es  gilt, 
in  den  Melamorph(^n  das  Wichtigste  auszuwählen;  ddnn  Ovid  ist  dne 
Fondgrube  für  Mythologie  und  &igenkundo.  Die  .Schüler  müssen  das 
Game,  nicht  eine  Chrestomathie  in  den  Händen  haben.  Die  Prosodie 
und  Metrik  ist  nicht  in  eigenen  Lehrstunden  systematisch  einzuüben.  Die 
Zahl  der  zu  leaenden  Verse  ist  allmählich  zu  steigern.  Als  Hauptsadie 
folgt  die  Aufzählung  der  Partien,  welche  jedenfalls  zu  lesen,  und  derer, 
die  ausinscheiden  smd,  und  zum  Schlufs  die  Verteihmg  des  Lesestoffs  auf 
die  bcädoi  Abteilungen  in  III  und  die  Gruppierung  des  mythoL  Materials. 
—  Jabieaberichte:  8. 1—82.  Gioeros  Briefe  von  Lehmann. 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  Reallehrer  J.  B.  Plenk  z.  Bamberg,  z.  StdL  f.  Arith.  u. 
Math,  in  Straubing. 

Quiesziert:  Stdl.  J.  6.  Eckl  in  Diltingen  auf  ein  weiteres  Jahr; 
Stdl.  J.  Wex  in  Straubing  auf  ein  Jahr. 

Gestorben:  Prof.  P.P.  Reinlein  bei  St.  Stephan  in  Augsburg. 


Cmm»  Khelnbrfteke« 

Unter  dicsrin  Titt  l  ist  „Eine  lechniöcli-kriüsclie  Studie  von  Awgnst 
Rheiiihaid  (Solui),  üauiaL  in  SLüLtgarf*  orsdiionen,  weiche  zu  rnaiicheu  Be- 
merkungen und  einigen  Dedenkcn  Anlafs  gibt,  zuuiA  da  die  gefundene 
BrQckenkoti&lraktioa  nun  auch  in  Prot  Hermann  Rheinhards  (Vater)  illu- 
stiwte  Sehulansgabe  fibergegangen  ist.^) 

Im  Anfange  seines  Scbriftcbens  gibt  der  Herr  Verf.  zwei  Abbildungen 
der  BrQcLe;  die  erste  reproduziert  aas  der  Allgem.  Ztg.  nebst  dm  im 
Auszug  mitgeteilten  Ausffibrangen  die  Konstruktion  von  Dr.  Theodor 
Maurer,  (besprochen  von  Ludwig  Noire'),  die  zweite  zeigt  uns  Rbeinbards 
eigene  Anlage. 

Rheinhard  wmdet  sich  zunächst  gegen  Ifourer,  welcher  die  tigoa 
.  sesquipedalia  mit  der  schmalen  Seite  gegen  den  Strom  stellen,  hinte  • 
einander,  nicht  quer»  sondern  in  der  Richtung  des  Stronilaufes  anbringen 
will,  und  sucht  aus  technischen  wie  aus  textlichen  Grfinden  die  «wunden 
Punkte*  der  angegebenen  Konstruktion  aufzuweisen.  „Um  G  starke,  der 
reifsenden  Strömung  ballier  sehr  tief  einzurammende  Pfahle  in  kiesigem 
Untergrund  einbringen  zu  können,  hülle  es  eines  sehr  zeitraubenden  Hin- 
iind  ITor^c'hlagens  der  Piahle  nach  riem  Rammen  bedurft,"  —  er  betont, 
„weil  dtr  iranze  Brüc.kenbnii  in  der  äufncrst  kurz  bemessenen  Frist  von 
10  Tagen  IViii^'  ;,'estellt  wuidn,  aai  jede  gekünstelte,  mit  gröfserem  Zeit- 
verlust voi  bundt'iie  Mafsregel"  ausgeschlossen,  schliefslich  wi'ist  er  darauf 
hin,  dafs  „die  übulae  aus  Gliedern  zum  Zusammenbalten  in  Keile  (cunei) 

1)  AUer.'injrs  mit  einem  klrlni'n  Fehler.  Während  Tafel  V.  a  und  b 
zu  lib.  iV  cnp.  17  der  SrbidausL^abe  genau  mit  den  auf  Seite  5  der  Brochüre 
gegebenen  Veitikal-  und  Hurizontaiprojektionen  ilbcreinstimmen,  sind  in 
der  Schulausgahe  auf  der  perspektivischen  Darstellung  19  in  dem  Winkel 
zwischen  der  Ohernecbe  d-  r  liabes  hipeilüleH  imd  ilrr  InncnseUe  der'Pfabl- 
paare  noch  Querhölzer  zu  sehen,  welche  durchaus  nichts  mit  der  neuesten 
Rheinhard'öchen  Konstruktion  zu  Ihun  haben,  sondern  noch  mit  aus  der 
früheren  Auflage  herühergenommen  zn  sein  scheinen.  —  Noch  eine  andere 
BeniorknntT  mü'^e  j,'Ieich  bier  {^'•f  iiKicht  werden.  Auf  derselben  Illuslrati(m 
erscheint  die  Fahrbalin  der  Brücke  dreimal  so  breit,  als  der  Eingang  in 
den  dahinterliegenden  Brückenkoi)f.  Die  Brücke  erlaubt  also  trotz  ihrer 
Breite  genau  nur  so  viel  Truppen  liim'iberzaführen,  als  das  Defilee  passieren 
können,  nützt  al>'o  naeli  den  Hep-ebi  der  eleiriciiiareu  Taktik  um  kein 
Haar  mehr,  als  wenn  sie  hlola  die  Breite  des  Detilees  besäise,  weiches  die 
Kolonne  doch  zum  Abbrechen  zwingt. 

«)  BeilaL,'e  zur  AllLrenieinen  Zeitung  1882.    Nr.  200. 
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umgewandelt  werden  mfiaeen,  um  die  neue  »Haurer-Noirt^aehe  Idee*  über- 
haupt erUftreo  zu  kfinneu.* 

Dem  gegenüber  atellt  Herr  Rh.  seine  eigene  Theorie.  Er  rammt 
sftmtliche  Pf&hle  «sehr  tief  ein  und  lädst  in  der  gabellOrmigen  Verbindung 
der  bina  tigna  sesquipedalia  unter  sich,  die  ein  Querholm  herstellt,  und 
von  dnn  seitlich  angefügten  fibulae  die  trabes  bipedales  trageo.  So  kon* 
struiert  er  mittels  der  sogenannten  ^Ueberhlattungen  (gegenseitiger  Aus- 
acyinilte  an  den  Stellen,  wo  zwei  Hi^lzor  üJieroinander  zu  liepcn  kommen) 
einen  testen  Drt'iprksverhand",  in  welchem  dl»-  als  fihula»'  hezeichnnten 
Zangen,  an  ihrem  unti'rea  Ende  anf  dip  Seiten  der  Pfahlpaarr,  nnt  liiren 
oberen  Enden  seitlich  an  den  trahes  hipedaies  angenagelt  udt  r  anireschraubt 
und  sie  von  oben  umfassend  mittelst  des  über  sie  gelege  n  und  der  trabs 
bipedalis  als  Auflager  dienenden  «Querholms"  „ein  unverrückbares  Ganzes 
bilden/  Dieser  sQuerholm*^  fungiert  demnach  als  eine  Art  „TragknQppel*. 

Es  sind  also  hauptsflcblieh  drei  Punkte»  um  welche  es  sich  bei  der 
neuen  Bauweise  Rfad/s  handelt, 

das  Einrammen  sftmtlicher  Pflhle» 

die  Verbindung  der  tigna  sesquipedalia  vermittelst  eines  Querholms, 

das  unverrückt>are  Dreieck, 
und  wir  wollen  diese  der  Beihe  nach  betrachten. 

Rh.  wundert  sich  über  die  «Dürftigkeit  der  Schilderung  GSsars, 
welche  über  die  wichtigste  Dinge  hinweggeht  und  z.  B.  über  den  schwierigsten 
Teil  des  jranzen  Baues,  nämlich  die  Art  und  Weise  des  Einrammöis  der 
Jochpfähle  und  der  zu  deren  Schutz  angebrachten  Abweisböcke  Tollständig 
schweigt/ 

An  Noire,  richtii^'rr  y:p?a{rt  Maincr,  mii'shillif^l  Rh.  als  zoitraubend 
dafs  er  „sechs  starke,  der  reifseriden  Slröniung  halber  sehr  tief  einzu- 
rammende Pfähle  in  kiesigem  Untergrund"  annimmt,  und  sucht  aachzu- 
weisen, dals  „die  Ausführung  einer  derartigen",  durch  eine  Zahl  viereckig 
zubehauener,  genau  al)gemessener  and  verpafsLer  Balken  mit  einer  Menge 
Ton  Stemmlfichwn  und  Verzapfungen  allerdings  ziemlich  komplizierten  und 
eine  stattliche  Schar  gelernter  Zämmerleute  erfordernden  «Konslmktion 
auch  schon  deshalb  sehr  unwahrscheinlich  sei,  weil  von  jeder  mit  gröfserem 
Zeitverlust  verbundenen  Ifafiiregelyon  vornherein  abgesehen  werden  mufste.* 
GewiCs  darf  man  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dafs  auch  fQr  Gäsars 
passageren  Brückenschlag  wie  bei  jedem  Uferwcchsel  in  Feindesland  die 
strategische  Rücksicht  des  raschen  Baues  und  der  Möglichkeit  eben  so 
raschen  Wiederabbruchs  wird  ma£sgebend  gewesen  sein.  Treffend  sagt 
hierüber  p.  482  R.  Maxa ,  dessen  verdienstvoller  Arbeit  über  Gäsars 
RheinhrOcke  (Zeitschr.  f.  d.  öslerr.  Gymn.  7.  IIW.),  auf  dip  wir  erst 

nach  Vollendung:  der  vorliegenden  Studie  aufmerksam  wurden,  unsere  Ab- 
handlung vielfach  die  erfreulichste  Unterstützung  sowie  wertvolle  Be- 
reicherungen verdankt:  ,So  müssen  denn  von  vornherein  schön  bebauene 
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Balken,  hölzerne  oder  eiserne  Klammern,  eiserne  Bolzt  n  von  riesiger  Aus- 
dehnung', fingezapl'te  Hii'^'fl,  ühfiliaupt  alles,  was  unnützen  Aufwand  an 
Zeit  iniil  Mülio  erfordert,  IJfdtMiken  erregen."  —  Es  kann,  glaiih'  icli, 
nicht  genugsam  ln'i  voi-grli(jht'n  werden ,  dafs  die  gewaltigen,  schweren 
Hölzer,  um  deren  Transport  und  Einfügung  es  sich  hier  handelte,  an  sich 
schon  so  viel  Zeil  und  Kräfte  beanspruchten,  dafs  man  alle  andern,  zu- 
mal Ziramermannsarbeiten,  gewids  auf  das  unumgänglich  nötige  Aafs  be- 
schrfinken  mu&te. 

Rh.  selbst  aber  braucht  8  Pftble  ä  Joch !  Nimmt  man  die  Breite 
des  Flusses  auf  3560  Fult»  an,  (Ck^hausen  rechnet  1600—1800  Fub  Brficken- 
tiUige),  die  AbstSnde  der  einielne  Böcke  von  einander  auf  80  FoCs,  so  er- 
gibt das  50  Joclie  oder  400  Pfähle.  (Napoleon  rechnet  430  Meter  und 
>54  Pfahljoche.)  In  zehn  Tagen  sollen  also  vierhundert  andertbalh  und 
zwei  Fufs  im  Durchmesser  Iialtende  Hölzer  im  Walde  ausgesucht,  be- 
zeichnet, gelallt,  gemessen,  ahgeästet,  abgesägt,  unten  anRes|>itzt,  mit  ein- 
ander verbunden,  aus  dem  Walde  an  den  Flufs  und  aut  die  riiarhinalioiips 
gebracht,  an  Ort  und  Stelle  versenkt  un<l  von  der  schwinnnendeu  Unter- 
lage ans  mit  Zugrammen  über  die  Hälfte  in  schiefer  Richtung  trotz  starker 
Strömung  recht  tief  eingframuil  worden  sein  !  Die  nötigen  machinationes 
und  zahlreichen  Kannuen  waren  auch  noch  innerhalb  dieser  Zeit  zu  be- 
schaffen, die  möhsarae,  sorgfaltige  Untersuchung  des  Flufsbettes  mulSrte 
vorausgegangen  sein.  Inzwischen  roufsten  auch  die  Aeste  zu  longurii 
und  erstes  verarbeitet  worden,  die  materia  directa  fertig  gestellt,  die  Ver^ 
setzfläcben  für  die  tigna  sesquipedalia  beschlagen  worden,  die  Verbindungen 
hergestellt,  die  fibulae  zurecbt  gemacht  worden  sein!  Angenommen  nun, 
es  hätte  sich  das  alles  beschaiTen  lassen,  es  hätte  an  anweisendem  Per- 
sonal nicht  gefehlt  und  endlieh,  es  hätte  bei  den  verhältnismäfsig  immer- 
hin kleinen  Objekten  nicht  an  Raum  gebrochen  zur  Verwendung  aller 
nötigen  Kräfte,  so  hätte  Casar  in  1<)  Arbeitstagen,  da  keine  Nachtarbeit 
envähnt  wird,  ä  16  Arbeitsstutnlen  täglich  (Nap.  U.  175  bcrechiiel  für  den 
ersten  Brückenschlag  12. — 21.  Juni,  Clantier  p.  321  für  den  zweiten  Mitte 
Juli)  40  l'fähle  (ohne  Eisenschuh!)  einrammen  müssen,  oder  in  jeder 
Stunde,  die  zu  versrnkende  Länge  des  Pfahls  aut  6  Fufs  angenommen, 
15  Fufs  einzurammendes  Material,  also  in  jeder  Alinute  V*  Fufs!  Das 
wäre  allenfalls  eine  Leistung  für  die  Panime  unserer  Tage,  aber  kaum  fttr 

Gäsars  «improvisierte,  primitive  Schlagwerke/ 

Auch  bei  eiligem  Wiederabbruch  einer  auf  festgerammten  Pf&hkn 
ruhenden  BrQcke,  sollte  dieser  grOndlich  sein,  wobei  doch  die  Pifthle  nicht 
stehen  bleiben  durften,  wäre  Cäsar  wohl  auf  die  nänilichen  Mittel  ange- 
wiesen gewesen,  die  Thucydides  VIL  25  erwähnt:  von  Nachen  aus  die  an- 
geschleiften Pfähle  in  die  Höhe  zu  winden  und  berausmziehen  und  durch 
Taucher  unten  absägen  zu  lassen.  Wenn  die  Germanen  auch,  wie  Zauner*) 

*)  Ruck  blicke  auf  die  ersten  Kämpfe  der  Germanen  mit  den  Römern. 
EichstäU.  1862.  18* 
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bpZPU{»l,  die  Kunst  nicht  \ rrsf anilon,  ihrerseits  dt'n  Strom  zu  öheil)rricken, 
so  Uurfte  er  es  doch  nidit  ribki«'ien,  flwii  lilos  dir  materla  directa  abzu- 
werfen und  die  Joehe  ihrem  Schicksale  zu  überlassen. 

Wegen  der  übrigen  Grunde,  die  gegen  das  „Einrammen*  sprechen, 
verweisAD  wir  auf  y.  Cobauseo,  GSsars  RbeinbrOeken  philologisch,  mili- 
tftrisch  und  technisch  untersacht.  Leipzig.  Teubner.  1867. 

Auf  die  Schwierigkeit  des  Wiederabbrechens,  den  Zeitaufwand  biefOr 
und  die  schwierige  Frage  nach  den  Verbleih  der  PfUble,^  falls  sie  wirklich 
«eingerammt*^  waren,  wollen  wir  hier  nur  andeutungsweise  eingehen. 

Warum  also  schweigt  Gftsar  —  wie  Rb.  wiederholt  betont  —  hart- 
näckig „über  die  Art  und  Weise  des  Einrammens  seiner  Pfiihle?*  Die 
Antwort  lautet  einfach:  Cäsar  schweigt  naturgemSfs  über  etwas,  was  er 
überhaupt  nicht  in  dem  Sinne  mancher  Ausleger  gethan  hat:  es  kam  ihm 
nur  darauf  an,  seine  Kriegsbrücke  in  dem  auf  dem  Grunde  durch  die 
SLrunigeschwindi^keit  fort ^rerol Ifen  Material  festzusetzen,  in  dem  durch  die 
starke  Sti-örnun^'  'orlgeseiiwenunten  Schlanuu  und  Kies*)  seinen  tigna  ab 
imo  praeacul;i  einen  un verrück haieti  Platz  anzuweisen,  so  dafs  sie  trotz 
Wasserdruck  und  üeschiebebeweguuy  ilueu  l'latz  behaupteten,  und  biefür 
genügte  das  Eintreiben  in  den  Grund  mit  Schlägeln.  Maxa  a.  a.  0.  p. 
486erk1ftrt:  .Wenn  aucb  die  Pfähle,  was  wir  als  sicher  annehmen,  etwas 
liefer  eingetrieben  wurden,  als  dies  Gohausen  behauptet,  so  ist  es  immerhin 
KWeifelhaft,  ob  beim  Einschlagen  der  tigna  und  der  später  zu  nennenden, 
sehrflg  liegenden  sublicae  unbedingt  Zugrammen  in  Anwendung  kommen 
mufsten.*  Die  Worte  fistucisque  adegerat  wurden  schon  in  alter  Zeit  ver- 
schieden verstand«!.^)  Wir  werden  unten  m  beweisen  suchen,  dals  Gasar 

*)  Von  Goway-Stitk««  k.  B.  wird  in  der  Nummer  40  der  Philologischen 

Wochenschrift  vom  ni.t.  1883  p.  1260  s.  v.  Scarth,  Roman  Britain  von 
W.  Thompson  Watkiii  behauptet:  der  Zweifel  an  dem  Thoms-o-TVber?ang 
bei  Cüway-Stakes  sei  unbegründet,  da  die  Plähle  der  Brücke  uocli  bis  vor 
kurzem  'erhalten  waren. 

*)  Geikie,  Physikalische  Geographie,  ed.  Weigand,  pag.  275. 

*)  c'fopaii;  Tiilv  ETCBtTa  y.a'rr;vrj'v.s  hat  der  griechische  Obersetzer:  und 
dann  schlug  er  mit  einer  Art  von  Häuimern  von  oben  darauf.  V.  18.  gibl 
er  sudibus  praefixis  und  defixae  sudes  mit  otaopoc^  «axaimrviTfiivoec  und 
ctaupol  tcsnrjfcfjivot,  obwohl  man  bei  dem  Kulturzustande  der  Britaunier 
(Napoleon,  Geschichte  Julius  Casars  !T.  pa;r.  118)  an  Piammen  gewils  nicht 
denlceri  darf.  Leider  scheint  der  Griedie  kein  WoiL  für  Hamme  zu  haben, 
sonst  wftre  die  Ausdrucksweise  des  griechischen  Übersetzers,  der  immerhin 
auffallender  Weise  fiier  das  defixerat  nicht  übersetzt,  eine  weüore  Be- 
kräftigung^ unserer  An^^icht.  Er  hat  nämlich:  hoc  cimi  machinationibus 
immiäsa  in  flumen  delixeral  gegeben  mit  it-r^/aval^  xöv  icoTotji^^v  v/aO-sti;. 
Bei  dem  Barrikadenbau  bell.  civ.  T.  27  steht  ebenfalls  defigit.  Bei  Baldelli 
dagegen  (:s.  A.  p.  10)  erscheint  an  unserer  Stelle  ein  S.  hllirel,  Mönch  ge- 
nannt, der  nacli  Mothes'  Jll.  Baulex.  s.  v.  Mönch  und  Bär  mit  dem  Ilauim- 
klotz,  Hoyer  ideuti.sch  wäre:  battutele  ben  sopra  con  uu  maglio,  que  si 
dice  monaco  etc.  b.  G.  V.  IS  aber  hat  er :  pertiche  fite  nel  fondo  del 
flume  u.  b.  ci?.  I.  27:  nel  fondo  di  esse     ficcare  pertiche. 
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den  Wasserstofe  zur  Erhöhung  der  V^dersUndsfthigkeit  seiner  Brücke  be- 
nutzen wollte  und  es  ihm  dedialb  um  festes  Einmmmoi  seiner  FiBhIe  gar 
nicht  zu  ihun  sein  konnte.  Auffallender  Weise  ist  bis  jetzt  noch  kein 
ErUärer  auf  die  Idee  gekommen,  die  Stelle  VL  9  vom  zweiten  Brücken- 
sehlag  zur  Vergleiishung  heranzurieben.  Die  Vei^leichung  aber  führt, 
meinen  wir,  zu  einer  zwingenden  Schlufsfolgerung.  Die  Schwierigkeiten 
propter  laliUulinem,  rap'ditatem  altitudinemque  fluminis  werden  beim 
zweiten  Biückensclilag  wohl  kaum  geringer  gewesen  sein  als  beim  ersten. 
Cusar  sagt  aber  dasilb^t  iiiclil  etwa:  weil  das  Material  zum  Einrammen 
schon  da  war  oder  die  Ilammpn  oder  beides  od^r  weil  dor  Fliif«grund 
weich  und  locker  oder  weil  der  Fliifs  schmal  war,  süudeni  nur:  nota  atque 
instiiuta  ratione  magno  miliLiim  sliulio  pauris  dit'bus  effieitur  opus. 

^Die  Brücke  kam  in  wenigen  Tagen  zu  stände,  weil  ihre  Konstruktion 
den  Soldaten  durch  den  ers>teii  Brückenschlag  schon  bekannt  und  geläufig 
war  und  siebei  der  Arbeit  einen  aufserordentliehen  Eifer  an  den  Tag  legten.*"^) 
Diese  Stelle,  mdnen  wir,  liefere  den  durchschlagenden  Beweis, 
dafs  an  Rammarbeit  nicht  zu  denken  ist.V  Denn  diesem  an  sehr  kon- 
stante  Faktoren  gebunden,  lAfet  sich  für  die  in  Frage  kommende  bedeutende 
Strecke  auch  durch  den  gröfsten  Eifer  der  Truppen  nicht  auf  ein  paar 
Tage  zusammendrängen.  (Erklärte  doch  der  erste  Napoleon,  «ne  R, 
Schneider  (vgl.  Anm.  PS)  mitteilt,  sechs  Tage  als  nOtig.) 

Gehen  wir  auf  die  Verbindung  der  tigna  sesquipedalia  durch  den 
einzigen,  der  trabs  bipedalis  als  Auflager  dienenden  Querholm  vermitttlst 
starker  hölzerner  oder  eiserner  Nägrl  über,  so  erscheitit  es  zweifelhaft,  ob 
dieselbe  erst  im  Wasser  oder  schon  am  Ufer  stalifand.  hu  letzteren  Fall, 
der  mit  d-nTi  Text  der  comTnentarii  übereinstimmt,  würde  aber  allerdings 
die  "Verbindunj,'  durch  d*ii  l)ci  der  von  Rh.  statuierlm  Einrammung  not- 
wendig aluLtlindenJen  Kückstofs  weder  gelockert  werden,  —  im  ersten 
Falle  aber,  den  wir  dann  annehmen  mflfsten,  würde  die  Befestigung  eine 
viel  gröfäere  Zeitdauer  in  Anspruch  nehmen,  eine  viel  kompliziertere  sein. 

So  hliebe  denn  noch  das  unverrückbare  Dreieck  zu  bctrarhlen. 

Der  von  Rh.  konstruierte  Dreiecksverband  ist  allerdings  unverrückbar, 
wenn  die  Pfahle,  >vie  er  selbst  angibt,  „sehr  fest  in  den  Grund  eingerammt 
werden."  AJ)er,  frage  ich,  wenn  die  Pfälile  „recht  fest  eingerammt*  waren, 
braudite  man  da  noch  einen  Dreiecksverband?  Und  wenn  Cäsar  seme 
Pfthle  einrammen  wollte,  warum  gab  er  sich  die  Mfihe,  sie  schief  einzu- 
rammen, da  sie  ihm  doch  in  senkrechter  Linie  viel  weniger  Ztit  und  Mühe 

6)  v.  Göler,  Casars  Gnilisc  her  Krieg,  Tübingen.  1880.  L  214. 

Um  100  prahle,  danniter  250  scliiefe  (nach  Rh.)  in  wenigen  Tagen 
einzurammen,  brate  Cäsar  jedenfalls  seine  Raromen  mit  Dampf  oder 
Schiefspulver  betreiljcn  müssen.  Dafs  Casar  eine  schmalere  Übergangs- 
stelle  wählte,  dürfte  sich  diucli  den  lUlcksclilurs  aus  dem  angeführten 
Satze  aus  VL  9  allein  wohl  schwerlich  beweisen  lassen. 
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kosteten  und  dieselben  Dienste  leisteten?  Ein  mit  der  Zograoune  tief 
eingerammler  Pfabl  —  sei  er  senkrecht,  sei  er  schief,  —  steht  doch 
malierfest  und  leistet  dem  Wasserstofs  eben  durch  sein  eingerammtes  Ende 
Widerstand.  Wenn  also  Cäsar  wirklich  seine  PAhle  «eingerammt*  hat, 
was  hat  es  fQr  einen  Sinn,  dafo  er  nictireibt:  tanta  erat  operis  firmitudo 
atque  ea  rerum  natura,  ul  quo  niaior  vis  nquae  se  incitavisset,  hoc  artius 
illigata  tenerenlur?  Offenbar  keinen.  Darum  «-agl  auch  Rh.:  dieser  eben 
angeführte  Salz  „müsse  sehr  „rutii  frr.inf»  siili«"  aiif^fnonuuen  werden,  so 
dafs  er  ntir  eine  zierulicb  allgemeine  IJedeuturi},'  filaiij/e.* 

WeleluMi  Zweck  hatten  dann  ferner  die  lii)ulH<  y  Waren  sie  nicht 
auf  fest  und  tief  einireraiüMitcn  1 'lalilpaarni  vollij?  übertlüssig?  Wenn  die 
Pföhle  »sehr  tief  eiiigerauaiit"  waren,  sind  dann  nicht  die  sublicae,  quae 
pro  ariete  suhiectae  et  cum  omni  opere  coniunctae  vim  fluminis  exciperent, 
roUstftndig  sirecUos?  Wie  erklärt  Rh.  das  Wort  distinebantur,  da  doch 
derartig  fest  eingerammte  PßLhle  keine  Neigong  zum  Umfallen  haben  können? 

Am  Schlufe  seiner  Brochflre  ,hofit  Rh.  durdi  seine  Untersuchungen 
die  möglichen  Auslegungen  des  Textes  der  commentarii  auf  einen  so  engen 
Kreis  beschränkt  zu  haben,  dafs  wenigstens  das  Gesamtbild  der  Bracken* 
anläge,  wie  es  sich  in  der  Ausfahrung  gestaltet  haben  mflfste,  in  der 
Hauptsache  feststdit* :  —  wir  aherlassen  es  dem  Leser  hierauf  zu  antworten. 

Nimmt  man  aber  keine  Einrammung  an,  so  leidet  Rh.*s  Konstruktion, 
wie  sich  jedermann  leicht  an  einem  ModeU  flberzeugen  kann,  bei  dem 
Qbrigens  dann  aufser  der  einen  Verbindung  durch  den  tragenden  Querholm 
mindestens  noch  eine  zweite  hergestellt  werden  muCs,  an  dem  „Kardinalfehler*, 
den  er  seihst  p.  15  erwähnt,  dafs  sie  dem  Wasserdrnek  nachgeben  nmfste. 
Dann  aber  hätte  Cäsar  sein  ac  nihilo  secius  nicht  schreiben  dürfenl  — 

Wenn  es  also  scheint,  dafs  wir  die  Idee  einer  eigentlichen  Ramm- 
arbeit  endgillig  ad  acta  legen  dürfen,  so  werden  wir  wohl  mit  A.  v.  Kämpen^) 
auf  „das  ganz  vortrctriiehe  BnelicU  lien  von  A.  v.  Cohanst-n  ^)  zurückgreifen 
Tiins^en,  welclies  jeder  Erklärer  dei'  Stelle  studieren  sollte.**  Goliau-eris 
Cäüarbrücke  ist  nicht  eingerammt,  sondern  nur  leicht  an^'etrieben,  so  dalk 
die  Plähle  der  Strömung  von  einer  gesicherten  Basis  aus  widerstehen,  und 
zeigt  uns  in  ihrer  Konstruktion,  wie  Cäsar  den  Wasserdruck  zur  Befestigung 
der  Jochbeine  in  ihrem  Lager  und  zur  festeren  Ineinanderklemmung  der 
tigna  sesquipedaluk  durch  die  trabes  bipedales  benutzt.  Die  Jochbeine 
süid  schief  gestellt,  das  obere,  damit  der  WasserstoCi  neben  dem  hori- 
zontalen nach  dem  Parallelogramm  der  Krflfle  auch  einen  vertikalen  Druck 

^)  Descriptiones  nobilissimorum  apud  classicos  locorum.  Gotha. 
Perthes.  1879.  [In  der  BrilckendarsteUung  sind  nur  am  ersten  Joch  die 
ni)alae  annähernd  richtig  gezeichnet,  die  defensores  denken  wir  uns  noch 

etwas  länger  und  weniger  steil  gestellt.] 

*)  Cäsars  Rheinbrücken,  philologisch,  militärisch  und  technisch 
untersucht.   Leipzig,  Teubner  18t>7. 
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darauf  ausübe,  das  untere,  (.Iniiiit  es  demWasserdmrk  mögliehst  ausweiche. 
Durch  die  zu  beiden  Seiten  der  Tragjoche  oben  angebrachten  Durchstecker 
werden  die  tigna  sesiinipedalia  herunter  geklemmt  und  so  verhindert,  sich 
weiter  gegen  einander  sn  neigen.  Durch  diese  Elemmung,  welche  jedes 
Ausweichen  in  der  Richtung  der  StrOmung  aussehlieM,  wird  der  hori- 
zontale Wasserstoi^  in  einen  perpetuierlich  vertikal  abwftrts  strebenden 
Druck  verwandelt,  der  in  der  Mitte  des  Jochbaums,  der  trabs  bipedaUs» 
am  stärksten  wirkt.  Die  verhältnismärsig  liedeutende  Belastung  der  tigna 
sesquipedalia  durch  die  trabes  hipedales  verstärkt  nur  diesen  Druck,  der 
von  dem  unteren  Pfahlpaare  um  so  stärker  auf  die  trabs  bipedalis  zurück- 
wirkt, je  gröfser  die  gegen  das  obere  Pfahlpaar  wirkende  Kraft  ist.  Jetzt 
ist  der  oben  erwähnte  Satz  Casars  nicht  mehr  „cum  grano  saUs"  zu  ver- 
stehen, so  dafs  er  nur  ,eine  ziemlich  allgemeine  Bedeutung"  erlangt,  1°) 
sondern:  naebdf^u  die  tigna  sesquipedalia  durch  die  auf  beiden  Seiten  in 
sie  eingesteckten  fibulae  auseinaiidergehalten  sind,  ist  nach  der  Daraul- 
legung  der  schweren  trabs  bipedalis,  die  auf  die  äufseren  tibulae  einen 
starken  Druck  vertikal  abwärts,  auf  die  inneren  einen  elienso  starken 
vertikal  aufirärts  ausübt,  —  der  Neigung  der  Pfiihlpaare  nach  innen  in 
des  Wortes  eigentlichster  Bedeutung  ein  Riegel  vorgeschoben«  Diese 
Neigung  wurde  unterstatzt  durch  die  natürliche  Schwere  der  Pfahlpaare, 
durch  den  wuchtigen  Druck  der  schweren  trabs  bipedalis  und  den  haupi- 
sächlidi  aufs  oberhalb  stehende  Pfahlpaar  gerichteten  Wasserstofo.  Der 
wird  nun  durch  die  Anbringung  der  beiden  fibulae  zur  Befestigung  der 
Brücke  benutzt,  indem  die  trabs  bipedalis  eingelassen  wird  und  auf  die 
beiden  aufsen  angebrachten  fibulae.  ihre  Auflager  drückt,  so  dafs  sie  sich 
noch  fester  gegen  den  Fhifsgrund  stemmen ;  die  beiden  innen  durchge- 
steckten fibulae  stellen  daun  erst  die  gegenseitige  Druckwirkung  und  Ver- 
wandlung des  horizüntalen  Wasf?e^sto^se^;  in  die  lofrecbt  al)wärts  wirkende 
Belastung  her.  So  erklärt  fibrignus  schon  der  ^Waukere  Gelehrte"*^) 
Schneider     :  quibus  disclusis  atque  in  contrariam  partem  revinctis  — 

Erst  nach  <loni  Abschlufs  der  vorliegenden  Arbeit,  deren  Druck- 
legung sich  etwas  verzögert  hat,  bekam  ich  von  Herrn  Dr.  Maurers  neuester 
Brocbüre  in  der  BrÖckeni^age  [Noch  einmal  CSsars  Brücke  über  den  Rhehi, 
Mainz,  Diemer.  1883]  Kenntnis.  Aus  pag.  10  ersehe  ich,  dafs  auch  ihn 
die  ,.7iem!ich  allgemeine  Bedeutung  des  obigen  Satzes"  sowie  auf  derselben 
Seite  die  sublica  inferior  beschäftigt.  Auch  Seite  11  berühren  sich  unsere 
Ausführungen  betrefiPs  des  „Überreitens  der  Brücke*,  sowie  an  einigen 
anderen  Stellen.  So  sehr  ich  bedaure  wegen  der  Divergenz  in  fundamentalen 
Punkten  seinen  scharfsinnigen  und  gelehrten  Auseinandersetzungen  nicht 
folgen  zu  können,  so  angenehm  berührt  die  in  seineu  Cruces  philologicae 
p.  3  von  ihm  selbst  geforderte,  ,die  Richtigkeit  verbürgende  Überein- 
stimmung" wenigstens  in  diesen  Dingen.  (Dii'  Redaktion  bestätigt,  dafs  die 
vorliegende  Abhandlung  nach  ihrem  eisten  Uauptteile  schon  im  SepU  1883 
eingesendet  wurde.) 

Küchly-RQstoW,  Einleitung  zu  Casars  Connuentarien,  i)ag.  102. 

Ck>mmentarii  de  bellia  G.  Jul,  Gaesaris.  Schneider,  HaUs  MDÜGCXU 
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disclndpre  est  separare,  distinere,  discludohnnfnr  autrin  ligna  fibulis*^  (a 
tergo  oonini)  iniprlis  et  prolabi  tendtmliu  iCLiulienlibus,  atque  hoc  est 
reviiiciie,  viiiculo  aliquid  ne  pi'oinoveatur,  retinere.  Es  dürfte  sich  also 
das  dlsclosis  auf  die  innen  durchgesteckten,  beweglichen  fibulae,  das  in 
contrariam  partem  revinctis  aber  auf  d»e  erst  von  der  machinatio  aus 
festgemachten,  ftu&eren  bestehen :  die  ersteren  ▼erhindern  durch  das  Aus^ 
einanuevaperren  der  Ffahlpaare  deren  Neigung  nacli  der  Mitte,  die 
letzleren  legen  durch  die  auf  ihnen  ruhende  Last  die  Pfahlpaare  und  damit 
den  schweren  Jochbntmi  (trab^)  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  fest. 
So  war  also  oppris  firmiludo,  die  Festiglteit  des  ßaues  wegen  der  an  sich 
schon  bedeutenden  Last  der  Brücke  so  grofs,  daüs  sie  das  Wasser  nicht 
fortreifsen  konnle.  die  rerum  natura  aber,  die  eigenartige  Konsfrutlion 
derart,  dafs  erhöiiter  Wassprdrnck  oder  Wasserstand  das  Gefüge  nur  noch 
enger  in  einander  scbliefsen  mufste. 

Wir  voibintlen  also  trotz  Mnnror  und  Noirö  mit  Baldelli,  Schneider, 
von  GültT,  Si-yflerl,  HcM  tmd  Kraner  insnper  btpfdalibus  tralnbus  immissis 
und  fas»cn  es  als  abl.  ahs.  ])>mn  rlio  Oueib.auae  (tral)es)  inufslen  zuerst 
von  oben  eingelassen  niul  auf  die  äulrieren  fibuIae  basiert  wenleti,  ehe  die 
Pfahlpaare  durch  die  eingesteckten  inneren  fibulae  auseinander  gehalten 
werden  konnten.*'*) 

Die  Erklärung^  warum  GSsar  so  schreibt,  gibt  erschöpfend  Bchneider: 
ilemorabilis  autem  hoc  loco  velocitas  est  bcriptoris,  qua  lirmitudini  operis 
demonstrandae  intentus  trabium  immissarum  mentione  obiter  facta  statim, 
qua  ratione  iis  immisais  tigna  distinerentur,  ostendit,  quasi  immissio  illa 

Sollte  utrinique  heifsen  oder  et  a  tergo  et  a  fronte. 

Tignornm  utronimque  prona  nc  fastigala  posilura  id  moliri  vide- 
batur,  ut  prolaberentur  proiapaaque  coirent:  sed  trabibus  imraissis  distme- 
bantur  eo,  quod  binae  utriinque  fibulae  adactae  erant.  Schneider  a.  a.  O. 

^)  Warum  sollte  das  insuper  als  Tonwort  nicht  voranstehen  dürfen? 
Ist  otw.i  oinr>  Kloinif^kcit,  oinon  Dalkm ,  (lo>scn  Gewicht  sich  auf  ca. 
40  Zentner  berechnet,  von  oben  einzubringen V  Noires  Ausstellung  a.  a.  0. 
p.  3018:  „die  Köchly'sche  Übersetzung  „ein  Holm,  der  von  oben  eingelassen 
wurde*  (auch  Kraner  übersetzt  „ouen  eingelasseno  Qnerbalken",  Seyfifert 
„von  oben")  hl  ganz  urnnöj^^licli,  siuvohl  wegen  der  Wortkonstruklion  als 
wegen  der  Bedeutung  von  insuper"  macht  uns  nicht  irre.  Schneider  er- 
klärt: „oben  hineingelegt"  und  führt  an  bell.  civ.  2,  9.  ceutonesque  insuper 
iniecerunt.  So  gut  nun  das  im  abl.  abs.  heifsen  würde  centonibus  insuper 
iniectis  oder  mit  Voranstellimg  des  Tnnwortes  insuper  centonibns  iniectis, 
so  wenig  verstöi'st  Köchlys  Übersetzung  gegen  die  Wortkonstruktion. 
Auch  wenn  man  insaper  nur  mit  „obendrüber*^  übersetzen  zu  dürfen 
glaubt,  so  ändert  das  nichts  an  der  AuiTassung,  da  ja  wirkUch  die  trabs 
bii>e<]alis  obendröber,  nänilich  01)er  die  iiufscreii  fibulae  zu  liegen  kommt. 
Wir  sollten  also  meinen,  man  könne  mit  Eberz  Zeitschr.  für  das  Altertums- 
W.1848  Nr.  51,  p.408,  deren  wir  nicht  habhaft  werden  Jconnten,  bipedalibus 
trabibus  immissis  als  abl.  abs.  fassen  und  doch  die  fibulae  an  den  spitzen 
Winkeln  zwischen  tigna  und  trabes  anbringen. 
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lum  omnmo  ad  pontem  eflieioidain  neeessam»  sed  tantam  ad  distinenda 
tigna  instituta  fuisset.  Oerafle  weil  auf  diesen  Vorgang  des  immittere 
trabes  zeitlich  unmittelbar  das  Einstecken  der  inneren  fihulae  folgt,  weil 
mit  der  trabs  bipedalis  der  Schlufsstein  aufgelegt  und  durch  die  fihulae 
die  Brücke  fertig  gemacht  wird,  scheint  C4risars  Darstellung  so  zu  eilen. 

Wenn  dem  Herrn  Dr.  Noire  der  doppelte  unvermittelte  Ablativ  auf- 
fallt, „den  kein  Gymnasialschüler  schreiben  dürfe,  geschweige  ein  so  grofscr 
Mci«tor  des  Stils",  pnrierl  schon  Heller  (Philolri^^ijs  X.  p.  733)  diesen 
Angriff:  Neque  in  bis  ablativis  iuxfa  positis  et  tarnen  structura  senlentiae 
sepnrandis  offendendum :  nam  ita  etiam  alias  Cae?ar:  bis  ronipluribus 
proeliis  viciis  L'lc.  C.f.  Seyflert  zu  b.  O.  VI.  32  explorala  re  ({uacstione. 

Was  den  SaU  quantum  —  distabal  anlangt,  so  lälst  sich  nicht 
läugncn,  dafs  dessen  Beziehung  sehr  schwer  zu  entscheiden  ist.  Auf  bipe- 
dalibaa  kann  er  ^eh  nicht  wohl  beziehen,  da  ohnehin  der  Durchmesser 
der  trahs  bekannt  ist,  auch  mit  dieser  erneuten  Angabe  dem  Verständnis 
der  Konstruktion  nichts  gedient  wäre.  Auf  den  abl.  abs.  immissis  trabibus 
wird  er  ebenfalls  schwer  zu  beziehen  sein,  da  er  dazu  keine  nähere  Be- 
stimmung bringt!  auf  die  folgenden  Worte  btnis  utrimque  flbulis  läfst  er 
sich  nur  mit  Annahme  eines  sonst  hei  Cäsar  nicht  nachzu  woisendon  Zeugtnas 
bendien.  Entweder  müfste  man  aus  dem  quantum  distabat,  zu  fitiulis  })e- 
zogen,  ergänzen  tantum  dislanlibus  oder  vielleicht  den  Satz  auf  folgende 
Weise  betrachten.  Der  Singular  des  erwähnten  Ausdnicks-  niüfste  doch 
lauten:  lignum  iitmmque,  quantum  eorum  ti;.Mioiuni  iunetura  distabat, 
duabns  ulrimque  fiiuilis  ah  extrema  parte  distinebatur.  Das  erste  solche 
Falkeupaar  wurde,  soweit  als  die  Verhiii(Uiiig  dieser  Raiken  auseinander 
stand,  an  den  zwei  auf  l)eiden  Seiten  Itefimllichen  fihulae  lieini  End- 
stück auseinandergehalten.  [Das  opp.  wäre,  was  mit  Maxas  Ergebnissen 
p«  491  fibereinatimint:  Singulis  &!>  altera  parte  fibulis.]  Da  »ch  dieser 
Vorgang  bei  jedem  einzelnen  der  folgenden  Balkenpaare  wiederholt,  so 
steht  dann  im  Text,  wo  von  der  ganzen  Brücke  die  Rede  ist,  binis  und 
vom  Balkenpaar  natflrlicfa  der  Plur.:  tigna  utraqne.  Da  aber  der  Ausdruck 
binae  utrimque  flbulae  sich  so  wenig  trennen  l&fst,  wie  duo.  illa  reipublicae 
paene  fata,  Gic  p.  Sesi.  43.  93  oder  inter  duo  simul  bella,  Liv.  7.  25,  so 
scheint  aus  diesem  Grund  das  zu  dem  ganzen  Ausdruck  gehörige  quantum  — 
distabat  voranzustehen.  Damit  ist  datm  aber  auch  die  Beziehung  von 
utrimque,  von  binis  fibulis  und  von  ab  extrenia  parte  auf  jedes  einzelne 
Balkenpaar  klar.  Der  Instrument.  Abi.  binis  iilrimqno  fibulis  gibt  uns 
Aufschlufs  über  die  mechanische  VVirkuu;jj  der  Kunstruktion  und  den  Punkt, 
an  dem  die  Krfift^  angreifen,  die  rjestinnnmig  al)  extrema  jiarte  zv]'^l  uns 
denselben  Punkt,  wo  wir  ilm  nach  seinen  [^eoinetrisehtMi  Dimensionen  zu 
suchen  buhen,  und  zwar  von  der  Uaais  auf  dem  Flufsgrunde  au  gerechnet^ 
von  der  Cäsar  überhaupt  bei  allen  seinen  Angaben  und  bei  semer  Be- 
schreibung ausgeht,  Indir^t  wäre  damit  auch  auf  noch  einem  andern 
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Weg  als  ihn  ICaxa  «inschlfigt  (a.  a.  0.  p.  491)  die  Identitftt  der  fibulae  mit 
den  ,|Riegelo,  welche  bereits  vor  dem  Einrammen  je  swei  Pfllble  zu  einem 
Joch  verbanden*,  bewiesen,  die  wir  oben  mit  iunctura  beieichnet  haben. 

Stüntle  ii\wr  im  Text  tiiir  no(  b  das  Wort  distantibtts,  flo  wftre  nach  unserer 

Ansicht  die  Stt  llc  völlig  klar,  distantibus,  quantum  eorum  tignoriun  iune" 
tura  distabat,  hinis  utrimque  fibulis  würde  nur  heifs^^n  können:  die^e 
Pfaiilpaare  werden  durch  zwei,  auf  beiden  PeittMi  «^-owpit  ;ils  die  Verbtnrliiüg 
dieser  (die  Plahlpaare  bildenden)  Stüiiune  auseinanderstaiid ,  abstehende 
Durrhstecker  an»  Kopfende  auseinandergehalten.  Die  ErgSrizung  wäre  nicht 
der  gewöhnlichen  Ausdracksweise  Casars  entgegen,  der  z.  B.  b.  civ.  II,  9 
sagt:  ijuantum  storiamm  donisrio  patidMtur,  tantam  elevabant,  und 
nicht  gewaltsamer,  als  die  ErU&rang  binis  utrimqoe  flbulia  =  ^ittöv 
äfWpoTip«i»9iy  ottpuiv  üboSw*  Der  griechische  Obersetzer  bat  aber  ebenfRÜs 
den  Ablativ  instrumental  gefafst,  weil  er  ihn  gibt  mit  %Ttoil(  &fifo«ipaiAtv 
ostpoEg  iUSivco*'*)  (sc.  ol  otaupol).  Auch  weifs  von  einem  abl.  abs.  ohne 
Verbum  mit  einem  Zahlwort  keine  Grammatik.  Wirth  (Blätter  für  das  bayr. 
Gymnasialschulwespn  1881.  p,  25)  erklärt  die  Auffassung  von  binis  utrimque 
iibulis  als  abl.  abs.  för  eine  „grammatische  Zwangsmafsregel".  Auch 
Koir^  a.  a.  0.  p.  3018  erklärt  den  abl.  al)s.  für  eine  Unmöglichkeit. 

Noch  ein  Vorschlag.  Man  setze  inil  Dr.  Maurer  a.  a.  O.  pag.  6  das 
Komma  nach  trahlbus  \ind  ül)ersetze  dann:  diese  Balkenpaure  wurden 
obendrülier  (iiämlicb  über  die  äufberen  fibulae),  nachdem  man,  soweit  die 
Verbindung  dieser  Balken  abstand,  in  diesdben  (Balkenpaare)  auf  beiden 
Seiten  (der  Balkenpaare)  je  zwei  Darchstecker  eingelassen  hatte,  an  ihrem 
(der  Balkenpaare)  Kcq[»fende  vennittdat  zwei  Fufs  dicker  Balken  auseinander 
gehalten.  Dann  becOge  sich  quantum  eorum  tignorum  iunctura  distabat  sinn« 
gemäfs  und  grammatisch  tadellos  auf  binis  utrimque  fibulis.  Die  Beziehung 
freilicli  von  insuper  auf  di^tinebantur  wäre  unleugbar  etwas  hart  und  unge- 
wöhnlich und  auch  die  Erklärung  von  utrimque  würdeSchwierigkeiten  machen. 
Maxa  a.  a.  0.  p.  491  erhält  folgenden  Sinn:  je  zwei  einander  gegenüber- 
stehende Joche  wurden  durcli  „oben  aufgelegte  Balken*  auseinander  ge- 
halten und  Maurer  a.  a.  0.  p.  11  erkennt  das  tigna  insuper  trabibus  dis- 
tinebantur  mit  einer  gewissen  Prägnanz  gesagt  für  tigna  superiioposilis 
trabibus  dtstinebantur.  (Nachträglicher  Zusatz.  Dieser  Punkt  ist  am  Schlub 
der  Arbeit  ausführlich  behandelt.) 

**)  In  (!^>r  zweiten  Auflage  ist  offenbar  der  Lesart  destinabanlur  d^r 
VorBug  gegeben.  Die  erste  Obersetzung  lautet  Tcspovai;  tjcopuoövto.  Auch 
BaldeOi:  I  Gommentari  di  Gesare.  Yenet.  1575  fafst  den  abl.  instrumental: 
Amendue  queste  (travi)  erano  lenute  nelP  estreme  loro  parti  da  amendue  i 
capi  da  due  legature.  Für  seine  sonstige  Übersetzung  der  Stelle:  frames- 
sevi  dalia  parte  di  sopra  travi  di  grossezza  di  due  piedi,  capaci  alla  di- 
stania  della  giontura  di  esse  seheint  das  Beiziehen  der  griechischen  Über- 
setzung von  Einflufs  gewesen  zu  sein,  wo  wir  lesen:  xata  ttov  ovoopffiv 
d(^(oxif}fUK,  was  dem  Griechen  nahe  lag;  vgl.  Anm.  81.  Schlufssatz. 
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Beide  Vti  Liosserungsvorscbläge   —   der  zweite  gt^fällt  uns  selbst 
weniger  —  unteislellen  wir  der  Beurteilung  dtrs  Lesers. 

Von  den  sublicae  ist  noch  zu  sprechen.  Audi  hierin  verweisen  wir 
nur  auf  Cohausen  und  besonders  auf  die  Oberzeugeadu  Darstellung  Maxas 
p.  496  fT.,  bemerken  aber  aufserdein  noch,  dafs  wir  uns  auch  die  oberen 
sublicae,  die  wir  lediglich  der  Kflne  wegen  mit  dem  bei  Cäsar  ge^benen 
Ausdruck  defensores  bezeichnen  wollen,  schrftg,  ähnlich  wie  die  in  manchen 
Gegenden  gebräuchlichen  Eisbrecher,  und  nicht  von  der  Bnick»  getrennt 
vorstellen.    Der  im  Texte  durch  mediocri  spatto  bezeichnete  Abstand  ist 
durch  die  Wurfweite  des  pilum  begrenzt;  in  weilerer  Entfernung,  als  dafs 
man  Feinde,  die  etwa  an  der  Zerstörung  der  Brücke  hätten  arbeiten  wollen, 
mit  der  Fernwaffe  erreichen  und  mit  Stanj^'^n  von  der  Rnlrkp  ;ius  Zer- 
stSrungsmittel,  wie  schwere,  mit  Steinen  beladene  Schiffe  und  Klöfse  oder 
Haiiinstäinme  ablenken  konnte,  wären  wohl  diese  defensores  nicht  mehr 
zweckentsprechend  gewesen.    Der  Text  zwingt  nicht  dazu,  sich  die  de- 
fensores als  Ton  der  Brücke  getrennt  rorsustellen.  Es  ist  unseres  Wissens 
noch  von  keinem  Erklärer  gebührend  hervorgehoben  worden,  dafs  der 
Bau  der  BrQdie  schon  in  seinen  wesentlichen  Teilen  vollendet  ist;  es  ist 
die  Bdastungsprobe  durch  die  mat^a  inicKita,  longuriis  cratibusque  schon 
gemacht,  die  Brücke  ist  schon  gebrauchsfähig  und  wurde  jedenfalls  auch 
schon  betreten,  um  die  oberen  Enden  der  sublicae  inferi<Mres  mit  dem 
ganzen  Wi  rke  in  Verbindung  zu  bringen.  Da  ist  es  schwer,  anzunehmen, 
Cäsar  habe  seiner  RrHeke,  auf  der  er  schon  herumgehen  konnte,  zu  den 
drei  schrägen,  gespreizten  Btünen,  mit  denen  sie  bereits  im  Flusse  stand, 
zu  den  schrägen  tigna  utraqiip  ober-  und  unterstrom  und  den  schrägen 
sublicae  iideiiores  nicht  aucli  noch  das  vierte  schräge  Bein  hinzugefügt. 
Sollte  nicht  auch  das  am  Schlüsse  des  Kapitels  siehende  Wort  minueretur 
auf  eine  Verbindung  der  drfensores  mit  dem  opus  hindeuten?  Wären  die 
defensores  getrennt^)  gewesen,  so  durften  wir  hier  etwa  fhusgeretur  er» 

Hier  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  auch  der  Ausdruck  me- 
diocri spatio  von  dem  bei  Cäsar  sonst  häutig  vorkommenden  spatio  in- 
teriecto,  intermisso,  relicto  verschieden  ist.  Denn  dieser  Zusati^  den  wir 

hier  nicht  lesen,  drückt  aus : 

a.  das  Nichtvorhandensein  z.  B.  b.  G.  VII.  69  reliquis  ex  omnibus 
partibus  colles  spatio  mediocri  interiecto  oppidum  cingebant:  Da 
also  waren  keine  Hügel*  So  noch  VII.  72  hoc  intermisso  spatio 
duas  fossas  ducit:  da  waren  keine  Gräben  gezogen.  So  nocli  b. 
Af.  59  =  wo  keine  Elephanlen,  61  =  wo  kein  Heer,  75  =  wo  keine 
Bchkchtlinie  war. 

b.  Das  Fehlen  der  Verbindung  b.  G.  V.  15  cohortes  perexiguo  inter- 
misso loci  spatio  —  fehlt  die  Verl»indung,  wie  VII.  72  die  verbin- 
dende Brücke  fehlt.  B.  civ.  IlL  56  wird  über  den  Mangel  kürzerer 
Verbindung  geklagt. 

c.  Das  Leerlassen  einer  Lücke:  b.  0.  VIL  78  taleae  infodiebantur 
mediocribus  intermissis  spatiis  und  b.  eiv.  1. 21  mitites  disponit  certis 
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warten.  Bo  aber  schreibt  G&sar:  ut  hie  ddRniBoribae  eantm  reram  Tis 
muiueretur  neu  ponti  nocerent;  ponti  sdieini  lii.  r  prn^mnnt  gcbituiebt: 
die  appendices  verringern  den  Stöfs,  damit  ti^r  li^'i  iitliche  BrflckmkÖrper 
keinen  Schaden  leidet.^')  Dlesellten  vermeiirlt  ii  (lur(  Ii  ihren  gewaltigen 
Druck  (las  Eigengewicht  der  lirücke  und  diiicklen  zuiiäclist  das  obere 
Joclijifahlpaar  und  damit  auch  die  ^imio  Brücke  tiefer  in  das  Fhifshett 
ein,  üliiiiicii  wie  die  der  llori;^untale  sich  minder  nälieriideii  suliUcae  in- 
feriores. Dafs  beide  schief  gelegt  waren,  ergibt  sich,  meinen  wir,  aus  dem 
Text,  da  das  item  als  Eigftnzung  verlangt  oblique  agebantnr,'^  als  Er* 
gänzung  aber  andi  noch  Tertrlgt;  qoae  cum  omni  opere  coniunctoe  vim 
fluminis  exciperent.^  Dm  für  die  Ausdehnungsfilliigkeit  des  AdTerbiums 
item  «auf  ebendieselbe  Art"  ein  Beispiel  su  finden,  brauchen  wir  nicht 
weit  zu  gehen.  In  demselben  Kapitel  §  5  sagt  Cäsar:  Haec  cum  machi- 
nationibus  immissa  in  flumen  defixerat  fisiucisque  ad^rat  non  sublicae 

spatiis  intermissis.  So  noch  ibid.  III.  63.  L  41.  HL  92,  femer  b. 

G.  VI.  7.  V1I.23,  4C. 

Das  Wort  spatiiim,  die  Strecke,  ohne  verbalen  Zmnlz  wird  entschie- 
den als  etwas  ZusanuiicnyeliGrigi's,  Verbindendes  betrachtet,  i.  U.  h.  civ.  II.  15 
ubi  spatium  inter  muros  postulare  videbatur  =  der  Terrainabschnitt, 
ebenso  ib.  I.  82.  b.  G.  I.  43  u.  VII.  3  =  Wegstrecke,  ebenso  II.  30  weite 
Fläche.  An  zwei  Stellen  gilt  es,  dem  Feind  au  der  Klinge  zu  bleiben,  um 
nicht  die  Föhlung  mit  ihm  zu  Terlieten  und  aueh  da  lesen  wir  spatio 
allein,  nämlich  b.  6.  IDL 17  u.  b.  cit.  IL  il. 

^'')  Vergleiche  dagegen  Maxa  a.a.O.  p.  lO?  und  Maurer,  der  in 
seiner  Brochüre:  Noch  einmal  Casars  Brücken  p.  II  sagt:  , standen  nur 
einmal  die  „Brückenböcke"  selbst,  so  gaben  sie  schon  Widerhalt  genug, 
um  nnt  Nutzung  desselben  die  unten  zuges]Mtzten  sublieae  obliquae  aus- 
reichend fest  in  (icn  Grund  zu  zwängen.'*  Wir  glauben  sop:ar,  dafs  man 
aus  der  früheren  Eintreibung  der  unteren  sublicne  den  ächlufs  ziehen 
darf,  daß»  das  stetige  Vorrddcen  und  Fertigstellen  der  BrQckenbahn  Ton 
Cäsar  genau  nach  der  historischen  Ordnung  geschildert  wird.  [Nachträg- 
licher Zusatz:  Bestätigt  wird  diese  Ansiclil  von  Mengre.  Phil.  Bnndschr. 
1884.  Nr.  3  p.  83J.  Diese  auch  von  Maxa  p.  491  hervorgeh oi)ene  strenge 
Gewissenhaftigkeit  der  Schilderung  Cäsars  auch  in  unbedentenden  Dingen 
erklärt  sich  auch  durch  den  hr'.=:chränkten  Baum  auf  der  Brücke.  Bei 
pleiciizeiti^er  Eintreibung  der  sublicae  inferiores  und  der  defcnsores  würde 
für  die  mit  der  Bewegung  der  schweren  Stämme  beschäftigten  Leute  der 
Platz  gemangelt  haben. 

Auch  Maurer  p.  10  unten  bezieht:  item  ad  inferiorem  partem 
fluniinis  oblique  ngrehantur,  allerdings  in  anderem  Sinne.  Ve^leicbe  auch 
seine  zweite  Brochüre  p.  II. 

Schneider  a.  a.  0.  Das  Verdienst  Qbrigcns,  die  schiefe  Stellung 
anch  der  defensores  erkannt  zu  haben,  gebfihrt  Schneider:  et  aliae  item 
supra  }>'Mif<  m:  Nam  has  qnoqne  oMiqne  netas  v^so  a  vero  minime  ab- 
horret.  [Wie  ich  aus  dem  mit  grftl'ster  Liebenswürdigkeit  mir  zur  Be- 
nützung überlassenen  Piogramm  von  Feldbausch,  Rastatt  1830  p.  19  ent- 
nehme, gibt  schon  Briegleb  in  seinen  Notizen  über  die  Brücke  in  Scebodes 
kritischer  Bibliothek  Jahrg.  1820,  S.  1007—1009  auch  diesen  Balken  eine 
schiefe  Stellung.] 
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modo  directe  ad  perpeiidicuium,  sed  prone  ac  fastigate,  ut  secundum  iia- 
turarn  fluniinis  procunilierent  —  iiiid  fuhrt  dann  fort,  his  item.  Dieses 
item  umfafst  die  Worte  eodeni  modo,  quo  priora  illa  statuerat,  machina- 
tionibus  primum  immissa  in  flamen,  (teinde  defixa  fistucisque  non  direeto 
sed  prone  ac  fastigate  adacta.^*)  Dieselbe  zarOdcinrkende  Kraft*')  hat 
hier  das  item  hiater  aliae;  innren  alier  die  aliae  mblica«  senkrecht  ein- 
gerammte  Pfähle,  wie  b.  6.  VH  35,  so  wQrde  das  item  flberllQssig  da- 
stehen.    Das  scheint  ja  gerade  das  charakteristische  Novum  dor  von  C.äsar 
erdachten  Drückenkonstruktion,  dafs  ihre  sublirae  schief  stehen.    Ist  es 
niclit  echt  menschlich,  das  neu  gofutidfUf.'  ['riiizi])  auch  auf  die  Abweiser 
anzuwenden,  (sielie  auch  Manrer  p.  11)  um  so  molir,  als  die  5?chief  vorge- 
lei5'teii  dt'l'cnsoros  in  der  dfiikhaf  küi/rsItMi  Zeit  anijeiirachl  vverdcu  konnten? 
Bei  den  giulscn  Laoten,  welche  alle  die  tigna  und  trabes  repräsentieren, 
deren  Bewegung  ohnehin  viel  Zeit  in  anspraeh  nahm,  ma&te  jede  zdt- 
sparende  Konstraktion  wflllLommen  ersdieinen.  Ist  endlich,  fr^n  ?rir  noch, 
nicht  anzunehmen,  Cäsar  Idtte,  nachdem  er  oben  mit  solchem  Nachdruck 
den  Gedanken  des  Lesers  an  senkrechte  sablicae  mit  den  Wort^  abweist: 
non  Buldicae  modo  directe  ad  perpcndiculiun,  sed  etc  hier  ebenfalls  aus- 
drücklich hervorgehoben,  daDs  die  letzten  sublicae  senkrecht  eingetrieben 
wnren  ?  Das  dürfto  er  um  so  weniger  nntorlasseii  haben,  als  ja  auch  die 
infcriui'os  sublicae  .schräg  stehen,  der  unbefangene  Leser  also  auch  die 
letzte  Kategorie  der  sublicae,  die  defensores,  sich  alü  schräg  vorsteilen  wird. 

Auch  diese  defensores  helfen  den  Wasserstofs,  dem  sie  zuerst  aus- 
gesetzt sind,  so  dafs  das  Pfahlpaar  nicht  mehr  den  ungebroeiieiien  Druck 
der  Strömung  auszuhallen  hat,  in  einen  vertikal  abwärts  wirkeudeu  ver- 
wandeln, erhöhen  also  die  Festigkeil  der  Brücke,  die  ihnen  naturgemäCs 
als  Auflager  dient.  Bei  ihrer  ziemliclum  Lftnge  fangen  sie  aher  auch  an 
ihrem  elastischesten  Funkte,  nämlich  in  der  Hitte  der  schiefen  Ebene,  die  sie 
bilden,  alle  ZerstGrungsmittel  auf  und  lassen  sie  ohne  Gefährdung  der 
BrQcke  nur  ganz  allmählich  soweit  in  die  Höhe  gleiten,  als  sie  flherhaupt 
das  Wasser  zu  heben  vermag.  Auf  diese  Weise  ist  die  Gewalt  des  zur 
Erschütterung  der  BrQcke  bestimmten  Msiterials  auf  das  Minimum  reduziert 


Dieser  Gebrauch  von  item  ist  auch  sonst  Cäsar  nicht  fremd, 
b.  Call  1.  21»  qui  numerus  eorum  domo  exisset  qui  arma  ferro  pos>;ent  et 
item  separatim  pueri.  Hier  ist  item  soviel  als  et  qui  numerus  domo  exisset. 
I.  3  heifst  itenique  mit  Beziehung  auf  das  Vorausgehende  in  eo  itinere. 
III.  13  prorae  adniodum  erecta*)  atque  item  puppes  ad  magnitndinem 
Üuctuum  tempestatum(jue  accomodatae  heilst  item:  dieser  bedeutenden 
Bordhöhe  des  Vorderteils  entsprechend.*  Corn.  Nep.  de  reg.  2.  2  hat: 
unus  item  Sicnlus.  Dazu  ist  wiederholt  zu  denken  :  multo  ceteros  Sicnlos 
antecpfssit  rerum  g^estarum  >^']niia.  Ebenso  ist  Hann.  7.  1  zu  itemque  zu 
ergänzen  exercitui  postea  praetuit  resque  in  Africa  gessit.  Vergl.  noch 
die.  Att.  2. 21.  Varro  d.  re  rast.  2.  5.  und  Sali.  Jug.  105  ipse  armatns 
intentus^ue  item  müites  cogebat=ut  similiter  armati  «ssent  mihtesetintenti. 
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Herr  Rh.  könnte  uns  nun  dasselbe  vorwerfen,  wie  Herrn  Noire,  dafs 
uns  im  Brflc^enbatt  die  Erfahrung  abgehe  ond  wir  stehen  nicbl  an,  das 
aofort  offen  einsariumen.  Aufeer  einem  Modell  der  Gohausen*sehen  Brflleket 
welehes  wir  für  den  Unterricht  hergestellt  haben  und  mit  dessen  Hilfe 
wir  bei  der  Lektfire  nach  dem  Gäaartext  die  BrQeke  Stüdk  fflr  SiQck  vor 
den  Augen  der  Schüler  entstehen  liefe«),  haben  wir  uns  nur  noch  an 
seinem  Brückei^och  versucht,  welches  wir  zu  unserer  eigenen  Bddirung  nach- 
bildeten. Wenn  es  nun  erlan})t  ist,  vom  Kl»  inen  aufs  Gröfsere  zu  sehliefsen, 
so  mö'^e  uns  gestattet  sein,  liier  ^'loich  unsere  Erfahrunj?  mit  dem  lotzt«'r»'u 
mitzuteilen.    Besonders  zeit  raubend   im  Verhältnis  schien  uns  die  An- 
bringung des  Rheinhiird'schen  Querhohns  und  der  fibulae.  AUenliags 
läfst  sich  Rh.'s  Joch  am  Land  oder  am  Ufer  auf  der  machinalio  zusam* 
mensetsen  und  in  Ähnlicher  Weise,  wie  Cohausen  ()).  30)  es  will,  in  einem 
Stück  ins  Wasser  versenken:  allein  dann  mufete  Rh.  das  Rammen  auf- 
geben und  —  GAsars  Text  anders  lauten.  Maxa  a.  a.  O.  p.  465  sagt:  So- 
mit würde  nach  Rh.*s  Annahme  vor  dem  Einrammen  der  tigha  gar  keine 
Verbindung  derselben  bestanden  haben  und  doch  ist  diese  ausdrücklich 
bezeugt.   Diese  Bemerkung  Maxas  trifft  nicht  nur  Hermann  Rh.'s  (Vater) 
Konstruktion  vom  Jahre  187B,  sondern  auch  die  neueste  (Vater  u.  Sohn  v. 
J.  1883).    So  aber  iiiufste  auf  den  niachinaliones  die  trabs  bipedalis  so- 
lange unterstützt  liegen,  bis  die  beiden  Querholme-')  (Trfigknfnij)el)  durch- 
gebleckt  und  an  den  Ligna  angenagelt  und  die  vier  libulae  angenagelt  oder 
angeschraubt  waren.   Es  wurden  also  nach  Ah/s  Konstruktion  alle  Teile 
getrennt  ins  Wasser  gebracht,  dort  erst  nach  der  Einrammung  die  vier 
tigna  sesquipedalia  vermittelst  der  zwei  Querholme  aneinandergefügt,  so 
da&  Pfahlpaare  entstanden,  dann  wurde  als  siebentes  Stück  die  trabs  bi- 
pedalis eingdassen,  endlich  mittelst  der  vier  fibulae  oder  2^gen,  die  an 
jedem  Ende  angenagelt  oder  angeschraubt  wurden,  die  Verspannnng  her- 
gestellt.   Der  gröfste  Teil  der  Arbeit  fallt  also  bei  Rh.  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  ins  Wasser,  d,  h.  es  mufs  die  Hauptsache  der  Verbin- 
dung VOM!  tlofsc  oder  von  Kähnen  aus  von  den  fabri  iumitten  der  Strö- 
mung geschehen.    Infolge  dieser  umständlichen  Prozedur  wäre  auch  eine 
viel  gröfsere  Zahl  von  niaehiaaliones  nötig  gewesen.    Cohausen  dagegen 
stellt  seine  wenigen,  einfachen,  auch  Lcgionarsoldaten  leicht  begreiflichen 
Verbindungen  am  Lande  her  und  steckt  erst  im  Wasser,  »  dem  Texte 
konform  —  seine  fibulae  ein  und  damit  ist  der  Bau  aus  drei  Haupt-  und 
vier  Nebenteilen  fertig  gesteUt,  während  Rh.  fünf  Haupt-  und  sechs  Neben- 
teile benötigt  und  trotidem  die  ganae  Last  der  Brücke  nicht  von  diesen 
Kunstruktionsieilen,  sondern  von  6,  resp.  12  starken  Nägeln  tragen  läfst. 


Diesen  Teil  der  Hh,  Konstniktion  erwähnt  Cäsar  im  Texte  nicht. 
Oder  ist  das  etwa  die  iunctuia,  von  der  Cäsar  zuerst  spricht  inter  se  iun- 
gebat?  Vergl.  auch  Maurer,  noch  einmal  Cä.-^ars  Brücke  p,  9,  ferner  R. 
Menge,  Philolog.  Rundschau.  IV.  Jhrg.  Nr.  3.  p.  84* 
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Sehen  wir  vom  Eiiiraimuen  ab,  so  erleidet  Cohauseiis  Konstruktion  ihren 
grOAAen  Dmek  in  dem  2  Fulk  dicken  Querbaum,  die  beiderseitigen  sub- 
lieae  verstärken  den  vertikalen  Druck  gegen  die  Sohle  des  Flusses,  Rh.*8 
BrOckenjoch,  einseitig  nur  von  ünten  (anterstrom)  gestfltxt,  hst  seinen 
schvrftchflten  Punkt  in  dem  Winkel  zwisehen  Jochbaum  und  unterem  Pfahl« 
paar,**)  wo  gleichzeitig  durch  die  Übertragung  der  Kraft  am  langen 
Uebeiarm  der  gröfste  Wasserdruck  einsetzt.  (Deshalb  wird  auch  da  die 
sublica  inferior  angefügt).  Dio  Widerstandsfähigkeit  der  Rh.'schi  n 
Brücke  wächst  durch  die  g<!j;('ns«'ilii,'f^  Nilherung,  das  Aneinanilerschici)eii 
der  Pfahlpaarfüf&e  an  ihrer  Basis,  die  Spannung  der  Coh.  Brücke  wird 
erhöht  durch  das  Auseinanderdehnen  der  Jochbeine  au  ihrem  Fui'spunkt, 
die  Konstruktion  Rb/s  hebt  sich  bei  vermehrtem  Wasserdrn^  in  die  Höhe, 
—  die  dem  Flufs  entgegengesetrte  H&lfte  ist,  weil  nicht  unterstützt,  that- 
sächlich  leichter,  als  die  untere  diejenige  Gobausens  drQckt  sich  fester 
in  die  Tiefe,  weil  bei  ihr  die  obere  Hälfte  der  Brackenbalm  ttmtsftefalich 
schwerer  ist  wei,'en  des  längeren  defensor  und  des  gröfseren  Wasserdrucks; 
es  wird  also  Rh.'s  Konstruktion  bei  erheblich  erhöhtem  Wasserstand  ge- 
liobt'ii  und  fortgerissen,  die  Coh.'sche  wird  dadurch  nur  fester  in  den 
Fluls  basiert.  Es  dürfte  also  Cä^;u<  Satz,  den  Rh.  nur  „sehr  .cum  grano 
salis**  aufgcnomiiien*'  wissen  will,  allerdings  auf  seine  Brflckenkonstruktion 
überhaupt  nicht  [nissoii,  desto  mehr  auf  die  Cohausens. 

Hier  mögen  kurz  die  Resultate  angegeben  werden,  welche  sich  aus 
der  Betrachtung  der  einschlägigen  phy^ikslisehen  VerfattUdsse  ergeben. 

Bekanntlich  ist  die  grO&te  Geschwindigkeit  des  Wasserspiegels  oder 
«der  Stromstrich*  da,  wo  die  gfOfete  Tiefe  ist  Da  aber  die  Uferbänke 
und  der  Boden,  nicht  minder  auch  die  Luft  retardierend  auf  die  Ge- 
schwindigkeit der  Wassmnasse  eines  Flusses  einwirken,  so  liegt  bei  sehr 
tiefen  Flüssen,  wozu  wir  bei  einer  durchschniltHohen  Wassertiefe  von 
ISFufs  den  Rhein  wohl  rechnen  dürfen,  die  gröfste  Geschwindigkeit  nicht 
am  Wasserspiegel,  sondern  zwischen  dorn  W;i'^«prspiege]  und  dn-  Ii  1  Iben 
Flufstiefe,  im  Mittt;!  bei  ^,10  der  Flul'stiefe  initer  detn  Wasserspiegel.  Am 
geringsten  ist  die  Geschwindigkeit  au  dei  Flutssohle.")  Es  wird  also  der 
Fulspuukt  des  oberen  Pfahlpaares  verhältnismäisig  den  geringsten  Druck 
der  Strömung  auszuhalten  haben,  der  stärkste  wirkt  auf  die  Mitte  desselben 
in  der  halben  Hebe  der  Pfähle  und  wird  um  so  mdir  sich  an  den  klem- 
menden  fibulae  oben  äulsern  -  weil  ja  die  Geschwindigkeit  an  der  Fluls- 
sohle  am  geringsten  ist  und  dort  auch  die  tigna  sesquipedalia  in  dem 

Vergl.  oben  Anm.  10. 

Wenn  auch  deren  , tiefe  Einrammung, "  nachdem  die  eigentliche 
Brackenbahn,  wie  oben  erwähnt,  schon  ToUendet  war,  jedenfalls  ihre 
gro&en  Schwierigkeiten  gehabt  hätte. 
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Flußbette  festgesetzt  sind.  Beim  naiema  Pfiriilpaar,  das  dem  Waeaer- 
stofs  erst  in  dritter  Linie  aus^'<>.sel/t  ist,  da  ihn  luerst  defensor  und  oberes 
Wahlpaar  auszulmllen  haben,  würde  das  Bestreben  der  Strömung  Jas  ihr 

widovsti  hciulo  Hindernis  zu  beseitigen,  zu  dem  umgekehrten  Rcsulüit  tQliien. 
Da  auch  das  untere  Pfahlpaar  durch  die  hbuiae  festgekleinnit  ist  und  in 
foli,'*'  dessen  oben  sic  h  nicht  enlfenicn,  sondern  nur  fef^U  r  verspannen 
kuiui,  so  würde  eine  slüikeie  SUümung  nur  das  untere  l'fahlpiiar  an 
seiner  Basis  weiter  flulüaabwärts  drücken  können,  d.  h.  nach  dem  weiter 
oben  AusH^fllhrten,  die  Basis  Brücke  verbreitern  und  dadurch  deren 
Standfestig][eit  zu  erhöhen  vmrmflgen.  Es  ist  hierbd  noch  zu  berücksich* 
tigen,  dafs  die  AusmaGBe  der  Gäsarischen  Brücke  schon  an  sich  so  be- 
deutend waren,  dafs  er  nur  zur  Beschwerung  und  Sichoinog  bei  etwaigem 
Hocliwasser  oder  Zer^t5r^^g^versuchen  nocli  die  suldicae  und  defenscMres 
nnbr;ichte.  Den  verhilllnismälsig  aufserordeulhch  grolsen  Durchmesser  von 

2  Kuls  f)eim  Jochbaura,  1^2  bei  den  Pfahlpaaren  wird  man  kaum  fehl- 
golien  dajuit  m  erklfireu,  drif>'  Cä^ar  clipnfalls  wufste,  dafs  ilie  Biuiuie 
eine  für  seine  Zwecke  mehr  als  aiisrcicheiiile  Dicke  und  Schwere  l)e.s;ifsen, 
dafs  er  alicr  die  Stämme  nahm,  wie  er  sie  im  Waide  faud  und  keine  Zeit 
liatlc,  sie  erst  zu  bebauen.  Deshalb  teilen  wir  auch  die  Bedenken  nicht, 
welche  Maurer:  Gruces  philologicae,  Mainz  1882  p.  9  ftuEBert:  ffSchont 
man  bei  diesem  Anschneiden  —  um  die  fibubte  mit  Kunst  einzulassen  « 
den  Pfahl,  so  bekommen  die  schmächtigen  flbulae  bei  dem  kombinierten 
Druck  von  oben  durch  die  ßelastimg  der  Brücke,  sowie  von  der  Seite, 
durch  die  Kraft  des  Stromes,  den  Krach;  will  man  n  fil  il  i  irgeml 
Haltbarkeit  geben,  so  schneiden  wir  den  tigna  ins  Mark  und  all  die  viele 
Mühe,  die  sich  '  !:l-ar  gemacht  mit  schräger  Einrammung,  mit  Verstärkung 
etc.,  wird  den  Sciiaden  nicht  heilen  können,  den  er  den  Sintzeu  seiu>,'s 
Baues,  den  tigna  an^'ctliau."  Das  müssen  wir  bestreitend^):  Deu  iibulae  kaiui 
mau,  wenn  man  sie  sich  durcbaus  als  „hcluuäclitig'^  vorsLellen  will,  was  gar 
nicht  notwendig  ist,  eine  solche  Höhe  geben,  daOi  sie  bei  der  unmitlel- 
]>aren  Nflbe  der  UnterslQlzungspunkte  selbst  liei  enormer'')  Belastung  von 
oben  und  bei  eben  so  starkem  Druck  von  vom  aushalten.  Die  Ijgna  ses- 
quipedalia  haben,  den  römischen  Fufs  statt  0,2957  m  rund  angenommen  zu 

®)  Ver^.  auch  v.  Gölers  Konstruktion. 

Wegen  des  VI.  29  erwähnten  Turmes  von  vier  Stockwerken  (lur- 

rim  tabulatorum  quatu(jr),  der  auf  die  Brücke  gestellt  wird,  mag  erinnert 
wertlen  an  die  Türme  b.  e.  III.  !>  und  die  1).  G.  III.  11  u.  b.  c.  I.  2ö  an  die 
auf  den  Schiffen  errichteten  Tmiue,  wohl  siiiullich  von  Holz  wie  die 
V.  40  von  einer  Legion  in  einer  Nacht  angeferli|,'len  120  Walltörme,  Auf- 
tritle  oder  iJankets  nus  einfachen  HoI/^<  i  listen  ndl  durcbgezogen<*n  Brelter- 
büdcn.  (turres  contabulantur),  Gantier,  p.  270  (vgl.  A.  27  a.)  »EUe^  etaieut 
grossidrement  charpeut^es  avec  des  bois  de  faihle  ^chantillon,  relt^  entre 
eux  par  des  traverses,  et  n*avaieut  qu'  une  bautem-  de  8  ä  9  metres,  sur 

3  nietrcs  de  largeur  de  chaque  cöte.  On  peut  voir  oes  constnictions  sur 
la  colonne  Trajane  ä  Home. 
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0^0  m,  eine  Dicke  von  0,45  m.  Gesetzt  nun,  dafs  die  Lager  für  die  fibulae 
0,06  m  beanspinchen,  so  bliebe  dem  ßtOtzbalken  noch  immer  die  Ansehn- 
liche Starke  von  0,39m»  Ijeziebungsweise  wegen  utrimque  0,33m  übrig; 
die  flbula  liegt  zwar  nur  mit  0,06  m  innerhalb  des  tignnm,  der  übrige. 
Ober  die  Flflehe  des  tignum  herausragende  Teil  trügt  aber  ebensogut  mit, 
als  wenn  die  ganze,  auf  0,25  bis  0,30  m  Durchmesser  anzunehmende  flbula 
in  dns  tifrnnm  oingelassen  und  von  deren  Einsatzfliächen  unterstützt  wäre. 
Jetlenlalls  ist  die  dadurch  bediii'.'tM  Tragfähigkeit  nicht  geringer  als  die- 
jenige, welcjie  Wirth  (p.  298  der  BHitU  r  f.  d.  hayer.  Gymnasiulschiilw.  1880) 
von  seinem  Model!  rrüiuit,  bei  dem  sich  der  schwächste  Punkt  oher-  und 
unterlialb  der  fibula  auf  eine  Stärke  der  Irabs  von  2U  cm  reduziert.  So 
M  nun  diese  fibulae  hatten  und  gehalten  werden,  da  sie  in  der  Vorder- 
ansicht eigentlich  nur  einen  oben  viereckig  durehlochten  St&nder  von 
5  FuCs  Brdle  und  an  der  Stelle,  wo  der  iochbanm  durchgeht,  von  min- 
destens 8Vs  Fufs  Hobe  bilden  helfen,  so  leicht  sind  sie  auch  wieder  ausge- 
löst und  ermöglichen  dadurch  den  denkbar  schnellsten  Wiederabbruch  der 
Brücke,  der  nach  Rh.*s  System,  auch  wenn  man  keine  Rammarbeit  an- 
nimmt, hedoulend  nn^Iir  Zeit  erfordert. 

Daniii  hängt  zfis  tmriien  die  Frage,  ob  Cäsar  Nadel-  oder  Eichenholz 
verwendet  habe.  Wenn  wir  auch  den  Einwurf,  welchen  Herr  Hb.  p.  13 
erliebt:  ^Nun  sind  aber  geradscbäftige  und  gesunde  Eichenhölzer  von 
11 — 12  Hl.  Länge  und  von  einer  Stärke  von  öO  ciu.  aus  einem  Urwald  nocli 
viel  weniger  leicht  lu  gewinnen,  als  in  ui»eren  jetzigen  mit  Rücksidit 
auf  einen  schOnen  Wuchs  der  Holser  bewirtsdialteten  Waldungen'^  nicht 
als  zutreffend  zu  erkennen  vermögen,  —  wir  erinnern  beispielsweise  daran, 
dafe  bei  der  Donaubrflcke  in  Passau  vor  einigen  Jahren  die  mächtigen 
Eichenbalken,  welche  als  Träger  in  der  Brücke  lagen,  weil  man  St&nune 
von  fihnhcher  Riesigkeit  der  Dimensionen  nicht  mehr  in  dem  gewifs  gut 
bewirtschafteten  bayerischen  Wald  vorfand,  gegen  eiserne  Tra^fer  ausge- 
wechselt werden  mnfslen,  und  Cäsar  s*;li>st  erzählt  un.s-'^j  bei  den  gallischen 
Stadtmauern  von  40  Schuh  langen  Balken  und  aus  den  Aiiständen  der 
mit  Steinen  alternierenden  Balkenköpfe  ergibt  sich  für  diese  eine  Dicke 
von  2  Fufs  -~  so  wird  sich  doch  Nadelholz,  wenn  überhaupt  damals,  wo 
man  doch  keine  kOnstliche,  sondern  nur  die  natOiliche  Bestockong  an- 
nehmen darf,  vgl  Ä.  30.,  solches  in  der  Nähe  der  BrflckensteUe  wuchs, 
bei  der  kurzen  Frist  von  10  Tagen  wegen  der  schnelleren  und  leichteren 
Bearbeitung  empfohlen  haben.  Vielleicht  IV.  17  noch  möglich,  hOchst 
unwahrscfannlicb  aber  VI.  9  ist  die  Herstellung  der  Brücke  in  dem  halt- 
bareren und  auch  durch  die  grftfsere  spezifische  Schwere  für  einen  ins 
Wasser  be-timmten  Bau  tauglicheren  Eichenholz.  Wenn  Gohausen  die 
Anscliauung  iicgt,  dafs  Casar  Eichenholz  vorzog,  so  könnte  er  aus  dem 
Text  nur  allenfalls  die  Worte  ac  nihilo  secius  für  sich  deuten.  Vgl.  noch 


«)  Bell.  Gall.  VII.  23. 
Bluter  f.  d.  Uyer.  OjmitarialMlialw.  (XX.  J«lurf .) 
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Ä.  30.  Dafii  man  aber  Feldbrfldeen  in  der  Regel  wird  aus  weichem  Holt 

hergestellt  haben,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  hat  ja  doch  Cäsar  auch 
SchlfTe  von  weidiem  Holz  und  erwähnt  uitsrlrücklich  mit  einem  gewisaeji 
Respekt,  wie  diejenipon  dor  Vcnetpr  aus  hartem  Hol?,  gebaut  gewesen  seien, 
b.  G.  III.  13  navps  tütao  fX  ruhoro  fartiie.  Auch  dio  120  Tiirnie,  die  V.  40 
in  einer  Nacht  gebaut  worden,  waren  jedenfalls  von  weidienj  Halz.  Wenn 
aber  Cliisar  V.  12  hei  vorhebl,  dalti  in  Gallien  jede  Holiuirt  vorkam,  so  ist 
die  Wahl  von  weichem  Holz,  besonders  auch  wegen  des  im  sechsten  Buch 
erwfthnten  «Brückenschlages  in  wenigen  Tagen*^  in  hohem  Ovade  wahr- 
scheinlich. Die  Leistung  blieb  ja  auch  in  weichem  Holze  ausgefflhrt, 
besonders  da  GBsar  wegen  der  starken  Bäume,  die  er  nehmen  mufste, 
ohnehin  auf  Älteres  Holz  angewiesen  war,  das  (Vgl.  Hothes,  Illust.  Bau- 
lexik, s.  V.  Bauholz)  an  sich  schon  ^in  der  Regel  liarler  zu  bear]>eifpn  ist 
als  jüngeres,"  noch  grofsartig  genug,  zumal  du  wir  Cäsar  im  andern  Falle 
das  Verschweigen  der  noch  gröfscren  gerade  hier,  wo  er  nicht  blos  den 
Germanen  imponieren  will,  nicht  zutrauen  möchten.  Oantier^'a)  schreibt 
p.  209:  II  jeta  un  pont  sur  le  Rhin  ....  et  passa  le  üeuve  pour  trapper 
surtout  Tesprit  des  Romains. 

Und  nun  noch  zu  einigen  Fragen,  deren  Lösung  durch  eine  mehr 
prinzipielle  Behandhing  auf  breiterer  Grund  luge  sich  vielleicht  anbahnen  Ififst. 

Aus  der  Menge  der  verschiedenartigsten  Wagen,  welche  die  Gallier 
besa&en,  wie  aus  den  aufgeftindenen  Strafsencflgen  keltischen  Ursprungs, 
wird  mit  Hecht  gefolgert^),  dafs  ihr  Land  von  Fahrstrafseo  durchzogen 
war.  Da  nun  nach  VIII.  14  die  Gallier  auch  bei  minder  grofeen  Kriegs» 
Unternehmungen  sii  h  nicht  von  ihrem  Gepäck  zu  trennen  pflegten,  (mag:na 
enim  niuUitudo  carrorum  etiam  expeditos  sequi  Gallns  ronj^uerit),  Cäsar 
aber  an  verschiedenen  Stellen,  z.  B.  I.  6,  V.  58,  VIL  II)  ständige  Furten 
erwähnt,  ho  wird  man  mit  der  Annahme  nicht  fehl  gehen,  dafs  diese 
galUschen  Strafsen  kleinere  Flüsse  in  der  Regel  an  Fuiiea  durchsetzten.^^ 
Ober  bedeut^dere  Wasserlftufe  und  SuropfwSsser  (II.  9.  VII«  19.)  dagegen 
führten  HolzbrQcken^  so  Qber  die  Hboue  I.  6,  die  Aisne  IL  5,  die  Loire 
VIL  11  und  Vm,  27,  die  Seine  VS.  58,  fiber  den  in  semem  Oberlauf  fQr 
kriegerische  Operationen  unbequemen  Atlier")  VIL  34  und  35 'mehrere 

■^a)  Gantier:  La  eonquele  de  la  Belgique  par  J.  Gesar.  Bruxeiles.  1882. 
«)  Nap.  IL  p.  17. 

*®)  Diesespielendennnuch  in  den  Kommentarien eine  piofse Rolle,  b.G.I. 
8,  II,  19. 23.  VII.  5ö.  VII.  35  non  lere  ante  aulumnuin  Elaver  vado  transiri  solet. 

Wegen  des  Holzreichtums  des  alten  Galliens  vgl.  Kiepert,  Lehr- 
buch der  alten  Geographie  §  430  und  433,  A.  4.  Mouinis.  R.  G.  HL  p.  229: 
Im  Nordosten  reichten  dichte  Wfdder,  an  den  Kern  der  Ardennon  fielt  an- 
schUelsend,  fast  ununterbrochen  von  der  Nordsee  bis  zum  Rheine  und  auf 
den  heute  so  gesegneten  Fluren  Flanderns  und  Lothringens  weidete  damals 
der  menapische  und  treverische  Hirte  im  undurchdrini^ichen  Eichrawald 
seine  halbwilden  Säue. 

Daniel,  Handbuch  der  Geographie  II.  442.  Gaes.  VII.  35. 
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Brücken.  Angesichts  der  Feinde  geschlagene  Feldbrücken,  abgesehen  von 
den  2  Rheinbrücken  erwähnt  Cäsar  dreimal  I.  13,  pontem  in  Arare  faci- 
endum  curat,  VI.  5,  6  totins  exercitus  impedimenta  ad  Labienum  mittit: 
ipse  cimi  to^-Monibiis  oxpeditis  quiiiquf  proficiscilur  celeriterque  effectis  pon- 
tilius  adit  triperlilo  (und  Vlfl.  14.  ponlil)Us  paludtj  oonstiata).  Man{,'elhaft 
abgetragene  Brücken  slcUl  er  wiedei  her  und  benutzt  sie  seinerseits, 
Vn.  35,  ÜBdero  sublicis,  quarum  pars  inferior  integra  remanebat,  pontem 
reficere  coepit.  Geleriter  effecto  opere.  —  Yü.  53  ad  flumen  Elaver  pontem 
refieit  eoqae  exereitum  tradudt,  —  VIL  58  refecto  ponte,  quem  superi- 
oribua  diebus  hostes  resciderant,  exereitum  traducit.  (Aüiif  ScfaiffbrAcken  und 
Fähren^^)  soll  hier  nicht  eingegangen  werden.) 

Nun  darf  man  doch  wohl  annehmen,  dafs  die  Herstellung'  einer  sol- 
chen zer«töittMi  Brücke  ohne  Eisentoilf»,  Klammern,  Haken,  starke  NäjJTPl 
nicht  in  der  knrzfn  Zoll  möglich  war,  welche  Cäsai-  /,.  B.  VII.  '^•'^  rin/\\A. 
Denn  die  Verbiniiun^'  niiltelsl  starker  Holznügel  iiimmt  wegen  der  erfor- 
derliclien  Bohrungen  für  dieselben  mehr  Zeit  in  anspruch.  Wenn  nun 
richtig  ist,  was  Hermann  Rheinhard**)  anmerkt:  Das  schwere  Gepäck  be- 
stand am  den  Zdten.  Kriegsmaschinen,  Brftekenequipagen,  Waffen,  Vor- 
räten, Handmfihlen  n.  dgl.,  allerdings  im  Widersprudi  mit  OAler^,  der  behaup- 
tet: BrGckenequipagen  fährten  die  römischen  Heere  erst  zur  Zeit  der  Kaiser 
ständig  mit  sich :  frflher  und  also  auch  zu  Gäsars  Zeit  mufste  das  Brücken- 
material  erst  an  Ort  und  Stelle  beigesch affl  werden,®*)  so  ist  doch  aufser 
VI.  5  und  6  auch  VII.  35  auflallend,  wo  Cäsar  reliquas  lepionrs  cum  Om- 
nibus iroppdirnentis  misit  und  dann  mit  den  versteckten  Mannschaften 
schnell  die  rirücke  wicderherslellt.  Dafs  die  Zurückla^suni,'  des  Gepäcks*') 
nicliL  so  aufzufassen  ist,  als  liätten  die  k'b'iones  exiteditiic  keinerlei  Art  von 
Gepäck  aufser  den  sarcinae  bei  sich,  geht  hervor  aus  \Ü.  10,  18,  19,  22, 
25,  wo  Cäsar  zwei  Legionen  mit  dem  ganzen  Heergerät  zurQcklä&t,  und 
doch  Belagerungstfirme,      Mauerhaken  und  Skorpione^  verwendet.**) 

Labarre,  Gallische  Zustände  zu  (läsars  Zeit.  Progr.  Neu-Ruppin 
1870.  p.  8  erwähnt  mit  Hinweisung  auf  Strabo  IV.  3.  2  SiaYWfixa  ühr^ 
unter  den  Steuern  auch  Übersetzungsgelder  an  den  Flüssen. 
83)  De  hello  Gallico  I.  XXIV.  p.  19, 

8*)  V.  üöier  1.  p.  289. 

**)  Die  Stelle  V.  52  longius  prosequi  veritus  quod  silvae  ^aludesque 
intercedehant  nötigt  gewifs  nicht,  an  die  fehlenden  BrOekenequipagen  als 
die  einzigen  Hindernisse  der  Verfolgung  zu  denken. 

»5  Vgl.  übrigens  de  bell.  Gall.  V.  47. 

*^)  Bei  der  hier  rasch  fortschreitenden  Erzählung  Gäsars  ist  wohl 

kann:  an  den  Fall  zu  denken,  den  Prof.  Dr.  Schambach  (Programm  von 
Altenbur^  1883,  Einige  Bemerkungen  über  die  Geschützverwendung  bei  den 
Römern,  besonders  zur  Zeit  Gäsars  p.  (5)  im  Auge  bat,  wo  er  sagt,  dafs 
in  den  Schriften  der  Alten  das  Selbstverständliche  oder  als  bekannt  Vor- 
ausgesetzte vielfach  mit  Stillschweigen  überganfren  wird  und  dafs  gerade 
Cäsar  das  Technisch-Militärische  in  der  Darstellung  der  Ergebnisse  hinter 
den  groCsen  allgemeinen  Gesichtspunkten  oft  auf  Kosten  der  Deutlichkeit 
zui-ücktreten  lälst.  13* 
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Letiten  bat  er  gvwift  niebt  erst  an  Ort  und  Stelle  gebaut^  FOr  diese 
Auffassung  sprieht  aucb  TU.  85  die  Vorsieht  des  Vercingetorixi^^)  der  sich 
doreh  Wachen  gegen  einen  BrOckenschlsg  C&sars  sichert  nnd  VI.  6,  wo 
Gftsar  mit  5  schlagfertigen  Legionen  ohne  Heergorät  rasch  Brücken  schlißt. 
Bedenkt  man  femer,  dafs  die  fabri  gewifo  auch  alle  die  eisernen  Waffen 
und  Schanzwerkzeuge,  Belagerungfsmafchinen  und  Handwerkszeug  aller  Art 
bis  herunter  zum  Holzbeil  und  zur  Sichel  reparieren  und  neu  hersl»  lU'n 
mufsten,  iK'donkt  man,  nrit  welch  geringfügigen  Mitteln  Cflsar  seine  Flott t-ti 
baut  und  wiederherstellt.^^)  mit  welcher  Sdinelli-rkeiL  Cicpro  Y.  40  nlter 
Nacht  mit  seiner  einzigen  Legion  120  lurres  erbaut,  so  wird  uiau  wohl 
geswungen  sein,  einen  genügenden  Vorrat  an  Eisenmaterial, *^  mindestens 
an  Nftgeln  auch  für  BrQdcenbauten  anninehmen,  wie  Herr  Rh.  S.  16  ohne 
weitere  Motivierung  thut.  B.  6.  V.  42  sagt  Cäsar  too  den  Nerviem,  sie 
hätten  die  Raseustflcke  mit  den  Schwertern  ausgestoefaen  und  das  Erdreich 
mit  den  bloften  Händen  ausgehoben  nnd  in  ihre  Käntel  eingefafst  nulla  ferra- 
mentorum  copia,  quae  esset  ad  hunc  usum  idonea.  Da  scheint  ihm  doch  der 
Gegensatz  zu  den  mit  eisernen  Wcrk^enpen  aller  ArtreirhHeh  versehenen  Rö- 
mern vorzuschweben,  etwa  wie  sie  Veg.  Ii.  25  aufzählt :  hid^nt»^«,  üjrnn'^-^,  palas, 
rutra,  alveos,  (cophinos),  dolahras,  secures,  ascins,  j^erras.  Dersellx  \'(-ge- 
tius  erwähnt  III.  7  bei  den  Schiffbrücken  die  eisernen  Nä^l  und  iiietter 
zum  Belegen  derselben.  Wir  lesen  de  belle  Air.  20:  ofllcinus  ferrarias  iu- 

^)  Übrigens  befanden  sich  nach  Veget.  2.  11  (allerdings  in  späterer 
Zeit)  bei  einem  Heere  im  Felde  Schild-  Panzer-  und  Arn)bruötlabriken,  in 
denen  Schilde,  Panzer,  Harni?^(  he,  Heirae,  Pfeile,  Wurfspeere^  dann  alle 
Gattungen  von  Schutz-  und  Trutzw  ifT  n  verfertigt  wurden. 

^)  Vgl.  jedoch  noch  VII,  14  iuipediinentis  ne  exuant. 

*^  Schambach  p.  8.  Jäl  eine  rasche  Anfertiginig  von  Geschfltz  in 
Städten  schon  mit  grofsen  Schwierigkeiteo  verbunden,  so  dürfen  wir  eine 
Improvisation  derartig  komplizierter  Maschinen  im  Felde  zu  den  Unmöglich- 
keiten rechnen,  wie  Rüstow  und  Köchly  (Geschichte  des  griechischen 
Kriegswesens  p.  402)  Obeneugend  naehwenen.*  Es  heifst  dort:  «Selbst 
wenn  man  alles  Material  vorbereitet  mit  sich  führte,  waren  mehrere  Stunden 
erforderlich,  um  das  Geschütz  schulsfertig  zu  maclien,  geschweige  denn 
dafs  man  dasselbe  ohne  alle  Beschwerde  in  wenigen  Stunden  hätte  her- 
stellen können,  wenn  man  nur  ein  paar  alte  Nägel  und  dergleichen  mit 
sich  führte. 

^1)  Dispositis  exploraloribus  necubi  eflecto  ponte  Romani  copias 
traducerent. 

B.  G.  IV.  30.  omnia  deerant,  quae  ad  reficiendas  naves  erant  usui 
—  und  später  —  quod  sine  impedimentis  Caesar  legiones  transportaverat. 
V.  2.  in  summa  omnium  rerum  inopia:  aber  Eisen  und  zwar  nicht  blofs 
das  in  dem  bisherigen  Schiffsmatenal  verwendete,  muCs  er  doch  gehabt 
haben.  Beweis:  bell.  civ.  I.  36.  parum  clavis  aut  materia  atque  arroa- 
mentis  instructis  ad  reliquas  armandas  reticiendasque  utuntur. 

^)  So  erklärt  Lübker-Erler  in  seinem  ReaDexikon  p.  941  s.  v.  Pontes: 
Die  Bockbrücken  Gas.  b.  G.  8,  14;  es  werden  hölzerne  Böcke,  wie  sie  jeder 
beim  Brettersägen  kennt,  ins  Wasser  gestellt,  darüber  Balken  und  Bohlm 
genagelt  und  mit  Faschinen  und  Erde  bedeckt. 
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straere,  sagittasque  et  tela,  uti  fierent  complura  curare,  tudes  comparare 
—  ut  sibi  crates  materiomque  ad  arieteB  c(msererent,  cuius  inopia  in  Africa 
esset,  praeterea  ferraia  plumbumque  mitterent  GewiCs  ist  Gfisar  in  dem 
bergbautreibendea  GaSien  das  Eisen  im  Lager  niebt  ausgegangen.  Auch 
Pompeiiis  hat  bell.  cW,  UL  105  eine  starke  Ladung  Ers  fQr  die  Kriegabe- 
dürfnisse  an  Bord  —  aeris  magno  pondere  ad  militarem  usuin  in  naves 
imposlto.  Für  ^'onügenden  Vorrai  an  Eisen  spricht  auch  (llo  jedenfalls 
itiiprovisierte  AnliTlitruiif?  der  falces  jiraeacutae  b.  G.  III.  14.  Auch  die 
iiiauus  f'eireat*  atcjue  iiarpagones  beW.  civ.  I,  57  und  II.  6,  sowie  die  ferrei 
hami  b.  ü.  IIL  73  ytliüren  hieher.  Vgl.  auch  Gantier  p.  90. 

Trotzdem  können  wir  Herrn  Rh.  nicht  beistimmen,  wenn  er  p.  16 
Gob.  tadelt,  dafe  er  «dem  ,praefectos  fabrum,*  welcher  in  10  Tagen  eine 
feste  RheinbrQelce  zu  erbauen  im  stände  war,  so  wenig  technologische 
Kenntnisse  zutraut,  dalb  er  denselben  Flofswieden  zur  Verbindung  der  ein- 
zelnen Hölzer  verwenden  läfst.''  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Deduktion 
führt  er  dann  aus,  ^dafs  diese  Flofswieden  erst  nach  einer  langettt  sorg* 
fältigen  Behandlung  gebrauchsfähig  werden,  einer  starken  Spannung  zu 
wenig  widerstehen  können,  und  dafs  diese  primitive  Yerbindungsweise 
nichts  weniger  als  besonders  einlach  sei". 

Zunächst,  müssen  wir  gestehen,  haben  wir  Coli.  fp.  13)  so  verslanden, 
als  behaupte  er,  nicht  Mangel  an  Kenntnis  der  Handwerksvorteile,  sondern 
Mangel  an  Eisenmatei  ial  lial)e  Cäsar  zur  Holzverbindung  greifen  lassen. 
Auch  das  etwas  unttiländliche  und  Wochen  erfordernde  Verfahren  zur 
Hersldhing  der  flofswieden  schliefet  deren  Verwendung  noch  nicht  aus, 
da  die  Ubier  IV.  16.  eine  grofse  Anzahl  von  Schiffen  für  die  Ob^hrt 
hergeben  wollten,  also  auch  leicht  einen  genQgenden  Vorrat  von  solchen 
bereits  präparierten  Wiedenttängchen  zur  VerfQgung  stellen  konnten.^) 
Führten  do(  Ii,  wie  Nap.  I.  p.  99  bemerkt,  die  Gallier  als  gute  Seeleute  zu 
Wasser  auf  Seine,  Rhein,  Loire,  Saone  und  Rhone  die  Waren  und  Bau- 
hölzer fort,  die  selbst  von  den  Küsten  des  Kanals  her  sich  in  den  phokä- 
ischen  Handeisplätzen  des  Mittelmeeres  anhäuften.*^)  Ehiensowenig  scheint 
uns  Rh. 's  Zweifel  an  der  Haltbarkeit  der  Flofswieden  begründet.  War 
nämlich  das  Lager  für  die  seitlich  durchzusteckenden  fibulae,  die  wir  uns 
wie  grofse  Klaftersclieite,  als  nach  der  Längenaxe  halbierte  Cylinder  den- 
ken, nur  ehnigermafoen  nutenfOrmig  ausgesägt,  dne  Arbeit,  die  bei  den 
von  den  Legionssoldaten  mitgefQhrten  Sägen**)  nach  dem  Eintreiben  der 
tigna  den  auf  der  machinatio  arbeitenden  Soldaten  weder  Schwieri^eiten 
bot,  noch  auch  bei  der  Zugftnglichkeit  der  tigna  viel  Zeit  erforderte,  so 

**)  Auch  nach  Maxa  a.  a.  0.  p.  484  „läfst  sich  gegen  Coliauseus 
Wiedenverband  nichts  einwenden*. 

*6)  Strabo  IV.  1.  153.  2.  157,  3.  160.  Speziell  wegen  Massilia  vergl- 
Gallische  Studien  von  Dr.  0.  Hirscbfeld,  Wien  1880  bei  Gerolds  Sohn  p.  8* 

««)  Kraner  £inl.  §  26. 
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konnte  der  einj^p«teckten  fibula,  falls  sie  nicht  an  sirh  sclioii  ^'enau  pafüte, 
leicht  mit  einem  Hokkeil  naeh^relKilft'ii,  die  fibula  selbst  aber  lit  schnell 
und  vollkommen  sicher  in  eine  solche  Wiedenöse  eingesleckl  werden. 
Da  der  Druck  der  trabs  bipedalis  die  fiutseren  (unteren)  fibulac  nach  abwärts, 
die  inneren  (oberen)  nach  aufvrfirls  klemmte,  keinesfolls  aber  seitlich  aus  ihrem 
Lager  zu  entfernen  bestrebt  war,  (leigt  doch  Herrn.  Rh.  Konstruktion  1878 
gar  keine  Verbindungsteile,  die  fibulae  festzuhalten)  so  läfet  sich  d«Aken, 
dafs  (He  Wiedenbänder  einen  sehr  geringen  Druck  auswhalten  halten. 
Für  die  übrigen,  von  Geh.  angenommenen  Verbindungen  genng-en  leichtei'e 
Hölzer,  da  dieselben  mir  die  S|)aiinweite  zwischen  den  beiden  tigna  ta  er- 
halten, selbst  aber  keine  Last  zu  tragen  hatten.*') 

Schliersitch  beinerken  wir  noch,  dafs  vielleicht,  wenn  es  gelingen 
sollte,  durcliKuanbinulion  analoger  Veiballnisse  hei  ähnlichen  Verbindungen 
das  von  Cäsar  angewandte  Material  definitiv  zu  bestimmen,  von  den  noch 
in  Frage  kommenden  Stoffen  Holx^  Eisen  und  Hanf  desweg^  eher  ins 
Auge  gefafet  werden  dürften,  weil  Cäsar,  wo  er  cB.  im  Bürgerkrieg  einer 
von  der  gewöhnlichen  abweichenden  Schifiskonstruktion  gedenkt,  das  dabei 
angewandte  Material  und  Verfahren  —  WeidengeBecbt  mit  Lederüberzug**) 
genau  angibt.  Nachdem  er  aber  bei  seiner  Beschreibung  der  Rheinbrflcke 
die  konstruktiven  Details  mit  überall  hindurchhlickendem  Interesse  vor- 
führt**), so  liegt  der  Schlufs  nahe,  dafs  er  die  Laien  wie  Technikern 
auffiillpn  leu  vimina  ebenfalls  noch  erwähnt  hätte,  hätte  er  sich  ihrer  wirk- 
lich l.edient.  Dafs  aber  eiserne  Klammern,  wie  sie  unsere  Zinuuerleute 
noch  überall  anwenden,  die  fibulae  noch  schneller  und  jedenfalls  ebenso 
fest  in  ihren  Lagern  festhielten,  sowie  dafs  es  nur  einiger  Schläge  mit 
dem  Beil  bedurfte,  um  sie  wieder  zn  entfernen,  bedarf,  glaube  ich,  keines 
Beweises. 

Wegen  des  mittleren  Abstandes  der  Fa&punkte  der  zu  einem  Joch 
gehörigen  Pfahlpaare,  nemlidi  40  FuJSs  auf  dem  Grunde  des  Flusses,  sejbst- 

verBtätidlich  auf  dem  Wasserspiegel  abgemessen,  sowie  wegen  der  Fahrbahn, 
welche  Hb.  auf  Grund  seiner  dankenswerten  Berechnungen  etwa  gleich 
derjenigen  der  Römerstra£aen  setzt,  sowie  da£»  man  bei  dem  ganzen  Brücken- 

*^)  V0.  auch  Maxa  a.  a.  0.  p.  484,  wo  er  von  der  «umstfindlichen, 

vollkommen  überfifissipen  Arbeit"  spricht,  welche  das  Ausmeifseln  der  zur 
Aufnahme  der  Verbiudungshölzer  dienenden  Öffnungen  verursacht  haben 
würde. 

**)  B. civ.  l.  54.  coq  11^  ;i  ivinm  viminibus  contextum  coriis  integebatur. 

**)  Vgl,  hiefür  anch  b.  ü.  VlI.  73,  Es  freut  uns,  dafs  wir  hier  mit 
Maurer  p.  10  üijereinstinunen,  wo  er  bemerkt :  „Feldbausch  also  sagt  p.  5 : 
daCs  übrigens  M.  Qiesar  auf  den  Bau  dieser  Brücke  stobs  war,  davon 
zeugt  schon  die  ziemlich  ausführliche  ReHchicibung  und  die  Äufserung, 
dafs  er  trotz  aller  Schwierigkeiten  lieber  gar  nicht,  als  auf  blofsen  Schiffen 
iil)er  den  Strom  zu  setzen  gedachte.*  —  Auch  Herrn  Dr.  Noire,  wo  er 
über  die  in  allen  Lagen  so  glänzend  hervortretende  Genialität  des  grolben 
Heerführers  spricht,  glaube  ich  in  diesem  Sinne  vmtehen  zu  müssen« 
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bau  nur  an  die  VerwencluDg  von  Rondhölsern  denken  darf,  wollen  wir 
hier  Kb.*s  Übereinstimniang  mit  Gobausens  und  Kraners  auch  von  Naia 
a.  a.  O.  p.  487  gebilligten  Ergebnissen  ausdrflekllcb  konstatieren. 

In  einzelnen  Funkten  aber  glauben  wir  den  von  Herrn  Rh.  ^e- 
äuCserten  Ansichten  entgegentreten  zu  müssen.  Er  behauptet  nämhch  p.  8, 
Cäsar  werde  nicht  nuch  noch  die  Zeit  gefunden  haben,  lan^rjährif,'e  Studien 
im  Ingenieurwesen  zu  machen,  p.  9,  dafs  Cäsar  das  BnirV  Ti schlagen  in 
der  Hauptsache  ganz  seinem  erprobten  praefectus  fabrum  und  des-nen  Pionier- 
konipagnie  üb*iiiragen  und  von  demselben  den  möndUchen  Bericht  über 
die  Anlage  der  Brücke  eutgegengenomraen  hat,  ferner  , Cäsar  schrieb 
unseres  £raehtens  lediglich  mit  Rflcksiebtnabme  anf  sein  römischea  Pu- 
blikum,  das  noeh  weniger  als  er  ▼om  BrQckNibau  verstand  und  mit  einigen 
SchlagwArtem  vollstindig  zu&ieden  war%  —  wir  werden  ontersucfa^ 
müssen,  ob  diese  Behauptungen  etwas  mehr  sind  als  eben  —  B^auptungen. 

Wir  wollen  auf  die  «langjähr^n  Studien  Cäsars  im  Ingenieurwesen'' 
hier  nicht  weiter  eingehen,  sondern  nur  an  das  erinnern,  was  Maxa  a.  a.  0. 
p.  482  vorausschickt:  Man  müsse  sich  hüten,  sagt  er,  mit  dem  Vorurteil 
an  die  Prüfung  des  Textes  m  irelien,  als  habe  Cilsar  den  Bau  selbst  nicht 
hinreichend  versfanden.  „Was  daü  letztere  helrifft,  lährl  er  fort,  so  ge- 
nügt wohl  die  Bemerkung,  dafs  ja  der  Bau  von  der  Natur  diktiert  war 
und  somit  von  jedem  praktischen  und  scharfsinnigen  Kriegsmanne,  von 
jedem  Gentorio  in  G&sars  Heer  vorstanden  werden  muCste.  Hier  ist  ein 
Vergleich  mit  dem  modernen  Kriegswesen  am  PlatWi*  dw  allerdings  nach 
Herrn  Rh.  fär  GSsar  wenig  sdimeichelhaft  ausflUlL 

Um  aunachsl  gleich  auf  das  punctum  saliens,  die  fabri  und  den 
praefoctuR  fabrum  fiberzugehen,  so  glauben  wir,  Cäsar  hat  allerdings  die 
fabri  benützt,  aber  nur  als  Anweiser  -  im  übrigen  hat  die  ganze  Armee 
Hand  anlegen  müssen.  Dieselbe  eignete  sich  dazu  auch  trofTli  h  da  jeder 
Soldat  in  dem  liaiife  seiner  Dienstjahre  sich  allinShlich  eine  Menge  tech- 
nischer Fertigkeiten  aneignen  mulste.  Man  denke  duch  nur,  zu  welch  ver- 
schiedenen Arbeilen  sie  allein  an  gaÜisclien  und  Bürgerkrieg  verwendet 
wurden.  Wenn  auch  beim  BrQfkenschlag  nicht  wie  bdL  Call.  V.  40  die 
ganze  Nacht  hindurch  gearbeitet  wird  —  nuUa  pars  noctumi  temporis  ad 
laborem  iniermittitur, oder  V.  11,  wo  es  sieh  um  die  Wiederherstellung 
der  aerschellten  Schifib  handelt  ne  nocturnls  quidem  teroporibus  ad 
laborem  militum  intermissis,  ~  so  zeigt  doch  gerade  an  der  letzteren  Stelle 
das  Wort  militum,  wie  eine  solche  Arbeit  von  allen  gefördert  wird, 
da  vorliergeht:  itaque  ex  legionibus  fahros- deligit^)  et  ex  continenti  aUos 
accersi  iubet.  —  Es  ist  also  an  eine  ähnliche  Ahissenarbeit  zn  denken,  wie 
b.  Q.  UI.  29  Silvas  caedere  instituit  omnemque  eam  uiateriam,  quae  erat 

^)  Schambach  p.  18  a.  a.  O.  erklärt  mit  Berufung  auf  diese  Stelle, 
dafs  die  fabri  gewiilmliche  SoMaten  waren.  Auch  im  corp.  inscr.  seien 
fabri  nirgends  erwähnt,  wohl  aber  oft  der  praefectus  fabrum. 
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caeaa,  convemra  ad  bostem  coUtMabat  et  pro  vallo  ad  utnimque  lAtus 

exstruebat.  Diese  Ansicht  wird  nur  her^tärkt.  durch  die  SielTe  vom  zweiten 
RbeinbrOckenschlag,  wo  auch  nur  die  Truppen,  nirht  die  fabri  erwähnt 
werden,  VI.  9  maj»no  m  i  1  i  t  u  m  studio  panHs  diebus  opus  efTicitur. 

Oder  soll  (-äsar  die  von  seinem  praelcctus  f;il>ium  prvvoibf'ncii  Lor- 
beeren sicli  selbst  aufs  Haupt  {gesetzt  hahonV    Da-  slinmit  alleidin|,.rs  mit 
seinem  sonstigen  Charakter,  an  dem  neidlose  Aiieikeiinuiig  IVeiiideii  Ver- 
dienstes*^') auch  von  Gegnern  gerühmt  wird,  durchaus  nicht  übereia.  Cha- 
rakteristisch dafQr,  wie  wenig  Cäsar  geneigt  war,  fremdes  miiitftriaobes 
Verdienst  sich  anzueignen  ^a)  und  für  seine  fächere  Unparteilichkeit  ist 
b.  0*  m.  14**),  wo  er  die  fftlces  praeacutae  erwähnt  mit  dem  BeifQ^n: 
una  erat  magno  usui  res  praeparata  anostris.  Ein  zweites  Beispiel  davon, 
dafs  er  mit  der  Quelle  seiner  Kenntnisse  nicht  zurückhält,  gibt  Cäsar  b.  civ. 
I.  54,  wo  er  der  schon  oben  berührten  Boote  mit  Schiffswändon  von 
WeifUMiirf'flpcht  und  Lederüberzug  statt  der  Planken  Erwähnung  thut:  im- 
perat  militibus  Caesar,  ut  naves  faciatit,  cuius  geneiis  enia  superioribus 
annis  usus Britanniae  docuerat.  Der  praefectus  fabrum  hatte  gleichen  Rang 
mit  dem  Kriegstribunen,  im  Bürgerkrieg  (I.  24)  wird  ein  praelectus  iabruui 
SU  ein«r  diplomatischen  Mission  verwendet.  Wie  hätte  er  die  Nennung 
eines  solchen  Kamens  nnlerlaBsen  können?  Es  lagen  zwischen  Faktum 
und  Publikation  erst  vier  Jahre,  mu&le  Gisar  nicht  die  Zeugen  aus  der 
Armee sdbst  fttarchten?  b$t  es  glaublich»  dafs  seine  vielen  Feinde  in 
Rom      sich  ein  solches  Totschweigen  hervorragenden  Verdienstes  hätten 
entgehen  lassen?  Und  doch  ist  von  keinem  zeitgenössischen  oder  späteren 
Autor  eine  darauf  sich  beziehende  Notiz  überliefert.^) 

^)  Kfiddy-RQstow  p.  68,  ferner  p.  76:  «Auch  hier  ist  Cäsar  weit 
entfernt,  andere  des  verdienten  Lobes  zu  berauben  und  alles  nur  sich  zu- 
zuschreiben." 

*^a)  Vgl.  Gantier  p.  248,  Fufsnote:  ,C^sar  avait  trop  d'ennemis  et 
trop  de  t^moins  pour  qtt*il  eüt  pu  se  permettre  de  fausser  amsi  ia  v^riUJ^ 

Virtute  nostri  t'acilo  superabanl  atque  eo  nia^^is,  quod  in  conspectu 
Caesaris  atqne  oninis  exercitus  res  gerebatur,  ut  nullum  paulo  fortius  fa- 
cinus  latere  posset.  üoldsmith,  Kornau  History  I.  p.  432  sagt  liierüber: 
Caesar  was  in  possession  of  that  populai  ity  which  it  had  been  the  business 
of  his  life  to  obtain:  he  was  loved  almost  to  adoration  by  bis  army; 
whose  attacbenient  he  had  gained  by  his  humanity  and  great  rewards: 
he  seeraed  to  acquire  immense  riches,  only  to  bestow  them  on  the  bra?est 
and  most  deserving  of  his  soldiers. 

^-a)  Sieherlich  gilt  hier  dasselbe,  was  Gantier  p.  147  von  der  Nervier- 
schiacht  sagt:  Ses  officiers  äcrivirent  la  m^me  cbose  ä  leurs  paieuts  et  k 
kurs  amis. 

cf.  Suet.  Jul.  24  a  54. 

''^a)  Gantier  a.  a.  0.  p.  XIV:  Ghose  remarquahlei  Teacaetitude  de  -son 

r6cit  n'a  jamais  6t6  serieusement  contestee,  raöme  par  ses  adversaires  po- 
litiquesj  dont  ie  silence  ä  ce  sujet  est  un  t^moignage  extraordinaire  et 
frappant  de  Texactitttde  du  narrateur  etc. 
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Sollten  nicht  auch  die  Ausdrucke,  in  denen  die  versdiMdenen  BrQcken- 
schlSge  erwähnt  werden,  von  Wichtigkeit  sein?  Cäsar  sagt:  bell.  G.  1.13 
ponteui  in  Arare  t'acienduni  curat,  VI.  6  celerilerque  effectis  pontibus 
adit  triperlito,  (VIII.  14  |>onlil)us  paliule  coiistrala  legiones  tradncit.)  bell, 
civ.  I.  4u  in  Licore  flnmino  pontes  efTecerat,  I.  M  ex  utraque  parte  pon- 
tem  iDStitutuiu  biduo  perfecit.  Nirgends  eine  so  formelle,  fast  feierlich  zu 
nennende  fitnleituun  wie  IV,  17.  („Einen  mflndlichen  Berieht  Aber  die  An- 
Jage  der  BrOeke  entgegennehm«!**)  könnte  anch  bell.  d?.  L  62  etwa 
heifsen  pons  in  Hibero  prope  effectus  nantiabator.") 

Wenn  «ich  nun  in  der  Darsteltang  der  gallischen  Feldiflge,  in  wel- 
chen Cäsar  mehr  als  eine  Probe  antiker  Offenheit''*)  giblf  keinerlei  Nach- 
lässigkeiten oder  Unrichtigkeiten  nachweiaen  lassen  wenn  im  (Gegenteil 
der  Feldher  überall,  wo  sie  verdient  wnr,  volle  Anerkennung  spendet  ^'^), 
wenn  kein  anderer  Hriickenschla^'  in  so  aulTälliger  Weise  angekOndi^rt  nnd 
ausführlich  besdirieben  ist,  so  wird  uns  eben  ducli  kein  anderer^)  Brücken- 
baumeister'^'*)  übrig  hltiihen,  als  er  selbst,  „dieses  Genie dem**  aller- 
dings bei  allseitiger  Thätigkeit  „Alles  leicht  und  spielend  zufiel". 

Was  nun  das  römische  Publikum  anlangt,  für  das  Cäsar  schrieb,  so 
dürfte  doch  hier  Beachtung  finden  müssen,  was  Mommsen^^)  über  die 
kOnsUorische  Begabung  des Italikers  beibringt:  .Darum  ist  er  denn  auch 
in  den  bauenden  und  bildenden  Kflnsten  recht  eigentUeh  ta  hause  und 
darin  in  der  alten  Kunstepoehe  der  beste  Schiller  der  Hellenen  und  in  der 
neuen  der  Heister  aller  Nationen  geworden."  Es  steht  also  zu  vermuten» 
dafk  es  an  dem  allgemeinen  Sensorium  in  Bausachen  in  Rom  nicht  ge- 
mangelt hat.  Aber  auch  an  technisch  gebildetem  Publiknm  konnte  es  in 
Rom  nicht  wohl  fehlen.  Denn  war  auch  zu  Casars  Zeit  die  Bekleidung 
eines  Ehrenamtes  nicht  mehr,  wie  ehedem,  unbedingt  an  die  Übersteh ung 
der  Dienstzeit  gekuQpil^^),  entwöhnten  sich  auch  die  höheren  Stände,  Se' 

Rh.  p.  9. 

^)  Kfichly-Rüstow  p.  77. 
^•8)  Oers.  p.  102. 

")  Ders.  p.  73  u.  102,  fgl.  p,  109. 

Vgl.  jedoch  Mommsen,  Röm.  Glesch.  III.  p.  627. 
^)  Interessant  ist  es,  dafs  hierauf  auch  Schneiders  Bemerkung  zu 
der  Stelle  hinweist,  der  in  dem  praefectus  fabmm  eher  «n  Hindernis  als 
einen  Helfer  beim  BrQckenschlag  zu  erkoinen  glaubt:  proponebatur  ss  de- 

monstrahatnr  et  in  conspectu  ponebatur  a  rerum  periiis  in  consilium  ad- 
hibitis.  Sic  7.  71  sua  in  illos  merita  proponit,  5.  52  rem  gestam  proponit, 
8.  18  timorem  Romanorum  proponit.  So  auch  1 17.  L  20,  VL  11.  VII.  45, 

bell.  civ.  I.  3  und  öfter.  Im  Anschlnfs  an  die  Anmerkung  49  sei  auch 
hier  auf  Maurer  liingewiesen,  der  dort  erklärt:  Wir  (Maarer)  unsererseits 
glauben  bei  der  Einfachheit  des  Friiuips  in  Cääar  selber  den  Baumeister 
SU  erkennen. 

^)  Köchly-Rüstow  p.  819. 

Mommsen,  Röm.  Gesch.  I.  p.  220. 

Den.  HL  p.  499. 
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natorcn  und  Ritter  immer  mehr  der  Waffen**),  so  waren  doch  gewifs  bei 
(k-r  lanpcn  Dipnslz»^it  der  Römer  auch  gewesene  praefecti  fabruni,  die  aus 
der  Armee  ausgesclueJen,  in  Rom,  welche  doch  nicht  alles,  was  ihre  lange 
Dienstpraxiü  sie  gelehrt,  vergessen  haben  konnten.  Wenn  Rarster  in  seinem 
verdienstlichen  Programm**):  „Die  Bauten  der  römischen  Soldaten  zum 
Offentlidieii  Huben*  von  der  hoehlmrühmten  Trajansbrficke  berrcwliel»! 
p.  13:  idafe  Soldatenhände  auch  dieses  wanderbare  Werk  errichtet  oder 
wenigstens  dabei  mitgeholfen  haben,  zeigen  die  aus  den  Pfeilern  derBrQcke 
herrOhrenden  Ziegel  mit  den  Stempeln  der  verschiedenen  T^uppenteUet'^ 
80  darf  man  wohl  aimehmen,  es  seien  auch  diese  Baumeister  nicht  vom 
Himmel  gefallen,  sondern  in  der  Jahrhunderte  hindurch  wirksamen  In- 
genieursschule des  Militärs  gebildet  worden. •^^)  Auf  p.  14  bemerkt  der- 
selbe, falls  man  den  Rückschiurs  auf  (läsars  Zeit  nieht  gelten  lassen  wollte, 
wie  folgt:  , Überhaupt  konaentrierle  sich,  wie  Mommsen*^'';  bemerkt,  das 
römische  Ingenieurwesen,  abgesehen  von  der  Hauptstadt,  in  den  militäri- 
schen Hauptquartieren,  den  grofsen  Legionslagem.  Auch  Hr.  Dr.  Noire 
erkennt  an»  wie  bedeutend  die  Militär-Ingenieure  bei  den  Römern  warm*^ 
von  denen  gewib  «n  r^er  Briefvrechsd  mit  den  in  Rom  geliliebenen 
Freunden  und  Verwandten  gepflegt  wurde,  wie  es  derjenige  Ciceros  be- 
weist. Wegen  der  in  Rom  thAtigeu  Ingenieure  verweisen  wir  auf  die  nach» 
folgende  Aufzählung  von  Cäsars  Bauten.  Wir  können  also  nicht  umhinr 
die  Behauptung  des  Herrn  Rh.  mindestens  als  eine  sehr  gewagte  zu  be- 
zeichnen, dafs  bei  einem  mit  entschiedenem  technischen  Geschick  begabten 
Volk,  von  dessen  „kQhnem  und  j)raktischem  Baugeist"  noch  heute  stau- 
neiLswerte  Trümmer  Zeugnis  aljlegen,  Cäsar  „seinen  grofsarligen  und  schnell 
vollbrachten  Brückenschlag*^^;  „mit  Rücksicht  auf  ein  l'uhlikuai  i>chrieb, 
das  noch  weniger  als  er  vom  Brückenbau  verstand'  und  da&  «seine  Be- 
schreibung vcm  derselben  Qualität  sei,  wie  die  Schilderungen,  welche  unsere 
modernen  Zdtungsreport»  von  ihnen  oft  ganz  nheterogenen*  Bingen  au 
machen  haboi*.**) 

Cäsar  ist  im  Jahre  73  Pontifex  geworden.  Diese  geschlossenen  und 
sich  selbst  ergänzenden  Priesterschaften  sind  dadurch  die  Depositare  der 
Kunstfertigkeiten  und  Wissenschaften geworden. 

«•)  Mommsen,  Röm.  Cksch.  ÜL  p.  497. 

**)  Beigabe  zum  Jahresbericht  der  Studienanstalt  Speyer.  1870. 
Prnf.  Dr.  Schambach  sagt  p.  4:  Wir  dürfen  also  annehmen,  dafs 
die  militärischen  Neuordnungen  des  Augustus  nicht  nur  in  einer  organi- 
schen Weiterentwicklung  der  von  Casar  gepflansten  Keime  bestehen,  son- 
dern teilweise  direkt  auf  diesen  zurückgehen,  sei  es  nun,  dafs  in  der  wirren 
Zwischenzeit  eine  Unterbrechung  stattgefunden  hat  oder  nicht, 
««)  Archäol.  ZeiUchr.  N.  h\  B.  III.  1870. 

Beilage  sur  AUg.  Ztg.  1882.  Nr.  20(S. 
^)  H;tr:^tpr  a.  a.  0. 

V.  Göler  p.  123. 
W)  Rh.  p.  9. 

n)  iCommsen,  RAm.  Geseih.  L  169. 
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Ist  es  nun  nicht  ein  merkwürdiges  ZtisammentrefTen,  dafs  diesem 
„Kollegium  von  Sachrerständigen  für  den  Bau  der  We^'e  und  der  Tiber- 
bruclce,  das  zugleich  mit  allem  öffentlichen  Messen  und  Zfililen,  namentlich 
auch  mit  dem  Kalender\vc?en  li«»traut  war""^*).  gerade  der  Cäsar  angehörte, 
welcher  die  berühmte  Brücke  baute,  von  der  Köchly  uud  RüsLow die 
dem  Manne  des  gSchwindels"  ^'a)  gewib  nicht  adimeichelii,  erklftren: 
^Etwas  Unerhörte  war  ja  sehon  jene  RheinbrQcke^  d«ren  Bau  ebenso  neu 
nnd  schwierig  als  seiner  und  des  römischen  Volkes  Würde  angemessen 
war",  derselbe,  welcher  in  Britannien  die  Differenz  der  dortigen  Tagee- 
Iftnge  gegenüber  derjenigen  in  Gallien  durch  Messungen  mit  der  Wasseruhr 
konstatiert'*),  derselbe,  welcher  durch  seine  Kalenderreform  der  Urbeber 
des  nach  ihm  benannten  julianischen  Kalenders  wurde,  der  lange  nach 
dem  Untergang  der  Monarchie  Casars  in  der  gebildeten  Well  iua£$gebead 
geblieben  und  in  der  Hauptsache  es  noch  isl?'^) 

Dieser  Mann  nun,  der  für  seine  Rechnung  ungeheure  Bauten  in  der 
Hauptstadt  auflilhren  liefs,  der  die  Buuiust  des  Römers  und  des  Organi- 
sators in  sich  vereinigte,  durch  den  das  hauptstädtische  Bauvve.sen,  wie 
Mommseu  III.  p.  515  sagt,  plötzlich  einen  Aufschwung  nahm,  der  alles, 
was  die  römische  Aristokratie  in  ihrer  besten  Zeit  geleistet  hatte,  weit 
hinter  sich  lielb,  der  die  Saepta  Julia,  der  das  Forum  Juliom  swischen 
Kapitol  und  Palatin  anlegen  lief^,  der  Mann,  der  die  Entwürfe  gemacht 
SU  einem  neuen  Rathaus,  einem  neuen,  praehtToUen  Basar,  einem  mit 
dem  ponipeisclien  wetteifernden  Theater,  einer  Bibliothek,  einem  Mars- 
tempel, zu  einem  Kanal  durch  die  pomptinischen  Sümpfe  und  zu  einem  Kunst- 
luifen  in  Ostia  (vgl.  rd)rif,n»ns auch  Napoleon, T.  p.  284u.  Goldsmith,  II.  p.  21)  der 
Mann  soll  beim  „Üherreiten  der  Brücke"'^^)  diese  Konstruktionsteile,  nem- 
lich  die  fibuiae,  von  oben  herab  am  besten  übersehen  haben,  auf  welche 
der  Satz:  ,binis  utrimqne  fibnlis  ab  extrema  jiarte  distinebantur"  buch- 
stäblich und  ohne  irgend  welche  Klausel  sich  anwenden  lalsl",  der 
"Msam  soll  die  ab  «siemlieh  luralässig  zu  betrachtende  Angabe,  dab  die 
Holme  zwei  Fufs  Dicke  hatten,  gemacht  haben,  da  eine  solch  ein&che 
Zahl  aus  dem  ihm  von  seinem  praefectus  fabrum  erstatteten  Bauberichl 
in  seinem  Gedächtnis  leicht  haften  konnte*?**) 

Ich  fürchte,  dieses  Stuck  lein  vom  GSsar  wird  dem  Herrn  Rheinhard 
kein  Tertianer  glauben,  der  sich  aus  seiner  anbefangenen  Lektfire  der 

»•)  rers.  in,  688. 

")  p.  68. 

'^a)  Auch  in  der  Umkehrung  gilt,  was  Ganlier  p.  197  (2)  anmerkt: 
„G  est  m  coulume  de  glisser  sur  les  Operations  qui  n'onl  coulribue  ea 
rien  ä  sa  gloire. 

Bell.  Call.  V. 

Mommsen,  R.  G.  III.  566. 
Rh.  p.  14,  siehe  auch  Anmerk,  10. 
")  Derselbe  p.  U. 
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Kommentarien,  und  sei  es  nur  bei  der  Episode  aus  der  Belagerung  von 
Avariciini,  wo  Cäsar  bei  schmalen  Bissen  wochenlang  im  schlechtesten 
Wetter,  ohno  Kälte  und  Nässe  zu  scheuen,  nach  seiner  Gewohnheit  auch 
die  Nacht  über  draufsen  („in  den  Laufgräben")  zubrachte  und  die  Mann- 
schaften zur  unausgesetzten  Schanzarbeit  anfeuerte'^),  ein  wesentlich  an- 
deres Bild  von  dem  grofsen  Heermeister  und  seiner  allzeit  willigen  und 
fähigen  Armee,  auf  die  er  seine  e^^ne  Spannkraft  fibertmg,  entworfen 
haben  dflifte.  — 

Schlieblieh  möge,  was  sich  als  Resultat  unserer  Untersochung  her> 
ausgestellt  hat,  hier  der  Hauptsache  nach  rasammengefafat  und  der  Be* 
urteilung  des  Lesers  unterbreitet  werden. 

Die  tigna  sesquipedalia  denken  wir  uns,  ebenso  wie  die  sublicae,  niclit 
„eingerammt",  sondern  nur  soweit  angetrieben,  dafs  sie  nicht  fortgerissen 
wei  den  konnten,  den  Ausdruck  insuper  bipedalibns  trabibus  iminissis  fassen 
wir  alü  abl.  ab^.,  die  tigna  sesquipedalia  werden  nach  dem  Eintreiben  von 
der  machinatio  aus  mit  dem  nutenförmigen  Lager  für  die  binae  utrimque 
fibulae  versehen,  die  fibulae  sind  von  den  gewöhnlichen,  nur  auf  der 
^einen  S«te  augebracbten  QuerriegeLi  nidit  weseotlieh  verschieden  (des 
Wort  iunctura  fassen  wir  als  siibst  concret  wie  mixtura,  pictnra),  durch 
ein  einfefClgtes  distantibiis  vor  quantum  w&re  ▼ielleicht  jede  weitere  Kon* 
troverse  beendigt  '^^a),  das  item  ist  auch  auf  die  Schrägstellung  der  defen- 
sores  zu  l>eziehen,  die  defensores  sind  wahrscheinlich  ebenfalls  mit  dem 
ganzen  Bau  verbunden,  die  Anschneidung  (ier  tigna  schadet  bei  ihren 
immerhin  noch  jn^lir  als  genügend  slarkeu  Ausmafsen  der  ITaltl>rirkeit 
nicht '"b),  Ejseuklaramern  erscheinen  nicht  ausgeschlossen  zur  Heiestigung 
der  fibulae  in  ihren  Lagern,  Flofswieden  zu  demselben  Zweck  sind  mög- 
lich, wenn  vielleicht  auch  Cäsar  sie  ^jenannt  hätte,  Cäsar  dürfte  im  wesent- 
Uehen  sdhet  der  Baumeister  sein«  das  rOmische  Pohükiim  hatte  jedenlüls 
kein  so  geringes  Verständnis  in  Bauf^agen,  nnd  Cäsar  war  nicht  der,  fast 
hätten  wir  gesagt,  ddcrepite  General,  wie  ihn  Herr  Rh.  darzustellen  beUebt,**c) 

Als  Abweichungen  minder  erheblicher  Natur  sollen  hier  noch  die 
Fragen  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  die  maloria  directa  am  einfachsten 
auf  Holz^apfen  in  Bohrlöchern  vermOge  ihrer  natürlichen  Schwere  ruhten 

^)  B.  G.  VII.  24t  cum  milites  toto  tempore  frigore,  et  as^dnis  im- 
bribns  tardarentur,  tarnen  continenti  labore  omnia  haec  superavenint  und 
cum  Caesar  n-pus  eonsuctudine  excubaret  militesque  hortarelur,  ne  quod 
omnino  tempus  ab  opere  intermitteretur. 

Mommsen,  R.  6.  m.  p.  375  f.,  p.  S77  „an  Thätigkeit  und  Stra* 
paxen  mutete  er  stets  sich  selbst  weit  mehr  zu  als  seinen  Soldaten". 

''^a)  Diesen  Punkt  lasse  ich  mit  Rücksicht  auf  die  noch  folgende 
Ausführung  fallen.  (Nacblraglicber  Zusatz.) 

^®b)  Bei  der  weiter  unten  durch  Zeichnung  veranschaulichten  An- 
bringung der  fibulae  genügen  Einschnitte  v<m  0,08  m  Tiefe.  (Nachträg* 
lieber  Zusatz.) 

»c)  Vergl.  Qoldsmith,  L  p.  428. 
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und  endlidb  ob  nieht  ein  Eingrofen  der  oberen  inneren  fibulae  in  die 
Oberflftdie  der  trabs  (cf.  dagegen  Maxe  p.  494)  genügt  hätte.  Beide  Arten 
der  Befestigung  halten  wir  für  zwiNslcentsprechend  und  die  mindeste  Zeit 
und  Mülle  in  Anspruch  nehmend. 

So  WPit  hatte  ich  freschrieben  und  meine  Arbeit  z^nm  Druck  einge- 
sandt, als  mir  das  meine  Untersuchuneen  in  «ehr  vi(>lrri  Punkten  bekräf- 
tigende Hesunie  über  Maurers  und  Uhemhartls   Biiukenkoribtrnktion  von 
Rud.  Menge  ( Philo!.  Rundschau  IV.  Nr.  3  p.  82  ff.)  zu  haadeu  kam.  Biei 
dessen  Lektüre  stieg  mir  nun  ein.  wie  ich  glaube,  begründeter  Zweifel  an 
der  Möglichlceit  seiner,  freilich  auch  an  derjenigen  meiner  Überaetiung  des 
Wortes  distabat  aut  Herr  Menge  erklärt:  der  Sats  ({nantiun  distobat  ge- 
h5re  zu  iinniiwisy  aus  dem  quantam  kflnne  nur  ein  tantum  ei^nzt  werden, 
«80  dafs  also  der  Relativsalx  angibt,  wie  weit  die  Holme  eingelassen  wur- 
den**, nemlich  soweit,  als  diefes  Pfahlgefüge  auseinanderstand,  d.  h.  also 
bis  auf  den  ersten  Querriegel.  Auch  Herr  Noirö  a.  a*  O.  p.  3018  zu  3.), 
war  auf  die  nemliche  Idee  gekommen,  verwirft  fie  aber  sofort  wieder.  Ich 
glaube  mit  Noir^,  dafs  distabat  liier  allein  keinen  Sinn  gibt,  dageg'en  glaube 
ich  nicht,  dafs  es  von  einem  einzigen  Gegenstand,  dem  Pfahlgefüge,  heilsen 
kann:  oben  auseinanderstehen,  often  «leben,  im  Sinne  von  in  intervallum 
tignorum  binos  pedes  inter  se  dislantium,  was  etwa  nach  b.  G.  VU.  23 
(worauf  schon  Noir6  ibid.  hinweist),  zu  erwarten  wäre,  oder  im  Sinne  Yon 
patere,  womit  Cäsar  an  einer  signifikanten  Stelle  K  G.  VII,  72  die  stereo- 
metrische Dimension  bezeichnet  im  Gegensalz  zu  der  geometrischen,  fQr 
die  er  wie  sonst  auch  dislare  anwendet.  Aber  auch  das  Wort  iunctura  ist 
nur  in  der  Bedeutung  Bindeglied,  Band,  verknüpfendes  Gelenk,  nicht  aber 
in  derjenigen :  Zusammengefügtes,  Gefüge  belegt.®^)  Demnach  scheinen  die 
Worte  üherselzt  werden  zu  müssen:  soweit  als  der  Ouerriegel  dieser  Hölzer 
entfernt  war.  Heine  eigene  Übersetzung  aber  «abstehen**  scheint  mir,  wenn 

Sämtliche  Stellen,  an  welchen  das  Wort  iunctura  angeführt  wird, 
habe  ich  nachgeschlagen,  soweit  sie  mir  zugänglich  waren,  und  gefunden, 
dat's  dasselbe  stets  als  Konkretum  gebraucht  ist  und  zwar  entweder 

a.  als  Band,  als  verbindendes  Glied  zwischen  Körperteilen,  z.  B. 

Ot.  Met.  2.  823  [^enuum  iunctura,  verbindendes  Gelenk  (Streck- 
und  BeugemuskelnX 
,      12.  288  iunctura  verlicis  Pieihiaht, 
«      2.  S75  digilos  ligat  iunctura  rubentes,  Band  zwischen  den 
Zeh e n ,  ^^r]  1 1, v  i  1 1 1 m h aiit , 

b.  als  mechanisches  Medium  zur  Verbindung  von  Konstruktionsteilen,  z.  B 
Verg.Ae.  12.278  laterum  iuncturae  Sehliefeen  am  GOrtel,  Spangen 

am  Leibgurt  ~  C«>«^jpo;  ^X"*i«€  Horn.  JI.  IV.  132, 
Ben.  navis  iuncturae  Fuhren  de<^  Schiffes  (navis  inncturis  aquam 
excludentibus  spissa), 
iunctura  aedificii  Fugen  eines  Baues  (omnis  iunctura  in  aedi- 
ficio  putii  diducilur). 
Abel'  an  keiner  Stelle  —  das  Wort  ist  verbal Lnismätsig  selten  —  heiCst  es 
das  Verbundene,  sondern  immer  nur  das  Verbindende.  Vgl.  auch  noch  Plin. 
13. 15. 29  und  bes.  Vitr.  5. 12.  (Auch  Baldellis  giontnra  heiM  Band,  Gelenk.) 


Digitizeci  by  Google 


186 


Schkulflinger  August,  Gäsars  Rheinbrücke. 


ancli  als  Hab  des  Abstandes  xwisehen  den  inneren  Kanten  des  Pfahlpaares 
von  einem  einagen  Körper,  dem  Querriegel,  tmmfiglich  etwa  in  dem  Sinne 
von:  in  longitudinem  patere.  YgL  hier  auch  Schneider  a.  a*  0.  p.  3S5, 
Amn.  quantum  etc. 

Trotzdem  lialln  ich  Mennos  Gcdankf'n,  es  sei  mit  clf^m  Satz  qiiantnm 
—  disstaliat.  niclU  eine  liorizontale,  sondern  eine  vertikale  Distanz  angegebeUj 
für  den  allein  richtigen  und  rettenden,    .Sehen  wir  näher  zu! 

Ein  hartes  Zeugma  ist  es  schon,  wenn  wir  diesen  Satz  beziehen  aul" 
das  aus  bipedalihus  herauszuziehende  binos  pedes;  nicht  minder  hail  ist 
die  von  uns  oben  Torgesehlagene  Benehong  auf  binis  utrimqae  fibulis« 
wobei  distantilnis  vor  quantum  zu  ergfinzen  w&re  und  auch  das  Wort 
utrimqae  nicht  ohne  Gewalt  erklärt  werden  kann.  Dazu  kommt  die  schwie- 
rige Bestimmung  der  Zugehörigkeit  von  ab  extreroa  parte. 

Die  })isher  verbuchten  Beziehungen  von  quanluin  —  distabat  scheinen 
alle  unglücklicli  und  an  dieser  Dunkelheil  kranken  alle  bisherigen  Deutungs- 
versuche. Nun  scheint  aber  doeli  das  Wort  di«;tarp  lediglich  einen  linearen 
Abstand  zwischen  zwei  Punkten  ]>ezeich(ien  zu  können.  Zum  Beweise 
mögen  die  folgenden  Stellen  dienen. 

Mit  inter  se  flndet  sich  distare: 

b.  G.  VIT,  28  trabes  dislantes  inier  se  binos  pedes 
VII,  72  turres  dislarent  inter  se  pedes  LXXX 
VII,  73  ordines  distabant  inter  se  ternos  pedes 
b.  dr.  I,  40  pontes  dnos  distantes  inter  se  milia  passuum  IV 
n,  10  doae  trabes  distautes  inter  se  pedes  quatuor. 
In  allen  diesen  Stellen  haben  wir  zwei  Punkte,  Flurale,  teilwdse  mit  hin- 
zugefügtem Zahlwort,  getrennt,  entfernt  von  einander  um  ek  bestimmt 
ang^benes  LSngenmafs,  also  lineare  Entfernung. 

Dem  entsprechend  müfste  also  auch  unsere  Stelle  lauten :  tigna  iuncla 
di.-tabanl  inter  se,  es  niufsten  vor  allen  Dinpen  zwei  wirkliehe  Barben  im 
Plural,  zwei  Punkte  ^'enannt  werden,  die  inier  se  dislabant.  Man  t)emerke, 
dal's  in  Scämtlichen  oben  angeiOhrten  Beispielen  des  Pluralis  steht  dislantes, 
distabant,  iiiälarenl. 

Betrachten  wir  die  zwei  folgenden  Stellen:  b.  civ.  I.,  82  non  enim 
amplius  pedum  milibus  duobus  ab  castris  castra  distabant.  IIL  103  castra« 
que  Gleopatrae  non  longo  spatio  ab  eius  castris  distabant.  (Statt  des  zu- « 
ftUig  hier  stehenden  giaromatisch^  Plur.  .tant.  kann  man  castellum  den- 
ken.) Hier  haben  wir  die  Luftlinie  von  einem  Singularbegriff  zum  andern, 
von  einem  bestimmten,  festliegenden  Punkt  zum  andern,  also  wieder  unsere 
obigen  «Irei  Slficke,  nämlich  das  Längronmafs  und  die  zwei  Punkte. 

Und  nicht  anders  ist's  beim  letzten  Beispiel,  das  Eieherts  Vollständiges 
Wörterbuch  anführt.  Diese  Stelle  b.  G.  VII.  7*2  fossae  solum  tantundem 
paleliat,  quantum  sununae  fos^ae  labra  distabant  isl  aiter  für  uns  besonders 
lehrreich.   Mit  unserem  oben  gefundenen  Gesetz  stimmt  quantum,  das 
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Hafs,  labr»,  die  swei  Paukte.   Und,  woblgemerkt,  Gflsar  schreibl  nicht, 
analog  wie  Herr  Menge  unsere  Stelle  erUArt:  summa  fossa  distabat!^') 
Wenn  wir  also,  wie  wir  giaaben,  zur  Evidenz  nachgewiesen  haben, 

dapR  di5?tnrp  nur  lipifson  kann:  in  gprader  Linie  entfernt  sein,  wenn  Casar 
an  den  acht  ühri^'on  Stellen  üliera]!  jnixlrücklich  ein  Längenmafs  und 
zwei  PunJtte  benötigt  zur  Bestimuuiiii,'  einer  linearen  Entfernung,  wie 
steht  es  dann  mit  der  neunten  und  letzten  Stelle,  der  uns  vorliegenden? 

Wir  haben  wohl  den  einen  Punkt,  von  dem  fifesagt  wird,  dafs  er 
entfernt  war,  nämlich  den  Querriegel,  die  iunclura,  wir  haijeu  das  Mafs, 
um  welches  er  entfernt  war,  in  dem  Wort  quantum,  dagegen  fehlt  uns 
noch  immer  der  andere  Funkt,  von  dem  aus  die  Entfernang  bemessen 
wird.  Nnn  acheint  aber  distare  nach  dem  oben  G^gten  einen  terminue 
a  quo  gebieterisch  ai  fordern.  Wie  wftre  es  nnn,  wenn  wir  diese  For- 
derung befriedigen  könnten,  wenn  wir  den  qaästionierten  andern  Punkt, 
der  die  Dankelbeit  der  Stelle  ver?chiddcl,  herbeischaffen  könnten?  Wie 
wäre  es,  wenn  wir  damit  auch  die  Zugehörigkeit  eines  anderen  Ausdruckes 
konstatieren  könnten,  der  bisher  wie  ein  l?tstiger  Verwandter,  dessen  sich 
keine  Familie  so  recht  anzunehmen  das  Herz  hat,  zwischen  den  tigna,  trabes 
und  distinebantur  hin  uad  her  geschoben  wurde? 

8*)  Noch  eine  hieher  passende  Stelle.  Ov.  Met.  2.  241  lesen  wir  flu- 
raina  sortita  ripas  loco  di^tantes  (auch  hier  zwei  Punkte)  ripae,  sowie  das 
(hier  prägnanl  zu  veräUdiende)  Mafs  loco.  Also  nicht  einmal  der  Dichter 
schrieb  Üumina  sorte  distantia!  Und  warum  nicht?  Weil  das  nie  heifeen 
könnte:  «oben  auseinanderslehende"  sondern  lediglich  „räumlich  getrennte* 
Flusse,  wie  ibid.  5.  49  zur  genüge  2eigt:  llle  quidem  iaculo  quamvis  di- 
stantia misBO  tigere  doetus  erat.  (Vgl.  auch  11,  715.)  In  dem  quamvis  liegt 
doch  quam  maximo  vis  intervallo  distantia,  ähnlidi  wie  15,  244  (|uae 
qnamquam  ?patio  dislant,  was  mit  unserer  oben  angegebenen  Bedeutunj? 
von  distare  abermals  ätitnmt.  Ebenso  erhärten  die  übrigen  Stellen  bei 
Ovid  unsere  Behauptung,  nemlich  8,  248  duo  bracchia  aequali  s|Mitio  di- 
stantia, ferner  die  drei  Stellen  von  gleichmäfsipem  Abstand  der  Sonne  von 
je  zwei  Objekten  ?>.  145,  152  und  10,  175.  Livius  aber  schreibt  ;  iirbs  quam 
procul  ab  domo,  cjuot  terras,  quot  niaria  di^tans,  Luc.  8.  487  sidera  terrae 
ut  dtetant,  ut  flamma  mari,  sie  utile  rei-to  zeigt  ebenfalls  dasselbe  Gesetz 
und  zwar  wie  hei  jenen  drei  Stellen  aus  Ovid  vertikalen  Ab^^tand.  Auch 
Hör.  Ep.  I.  7.  4Ö  schlieJkt  sich  nicht  aus:  foro  nimium  distare  Carinas. 
Yerg.  hat  (Aen.  8.  116  nec  longo  distant  cursn  ventt.  Und  bell.  Alex.  7. 
heifet  es  cum  hi  tarn  parvo  spatio  distarent  ab  ipsis.  Denselben  Gebrauch 
mit  dem  einzigen  Unterschied,  dafs  es  statt  der  Kategorie  des  Raumes 
diejenige  der  Zeit  ist,  finden  wir  Quint.  12.  10  Zeuxis  et  Parrhasius  non 
niultum  aetate  distantes.  Und  dies  Prin»p  des  rftomlichen  Abslandes  zw«er 
Punkte  um  ein  gewisses  Mafs  läfst  sich  auch  noch  bei  dem  metaphorischen 
Gebrauch  von  der  Heschallenheit  verfolgen  z.  Ö.  Gic.  de  or.  1.  40.  215 : 
multum  inter  se  distant  istae  facultates  longeque  diversae  sunt.  Vgl.  auch 
Quint.  7.  2.  3. 

In  dem  Sinne  aber  wie  Soph.  0.  C,  1653  Siaa-rav  -^äc,  ß'iS'pov  oder 
Her,  7.  129  xd  dieoxcüTa  6ic6  otio^ö  ist  distare  von  keinem  Schriftsteller  je 
gd»w]cht  worden. 
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Und  wenn  uns  dies  alles  durch  eine  fiist  iinmerUiche,  den  Oberliefer- 
ten Wortlaut  möglichst  schonende  Veränderung,  wenn  9»  uns  durdi  einfache 
Dislocierung  eines  Ansdrurkcs  g«"15nge  ? 

Zu  einer  derartigen  Umsleilung  des  Texk's  hnlte  ich  mich  für  um 
so  mehr  berechtigt,  als  man  nach  den  zahlreichen,  seit  lange  von  einer 
Reihe  hervorragender  Gelehrter  und  Techniker  gemachten,  iinmerliiii  un- 
zulänglichen Versuchen,  Text,  Verständnis  und  Konstruktion  in  ein  eiträg- 
liches  VeTliiltnis  zu  bringen,  nachgerade  die  Hoffnung  aufgeben  dflrfle,  an 
der  Hend  der  yon  den  Codices  gebotenen  Lesart  eine  unsweifelhafl  spracb- 
und  Iconslruktionsgereehte  Deutung  tu  gewinnen.  Sollte,  sage  ich,  nicht 
das  zweimal  aufeinanderfolgende  dis  den  Abschreiber  in«  gemacht  haben? 
Konute  nicht  vielleicht  schon  der  Vorleser,  der  den  Nachschreibenden 
diktierte,  durch  das  zweimal  in  kurzer  Frist  vorkommende  dis  in  distabat 
uad  distinebatur  getauscht,  die  Einfügung  des  von  uns  vemiiJ^ten  lerminus 
a  quo  an  falscher  Stelle  vpr^rhuldet  haben  y^^) 

Ich  ?etze  also  den  Ausdruck  ab  extrema  parte  unmittelbar  vor  distabat 
und  nun  wollen  wir  sehen,  ob  die  Wiederherstellung  des  Ursprünglichen 
alle  Unebenheiten  glatt,  alle  Dunkelheiten  klar  zu  machen  vermag. 

Haee  utraque,^^  insnper  bipedalibus  Imbibos  imniiseis,^  quantnm^) 
eorum  tignomm**^)  iunctura*'^  ab  extrema  |»arte^)  distabat,  biniaß^  utrim- 
que^  flbulis  distinebantur.**^ 

Diese  Pfahlpaare  wurden,  nachdem  obendrauf  Balken  von  zwei  Fufs 
Dicke  soweit,  als  das  Bindeglied  dieser  Pfahle  vom  Endstück  abstand,  ein- 
gelassen waren,  jedes  vermittelst  zweier,  an  lieiden  Seiten  angebrachter 
Holzklammern  a tiseinandergeh n Iten . 

Was  also  die  Konstruktion  anlangt,  so  hätten  wir  an  jedem  Pfahl- 
paar zwei  über  die  Oberfläche  des  Tragbalkens  hinübergreifende,  an  den 
tigna  aui'scii  und  iinieii  oberhalb  der  trabs  befestigte  übulae,  die  wegen 

^'a)  Gantier  a.a.O.  p.XX.  On  ne  s'imaginepas  combien  Toeuvre  du  con- 
quörant  romain  a  subi  d'alteratious  dans  les  copies  qui  en  ont  6te  faites  au 
moyen  äge  Le  r^it  de  certams  ^^nonents  a  ^t^  rendu  inintelligible  etc. 

82)  —  tigna  sesquipedalia. 

abl.  abs.  mit  Voranstellung  des  Tonwortes. 

^}  quantum  zu  immissis  gehörig  mit  Ergänzung  von  tantum. 

^  =  utriueque  tigni.  Gftsar  hat  Oberhaupt  von  quantum  an  bis  filmlis 
die  Dimensionen  eines  Pfahlpaars  im  Auge. 

subst.  concret.  =  compages,  qua  utrunique  tignum  iungitur. 

8')  =  sc.  utriui>que  tigni.  Von  der  Basis  aus  gerechnet. 

*•)  opp.  singulis. 

®®)  opp.  ab  altera  parte. 

^)  Auch  Held,  Prof.  Rheinhard  und  Sevffert  nenoen  dieses  »Quer- 
holz zum  Zusammenhalten*^  Klammer.  Von  den  modernen  Kunstwörtern 
käme  vielleicht  Ghirtholx  am  nächsten,  wenn  die  mit  diesem  Kunstausdruck 
bezeichnete  Quer=chwplle  nicht  bei  den  Brucken  mit  J'pannrahmen  der  Fahr- 
bahn als  Aullager  (Unterzug)  dienten,  was  eben  Casars  flbulae  nicht  thaten. 
V^,  Mothes,  JU.  Baulez.  und  Buschbetä-Hdldorf,  Feldtasdienbodi.  Lp*  689. 
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der  doppelten  Anbringung  auch  leicht  schmächtiger  bemessen  werden 
konnten,  so  daft  sie  blofii  mit  langen  Hols-  oder  Eisennägeln  befestigt  zu 
werden  brauchten.  Die  Worte  aber,  mit  denen  Gftsar  dann  fortf&hrt : 
quibns  disdusis  atque  in  oontrariam  partem  revinctis,  jenes  auf  die  innen, 


S.  Irak«  tiipodalis.  b.  tijfnnm  Rflsqnipeii&lo,  c.  iunctiira,  d.  fi^uliie,  x.  oxirema  par.«. 

[la  dar  Zeiebnanir  de«  Br&ok«igoobM  aind  zur  BefMtigang  der  ianctarM  u»d  fibnlM 
te  Ikim  «twa  0,06  ■  IMm  lagm  H«l»>  «dar  ÜMaiiltal  MfaMumB]. 

dieses  auf  die  aufsen  angebrachten  flbulae  bezogen,  welche  die  tigna  aas- 

einandersperren  und  doch  wieder  zusammenscbliefben,  belcommen  durch 

unsere,  nunmehr  vom  Text  f,'eforderte  Anbringung  von  zwei  in  derselben 
Horizontalt'bene  lirgeiulen  libulae  erst  die  richtige  Beleuciitung.  —  Dafs 
die  iunclura  oder  i)esser  die  iunclurae  (vgl.  p,  10,  22  u.  28)  srbon  auf  dem 
Trockenen  hertregeslellt  wurden,  sagt  ja  Cäsar  selber  und  da  die  tigna,  jeden- 
falls also  auch  nach  ihrer  Verbindung,  dimensa  ad  altitudinem  fluminis  waren, 
so  wflrden  wir  awar  keine  In  schnurgerader  Horizontalebene  verlaafende  ideale 
Fahrbahn  uns  Torstellen  dürfen,  wie  sie  uns  Rheinhards  TaÜBl  V.b  Torfllbrt, 
abor  jeden&Us  eine  Aber  das  HoehwassomiTean  hervorragende  Feldbrücke, 
die  auf  ÜMten,  wenn  auch  vielleicht  um  doe  Klemigkeit  in  vertikaler  Erhebung 
über  den  Wasserspiegel  in  der  Längenaxe  der  Brücke  differierenden  Pfalil- 
paaijochen  fündieit  war.  An  einem  derartigen,  durch  die  schon  am  Lande 
vorgenommene  Vetl)indung  mittelst  der  iunclurae  bedintrten,  vertikalen 
Unterschied  der  Höhe  der  einz^Mnen  l'fahlpaarjoche,  der  natürlich  auch 
jur  Folge  lialte,  dafs  die  Falnhahn  nicht  in  der  reinen  Horizontale  ver- 
kaufen konnte,  mochte  sich  Cäsar  bei  dem  Bau  seiner  interimistischen 
Brücke  nicht  stolsen.  Liegt  ja  doch  sogar  bei  den  meisten  SteinbrQcken 
der  Rümer  der  bOdtsle  Punkt  der  Fahrbahn  über  der  Mitte  des  gespann- 
ten Bogens.  Zudem  konnten  erheblichere  Ungleichheiten  bei  dar  Eindeckung 
mit  den  crates  unschwer  ausgeglichen  werden. 

Den  Beweis  für  die  konstruktive  Leistungsfähigkeit  der  beiden,  ober- 
halb der  trat»  an  den  tigna  angebrachten  übulae,  die  bei  erhöhtem  Wasser- 
Stöfs  die  Druckflbertragung  nur  um  so  energiscbw  vermitteln,  werden  wir 
wohl  kaum       erbringen  brauchen. 

Bltltor  f.  d.  ba;«r.  G/mnMi»lwoMa.  XX.  Jahrf.  14 
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Wolku  wir  nun  zusehen,  ob  und  welclie  Vorzüge  unser  Text  vor 
dem  bisherigen  aufweist. 

Zu  dem  Zweck  wollen  wir  die  sämtlichen  biühei  als  cruces  inter- 
pretuni  gefürchteten  Ausdrücke  Revue  passieren  lassen  und,  wenn  wir  sie 
scharf  ins  Auge  gefaflit  haben,  nntersucheiii  ob  wir  die  von  Ausgabe  zu 
Ausgabe  fortgeschleppten  impua  mit  der  oben  als  nMig  behaupteten  Um- 
sldlang  eines  einsigen  Ausdrucks  zu  lösen  yermOgen, 

Den  Reigen  eröffnet  insuper,  welches  sich  bisher  bald  auf  immtssis, 
bald  auf  distinebanlur  bezichen  lassen  mufete.  Ihm  schliefst  sich  unter 
diesen  schwankenden  Gestalten  passend  der  Ahl.  abs.  bipedalibus  t  i  iil)ihus 
immissis  an,  der  mehrfach  für  instrumental  gehalten  wurde  oder  {rar  als 
„zwischen  kausal  und  instrumental  schwankend**,  wie  sich  ein  Erklärer 
cliiuakteristisch  genug  ausdrückt  „mit  distinebantur  zu  verbindon*  war. 
Es  folgt  dann  distabat,  welches  bislang  bald  den  „lichten'',  bald  den  „vulleii 
Abstand**  bezeichnen  oder  „oben  auseinanderstehend**  bedeuten  sollte.  Als 
Viertes  präsentiert  sich  die  Wortverbindung  ab  extrema  parte,  welcher  bis 
dato  am  allrarübelsten  mitgespielt  wurde.  Neben  utrimque  ziemlich  über- 
flüssig, mui^te  sie  sich  in  die  Verbindung  mit  der  trabs  und  mit  distine- 
bantur iwingen  lassen  und  konnte  selbst  mit  tigna  verbunden  nur  etwas  sehr 
Sellistverständliches  ausdrücken,  da  es  gewifs  jedermann  Ql)errascht  hätte, 
wpnn  Cäsar  soino  Brüi-kenpHlhlc  unter  dem  Wasser  an  der  Basis  oder  in 
der  Milte  verbunden,  oben  al»er  ohne  Verbindung  gelassen  hatte.***)  Es 
ist  fünftens  das  Wort  iunctura,  dieser  Proteii!»,  entlarvt,  der  als  „Pfahlpaar*, 
als  „Verbindung'  der  Slänmie'*,  als  „Pfahlgefüpfe,'^  als  „Piloten,*  al.s  verljun- 
dener  Pfosten,**  als  „Jochpfalilpaar,"  als  „Plahle,  welche  ein  Paar  aus- 
machten" imd  dei|^ädien  gedeutet  wurde«  hm  Ablativ  binis  fibulis  sechslens 
wurde  uns  zugemutet  für  einen  abl.  abs.  su  halten  und  endlich  siebentens 
sind  die  fibulae  uns  bald  für  Napoleonisehe  FisehbSnder  und  €k)hausen*sche 
Traggtieder,  bald  für  Rheitthard^sche  Zangen  und  Haurer^sche  SchlieCBkeile 
ausgegeben  worden. 

Nun  sind  diese  grammatischen  bßsen  Sieben  gebändigt.  Insuper  kann 
sich  nur  auf  immissis  bezieben,  der  ab).  l)ii)edalil»us  trabüins  immissis  ist 
zum  unbestreitl>aren  abl.  abs.  treworden,  dislabat  ist  als  lineares  und  hier 
vertikales  Alislaiulsmafs  durch  dtn  konstanten  Spracligelnauch  Casars  mid 
der  anderen  Lateiner  nachgewiesen  und  in  diesem  Verbum  bat  der  Punkt 
von  dem  aus  gemessen  wird,  nämlich  ab  extrema  parte  seinen  Herrn 
wiedergefünden,  das  Wort  iunctura  hst  seine,  durch  den  übereinstimmen- 
den Gebrauch  erhärtete  Bedeutung:  Bind^ied  wieder  zurückerhalten,  der 
Ahl.  «binis  utrimque  fibulis"  ist  wieder  zu  dem  gemacht  worden,  was  er 
grammatisch  allein  sein  kann,  nämlich  zum  instrumentalen  und  die  viel- 
bestriitenen  fibulae  endlich  sind  jetst  erst  wieder  das  geworden,  was  ihre 

♦*•)  Der  sonst  so  resolute  griechische  Cberselzer  hilft  sich  kurz  und 
l&lkt  den  Ausdruck  einfach  —  unflbersetzU 
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Etymologie  besagt,  nämlich  Hefteln  zum  ZusanunenliaUen  der  ligna,  die 
das  Ausspringen  der  trabs  zu  hindern  haben,  wie  die  Spange  oder  der  Dom 
an  der  Schnalle  das  Zusammenhalten  der  Gewänder  be.sorgt. 

Aber  aut  h  konstruktiv  hat  unser  Vorschlatr  die  Konkurrenz  mil  den 
bisherigen  Erklärungen  wahrlich  nicht  zu  scheuen. 

Um  gleich  bei  den  fibulae  zu  bleiben  und  weiter  -m  zäUlen,  kann 
achtens  nicht  geläugnet  werden,  daCs  die  von  uns  auf  Qrund  des  neuge« 
gewonnenen  und  wie  wir  sicher  glauben,  wieder  konstruierten  alten  T«ctas 
geforderte  Anbringung  der  Hbulae  von  der  maehlnatio  aus  leicht  und  sebnell 
von  statten  gii^  DaCi  deren  neunies  bei  jedem  tignum  utruraque  swei, 
Unae  waren,  glauben  wir,  oben  l>ewiesen  zu  haben  und  ebenso  llfet  sidi  zehn» 
tens  erst  jetzt  das  von  jedem  Pfahlpaar  giltige  utrimque  erklären,  ohne  dafs 
man  nötig  hätte,  wie  früher  dazu  das  korresprindicnmrle,  zur  Bildung  des 
Jochs  nötige  zweite  I'falilpaar  Iwizuziehen.  Eilfleiis  wird  jetzt  endlich  eiiuaal 
der  Teil  der  Konstruktion,  auf  welclioni  die  trahs  ruht,  genannt,  nämlich  die 
iunctura,  weichen  die  bisherige  Anordnung  und  Dculuiig^^a)  des  Textes 
geheimnisvoll  versehwieg,^b)  und  endlich  ist  zwölftens,  was  wir  im  An- 
fang unserar  Abhandlung  nachgewiesen  lu  haben  glauben,  durch  unsere 
neue  Lesart  bestttigt,  da&  Gflsar  seine  Pl&hle  nur  mit  SchUgeln  angetrieben» 
nicht  aber  mit  Anwendung  von  Zugrammen  .recht  fest  und  tief  eingerammt* 
hat,  nachdem  er  sie  zuvor»  wie  er  ja  selbst  angibt,  am  Lande  amit  einandM* 
verbunden  hatte.'* 

Wenn  nun  nicht  geläugnet  werden  kann,  dafs  Cicero,  der  doch,  so 
so  zu  sagen,  ,auch  Latein  verstand",  wenn  man  ihm  den  bisher  in  den 
Ausgalten  ligurierenden  Text  vom  Bruckenbau  vorgelegt  hah<!n  würde,  sein 
Urteil  Ober  die  Commentarii:  valde  quidern,  iiiquam,  probandus  und:  nihil 
eniia  est  in  historia  pura  et  «illustri  brevitate'  dulcius,®^  wohl  sellisl  mit 
gelindem  Kopfschütteln  betrachtet  hätte,  wenn  nicht  geläugnet  werden 
kann,  daft  ^e  Berren  Maurer  und  Noir^,  deren  Verdienst  auf  die  hier 
gewife  nichts  weniger  als  „Uchtvolle  KQrze*  Cäsars  kr&flig  aufmerksam 
gemacht  zu  habend  niemandem  zu  schmalem  einftdlen  wird,****)  zuerst 

•**a)  Feldbauscli  a.  a.  0.  p.  8  erwähnt:  ,Gh.  G.  Hewog  (Gäsarausgalie 
Leipzig.  1885)  meint,  die  Querbalken  sollten  auf  der  iunctura  (dem  Ver- 
li^dungsholz)  der  zwei  Tragbalken  ruhen.'* 

•'*b)  Maurer,  cruces  p.  6.  „Dasjenige  Glied,  worauf  die  Tragbarkeit 
des  ganzen  Werkes  beruhen  soll,  dutfle  nicht  ungenannt  bleiben.  Vgl.  Noir^ 
p.  8018.  Für  Menge  p.  84  ist  es  , angedeutet." 
Brutus  c  75. 

82)  Maurer,  cruces  p.  6.  Noire  a.  a.  O.  p.  3018.  „Also  dem  Aus- 
druclie  nach  sind  die  bisherigen  Interpretationen  ganz  unzulässig,  man 
mflfete  denn  annehmen,  der  sonst  so  klare,  gedrungene,  jedes  Wort  ab» 

wägende  Schriftsteller  liahe  gerade  hier,  wo  es  doch  ganz  besonders  auf 
Klarheit  ankam,  nrj)lützhch  sich  eines  verworrenen,  unharmonischen,  allem 
Sprachgebrauch  zuwiderlaufenden  ölils  befleifsigl". 

Doch!  Herr  Rud.  Schneider  (vgL  Anm.  98)  p.  162  nennt 
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den  Weg  zeigten,  es  sei  mil  der  überlieferten  Interpunktion,  hosser  Wort- 
folge, nicht  mehr  auszukommen,  wenn  endlich,  sagen  wir,  alle  diese 
Schmerzen  iiiil  einem  Schlag  durch  die  von  uns  vorgeschlagene  Homedur 
geheilt  werden  dürften,  was  sollte  uns  abhalten,  den  von  uns  rekonstruierten 
Text  als  „von  einem  Manne  geschrieben  anzunehmen,  den  seine  Zeitgenossen 
wegen  der  foeultas  et  elegaatia  summa  scribendi  diwtimniig  hewunderten, 
indem  sie  xugleieh  die  Terumma  sdentia  consilionim  sttonim  explicandonim 
berrorhoben  ?**  * 

Wir  BoUlen  meinen,  es  sei  Gftaar,  der  selbst  nach  Flut.  Gaes.  3 
„seinen  Stil  treffend  und  zugleich  anq[»rachs1os**)  als  die  Schreibweise 
eines  Kriegsmannes  bezeichnet"  —  orpatuotixoö  l(r(o<;  oc^poi;  —  mit  der 
von  uns  versuchten  Heilung  der  Knrmptcl  auch  von  den  Epigonen  — 
wenigstens  was  diese  Stelle  anlangt  —  wieder  der  Schriflsttllerrang  ein- 
geräumt, den  iiim  die  Alten  auf  Grund  des  ihnen  vorhegenden  besseren 
Texten  unbestritten  anwiesen.®*) 

Ich  bin  am  Schlufs  und  weit  entfernt,  mir  das  stob»  Wort  Rüstows 
anzueignen  (Vorwort  zu  „Heerwesen  und  Xri^fQhning  Gftsars'')  „Wenn 
er  in  dieser  Schrift  etwas  Anerkennenswertes  gdeistet  habe,  so  verdanlre 
er  davon  so  gut  als  —  Nichts  seinen  Vorgftngem.'*  Im  Gegenteil  belcenne 
idi«  meinen  Vorgängern  ?ehr  viel  zu  verdanlcen  und  glaulie  auch,  dafs 
man  der  ^ifitftrischen  Divination"  von  Gölers  und  von  Cohausens  alle 
Anerkennung  zollen  roufs,  da  ihr  praktischer  Blick  dem  Richtigen  so  nahe 
gekommen  ist,  als  die  ungenügende  Textüberlieferung  überhaupt  ermög- 
lichte. Das  letzte  Wort  freilich,  däucht  uns,  hat  hier  doch  nur  die  den 
Sprachgebrauch  sorgfältig  respektierende '  „philologische  Kritik''  ^^j  zu 
sprechen. 

Eines  aber  will  ich  dem  Leser  nicht  Yorenthslten.  Meinen  Sehfliem 
habe  ich  den  rekonstruierten  Satz,  allerdings  ohne  den  „gewaltigen  Apparat 
dnes  kaum  zu  jU)ersteigenden  Bfleherberges",  fiber  den  Rflstow  a.  a.  0. 
klagt,  scmdani  nur  dnfkch  im  Wortlaut  **)  ohne  weitere  Angabe  vorgel^. 

„kfoir^  sprachliche  Bedenken  gegen  die  herrschende  Auflbssung  — 
Schal  tengestalten  !'* 

M)  Nf.irö  a.  a.  0.  p.  3018.  Vergl.  Goldsmith,  I.  p.  425. 

»*)  Max  Jahns,  Beiheft  zum  Militär  -  Wochenblatt  1883.  Siebentes 
Heft.   8.  877. 

Hier  möge  auch  tmsrerf^eits  an  die  praefalio  Hirtii  an  den  Baibus, 
b.  G.  Vni.  1  erinnert  werden,  wo  es  von  den  commentarii  heifst :  constat 
eniui  inter  omnes  nihil  tam  operose  ab  aliis  esse  perfectuni,  quod  non 
horuni  elegantia  er) mmentariorum  superetur.  Und  weiter :  adeoque  probantur 
omnium  iudicio,  ut  praerepta,  non  praebita  ü&'cultas  scriptoribus  videatur. 
Ferner:  bene  atque  emendate. 

Jfthns  a.  a.  0. 

Dessen  Fassung  macht  denn  auch  dem  Urteile  Quintilians  Ober 
Cäsar  (10.  1)  mehr  Ehre,  als  der  Inshor  fiberlieferte.  Es  wird  dort  dem 
Cäsar  eine  mira  sermonis  elegantia,  cul  proprie  studiosus  fuit,  vindiziert 
und  die.  Behauptung  aufgestellt,  im  mündlichen  Ausdruck  habe  sein  Stil 
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Obwohl  aber  erfahrungsgeniftft  UDter  40  EOpfen  sich  ein  gewisser 

Prozentsatz  von  cruces  maglutrorum  befindet,  so  haben  doch  auch  die 
'  minder  orloudiiflfu  mit  ihrem  Wörterbuch  allein  die  bisher  geförchtete 
cnrx  interpretum ,  die  seit  des  alten  l'alJadio *****)  Zeilen  i^trittij^e  Fr.T^e 
rasch  und  anstandslos  gelöst.  Der  Versuch  dürfte  in  joder  andern  Klasse 
ebenfalls  gelingen.  Und  damit  wäre  lür  unseren  Schulantor  schon  etwas 
gewonnen.  Es  dürften  nicht  alle  Kollegen,  welche  Cäsar  zu  erklären  haben, 
in  der  beneidemwerten  Lage  des  Herrn  Rudolf  G^neider  snn»  der  nlstil 
in  diesen  Tagen  das  Wort  zur  Rheinbrfleke  ergriffen  hat*^  and  der  ver- 
sicliert:  ^Und  wenn  wir  demnach  auch  fibolae  nicht  mit  einem  bestimmten 
Worte  OberMtzen  können,  so  ist  das  weder  eine  besondere  Sehwieriglceit,**) 
noch  viel  weniger  aber  eine  cmx  phiiologica  zu  nennen."  Ich  habe  eine 
crux  hier  gefunden^^)  und  mich  nach  Krftften  bemflUt,  bcftonders  der 
ScliüJer  halber,  sie  hinwegzurftomen. 

demjenigen  des  Cicero  mindestens  nichts  nachgegelien.  Seine  schriftliche 

Diktion  würde  demnach  auf  noch  gröfsere  Sorgfalt  schliefsen  lassen  müssen. 
Mit  dieser  katnn  anfechtbaren  Annahme  kontrastiert  seltsam  «Üe  Klappe 
OudendurpH,  wo  er  sich  am  Schlufs  eines  vier  Spalten  langen  Exkurses  zu 
dem  bezeichnenden  Geständnis  gezwungen  siebt:  qoae  hie.  de  sublicis  ob- 
lique  actis  et  praesertim  de  [pjarielt^  ilispntavi,  non  rulTuoilum  mihi  satis- 
faciuntt  ut  deleoda  paene  pronuntiem.  Certiora  tarnen  proferre  non  babeo. 
Oud.  L  p.  823. 

****♦)  Seine  Konstmlrtion  ist  derjenigen  von  GOlers  ganz  ähnlich 
seine  „legatnra"  (frbnla)  ist  identisch  mit  von  Guler>  Spannriegel;  sublicae 
und  defensores  ähneln  Hheinhards  Anlage.   SämLliclie  Hülzer  sind  kunst- 
gerecht gezimmerte  Batken. 

^)  Berliner  Philolo^'i^che  Wochenschrift  1884  Nr.  6  und  7.  Gftsars 
Rheinbrücke  von  Rnd.  Scluieider. 

*•)  Seine  Ausführungen  berühren   sich  wenig  mit   der  meinigen. 
Wenn  er  p.  I9h  Aug.  Rheinhards  unten  gegen  den  Querholm  angestemmte 

sublica  inferior  als  „den  Worten  pro  ari^  subiectae  besser  entsprechend** 
billigt,  so  ver^veise  ich  nur  auf  meine  Anm.  23,  ferner  auf  Mnxa  p.  497 
und  Menge  p.  84.  Ober  das  „Anlehnen"  der  defensores,  das  ihm  eine 
entschieden  schwierig  auszuführende  Konstruktion  ist,  während  senkrechte 
Pfähle  leicht  einzurammen  waren,"  habe  ich  mich  pag.  11  flf.  ausgesprochen. 

•  Mamlier  andere  wohl  auch.  Wenn  auch  der  Lektionskatalog 
darQber  schweigt,  so  machen  doch  vielleicht  an  mehr  als  einei  Anstalt 
Lehrer  und  Schaler  aus  der  grundsätzlichen  „Überschlagung"  des  Brflcken« 
haues  kein  Hehl.  „Wer"  aber  nach  Herrn  Schneiders  Anweisung  (p.  162) 
,,von  den  Philologen  lernen  will,  wie  man  flbcr«ef7,t",  der  darf  nur  die 
Schulausgaben  nachschlagen.  Düberenz  erklärt:  „da  oder  indem  auf  beiden 
Seiten  (sowohl  der  oberen  als  der  untern  Linie  der  Brückenjoche)  je  zwei 
Klannnern  ganz  aufsen  waren*',  Seyffert:  ..duicli  zwei  Klammern  an  den 
Pfählen  befestigt  (bin.  fib.  sind  abs.  Ablative,  nicht  mit  distinebantur  zu 
verbinden).*'  Herrn.  Rheinhard  :  „mittels  zweier  an  den  Kopfenden  (oben 
und  unten)  angebrachten  Kiainiuern,  Kraner-Diltenberger  endhch  läfst 
die  Frage  nach  der  Qualität  des  Ablativs  unberührt  und  ungelöst  und 
bemerkt  zu  den  Worten:  Sowohl  aulserhalb  als  innerhalb  der  tigna 
waren  je  zwei  eiserne  Bolxcn  (also  im  ganien  auf  jeder  Seite  eines 
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£ine  InterpoUUoB  in  Demostlienefl'  dritter  oljiithischer  Rede. 

Schon  vor  Jahren  geriet  ich  heim  Lesen  der  Paragraphen  34  und 
35  durch  den  daselbst  hervortretenden  Mangel  an  Rhythmus,  sowie  durch 
Anstöfse  der  verschiedenstet\  Art  zu  der  Vermutung.  daCs  daseibs  nicht 
alles  in  Ordnung  sei,  bei  wiederholter  und  genauiM'er  Betrachtung  ah'^r 
befestigte  sich  in  mir  immer  mehr  die  Ansicht,  dafs  wir  es  hier  uaL 
einer  unechten  Stelle  zu  thun  haben.  Da  meine  Zwelfd  besflglich  der 
Echtheit  weder  durch  erklSrende  Ausgaben ,  noch  auch  durch  wiederholt 
gepflogene  Besprechungen  gehoben  werden  konnten,  so  will  ich  mir  ge» 
statten,  die  Begründung  meiner  Ansicht  von  der  Unechtheit  der  Para* 
graphen  34  und  85  dem  Öffentlichen  Urteil  vonulegen.  Ich  glaube  dies 

BrQckcnjoches  4)  durch  die  Querbalken  geschlagen.  Wer  luit  nun  richtig 
übersetzt  ?  Ist  eine  derartige  Differens  der  Auflassung  und  Übersetsnng 
nicht  „ein  Kreuz"? 

Und  wenn  uns  Herr  Hud.  Schneider  p.  165  erüdwet:  ,»Uan  kann 
sieh  diese  (durch  die  ftbulae  Termittelte)  Vorbindung  hergestellt  denken 
durch  eiserne  T'  ilz' n,  Spannricgcl,  Querhölzer  und  vielleicht  auch  noch 
auf  andere  Art,  wir  köruien  das  aus  Casars  Worten  nicht  hestiuirnt  ent- 
nehmen, es  ist  ai>er  auch  durchaus  unwesentlich'*,  „kann  sich  jemand,** 
eben  „woan  er**  nach  Herrn  Schneiders  Fordennig  p.  1(52  „von  den  In- 
genieuren lernen  will,  wie  man  baut,  ein  Bild  der  Brücke  z  i  hnen  und 
ein  Modeil  bauen",  wie  Herr  Schneider  fordert«  ».das  nur  in  soldien  Teilen 
nicht  völlig  besthnmbar  ist,  die  das  Verstftndnis  der  ganzen  Anlage  nicht 
beeinträchtigen?'*  Ich  sollte  meinen,  man  kann  die  Frage  ofTeu  lassen, 
ob  die  fibulae  mit  Holznägeln,  mit  Eisennägeln  oder  mit  der  verbohrten 
Wiede  befestigt  waren,  „die  fibulae  aber,  ohne  welche  nun  freilich  der 
ganze  Bau  nicht  stehen  (p.  161)  kann,  die  dem  Bau  seinen  Halt  geben 
müssen'*  (p.  164)  seien  gerade  „die  Kleinigkeit,  die"  wie  (p.  161)  richtig 
hervorgehoben  ist,  eben  „nicht  fehlen  darf."  Ist  mit  solchen  Sprüchen  der 
Streit  über  das  Wesen  der  fibulae  entschieden,  oder  sind  wir  nicht  viel- 
mehr wieder  auf  die  (p.  1G3)  aufgeführte  „gcO&te  Verschiedenheit  der 
Auffassung  der  fibulat!'*  zurückgeworfen?  Können  wir  wirklich  unsern 
Schülern  zumuten,  sich  zu  dem  nach  Herrn  Schneiders  Ansicht  (p.  163) 
,tin  voller  Obereinstimmung  festgestellten  Unterbau"  die  fibulae  binsutu- 
denken?  Müssen  wir  uns  nicht,  besonders  wenn  wir  ihnen  an  einem 
Modell  die  Fcfsfigkeil  des  Baues  zum  Verständnis  bringen  wollen,  für  irgend 
eine  der  „auf  verschiedene  Weise  herstellbaren  Verbindungen,  meinetwegen 
auch  durch  Zangen"  entscheiden?  Wollen  wir  aber  gerade  an  dem  Satz 
quo  maior  ....  tenerentur  demonstrieren,  dafs  die  Rheinhurd'schen 
Zangen  z.  B.  dem  „einfachen  Zweck"  der  Druckübertragung  entsprechen 
und  hebt  sich  nun  die  trabs  oberstrom  um  so  mehr  über  den  wirkungslos 
gewordenen  Tragknüppel  heraus  und  sinkt  um  so  tiefer  gegen  den  Wasser- 
spiegel auf  das  vorwärtsgedrückte  tignum  utrumqne  superius,  quo  maior 
vis  aquae  se  incitavisset,  bis  die  „Zangen"  auslassen  und  der  ganze  Bau 
„des  erfahrenen  Technikers**  klaglich  zusammenbricht,  so  dafe  jeder  SehQler 
sich  sagen  mufs :  So  hat  Cäsar  sicher  niclit  gebaut,  (vgl.  auch  Menge 
p.  85)  —  ist  das,  fragen  wir,  trotzdem  Herr  Schneider  (p.  behauptet: 
palt»  Richtige  über  Gäsars  Rheinbrücke  ist  bereits  gesugt  worden  %  — 
ist  das  etwa  nicht  erst  recht  „ein  Kreuz*  ? 

Ansbach.    August  Sehl  euf  sing  er« 
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um  so  elier  Ihun  zu  dürfen,  als  ich  auch  gorunJcn  zu  liabcn  glaube,  wie 
sich  die  Entstehung:  der  lieidea  von  mir  als  unecht  betrachteten  Para- 
l^raphen  erklären  lälst. 

ich  an  unserer  Stelle  sprachlich  und  inhaltlich  auszuaetien  habe, 

ist  Folgendes: 

D?n  erjsten  Aiislofs  nchiut'  ich  gleich  nn  den  den  §  34  einleitenden 
Wollen :  ou%obv  oö  ^otkp'i-opäv  /i-jftt^;  wie  sliuimcn  diese  zu  dein  Vorlier- 
gehOTden?  Um  Ton  dar  WorterkKlnu^  auncngehen,  so  heilst  doch  fuo8o- 
ff>op&  nichts  anderes,  als  der  Bezug  von  Sold,  sei  es  nun  f&r  richterliche, 
politische  oder  militarisehe  ThStiglteit.  Wie  kann  nnn  Demosthenes,  nach- 
dem er  in  der  gansen  Rede  gegen  die  Verschleuderung  der  Slaatsgelder 
geeifert  hat,  einem  Gegner  d*  n  Einwand  in  den  Mund  legen:  «Also  du 
schlägst  Löhnung  vor?**  Auf  diesen  Gedanken  kann  ja  ein  Gegner  nach 
dem  Vorhergehenden  gar  nicht  geraten.  Wenn  aber  der  Sinn  sein  soll, 
wie  Jakohs  übersetzt:  „Du  verlan^^t  also,  dafs  wir  für  Lohn  dienen**, 
wobei  dofii  das  J laupltrcwitdiJ  dt.'s  Siiinf.s  auf  „dienen*  liillt,  so  wird  da- 
mit eben  eine  Bedeuluiig  eingeschniu^gelt,  welche  /xta^wpopa  gar  niclit  hat; 
wenigstens  mflfsten  wir  jxiodtxp.  als  ganz  schiefen  und  unglücklich  gewähl- 
ten Ausdruck  besächnen.  Denn  man  erwartet  nicht  sowohl  j^Lohnung*^, 
als  vielmehr  .Leistung  für  den  Lohn*.  Auch  begreife  ich  trotz  Rehdants* 
Erklftruog  nicht,  wie  ludhfop«  gerade  dem  Volk  gegen  Aber  ein  ge- 
hässiges Wort  hätte  sein  solläl,  so  dafe  Demosthenes  sich  geschämt  hfitte, 
diesen  Ausdruck  selbst  zu  gebrauchen  und  ihn  deshalb  lieber  einem  an- 
dern in  den  Mund  gele-^l  hätte.  Erfahren  wir  doch  aus  Lys.  XXVII  1, 
dafs  Demagogen,  freilich  ^'«  wissenlose  und  egroisti«che,  mit  dem  srntitj^ei 
4}  {Aisdtf^opa  das  Volk  zu  un^'ei  echten  UiieilsspiQchen  zu  hestiminen  suchen. 
Es  hat  also  das  Wort  fi.-.^O'&'f.  eiuo  grolftt'  Zugkraft  dem  athenisc-lien  Volke 
gegenüber,  wenn  auch  „anständige  und  patriotische  Leute'  in  den  Besol- 
dungen ein  Unheil  erblicken.  Freilich  scheint  unsere  Stelle  gestützt  zu 
werd^  durch  XIII  11,  worflber  ich  wdler  unten  meine  Ansicht  auszu- 
sprechen- mir  erlauben  werde. 

Im  Folgenden  begegnen  uns  ziemlich  viele  sprachliche  AnstfiCse.  Ich 
finde  vorerst  die  Antwort  auf  den  Einwurf  nicht  treffend  und  nicht  klar. 
odvco&C  soll  die  «Ordnung,  R^elung*^  heifsen»  also  wie  das  einfache  gleich 
im  nächsten  Taragr.  vorkommende  •züi'.i,  während  es  in  den  von  Blaft 
verglichenen  Stellen  in  der  eigentlichen  Bedeutung  , Zusammenstellung, 
Nebeneinanderstellung"  crsrheinl:  1  20  jxt'Av  o'>vta£tv  thn:  rrv  «ütYjv  xoö  ts 
Xafxßdtvcty  xai  Toü  Koisiv  Td  os&yia.  („TÖ  Xap^äveiv  soll  nicht  getrennt  gesteilt 
werden  von  dem  kö>.hv,  eines  nicht  ohne  das  andere".)  Ganz  gleich  XIII  9 
und  als  Erklärung  da^u  kann  betrachtet  werden  XIII  2  et  ouv  /isxä  loö 
«p^ttBiv  &  KpoTT^m  «al  t&  Xa|ißav«ty  KataOMW&OBoOv.  Und  ähnhch  XIV  23. 
IVeilieh  erscheint  sonst  in  der  unechten  Rede  XID  oovco^  oder  vidmehr 
ooyidsiteOat  ebenso  verallgemeinert,  wie  in  unserer  Stelle,  ja  sogar  in  ganz 
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verschwommener  Bedeutung,  was  natGrlich  fQr  die  Echtheit  unserer  Stelle 
nichts  beweisen  kann.  (Nebenbei  bemerkt:  Vielleicht  könnte  man  aus 
der  Geschichte  der  B'^deulungsenlwickhing  von  oo'/ca^i;,  das  ja  die  ver- 
Sfhiedenstf'ii  Bedeutuni,'en  angonominon  hat,  die  Zeit  der  Entstehung  des 
ganzen  von  uns  uls  unecht  betrachteten  und  als  unecht  zu  erweisenden 
Abschnittes  ermitteln.) 

Nun  aber  die  Konstruktion  des  Satzes  Im  CxeratDc  —  XajjLßf&vaiv  tkoti 
dtoftfr'  ^  ie6Xk,  tosd*  M^wl  (Damit  ein  jeder  seinen  Anteil  empfangend, 
das  sei»  was  der  Staat  hedflrfe*)«  Das  ULfet  Sich  doch,  schdnimir,  nicht 
mit  der  von  Rehdants  verglichenen  Steile  XXV  6  erklären:  «o64>* 
Susp  Sixacxal  —  et^eXirjXüdtvat.  Ich  möchte  vielmehr  an  unserer  Stelle 
eine  anakoluthische  Ausdrucksweise  konstatieren,  ebenso  wie  wir  sie  haben 
in  LV!I  9.  einer  hinsichtlich  der  Echtheit  als  bedenklich  zu  he/oichnenden 
Rode,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  an  letzterer  Stelle  das  An?iko!iif!i 
offenbar  ein  leichtered  ist  und  sich  leiciiter  erklärt.  An  unserer  bteiie 
scheint  mir  soviel  klar,  dafs  xoü^'  ohne  jede  Beziehung  auf  Sxaotö?  nur 
das  6x00  wieder  aufnimmt.  Ob  wir  nun  das  völlige  Abbrechen  des  Ge« 
dankens  nach  Xofißdyuiv  dem  Demosthenes  aitrauen  können,  scheint  mir 
sehr  fraglieh.  Seine  Anakoluthien  sind  gewöhnlich  ganz  anderer  Art» 
wenigstens  gut  b^crflndei 

Ebenso  auffillig  ist  die  Fortf&hrung  des  Gedanken  mittelst  der  Par- 
tizipia  }jiwHy  —  ifopcov  wX  ^tiUüv  bis  sn  Ende  des  Paragraphen, 

Die  Herausgeber  wollen  ondp^oi  als  durchgehendes  Prädikat  dazu  denken. 

Aber  wie  Sörgel  treffend  bemerkt,  würden  wir  hei  arpatiunifi?  ahfcSq  wegen 
des  sich  unmittelbar  anschlieiaeaden  ürroip/ujv  lieber  sTy]  ergänzen. 

Von  §  ^  machen  vorerst  die  Worte  5)>i»{  —       td^tv  -tyjwfov  etc 

Schwierigkeiten,  wozu  hei  Rehdant/  die  Anmerkung:  „Man  mnfs  annehmen, 
daCs  D.  seinen  Plan  hereits  frülier  einmal  speziaiisif^r*  dem  Volk  vorgelegt 
hatte";  hei  Sörgel:  ,Es  begreift  sich,  dafs  D.  sagt,  er  hahe  durch  5?einen 
Antrag  die  Unordnung  beseitigt  und  die  Stadt  wieder  in  Ordnung  pehracht." 
Ich  niufs  gestehen,  dafs  ich  weder  die  eine  noch  die  andere  Erklärung 
begreife.  Wie  kann  D.  sagen,  daCb  er  die  Ordnung  wiederhergestellt,  wäh- 
rend er  vorher  die  Herstellung  der  Ordnung  erat  fordert?  Und  wenn  er 
auf  Mher  von  ihm  geatdlte,  aber  unwirksam  geblidiene  oder  wieder  auber 
Wirksamkeit  getretene  Anträge  hinwies,  wie  konnte  er  das  so  ausdrOcken? 
Und  welche  Bedeutung  soll  diese  Erinnerung  an  frühere  Mafsregeln  für 
die  ZubOrer  haben?  Übrigens  ist  es  doch  jedenfalls  eigentümlich,  daGs 
man  von  einer  derartigen  versuchten  oder  durchgeführten  Ret'orni  des 
Staatshaushaltes  von  Demosthenes  sonst  «i'af  nichts  weiis  und  dafs  Dem., 
obwohl  es  ja  nahe  gelegen  wäre,  in  den  olynthischen  Beden  davon  ausführ- 
licher zu  sprechen,  dies  nicht  gethan  hat.  Auch  in  seiner  Kranzrede,  wo  er 
doch  von  seiner  später  im  Jahre  S40  durchgeführten  Reform  der  ti  ierarch- 
ischen  Symmorien  spricht,  ist  auch  nicht  mit  dner  Silba  davon  die  Hede, 
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Wenn  aber  lakob«  Qbersetzt:  „ich  wQrde  die  SUdt  >ar  Ordnung  zu- 

rückföhren",  so  muh  man  sich  dcf  Ii  hillig  «nmdern,  wenn  D.  hier  so 
undeutlich  sicli  ausgedrückt  haben  soUle,  da£l  xwel  ganz  verschiedene  Deu- 
tungen inOgli(  h  sind. 

Zu  den  Worten  ob%  foriv  8kou  etc.  iwuiPi-kt  Rehdantz,  sie  .seien  ge- 
sprochen zur  Ahwelir  des  Vorwurfs,  dafs  D.  eine  ochlokratische  Soldu iii- 
schaft eiafülire.  Das  kann  mau,  wie  mir  scheint,  aus  dieser  Verwahrung 
nicht  folgern,  ohne  den  Sinn  der  Worte  xa  urgierep.  Es  ist  einfodi  gar 
nicht  zu  begreifen,  ivie  einer  nach  dem  Vorhergehenden  auf  den  Gedanken 
kommen  kann,  D,  habe  den  Vorschlag  gemacht  oder  wolle  den  Vorschlag 
machen  itmo^aot     tüv  mwmxm  —  v^ttv  und  el>enso  wenig,  dafs 

es  D.  für  notwendig  erachtet,  diesem  Vorwarf  zu  begegnen;  hatte  er  ja 
doch  sonst  aberall  das  Gegenteil  betont. 

Auch  im  Einzelnen  findet  sich  viel  Anstdfsiges,  was  auch  den  Her- 
ausgebern aufgefallen  ist;  so  ist  §  34  ßs/.tuuv  schon  früher  eingeklammert 
worden.  §  35  hat  Sörgel  an  ap^ätv  xal  o^^oXdCsiv  auszustellen,  dafs  der 
zweite  Ausdruck  ei^'entlich  schwächer  ist,  wie  der  erste  u.  a.  ni.  Ich  erlaube 
mir  nocli  beizufügen,  dafs  ava-p^  neben  hZv.'v^  zieinlu-li  iiedentungslfer 
steht.  Ob  §  35  auf  gk:  sich  im  Folgeiideu  taOta  (korrelativ  stall  toüib) 
beziehen  kann,  erscheint  mir,  obwohl  es  bei  Alteren  Rednern  vorkommt, 
llkr  D.  sehr  fkaglich,  ganz  abgesehen  davon,  da6  D.  die  naehdrflckliche 
Wiederaulbahme  des  Rektivums  durch  das  DemonstFatimm  gewöhnlich  fQr 
das  argumentum  ez  contrario,  oder  wenigstens  immer  aus  rhetorischen 
Gründen  anwendet.  Auch  statt  des  den  Einwurf  dnfQhtenden  f^oei  ti^ 
setzt  D.  gewöhnhch  den  Opt.  mit  n^. 

Um  noch  auf  formelle  Härten  aufmerksam  zu  machen,  so  verweise 
ich  auf  die  lästigen  Wiederholungen,  in  §  34  ).a|xß4vtov  —  XajißdcMiiv  kurz 
nacheinander,  §  35  el)enso:  aTa;ictv  —  td^-v  —  Td;iv. 

Wenn  wir  nun  den  Gesamtiiihalt  der  beiden  beanstandeten  Para- 
graphen ins  Auge  fassen  und  sie  mit  den  ilbrigen  Partien  der  Rede  ver- 
gleichen, so  wird  uns  auch  liier  der  gewallige  Abst;ind  derselben  vom 
C  in  igen  beuierkbat  werden.  An  Stelle  der  eindringlichen  Mahnungen,  des 
bittetn  Ernstes»  des  einschneidenden  Spottes,  des  begeisternden  Hinweises 
auf  das  Beispid  der  Ahnen,  aller  der  starken  Mittd  der  Beredsandceit,  die 
im  Vorhergehenden  aufj^eboten  sind,  tritt  in  §  34  auf  emmal  eine  matte 
und  nüchterne  Auseinandersetzung  der  im  Staat  einzuhaltenden  Ordnung 
und  in  B  85  gar  eine  ziemlich  selbstgeflUlige  Betrachtung  der  eigenen 
Leistungen  und  eine  Verwahrung  gegen  einen  unvei-ständlichen  Vorwurf; 
der  ganze  leidenschaftliche  Scbvvnng  der  Rede,  von  der  sonst  jedes  Wort 
auf  das  eine  Ziel,  seine  Zuhftrer  zu  einem  schnellen  und  energischen  Enl- 
schlufs  zu  bestimmen,  auf  das  KpoTpswstv,  hingerichtet  ist,  sinkt  auf  einmal 
zu  einer  trockenen  Redeweise  herab,  welche  dieses  Ziel  gänzlich  aufser 
acht  läfst.   Glaubt  man  wirklich,  dafs  der  gröiste  Rednei-  der  Welt  die 
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Wirkung  poiner  ungemein  eindrin^'Hchen  Worte  nnniittelbar  vor  dem  Schlufs 
der  Rede  durch  cme  derarlij^'c  Ai»scliweifung  von  dem  Ziel  zu  zerstören 
riskiere?  Wenn  mau  aber  iu  den  Worten  nicht  eine  Abschweifuntr,  son- 
dern vielmehr  ein  freilich  nur  undeutliches  und  verhülltes  Zurückkommen 
auf  die  btmpad  sehen  will,  ist  es  da  nicht  zn  verwundern,  dab  D.,  nach- 
dem er  §  10  und  11  in  strengen  nnd  bittem  Worten  seinen  Landsleuten 
die  Illusion  genommen  bat»  dafe  jemand  AntiSge  zu  ihren  gunsten  stellen 
werde,  bevor  die  Oesetie  Aber  die  ^-aiptxi  abgeschafft  seten,  jetit  doch 
mit  einem  solchen  Antrag  hervortritt? 

Wir  sehen,  dafs  die  behandelten  Paragraphen  weder  nach  Ton  noch 
Inhalt  zu  dem  Ganzen  stimmen.  Aufii  dir-  Bemerkung:  Sörgels-  7.i\  rrjy  aütTjV 
Tou  Xotßetv  —  Tci^iv  iiof»]oa^  scheint  für  meine  Ansicht  zu  spreclien.  Er  kommt 
zu  dem  SchhiCs:  „Der  Ausdruck  ist  aufiallend.  Es  begreift  sich,  dafs  D. 
sagt,  er  habe  durch  seineu  Antrug  die  Unordnung  beseitigt  und  die  Stadt 
wieder  in  Ordnung  gebracht.  Nun  fthrt  er  aber  fort:  Indem  ich  im  Em- 
pfangen (nämlich  von  Spenden  aus  der  Kriegakasse),  in  der  Leistung  von 
Kriegs-  und  Richtierdiensten,  ku»  in  der  ErfQUung  der  Pflichten,  zu  denen 
jeder  nach  seinem  Alter  befltbigt  ist,  die  nAmliche  Ordnung  eingeführt 
habe.  Wir  erwarten:  Indem  ich  in  allen  diesetf  Dingen  ein  richtiges  Ver- 
ttällnis  eingeführt  habe.  Dieses  aber  kann  kein  anderes  sein,  als  dafs 
nur  der  vom  Staate  etwas  erhält,  der  etwas  für  ihn  leistet»  und  nur  in 
dem  Verhältnis,  als  er  leistet.** 

Aus  diesen  Gründen,  welchen  ich  noch  manche  andere,  wenn  auch 
weniger  ins  Gewicht  fallende  anfügen  könnte,  möchte  ich  die  beiden  Para- 
graphen 34  und  35  bis  'zabza  -^ä^  vov-  -^i-j'/^zai  incl.  dem  D.  absprechen. 

Es  fragt  sich  mm,  wie  das  F^inscliielisel  entstanden  ist.  Schauen  wir 
uns  ZU"  diesem  ZwHck  nach  dem  Gedaukenzusamraenhang  mit  dem  Vorher- 
gehenden um.  In  §  33  beginnt  der  Epilog  damit,  dafs  D.  den  Athenern 
für  den  Fall,  daiä  sie  den  vorher  geschilderteu  schlechten  Gewohnheiten 
entsagen,  da&  sie  sidi  eatsehUelimi,  selbst  ins  Fdd  zn  ziehen  und  su 
handdn,  tm  tiXMov  tt  «ocl  ^a,  ~>  drf odiv  in  Aussicht  stellt  und  diesem  die 
X-^Pftota  gegenflberaetst,  welche  er  mit  dm  i«p&  xäv  ttttpfiy  ettioi^  Si^p^ 
ywc  ver^ddit  Die  Auffassung  von  X-v|pfiaTa  nun  ist  der  Angelpunkt  der 
ganzen  Fr^e.  Welches  sanA  die  X-fj^/xata  oder  worin  bestehen  »e?  Man 
bat  es  bisher  als  ganz  selbstverständlich  betrachtet,  die  X^fifLaxa  zu  er- 
klären als  Gaben  aus  der  Theorikenka?'=<\  meiner  Ansicht  nach  mit  Un- 
recht. Jedenfalls  hat  man  sich  zu  dieser  Erklärung  eben  durcli  die  fol^^enden 
Paragraphen  34  und  35  bestimmen  lassen,  ohne  das  Vorhergelieude  gebüh- 
rend zu  berücksichtigen.  Die  richtige  Auffassung  der  XYjfiftattt  geht  nach 
meiner  Ansicht  hervor  aus  der  Entgegensetzung  zu  dem  tlXei6y  xt  xal  ^ih^a 
&faMv  und  aus  der  richtigen  AufEusung-  eben  dieses  &fa9£y.-  Ist  es  da 
nidit  das  NIchstliegende,  anter  diesem  ie^tM^  wegen  dessen  sie  sn  Felde 
liehen  und  faandebi  solIeD»  eine  DemOtigany  und  UnsehSdlichmacbung 
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Philipps  zu  verstehen,  zumal  im  Hinblicfe  auf  die  Worte  der  Einleitung 
§  2  <I>'At7r7:ov  TifjuMp^iiot^S-a'.,  mit  welclien  HofTnungcn  der  Athener  bezeichnet 
werden,  gegen  welche  sich  freilich  Ü.  sehr  skeptisch  verhalt,  daher  auch 
in  §  '^  i  Tsoj;  Slv  Xooiz,  welche  es  unentschieden  lassen,  ob  es  nicht  doch 
schon  zu  spat  ist?  (Sörgel.)  Und  was  sind  dann  die  diesem  ic^a^  gegen- 
Qbergvestelllen  X-r^ata  anders,  als  die  faisherigen  Scheinerfolge  oder  die 
armseligen  Vorteile^  welche  die  Athener  im  Feld  errangen  haben?  Ein 
solcher  ist  ja  nach  dem  ProOminm  und  nach  den  Worten  des  §  86  Torans- 
zuseUen  und  man  ersieht  ja  aus  der  Rede,  wie  D.  sich  bemüht,  die  daran 
geknüpften  allia  sanguinischen  HuiTnun^en  zu  dämpfen.  Das  ^ind  also  die 
X-f^fiftaxa,  von  welchen  D.  die  Athener  befreit  wissen  will,  weil  sie  mehr 
schaden  als  nützen,  indem  sie  die  Gefahr  geringer  erscheinen  lassen,  als 
sie  wirklich  ist,  und  von  ihnen  kann  gesagt  werden :  fari  tauxa  ttiv  hA(7zoo 
^ad-ufj-totv  5/i.üJv  6::a!j;avovta.  In  dem  von  Hehdantz  anjjeführten  l'iuüiuium 
(p.  14G0)  werden  allerdings  mit  den  oma,  die  zum  Leben  zu  viel  und  zum 
Sterhen  zu  wenig  sind,  die  von  den  Demagogen  an  das  Volk  aus  der 
Staatskaase  ausgeteilten  Spenden  verglichen.  Aber  weshalb  sollte  dieses 
Bild  nicht  passen  auch  fQr  die  im  Feld  errungenen  kleinen  Erfolge,  welche 
nicht  so  grofiB  sind,  einen  nachhaltigen  Nutzen  zu  gewähren«  aber  auch 
nicht  so  klein,  da&  die  Athener  darauf  verzichten  und  fiXXo  ti  icpaitsiv 
(euphemistisch  ausgedrückt)  d.  h.  der  hohen  Politik  Adieu  sagen  und  sich 
mit  einer  bescheideneren  Rolle  begnügen  machten,  wie  es  XIII  34  deutlich 
atisgesprochen  wird  (rcü»  icttpaiWoai/i.'  äv  o^üv  —  ttj  D.otcov  ^povstv  -xal  ta 
6^T6p'  a4>Tü>v  äfar.äw  Trpatxovta^  ^  nn^üi  86vot|t'.v  itapaoxsoaCea^i).  Übrigens 
beachte  man  auch  die  kleinen,  wie  mir  acheint,  durch  die  verschiedene 
Anwendung  des  Bildes  bedingten  Verschiedenheiten  des  Textes. 

Wenn  es  hiemit  probabel  gemacht  zu  sein  scheint,  dal's  unt<'r  X-qfi- 
fiata  nicht  die  Spenden  aus  der  Theorikenkassa  gemeint  sind,  so  ist  von 
einer  andern  Seite  betrachtet  diese  Auffassung  sogar  unmöglich,  weil  un- 
logisch. Denn  angenommen,  es  habe  D.  wirklich  die  genannten  Spenden 
unter  X4yi|untt  verstanden,  wie  konnte  er  dann  nach  dem  Vordersats 
—  &icaXXaf ivtsc  tooxoiv  tc»v  i^&v  yhtMjpnt  ocpatsöso9oi  tsval  «pdf- 
ttiv  8t|Uo(  6|i<«v  a&cwv  im  Nachsatz  schrelhoi,  nicht  nur:  tßutt^  n  «al 
xvipaio^  (£v)  icfa^f  sondern  auch  x&v  toio6««»v  Vi^/xfioTuiv  aica/vXaY«c-«]tt? 
Er  stellt  also  als  Folge  von  ajcaXXcrf tvtec  töötiuv  T(öv  s^v  das  oticaXXaY^jvat  täv 
X-ryi/juxTuiv  hin.  Es  sind  aber  die  i&r^  von  welchen  er  die  Athener  befreit 
sehen  will,  die  von  ihm  unmittelbar  vorher  geschilderten  üblen  Gewohn- 
heiten, unter  welche  in  erster  Linie  eben  die  Unsitte  zählt,  die  Slaalsgelder 
durch  Spenden  an  das  Volk  zu  verschleudern.  Es  kann  nun  aher  die  Be- 
seitigung dieser  ünsitle  nicht  als  eine  Folge  von  änaXXa^^xs«;  touxujv  tu» 
Ukvy  hingestellt  werd^,  sond^n  es  wäre  vielmehr  in  diesen  Worten  die- 
selbe schon  inbegrififen.  Es  müssen  also  die  XYUJ4iata  etwas  andeves  sein 
als  die  Theorikengelder;  und  welche  andere  Bedeutung  kOnnen  wir  dann 
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dem  Worte  unterlegen,  als  die  wir  sciion  oben  als  die  einfachste  und 

natürlichste  ermittelt  haben?  Ehie  Bestätigung  dieser  ÄulTassnng  erhalten 
wir  durch  die  U.  olynthische  Hede,  in  welcher  dein  Wort  ATjjLpv^ta  ganz 
genau  der  von  uns  geforderte  Begriff  zukommt,  28:  exet  8i  xivoüvoi  piv 
iX^rcou^^  tiL  ok  X'r]{Ji^aTa  tüiv  ifscxt\-KÖ%mv  v.&X  ttüy  orpaxiiutükv ,  Adc^<{/a- 
xo(,  icXoTa  a  auXütsiv.    Es  sind  also  auch  hier 

kleinere  Erfolge  im  Krieg  damit  gemeint 

Damit  fallt  also  erstens  die  bisherige  Erklärung  von  XYj^jifLata,  und 
sweilens  können  wir  una  auch  die  Entstehung  der  Interpolation  (§  84  und 
85)  erklären  eben  ays  der  falschen  Auffassung  der  X'r^yMta,  welehe  Yiel- 
leieht  gerade  durch  die  Erinnerung  an  das  sitierte  Profimium  vermittelt 
wurde.  («Du  eiferst  |fegen  die  Schauspielgelder,  dann  willst  du 'wohl  nur 
einen  Sold  (Qr  geleislete  Dienste?*) 

Gedanlcen  und  Worte  unserer  Interpolation  nun  kehren  freilich  so 
häutig  in  echten  wie  unechten  Reden  wieder,  dafs  es  schwierig  ist,  au  be- 
stimmen, oh  und  wie  weit  die  von  uns  heanslandeten  Paragraphen  aus 
andern  Redt»n  entnommen  sind  oder  in  welchem  Verhältnis  s'o  zu  den- 
selben stehen.  Es  ist  das  ein  F(^ld,  das  den  verschiedenst  ti  Vei  uuitungen 
Raum  läfst.  Es  kann  daher  von  positiven  Aufstellungen  kt  ine  Rede  sein. 
Doch  glaube  ich,  dafs  unsere  Stelle  eine  Verraittelung  bilden  soU  zwischen 
dem  entsdiiedenen  Auftreten  des  D.  gegen  die  #to»fKxÄ  in  den  olynthiscfaen 
Beden  und  der  Verteidigung  derselben  in  ^er  vierten  Rede  gegen  Philipp. 
Femer  § lanbe  idh,  dal^  der  Schtufs  der  Rede  XHI  nadigebildet  ist  dem 
unserer  Rede  (in  wdcher  man  natfirlich  die  beanstandeten  Paragraph^ 
w^ulassen  hat).  Man  vergleiche  nur  die  Schilderung  der  Zustände  unter 
den  Vorfahren  III  24—26  und  XIII  21 — 2P,  Gegen Q he rstellung  der  jetzigen 
Zustände  HI  27—29  und  XIII  30,  atnov  -couTmv  III  30—32,  XIII  31.  Nach- 
dem nun  in  XIII  32  und  33  einige  andere  ans  den  olynthischen  Reden  ge- 
nommene Gedanken  ausgeführt  sind,  sehen  wir  im  Folgenden  wieder  eine 
Gedankenverwaudtscliail  mit  unserm  Epilog,  denn  wie  oben  bemerkt,  sind 
ja  die  Worte  XIII  34  l^di  U  —  iiapftOKtoiC»o9«t  nichts  anderes  als  eine 
AusfOhrung  von  m  88  SXXo  tt  «p&reny.  Und  nun  geht  XIII  direkt  Aber 
SU  dem  Gedanken  edexp^       ^  ^*        «loxpiv  Xiaetv      to8  fipov^patoc 

^  6|i|y  et  i96|ovot  mfßlmm,  mit  welchen  XHI  schlieft.  Auch  sonst 
hat  Rede  XIII  viele  Anklänge  an  die  olynthischen  und  besonders  an  die 
ra.  olynthische.  (vgl.  XIII  25  mit  HI  32,  XIU  27  mit  IH  27,  XUI  11  mit 
in  5  etc.)  Aher  es  finden  sich  allerdings  darin  auch  Stellen,  die  eine  un- 
verkennbare Ähnlichkeit  mit  unserer  Interpolation  tragen,  vgl.  XIII  9  Ste- 
Xij^dTjV  o'  ü|Atv  rcept  loü'Tcuv  xal  icpQTspov  %at  ^y.t^r^Kd-'JV  mit  III  35  "Jj^a^ov  — 
eljcov  (in  Rede  XIII  passen  die  angeführten  Worte  besser  in  den  Zusammen- 
hang) und  XIII  II  x&  ixb  K&Aai  [uoO-oftipetv  Su3}(epaivoo3t. Tive(  mit  m  34 
|ua8efop&y  Xs^et^.  Doeh  kann  man 'daraus  unmöglich  anf  die  Bereehüga^ig 
der  Worte  an  unserer  Stelle  schlieHten»  da  wir  von  der  Entstehung  der 
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Rede  XIII  nichts  genaues  wissen.  W.ihrspheinlich  ist  bei  der  Beurteilung 
dieser  Rede  und  ihres  Verlullt nissrs  zu  der  Interpolation  von  Rede  Iii  von 
der  gröfsteu  Wichtigkeit  die  Bciaerkuiig  von  Spenge],  dafs  Rede  XIII  in 
zwei  ganz  von  einander  ^^etrennte  Teile  zerfällt,  1  —  11  und  12 — 36,  Im 
übrigen  will  ich  mich  darauf  nicht  weiter  einla^seu,  da  ein  einigermafsen 
alchereti  Urteil  erst  nach  einer  umfasseoden  Untorsudmiig  aUer  hUir  barein- 
spielenden Fragen  abgegeben  werden  kann« 

Wenn  wir  nun  alfo  die  beiden  Paragraphen  34  und  85  getilgt  haben, 
dann  schliefst  sich  mit  den  Worten  ml  o&x*^  filf^p^fun  des  $  36  ein  neuer 
Gedanke  ganz  gut  an  die  letzten  Worte  des  §  33  an.  Wenn  sich  in  diesem 
Paragraphen  nämlich  D.  unzufrieden  zeigt  mit  dem  errungenen  Erfolg, 
so  hällo  das  die  Soldaten  und  den  Feldherrn,  die  ihn  ernmgen  und  die 
damit  ihre  Pflicht  getlian,  l»»ichl  verstimmen  kAnnen.  Um  dem  vorzubeugen, 
setzt  D.  jetzt  §  30  gleich  hinzu:  „Ich  setze  keinen  herab,  der  an  eurer 
Statt  einen  Teil  eurer  Pflichten  erfüllt,  al^er  etc.* 

So  fügt  sich  alles  wohl  an  einander  und  der  Epilog  kehrt,  wenn  wir 
die  Worte  v>m^  iy  Xao^  —  «ttjsaiaB'*  ^«Mv  des  $  38  in  dem  oben  angege- 
benen  Sinn  auffasseut  wieder  su  dem  Gedanken  des  ProöminuM  xnrQck: 
«An  Philipp  Rache  lu  nehmen  ist  schwer."  Auch  der  Bau  der  ganzen 
Rede  scheint  durch  die  vorgeschlagene  Tilgung  an  Symmetrie  zu  gewinnen« 

Passau.  '  H.  GOlkel. 


Hör«  Gornu  1* 

MäcenaSf  8pro6  ans  altem  Kdnigsstamm, 

Mein  starker  Sr-fnitz  imd  raeine  söfise  Zierl 
So  manchen  freut  es,  auf  Olympia's  Kahn 
Stauh  aufzuwirbeln,  mit  glöhheifsem  Rad 
Das  Eck  zu  meiden,  und  die  Siegespalm' 
Erhebt  den  Menschen  zu  der  Götter  Thron. 
Den  freut  es,  wenn  des  Volkes  flücht*ge  Gunst 
Zu  immer  höheren  Ehren  ihn  erhebt, 
Und  den,  wenn  er  in  eig*ner  Scheune  birgt, 
Was  Libyens  reiche  Ackerflur  eneugt. ' 
Wer  sich  bescheidet,  seines  Taters  Feld 
Hit  Mflh  zu  bauen,  den  bewegst  du  nie, 
Nicht  durch  die  gröfsten  Schätze,  daÜB  er  wagt 
Auf  schwankem  Kiel  die  Fahrt  ins  weife  Meer. 
Wenn  mit  des  Meeres  Flut  der  Südst  irm  ringt, 
So  preist  der  Kaufmann  hebend  seines  Heims 
Behäh'ge  Hnli  —  bald  drauf  flickt  er  sein  Schiff, 
Weil  er  den  Reichtum  mmmer  missen  kann. 
Ein  andrer  trinkt  gern  alten  Massiger, 
Stiehlt  gern  ein  Standehen  von  dem  vollen  Tag, 
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Streckt  je(zt  die  Glieder  unterm  grünen  Strauch. 

Jetzt  wieder  ruht  er  aus  am  hcir{,'on  OtiplI. 

Den  freut  das  Lager  und  Drommetenschall, 

Vermischt  mit  Ziiikenklang,  und  Krieg, 

Der  Mütter  Schrecken ;  in  der  Kälte  weilt 

Der  Jäger,  niciit  gedenk  des  zarten  Weibs, 

Sei*«,  da&  die  Hunde  einen  Hirsch  erspäht, 

Sei%  da&  des  ^bers  Wut  das  Nelz  durchbrach. 

Mich  macht  der  Epheu,  der  die  Dichterstirn 

Umkränzt,  den  Göttern  gleich,  mich  trennt  der  Hain» 

Der  Nymphen  und  Satyren  leichter  Tanz 

Vom  grofsen  Haufen,  wenn  Euterpe  mir 

Der  Flöte  Klang  und  Polyhymnia 

Ertönen  läfst  ihr  lesbisch  Saitenspiel. 

Und  zahlst  mich  Du  den  Liederdichtern  bei, 

Trag'  himmelhoch  ich  stolzen  Muts  das  Haupt. 

München.  Jos.  Augsberge r. 


Der  Baiib  4«i  Hylas. 

(Prop.  1, 20.) 

HOr*  ein  ermahnendes  Wort  aus  Freundesmunde,  mein  Gallus, 

Sehreibe  die  Warnung  in*9  Hers,  dalk  du  sie  nimmer  vergiM! 
Vorsieht  frommt  in  der  Lieb*;  sonst  droht  dir  ein  tfidcisches  Schicksal, 

Wie  des  Askanias  Quell  Hioyas*  Enkeln  bewies. 
Gleich  in  des  Namens  Klang,  nicht  minder  berückend  an  Schöne, 

Steht  des  Thiodamas  Sohn,  Hylas,  dein  Liebling  zunächst. 
Sei  CS  im  dämm'rigen  Wald,  an  Umbriens  eilenden^)  Flüssen, 

Sei's,  dafs  schmeicheliul  den  Fufs  Anios  Welle  dir  netzt, 
Magst  (In  orgolm  riich  am  Saum  des  hünenberühmtf^n  Gestades,*) 

Mag  nie  rastend  ein  Bach  gastlich  an's  Ufer  dich  zieh'a; 
hamee  hebfite  den  Freund  vor  dem  RaubgelQst  der  Naiaden  — 

Aach  in  Italien  scbiftgt  üebeentsQndlieh  ihr  Hers  — • 
Daft  durch  BergesgeMfift  und  Aber  den  eisigen  Felsgrat 

Nie  dich  treibe  das  l^eid  oder  an  Seen  entlang, 
Wenn  du  effhhrst  den  Verlust,  den  Herakles  litt  in  der  Fremde, 

Welchen  er  dann  des  Askan  wildem  Gewässer  geweint 
Sagon  berichten:  Es  lief  aus  Pagasas  Werften  die  Argo 

Einst  vom  Stapel  und  zog  ferne  zum  Phasis  die  Bahn. 


Umbrae  cita  fluminu  silvae.    So  raeine  Vermutung  für  das  hand- 
sdiriftUche  umbrosae  fl*  s.,  weil  die  distributto  notwendig  erscheint* 

*)  Campanien,  berflbint  durch  Herakles*  Kämpfe  mit  den  Giganten. 
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Hinler  ihr  lag  das  Gewog  drr  brausenden  Helle,  sar  Halistatt 

Koren  die  Ankerniltu  sich  Mysiens  Ufergeklipp. 
Hier  an  den  fi  it  dlirhen  Strand  girier  rastiMi  das  Häuflein  der  Helden, 

Sorglich  pcltreitt'tcs  Laub  bot  d^n  beilaglichsten  Pfühl. 
Weiter  nur  drang  der  Genofs  des  unbesieglicheii  Heros, 

Nach  entlegenen  Borns  selt'neni  Geriesel  zu  spil)'n. 
Aber  ein  brüderlich  Paar  verfolgt'  ihn,  Boreas'  Söhne,®) 

Zetes  eiligen  Zugs,  Calais  hurtigen  Flugs.^) 
Kflsse  versuchten  die  zwei  aus  den  LQften  herab  ihm  ni  rauben. 

Wechselnd  umkreisen  ond  fliehen  KQsse  lu  geben  sie  ihn. 
Unter  der  Schwinge  des  Feinds  sucht  scheu  er  Schutx;  vor  des  andern 

Fliegenden  Ränicen  zur  Wehr  fli^nt  ihm  ein  biegsamer  Zmg, 
Bis  ihn  des  Drängens  müd  Orilhyiens  Kinder  verlassen; 

Hylas  wandle  sich,  ach!  nun  zu  den  Nymphen  des  Quells. 
Unter  dem  Scheitel  des  Bergs  Arganlhus  murmelte  Pege, 

Thyniens  Quelljungtrau'n  hausten  im  Sprudt  l  so  gern. 
Menschlicher  Pflege  entrückt,  waldeinsara,  iungen  darüber 

Aus  tiefdunklnn  OeSst  tanige  Apfel  herab. 
Rings  in  trautem  Gemisch  auf  wohlbefeuditeter  Aue 

Stand  bei  der  Lilie  Schnee  purpurn  erglfihender  Hohn» 
Jetzt  im  kindlichen  Spiel  mit  dem  zarten  Finger  sie  brechend 

Dacht'  er  des  Auftrags  nicht  über  der  blühenden  Pracht; 
Arglos  darauf  zu  der  Fluth  krystallenem  Sjjiegel  sich  beugend, 

Tündelnd  erfrout  fr  r^kh  lang  lieblicher  Bildor  voll  Trugs. 
Endlich  schickt  er  sich  an,  das  erfristbrndc  Wasser  zu  schöpfen, 

Und  von  der  Rechten  gestützt  holt  er  dio  Krüge  herauf. 
Staunend,  liebeentfacht  von  des  JCin^ding  bleiidendt^ii  Heizen 

Liefseu  die  Lymphen  den  Reili  it,  den  sie  zu  ächhngen  gewohnt, 
Leise  zogen  sie  ihnj  um  den  Sinkenden  schlofe  sich  die  Welle: 

Bein  Verschwinden  es  rief  bald  den  Gefährten  herbei.^) 
Wieder  und  wieder  ertOnt:  »Hylas*  von  Herakles  Lippen, 

Femher  tfint«  des  Quells  Echo  den  Namen  zurück.  — 
Warnend  erzHliIt'  ich  es  dir;  nun  wahre  den  Liebsten,  mein  Gallus. 

Wahre  den  Holden  und  nie  schenke  den  Nymphen  Vertrauen!*) 
Regensburg.  A.  Wittauer. 

s)  Zetes  und  Gallus,  die  SShne  des  Boreas  und  der  attischen  Königs- 

tochter  Orithyia,  nahmen  am  Arfronautenzug  ti  li. 

*)  ich  habe  hier  die  Tändelei  des  Originals  mit  „hiiiic  super*  durch 
den  Rciin  nachzubilden  gesucht;  ebenso  findet  sich  der  Reim  des  folgen- 
den Pentameters  im  lateinischen  Text. 

^)  Für  die  verdorbene  Lesart  der  eodd.  vermute  ich:  Tum  comitem 
raplo  corpore  adegit  Hylas,  und  im  folgenden  Verse:  Gui  procul  Alddes 
iterat:  responsa  sed  ilU  etc.  yerftnderp.  ich  die  herkömmliche  Interpunktitm* 

•)  Dw  überlieferten  Worte  brauchen  nicht  geändert  zu  werden,  wenn 
man  interpretiert:  der  du  meinst,  du  dürfest  den  Nymphen  vertrauen. 
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Zn  Horaz  carm.  III,  5,  49—52. 

Im  3.  Hefl,  Seile  112  dieser  Blätter  bespricht  Max  Miller  Horaz  carm. 
in.  5,  49 — 52.  Er  kommt  dabei  zur  Anschauung,  daf^  dem  Dichter  an 
dieser  Stelle  das  Bild  eines  im  Netze  gefangenen  Wiide«?  vorgescliwebt 
habe.  Mir  erscheint  diese  Annalime  viel  zu  gesucht  und  auch  dem  Sinne 
nicht  entsprechend.  Vor  allem  würde  es  dem  Bilde  an  Einheit  und  Klar- 
heit fehlen.  Hau  kann  Regulas  vielleicht  noch  als  gefangenes  Wild  in 
Karthago  betrachten,  aber  nicht  in  Rom,  im  Kreise  der  Seinen.  Wanim 
soll  tortor  gerade  den  Verfolger  oder  Feind  beseichnen,  der  zum  tät- 
lichen Schlage  ausholt?  Tortor  heifst  eben  gar  nichts  anderes  als  Polierer, 
Folterknecht  —  und  wer  kennt  die  Sage  nicht,  dafs  Regulus  nach  seiner 
Rückkehr  in  Karthago  gefoltert  worden  sei?  Der  Sitm  ist  also:  Regulus 
handelte  so,  obwohl  er  wufstp,  was  er  vom  harbarisrheu  r'olterknerbt  zu 
erwarten  habe.  Aber  auch  für  das  Nachfolgende  müfslen  die  Worte  uu; 
gemein  gezwungen  werden,  um  ihnen  den  Sinn  zu  geben,  den  Millor  in 
ihnen  sielit.  Die  Sache  ist  doch  sehr  einfach  und  natürlich:  Angehörige 
und  Mitbflrger  wölloi  den  Regulus  xurflckhalten,  wollm  seine  Hdmkehr» 
richtiger  Rfickkefar,  Terzftgern ;  sie  drängen  sich  um  ihn,  stellen  sieh  ihm 
entgegen,  fassen  ihn  vielleicht  mit  italienischei  Lebhaftigkeit  am  Gewände« 
Er  aber  schiebt  m  auseinander  und  drängt  sich  hindurch,  gerade  als  ob  er 
sich  vom  geschäftigen  Forum  auf  ein  stilles  Landgut  zurückzOge.  VITie 
sollte  hier  das  Bild  von  einem  verfolgten  Wilde  passen?  Warum  sollte 
hier  morari  eine  so  spezielle  Bedeutung  haben?  Miller  hat  offenbar  die 
letzten  4  Verse,  die  mit  dem  Vorausgehenden  von  non  aliter  an  aufs 
innigste  verbunden  sind,  zu  wenig  beachtet.  Man  mufs  nicht  in  allem 
etwas  Besonderes  suchen  wollen,  die  einfachste  und  natürlichste  Erklärung 
ist  die  beste. 

Regensburg«  Proschberger, 


Zn  Clc  Tise.  I,  S6,  86« 

Quodsi  ante  ocddisset,  tarnen  ev«itum  omnino  amisisset;  hoc  autem 
tempore,  sensum  amisit  malomm.  So  haben  die  mdsten  Handschriften, 
einige  tum,  was  allerdings  einen  guten  Gegensatz  geben  wflrde  zu  hoc 
tempore.   Das  handschriftliche  tarnen  vor  eventum  will  nun  gar  keinen 

rechten  Sinn  geben,  es,  wie  einige  vorschlugen,  zn  qnndsi  ante  occidisset 
zu  beziehen,  „wenn  er  doch  wenigsten?  fiülier  gestorben  wäre",  ist  eine 
liarte,  ^chwerfTdlige  Wortstellung.  Statt  lanien  schlug  schon  Bentley  und 
neuerdings  Wesenberg  vor  taleni.  Ernesti  nahm  an  dieser  Lesart  schon 
Anstofs  wegen  eveiilum  amisisset  —  quid  hoc  est?  ruft  er,  nemo  ignorat, 
quis  didt  eventum  amittere?  Han  darf  nur  eben  nicht  eventum  hier  im 
gewöhnlichen  Sinn  von  ,  Erfolg*  fassen,  sondern  sis  j^tranrigen  Erfolg*« 
wie  Lad.  §  14  maerere  hoc  ejus  eventu.  Amittere  selbst  wird  in  dieser 
Terbhidung  von  F.  A,  Wolf  befriedigend  erklärt  mit:  sich  etwas  entgehen 
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lauen,  aus  den  Händen  laiaen,  nicht  gerade  =  verUemi«  Diea  waren 
alfio  die  geringsten  Bedenken,  allein  tarnen  paGst  nicht  vor  eventum»  wenn 
es  aucli  handschriniich  beglaubigt  ist.  (Eine  andere  Lesart  istom  ist  nach 
dem  ühfr  eventus  Gesagten  (statt  taleni)  unnötig,  für  eventus  emphatisch 
gefalV-l  würde  laleiu  genügon.)  Klotz  allein  sucht  das  haiiJschriflliche  tarnen 
zu  verleidigen ;  er  falst  eventus  im  scliurien  Gegensalz  zu  sensus,  jonps  als 
den  Eintritt,  die  Ankunft,  die  Zukunft  der  Übel,  sonsus  als  CJegenwarl 
derselben,  als  GefQlil  des  Unglückes  —  und  erklärt  also:  Wäre  er  eher 
geschieden,  würde  er  jedoch  (aber  auch)  dem  Eintritte  überhaupt 
entgangen  sein,  so  aber  entgieng  er  dem  'Gefühl e  des  Unglückes.  Explicat: 
quaniquam  eo  tempore  nihil  poterat  PTiamo  melius  acddere,  quam  mors,  tarnen 
eventum  ipsum,  si  ante  occidisset,  amisiseet;  hoc  autem  tempore  morte 
sensum  certe  aniisit  roalorem,  cf.  tamen  ähnlicli  gebraucht  Gic.  Gato  III,  10, 
Gaes,  h.  I,  32,  §  4.  Dieses  certe  amisit  beweist  aber,  dafs  eben  nicht 
vor  eventum,  sondern  neben  sensum  ein  siunenlspreehendes  Wort  ausge- 
fallen sein  niuls,  daht^'  Keil  dem  tamen  hier  seinen  I'latz  an^ewie^jen  Jiat 
—  sensum  tuiuen  ainisil  malorum,  so  aber(vüv3e)  ent^-'ing  er  dorli  wt  ni^'stms 
dem  Gefühle  des  Unglückes  —  allein,  dieser  weitere  0«ilanki'  Uritngt 
sich  sofort  auf,  eben  nur  diesem,  denn  halb  hatte  ja  i'rianius  das 
UnglQck  schon  empfünden,  weil  er  eben  nicht  ante  Trojam  expugnatanv 
gestorben  war!  Der  Gedankensusammenhang  erfordert  daher  sensum 
tantum  amisit  maloram  mit  dem  Sinne:  WärePriamus  flrGher  gestorben, 
nun  so  wäre  —  was  jedenfalls  ^as  allerbeste  gewesen  wäre  —  der  ganze 
Eintritt  der  Obel  für  ihn  ausgeblieben,  Trojam  expugnutam  non  vidisset; 
so  aber,  da  er  erst  starb,  als  das  Unglück,  die  Katastrophe  schon 
hereingebrochen  war,  entging  er  nur  dem  Gefühle  des  Unglückes. 

Undau  L  d.  Pfalz.    F.  Scholl. 

Debe&  ludibi-iuin  ventig. 

(Hör.  Odpn  I  14.) 

Dieses  dem  griech.  (in  ^-fX.  fsXcrixa)  narhprehildete  Wort 

kann  zunärlisl  mit  äTiovl^üj;  (du  ha:sL  als»  Schuld  zu /alilen)  gr^^'clten  wenK'n. 
Der  licgiiiT  „Scliuld''  liegt  in  de-  =  dno-,  das  hib-io  alnir  in  liebeo  (aus 
tU'hib-eojj  entspricht  dem  gemu  geb>en,  to  gh-e..^  denn  unser  g  iA  be- 
kanntlich  aus  gh  (später  blo&  A)  entstanden,  z.  B.  Clans  =  skr.  Aaü«, 
▼w.  zu  gfth-ne  s  jprAr^»  So  sagt  der  Engländer  %H  you  (packt  euch), 
VW.  ffA'Wt  (fassenX  rtpr^l^ndo  ^riditlich  packen).  Unser  W.  ver-geuden 
(effundo)  stellt  sieh  zu  x^-'^o<:  ifundo).  Und  sodann  heifst  das  mit  d^eo  vw. 
debilis  (schwach)  eigentlich  de-hib-ilis,  nach-gieb-ig,  nachlassend,  vgl. 
evSi-Sui-{xi ;  skr.  gas-uri  {dihith),  m  gas-ati  {ges-to,  ger-),  vw.  siig-ges-fio 
dip  Kingebung,  syii.  worn  (zu  to  wear,  gerere).  —  Debeo  also  aus  deliibeo  wie 
praebeo  aus  pruehibeo,  praebium  aus  pntehibium.  Df-bco  (dehibeu)  ich 
geb-e,  debitum  (de-hib-itum)  Ab-gab-e;  praebeo  (biete  dar),  geb-e  vor  (eig. 
BUttor  f.  d.  bajrwr.  Oym»*«i»tochttlir.  XX.  Jahrg.  15 
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geb-e  afSr*,  aus  furH  wie  pr»-«  d.  i«  tgl.  impa«{,  futa-!,  «po-'t).  Aw«* 
WM»*  (das  Anratet,  i. 

nicht  M'geb-en,  Tersagen),  das  Oegen-gift. 

Ein  weiteres  Kompositum  ist  per-JUA-crv  UtÜnumiftm  (Zeugnis  geb^en); 
namentlich  diribeo  (teile  die  Wahlslimmen  aus),  aus  dis-hiheo  geb-e  aus. 
Wir  Bayern  haben  geb-en,  aus-geb-en  (dt'ribeo)  beim  Kartenspiel,  erinnert 
an  le  de  (der  Würfel)  aus  datus,  wie  n^.  aus  ttdius.  Wie  denn  das  einfache 
„spielen"  vom  Loosziehen  der  Rekruten  gebraucht  wurde.  Ein  Spiel,  Theater- 
spiel geben  (e„de'^re  ludutn)  heifst  engl,  the  ex-hih-ition. 

Um  nun  auf  debes  ludibrium  zurückzukumiut;i),  so  slhfrselzen  wir 
wohl  richtig  „du  hast  das  Spielwerkaeug  abzu-geb-eu'*,  du  „i^ib^st  dich 
sum  Spide  bin.  Freüidi  IriTisIer  hat  auch  der  Bayer  das  in 
diesem  Sinne,  wenn  er  s.  sagt:  da  gib-st  einen  Narren  «ab*,  wofQr  er 
aber  anch  das  synon.  „änen  Narren  machen*  hat  und  damit,  ohne  es 
zu  ahnen,  aueli  einen  Graecismos  gebraucht  nnd  h^Mm&m  in  gut  Baje» 
rischem  wlederf^bt«  Nämlich  <ip-«X-o;  {^drhitnm^)  ist  verw.  zu  ags.  äf-ian 
machen),  op-^raHt  aus>Qb-en.  Fick  ü  18.  S.  Bessenberger  Beitr.  7, 312. 

M  aeh4b  und  geben  begegnen  sich  auch  im  lat.  red^do*  (machen),  dare 
(geben),  und  das  mit  geb-en  stammverwandte  hab-üatio  kann  mit  Ge-mach 
(sumach-en)  gegeben  werden ;  zusammenhängend  mit  gc-mäch-lich  (bequem), 
wie  hah'üia  (bequem)  zu  to  give  und  engl,  heifst  well  giv-en  (pfroppot-' 
iunus)  auch  „gut  gesinnt*  (also  giv-en  zu  hab-i(us  animi).  Bemerkens- 
wert ist  hier  noch  das  Spanische.  y^Habet^  heifst  dort  hay,  i.  B.  huy 
Jövenes  (es  »gib*t  junge  Leute,  »7  y  de  jeunes  gens).  Das  nämliche  hay 
kann  sjmm.  sein  mit  n/co*  ^hau*  =  faeert,  x.  B.  wko  diaa  ha  {il  y  „a*" 
huU  joMn)  =:  es  «maefaf^  acht  Tage,  S.  Fesenmair  Lesebuch  der  span. 
Sprache  pag.  45.  Shakespeare  i»gi:  TA«  good  «met  ef  (kuea  givM  «to- 
fHadky  (macht  Appetit):  ...  .  ^ 

So  viel  vom  ersten  Bestandteil,  von  gha-,  ha-.. 

Der  «weite  Bestandteil  von  habeo  (in  de-hibeo)  ist  -p.  Es  dient  im 
Skr.,  um  Kausale  zu  bilden.  So  gleich  hd-p  (eino  Öffnung  „machen"), 
verw.  to  ga-pe,  gaff-en  (den  Mund  öffnen).  Von  gnä-  (kenn-en,  '^^th-vai) 
heifst  das  Kausativum  gnä-p  (mache  erkennen,  mache  begreiflich).  Von 
sthd-  (stehen)  ergiiit  sich  sthä-p  (stelle),  to  sto-p  (Halt  machen)  Von  rä- 
(geben)  rd-p  (geben  machen),  von  jd  (gehen,  ans  idssl'ifm)  U-ic^o»  (werfeX 

Uber  ha-p  und  Gabe  vgl.  skr.  katpoBOS  (xdpiittooc),  lat  corbasN«. 
Das  Kansat.  bildet  fttr  uns  das  s.  B.  sie-Ihe  =  eti-«»  (rüttle),  br.  fl-b-en 
sieb^),  Ift-en  («im). 

0er  Sanskritsprache  genügt  aber  diese  einfache  Factitivform  auf  -p 
{=  icoiö»)  noch  nicht,  sie  kann  durch  dne  zweite  verstärken.  Diese  zweite 
ist  die  End.  -ajihni  (erste  Peis.  Sing,  von  i  —  Mvat).  Also  hdp-ajämi  (ich 
geh-e)  heilst  eigentlich:  ich  gebe  daran  zu  öfTneii,  auf  zu  machen,  oder, 
weil  -<njdm  auch  wie  -p  uiv  Kausalbildung  dient:  ich  «mache**  mich 
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daran  auf,  offen  »i  «machen*.  Wie  daher  'P  allein  genflgt  m(  Bildung 
des  Krus.,  io  das  gleiehgewiehtige  'aJdnU  allein,  s.  B.  ttidH^ämi  (ich 
,iniache*  wissen),  m4r'(0ämi  (mori  faeio},  M-^^jämi  (ich  ^maefae'^  sitien, 
s^je),  mdfi-«|/ttm«'  (^mache"  denken,  mon-eo). 

Für  uns  Deutsche  wird  das  in  -ajümi  versteckte  i  hOrbar,  wenn  wir 
mär-ajämi  mit  töte  geben  (d.  i.  ich  ^.mache"  tot),  vergleichlich  zu  räumen 
(Raum  „machen"),  ^Uen  (fallen  ^Tnachen'*\  stärken  (stark  machen),  krflra- 
men  (krumm  lüachen),  fäge  (mache  eine  Fuge),  öffne  (mache  offen);  netze* 
goth.  nai-ja  mache  nafs. 

Oben  konnte  hdjxijämi  mit  ich  mache  eine  Oflinimg,  mache  auf,  Qber- 
setat  wsrden,  weil  Atf-  eben  diese  Bedentung  enthtit  Dieser  Hinweis  isl 
Ton  Belang,  wdl  das  d^eo  lunftchst  «mflssm*  heifst  und  also  dnen  sehö* 
ma  Beitrag  zur  analogisch  vergleichenden 'Etjoudogie  bietet.  Mdss-en, 
alt  muogOH  gehört  zu  ags.  mötan  (offenen  Raum  haben,  loeum  habere)» 
goth.  mdtan  d«r  Raum,  PhUz,  vw.  Mufs-e  (offne,  froie  Zeit),  muozdn 
(vaeare).  S.  mein  W.-B.  pag.  488.  Der  GrundbegrifT  „offen",  „frei"'  erklärt 
auch,  dafs  debeo  gar  oft  mit  «dürfen*  d.  b.  Freiheit  haben,  zu  über-  < 
setzen  ist. 

Dem  parallel  vergleichenden  Etymologen  stellt  pich  debeo  schon  in 
der  Bdl.  „schuldig"  sein,  sollen,  ein.  Die  Schul-d  [dehiiumX  vw.  engl.  sAa/?, 
steht  im  Zusammenhange  zu  ihe  skill  (der  Unterschied),  to  skill  (scire)* 
akil-ful  (gescheit,  sciim,  der  auseinander  gscheid"ea  kann).  Die  Form 
Sdiul-d  gieng  Toin  Prlter.  «ftil  au0,  vergleichbar  mit  Witnde  (iXxo^)  zu  winden 
EXimv).'£9i;t^'  shal'  scfaulHl  wie:  singen  sang  gesungen,  klingen  klang  geklungen, 
zwingen  zwang  gezw|ingen.  To  dfttl  bdt.  wirldich  auch  töten,  daher  Grimm 
schul-dig  ndt  „erschlage  hahend*  gibt,  vw.  lit  Bhal-wa  (verschlagsam). 
S.  mein  W.-B.  pag.  59.  Fick  HI  S8i.  Ala  HilfeTerhurn  beliält  dkaü  die 
Grundbed.  von  skill  (dessen  präter.  es  ist)  und  I  dudl  be  {futurus  «um, 
}ii)Xui  fcjjo^i)  heifst  eig,  ^dfi-hib-eo',  debeo  698$,  gis.  ansStechen*'  SU  sein, 
aperio  (skill,  stechen).  Vgl.  nocens  in  m.  W.-B. 

y^De-hib-itum'*  {debitum,  schuldige  Ab„gabe")  ist  gleichen  Stammes 
mit  skr.  häpajämi  (ich  spende,  bringe  dar,  geb-e),  zu  •/'x-i-\<ü  (thue  aus- 
einander, aperio,  öffne),  zu  hi-atus  (Öffnung).  Hdpaßmi  kann  ganz 
richtig  mit  ich  geb-e  übersetzt  und  gleichbedeutend  mit  Schuld  {debitum) 
gegeben  werden.  Unser  W.  spenden  {hnpaj\  to  spend  (aus  exptndere  auf- 
wenden), expenw  der  Aufwand  fUlt  mner  Bedeutung  nach  zussrnmen  mit 
dem  bayr.  an-lAss-en  (aufwenden,  Aufirand  machen),  vw.  mit  lArssen  («locker* 
maeken,  auseinander  reifiran, .einen BiSs,  Spalt  machen,  vw.  das  j^Loch^X 
der  Ge-iftfe  (Spalt,  hialua),  AderlAfs  (das  Ö  f  f  n  e  n  der  Ader,  aperturo).  Das  aus 
da-re  {to  give)  zusammengesetzte  ren-do  heifst  bayr.  einfach  läss-en;  Schmeller 
2,  492.  Die  Identität  des  Begriffes  häp-  =z  to  tfond  ist  also  so  weit  klar 
gestellt,  wie  lass  en  imd  geh-en  sich  auch  begegnen  in  griech.  itp6-e-?  (gib 
bin,  eig.  laß»'  her);  der  AbUIs  =  the  for-^ivonm,  Vergebung  der  Schuld 
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(Befreiung»  Mofse).  Dp^-c  (gib  her)»  tw.  Iv-c^mh  (naehlaasen)  steet- 
paStMvm  (nachgeben,  naehhesen).  Alao  Uesen  und  geben  eyiinn.;  lo  gw$  ef, 
ablaseen« 

Nnn  derf  noch  eine  Bedeutung  unteres  Wortes  nicht  onbeschtet 

bleiben.  DehUum  heifst  nämlich  die  Qe-bQhr  (vw.  ^p-o^),  deberi  gebähren, 
(▼w.  icp69-fep-0(;,  oo/JL-fcp-ct);  besonders  aber  steht  debitum  (de-kib-itum) 
dem  Sinne  und  der  Bedeutung  nqch  dem  oh-fer-o  (opfere,  spende,  hApaj) 
nahe.  Of^fero""  debitum  liilst  sich  gchon  ^Hie  Ge^bühr'*  darhritigen,  denn 
briug-en  =  Ai'fe-  (in  de-hib-itum),  to  bnn;/  ^>lellt  sich  lautlich  zu  fring-  in 
dc-fringo  (brech-e,  steche  an,  ö  f  f  ne  .  .  .  i<'=  6,  wie  ^eö^o  ~  beiif;-«;,  Uuo 
zu  Blut,  trater  Bru-der,  Ge-bübr-lich :  die  Kon-fer-enz  (Veisamralung)  = 
mOssen,  fo  miMf  (dufter»):  Um  meeting,  ags.  ge-möt  (Versammlang),  also  wie 
eonveniMe  und  eommtut,  ,De>Jk«fr-eimii^,  d<(«miir  morti  bdt.  «ig.  wir 
werden  dem  Tode  dargebracht,  denn  dar«bring*en  ist  tw.  dif-fring-^,  dieses 
diffHngi  aber  heiM  engl,  to  ga-pe  (bersten),  ^  ga-p  (die  Öffnung,  die 
Bresch-e,  vw.  ihe  breach,  la  brhhe).  Daher  kann  An&fo  „bringen*  be- 
deuten, z.  ß.  virtus  habet  latidem  die  Tugend  bringt  d,i.  gib-tLob  (öffnet, 
ihut  auf  den  Ruhm,  aperit  glon'am).. 

In  der  Bdt.  beginnen,  to  begin  (aus  einem  ginv-,  gi-nö-mi,  zu  hi-s-co, 
/r»-:-v(o,  also  auch  zu  ha-p),  pafst  ujiser  „bringen"  besonders  gut,  in  der 
Hedensarl  »bring'  dir's**  („gebe'*  dir  Bescheid,  „stich"  an). 

Dehemur  morti  können  wir  noch  gut  fUnTsetzen  mit  „wir  rrnbörcn 
dem  Tode  an".  Gehörig  (engl,  due  =  dehitus)  hat  die  GiundbedeuUuig 
Raum,  Platz  habend,  statthaft;  geht  ja  hfir-eu  auf  goth,  AaK.-yVrn  (hör-en), 
zurück,  staniniverw.  zu  skr.  f/isÄt  f.  die  ö  f  f  nu  n  p,  ganz  anal,  zu  skr.  karna 
(das  Ohr),  hwn^i  (Offnen,  Raum  machai),  jcil  hayr.  heifiit  wirklich 
„räumen"  hOren;  Sefam.  2,  232.  Das  alles  erinnert  an  das  boras.  rimosa 
ouris  (von  Hma  die  Ritze,  Gelftfs),  wobei  «gehören*  {d^eri^,  verw.  auf- 
hör-en  QaCi-ig  werden,  nach-lass-en)  an  Ge-Iäfe  (rima)  erinnert  werden  soll. 

Dtfftes  ludibrium  du  «sollest  der  Spielball  werden,  d.  h.  es  ist  dir 
besehieden  zu  sein.  Du  «sollest  gehört  zu  JsAaff,  sktU  (stechen),  da- 
her z.  B.  /  should  he  one  of  the  vieÜma  (ich  , sollte"  sein  . . .  .)i  war's 
beschieden.  Und  da  to  sJril  synon.  ist  mit  hä-p-ajdmi  (ich  „lasse"), 
so  kann  ich  sagen:  Es  war  Zn„lass"ung,  dafs  ich  sei  =  debebar  morti, 
ich  ge,hör"te  dein  Tode.  It  should  be  so  läfst  sich  übersetzen:  es  wäre 
ge„l)ührliclier"  Mafsen,  „billig"er  Weise  so,  dviin  hil-lic.h  stellt  sich  zu 
skr.  bhila  (die  Öffnung,  i.  gmhi)^  bhil-ati  (spalten,  i.  q.  to  skü).  Das 
dtall,  wie  schon  bemerkt,  ist  die  Priter.  Form,  ganz  wie  io  ntust  (mfiss-en) 
dem  mhd.  muoae  (muls-te)  entspricht, 

Freiaäng.  Zehetmayr. 
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Ber  OeogrrAphlennterrlcht  In  der  fAnften  Lateinklasse. 

(Als  Fortsetzung  des  in  der  XIII.  Oeneralversammlung  des  bayr.  Gymnasial« 
lehrervereins  von  G.  Biedermann  gehaltenen  Vortrags.) 

Wie  in  der  ffinflen  Klasse  rlie  weitere  Ausführung  der  deutschen 
Geographie  211  nehmen  sein  dürfte,  darüber  liat  schon  Herr  Collega  Bieder- 
uiaiiu  in  obenerwähnter  Versammlung  sich  genauer  ausgesprochen.  Über 
die  VViedeiholung  aber  der  übrigen  Staaten  Europas,  dann  üfier  die  ma- 
thematisch-physikalische Geographie  mufsle  er  wegen  Zeiluiangels  in  äulserster 
Kürze  hinwegschreiten.  Es  dürfte  nun  vor  allem  geeignet  sein,  die  ma* 
thematiteh'physikallsche  vor  der  earopSischen  Geographie  so  behanddni 
einerseits  weil  manches  der  in  ersterer  gewonnenen  Resultate  in  letsterer 
zu  verwerten  ist,  andrerseits  um  fOt  die  wichtigere  allgemeine  Geographie 
hinreichend  2^it  zur  Verfügung  zu  haben,  da  man  sieb  im  NothCdle  leichter 
bei  Europa  dnige  Beschränicung  auferlegen  kann. 

Die  mathematische  Geographie  hat  mit  der  grofsen  Schwierigkeit  zu 
rechnen,  dafs  bei  den  Schülern  das  Verständnis  für  Geometrie  noch  niclit 
enlwickelt  ist.  Es  uiuls  daher  selbstversländbcli  eine  möglichst  einfache 
Darstellunp  platz  greifen.  Es  ist  aber  auch  nicht«!,  Jen  Sclu"ilerii  alles  an 
den  Kopt  uuzuüemouälriereu,  ohne  sie  umi^'ermafsen  ahnen  zu  lu.ssen,  wie 
man  su  diesem  Urteil,  dieser  Erkenntnki  gdcommen  ist.  Ich  denke  dabei 
hauptsächlich  an  die  Unfehlbarkeitsmanier,  mit  der  in  den  meisten  popu- 
ISren  Werken  nicht  nur  das  K^ler*Newtoniscbe  Sjrstem,  sondern  audi  die 
Bewegungen  der  Fixsterne  nnd  sehr  viele  noch  fragliche  B^ultate  der 
Astronomie  vorgebracht  werden.  Auch  die  Mehrxahl  der  „Beweise"  sind 
als  solche  wertlos ;  nicht  nur,  daXs  sie  teilweise  eine  petitio  principii  sind, 
wenn  sie  nämlich  auf  die  Ma«!se  oder  auf  die  Entfernung  der  VVeltkörp^r, 
fufsen,  deren  UröCsc  sich  docli  nur  unter  Voraussetzung  der  Kepler- 
Newlon'schen  Anschauungen  ableiten  lassen;  sondern  auch  defshalb  weil 
die  iu  denselben  stehenden  Prämissen  doch  für  die  Schüler  nichts  als 
halb  verstandene  Glaubenssätze  sind. 

Es  dflrfte  also  der  Weg  fQr  den  Unterricht  in  mathematischer  Geo- 
graphie folgender  sein: 

DieErde  hateinenahesu  kugelfÖrmigeGestalt  Dies  wissen  wir  einerseits 
durch  die  regelmäfsigen  Umfahrungen  derselben,  anderseits  durch  zahlreiche 
Vermessungen.  Hätte  sie  irgend  wo  ein  Eck,  oder  eine  abnorm  starke  Krüm- 
mung, so  müfste  an  dieser  Stelle  eine  plötzliche  Änderung  der  Richtung 
gegen  die  Sterne  sich  wahrnehmen  lassen.  Aus  der  Kugelgestalt  folgt  die 
rasche  Vergi-Öfserung  der  AusssichUweite  bei  zunehuiender  Höhe,  der  nicht 
gleichzeitige  Aufgang  der  Sonne  für  verschiedene  Orte  etc.  (durch  Zeich- 
nungen zu  versinnlichen).  —  Die  letzterwähnten  Folgen  sollen  nicht  als  „Be- 
weise" aufgeführt  werden,  weil  1)  der  Beweis  der  Umschiffung  und  Ver- 
messung der  Erde  genügt,  und  2)  die  Zunahme  der  Aussichtsweite  und 
der  verspätete  Sonnenaufgang  auch  andere  Ursachen  als  die  Kugelgestalt 
haben  konnten,  also  fQr  letitere  knne  voUgQltige  Beweisknift  hab«u  —  Wir 
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sehen,  dais  die  grofse  Mehrzahl  der  Sterne  lä|;lich  am  Hiniiuekgewölbe 
einen  Kreis  um  die  Erde  lurQeklegt,  nur  die  Sonne,  der  Kond  und  einige 
Sterne  „Phneten*'  genannt  beacbreibenetwas-liompUziertere  Bahnen.  Sachen 
wir  die  Entfernung  eines  Sternes  zu  messen,  in  dem  wir  von  swd  Punkten 
A  und  B  der  Erde  nach  dem  Sterne  hinvisieren,  (durch  die  Seite  AB,  die 
Winkel  A  u.  B  ist  das  Dreieck  ABS  und  die  Entfernung  AS  bestimmt,) 


Figur  1. 


'  Stern 


so  ergibt  sich  für  den  Mond  eUva  50,000  Meilen,  fdr  die  übrigen 
Sterne  ist  aber  die  Winkelauiiiiue  A-j  B  so  wenig  von  2  R  verscliipden, 
dafs  die  Geraikn  AS  und  BS  für  die  genauesten  Instrumente  parallel  also 
unmefebar  grofs  erscheinen ;  nur  die  Entfernung  der  Sonne  hat  man  noch 
auf  kompliiierten  Umwegen  auf  20  Millionen  Heilen  gMchfttzt.  Daraus 
folgt,  da&  die  andern  Sterne  sicher  viele  Millionen  Meilen  von  der  Erde 
entfernt  sind,  and  somit  die  Unwahrscheinlichkeit,  dafs  sie  alle  gteiebieitig 
und  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  um  die  Erde  herumlaufen.  Daher 
glauben  wir  an  eine  Umdrehung  der  Erde  um  ihre  Axe.  —  Nun  fol^e  die 

Einteilung  'der  Erde  durch 
Meridiane  und  Parallel- 
kreise. Dabei  wird  es 
gut  sein,  auf  den  Zusam- 
menhang der  Meridiane  und 
Pai  allelkreise  mit  den  Gentri- 
winkebi  in  der  Äquator-  und 
in  einer  tferidiandtene  hin- 
zuweisen, weil  sonst  den 
Schalem  der  Unterschied 
zwi  schen  einem  Längen-  und 
Bogenmafsniemals klar  wird. 

(Ist  AN  der  Nullmeri- 
dian, AOQ  ein  Teil  des 
Äqualüis,  G  der  Erdmittel- 
punkt, <  AGO=  iR  =  45« 
80  ist  NO  der  46.  Meridian 
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OstL  Uoge;  ial NIIO  iffend  ein  Meridian,  ^ HCX>=:iR  ^80«,  lo  ist  PM 
der  80.  Pennel  nOrdl.  Braitei*) 

Tiigt  man  die  Parallelkreise  und  Meridiane  auf  die  Himmelskugel  Ober, 

so  bilden  erstere  die  t&glicben  scheinbaren  Bahnen  dir  Sf  rne,  letztere 
▼erbinden  alle  Sterne,  die  gleichzeitig  die  höchste  Höhe  über  dem  Horizont  er- 
r<»iotien.  —  Früherer  Aufgang  der  Stenn»  in  5'^tlicheren  Geppnden.  —  Dnher 
lOnnen  umgekehrt  LSnge  un  i  T^rpitt'  eines  Urtes  durch  die  Sterne  über  dem- 
selben iwstinunt  werden.  —  Diinen-iunen  der  Erde  in  Meilen  und  Kilometern. 
—  Von  den  Sternen,  welche  nicht  alle  Tage  denselben  Parallelkreis  um 
die  Erde  surflcklegen,  ist  der  ^richtigste  die  Sonne.  Sie  bewegt  neb  alle 
Tage  in  einem  andern  Parallelkreis.  LAfet  man  aber  ihre  tägliche,  auf  die 
bereits  erkannte  Axendrehnng  der  Erde  xarOcksnfQhrcnde  Beivegung 
mbtse  acht ,  so  ergibt  sieh  als  ihre  jihrliebe  Bewegung  ein  Krds  «die 
Ekliptik** ,  dessen  nördlichster  Punkt  im  nArdlicben,  dessen  sOdlidister 

im  sAdiichen  Wendekm'^  liegt. 

Wir  glauben  aber,  dafs  auch  diese  Beweguti^^  eine  scheinbare  ist,  und 

in  Wahrheit  die  Erde  in  eiiunn  Jahre  um  die  Sonne  kreist.  Denn  erstens 
werden  durch  diesen  Glauben  die  komplizierten  Bahnen  der  Planeten  als 
einfttche  Kreise,  (kreislhnliebe  Bahnen)  erklärt. 

Denn  seien  e,  e,,  e,,  e,  und  m 
m^  m§  m^  die  Stellungen  der  Erde 
md  eines  Planeten  in  ihren  Bahnen 
in  drei  Tagen,  so  seheint  der  Planet 
m,  sich  ganz  unregelmäfsig  zu  be- 
wegen ;  am  ersten  Tage  nach  links, 
am  zweiten  Tape  bleibt  er  in  der 
gleichenRi  lituiig stellen;  am  dritten 
Tage  rückt  er  nach  vorwärts. 

Zweitens  kAonen  wir  nicht  fOr 
die  Bewegung  der  Sonne  und  noch 
viel  weniger  för  die  kompliiierte  der 
Planeten  eine  Ursache  angeben, 
w&hrenddieBewegong  der  Planeten 
um  die  Sonne  aus  einer  sehr  ein* 
fachen  Ursache  erklärt  werden  kann, 
nämlich  ans  der  Anziehuri;,'-kraft 
derMateric,  welche  auch  die  krumme 
Bahn  des  geworfenen  Steines  ver- 
anlagst. (Hier  wird  diese  Fall-, 
Wurf-  und  Planeten*  Bewegung 
durdi  möglichst  dnfaehe  Zeichnung, 
fui  der  Tafel  abgeleitet  werden  müssen ;  dabei  kann  man  das  «Kilfteparalle- 
logramm*  gans  gut  Termelden.) 

*)  Es  wird  von  nutzen  sein,  diese  Figur  durch  ein  kklnes  Modell  am 
starinm  Papier  den  SehtUem  su  versinnticben« 


Figur  3. 
Plaiieteub 
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Die  oben  angeführten  sind  die  einzigen  elernentaien  Begründungen 
für  tlie  Axendrchuii^'  und  jälirliche  Bewegung  der  Erde,  die  andern  sind 
entweder  unzurcicliend  oder  zu  schwierii.'.  (Aberration  der  Fixsterne  z.B.) 

Wenn  nun  noch  die  Axensteilung  der  Erde  gegen  ihre  Bahn  und 
der  daraus  eich  ergeb«ide  Eänlltifii  auf  ^8  Klima  l>eq»rodian  wird,  eo  ial 
von  der  mathemaiischea  Geographie  dasffir  diese  Stufe  €l«tilgrade  erledi|;t 

Die  Abplattung  der  Erde  und  die  versehiedene  Entfernung  von  der 
Sonne  mögen  hfiehstms  im  Vorfitwrgehen  erwähnt  werden,  da  sie  doidi 
sehr  geringen  Einflufs  auf  die  physische  Beschaffenheil  der  Erde  haben; 
die  Präzession  der  Nachtgleichen,  die  Änderung  der  Ekliptikschiefe  gehört 
noch  weniger  hieher;  und  von  den  andern  Planeten  mehr  zu  reden  ist 
gerade  so  wenig  geeif?net,  als  wenn  einer  bei  der  Geographie  von  Deutsch- 
land alle  uhrigen  Länder  der  Erde  zum  Vergleich  lierbei  ziehen  wollte. 
Geographie  heifst  ja  E  rdbeschreibung,  nicht  Weltbctichreibung,  und  nur 
soweit  ein  Weltkörper  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Erde  hat,  soll 
er  hier  vorgebraeht  werden«  Deshalb  mag  man  den  Hondlauf  in  seinen 
wichtigsten  Erscheinungen  liei  Erkttmng  der  Ebbe  und  Flut  ei-wAhnen.  ' 

Der  etwa  zu  erledigende  LehrstofiT  der  mathematischen  Geographie 
wurde  etwas  ausfuhrlicher  besprochen,  weil  gerade  hier  eine  Auswahl  he- 
sonders  schwiel  ig  Ui.  In  bezug  auf  die  physikalische  Geograpliie  sei  im 
ganzen  ledi^dich  auf  den  Leitfaden  von  Biedermann  hingewiesen,  der  eine 
einfache  und  ziemlich  vollständige  Auswahl  enthält. 

Eine  vorzfi^liche  Anordnung  des  Stoffe«:,  aber  leider  7U  umfangreich, 
jedijcli  für  den  Lehrer  zur  eigenen  Vorbereitung  ausgezeichnet  geeignet, 
bietet  der  „Leitfaden  der  mathematisch'physikalischen  Geographie"  von 
Dr.  N;  Geistbe«^  —  Freiburg  im  Breisgau  hei  Herder.  Dort  ist  nament- 
lich das  Schlufblcapitel  Ober  die  Mensehenwelt  ist  sehr  sdiOn  behand^i 
In  einer  Besiehung  ist  aber  eine  Abweichung  von  den  erw&hnt^  Bftcbem 
angezeigt,  als  es  ^pfehlenswert  sein  dürfte,  vor  allem  andern  zuerst 
dap  Klima  und  die  dabei  in  Frage  kommenden  Erscheinungen  (nach  den 
7  in  Biedermann  Seite  270  angegebenen  Punkten)  eingehend  zu  be- 
sprechen, als  Schlufsresume  eine  ansfnhrliehcro  Diskussion  der  Isothermen 
anznfilgen;  und  dann  erst,  nur  ergänzend,  Land,  Was-^er,  Luft,  Pflanzen- 
md  Tierreich,  und  znlelzi  wieder  genauer  die  Mensciienwelt  mit  Statistik 
3er  Kultureinrichtungen  zu  diskutieren,  und  überall  (bei  Flufslängeu  etc.) 
vergleichendes  statistisches  Material  zu  bieten.  Wenn  auch  bei  der  mathe- 
matisehen  und  physikalischen  Geographie  die  meisten  Dinge  dem  Schills 
nicht  voUstfindig  neu  sind,  sondern  nur  das  in  früheren  Jahren  da  und 
joFt  Gehörte  systematisch  zusammengefaM  wird,  so  dürfte  doch  für  die 
Besprechung  der  übrigen  L&nder  Europas  wenig  Zeit  übrig  bleiben.  Da 
wäre  es  nun  angezeigt,  statt  das  durch  die  vielen  Namen  ziemlich  er- 
müdende rensum  der  dritten  Klasse  nochmals  durchzuarbeiten,  lieber  die  all- 
gemeinen Verhältnise^e  der  Länder  Europa;?  einer  Würdigung  zu  unterziehen. 
Ein  Buch  hiefür  müfste  freilich  erst  noch  geschrieben  werden. 
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Tor  allem  vSre  eine  Besprechung  der  klimatischen  VerhSltnisse  in 
der  melsterbaften  Weise  Gnthes  (4.  Auflage  Seite  890~-96)  enrQnscfat. 
Dann  konnte  man  noch  bei  den  einzelnen  Lftndern  ganz  aUgeradn,  nicht 

detail liert  die  Verteilung  von  Hoch- und  Tiefland,  Bewissening,  Bevölkerung, 
die  Bevölkerungsdichtigkeit,  den  Handel  und  Verkehri  namentlich  die  Be- 
deutung l'"ir  (l«'ti  VVplthniulfl  und  die  Teilnahme  an  demselben,  die  wich- 
titfslen  Erzoiigniasc  der  Natur  und  ludn-^rie  erwflhnnn,  und  hatte  damit 
gewils  ein  reichhaltiges  Material  der  iieschäfligung  bis  zum  Schlüsse  des 
Schuljahres. 

Neuburg  a.  D.    A,  Schmilz. 


Hintner,  Yal^  griechische  Schalgrammatik.  S.  Yerbesserte  Auflage. 
Wien.  Haider,  im,  1  fl.  10  kr. 

Hintner,  Val.,  griechisches  Übongafaueh  nach  den  Qrammatiken 
von  Hintner  und  Gurtius.  Ebenda.  1  fl. 

Von  dieser  in  Band  18.  Heft  3  unserer  fflitter  angeieigten  Grammatik 
liegt  die  zweite  (zum  Lehrgebrauch  zugelassene)  Auflnge  vor.  Dem  Schlufs- 
urteil  des  Herrn  Collega  Burger  kann  sich  Referent  vollständig  anschÜ.  fsen. 
,Das  schön  (jetzt  splendid)  ausgestattete,  auf  einem  soliden,  Wissenschaft- 
lieben  Unterbau  ruhende,  dabei  fleifsige  und  praktische  Riirli  hat 
gr.  Scbulgramm.  entschieden  gefördert."  Ja  man  dürfte  vielleicht  noch 
veSier  graend  den  Wunsch  ausdrücken,  das  Buch  möchte  allmählich  auch 
in  Bayern  eingang  finden.  Denn  es  wird  doch  auf  die  Dauer  kaum  an- 
zunehmen sein,  dafs  die  Schulgrammalik,  wie  es  bif^her  in  Bayern  meistens 
der  Fall  war,  von  allen  Errungenschatlen  wissenschaftlicher  Forschung, 
welche  mitHafe  verwertet,  das  Verständnis  der  Formenlehre  auch  wesent- 
lich erleichtern,  absieht  und  auf  jede  genetische  Entwickbuij,'  vollständig 
verzichtet.  Auch  was  die  Kürzungen  den  LernstofTes  betrifft,  so  spricht 
Hintner  Referenten  aus  tiefster  Seele,  wenn  er  »ich  für  die  Forderung  nach 
BeschrSnkung  des  Lehr-  und  Lernstoffes  ausspricht.  Je  grOCser  die  An- 
forderungen in  i]rn  nl)rigen  Disziplinen  und  da»  Verlangen  nach  umfa'^?;en- 
derer  Lektüre  werden,  um  .so  kategorischerer  tritt  die  Pflicht  auf,  allen 
Ballast  zu  besdtigen.  So  lange  noch  die  Ansicht  In  weiten  Lehrerkreisen 
herrscht,  es  mQsse  jedes  Wort  der  Grammatik  gelernt  worden,  „denn  wozu 
stehe  es  denn  sonst  im  Buche?",  kann  nicht  scharf  genug  verlangt  werden, 
alles  Unnütze  beiseite  zu  lassen.  Auf  Grund  umfassender  Studien  hat 
Hintner  das  gesamte  Formenmaterial,  soweit  es  in  den  auf  den  Gymua- 
nasien  gelesenen  Aotoren  sor  Verwendung  kommt,  geprüft  und  nicht  un- 
wesentlich gekürzt. 

Die  Änderungen  der  zweiten  Auflage  anlangend,  so  sind  dieselben 
nicht  unbedeutend.  Die  Trefflichkeit  des  Buchs,  dem  zweifelsohne  eine 
weitere  Verbreitung  in  Aussicht  steht,  verdient  e«^.  nnf  das  einz'-ln»^  einzu- 
gehen. Vor  allem  sei  erwähnt,  dafs  die  meisten  Auästeiluagen  resp.  Wünsche 
des  Herrn  Burger  wohlwollende  BerQcksichtigung  gefunden  haben.  Dies 
gilt  vor  allem  von  der  Ausstattung  des  Buches.  Vieles,  was  bisher  klein 
gedruckt  war,  hebt  sich  jetzt  auch  durch  Baum  und  Druck  eleganter  und 
besser  hervor,  so  die  Deklination  von  axtuv,  itä;,  fxrfa?,  jioXu^,  npöo^,  fp^'J?» 
ßoü(,  8i;,  oh  ol  S  u.  s.  w.  Auch  die  sehr  richtige  Bemerkung  Bürgers,  es 
sei  schädlich,  eigens  hinzuschreiben,  wie  eine  Form  m'eht  lauten  darf,  ist 
beherzigt*  Warum  nicht  in  §  t»5? 


Digitized  by  Google 


214   Hifitoer  V.,  Griech.  Scbulgram.  Griech.  Übungsbuch.  (Kraflft), 

1.  Deklinationen.  Kflraungen:  %  82  feUt  bpnethv,  vjfto,  d>p6ict(u.  §  86  • 

fehlt  ilic  Dckliiialion  ilcs  oluit^Iiin  folgenden  Artikels.  §  39  und  4'2  Milt 
das  Schema  über  die  Bildung  der  Casus.  §  41  fehlt  die  ohne  Erklärung 
nutzlose  Notiz,  dafs  Stmorr];  und  dSsX^fo^  Komposita  sind.  Unter  den  fem. 
auf  05  fehlt  jetat  8p6oo(;,  ^dßtoc,  oßppiX-riToc ;  ßisdnoc  «st  beigefügt.  —  §  47 
fehlt  jetzt vivsov.  —  §  72  Ä;rrT(i>p  und  cirAxtup.  — §76  und  84.  Die  föher 
beigedruckten,  aber  der  Deutlichkeit  hinderlichen  unkontrab.  Formen.  §  d6. 
«rf/y»«  und  n£Xext>c.  —  §  92  jetzt:  Die  Stamme  auf  oe  haben  keinen  Ptora), 
früher:  sind  selten  und  gehen  nach  der  o-Deklination.  —  §  102  fehlt  die 
Übersicht  der  Partizipialendungen.  Sie  steht  ja  bereits  §  63.  —  105  fehlt 
eit'.yapci  und  x/iisnn^.  §  110  fehlt  das  poSt.  Kepaixspo?  und  sehr  seltene 
axoTspo«:.  —  §  120  und  6  o&i&c  vA  nicht  mehr  ein  jedes  eigens  de« 
kliniert. 

Verbesserangen.  §  13.  An  Stelle  der  lYertretungsdehnung"  ist  Nomi- 
nativdehnung  gesetzt.  §  15  die  Regel  von  der  Veribiderung  der  Betonung 
ist  nun  praktischer.  §  28  für  die  Ausstofsung  eines  Konsonanten  inner- 
halb eines  Wortes  führt  Verfasser  den  Begriff  Ejektion  ein  und  beschränkt 
die  Elision  aut  die  Ausstolsung  eines  kurzen  Endvokales.  —  Die  Definition 
der  Heterociisie  und  des  Metaplasmus  ist  jetzt  kOner  nnd  treffender.  — 
§  124  ist  die  WeglassuDg  des  t  in  gewissen  Formen  von  toaeft«o<  etc. 
eigens  erwähnt. 

Umstellungen.  Sie  besrhiänken  sich  auf  §  C3  und  74.  Die  Bildung 
des  Femininums  der  Adjektiva  8.  Deklination  ist  jetzt  in  die  Deklinali  ia 
(]'•!•  Suhstantiva  an  den  betr.  Stellen  eingefügt,  eine  Änd  rnn^r  zweifeÜKitScn 
Wertes.  Aus  praktischen  Gründen -empföhle  es  sich  wohl,  die  Deklinalioa 
der  Adjektivs  voUsULnuic;  von  der  der  Sobstantiva  m  treniiea. 

Neue  Zusätze  stehen  §  55,  um  eine  Annäherung  an  doi  wie  es  sdieiDt 
in  Österreich  monopohsierlen  Curtiiis  zu  erzielen. 

Wünsche  hätte  Ref.  in  dem  Abschnitte  über  Deklination  folgende: 
§  8  wegen  der  Erlftuierungen  zu  §  91  und  505  wäre  unter  den  e^nüiehen 
Diphthongen  aufzuführen :  und  tuo  im  neu  jonisclien  Dialekt.  §  58  sollte  ana- 
log dem  übrigen  Verfahren  gesagt  sein,  dafs  die  Guttural-  und  Labialstämme 
den  Nom.  Sing,  sigmatisch  bilden.  §  71  bei  waxp^tn  mufste  Erl.  §  27  zitiert 
werden.  §  84  '•x^^'^  ^  doch  nach  allen  Grammatiken  Oxytonon.  Nicht? 
§  97.  ^Dtir  Nom.  sing,  von  &pv6?  wird  durch  auv6?  ersf  tzf*  war  richtig. 
Die  Form  äpr^^  ist  ungebräuchlich.  §  97.  Die  frühere  Bemerkung,  daXs  vaü;  . 
das  *i\  des  Stammes  vor  oi  in  »  verkfirzt,  war  beizubehalten.  $  IQB  «äMiofoc, 
der  (wirklich)  schlechteste  dürfte  kaum  verständlich  sein.  §  121  e/xautoü 
meiner  selbst.  An^  didaktischen  Gründen  wünschte  ich  „selbst"  gestrichen. 

2.  Konjugationen.  Dieselben  haben  sich  bedeutendere  Änderungen 
gefalle  lassen  müssen.  Das  Haiiptparadigma  steht  nun  an  der  Spitze  des 
gesamten  Abschnitts  und  damit  werden  vielfache  Wiederholungen  ver- 
mieden. Die  Einteilung  der  Verba  hat,  offenbar  um  die  Einführuiu;  des 
Buches  zu  erleichtern,  mehrfache  Änderungen  erlitten  und  wird  hisdiireh 
gröfsere  Konformität  mit  Koch  und  Curtius  erzielt.  Die  Konjugation  auf 
fu  tritt  jetzt  in  die  Milte  zwischen  den  4  regelmäfsigen  Verbalklassen  und 
den  sogen.  Auomahs.  Die  Verba  aut  7rcu>  bilden  nicht  mehr  eine  Unter- 
abteilong  der  I.  Klasse,  sondern  eine  eigene»  die  Tan-Klasse.  Die  Verba 
Defektiva  sind  durch  Heruhernahme  von  7  in  die  Misch-Klasse  stark  redu- 
ziert und  diese  letztere  zerlallt  nun  in  2  Abteilungen:  A.  Stämme  der- 
selben Wurzel.  B.  Stämme  von  verschiedenen  Wurzeln.  Noch  entschie- 
dener, als  früher,  hält  Verf.  an  dem  Grundsatz  fest,  alle  Besond^bdtttl 
der  Tenipusbildung  an  den  Schlul's  der  regelm,  Konjug.  zn  verleben,  damit 
der  Schüler  zuvörderst  ein  klares  Bild  des  gesamten  Formenbestandes 
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gewinne.    Unter  den  Verbesserungen,  die  teils  der  2.  Aull,  eigentümlich- 
lieh,  teils  beiden  Aufl.  gemeinsam  sind,  sei  hervorgeboben:  Die  Benenn* 
ung   ^starker  Aorist*  Ul  {nach  Burgers  Wunsch)  gefallen.    Die  aor.  II. 
pass.,  die  Verba  i[tXä(u  etc.  und  die  a  einschiet^ieuden  Vertia  sind  stark 
reduziert.  *  Aber  ioiiapYjv,  dXr^U'fcc,  nplw,  yjilot  fiolUen  nicht  fehlen,  letztere 
beide   nicht  we^'eii  Prisma  und  Cbrisliigif  Wenn  sich  lief,  auch  hier 
einige  Bemeikungen  auszusfjrechen  erlaubt,  so  nif^gen  fliese! t)en  d^m  ver- 
dienten H.  Vf.  lediglieh  ein  Beweis  der  AufmerLsamkeil  aeiu,  mit  welcher 
er  das  Buch  durchgegangen  hat.  —  Ini  §  162  sollte  die  frühere  Bemerk- 
ung: „Die  3  ps.  pl.  des  plqpf.  act.  hat  fast  nur  (hesser  meist)  den  Binde- 
vokal      aufrecht  erhalten  sein.   §  lt>4  war  hervorzuheben,  dafs  das  pf., 
passh  ancfa  keinen  Temposeharakter  hat.  —  $  165  AnnL|^.8,  das  pf.  pass. 
von  xp&KUif  cp^füj  und  otprfco  betr.,  gehört  zu  den  Besonderheiten,  also  zu 
§  2<V>.  —  §  2üH,  Warum  ist  \hj  im  aor.  I  pass.  nicht  auch  „Tempiiszeichen" 
genuiiiit?  —  §  180  dürfte  fast  ganz  wegbleiben.  Die  Bezeichnung  Tempus- 
seiehen und  Tempascharakter  geh«i  neben  einander  her,  i.  B.  §  160  ist  % 
Ternpuszeichcn  und  §  183  Tempusdiarakfer,  —  §  183  läfsl  die  falsche 
Annahme  zu,  als  hätten  einige  Verba  muta  doch  im  pf.  act.  das  Tempus- 
zeichen X.    Die  Fassung  der  Hegel :  «Von  den  Guttural-  und  Labialstämmen 
werden  alle  zweisilbigen  und  die  einsilbigen  mit  kurzem  Vokal  aspiriert*^ 
erscheint  dem  Ref.  ersch%verend.  Nach  Koch  aspirieren  wenige,  die  sodann, 
neun  an  der  Zahl,  aufgezählt  werden.   Vielleicht  besser  so.  —  Im  §  20  i 
ist  die  Fassung  der  Anomalie  des  fut.  Alt  sonderbar.  Warum  nicht :  »Das 
Tempuszeichen  ist  oe,  wovon  o  zwischen  zwei  Vokalen  ejizigrt  wird".?  — 
In  §  209  sollte  wohl  gesagt  werden,  dafs  der  lange  Stammvokal  auch  im 
ind.  aor.  II.  act.  sctt,/  erscheint.  —  §  211.    Nach  der  Regel  versteht  der 
Schaler  nicht,  wie  das  (  in        entstanden  isL  —  Nach  §  i22  würde 
iTtpiap-r^v  lind  oj'/TjiTjV  den  Inf.  itptdoö-at  und  t»vda8"at  bilden.  —  Die  Form 
xad-i^o^ai  in  §  227  sollte  im  Gegensatz  zu  «od-tmsvot  auffälliger  gedruckt 
sein.  —  Der  Verf.  vermeidet  in  §  184  und  §241  den  Unterschied  der 
Bedeutung  von  Tilnpa-fa  und  icncpa^a  anzugeben.    Ob  absichtlich  ? 

Schliefslich  zur  Syntax.    Dieselbe  hat  nnr  eine  einzige  hedetilendere 
Änderung  erfahren.    Der  ganze  Abschnitt  vom  Subjekt  und  Prädikat, 
frflher  hmter  dem  Artikel,  ist  nun  an  die  Spitze  getreten.  Aofserdero  sind 
die  Beispielsätze  hl  der  Art  gewechselt,  dafs  niitVoi  liehe  solelie  aus  Xenophon 
gewählt  und  hei  vielen  Sätzen  die  ühersetzun|<  beigefügt  wird.  Einver- 
standen.  Freilich  hält  Ref.  die  Beispiele  im  allgemeinen  für  zu  zahlreich. 
Druckfehler :  §  272  das  Komma  hinter  voeC(  gehört  weg.  —  §  288  PI.  Ap.  86 
statt  26.    Die  Syntax  liefse  sich  nach  Buii-'ers  selir  richtiger,  aber  wie  es 
scheint,  in  Bayern  noch  nicht  hinreichend  gebilügter  Ansicht  bedeutend 
kfirzen.  Ref.  hat  mit  einem  knneu  Leitfaden,  der  Syntax  von  Englmann, 
die  schönsten  Erfahrungen  gemacht   Es  schadet  durchaus  nicht,  wenn 
bei  der  Lektüre  eine«  Lysias,  Euripides  etc.  hie  und  da  eine  Abnormität 
vorkommt,  weiche  nicht  in  dem  syntaktischen  Lehrbuche  steht.  Aher  der 
Gebrauch  eines  alle  Sabtilitftten  berflcksichtigenden  Lehrbuchs  benimmt 
dem  Scliüler  alle  Lernfreudigkeit;  denn  er  kann  aus  der  Masse  des 
SlofTes  sich  nicht  selbst  das  Leinenswerte  auswählen.   Thut  er  es  aber 
durch  Anstreichen,  so  verliert  das  Buch  seine  Übersichtlichkeit,  w  ent- 
steht grofser  Zeitverlust  und  der  Reinlichkeitssinn  wird  verletzt  Die  Ab- 
soUUorialaufgahcn ,  welche  im  Griechischen  seit  Jahren  gt^gohen  werden, 
legen  Zeugniis  dafür  ab,  dafs  auch  unsere  oberen  Schulbehöiden  ein  zwar 
sicher  zur  Verfügung  stehendes,  in  Fleisch  und  Blut  abergegangenes,  abei* 
bescheidenes  Maß»  syntaktischer  Kenntnit?sc  von  den  Abiturienten  vt  rlangen. 
Einer  Überfaiterung  mit  grammalischem  Lernstoffe  beugt  ein  kurzer  Leil' 
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faden,  wie  HolLzweyssig,  Englmann,  Deter,  Schmeltzer  von  kurzer  Hand  vor. 
Der  BinlQhrung  der  SSnttier^Mhen  Gramnistik»  «de  der  von  Curtius  und 

Koch,  in  tiTTseren  Gymnasialklassen  tritt  erschwerend  der  Umsland  entge- 
gen, dafs  in  der  4.  und  5.  Lateinklasse  der  meisten  Gymnasien  Engimanns 
Formenlefare  im  Schwange  geht.  Man  kann  aber  den  Sehülera  beim 
Übertritt  ins  Gymnasium  niclU^ohl  zumuten,  sioL  st  ii  t  einer  griechischen 
Syntax  eine  grnnze  Grammatik  zu  kaufen,  abgesehen  davon,  dafs  auch  in 
der  I.  Gymnasialklasse  noch  mehrere  Monate  auf  Befestigung  der  Formen« 
lehre  verwendet  werden  mOssen.  Hierin  ist  woUl  der  Orand  m  sucbeRt 
dafs  Curtius  und  Koch  f?ich  nur  langsam  Bahn  zu  hreclieii  vermögen. 
Wie  wäre  es,  ivpnn  Hintner  sich  cntschliefsen  könnte,  seine  Syntax 
gesondert  zu  tmgiiiieren  und  gesondert  käuflich  zu  machen?  So  lange 
noch  ein  Teil  der  Lehrer  sich  gegen  Oebrauch  eines  syntakt.  Leitfadens 
strSiibt,  wSre  eine  Syntax,  wie  die  vorliegende,  an  Umfang  weil  klfinpr. 
als  Koch  und  Curtius,  vielleicht  mehrseitigen  Beifalls  sicher.  In  jedem 
Falle  aber  verdient  das  Elaborat  Hintners  die^  bescmdere  Beaehtnng  aller 
Schulmänner,  die  rieb  nicht  begnagen,  beim  grieeb.  grammat  Unterrichte 
den  Jahrhunderte  lang  breitgetretenen  Wpg  auch  ihreseits  zu  wandeln.*) 

Desselben  Verfassers  Übungsbuch  ist,  wie  sich  bei  seiner  Akribie  er- 
warten läl^  ein  sehr  gewissenhaftes  Opus.  „Die  Lektüre  des  Xenophon", 
sagt  der  Verf.  in  seiner  Einleitung  und  befolgt  auch  diese  Maxime,  „inuFs 
nicht  biofs  in  bezug  auf  die  Formenlehre,  sondern  auch  in  bezug  auf  die 
Syntax  durch  das  Übungsbuch  vorbereitet  werden."  Es  thut  Ref.  wohl, 
von  so  berufener  Seite  dne  Billignng  einer  von  ihm  selbst  schon  öfter  er- 
hobenen Forderung  wahrzunehmen.  Es  liefse  sich  in  der  4.  und  5.  Latein- 
klasse  ohne  Mühe  der  Lektüre  des  Xenophon  vorarbeiten;  und  wäre  denn 
dieses  Ineinandergreifen  des  griech.  Unterrichts  in  den  aufeinander  fol- 
genden Klassen  nicht  auch  eines  der  Mittel,  welche  der  nicht  ganz  weg- 
nilmigaattdett  Überbürdung  vorheugai  konnten?  Oh  die  syntaktisdien 

')  Vielleicht  interessiert  einige  Kollegen  folgende  Zusamiuenstelluog 
der  in  den  bayer.  Sludienanstallen  in  Gebrauch  befindlichen  Lehrbücher 
der  griech.  Grammatik.  Bei  denjenigen  Gymnasien,  an  welchen  die  2..Gym- 
nasiaiklasse  ein  anderes  Lehrbuch  als  die  erste  hat,  ist  wohl  anzunehmen, 
dal^  das  der  1.  Gymnadalklasse  das  neueingeführte  ist 

Zalil  der  Lateinschule.  Gymnasium. 

Studienanst.      Formenlehre  von:         Syntax  von: 
16  Englmann.  Kurs. 

Koch.  Koch. 
Kriipcr.  Krüger. 
Eiigimann.  Leitf.  v.  Englmann. 

1«)  Koch.  Halm. 

1*^)  Krüger.  Halm. 

2^)  Englmann.  Halm. 

1  ^  Gnrtkis.  Hahn. 

Hiebei  ist  das  Wilhelmsgyron.  in  München  nidit  be^;eifihlt,  da  im 
leisten  Jahresberichte  die  betr.  Angabe  fehlt. 

^)  Freising,  Kaiserslautern,  Schweinfurt,  Straubing,  Zweibrücken. 
^  Erlangen. 

3)  Bnrghausen,  Hof,  Neustadt,  R^gensburg  N.  G.  (jetit  zu  Kurx  zu- 

aückgekehrt),  Speyer. 
Ansbach. 
^)  Augsburg  St.  Anna. 
^)  Bamberg,  Metten« 
^)  Landau. 
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Regeln,  welche  der  V«rf.  in  di#  ÜbungsstOcke  zur  Formenlehre  einstreut, 
nicht  etwas  zu  zahlreich  sind,  vermag  Ref.  nicht  zu  beurteilen.  Hier  kann 
lediglich  die  Erfahrung  ma£sgebend  sein.  VorlrefTlich  sagt  der  Verf.  ^dafs 
mit  der  Lektüre  von  Fabeln  und  dergl.  Erzählungen  nichts  Rechtes  her- 
auiskommt*.  Sebon  die  eopia  Tocaboloram  ist  eine  dem  Scbfller  fremd- 
artige.  Die  meisten  Fabeln  und  nulurgesjchiclillichen  Abschnitte  z.  B.  in 
Friedleins  I^esebuch  sind  schwerer,  als  die  meisten  Stellen  der  Änabasis. 
Eingeführt  dürfte  das  Cbungsbuch  Uiutiierä  in  Bayern  schwerlich  werden 
können.  Unser  Lehrplan  ist  zu  verachieden.  Wir  fiiwrsetzen  in  Latein- 
schule und  Gymn  i'^itini  bedeutend  mehr  und  stellen  auch  in  den  oberen 
Gymnasialklasseu  iiötiere  Anforderungen.  NamentUch  aber  für  die  Lehrer 
der  L  und  IL  Gymnasidklaweii  isl  aas  Bueh  eine  willkommene  Beispiel- 
und  AafgabensammlunK. 

Regensburg.    QusUt  K rafft. 


Koch  Dr.  Ernst.  Kurzgefafste  griech.  S ch ul grammatik. 
Zweiter  Teil.  Syntax.  Leipzig'.  Tenbner.  1883.*) 

Vorstehendes  Büchlein  isl  im  Grunde  nur  eine  Reproduktion  der 
Koeh*8cbeii  Schulgrammatik,  gröfstentells  deren  Wortlaut  wiedergebend, 
nnt  solchen  Auslastungen  und  Kürzungen  jedoch,  dafs  der  in  jener  auf 
196  Seiten  behandelte  BUtS  (excl.  des  homerischen  Dialekts)  hier  auf  138 
Seiten  absolviert  n^d.  Die  bekannten  Vorzüge  der  Koch*schen  Schulgram' 
matik  im  allgemeinen  gelten  auch  von         neuen  Buche:  Vollständigkeit, 
Gründlichkeit,  zweckmäfsige  Anordnung  der  behandelten  Materien,  präzise 
sachgeiuatse  Deflnierung  der  Regeln,  glückliche  Wahl  der  Beispiele  (meist 
aus  Xen.),  so  daCi  die  Aufnahme  unter  die  gebilligten  Lehrmittel  nieht  be- 
anstandet werden  dürfte.  Gleichwolil  können  wir  einige  Bemerkungen  nicht 
unterdrücken.  §  69  wird  die  Kegel  über  das  Geschlecht  des  Prädikats  bei 
Subjekten  verschiedenen  Geschlechts,  §  74  die  Anffdiruiig  von  %aX  abxii 
(gleichfalls)  und  §  77  von  xal  o&to?  (und  zwar)  vermifst.   §  78  möchten 
wir  die  srhönn  Konstruktion  Enatvoi  o'ov      a'/,pa  nni]  den  Obergang  des 
Relativs  ins  i>emonstrativ  in  zweiteiligen  Keiativsälzen  erwähnt  sehen.  — 
Hit  der  Haupteinteilung  des  Genetivs  sind  wir  einTerstanden,  nur  möchten 
wir,  dafs  die  Adj.  c.  Gen.  nicht  als  ein  Hauptteil  figurierten,  sondern  in 
Anmerkungen  hei  den  einschlägigen  Verbis  c.  Gen.  untergebracht  wären. 
Auch  müssen  wir  uu l'sbilligen,  dafs  Verba  mit  dem  Gepetiv  des  Gruudes 
(e&Sai{Aoy.C(i>,  <p9Qvi<i),  ^ofioC«»  etc.)  erst  in  einer  Anmerkung  beim  Dativ 
§85,6  erwähnt  werden.  Niittir-ernnfs  wOrden  sie  sich  beim  Gen.  an  die 
Verba  judicialia  mit  diesem  Kasus  anschlieisen.  —  §  104.  3  Urteilssatz. 
Konj.  mit  fiv  ist  verwirrend  für  die  Schüler,  um  so  mehr,  da  dies  auGser 
dem  homerischen  Gebrauch,  somit  aufser  dem  einfachen  Satze,  in  §  105« 
3.  Abs.  2  auch  für  den  Vordersatz  (2.  Fall  der  hyj)olhetischen  Sätze)  her- 
angezogen wird.  —  Dem  §  114  B  sollte  doch  ein  114  A  vorangehen.  §  114.  3 
halten  wir  die  Worte:  «snnftchst  fBr  ihn  (den  Sprecher)  gültigen  Gedanken* 
für  unrichtig.  eI  vaüxX'»]po(;  lv:'.tpi<ls'.i  ory.  ttjV  vouv       emattt|JL£V(i)  v.'jßepväv  etc. 
enthält  docli  gewifs  einen  allgeniein,  niclit  blofs  für  den  Schreibenden 
gültigen  Oedanken.  —  III  fehlt  Önwi;  c.  Ind.  Fui.  als  Ausdruck  einer  nach- 
drScklichen  Mahnung;  ebenso  der  Unterschied  zwischen  8pa  fxY)  c.  Ind.  und 
5pa  jxTj  c.  Konj.  —  In  3  Absehnitten,  Wf  Iche  bei  Koch  verhältnismäfsig 
viel  Raum  einnehmen,  in  der  Tempuslehre  (Koch  12  Seiten,  £nglmann  IV*) 


*)  hu  gleichen  Verlage  ist  1883  erschienen:  Kungefillste  griech.  Schul- 
grammatik V.  £.  Koch.  1.  Teil;  Laut-  und  Forroenlebre.  D.  R. 


218     KooXoapunY^f  A.  I.,  'AX^nw  ^Ah^v^irft&^v^  (Krumbacher). 


d«r  Lehre  von  den  Modls  im  einfliehen  Sutse  (K.  6,  B.  2  Seiten),  der  Per*  - 
tttiplehre  (K«  18,  E.  8  Seiten)  ziehen  wir  die  wenn  auch  teilweise  etwas 
ergänzungsbedürftige,  doch  der  Fassungskraft  der  Schüler  mehr  ausagende 
Entwicklung  Englnianns  vor. 

Es  fnhlt  sich  aus  dem  Boche  heraus,  dafls  es  nicht  der  Oeldspekulation 
seine  Entstehung'  verdankt,  sondern  dem  Beslreben.  zur  grnndh'chen  Kenntnis 
der  griechisclien  Sprache  zu  verhelfen.  Um  »o  gerechtfertigter  ist  unsere 
Hoilnung,  dafs  es  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  in  den  weitesten  Kreisen 
das  Interesse  für  den  Gegenstand  zu  heieben. 

Hünehen.  J.  Reger. 


luJcTiov  vEtov  vDv^Kptutov  tv  'I<lXi.a2i  sxSod'cy.  'Ev  'Adr^vaii.  1882.  LIi  und  164  Ö.  1 
Ürachme. 

In  der  Vorrede  entwickelt  der  Verfasser  seine  Ansichten  über  die  beste 
Transkrfptionsweise  des  Alhanesisehen  und  gelangt  zu  dem  Resultate,  dafs 

hiezu  das  i^'rjerhischo  Alphabet  (mit  nmpekehrlm  Lottern  für  tinprieclii- 
ische  Laute)  iiiii  geeignetsten  sei.  Zu  dieser  Wahl,  welcher  schwere  Be- 
denken entgegenstehen,  veranlafst  ihn  wohl  das  Bedürfnis  der  in  Griechen- 
land lebenden  Alltanesen.  Das  Büchlein  ist  näinlich  nach  der  Absieht  des 
Verlassers  nicht  blnC  ftif  Gelehrte,  sondern  auch  für  die  Albanesen  selb-^t 
bef^timnit  und  soll  diesem  in  Griecheoland  ziemlich  stark  vertretenen  Volke 
als  Lehr-  und  Lesebuch  dienen.  Schwerlich  lassen  sich  swei  so  ver- 
schiedene  Zwecke  vereinigen,  und  es  kann  nicht  behauptet  werden,  dafs 
dieses  Prohl'-m  hier  gelöst  w3re.  H,  K.  ,  der  das  Albanesische  so  ,;ul 
kennt  und  sicii  so  st'hr  dafür  interessiert,  hülle  seinen  alhanesisehen  Laiids- 
leuten  (?)  wie  auch  den  gelehrten  Albanologen  einen  gröfseren  Gefallen  er- 
wiesen, wenn  er  mit  nenu-ksichllgmig  der  Verschiedenheit  der  Redörfnisse 
für  die  einen  etwa  ein  eleuienlaies  Lesebuch,  für  die  anderen  eine  wiseen- 
schaflliche  Darstellung  der  Sprache  (mit  Texten  u.  s.  w.)  gegeben  httte. 

Diie  .Wunsc  he  des  i  fassers  beiQglich  der  Errichtung  albanesischer 
Schulen  in  Griechenland  mögen  ebenso  gut  gemeint  sein  als  ähnliche 
Souderbestrebungeu  in  anderen  Staaten  Europas}  doch  fürchten  wir  sehr, 
dnfs  sie  ihr  Ministerium  Taaffe-  niemals  finden  werden ;  mit  der  Motivierung 
des  Vorschlages  fi*eilicli  wird  sich  der  Sprachforscher,  mag  er  auch  der 
begeistertste  Alhanophile  sein,  schwerlich  befreunden  können;  der  Verfasser 
meint  nändich  unter  anderem,  die  albanesische  Sprache  sei  die  alte  pelasgische ; 
vfin  den  Albanesen  stammen  Aeolier,  Dotier  und  Jonier,  und  so  wmiig  diese 
drei  Stämme  der  Einheit  des  Hellenismus  Abbruch  pethan  hätten,  so  wenig 
könne  es  scbadeu,  wenn  heute  neben  dein  Griechischen  auch  pelasgisch 
(d.  h.  aibanesich)  gesprochen  und  geschrieben  werde.  Solche  Phantasien  . 
wären  besser  ungedruckt  gehlieben;  doch  thun  sie  der  Brauchbarkeit  des 
Buches,  dessen  Weit  in  anderen  Dingen  beruht,  keinen  Eintrag.  Die 
albanesis  ch en  Wort ver zei chnisse und  die  za hlreichen  Te x te 
(Fabeln,  Gedichte,  Sprichwörter),  denen  eine  genaue  griechische  Olier- 
sttzung  beigegeben  ist,  sind  dem  Gelehrten  hochwillkommen.  Kenner  und 
Freunde  des  Alhanesisehen  werden  daher  das  Werkchen,  das  sich  auch 
durch  eine  bei  solchen  Publikationen  unerhörte  Billigkeit  auszeichnet,  ohne 
Zweifel  mit  Nutzen  ihrer  Bibliothek  einrerleiben. 

MiSnchen«  Dr.  K.  Krumb  acher. 
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Hultsch  Friedrich,  Griechische  und  römische  Metrologie. 
Zweite  Beavbeitang.  Berlin.  Weidmann.  1883.  XIY  u.  745  S.  8^.  JL  8. 

In  bedeutend  erweiterter  Gestalt  und  dem  Standpunkte  der  gegen- 
wärtigen Forschungen  entsprechend  ist  in  zweiter  Bearbeitung  die  grie- 
ebische  und  vöinische  Metrologie  des  verdienten  Verfassers  erschient^n. 

Wie  wichtig  dieser  Zweig  der  Altertumskunde  ist,  sagt  uns  der  Ver- 
fasser am  besten  mit  den  eigenen  Worten  seiner  Einleitung,  wo  er  von 
der  Aufgabe  der  Metrologie  spridit. 

„Der  Mensch  ist  das  Mal'^j  aller  Dinge.  Dieser  ofl  an^'eführte  Aus- 
spruch des  alten  Protagoras  bildet  auch  den  Fundamentaisalz  für  die  Lehre 
von  den  Hafsen,  die  Metrologie.  Alles  Messen  ist  eine  Vergleichung.  Eine 
bestimmte  Gröfse  wird  zugrunde  pelepl  und  diese  als  Mafsstab  auf  alle 
gleichartigen  OrOfsen  angewendet.  Die  daraus  hervorgehende  Verhältnis- 
sahl  ist  das  Mafe  des  gemessenen  Gegenstandes.  Zu  allererst,  denn  es 
ISbt  sich  das  überhaupt  nicht  von  dem  Begriffe  menschlichen  Seins  und 
Wirkens  trennen,  müssen  die  r?landirhen  Ausdehnungen  gemessen  worden 
sein.  Naturgeniäl's  bildet  hier  der  menschliche  Körper  selbst  die  Unterlage. 
Die  Handbreite,  die  Armlänge,  die  ausgebreiteten  Arme,  der  Fufe,  der 
Schritt  sind  Mafse,  auf  deren  Gebrauch  die  Natur  selbst  den  Menschen 
hinweist;  sie  sind  ))ei  allen  Krvvachsenen  unp^efäbr  gleich,  sie  lassen  sich 
fast  überall  leicht  anlegen  und  reichen  rio  lür  die  Bedürlnisise  des  ersten 
Kulturzustandes  aus.  Die  ausgi-schrittene  Linge  wurde  auf  dem  Ackerfelde 
zum  Flächenrnafs.  Hundert  Fufs  Iiin/.  --oweil  als  die  PHujistiere  in  einem 
Atem  getrieben  werden  konnten,  zog  der  Tflüger  seine  Furchen  und  fügte 
so  vfole  neben  einander  daran,  bis  die  Breite  des  beackerten  StOckes  der 
Länge  gleich  war.  Dieses  Geviert  der  hundertfüfsigen  Furche  war  bei  . 
Griechen  und  Italikern  das  urspnlnprliclie  Flächenmaß. "  

In  dieser  fesselnden  Weise  erläutert  Verfasser  die  Auigaben  der  Me- 
trologie und  teilt  dann  seinen  Stoff  ein.  Sodann  beleuchtet  er  die  Quellen, 
sowohl  die  des  Altertums  als  auch  die  neuere  Litteratur,  wobei  nach  Er- 
wähnung der  Periode  exakter  Forschung  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts Namen  wie  Böckh,  Mommsen,  Brandis,  Lenormant  und  andere  Forscher 
der  jüngsten  Zeit  gebülirende  Erwähnung  finden.  Mit  einer  Übersicht  der  ' 
wichlif^sten  neueren  Mafs-,  Hewicht-  und  MQnwysteme  schlieüst  die  Ein- 
leitung (26  Seiten  umfassend)  ab. 

Es  folgt  der  erste  Teil:  die  Längen-,  Flächen-  und  Hohlmafse; 
derselbe  »rßlR  in  drei  Abschnitte:  die  griechischen  und  die  römischen 
L&Dgen-  und  Fliichenmafse,  die  ITohlmafse  (attische  und  römische). 

Im  zweiten  Teile  finden  die  Gewichte  ihre  Erledigung:  das  grie- 
chische und  römische  Gewiclitssystem,  sowie  die  Bestimmung  des  römi" 
sehen  Pfimdes. 

Der  dritte  Teil  enthalt  drei  Ahsehnilte:  das  griechische  Münzwesett, 
das  der  römischen  Hepubhk  und  das  der  Kaiserzeit. 

Im  vierten  Teil  wird  Verf.  den  Systemen  Ägyptens  und  Vorder- 
asiens, sowie  der  Thatsache  der  Übertragung  der  vorderasiatischen  Mafee 
und  Gewichte  nach  Griechenland  gerecht. 

Der  fünfte  Teil  bringt  die  partikularen  Mafse  Griechenlands  und 
des  Ostens,  während  der  sechste  die  gleichen  Verhältnisse  Italiens  und 
des  Westens  schildert:  bei  letzteren  wir!  auch  Germauiens  g<>daeht. 

Nicht  weniger  als  22  sauber  ausgelührte,  übersichtliche  Tabellen  unter- 
stützen die  aufjgesfthlten  Ausftthrungen;  dn  fast  30  Seiten  umfassendes^ 
erschöpfendes  Register  erleichtert  die  Auffindung  des  Gesuelili  n.  Zahlreiche 
Anmerkongen  am  Pufse  d6r  Seilen  seigen  auch  äufserUch  die  Belesenheit 


Digltized  by  Google 


220    G.  Julii  Caesari»  conimentarii  de  belio  GaUico  ed.  Prammer.  (Metzger). 


des  Verfassers,  eine  Thatsache,  die  der  blo&e  Mut,  ein  solches  Werk  m 

schreiben,  schon  zur  notwendij,'cn  Voraussetzung  macht. 

Von  der  eisten  Bearbeitung  unterscheidet  sich  die  vorliegende  in 
einigen  wetienlKcben  Ponkteo.  So  bat  die  Daretellun^  der  attischen  und 

römischen  Metrologie  überhaupt  eine  ziemlich  bedeutende  Erweiterung  er- 
fahren. Mit  Recht  hat  Verf.  fcrnfr  die  Frage  narh  dem  Zusammenhange 
der  griechisch-römischen  Malse,  üewiclile  und  \Välmingen  mit  denen  des 
alten  Ägyptens  und  Babyloniens  genauer  geprüft. 

Alles  in  allem  liegt  hiermit  uns  nunmehr  ein  Werk  vor,  welches  auf 
der  Höhe  der  Zeit  steht  und  voraussichtlich  auf  lange  bestimmt  ist,  auf 
seinem  Gebiete  als  mafsgebend  zu  gelten. 

Blankenburg  am  Harz.    G.  A.  Saalf  eld. 

CL  Julii  Caesaris  eommentarii  de  bello  Gallieo.  Scho» 
laruRi  in  usum  edidil  Ignatius  Pr  a  m  m er.  Bibl.  script.  Oraec.  et  Roman, 
ed.  cur.  Joanne  Kviöala  et  Carolo  Schenkl.    Mit  einer  Karte.  Prag, 

Tempsliy  und  Leipssig,  Freilag.  1883.  1  JC  10  4, 

Diese  mit  gtitem  Druck  und  mil  einer  allerdings  sehr  einfachen 
Karle  ausgestaltete  Textausgabe  steht  vollständig  auf  dem  Standpunkte 
der  neueren  Kritik.  In  einer  PrSfatio  gibt  der  Herausgeber  eine  Zusammen' 
Stellung  der  wichtigslen  Textes-Varianten,  damit  man  erkenne,  in  wie " 
weit  er  von  Dübners  und  Holdeis  Recension  abweicht.  Mit  dieser  Über- 
sicht will  ich  mich  hier  allein  beschäftigen.  Eine  Yergleichung  ergiebt, 
dafs  Prammer  mit  doi  beiden  genannte»  Kritikern  doch  noeb  in  etwa 
50  Stellen  niu  i  einstimmt,  in  der  Weise,  dafs  die  Verschiedenheit  entweder 
nur  Nebensachen  betrifTt  oder  in  Klammern  gesetzte  oder  verdächtigte 
Stellen  von  ihm  getilgt  werden.  Mir  wäre  es  heber,  wenn  Prammer  dies 
nicht  gethan,  und  die  Klammern,  soweit  es  anging,  beibehalten  hätte.  In 
weiteren  60  Stellen  etwi  '^ümmt  er  mit  Dinters  Textausgabe  überein. 
Was  nun  den  Rest  der  lv,iUiäcben  Noten  anlangt,  so  bemerke  ich  folgendes: 

Mit  Recht  scheint  mir  von  anderen  Kritikern  aufgenommen;  1,  2,  4 
qua  ex  re;  3,  '6  Oi  getorix  sibi  legationem  ad  civilales  suscepit  mit  Tilgung 
von  ad  ens  res  conüciendas;  13,  6  quam  dolo  aut  insidiis ;  24,  2  veteranarum; 
ju  sumuio  jugo ;  38,  5  mille  sexcentorum.  IL  25,  1  deserto  luco  proelio 
excedere;  30,  4  hominibus  —  uioturos  esse;  8s,  8  re  renuntiata.  III,  1,  6 
cühortihus  ad  hiemandum ;  IV,  22,  3  constratisque  quot.  V,  9,  1  relinque- 
bat.  ei;  25,  4  res  pertinebat;  44, 12  delatus;  45,  2  summam;  47,4  ne  si 
—  non.  VI,  1,  2  consul;  1,  3  sarciri;  4,  3  arbitrabatur ;  16,  1  omnis; 
34,  8  evocat.  VII,  19,  2  vada  ac  transitus  ^us  paiudis;  52,  2  quod;  56,  2 
ne  —  non  nemo  tum;  71,  5  nostrum  opus;  7'l,  1  equitafus  disr^ssu;  77,  8 
quid  enim ;  90,  3  legiones  etc.  vor  Labieiius.  VIII,  4,  1  condonaturum , 
9, 3  pro  ratione;  43,  2  in  murisque;  46, 1  ipse  —  sed;  49, 2  sub  diseessom 
suuni;  51,  3  spectatissimi ;  52,  5  senatus  cousultum  per  discessionon;  evi- 
cerunt  —  uiorando.  — 

Richtig  erscheint  mir  aucli  was  Prainmei  selbst  setzt :  V,  15,  1  ita 
tamen  und  VI,  29, 1  omnes  hinter  Suebos  statt  vor  Germani.  Aufzunehmen 
ist  auch  VI,  43,  1  coacto  equitum  numOTo;  VUI,  19,3  insidiatorum;  17,2 
quem  consuetudine. 

I,  1,  5  schreibt  Prammer  statt  eorum  una  pars  nur  ea  pars,  ich  möchte 
una  vero  pars  ;  25,  5  ist  für  aberat  besser  suberat  —  spatio;  ebenso  17,  6 
für  necessariam  rem  coactus  l)esser  necessario  eam  rem;  II,  22,  1  halte 
ich  statt  diversae  legiones  aliae  für  richtig:  divcrsis  legionibus  alii;  27,  2 
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stall  pupnarunt  quo  :  pugnandi  sludio;  III,  20,  1  quae,  ut  —  tertia  pars 
Galliae  est  exisliinanda ;  sollte  es  nicht  geheifsen  haben:  pro  tertia  parle 
aestimanda?  IV,  38,  2  i«l  quo  superiore  anno  perfugio  erant  usi  jedenfalls 
hinter  paludum  zu  setzen,  ebenso  wie  V,  31,  5  der  SaU  omnia  —  aug^ 
alur  hinter  pt'rilucilur.  V,  7,  8  schreibt  Prammer  selbst  zweifelhaft  ille 
autem;  ich  billige  das  Yorgeschlagene  eminus.  VI,  11,  4  ist  jedenfalls  id- 
qiie  statt  itaque  m  lesen;  VII,  2ü,  3  ziehe  ich  fQr  fljne  vor  ut;  27,  2  intra 
vineas  statt  inter  castra  vineasque;  30,  4  halte  ich  das  überlieferte  con- 
sternati  fQr  richtig;  35,  4  ist  ita  apertis  auf^jenommen,  aber  mit  Recht 
quibusdam  bezweifelt;  einen  passenden  Sinn  linde  ich  nur,  wenn  etwa 
gescbridben  wird:  aptatis  equitibus  tamqtiain  eohortibiu;  45,  6  illo  ad 
miinitionem ;  wenn  munitionum  nicht  fiherhaupt  zu  streichen,  ist  nach 
48,  1  munitionis  causa  zu  setzen;  36,  6  ist  abgeholfen  durch  non  nimls 
firmo  tarnen ;  vielleicht  stand  aber  statt  non  nimis  nur  satis. 

Getilgt  ist  wohl  mit  Recht:  I,  16,  4  pabulationibus;  24,  4  conferta 
acie;  3!',  1  (I  rrhant;  II,  28,  1  hac  pugna  nuntiata;  V,  25,  5  hibernisj  28, 

4  nnagnas  etium;  31,  6  Ambiorige;  VlU  pr.  Galliae;  20,  2  cognita  calami- 
Ute;  27,  2  Romaniim  et;  —  I,  24,  3  et  interea ;  8,  19,  7  das  erste  tarnen. 
—  Nur  an  wenigen  Stellen  bin  ich  mit  der  Tilgung  von  Worten  nicht 
einverstanden,  möchte  ini  Gegenteile  noch  einzelne  Zusätze  streichen, 
wie  alle  die,  welche  der  Herausgeber  anzweifelt  und  Sätze  wie  I,  42, 

5  cui  quam  maxiine  confidebat,  n,  20,  1  qiiod  —  oporteret,  2S,  2 
quod  ipse  eo  sin  -  ^^cuto  venerat.  —  V,  25,  3  ist  iniraici  geschrieben  und  et 
iis  sowie  eum  getilgt;  hier  könnte  man  jedoch  inimicis  beibehalten  und 
nach  Tilgung  der  drei  Worte  Garnutes  als  Subjekt  nehmen;  VII,  44,  3 
steht  mit  Tilgung  von  hunc  gesdirieben  silvestre  et  angustum;  hier  kann 
jedoch  nach  meiner  Ansicht  nur  mit  einer  Umstdlung  der  Sätze  ge- 
holfen werden. 

Diese  Bemerkungen  werden  genügen,  um  m  erkennen,  dafe  die  Aua- 
gabe mehr  vielleicht  nocti  wie  die  Oinier*sche  zum  Gd>raaeh  in  der  Sdiule 
geeignet  ist. 

SchweinAirt.   '  He  tag  er. 

Cornelü  Nepotis  vitae.  la  usum  scholarum  recensuit  et  ver- 
borum  indicem  addidit  M.  Gitlbauer.  Friburgi  Br.  sumpt  Herder. 
1883.  8.1) 

Der  Herausgeber  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  alle  anstöfsigen  Stellen 
auszumerzen  und  dem  Texte  ein  kurzes  Verzeichnis  der  dem  Schuler  un- 
bekannten Wörter  beizugeben.  Dut^  er  deshalb  wirklich  Anstöfsiges  aus 
dem  Texte  entfernt  hat,  därüher  wird  man,  selbst  wenn  man  in  dieser 
Frage  auf  einem  prinzipiell  andern  Standpunkte  steht,  nicht  ungehalten 
sein;  wohl  aber  wird  man  verlangen  können,  dafs  einer,  flbertriebenen 
Ängstlichkeit  nicht  auch  solche  Stellen  zum  Opfer  fallen,  an  denen  nie«, 
mand  von  gesundem  sitthchen  GefQhl  Anstofs  nehmen  wird,  wie  Epam. 
5,  5  quod  liberos  non  haberet  neque  uxorem  duxisset . . .  at  ille  ^döine* 
inquit  'HenecMda,  de  uzore  mihi  ezprobraie:  nam  nullios  in  ista  re  minus 

*)  Auf  S.  51  des  heurigen  Jahrgangs  erschien  bereits  eine  Besprechung 
der  Neposausgabe  von  Gitlbauer.  Da  es  sich  hier  um  einen  in  der  Schule 
vielgelesenen  Autor  handelt,  so  bringt  die  Redaktion  noch  eine  zweite  ihr 
zugdLomraene  Besprechung  des  Buches,  welche  einige  andere  Gesichtspunkte 
bcl^ndelt,  hiemit  zum  Abdruck. 

»Hier  f.  d.  lijr.  GymMldMliaiw.  IX.  JAgg.  IS 
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uti  consilio  volo*  (habebal  enim  Mpneclides  suscipionem  adulterii).  Wäh- 
rend diese  Worte  gestrichen  sind,  haben  im  Ale.  11,  4  die  Worte  rebus 
veneriis  deditos  keinen  Auslofs  erregt.  So  zeigt  sich  schon  hier  eine  ge- 
wisse Inkonsequenz,  die  auch  bei  der  Konstituierung  des  Textes  hervor» 
tritt.  Auch  das  beigegebene  Vokabular  erffdlf  seinen  Zweck  nicht,  weil 
es  zu  Yiel  Wörter  als  dem  Schüler  anderswoher  bekannt  voraussetzt.  Nach 
des  Ret  ^r&hrungen  wenigstens  besitzen  die  Schäler.  welche  Gomel  lesen, 
ein^  weil  geringeren  Wdrtervorrat,  als  der  Herausgdieg'  angenommen  hat. 
Deswegen  dürften  Wrirter  wie  abrogare,  afllnitas,  aeneus,  aHas,  amoenita«?, 
amplitudo,  apparere  in  der  Bedeutung:  dienen,  cera,  claritas,  deform itas, 
delictum,  depugno,  derotio,  divinatio,  duritia,  escendo,  ezisttmatio,  fbmiis, 
fundus,  hasta  publica,  induf^-.^ntia,  invocalus,  irritus  (ratus  ist  aufTallender 
Weise  aufgenommen),  nativus,  ohilus,  ohorior,  observanlia,  oppleo,  oppro- 
brium,  opulentia,  praediuin,  propu^juator,  tranquillare,  vekmi  u.  a.  im  Vo- 
kabular nicht  fehlen.  Mit  dieser  offenbaren  Mangelhaftigkeit  bildet  es  einen 
eigentüiplirli,  1!  Knnlrast,  dafs  p.  162  conspiro  und  p.  182  relpgo  aufge- 
führt werden,  die  au  Texte  gar  nicht  vorkommen.  Auffallend  ist  es  auch, 
daÜB  man  im  Vokabular  Bizanthe  findet,  während  im  Text  (Ale.  7,  4)  By. 
Zeuthen  steht. 

Am  wenigsten  aber  befriedigt  an  der  Ausgabe  die  Behandlung  des 
Textes.  Zwar  hat  der  Herausgeber,  wie  er  versichert,  den  Hahn'schen 
Text  zur  Grundlage  genommen,  aber  der  Stellen,  an  wdchen  er  von  Halm 

abweicht  und  sich  an  Gebet  u.  a.  angeschlossen  hat,  sind  nicht  wenige 
und  Ref.  kann  nicht  umhin,  viele  von  diesen  Emendationen  als  unnötig 
oder  verfehlt  zu  bezeichnen.  So  z.  B.  liest  man  in  der  neuen  Ausgabe 
Dat.  8,  5  pacem  iniecit  Datamenque  hortatus  est,  ut  etc.  Abge- 
sehen davon,  dafs  der  Ausdruck  pacem  iniecit  („er  iiefs  ein  Wort  vom 
Frieden  fallen")  dem  Zusammenhang  nicht  entspricht  und  deshalb  wohl 
▼on  keinem  unbefengenen  Leser  in  dem  gewünschten  Sinn  Terstanden 
wird,  darf  an  der  Verbindung  von  pax  und  araicitia,  die  im  Lal.  beliebt 
ist  (cf.  Caes.  b.  ^.  I,  3,  1)  nicht  gerüttelt  werden  und  da  die  Konstrukiion 
von  Uürtan  iiut  dem  blofsen  Acc.  statt  der  Präposition  ad  durch  drei 
andere  Beispiele  za  belegen  ist,  darf  die  handschriftliche  Überlieferung 
nicht  angetastet  werden.  F]>eiisoweni^'  kann  Ref.  fol^  Mvie  Änderungen 
billigen:  £pam.  4,  6  quoniam  uno  hoc  volumine  excellentium  viroruin 
complere  libros  constituimus,  quorum  separatim  vitas  etc.  Ages. 
8,  2  eodem,  quo  comites  omnes,  vestitu  humili  (accubuissent  gestrichen), 
Eum.  1,  1  atque  est  etiam  honnratior,  Timol.  1,  1  hic  gestrichen  und 
Timoleon  Corinthius  als  Subjekt  genommen  (eine  ganz  überflüssige  Ände- 
mi^,  wie  ans  der  Vergleichnng  desAn^gs  folgender  Biographien  eriielll: 
Them.,  Ale,  Tbras.,  Dion,  Cbabr.,  Timofh.,  Epani.,  Pelop.  u.  Eum.),  De 
rey:.  2,  3  maior  enim  anni.s  sexaginta  decessit  (ohne  natus),  ebenso  ist 
natus  gestrichen  Hann,  3,  2  minor  quinque  et  viginti  annis  (die  handschr. 
Überlieferung  ist  durch  Parallelstellen  wie  Gic.  pr.  Rose.  Am.  14,  39  und 
Verrin.  II,  48,  122  geschützt),  Att.  3,  1  quod  non  illum  latebat 
amilti  civitatem  Romanam  alia  ascita  (es  müüste  doch  wenigstens  heifsen 
quod  illum  non  latebat),  Chabr.  8,  3  neque  anirao  aequo  pauperes  alienam 
opulentiam  intueantur  fortunat  um.  (Hier  mufs  wohl  ein  Glossem  statuiert 
werden,  Halm  hat  mitSchotfer  das  handschrifthche  opulentium  eingeklam- 
mert und  i'ortunam  beibehalten,  andere  schlagen  vor,  opulentiam  zu  ie^^t^n 
und  fortunam  als  Glonsem  hiein  zu  streichen,  was  eine  gröftere  Wahr- 
scheinlichkeil für  sieb  bat.)  Wenig  Beifall  wird  auch  die  Hann.  1,  1  auf- 
genommene Konjektur :  si  verum  est,  quod  nemo  dubitavit,  populi  Romani 
oiiines  gentes  virtute  superari,  finden,  weil  eincr.^its  zu  einer  Änderung 
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kein  genOgender  Grund  vorliegt,  denn  Terum  est,  nt  findet  sieh  aueh  bd 

Cicero  (s.  Nipperdey  7.  St.)  andrerseits  weil  an  der  vorgeschlagenen  Kon- 
jektur die  affektierte  Stellung  von  virlute  mil^fällt.  —  Dafs  man  an  einen 
Schriftsteller  wie  Cornelius  nicht  den  Hafiretab  des  KlaflsidsmuB  anlegen 

darf,  ist  eine  (vielloicht  Cobel  alU  in  aus^'enommen)  allgemein  nigestandene 
Thatsache;  deshalli  iiiufs  die  haiidsclirirtlicliH  Tradition  so  schonend  als 
möglich  behandelt  werden,  wenn  wir  nicht  statt  der  Fehler  der  Abschreiber 
den  Sehriflsteller  selbst  verbess^  wollen;  vor  allem  also  wird  Vorsicht 
boi  dfv  Annahm«^  von  Glossemen  gebolen  sein.  Darum  hätte  nach  des 
Hef.  Ansicht  di<'  liaruisrliriffürhe  Lesart  an  folgenden  Stellen  beibehalten 
werden  sollen:  Milt.  3,  Thras.  2,  2,  Dion  2,  2,  Ghabr.  2,  3,  Dat.  2,  2, 
Ep.  2,  4.  3,  6.  6,  4,  Ages.  3,  4,  Eum.  18, 2,  Phoc.  3,  3,  Tim.  5, 1,  Hann.  6,  2, 
Att.  4,  4  u.  5.  Dagegen  scheint  die  Aufnahme  folgender  Ein*  itinnen 
berechtigt:  Them.  10,  3  quinquagena  st.  quinquaginta,  Ale.  b,  2  petere  st 
p.  spopondit,  Thras.  1,  2  namque  st  nam  quod,  Gon.  5,  4  ibique  st.  ibi- 
que  eum,  Iph.  1,  4  postea  getUgt,  Eum.  9,  2  suis  st  summis,  9,  4  ut  as- 
simulata  st.  et  assim.,  11,  3  summa  rustodiae  st.  summa  iraperii  custodiae, 
Hain.  2,  8  impetrarunt.  An  einigen  Stellen  hat  Gitlbauer  gegen  Halm  mit 
Recht  an  der  handschriftlichen  Lesart  festgehalten:  HUt.  5,  5  adeoqne 
perterruerint,  Lys.  4,  2  fert  laudibus,  Ale.  11,  1  consenserunt,  Thras.  2, 1 
Actaeorum,  Eum.  3,  6  itaque,  Att.  9,  5  aperire,  10,  3  sit.  Dagegen  ist 
nicht  zu  billigen,  dafs  altertQmliche  oder  seltenere  Formen,  auch  wo  sie 
handschriftlich  gut  bezeugt  sind,  nicht  beibehalten  sind;  dies  ist  der  Fall, 
abgesehen  von  der  filteren  Form  des  Are.  j»lnr.  auf  is,  die  kon-erjuent 
vermieden  ist  (so  steht  Milt  4,  1,  Sardes  st.  Sardis),  mit  lacrumanä  Ale 
6,  3,  illacrumavit  ibid.  4,  mit  den  Dativen  casu  Ale.  6, 4  ond  senatn  Gat 
2,  2  (die  dem  Schüler  ein  Jahr  später  ja  auch  bei  Cäsar  begeirnen)  und 
mit  der  Siiperlativendung  issiimns  (Milt.  5,  3  apertissuma).  Mit  diesem 
Bestreben,  alles  dem  Schüler  Fremdartige  zu  entfernen,  stimmt  es  nicht 
wenn  Gat  2,  2  die  handschr.  Lesart  in  priori  consulatu  beibehalten  wor- 
den ist  während  Timoth.  1,  2  und  Dion  2,4,  wo  di  -elh  Ablativendung 
des  Komparativs  überliefert  ist,  dafür  die  gewöhnlichen  Formen  auf  e  in 
den  Text  gesetzt  wurden. 

Augsburg.    Gg.  He  Im  reich. 

Die  Briefe  des  Horaz.   Ins  Deutsche  Qbefsetzt  nnd  mit  einer 

Einleitung,  Inhaltsübersichten  und  sachlichen  und  sprachlichen  Anmerk- 
ungen verschen  von  Dr.  Friedrich  List.  Erstes  Buch.  Erlangen  bei 
Deichert.    1883.   XXIV  und  1375.  8^  .ä:  2. 

Bei  der  Besprechung  des  ersten  Buches^)  der  hoiazisclien  Episteln 
sieht  Ref.  von  dem  Beiwerk  ab  und  beschränkt  sich  lediglich  auf  die  Über- 
setzung selbst;  er  glaubt  dies  nm  so  eher  thun  ta  können,  als  der  Verf. 
selbst  in  der  Vorrede  hervorhebt,  dafe  die  Textrezension,  sowie  auch  die 
Anmerkungen  keinen  Anspruch  auf  Selbständigkeit  machen,  während  er 
die  Übersetzung  als  sein  volles  geistiges  Eigentum  in  Anspruch  nimmt. 

Eine  gründhche  Prüfung  nun  der  Lisi'.^clieii  Arbeit  und  eine  Ver- 
gleichun«^  mit  anderen  Übersetzungen  läfst  auf  jeder  Seile  die  Vorzüge  der- 
selben erkennen;  der  Verfeuiser  bat  es  vortrefflich  verstanden,  wort-  und 
sinngetreu,  dabei  zugleich  möglichst  gut  deutsch  zn  übersetzen,  und  inso- 

M  über  die  PJpisieln  des  2.  Buches  vgl.  man  Bd.  XVIII,  p.  4SI  f.  und 

BJ.        p.  131  f.  dieser  Zeilschrift, 

16* 
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fern<>  i?t  seine  Leistung  eine  hervorragende.  Aufeerdem  ist  bei  dem  neuen 
Hefte  anzuerkennen,  da£s  mehr  Sorgfalt  auf  das  Versinafs  verwendet  ist, 
als  in  den  beiden  vorhergehenden ;  audi  bei  strengen  Anforderungen  wird 
man  nur  wenig  auszusetzen  finden*).  Demnach  dürfen  die  Obttsetsangen 
der  meisten  Episteln  als  sehr  gut  gelungen  bezeichnet  werden  ;  wir  rechnen 
hiezu  besonders  Epistel  2,  3,  10—14,  16—18.  —  In  Anbetracht  der  ge- 
nannten Vorzüge  ist  es  um  so  mehr  zu  t>edaoem,  dafs  man  hie  und  da 
auf  Unrichtigkeit' n  und  T^ngenauigkeiten  in  der  ÜlnMsetzung  stöfst,  die  ge- 
eignet sind,  den  guten  EiaUruck,  den  die  Arbeit  als  Ganzes  macht,  einiger- 
mallaen  zu  beeinträchtigen.  Wenn  Ref.  im  folgenden  die  hauptsächlichsten 
Punkte  hervorhebt,  in  denen  nach  seiner  Meinung  die  Obersetzung  noch 
der  bessernden  Hand  bedarf,  so  mag  der  Vei  f.  hierin  nicht  kleinliche  Be- 
mängelungssucht,  sondern  lebhaftes  Interesse  an  seiner  Arlieit  erblicken. 

Ep.  1.  18.  nunc  in  Aristippi  furtim  praecepta  relabor 

Bald  ist^s  ein  ^ts  Aristipps,  der  mir  blitzschnell  kommt  — 
Satz?  blitzschnell?  —  Kurz  zuvor  sagt  der  Dichter  mit  leiser  Selbstironie: 
uBald  bin  ich  rührig  und  t<auche  hinab  ins  poUtische  Treiben" ;  dann 
wieder  —  und  dies  ist  der  Sinn  des  citierten  Verses  —  findet  er  Freude 
am  ruhigen  Genufs  un  1  sinkt»  er  weifs  .selbst  nicht  wie,  leise  zurück  in 
die  aristippische  Weisheit;  vgl.  dazu  die  S.Epistel. 

V.  40.  i'^'t  cnlturae  Obersetzt  mit  „dem  Trieb  nach  Veredlung",  während 
cultura  das  „Mittel  der  Veredlung"  bezeichjiet:  cultura  aninii  pliiloäophia 
est.  Gic.  Tnse.  II.  6. 18. 

V,  99.  aestuat  et  vitae  disconvenit  ordine  toto. 

Unst&t  schwankt,  sich  nicht  schickt  in  die  ganze  Ordnung  des 

Dai<eins. 

Der  j^nn  ist  vielmehr  „wenn  in  der  ganzen  Lebensrichtung  ihm  Gleich* 

infi£ngkeit  mangelt,  er  mit  sich  selbst  nicht  übereinstimmt." 

ep.  2.  ö9  vermissen  wir  zu  testa  reoenj»,  das  nicht  fehlen  darf,  da 
der  Nachdiuck  darauf  liegt. 

ep.  4.  8.  sine  peetore  «ohne  Talent*^  statt:  ohne  QefOhl,  Sinn  fQr 
das  Höhere. 

ep.  5.  27.  potiorcrue  puella  ,ein  feineres  Mädchen*  verstehen  wir  ira 
Sinne  des  Klopstod[*8cnen  KomparotiTB:  „dn  Hidehen,  das  feiner  ist  als 
andere*^,  während  es  an  der  Stelle  bedeutet:  ein  Mädchen,  das  ihm  Inber 

ist,  als  ein  Gastmahl  mit  Freunden. 

ep.  6.  25.  bene  notum  „als  alten  Bekannten**  statt  .als  wohlbekannten 
Hann,  als  einen  Mann  von  Namen*. 

ep,  7.  24.  dignum  praestabo  me  etiam  pro  laurlr  merenlis 

würdig  bestehe  auch  ich,  wenn  es  gilt,  Wohlthaten  zu 

preisen. 

Damit  ist  der  eigentliche  Sinn  der  Worte  verwischt:  nach  dein  Mallie 
des  Verdienstes  nieines  Wohlthäters  will  auch  ich  mich  würdig  erweisen. 
V.  S8.      —       rexque  paterque 

Audisti  corani  nec  verbo  parcius  absens. 

und  König  und  Vater 
Nenntidi  dich,  wenn  du  daheim,  und  nicht  sp^irlicher,  wenn 

du  entternt  warst. 

Warum  d  a  h  e  i  m  ?  das  gibt  keinen,  resp.  falschen  Sinn ;  dafflr  einfach :  d  a  b  e  i. 
q».  19.  8  forum  putealque  Libonis 


Am  schlimmsten  erscheint  uns  ep.  9,  9  das  Wort  „Egoist*^  als 
Daktylus  gebrauditl 
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Mandabo  siccis  — 

heim  geb  ich  den  Markt  und  den  Brunnen 
Libos  dem  nOehtenien  Ifann  — 
i^heimgeben  einem  etwas*  in  dem  Sinne  Ton:  Oberlasseo,  anheim  geben 
—  dürfte  nicht  spracbgemäl's  sein. 

11.  nocturno  certare  mero  =  nftchtlich  zu  eifern  beim  Wein?  eifern 
ist  gleich  streiten,  während  es  hier  bedeutet:  ivetteifem  im 
Trinken, 

Vd.  exiguaeque  togae  simulet  textore  Gatonem 

Und  mit  dem  Weber  derknapp  nur  geratenen  Toga  denKato 

Spielte  —  ist  unverttändiich. 

ep.  20.  13  Scigt  Hör.  von  seinem  Büchlein  :  aiit  vinctus  mitteris  Jlerdam ; 
List:  oder  du  wirst  aut  dem  Schub  nach  Jlerda  gesendet 

,Auf  dem  Schub"  ist  nicht  passend,  denn  wir  verstehen  diesen 
Ausdruck  nur  vom  Transport  von  Verbrechern. 

Dies  die  hauplsfichlichsten  Ausstellungen,  die  Ref.  machen  zu  müssen 
glaubte;  man  wird  vielleieht  außerdem  noch  an  vereinselten  Stellen  dies 
oder  jenes  anders  wünschen,  immerhin  aber  wird  man  dem  Verf.  für  seine 
Übersetzung  zu  Dank  verpflichteL  ?cin  und  wird  dieselbe  auch  für  die 
Schule  mit  Nutzen  verwenden  können. 

Memnüngen.    L.  Bauer. 


Englmann  L.,  Elementarbuefa  fQr  die  L Lateinklasse;  8.  Aufl.  1884. 

Genanntes  BQchlein  bat  im  ersten  Heft  dieses  Bandes  (p.  56—58) 

eine  sehr  anerkennende  Bnirt  ilung  gefunden,  der  wir  um  so  bereitwilliger 
zustimmen,  als  sich  die  meisten  Veränderungen  dieser  Auflage  mit  den 
Vorschlägen  decken,  welche  sich  Ref.  beun  Gebrauch  der  Torigen  Auflage 
im  Stillen  angemerkt  halte.  Dadurch  hat  er  einiges  Zutrauen  zu  seinen 
Beobachtungen  gewonnen  und  möchte  auch  folgende  nir  Wflrdigung  em- 
pfehlen.  Zunächst  ein  paar  Einzelheiten: 

§  8)  2  läge  als  Beispiel  bestia  nSher  als  ostiom,  statt  Bnittinm  sollte 
minileslens  Brultii  stehen,  empfehlenswerter  wäre  aber  vielleicht  Altius 
oder  Cottiae  (Alpes),  —  §  3,  4  könnte  entbehrt  werden,  wenn  man  bei 
schola  einfach  die  Aussprache  anmerkte. 

§  4.  Die  Regeln  über  Silbentrennung  sind  sehr  schwerfällig  und 
zum  gröfsten  Teil  nur  KiiFin^tik.  Warum  nicht  die  einfache  Generalregel: 
,Alle  Konsonanten,  mit  welchen  ein  lateinisches  oder  (wie  man  unbedenk- 
lich zunfichat  sagen  kann)  Oberhaupt  dn  Wort  anfangen  kann,  mflssen 
aur  folgenden  Silbe       i^'en  werden*? 

Für  überflössig  halte  ich  §  41,  1  die  5  Städte  auf  o;  §  42,  6  qna- 
drans  und  trieus;  §  49  quercus,  da  wir  für  die  Form  quercubus  nur  die 
fragliciie  AutoritAt  des  äervius  haben.  —  Zu  desum  §  80  wäre  es  wohl 

Sai,  wenn  aufser  .fehlen'  auch  die  Bedeutung  ,mangeln'  beigesetzt  würde, 
a  die  Verwechselung  von  desum  und  pecco  anfangs  öfters  auftritt,  — 
Nr.  281  kommt  schon  ,wenn  nicht*  vor,  während  nisi  erst  zu  Nr.  297  an- 
gegeben wird.  —  Wünschenswert  wäre  die  Schreibung  epistula  und  sei- 
centi  (wie  richtig'  jetzt  iinulus  und  brachium)  und  rationeller  auch  au 
sagen:  der  Tiber  und  der  As  (lieber  AXs  =  ass-). 

Ober  prmzipiene  Änderungen  soll  hier  mit  dem  Herausgeber  nicht  ge- 
stritten werden;  doch  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  seltene  Wörter  wie  putamen, 
vallus,  psittaciis  oder  solche,  welche  synonymisch  schwierig  sind,  wie  co- 
piüsus  reich,  auiiu.süä  alt,  in  einem  Elemeutarbuch  überhauut  keine  Stelle 
haben,  sumal  da  sie  gant  ohne  Not  mm  Bau  kleiner  Sfttecnen  verwendet 
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sind.  Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Zusammensetzung  passender  Übungs- 
stücke bei  dem  geringen  Wortschatz  bietet,  kennt  Ref.  aus  eigener  Erfahrung ; 
doch  ist  Besseres  erreichl)ar  als  in  den  6  Fabeln  geboten  wird,  die  lateinisch 
und  deutsch  ganz  ungelenk  sind.  Diese  hätten  durch  andere  Stücke  ersetzt 
werden  soJlen.  Am  wenigsten  befriedigt  §  58  und  59  über  die  Präposi- 
tionen; leider  fanden  die  Mängel  dieses  Abschnittes  so  wenig  Beachtung, 
dafs  selbst  der  störende  Druckfehler  ,ex  aus,  von  —  uns'  weilergeschleppt 
worden  ist.  Was  wir  vermissen,  ist  vorerst  eine  bessere  Gruppierung  statt 
der  alphabetischen  Folge:  adversus  erga  contra  gehören  zusammen,  ebenso 
ob  und  propter,  ante  und  post,  eis  citra  und  trans  ultra  etc.  Ein  näheres 
Eingehen  auf  die  Bedeutung  wird  auf  dieser  Stufe  biUig  nur  den  erläu- 
ternden Worten  des  Lehrers  überlassen,  aber  mit  um  so  gröfserer  Sorg- 
falt waren  Übungsbeispiele  auszuwählen,  welche  die  hauptsächlichste  Be- 
deutung der  einzelnen  Präpositionen  zur  Anschauung  bringen.  Allein  hieran 
fehlt  es;  für  23  Präpositionen  sind  just  nur  23  Sätzchen  gegeben,  d.  h.  da 
sich  einzelne  Präpositionen  wiederholen,  noch  nicht  einmal  je  1  Beispiel 
für  eine  Präposition.  Jeder  Lehrer  der  l.  Lat.-Klasse  weifs,  wie  schwer 
der  richtige  Gebrauch  von  per  den  Schülern  beizubringen  ist.  Aber  statt 
nun  Beispiele  zu  wählen  wie:  per  nuntium  durch  einen  Boten,  nuntio 
durch  eine  Nachricht ;  per  porticum  ajnbulare,  porticu  delectari  —  finden 
wir  als  erstes  Beispiel  (im  ganzen  sind  es  nur  2)  iurare  per  deos! 

Zu  überlegen  wäre,  ob  nicht  §  57  vor  52  einzustellen  sei ;  die  Kom- 
paration kann  man  länger  entbehren  als  die  Konjugation.  Wer  es  mit- 
gemacht hat,  weifs  wie  beengend  das  ewige  Präsens  wirkt  und  wie  man 
sich  sehnt,  dafs  die  langweilige  Gegenwart  endhch  zur  Vergangenheit 
werde.  —  Noch  etwas  hätte  Ref.  auf  dem  Herzen,  es  ist  das  Verlangen 
nach  Reimregeln,  und  soviel  ihm  bekannt  ist,  teilen  die  Jungen  diesseits 
und  jenseits  des  Rheins  sein  Verlangen.  Da  er  selbst  keiner  von  den  mit 
einem  mechanischen  Gedächtnis  Begnadeten  ist,  fühlt  er  doppelt  stark  gegen 
gleich  unglückliche  Schüler  ein  menschliches  Rühren.  Und  kann  sich  der 
Herausgeber  auch  nicht  zu  Reimregeln  entschliefsen,  so  dürften  wir  ihn 
doch  vielleicht  bitten,  wenn  sich  eine  bessere  Anordnung  als  die  alpha- 
betische finden  läfst,  sie  anzunehmen.  So  lernen  meine  Schüler  die  Wörter 
von  §  43,  8  lieber  in  dieser  Ordnmig:  fons  mons  pons,  dens  rudens,  tor- 
rens  confluens,  oriens  occidens  oder  jene  von  §  34,  4  also  paarweise: 
imber  Unter,  uter  venter,  Iis  vis,  mas  mus  (caro  fraus  nix). 

Mögen  diese  Ausstellungen  ein  offenes  Ohr  finden;  sie  sollen  nur 
den  Herausgeber  in  dem  gezeigten  Streben,  das  Büchlein  möglichst  zu  ver- 
vollkommnen, ein  wenig  unterstützen.  Dafs  Ausstellungen  gemacht  werden, 
wird  ihn  nicht  überraschen ;  denn  wer  an  den  Weg  baut,  hat  viele  Meister. 

Zweibrücken.  Fr.  V  o  g  e  1. 


Kluge  Herrn.,  Oberlehrer  am  herzogl.  Ludwigsgymn.  zu  Göthen. 
Die  consecutio  temporum,  deren  Grundgesetz  und  Erscheinungen  im 
Lateinischen.    Göthen.    Otto  Schulze.  1883.  gr.  8.  VIII  u.  124  S.  JC  2. 

Der  Gedankengang  der  interessanten  Schrift  läfst  sich  in  möglichster 
Kürze  folgendermafsen  skizzieren.  Alle  Erscheinungen  der  sog.  cons.  t. 
sind  das  Resultat  dreier  Faktoren,  nämlich  der  Tempusbedeutung,  des 
Bedeutungsunterschiedes  der  Konjunktive  der  Haupt-  und  Nebeutempora 
und  des  inneren  Unterschiedes  zwischen  den  einzelnen  Subordinations- 
verhältnissen. Der  Unterschied  in  der  Bedeutung  der  Haupt-  und  Neben- 
tempora kann  nicht  auf  der  Form  der  Tempora  beruhen,  da  die  nära- 
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liehe  Form  (z.  B.  das  lat  Präsens  und  Perfekt)  als  Haupt-  und  Neben- 
tonpns  dienen  kann,  sondern  nur  auf  der  Anschauung,  welche  der  seit- 
lichen Darstellung  in  jedem  Falle  zu  gründe  lieg:t. 

Indem  nun  die  drei  roögHcheu  Anschauungen,  nach  denen  man  sich 
eine  Handlung  als  eben  verlaufend ,  als  schon  verlaufen  oder  als  noch  zu 
erwartoid  vorstellen  kann,  entweder  auf  die  Gegenwart  des  Anschauenden 
bezogen  oder  ohne  Beziehung  auf  diese  Gegenwart  als  irgend  einmal  vor- 
handen gedacht  werden  können,  ergeben  sich  zwei  nicht  konzentrische 
Kreise  der  Anschauung.  Dem  Anschauungsireise,  der  alle  Stadien  der 
Handlung  auf  die  Gegenwart  des  Spreclieiulen  bezieht,  (gehören  die  sog. 
Hatiptternpora  an;  davon  prinzipiell  getrennt,  aus  der  thatsächlichen  Gefren- 
wart  des  Sprechenden  herausgerückt  ist  der  xVnscliauungskreis  der  histor- 
ischen Tempora.  Daher  ergabt  sich  als  allgemeines  Gesetz  der  Tempuswahl: 
Ist  in  einem  Satze  Beziehung  auf  die  Gegenwart  enthalten,  so  müssen  die 
Tempora  dieses  Anscbauungskreises  stehen;  ist  in  einem  Satze  Erzählung 
enthalten,  so  stehen  die  dem  zweiten  Anseluniungskreise  angehörigen  Tem- 
pora. Das  Tempus  eines  jeden  Satzes  wird  also  nur  durch  den  Inhalt 
desselben  bestimmt.  Daher  gelit  die  noeh  immer  als  giltig  anerkannte 
Hauptregel  der  sog.  cons.  t.  von  unrichtiger  Grundlage  aus,  da  sie  an- 
nimmt, dafs  das  Tempus  des  Nebensataes  dem  Prinzip  nach  durch  das 
Tempus  des  regierenden  Salzes  bestimmt  werde;  Oberhaupt  ist  für  diese 
sprachliche  Erscheinung  die  Benennung  consecutio  temporum  sachlich 
nicht  richtig.  In  VVirkiichkeil  katni  wohl  Übereinstimmung  zwischen  der 
Tempusgattung  des  Ober-  und  untergeordneten  Salzes  enthalten  sein,  wenn 
nundich  in  beiden  die  nSmliche  Anscliauung  enthalfen  ist;  tritt  nli.  r  (  in 
Weciisel  in  der  Anschauung  ein,  so  uiufs  auch  ein  Wechsel  der  Tempus- 
nttnng  stattfinden.  Dieser  Anschauungswechsel  ist  hier  von  der  grOfeten 
Bedeutung. 

BezQghcb  d»!s  Bedeutungsunterschiedes  der  Konjunktive  der  Haupt- 
und  Nebentempüra  entwickelt  der  Verf.,  ohne  aber  seine  Darlegungen  als 
im  «nielnai  durchaus  sieher  hinzurtälea,  dafs  urq>rünflich  kein  zeitlicher 
Unterschied  zwischen  dem  Konj.  Präs.  und  Imperf.,  Perf.  und  Plusqu.  be- 
standen  habe.  Von  ihrer  Anwendung  in  den  Wunschsätzen  ausgehend 
sucht  er  nachzuweisen,  dafs  die  Konj.  der  Haupttempora  eigentlich  die 
nähere  Möghchkeit,  die  Konj.  der  Nebentempora  die  entferntere  Möghch- 
keit  he/eichnen ;  in  der  Teinpustolge  seien  dann  die  Konj.  der  entfernteren 
Möglichkeit  mit  den  Temporibus  des  Anschauungskreises  der  Erzählung 
vergesellschaflet,  was  sieh  aus  psychologischen  Momenten  erklftre. 

Bei  den  verschiedenen  Arten  der  Satzimlerordnung  endlich  erweist 
sich  der  Grad  der  Zusammengehörigkeit  der  Haupt-  und  Nebensätze  durch- 
aus nicht  bei  allen  als  der  gleiche.  Einen  möglichst  engen  Zusammenhang 
der  Haupt-  und  Nebenhandlung  zeigen  die  Final-  und  Substantivsfttze, 
ein  Schwanken  der  Auffassung  zwischen  enger'^m  und  lockerem  Zusammen- 
hang läfst  sich  bei  den  Kausalsätzen  wahrnehmen,  als  besonders  locker 
erweist  sich  jener  Zusammenhang  l>ei  den  Konsekutiv-,'  Komparativ-,  Kon- 
ditional-,  Koniessiv-,  Relativ-  und  Temporalsätzen. 

Je  enger  nun  das  Subordinationsverhältnis  ist,  desto  regelmäfsiger 
wird  die  im  regierenden  Satze  heri'scbende  Anschauung  im  untergeord- 
netm  beibehalten  werden  (daher  z.  B.  die  Regefanifsigkeit  der  sog.  cons.  t. 
in  den  Finalsätzen) ,  während  durch  einen  lockeren  Gedankengang  der 
Haupt  -  und  Nebenhandlung  ein  Übergang  aus  einer  Anscliauung  in 
eine  andere  leicht  gemacht  wird.  —  Der  Verf.  bespricht  dann  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen  bei  der  Tempusfolge  in  den  indikativischen  und 
kn^.  S&tien,  ierner  in  der  indirekten  Rede  an  Beispidea  ans  den  Autorea 
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und  sucht  dabei  besonders  die  psychologische  Veranlusinig  des  An- 

schauungswechsels  nachzuweisen.  Nach  einer  Obersicht  Ober  die  Ergeb- 
nisse der  Untersuchung  werden  diese  schliefshch  noch  in  Regeln  zusam- 
mengefafst,  wie  sie  dem  Verf.  im  allgemeinen  für  die  Schulgrammalilt 
sweixentsprechend  erscheinen,  jedoch  ohne  dafs  er  damit. auch  schon  den 
goiauen  Wortlaut  festgestellt  haben  will. 

Was  nun  die  Stichhaltigkeit  der  Ausführungen  Kluges  im  einzehien 
betrifft,  so  hat  Wetzel  in  den  N.  Jahrb.  1883  H.  2  S.  136  —  141  gegen 
mehrere  Punkte,  besonders  gegen  die  Ansicht  von  der  nur  modalen,  nicht 
temporalen  Verschiedenheit  der  Koniunktive  und  'jf^inm  die  Scheidung  f?er 
Tempora  in  zwei  nicht  konzentrisciie  Anschauungskreise  meist  gegründete 
Einwfinde  erhoben.'}  Kluges  Behauptung,  der  Konjunktiv  des  Perfekts 
gelte  immer  als  echtes  Perfekt  und  daher  komme  abhängig  von  demselben 
kein  Konj.  Imp.  in  indirekten  Fragen  vor,  aufser  wenn  die  scheinbar  in- 
direkt. Fragesätze  eigentlich  l  elativ-kousekutive  Satze  wären,  widerlegt  schon 
GicMil.  16,  44:  Cum  ille  non  dubitarit  aperire  quid  cogilaret,  vos-potestis 
dubitare  quid  fecerit?  Für  die  Finalsätze  zeigt  das  nämliche  Gic.  n.  d.  1,  4,7: 
Sin  autem  quis  requirit  quae  causa  nos  impulerit  ut  haec  tarn  sero  litteris 
mandaremus,  nihil  est,  quod  expedire  tam  facile  possimus. 

Von  Interesse  kann  noch  eine  nähere  Betrachtung  der  von  Kluge  nach 
den  Ergebnissen  seiner  Untersuchungen  für  die  Schalgrammatik  aufge- 
stellteii  R^eln  sein,  bei  denen  besonders  die  nicht  konsequente  Durch- 
fOhrung  eines  Punktes  stOrend  wirkt.  Wahrend  es  nach  manchen  Stellen 
(z.  B.  S.  81,  84,  90)  bei  der  Tempuswahl  im  Nebensatzi;  oft  daianf  ankommt, 
ob  der  Sprechende  etwas  als  einer  Reihe  von  erzählend  berichteten  Hand- 
lungen angehölig  anführt,  oder  als  abgeschlossen  von  seiner  Gegenwart 
aus  betrachtet  und  beurteilt,  hängt  nach  anderen  Stellen  (z.B. 
S.  19,  101)  die  Tenip  isuTilil  eines  jeden  Salzes  nur  von  dem  Inhalt  des- 
selben ab.  £s  ist  abei  keineswegs  die  nämliche  Sache,  ob  man  sagt,  man 
habe  die  Tempuswahl  nur  nach  dem  Inhalte- desselben  Satzes  zu 
regefai,  dessen  Tempus  eben  fraglich  sei  (S.  117),  oder  es  komme  darauf 
an,  wie  dieser  Inhalt  von  dem  Sprechenden  aufgefafst  werde 
(Für  das  letztere  sagt  Kluge  oft  kurz,  es  komme  auf  die  in  dem  Satze 
herrschende  Anschauung  an).  So  heifst  es  S.  119  in  jenen  Regeln 
Kluges:  „Dies  (die  Ermitllunt:.  ob  in  dem  Nebens.  Beziehung  auf  die  Gegen- 
wart des  Sprechenden  oder  Eritähiung  enthalten  ist)  geschieht  am  leichtesten 
so,  dafs  man  den  abhäng,  Satz  in  einen  dem  reg.  Satze  koord.  Satz  ver- 
wandelt und  durch  »und"  verknüpft.  So  z.  B. :  Die  Kampflust  der  Feinde 
war  so  grofs,  dafs  die  Zeit  fehlte,  die  Pilen  abzuwerfen;  koordiniert:  Die 
K.  d.  F.  war  grofs  und  infolge  dessen  fehlte  etc.  Hieraus  ergibt  si<^  dafs 
In  dem  Konsekutivs.  Erz&hlung  enthalten  ist  und  zwar  ist  die  Huidlung 
als  laufend  gedacht,  folglich  mufs  der  Konj.  Imp.  stehen."  Dies  ist  ent- 
schieden falsch.  Wenn  es  auch  bei  Caes.  b,  g  1,52,3  nt  spatinm...  non 
daretur  heii^t,  so  könnte  man  den  obigen  deutschen  Satz  doch  im 
Lateinischen  zweifellos  ebenso  gut  mit  dem  Konj.  Perf.  übersetzen  — 
es  kann  auch  nicht  et^va  eine  formelle  Rücksicht  wegen  der  passiven 
Form  des  Perf.  geltend  gemacht  werden,  vgl.  z.  B.  Cic.  fin.  2,20,63:  erat.., 
ita  non  timidus,  ut  in  acie  sit...  Interfectus  — ,  wenn  man  eine  Beziehung 


^)  Unrichtiger  W^eise  verwendet  Wetzel  gegen  Kluge  als  Beispiel  für  den 
Wechsel  des  Anschauungskreises  in  Finalsätzen  Cic.  Verr.  IV  67:  ne  quis 
forte  arbilretur,  in  foro . . .  damaie  coepit,  da  hier  arbitrehir  mit  dem  in 
jener  Periode  bei  Cicero  nach  dem  wiederhoBen  in  foro  geseilten  inquam 
in  Beziehung  xu  setzen  ist. 
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auf  die  Gegenwart  des  Sprechenden  ausdrücken  wilL  Sie  hiueiuzulegen 
ist  in  solchen  Fallen  im  Lat.  dem  subjektiven  Betieben  des  Sprecbenden 

anheimgegeben,  während  ini  Deutschen  bei  der  regelniäfsigen  Verwendung  . 
des  Imperf.  diese  Färbung  der  Darstellung  unausgedrückt  bleibt.')  Die 
Unrichügkeit  obiger  Regel  beweisen  am  besten  zwei  andere,  von  Kl.  selbst 
S.  91  beqktoelieiie  Stellen  aus  Cäsar:  temporis  taute  füit  exiguitas  hosti- 
umque  tarn  paratus  ad  dimicandum  animus  ut...  tempus  d»^fueril  (b.  g.  2, 
21,  5);  expugnaverunt,  ut.,.  pervenerinl  (b.  g.  3,  15,  5,  lerner  5,  15,  1: 
eonflixerunt)  tarnen  ut . . ,  superiorei  fuerint  atque . . .  compulerint,  bei  welchen 
man  im  Deutschen  durch  Koordination  Sätze  ganz  gleicher  Art  wie  den 
von  Kluge  angeführten  erhallen  würde.  Der  Iidiall  des  Neben5?alzes  allein 
bildet  also  ofi'enbar  in  solchen  Fällen  kein  genügendes  Kriterium  iür  das 
im  Lat.  gewählte  oder  zu  wählende  Tempos  und  die  anempfohlene  Koord. 
im  Deutschen  kein  Mittel,  hierüber  sich  ein  sicheres  Urteil  zu  bilden. 
Während  also  in  dieseu  Fällen  der  Vergangenheit  die  im  Lat.  durch  deu 
Sprechenden  mflgüdienireise  in  den  Satz  hineingelegte  Beziehung  auf  die 
Gegenwart  ImDeutsdien  in  der  Regel  nicht  ausgedrückt  ist,' wird  dagegen 
diese  Beziehung  in  Konsekutivs.  mit  dem  deutschen  Indik.  Fräs,  gleichfalls 
ganz  unzweifelhaft  bezeichnet;  daher  schreibt  Kl.  im  folgenden  Abschnitt 
ittr  den  Satz:  die  Zahl  der  belgischen  Truppen  war  so  grofs,  dab  wir  uns 
wundern...  wieder  ganz  zwecklos  diese  Umgestallung  durch  Koord.  vor. 

Eine  andere  Regel  S.  119  lautet:  , Das  Perl",  wird  nur  dann  als  Haupt- 
tempus angesehen,  wenn  umn  es  geradezu  mit  einem  Präsens  von  gleicher 
Bedeutung  vertauschen  kann."  Dafs  auch  hiedurch  für  ein  wirkliches  Ver* 
ständnis  nichts  gewonnen  wird,  vielmehr  auf  die  Möglichkeit  verschieden- 
artiger Auffassung  von  selten  des  Sprechenden  im  Lat.  zurückgegangen 
werden  mul's,  zeigt  ebe  Veigldchung  von  Sätzen  wie:  neque  eium  ita 
generati  a  natura  surous,  ut  ad  ludum  et  iocum  &cli  esse  videamur  (Gic. 
off.  1,  29.  103);  sie  mihi  perspicere  videor,  ita  natos  esse  nos,  ut  inter 
omueä  esset  societas  quitödam  (Gic.  Lael.  19);  ea  condicione  nati  sumus 
ut  nihil,  quod  homini  acddere  poseit,  reeuaare  deheamos  (Gic  Att  15, 1, 1); 
homines  sunt  hac  lege  generati.  qui  tuerentur  illum  globum  .  . .  .,  quae 
terra  dicitur  (Gic  rep.  6,  15).  Hierauf  wird  a.  a.  O.  fortgefahren:  In  indir. 
Frages.  jedoch  ist  es  umgekehrt,  d.  h.  das  Perf.  des  reg.  Satzes  gilt  regel- 
m&feig  als  Haupttempus,  wenn  es  nicht  durch  den  ganzen  Zusammenhang 
als  unzweifelhaft  erzählend  zu  erkennen  ist.  Al^^o:  Id  quantac  saluti /"««Wf 
universae  Grai.ciae  hello  coguitum  est  Persico.  Dagegen:  Exposuit,  quid 
tniquitss  loci  posset  (Gaes.  b.  g.  7,  52),  wo  der  Satz  begonnene  Erdhlnng 
weiterführt".  Allein  der  Zusammenhang  selbst  erlaubt  bei  Nep.  Them.  2 
sicher,  auch  den  zuerst  angeführten  Satz  als  rein  erzählend  aufzufassen 
und  dann  niclit  fuerit  zu  sagen;  ferner  dient  auch  der  Satz  bei  Nepos  in 
dem  dortigen  Zusammenbange  ohne  Zweifel  dazu,  begonnene  Erzählung 
weiterzufrihren  Dir  Ti  mpuswahl  hängt  im  Lat.  auch  hier  davon  ab,  ob 
der  Sprechende  deu  lulialt  der  indir.  Frage  vcm  seinem  Standpunkte  aus 

^)  Manchmal  können  wir  im  Deutschen  auch  bei  der  Vei  ^'  i  ngenheit 
durch  AnwendunfT  des  Perf.  im  Nebens.  dem  lat.  Ausdrucke  nalie  kommen, 
besonders  wenn  Zeitbestimmungen,  die  eine  Beziehung  auf  die  (kgenwari 
des  Spredienden  enthalten,  dabei  stehen,  so  s.  B.  bei  dem  SatMt  Ardebat 
H<  rtniisins  cupldate  sie,  ut  in  millo  unquam  flagranlius  Studium  viderim 
(Gic  Br.  88,,  302).  Aber  freilich  ist  der  dentsrhf  ^Sprachgebrauch  in  dieser 
Beziehung  durchaus  nicht  feststehend,  .so  dais  wir  auch  in  solchen  Fällen 
der  Vergangenheit  das  Impert  setzen  können,  ohne  eine  wesentliche  Ver- 
SGhiedenheit  in  der  Darstellang  zu  fühlen. 
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betrachten  oder  ihn  einfach  als  vergangen  erzählen  will.  Bezüglich  dieses 
vom  lat.  Sprach  gebrauche  in  jfcwisscn  Fällen  gewährten  freien  Spielraumes 
der  Auffassung  ist  auch  ein  Vergleich  von  ind.  Frages.  etwas  anderer  Art 
lehrreich:  tum  ille  suhito  scelere  demens  quanta  conscientiae  vis  esset 
ostendit  (Gie.G&t.8^5, 11);  lur  qn  inlum  in  hello  fortuna  possit  et  quantos 
afferat  casus  cognosci  poluit  (Caes.  b.  g.  6,  35,  2;  aulserdem  noch  ib.  1,  40, 
6,  iNep.  Ale  1).  Diese  Freiheit  der  subjektiven  Auffassung  hat  schon 
Lieven:  Die  eons.  temp.  desCScero  (Riga.  1872)»  besonders  aberSehweilcert 
in  d.  Zcitscbr.  f.  d.  G.  187G  dargelegt.  Mit  Unrecht  bemerkt  Welzel  a.  a.  0. 
8.  141,  diese  Loslösung  der  ind.  Frage  aus  dem  .Anschauungskreise  des 
Subjektes  des  reg.  Satzes  und  der  daraus  sich  ergebende  Gebrauch  der 
Haupttonpora  sei  im  allgemeinen  nur  bei  vorangestellten  ind.  FVages.  m- 
lässig;  man  vpl.  dagegen  z.  B.  C\r.  Oninct.  2S,  86:  ostendi  quam  multa 
ante  fieri  convenehtj  ib.  2%  88:  requiaivi,  qua  ratione  ex  tot  creditoribus 
nemo  nequo  tum  idem  feoerit  neqoe  nune  contra  dieat;  ti.  d.  2, 1, 4:  a  Balbo 
autcm  snimadTertisti,  <^edo,  quam  multa  dicta  sint  Kluge  gibt  also  hier 
tu  starre,  dem  wirklichen  Sprachgebrauche  nicht  angemessene  Regeln  wie 
die  meisten  Schulgrammatiken.  Zudem  wird  bei  Schülern,  welche  sieh 
Regeln  wie  die  safetzt  bemrochene  einprägen,  die  von  dem  Verf.  vor  allen 
als  wesentlich  bezeichnete  Lehre  kein  rechtes  Leben  gewinnen  können,  dafs 
das  Tempus  des  Nebensatzes  nicht  dem  Prinzip  nacti  durch  das  Tempus 
des  Hauptsatzes  bestimmt  werde,  wie  er  denn  überhaupt  bei  diesen  Regeln 
den  sosehr  betonten  Satz,  dafs  eine  mechanische  Abhängigkeit  der  Tempora 
der  Nebensätze  von  denen  der  Hauptsätze  nicht  stattfinde,  allzu  sehr  2urück- 
ireten  läfst.  In  diesem  Satze  aber  sowie  in  dem  weiteren,  dafs  der  ver- 
sehiedenartige  innere  Zusammoobang  der  Handlung  des  Haupt-  und  Neben- 
satzes bei  den  verschiedenen  unterordnenden  Verhältnissen  für  die  Tenipus- 
wahl  in  den  Nebensäl^pn  ausschlaggebend  sei,  siebt  er  selbst  mit  Recht 
die  beiden  Hauptresuilate  seiner  Untersuchung. 

Ss  kOunen  also  die  für  die  Schulgrammatik  gegdteneu  Regebi  abge- 
sehen von  dem  nicht  endgiltig'  f.  stj^pstfllten  Wortlaut  auch  materiell  noch 
nicbt  als  durchaus  entsprechend  gelten.  Die  vorhegende  Schrift  selbst 
bietet  aber,  wenn  man  auch  gegen  manche  Punkte  Bedenken  erheben  mufs, 
viel  Qutes  und  Anregendes  und  hat  daher  mit  Recht  allentbalbenBeaditiing 
nnd  wiederholt  anerkennende  Beurteilung  gefünden.^) 

MflncheD.  Job.  Gerstenecker. 


Seuffert  Bernhard.  Deutsche  Li  tteratu  rdenkmal  e  dos 
18.  und  19.  Jahrh u Uderts  in  Neudrucken.  7.— 17. Heft,  Heilbronn. 
Verlag  von  Gebr.  Henninger.  1882—84.  8*. 

Es  ist  nicht  zum  erstenmale,  dals  ich  in  diesen  Blättern  von  dem 
Fortgange  d«r  Senffbrt'seben  Bammhmg  Btfkht  erststte.  Indessoi  treten 

so  viele  neue  ähnliche  Sammlungen  hervor»  da&  man  wohl  von  einer 
eignen  Litteratur  der  Neudrucke  reden  kann  und  ein  orientieipndpr  Über- 
bhck  auf  diesem  Gebiete  wohl  erwünscht  sein  mag.  Es  war  im  Jahre 
1876,  daCs  WUh.  Braune  zuerst  eine  deutsehe  Nachahmung  von  Eduard 

Arbers  in  London  erscheinenden  English  Reprints  unternommen  hat.  Die 
Hallischen  Neudracke  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  sind  seitdem  bis 
zum  54.  Hefte  gediehen,  eine  viel  höhere  Zahl  als  Arbers,  freilich  etwas 


1)  Z.  B.:  Philol.  Wochensrhr.  1883  Nr.  0,  jihÜol.  Rundsch.  1888 Nr.^ 
pbilol.  Anz.  1883  U.  5  und  t>,  Deutsche  Literaturz.  1883  Nr.  9, 
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umfangreichere  Publikationen  je  erreichten.  Einzelne  Bändchen  der  Braune- 
sehen  SAimnlungen  haben  sogar  bereits  «ine  iweite  Auflage  erlebt  1881 

eröffnele  Seufferl  tlio  Heilhronnor  Sammlinig  deulsclier  Neudrucke  ans  dm 
18.  Jahrhundert.  Im  selben  Jabre  begann  im  gleichen  Vt^riage  eine  Samm- 
lung französischer  Neudrucke  unter  Vollmöllers  Leitung  zu  erscheinen,  die 
bis  jetzt  in  6  Lieferungen  vorliegend  als  wertvollsten  Inhalt  einen  von 
W.  Förster  besorgten  Neudruck  der  Tragödien  R.  Garniers  brachte.  Als 
Ergänzung  dieser  französischen  Neudrucke  dient  die  von  E.  Stengel  im 
Elwert*scb«i  Verlage  zu  Harburg  besorgte  Ausgabe  der  Werke  lurdys. 
Hardy,  der  unmittelbare  Vorläufer  Corneilles  und  nur  durch  dessen  Gröfse 
verdunkelt,  ist  für  denjenigen,  welcher  die  Geschichte  des  französischen 
Dramas  kennen  lernen  will,  eine  der  wichtigsten  Erächeinungen  (vergl. 
A.  Ebert  „Entwicklungsgeschichte  d.  franz.  Tragödie'.  Gotha.  18ö6  und 
E.  Faguel  „la  trapedie  fran^aise  au  XVI.  sißcle",  Paris.  1883).  Seine 
niemals  wieder  herausgegebenen  Werke  gehören  in  Frankreich  zu  den 
seltnen  Büchern;  in  Deutschland  besitmi  nur  die  Dresdner-  und  WoHSbu- 
battlerbibliothek  vollständige  Exemplare  seiner  We^e,  so  dafs  Stengels 
Neudruck  für  alle  Freunde  der  französischen  Litteraturgeschichte  eine 
äufserst  erwünschte  Gabe  bildet,  die  eine  von  vielen  unangenehm  em- 
pfundene Lfleke  ausfallen  wird.  Zu  gleicher  Zeit  hat  Stengel  das  alt' 
französische  Mysterium  „Tistoire  de  la  destruction  de  Troye  la  Grant*  in 
einfr  photolithographischen  Ausgabe  (1*^)  veröfTentlicht,  die  sowoiil  vom 
Staiidpunkte  der  Litteraturgeschichte  —  die  erste  dramatische  Behandlung, 
welche  ein  antikor  Stoff  in  der  christlichen  Zeit  erfahren,  —  als  wegen 
der  darin  enthaltenen  zahlreichen  Bilder  auch  kunstg^eschichtlich  von  hohem 
Interesse  ist  Im  Verlage  der  Gebr.  Henninger  sind  den  französischen  Neu- 
drodcen  nun  auch  mgSsdie  rar  seite  getreten,  deren  Redaktion  eben&lls 
Vollmöller  übernommen  hat.  Die  erste  und  bis  jetzt  einzige  Publikation 
„Gorboduc  or  the  tragedy  of  Ferrex  and  Pon  ex."  das  älteste  regelmäfsigo 
englische  Trauerspiel  ist  von  Miss  Touimin  Smith  nicht  eben  glück- 
liiSk  herausgegeben  wordNi.  Den  englischen  Neudrucken  dürfen  wir  aber 
auch  die  Sammlung  der  „Pseudo-Shakespearian  Plays"  beizählen,  deren 
erstes  Stück  ,the  Comedy  of  Faire  Em**  K.  Warnke  u.  S.  Pröscholdt  im 
Niemeyer'schen  Verlag  zu  Halle  herausgegeben  liaben.  Viel  zahlreicher  ist 
natürlich  die  Anzahl  der  deutschen  Neudrucke.  Die  „Bibliothek  deutsdiar 
Guriosa"  ist  bereits  ein  älteres  Unternehmen  und  verdient  hei  langsamem 
Fortschreiten  nur  Tadel  wegen  der  völhg  unphilologischen,  sowohl  kür- 
lenden  als  willkfirlicfa  ändernden  Art  der  Textbehandlung.  1881  erschien 
im  Verlage  der  Gebr.  Burchard  in  Berlin  Thomas  Hurner  „Schehnenzunft" 
als  erster  Band  der  „photolithographischen  Nachbildungen  deutscher  Prufke 
älterer  Zeit,"  deren  Leitung  Wilh.  ßcherer  besorgen  sollte.  Es  ist  zu  i>e- 
dauem ,  dafs  dies  Unternehmen  keinen  Fortgang  nahm ,  sondern  nun, 
ebenfalls  unter  Scherers  Leitung,  ein  neues  an  seine  Stelle  tritt,  als  dessttt 
erster  Band  Luthers  Bibel  erscheint,  aber  zu  einem  Preise»  welcher  den 
Zweck  der  Neudrucke,  seltene  Werke  jedem  Freunde  der  Litteratur  zugäng- 
lich m  maehen,  wieder  aufhebt.  Im  Gegennt»  hiem  xnufs  eine  Sammlung 
genannt  wf-rden,  die  allerdin^  nur  im  weiteren  Sinne  den  „Neudrucken* 
zuzurechnen  ist,  dafür  aber  durch  ihre  prächtige  äuXiiere  Ausstattung  wie 
ihren  innem  Wert  bei  billigem  Preise  als  ein  Muster  für  alle  derartigen  Unter-! 
nehmungen  gelten  kann.  Es  ist  dies  die  von  Jak.  Bachtold  n.  Fi  rd.  Vetter 
herausgegebene  „Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutschen  Schweiz," 
(Frauenfeld.  Verlag  von  J.  Huber  1877—82).  Von  den  vier  erschienenen 
Bänden  ist  der  erste  nur  von  Schweizerischem  Lokalinteresse.  Der  zweite« 
von  BAchtdd  besorgt,  brmgt  in  musterhafter  Weise  die  Werke  des  Bem^r 
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Haiers  und  Dramatikers  Nikiaus  Manuel  zum  Abdrucke,  denen  eine  um- 
fassende Biographie  (223  Seiten)  Manueb  wrangestellt  iirt.  Die  Gedichte 

Albrecht  von  Hallers  bilden  den  Inhalt  des  3.,  schweizerische  Volkslieder 
den  Inhalt  des  4.  Bandes.  Im  Vereine  mit  dem  im  [bleichen  Verlage  rüstig 
fortschreitenden  groXsen  schweizerischen  Idiotikon  wird  die  noch  weiter- 
geführte Sainmlui^  der  Bächtold*schen  Neudrucke  die  Geschichte  d«r 
Sprache  und  Litleratur  der  deutschen  Schweiz,  von  der  unsere  Litteratiir- 
geschichten  bisher  noch  immer  kein  lebensvolles  Bild  zu  geben  wissen, 
bald  im  reichsten  Mafse  dem  allgemeinen  Studium  ersehhersen. 

Obergehend  zu  kleineren  Unternehmungen  sind  die  Neudrucke  der 
Mohr'schen  Buchbrindlnng  in  Freiburg  zu  erwähnen,  die,  wie  es  scheint, 
sich  im  Kreise  der  homantiker  halten  wollen.  Die  Ausgabe  von  , Hollins 
liebdeben.  Em  Roman  von  Arnim"  (1882)  gehört  zu  den  Neudrucken,  deren 
Berechtig-ung  man  in  Zweifel  ziehen  könnte;  dasselbe  gilt  vom  Neudrucke 
des  „Goldfadens,  eine  schöne  Greschichte  von  Brentano.*  Dagegen  ist  das 
erste  Heft  der  Neudrucke,  welches  von  Bartsch  besorgt,  Brentanos  „Lied 
von  «nes  Studenten  Ankunft  in  Heidelberg"  enthält,  eine  höchst  will- 
kommene Pubhkation.  Das  zweite  Heft  bringt  in  einer  Reihe  von  Liefer- 
ungen Arnims  «Tröst  Einsamkeit",  die  inhaltsreiche  und  nur  mehr  in 
wenigen  £xempbiren  vorhandene  Zeitschrift  des  Kreises  der  Heidelberger 
Romantiker  (vgl,  K.  Bartsch  „Romantiker  u.  germanistische  Studien  in 
Heidelberg.*  Heidelbei^.  1881).  Herausgeber  dieses  zweiten  Bandes  ist 
Fr.  FfsMy  der  hiezu  eine  trefflich  orientierende  Einleitung  geschrieben,  die 
neben'  Bartschs  Programm  entschieden  das  Beste  bildet,  was  wir  für  die 
spätere  Zeil  der  Romantik  überhaupt  an  wissenschaftlichen  Arbeiten  bt - 
sitzen.  Soll  die  Sammlung  jedoch  weiter  fortgeführt  werden,  so  ist  ihr  ein 
Redakteur  wohl  unentbehrlich.  Wie  die  Heilbronner  Verlagshandlung  in 
Seuffert,  so  hat  die  Konegen'sche  Buchhandlung'  in  Wien  in  A.  Sauer  einen 
vortrefflichen  Redakteur  für  ihre  Sammlung  der  „Wiener  Neudrucke"  ge- 
funden, von  der  im  Jahre  1883  bereits  sechs  Hefte  erschienen  sind.  Wie  ' 
schon  der  Titel  andeutet,  sollen  hier  nur  Neudrucke  aus  der  Österreich- 
ischen Litteratur  gegeben  werden.  Sauer  selljst  eröffnete  die  Sammlung 
mit  f  ilier  Ausgabe  von  AI  rnham  a  Sancta  Ciaias  ,auf,  auf  ihr  Cliristen.* 
1x1  den  iolgeudeu  Heften  iial  das  Drama  besondere  Rücksicht  erfahren. 
Die  Ergftttzung  m  diesen  Wiener  Neudrucken  bilden  die -im  gleichen  Ver- 
lage von  Sauer  gemeinsam  mit  Werner  und  Minor  herausgegebenen  »Bei- 
*  träge  zur  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  und  des  geistigen  Lebens  in 
Osterrdch,*  wovon  bis  jetzt  Heft  2  bis  4  ersdifenen  dnd.  Die  fVlenw 
Neudrucke  bieten  naturgemäfs  aufserhalb  Österreichs  nur  engeren  Kreisen 
Interessantes  dar,  während  die  Heilbronner  Neudrucke  unter  Seufferts 
überaus  geschickter  Leitung  alimählich  für  jeden,  der  sich  mit  der  Lit- 
teratur des  18.  Jahiiiunderts  beschftftigen  wÖl,  ein  unentbehrliches  Hilfe- 
mittel geworden  sind.  Wir  beginnen  unsere  Besprechung  der  in  letzterer 
Zeit  erschienenen  Hefte  mit  Nr.  '\  il  i  fHf»«  (/»^rade  für  klassische  Philologen 
besondere  Bedeutung  hat.^)  Bodunjis  Diainen  iiaoen  zwar  niemals  Anzieh- 
ungskraft besessen,  aber  dieses  Trauerspiel  «Karl  von  Burgund"  darf  als 
ein  in  '^einer  Art  wohl  völlig  vereinzeltes  Beispiel  Anspruch  auf  lo  achtung 
erheben.  Diese  Tragödie  Bodmers  ist  nämlich  eine. Tragödie  des  Aschylos, 
ttnd  da  die  erste  tEberaetxung  Isehyleisdier  Tn^öd!«i  erst  1802  erfolgte 
(„vier  Tragödien  des  Aschylos"  —  Prometheus,  Sieben  gegen  Theben, 
Eumeniden,  Perser  —  übersetzt  von  Fr.  Leopold  Graf  zu  Stolberg.  Ham- 
burg), noch  dazu  der  erste  deutsche  Übersetzungs versuch  des  gewaltigste ' 


1)  Aus  diesem  Grunde  lassen  wir  S.  835—236  nodi  eine  eingehende 
SeqprechuQg  des  Stückes  folgen.  D,  R, 
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aller  Tragiker.  Eigentümlich  genug  war  hiebei  Bödmen  Verfahren.  Er 

übersetzte  die  Perser  in  schweizerische  Prosa,  nirlit  nur  sprachlich,  sondern 
setzte  auch  schweizerischen  Patriotismus  an  Stelle  des  griechischen.  Aus 
Xerxes  wird  Karl  der  Kühne,  aus  Atossa  3Iuiia  von  Burgund,  statt  des 
Darius  Schatten  erscheint  der  Geist  PhiUpp  des  Guten.  Athen  wird  Bern; 
Salamis  Murten;  ricr  porsische  Hof  vorwandelt  sich  in  den  Hof  zu  Prnssr'l; 
der  Chor  selbst  fällt  weg,  seine  Reden  werden  an  drei  burgundische 
Fürsten  verteilt  u.  a.  w.  För  die  Gesdiiebte  unserer  Übersetzungslitteratur 
wie  für  die  des  Verhältnisses  unserer  aufstrebenden  Litteratur  zur  Antike 
ühf^rbaupt   ist  Bodmers  Machwerk  ungemein  lehrreich.     Ebenfalls  mit 
BoUraer  befafst  sich  das  12.  Heft  der  Neudrucke:  »vier  kritische  Gedichte 
von  JF.  J.  Bodmer'  hrg.  von  lak.  Bftchtold  fXLVI  u.  110  S.).  Die  ersten 
drei  Gedichte  ^Cliaraklcr  der  leulsdien  Gedichte  ;  die  Drollingerische  Muse; 
Untergani^  der  berühnilen  Namen*  sind  wichtige  litterarische  Dokumente, 
sie  sind  eine  kleine  Litteraturgeschichte  in  Versen,  eine  Litterat  Urgeschichte, 
wie  man  sie  während  des  Streites  zwischen  Leipzig  und  Zürich,  der  soeben 
im  128.  H  ft  von  Kürschners  deutscher  Nationallitteratnr  eine  treffliche 
eingehende  Schilderung  erfahren  —  in  der  Schweiz  eben  zu  beurteilen 
verstand.  Das  viwte  Gedieht  «Bodmer  nicht  verkannt*  gibt  eine  Schilder- 
ung der  mit  Bodmer  befremdeten  Mflnner.  Anmerkungen  wären  zu  diesen 
Gedichten  wohl  am  platzp  {j^wesen,  obwohl  bereits  Bächtolils  Vofode  in 
trefflicher  Weise  uns  die  Entstehung^eschichte  dieser  Gedichte  und  damit 
auch  das  Wichtigste  ni  ihrer  Erklärung  mitteilt.  —  Das  10.  Heft  »Venueb 
einiger  Gedichte  von  Hagedorn"  (X.  u.  90  S.)  zeigt  den  später  sn  rinnufs- 
reichen  Führer  der  deutsctu'n  Anakreontik  in  seinen  hescheidenen  Anlangen, 
führt  uns  die  Jugenddichtungen  vor,  welche  der  gereifte  Poet  von  der 
Sammlung  seiner  Werke  ausschlofs.  Hagedorn,  ganz  in  der  leichteren  fran- 
Bfisischen  Lyrik  heim;    Ii   imfer  der  Herrschaft  der  französischen  Litteratur 
aufgewachsen,  hatte  einstenä  nicht  gewagt  die  Bremer  Beiträger  zum  Druke 
d«B  Messias  auftefordem,  als  diese  ihn  um  sein  Urteil  angingen.  Nun  sind 
naeh  fast  140  Jahren  gleichzeitig  seine  eignen  Jugendgedichte,  die  er  ver- 
nichten wollte,  und  die  ersten  drei  Gesänge  von  Klopstocks  Messias  wieder 
aufs  neue  gedruckt  wurden.  Diese  ersten  drei  Ges&nge  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Fassung,  wie  sie  1748  im  4.  und  5.- Stücke  des  IV.  Bandes  der 
, neuen  Beitrüge  zum  Vergnugi^n  des  Verstandes  und  Witzes*  in  Bremen 
erschienen,  hat  nun  Franz  Muncker  im  11.  Hefte  herausgegeben  (XXXI  u. 
84  S.).    Fast  kein  Vers  ist  in  den  spätem  Ausgaben  der  Messiade  unver- 
ftndert  geblieben.   Für  die  Entwicklungsgesehichte  der  deutschen  Dichter- 
sprache überhaupt   und  im  speziellen  d»^s   d^Titschen  Hexameters  ist  ein 
Einblick  in  die  erste  Form  der  Messiade  überaus  wichtig.   R.  Hamel  hat 
bereits  m  seinen  «Kloptoeksstudien'^  (3  Hefte.  Rostod.  1879  u.  80),  der 
Vorarbeit  zu  einer  kriti8ch-histr>i  is(  hen  Ausgabe  des  ganzen  Messias  hiefQr 
zahlreiche  Beispiele  und  eingehende  Untersuchungen  geliefert.    Für  die 
Leipziger  Oden  hat  Jaro  Pawel  (Wien.  1880)  eine  lobenswerte  kritische 
.Ausgabe  geliefert,  der  er  1882  eine  weniger  lobenswerte  des  Wingolff  folgen 
liefs.    Muncker  gibt  in  seiner  Einleitung  nun  eine  eingehende  Textge* 
schichte  des  Messias  mit  der  strengen  philologischen  Akribie,  die  alle  seine 
bereits  ziemlich  zahlreichen  Arbeiten  über  Klopstock  auszeichnet.  —  Mit 
Heft  15  n  Gustav  Wasa  von  Brentano"  haben  auch  Seufferts  Neudrucke 
einmal  den  Kreis  der  Romantik  h"trf»tnn,  aber  es  war  kein  glücklicher  Ein- 
fiill  diese  tolle  Nachaiimung  der  Tieck'scben  Litteraturkomödien  ihrer  wohl- 
verdienten Vergessenheit  entziehen  zu  wollen.   Dagegen  enthftlt  das  17. 
Heft  (LXXI  u.  370  8.)  einen  höchst  wichtigen  ersten  Druck  :  ,  A.  W.  Schle- 
gels Vorlesungen  über  schöne  Litteratur  und  Kunst.  I.  Teil  die  Kunstlehre." 
Zwei  weitere  Teile  sollen  die  Fortsetzung  dieser  Vorlesungen  bringen, 
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welche  Schlegel  in  den  Wintern  1801—1804  in  Berlin  vor  gemischtem 
Publikum  gehalten.  Sie  umfassen  das  vollständige  System  der  Ästhetik- 
Schlegels  und  der  romantischen  Schule.  Bereits  Haym  hatte  in  seinem 
lialuibrechendem  Werke  (^die  roinaot  Schule,''  Berlin,  1870)  die  Schlegel*- 
tdicn  in  Dresden  aufbiowahrten  ManusAriple  benutit;  nun  endlich  ist  der 
ganze  wertvolle  Schatz  gehoben  worden.  —  In  die  Geschichte  der 
Sturm-  und  Drangperiode  führt  das  von  £.  Schmidt  besorgte  13.  Heft 
«die  RindermArdenn,  ein  Trauerapiel  von  H.  L.  Wftgner  nebet  Sienen 
nu'^  d 'n  Bearboitungon  Karl  G.  Lessinps  und  Wagnors**  (X  und  116  S.). 
Das  Drama,  in  welchem  Gölhe  —  nicht  mit  Hecht  —  ein  Plagiat 
seiner  noch  nicht  niedergeschriebenen,  aber  dem  Freunde  mitgeteilten 
Orctdicntni^Odie  aus  der  Faustdichtung  sah,  ist  eine  der  interessantesten 
und  am  meisten  charakteristischen  Erscheinungen  der  Stnrm-  nrüi  Drnnj;- 

rriode  (vgl.  £.  Schmidt  ,Heinr.  Leop.  Wagner,  Göthes  Jugendgenoese'' 
Aall.  Jena.  1879),  deren  bis  vor  Irarwin  sdiwer  sngSnglicbe  Haupt« 
werke  uns  nun  in  Bd.  7d — 81  von  Kürschners  deutscher  Nationallitteratur 
(Spemann.  Stuttgart)  mit  einer  musterhaften  Einleitung  durch  A.  Sauer 
gesammelt  vorliegen.  Unmitteii>ar  mit  Göthe  beschäftigen  sich  zwei 
andere  Publikationen.  In  Heft  14  gibt  E.  Martin  nach  den  anf  der  Strafs- 
hnrfpr  Bibliothek  befindlichen  Haiidpchriflen  , Ephemerides  und  Volks- 
lieder von  üöthe"  heraus.  Erstere  sind  bereits  1846  von  A.  Schöll  in 
^Göthes  Briefe  und  Aufsätze*  veröffentlicht  worden.  Schöll  hatte  den 
Inhalt  stofflich  geordnet,  hier  erfolgt  ein  diplomatischer  Abdruck  der 
Göthe'schen  Hefte.  In  letzter  Linie  ebenfalls  Göthe  gewidmet  sind  Heft 
7u.  8:  aFrankfurter  gelehrte  Anzeigen  vom  Jahre  1772''  mit  Einleitung 
von  Wilhelm  Scherer  (GXXIX  u.  700  S.).  Eine  Anfahl  von  Reienstonen 
aus  den  Jahrgangen  1772  und  73  hat  bekanntlich  dei  alte  Göthe  zur  Auf- 
nahme in  seine  Werke  bestimmt,  welche  sämtlich  dann  auch  von  M.  Ber- 
naus in  S.  Hirzels  Sammlung  „der  junge  Göthe"  aufgenommen  wurden. 
Die  neuere  Göthephilologie  erklärt  dagegen  mit  Bestimmtheit,  dafs  der  alte 
Dichter  sich  geirrt,  sowohl  fremde  Arbeiten  adoptiert  als  von  seinen  eignen 
Kindern  welche  verstofsen  habe.  Am  eingehendsten  hat  diese  Frage 
W.  Biedermann  in  seinen  Gölhe-Forschungen  (Frankfurt.  1879)  tieban- 
delt.  Hiezu  kommen  noch  Scherers  Aufsatz  „der  junge  Göthe  als  Jour- 
nalist" 1878  im  Oktoberheft  der  deutschen  Rundschau  und  einzelne  Be- 
merkungen in  Scherers  Schrift  ,aus  Göthes  Frühzeit^  1879  (Quellen  und 
Forschungen  XXXIV).  Dafs  Q6Üie  in  besng  auf  Autorschaft  sich  irren 
konnte,  das  beweist  zur  genüge  die  bekannte  Geschichte  von  der  Aufnahme 
eines  Jakobischen  Gedichtes  in  seine  Werkr-.  Werden  wir  uns  indessen  bei 
einer  Kritik  in  dieser  Hinsicht  weniger  iiieu  ?  Die  Frankf.  gel.  Anzeigen 
vom  Jahre  1772,  aber  von  ihnen  auch  nur  dieser  einzige  Jahrgang,  hat 
nach  Scherers  Worten  „im  ganzen  Umkreise  Ifs  dpn'  li-n  Zeitungg- 
wesens  nur  wenige  seinesgleichen."  Im  ersten  Abschnitte  seiner  Einleit- 
nng  fOhrt  Sdierer  die  Urteile  der  Zeitgenossen  hieffir  an,  und  in  der 
That,  wenn  der  Inhalt  der  Zeitung  seihst  nicht  dafür  spräche,  so  würden 
diese  T'rfpüe  das  Unternelimen  des  Neudruckes  rechtfertigen.  Sein  Haupt- 
sweck iungegen  ist,  das  Material  für  kritisdie  Forschungen  hier  allgemein 
»igiDglich  zu  machen.  Alle,  welche  sidi  biefür  interessiereUt  sollen  nun 
versuchen,  Göthes  Anteil  an  der  Zeitschrift  herauszufinden.  Der  einzelne 
könne  sich  auch  beim  feinsten  Stilgefühle  irren.  Wo  übereinstimmendes 
Urteil  Göthes  Arbeit  zu  erkennen  glaubt,  werde  ein  Irrtum  eher  ausge- 
schlossen bleiben.  Im  zweiten  Abschnitte  stellt  Scherer  die  Zeugnisse  zu- 
«nnimen,  welche  die  Autorschaft  für  einzelne  Rezensionen  endgiltig  fest- 
setzen; im  dritten  gibt  er  Vermutungen.  In  eingehender  Weise  wird 
die  Autorschaft  von  OOthCi  Herder,  Merk  und.SchloiMer  nnlersucbt,  ohne 
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dafi  in  den  meisten  VUIen  bereits  ganz  feststehende  Resultate  gewoanen 

wären.  Aber  zu  weiteren  Untersuchungen  anzuregen  und  Fingerzeige  für 
Richtung  und  Methode  dieser  Forschung  zu  geben  ist  eben  die  Absicht 
dieses  Neudruckes  und  der  ihn  einführenden  Vorrede.  Der  im  16.  Hefte 
von  L.  Geiger  besorgte  ffeudmek  von  Friedriehs  des  Groben  Sehrift  ,»de 
la  Litti  rature  Alleniande"  (XXX  n.  37  S.)  bietet  in  der  Ehileilung  manche 
litterarhistorisch  verdienstliche  Nachweisungen  zu  den  bei  ihrem  ersten 
Erscheinen  wie  später  so  viel  besprochenen  Äulserun|[en  des  deutsch  ge- 
sinnten, aber  französisch  ge-  und  vwbüdeten  Königs,  die  sieh  anter  andern 
ja  auch  gegen  CMthes  ErstUngsdrama  wendeten. 

Harburg  l  H.    Max  Koch. 

-fieuffert  Bernhard,  Deutsche  Litteraturdenkmale  des  18.  Jahr- 
hunderts in  Neudrucken.  9.  Heft:  Karl  von  Burgund.  Ein  Trauer- 
spiel (Nach  Äscbylus)  von  J.  J.  Bodmer.  Heilbronn«  Henninger.  (KD  u.  26  S.) 

—  50  Pf.  1883. 

Obengenanntes  Stück  der  bekannten  verdienstlichen  Sammlung  ver- 
dient die  Beachtung  nicht  nur  der  Freunde  der  deutschen  Litteratur, 
sondern  auch  der  klassischen  Philologen  und  aller,  welche  sich  für  Äschylos 
speziell  interessieren.  Denn  Bodmers  »Karl  von  Burgund",  nur  ein  einziges- 
ihal  im  Schweizer  Journal  1771  abgedruckt  und  daher  bis  vor  kurzem 
anfeerordentlieh  selten,  ist»  wie  der  Hsgb.  in  seiner  trefflichen  Einleitung 
bemerkt,  ,ein  interessanter  Erneuerungs versuch  des  antiken  Dramas  zu 
einer  Zeit,  wo  Shakespeares  Name  das  Ansehen  der  altmi  Klassiker  zu  be- 
schatten hegann**.  Das  Hauptmotiv,  welches  Bodmer  zur  Mashcaproduktion 
von  moralisch-politischen  Lesedramen  historisclien  Stoffs  seit  d.  J.  1760 
bestimmte,  war  sein  ehrenwertps  patriotisches  Bestreben,  den  Staatsbürger 
zu  erziehen,  seine  republikanischen  Laudsieute  mit  «populärem**  Sinne  zu 
erfüllen  und,  nach  dam  Vorgang  der  alten  TragOdiendichter,  «den  SKttt  und 
die  Freiheit  jedem  Herzen  näher  zu  legen".  Da  ihm  bei  aller  sonstigen 
Verehrung  Shakespeares  der  grofse  Brite  in  seinen  historischen  Dramen 
zu  ,wild*  war  und  da  ihm  die  richtige  Erkenntnis  aufging,  dafs  er  sein 
Ziel  Yoll  und  gans  nur  dureh  die  Wahl  ei  nh eimischer  Stoffe  errsiehen 
könne,  schrieb  er  seinen  „Karl  von  Bur^nmd",  ein  Xationaldrama  dem 
Stoffe  nach,  in  der  Form  sich  eng  anschliefsend  an  ein  klassisches  Vor- 
bild: Des  Aischylos  Perser.  Ohne  Frage  that  er  hiemit  hinsichtlich 
der  Wahl  des  Stoffes  einen  glücklichen  Griff,  hinsichtlich  der  Gestaltung 
und  Behandkn:^:  dr-sselben  jedof-h  machte  er  sich  von  seinem  Muster,  viel- 
melir  von  seiner  Vorlage,  so  sehr  abhängig,  dafs  man  sein  Stück  weniger 
dne  Nachahmung  als  eine  Obersetzung  der  Perser  —  und  iwar  ist  es 
die  erste  in  deutscher  Sprache  —  nennen  mufs.  Er  selbst  gesteht  dies 
im  Vorbericht  ein  mit  den  Worten:  ^Die  Ökonomie  in  dies^^m  Tranerspiel 
ist  gaii/  des  Aschylus;  selbst  die  Gedanken  und  ihre  Ausbüaung* ;  dagegen 
n gehört  dem  Verfasser  die  Bemerbmg  all»  der  Ähnlichkeiten,  die  er 
zwischen  Xerxes'  und  Karls  Gemüths-  und  Denkungsart  vorgestellt  hat 
Nicht  ohne  Geschick  hat  B.  seine  eigentümliche  Aufgabe  gelöst,  wenn  er 
auch  seine  schwunglose  Natur  nirgends  verleugnet  und  seine  Übersetzung, 
die  meist  nur  zu  richtig,  d.  h.  gezwungen  ist,  im  ganzen  ein  prosaisches 
G«pr;i^i  trägt.  Von  anfang  bis  zu  ende  tritt  der  biedre  Schweizer  Professor 
und  Dichter  ängstlich  genau  in  die  Fufsstapfen  seines  groisen  Vorgängers, 
von  dessen  kfihnem  Geistesflug  seine  bedftehtige  Natur  himmelweit  entfernt 
war.  Seufterl  weist  in  der  Einleitung  diese  Abhängigkeit  Bodmers  im  Bau 
des  ?türk'^?,  in  der  Charakteristik  der  Personen,  in  den  Ausdrücken  und 
lieüeweudmigen  schrittweise  scliön  nach,  so  daXs  hier  kaum  etwas  beizu- 
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fftgen  iit.  Aaeh  muAi  man  mit  ibm  anerkeBnen,  dafii  «dem  NenbUdnar 

der  poetische  Glanz  des  Vorhiltins  nir^ht  ganz  erblichen  ist."  Richtig  wird 
ferner  bervorj^ehoben  und  durch  ßeispiele  erwiesen,  dafs  manche  von 
Bodiner  vorgenommene  Abweichungen  ihn  trotz  der  so  grofsen  Abhängig- 
keit im  allgemeinen  als  denkenden  Kunstrichter  verraten  (vgl.  S.  IX).  So 
ist  z,  B.  der  Chor  ganz  beseilij^t,  die  Chorparlien  des  Originals  Y.  532  ff, 
852  ff,  (nach  TeuÖels  Ausg.)  sind  im  wesentlichen  unterdrückt  und  durch 
kui*ze  Weehselreden  enielzt«  wie  Oberhaupt  der  Scblufs  des  Stfiekes  flber- 
raschend  und  wie  abgebrochen  ist.  Die  Übertragung  des  Antiken  nach 
Sitten,  Kostüm  und  Realien  aller  Art  ins  Mittelalterliche  mufste  manches 
Seltsame  erzeugen,  wovon  die  Einleitung  einige,  zum  Teil  ergetzliche  Proben 
anfilhrt,  c  B.  dafs  die  loy^pa  ^ot^oo  (V.  205)  sich  in  einen  Fasanenhof 
verwandelt.  Ähnlich  ist  es  mit  der  Umtauschung-  der  Waffen  der  Athener 
(Pers.  286  fE)  in  solche  der  Schweizer  „haben  sie  feuergeschosse  von  der 
neuen  Erfin'dang,  Werke  von  Eisen  und  Metall,  die  Hagel  von  bleyemrai 
Kugeln  weithin  schierijen'r"*  Wie  Maria  von  Burgund  nach  dem  Ifaeter 
der  Atossa  um  Abwendung  des  gefürchti  ten  Unheils  fleht,  aber  zu  dem 
Erlöser  und  seiner  gnadenvoUen  Mutter,  so  heilst  es  von  Karls  Vater,  dem 
„gütigen  Philippus'^,  dessen  Schattenbild  gleich  dm  des  Darios  auf  die 
Erde  beschworen  wird :  ^e^icher  hat  die  Gottseligkeit  seines  irdischen  Wandels 
ihm  die  (iunst  der  Ht^iliirrn  des  Himmels  erworben"  (S.  9  nnd  ähnlich  19) 
mit  ireierer  Anlehnung  an  den  iVeto;  und  zop-r pxuip  AapEio;,  der  auch  in 
der  Unterwelt  hohes  Ansehen  geniefst  (V.  691  SfiuK;  S'exetvotg  evSovaoreooac 
rfttt).  Recht  bezeicbn.  h  !  fir  Bodiners  Art  und  Weise  erscheint  mir  die  ver- 
wässerte Umänderung  der  Sentenz,  welche  Dareios  vor  seiner  Rückkehr  in  die 
Unterweit  malmend  an  die  Greise  riebtet,  dab  man  sieh  durch  das  Unglück 
des  Augaiblifiks  nicht  im  ruhigen  Lebensgenüsse  stören  lassen  solle,  im 
Mund  Philipps:  „aber  wisset,  dafs  es  nicht  sufsere  Freuden  hat  als  die 
von  der  Empftndung  kommen,  da^  wir  Glückliche  gemacht  haben,"  wo- 
rauf nun  die  Getreuen  entspr^end  antworten.  Eigentümlich  nimmt  sich 
anrh  das  an  ebendieser  Stelle  (S.  24)  von  Philipp  dem  Imbercourt  und 
Hugonet,  welche  mit  Ravestein  den  persischen  Greisen  entsprechen,  vor 
seinem  verschwinden  mitgeteilte  warnende  vaticinium  aus:  „Hütet  euch 
vor  dem  Hohen-Donnerstag  I"  Beide  wurden  nämhch  an  diesem  Tage  1477 
zu  Gent  hei  einem  Aufstand  enthauptet.  Z-var  sagt  bekanntlich  in  den 
»Persern"  das  »Ihmhtv  des  Dareios  den  WorUührern  des  Chors  und  der 
Atossa  die  Niederlage  der  Perser  bei  PlatSä  voraus,  allein  der  beachtens- 
werte Unterschied  zwischen  den  beiden  Vaticinien  ist,  dafs  das  Aschyleische 
im  engen  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  steht  und  sich  auf  das  Ganze 
des  Staates  bezieht,  also  vollkommen  passend  ist,  während  das  Bodmer'sche 
offenbar  gesucht  und  herbeigezogen  ist  und  sich  an  einzelne  Personen, 
die  freilich  die  Stelle  der  Ghorwortführer  vertreten,  wendet.  Zum  S  hlufs 
möchte  ich  noch  eines  hervorheben,  was  in  der  Einleitung  nicht  besonders 
berücksichtigt  ist:  Bodmer  hat  sich  ersichtlich  und  nicht  erfolglos  bemüht, 
seinem  Vorbild  auch  in  der  anschaulichen,  lebendigen  Schilderung  der  ins 
Feld  !?e:'otrenen  Streitkräfte  und  in  der  ebenso  naturwahren  als  feinen 
individuellen  Charakteristik  der  verschiedenen  Völker,  Provinzen,  tttädte, 
Waffen  und  Befehlshaber  es  gleiehzuthun  nnd  hat  bei  dm  mehrmaligen 
Aufzählungen  (S.  5,  6,  13,  17.  25)  mit  Geschick  Burgunds  Macht  und  Herr- 
lichkeit an  Stelle  der  persischen  gesetzt,  wobei  er  unter  anderem  die  Epi- 
theta des  Originals  bald  einfach  übersetzt,  z.  B.  Imoo^^apix'r^c  „der  seine 
Wollust  an  feurigen  Pferden  hat**,  bald  idtgemft&  umändert,  z.  B.  ein 
X6^X'']?  b;i?t,-i!'  fuhninator,  Lnnz^nwe'tprpr,  verwandelt  f^i- Ii  in  einen 

«dem  die  i*  eueirulire  das  ins  Auge  gefalste  Ziel  niemals  veifehlen". 
Zweibrückeu.  I^r«  Ph.  Keiper. 
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Minna  von  Barnhelm*.   Mit  ausführlichen  Erläuterungen  in 

katechetischer  Form  für  den  Schulgebrauch  und  das  Privatstudlura.  Von 
Dr.  C.  A.Funke,  Seminardirektor  in  Warendorf.  In  Schöninghs  Ausgaben 
deutscher  Klaaaiker  mit  Kommentar.  V.  Band.  Paderborn.  Schöningh.  1882, 
8.  160  S. 

Die  Ausgabe  besteht  aus  drei  Teilen,  dem  mit  Anmerkungen  versehenen 
Texte  (117  Seiten),  den  Fragen :  a)  Aber  die  einseinen  AufkOge  und  Auf- 
tritte, b)  über  das  ganze  Drama  (Seite  llS — 159),  und  endlich  den  Themata 
zu  Aufsätzen.  Eine  litterarhistoriscbe  Einlfitnn^  über  den  Dichter.  Ab- 
fasäungüzeit ,  die  Einflüsse,  die  auf  die  Eutsieliung  gewirkt  etc.,  ist  dem 
Werke  nicht  beigegeben;  nach  unserer  Auflassung  ein  bedenklicher  Mangel 
dpf  Ausgabe,  besonders  wenn  sie  zum  Privatstudium  bestimmt  sein  soll. 
Die  2^1  der  sieben  Aufsatzthemata  könnte  sich  wohl  leicht  vermehren  lassen, 
doch  notwendig  werden  derartige  Anweisungen  wohl  k«nem  Lehrer  sein. 
Das  Frag-  und  Antwortspiel  aber  macht  oft  einen  wunderlichen  Eindruck, 
z.  B,  Fra};e  6:  „Wodurch  zeigt  sich  die  Gröfse  vmi  Tellheims  Glück?  — 
Als  Tellheira  an  Minnas  Seite  dem  Oheim  entgegengeht,  vermag  er  im 
ersten  Augenblicke  vor  tiefer  Rllhrung  kein  Wort  lu  sprechen.*  Sei  uns 
dasselbe  vor  Rührung  über  diese  geistvolle  Art  der  Erklärung  unserer 
Klassiker  gestallet.  Die  Anmerkungen  zum  Texte  sind  der  Frii^'  n  und 
Antworten  würdig.  —  Dagegen  möchten  wir  bei  dieser  Gelegculicjt  auf 
andere  Schulausgaben  aufmerksam  machen,  die  trotz  ihrer  Vortrt>niiclikt  ii 
bisher  wenig  Aufmerksamke-t  f  in  l  n  haben.  Wilhelm  Vollmer,  der 
die  unvergleichlich  musterhafte  Ausgabe  des  Briefwechsels  zwischen  Schiller 
und  Cotta  besorgt  hat  und  dem  die  Texte  aller  im  Gotta^sdien  Verlage 
erscheinenden  Klassiker  soviel  verdanken,  hat  im  Jahre  1880  vier  Dramen 
Schillers  (Kabale  und  Liebe,  Wallenstein,  Jungfrau  von  Orleans,  Teil)  zum 
Gebrauche  in  den  oberen  Gymnasialklassen  herausgegeben.  Der  Text  der 
historiech-kritischen  Schillerausgabe  Goedekes,  an  der  ja'  Vollmer  das  Beste 
mitgeleistet,  ist  hier  mit  manchen  Verbesserungen  zu  gründe  gelegt  und 
sparsam  nur,  dem  Bedürfnisse  des  gereifteren  Schülers  entsprechend  kri- 
tische I*roben  für  die  Art  und  Weise,  wie  Schiller  selbst  seine  Werke 
besaerte,  beigegeben.  Kurze  ab«r  völlig  genügende  Einleitungen  sind  vor- 
angeschickt. Die  geistige  Arbeit  jednrh  bleibt  für  Lehrer  und  Srl  übT 
eine  freie,  ist  nicht  wie  in  der  Funkischen  Ausgabe  in  ein  mechanische.-} 
Spiel  verwandelt.  Hfiditen  Vollmers  mustergiltige  Schulaufgaben  dodi 
bald  die  verdiente  Anerkennung  finden  und  auch  andern  Herausgebem 
als  nachahmenswerte  Beispiele  vor  Augen  stehen. 

Marburg  i.  H.    Max  Koch. 


Schreiber,  J.  M.    Schrift  und  Sprache.    Regelung  der  deut- 
schen Orthographie.    Wien.  1883.  A.  Pichlers  Wittwe  &  Sohn.  104  S. 

Balis  die  orthographische  Frage  durch  Einführung  der  offiziellen 
Sehreibeweisen  keineswegs  abgeschlossen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Regt  es  sich  ja  doch  an  allen  Ecken  und  Enden,  Veveine  bilden  sich,  Zeit- 
Schriften  und  Broschüren  erscheinen,  Vorschläge  um  Vorschlüge  werden 
gemacht  —  Beweise  genug,  dafs  die  vorgeschriebene  Orthographie  auf  viel- 
seitigen Widerspruch  gestofsen.  Ein  abschließendes  Werk  hat  sie  audi 
weder  sein  können  noch  gewifs  sein  sollen.  Dazu  war  und  ist  die  Zeit  noch 
nicht  gekommen.  Da  es  aber  unmöglich  ist,  die  Frage  ans  der  Welt  ZU 
schaffen  und  den  einmal  ins  Rollen  gebrachten  Stein  auizuhalten,  so  muls 
Blittvr  t  d.  bftyer.  QTmaiilslMkslimm.  ZZ.  Jahrg.  17 
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jeder  Teisoch,  ane  einen  Sehritt  vorwärts  zu  bringen,  anerkannt  und  mit 

Freuden  begrüfst  werden.  Je  eher  wir  zum  Ziele  kommen,  desto  besser. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  mufs  auch  oben  genanntos  Schriftchen  will- 
kommen geheifsen  werden.  Der  Verfasser  erläutert  in  15  kurzen  Abschnitten 
die  Notwendigkeit  einer  Reform  der  deutschen  Orthographie,  bespricht  die 
Mängel  der  hergebrachten  Schreibeweise  und  gibt  Thesen  und  Grundsätze 
für  eine  Neugestaltung  der  Rechtschreibung,  deren  Verwendbarkeit  er  in 
praktischen  Beispielen  zu  I>eweisen  sucht. 

Verfasser  ist  natürlich  Anhalter  der  phonetischen  und  Gegner  der 
historischen  Orthographie.  Allein  er  geht  darin  viel  zu  weit;  ganz  und 
gar  unberückijichtigt  kann  die  historische  Orthographie  nicht  bleiben.  Aber 
nicht  etwa,  „damit  ein  Sprachforscher  der  Zukunft  die  Fährte  derselben 
(einer  Sprache)  in  der  Vergangenheil  nicht  verliere**,  soll  die  histoiische 
Schreibeweise  auch  künftig  BerOcksichfipung  finden,  sondern  einmal  weil 
die  Sprache  in  vielen  Fällen  heule  noch  mehr  oder  minder  schwache  Nach- 
klänge an  frühere  Formen  zeigt,  die  besonders  im  Diakkt  hervortreten  und 
in  der  Schrift  nicht  ganz  ignoriert  zu  werden  verdienen;  sodann  weil  in 
vielen  Fähen  die  phonetische  Schreibung  keinen  genügenden  Anhalt  hat. 
Ob  z.  B.,  das  Wort  „Jagd*  am  Schlüsse  mit  d  oder  t  zu  schreiben  darflher 
kann  die  Aussprache  kaum  entscheiden;  hier  muük  die  Ableitangf  die 
historische  Entwicklung  des  Wortes  Aufschlufs  geben. 

Schreibe,  wie  du  richtig  sprichst,  das  ist  der  alte  Grundsatz  aller 
Ortfaographiel^rbflcher;  ah»r  keines  befolgt  ihn  konsequent.  Denn  sonst 
wäre  die  Frage  ja  langst  geldsl.  So  aber  handelt  mnn  unbewufst  direkt 
dagegen,  indem  man  gewissenhaft  zwischen  v  und  f,  zwischen  den  ver- 
schiedenen Dehnungszeichen  u.  s.  w.  unterscheidet  und  darüber  Regeln  auf- 
stellt. Würde  man  jenen  Grundsatz  wirklich  durchführen  und  andrerseits 
die  historische  OrtVographie  nur  da  anwenden,  .vo  if  nm  platze  ist,  ich 
glaube,  man  würde  leichter  zu  einer  Einigung  kommen. 

Da&  die  Reform  der  deutschen  Orthographie  zu  einer  Notwendigkeit 
geworden,  ist  wohl  fEir  jeden  klar,  der  in  der  Lage  ist,  orthographischen 
Unterricht  erteilen  zu  müssen.  Mit  Recht  sagt  der  Verfasset-  fp.  7): 
Wenn  es  je  eines  Beweises  bedurft  hätte,  dai's  eine  vernunftgeniäise,  auf 
das  Wesen  der  deutschen  Sprache  gestützte  Reform  der  deutschen  Recht- 
schreibung not  thue,  er  wäre  erbracht  durch  die  ängstliche  Sorgfalt, 
welche  Lehrer  wie  Schüler  den  Ausführungen  mit  rücksiebt  auf  die  ortho- 
graphischen Verhältnisse  gegenwärtig  zu  widmen  sich  genötigt  sehen,  etc.* 
und  p.  8  :  ,£s  ist  doch  rührend  anzuschauen,  wenn  nicht  nur  die  Scbfiler 
bei  Darstellung  ihrer  Aufgaben,  sondern  auch  die  Lehrer  bei  Ausbesserung 
'  und  Beurteilung  derselben  eines  Not-  und  Hilfsbuchleins  bedürfen  und 
i^oi  Augenblick  es  andächtig  durchmustern,  um  nicht  gegenseitig  in 
Widersprüche  zu  geraten." 

So  können  fast  alle  Behauptungen  des  Verfassers  Satz  für  Salz  unter- 
schrieben werden;  mit  recht  veilangt  er  die  Einführung  der  lateinischen 
Schrift  (sehr  beachtenswert  ist,  was  er  im  7.  Abschn.  über  die  schlimmen 
Folgen  der  sog.  gothischen  Schrift  auf  die  Augen  der  Schüler  saglV  mit 
recht  die  Abschaffung  der  grofseu  Anfangsbuchstaben,  wenigstens  bei  den 
pewOhnHcben  Hauptwörtern.  Warum  soll  gerade  die  Nation  der  Denker 
in  der  Schrift  einer  Kmcke  bedürfen,  welche  sie  ja  auch  in  der  Sprache 
nicht  braucht  und  welche  viel  tiefer  stehende  Völker  ganz  leicht  entbehren. 
Übrigens  hat  hier  bereits  die  Regei,  dals  Hauptwörter  klein  zu  schreiben 
sind  in  verbalen  Ausdrücken  und  in  Redensarten,  wie:  er  hUt  haus»  zu 
gründe  ^php\-\,  eine  Bresche  gelegt,  die  8i<di  unzweifelhaft  immer  mehr 
erweitein  wird. 
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Mit  recht  verwirft  der  Verfasser  die  Dehnungszeichen.  Der  Buchstabe 
h  ist  und  bleibt  einmal  ein  Hauchlaut,  wie  kann  derselbe  zugleicii  eine 
Dehnung  andeuten  9  Hier  ftllt  die  wirklich  historische  mit  der  phonetischen 
Orthographie  in  der  Regel  zusammen. 

Dagegen  kann  ich  da«  „e"  nach  „i"  nimmermehr  als  Dehnungszeichen 
betrachten,  daher  seheiat  es  mir  überall  beizubehalten}  wo  es  historisch 
begrdndet  ist,  in  welchem  Falle  es  auch  meist  mehr  oder  minder  hOrbar 
ist;  dagegen  zu  streichen,  wo  es  sich  unberechtigt  Angeschlichen  hat,  wie 
in:  liegen,  wieder,  viel  u.  s.  w. 

So  sehr  also  die  meisten  Behauptungen  des  Verf.  über  die  bisher 
fiblfche  Orthographie  zu  billigen  sind,  so  wenig  können  viele  seiner  Vor- 
schläge über  die  Neuorthographie  als  gut  und  brauchbar  bezeichnet  werden. 
Die  Kürze  eines  Vokals  will  er  nicht  mehr  durch  Verdoppelung  des  darauf- 
folgenden Konsonanten  andeuten,  sondern  unbeseichnet  lassen;  dag«^n 
die  Länge  eines  Vokals  entweder  durch  Verstärkung  (z.  B.  bite  z=  hiete, 
bite  —  Bitte)  odei'  durch  eine  neue  Form,  durch  Einbiegung  des  ersten 
Schriftzuges  (a  =  a,i=  i)  bezeichnen.  Er  fallt  damit  in  denselben  Fehler, 
den  er  (p.  02)  an  jenen  tadelt,  die  statt  der  Dehnungszeichen  die  Accente 
einführen  wollen.  Angenommen,  diese  Verstärkung  langer  Vokale  liefse 
sich  im  Drucke  durchführen,  auf  welche  Schwierigkeiten  geriete  man  aber 
in  ,der  Schrift! 

An  der  Verdoppelung  der  Konsonantoi  nach  kurzen  Vokalen  zu 

rütteln,  halte  ich  für  ganz  unnötig.  Wenn  es  auch  richtig  ist,  dafs  wir 
den  Konsonanten  nicht  zweimal  sprechen,  so  ist  doch  diese  Bezeichnung 
der  Kfirae  so  alt  und  so  allgemein  übKch,  dafe  sie  nicht  wohl  Iteseitigt 
werden  kann.  Man  darf  eben  nicht  vergessen,  dafs  die  Schrift  die  Sprache 
nimmermehr  vollkommen  ersetzen  kann  ;  tun  Ton,  Länge,  Kürze  u.  dgl. 
auszudrücken,  mufs  eben  die  Schrift  zu  irgendwelchen  künstlichen  Mitteln 
greifen ;  und  hier  hat  sich  die  Verdoppelung  des  Konsonanten  zur  Bezeich- 
nung der  Kürze  entschieden  als  das  einfachste  und  verstftndlichste  bewährt; 
die  Länge  kann  dann  einfach  unbezeichnet  bleiben. 

Auch  die  Ersetzung  der  Bncbstaben  ch  und  sch  durch  neue  Zeichen 
und  vollends  die  Schreibung  d  für  ei,  di  für  eu  und  äu  halte  ich  nicht 
nur  für  vollständig  überflüssig,  sondern  auch  für  verkehrt  und  am  ersten 
geeignet,  der  Reform  der  deutschen  Orthggcaphje  Gegner  und  zwar  ent- 
schiedene Gegner  zu  schaffen.  Selbst  angenommen,  daCs  wir  in  der  Aus* 
spräche  zwischen  ai  und  ei,  zvvisrhen  eu  und  äu  nicht  mehr  unterscheiden, 
es  hieCse  doch  nur  neue  Verwirrung  erzeugen,  wollte  man  jene  Zeichen 
mit  einander  verquicken.  Auch  ist  nicht  zu  bestreiten,  daCs  eine  Ortho- 
graphie sich  um  so  schwerer  eingang  v^rschaifen  wird,  je  weiter  sie  ach 
von  der  bisherigen  entfernt. 

Dafs  ferner  eine  hörimre  Unterscheidung  zwischen  h  und  bb  (eben 
und  Ebbe),  g  und  gg  u.  s.  w.  nur  in  der  Eiä»ildnng  existiere,  ist  doch 
etwas  viel  behauptet.  Ganz  und  gar  verfehlt  aber  erscheint  der  Versuch, 
die  neue  Schreibung  auf  die  übrigen  Sprachen  anzuwenden ;  man  vergleiche 
z.  B.  nur  die  griechische  Probe  und  man  wird  Mühe  hal>en,  das  Griechische 
-unter  der  neuen  Form  zu  entdecken. 

Es  kann  sich  überhaupt  nicht  um  eine  völlige  Neugestaltung  oder 

Sar  um  Einführung  einer  Orthographie  handeln,  die  auf  sämtliche  Sprachen 
er  Welt  pafst,  sondern  lediglich  und  allein  um  Vereinfachung  der  deutschen 
Orthographie,  um  Ausmerzung  eingeschlichener  Irrtümer  und  Fehler,  um 
möglichst  konsequentf'  Dm  ■  hl'ühning  einfacher  aber  bestimmter  Regeln. 
Ich  sage  möglichst  konsequent,  denn  von  einer  absoluten  Konsequenz 
lEann  doch  wohl  nicht  die  Redk»  sein,  da  die  Sprache  seÜMtt  keineswegs 
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immer  konseqiT'nt  ist;  so  wäre  es  gewifs  gerechtfertigt,  nach  der  Aus- 
sprache im  Deutschen  sowohl  als  nach  Analogie  anderer  Sprachen  zu 
schieibeii:  sex  sUtt  sechs;  aber  was  thun  wir  dann  mit  sedizehn  und 
sechzig? 

Kann  man  also  auch  nicht  mit  allen  Vorschlägen  des  Verfassers  ein- 
verstanden sein,  so  gibt  die  Schrift  doch  vielfache  Anregung  und  ist  der 
BcMsehtung  aller  Freunde  einer  TonOnftisen  Reform  der  deutschen  Ortho- 
graphie  dringend  m  empfehlen. 

M.  0. 


Moliöres  Werke  mit  deutschem  Kommentar,  Einleitungen  und 

Exkursen,  Herausgegeben  von  Dr.  Adolf  Laun,  I.  Le  Misanthrope. 
Zweite  Auflage  bearbeitet  von  Dr.  Wilhelm  Knöricb,  Oberlehrer,  iieipzig« 
Leiner.  1883.  X  2  — 

War  schon  die  von  Laun  besorgte  erste  Auflage  des  Misanthrope 
eine  ganz  vorzügliche  Leistung,  so  ist  ihr  gegenül)er  die  gegenwärtige 
sweite  so  wesentlich  vervollkommnet,  dafs  sie  geradezu  musternafl  genannt 
wrTflen  Tnnl'-.  Knnrrcb,  (lurrh  seine  selbständigen  Forsclii!n'j'''n  auf  dem 
Gebiete  der  Moliere-Fiagen  vorteilhaft  bekannt,  hat  keine  Muhe  gescheut, 
unter  sorg^ltigster  Benfltzung  der  gesamten  einschlägigen  Litteratur 
fiberall  zu  sichten  und  zu  ergänzen.  Die  geringste  Veränderung  hat  die 
Einleitung  erfahren,  jedoch  wurde  der  frühere  zweite  Anhang:  „Gang  der 
Handlung"  in  sie  eingefügt;  in  dem  nach  der  editio  princeps  abgedruckten 
Text  wurden  Orthographie  und  Interpunktion  modernisiert,  der  Kommentar 
wurde  durehweg  gennu  geprüft,  und  nach  rein  wissenschaftlichen  Oesichls- 
punkten  neu  bearbeitet;  wo  es  irgend  möglich  war,  wurden  Beweisstellen 
aus  dem  Dichter  selbst  und  aus  anderen  Schriftstellern  angeführt,  beson- 
ders wird  Moliöres  «Dom  Garcie  de  Navarre"  zur  Vergleichung  heraiijre- 
zogen.')  Im  Anschlufs  an  den  Ti  xt  findet  sich  auf  S.  127  und  12S  rias 
Verzeichnis  der  Varianten  nach  Mesnard.  Jedem  Leser,  selb^^t  dem  welcher 
die  MoMreUtteratur  verfolgt  hat,  werden  die  im  Anhang  gegebenen  Ex- 
kurse interessant  sein,  vor  den  anderen  der  erste  „Portraits  und  Anspiel- 
ungen**, wo  Mangolds  Ansicht,  der  Dichter  habe  in  Philintc  auf  Ghapelle 
angespielt,  widerlegt  wird.  Der  zweite  Teil  dos  Anhanges  enthält  eine 
Abhandlung  über  »Die  Polemik  gegen  den  Misanthropen",  der  dritte  die 
Parallelstellen.  Zu  Akt  II,  Vers  265  ff.  aus  latein.  und  franz.  Klassikern, 
Anhang  IV  endlich  AusztWe  aus  Dom  Garcie  de  Navarre.  Keinem  Lehrer 
darf  diese  verdienstvolle,  den  strengsten  wimensehafHieben  Anforderungen 
genQgendc  Ausgabe  unbekannt  bleiben,  für  den  Schulgebrauch  ist  sie  wohl 
kaum  bestimmt;  sie  bietet  nach  dem  Gesagten  viel  mehr  als  selbst  dem 
tüchtigen  Primaner  in  der  Regel  zugemutet  werden  darf. 

Augsburg.  G.  Wolpert, 

1)  Zu  376  (Akt  I,  Sc.  H)  hat  Knörich  im  jüngsten  Hefte  der  Zeit- 
schrift für  nenfr.  Sprache  und  Litteratur  (Band  V,  Heft  4,  S.  124  IT.) 
einen  Nachtrag  gebracht,  in  dem  er  auf  eine  neue  Auslegung  des  Wortes 
eabinet  aufhierksam  macht,  die  aueh  wir  für  die  richtige  halt^  Darnach 

ist  Ciibinet  — un  genre  particulier  de  recueils  po^tiques,  entspricht  slso 
dem  zu  anfang  unseres  Jahrhunderts  so  beliebten  Almanach. 
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Beauyais  A.  E.  Grofse  deutsch-französische  Phraseo- 
logie. Nach  den  besten  Quellen  und  den  neuesten  französischen  Schrift- 
stellern bearbeitet  und  mit  synonymischen  Noten  versehen.  Wolfenbüttel. 
Druck  und  Verlag  von  Julius  Zwifsler. 

Mit  Recht  bemerkt  der  Herausgeber  dieser  Phraseologie  in  seinem  der 
Rückseite  der  ersten  Lieferung  beigedruckten  Prospektus,  dafs  die  Verf. 
der  gröfseren  Sprachwörterbüeher  läng;st  erkannt  haben,  dufs  die  Kenntnis 
der  Phraseologie  ein  wichtiges  Moment  für  die  Kenntnis  einer  Sprache 
Oberhaupt  sei,  und  rechtfertigt  damit  sein  Unternehmen,  wodurch  er  die 
Lücken  der  WOrterbAcher  aussufflllen  hofft.  Es  liegen  mir  die  ersten 
zwei  Lieferungen  von  je  4  Bogen  vor,  die  an  Reichhaltigkeit  und  Genauig- 
keit der  Ausführung  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  und  bei  gewissen- 
hafter Fortführung  den  besten  Erfolg  des  Unternehmens  hoffen  lassen. 
Das  Beginnen  ist  jedoch  nicht  etwas  Neues.  Wir  haben  «die  Ge- 
he i  m  n  i  ?  s  f  fl  r  französischen  G  a  u  s  e  r  i  e*,  ein  deutsch-französisches 
Nachschlagebuch  von  über  20,000  in  traulicher  wie  in  witziger  Redeweise 
jeden  Augenblick  Torkommenden  AusdrQcke  yon  J.  Grüner,  Wien,  Verlag 
von  Rudolf  Lechner.  1876.  Das  begonuene  Werk  gleidit  dem  Grüner'schen 
wie  ein  Ei  dem  andern,  nur  versprirlu  es  ausführlicher  zu  werden,  120  Druck- 
bogen, während  das  erstere  nur  .iö  umfafst.  Der  Vergleich  ist  n  icht  un- 
interessant. Ich  führe  beispielshalber  die  in  beiden  Werken  unter  „A  p  fei' 
gegebenen  Phrast^n  an:  a)  Gruner,  Apfel:  (Sprichwort)  der  Apfel  lallt 
nicht  weit  vom  Stamm,  (prov.)  bon  sang  ne  peut  mentir  =  (prov.) 
qui  nait  poule  airne  ä  g ra t ter  =  (prov.)  teile  racine,  teile  feuille  = 
(prov.)  tel  p^re,  tel  fils.  Pourqnoi  oes  ptaintes?  Vous  avez  6pous6 
la  fille  de  madame  Leontine,  dit  tout;  votre  femme  chasse  de  race; 
c'est  qu'elle  n'a  pas  ^te  chang^e  en  uourrice,  comme  on  dit.  —  Ma  foi, 
e*est  bim  rentknt  de  sa  m^re.  In  dm  sanrea  Apfd  beifsen,  passer  carritoa 
=  avaler  Je  calice  =:  avaler  la  dragee  =  sauter  le  bäton  =s 
avaler  le  goujon,  =  s'ex6cuter  =  mangerde  la  merluche.  Es  hat  ge- 
heilsen  in  den  sauren  Apfel  beifsen,  il  a  fallu  passer  ie  pas.  In 
manchen  sauren  Ap£d  beifoeo  mOssoi,  avaler  bien  des  couleuTres 
=  manger  bien  de  la  vache  enragte.  Das  ist  ein  aaarer  Apfel  1  la  dragde 
est  aro^re. 

b)Beauvais.  Apfel:  (fig.)  Der  schöiisLe  Apfel  hat  einen  Wurm. 
Souvent  la  plus  belle  pomme  est  väreuse.  (prov.)  Der  Apfd  flUlt  nicht 
weit  vom  Stamm.  1"<1  pere,  tel  fils.  Bon  sang  ne  p <•  u t  mentir, 
Qui  natt  poule,  aime  ä  gratter.  Le  loup  n'engeudre  pas  des 
montons.  (fg.)  6r  beiftt  in  emen  samten  ApM  Ds^ez^ctttede  bonne 
grAce.  II  holt  le  caliee  (fam.  la  drag6e)  Er  hat  in  den  sauren 
Apfel  beifsen  müssen.  II  a  fallu  passer  le  pas.  (fg.)  Er  niuCs  in 
manchen  sauren  Aptel  beilsen.  II  avale  bien  des  pilules  am^res  (ou  des 
eouleuTresji  (fg.)  Das  ist  ein  saurer  Apfel  La  dragi£e  est  anfti«.  <fg.) 
Es  konnte  kein  Apfel  zur  Erde  fallen.  Unc  ^'pingle  ne  tomberait  pas  ä 
terre,  (prov.)  Ein  fauler  Apfel  steckt  oft  hundert  an.  II  ne  faut  qu'une 
pomme  pourrie  pour  en  gäter  Cent  autres  (piov.).  Heb  Deinen  Apfel  auf 
*fOr  den  ItarsL  Garde  une  pomme  pour  ta  soif. 

Manchen.  J,  Wallner. 
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"V  i  U  a  1 1  e  Gesaire,  Prof.  Dr.  P  a  r  i  s  i  s  m  e  n.  Alphabetisch  geordnete 
Sammlung  der  eigenartigen  Ausdrucksweisen  des  Pariser  Argot.  Ein 
Supplement  zu  allen  französisch -deutschen  Wörterbüchern.  Berlin,  Langen- 
scheidt'Sehe  Yerlagcdinehhandhing.  1884. 

Wenn  auch  jeder,  der  des  Französischen  mächtig  ist,  bisher  schon 
mit  einzelnen  Ausdrücken  des  Argot  bekannt  war,  so  hatte  er  wohl  doch 
kaum  eine  Ahnung  davon,  wie  sehr  diese  Ausdrucksweise  in  Paris  bereits 
in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  gedrungen  ist.  Wir  haben  hier  ein 
hflbwhes  B&ndchen,  ein  kleines  Lödkon  dieser  Sprache  vor  uns,  das  wir 
jedermann  —  die  Jugend  ausgenommen  —  aufs  wärmste  empfehlen.  In 
einer  beachtenswerten  Vorrede  macht  uns  der  Verfasser  nicht  blofs  auf 
die  grofse  Verbreitung  dieser  eigentümlichen  Sprache  auimerksam,  sondern 
auch  auf  die  Art  und  Weise,  wie  das  Argot  sich  gebildet  hat  i^nd  bringt 
dann  einen  Artikel  aus  dem  Petit  Journal  pour  rire  Nr,  406,  1883  von 
Maxime  Parr,  bei  dessen  Durchlesung  jedem  klar  wird,  dafs  ein  derartige 
Wörterbuch  wirklich  zum  Yersländuis  nicht  nur  der  Umgangssprache, 
sondern  auch  mancher  Journale  (des  Figaro,  Qauloi%  Journal  amüsant, 
Petit  Journal)  notwendig  ist. 

Mflnchen.  J.  WaUner. 


Richard  Richter,  Nekrolog  für  Conrad  Bursian,  ord. öffentl. 
Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Universität  München,  Separat- 
abdruck  aus  Iwan  Müller's  Biographischem  Jahrbuch  für  Alterlhumskunde. 
Berlin,  Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  MDGCCLXXXIV.   13  S.  8. 

Gröfsere  Beliebtheit  ist  selten  einem  Facbgenossen  zu  teil  geworden 
als  dem  vor  einigen  Monaten  dciliiüi5'csi:liiedeuen  Professor  Bursian.  Was 
ein -treuer  Kollege  in  tief  empfundenen  Worten  an  seinem  Grabe,  was  ein 
eng  verbundener  Jugendfreund  in  lebensvollen  Erinnerungen  deni  Unvergefs- 
lichen  nachgerufen,  das  wird  in  dem  r^ekrologe  eines  seiner  frühesten 
Sdifiler  einfach  und  klar  bestätigt:  Bnrsian  war  ein  ganzer  Mann,  ein 
ganzer  Uensch.  Darin  liegt  das  Geb^nis,  dafii  er  fiberall  Liebe  fand,  die 
er  niemals  gesucht,  aber  durch  das,  was  er  war  und  wirkte,  verdient  hat. 

Als  der  jetzige  Rektor  des  k.  Gymnasiums  in  Leipzig,  Richard  Richter, 
welchem  wir  den  trefflichen  Nekrolog  verdanken,  unter  den  Zuhörern  zu 
Bursians  Füfsen  saiä,  war  dieser  ein  angehender  Dozent  an  der  Leipziger 
Hochschule.  Kaum  sechsund^v  ^nzi^-irihri ,vi:r:te  1  er  Stürmische  in  seinon 
Vorlesungen  noch  nicht  die  jugeudiiche  Hast  zu  zügeln ;  aber  schon  damals 
imponierte  er  durch  Sicherheit  und  Gedi^nheit  des  Vortrags  und  besondors 
durch  Gewandtheit  in  lat^niseher  Diktion.  Wohl  vorbereitet  war  er  in 
die  akademische  Laufbahn  eingetreten.  Ein  Zögling  der  damals  von  Georg 
Stallbaum  geleiteten  Thomasschule  in  Leipzig,  hatte  er  an  der  dortigen 
Uni7er8ltftt  noch  GottfHed  Hermann  gdiOrt  und  war  tu  Horiz  Haupt  und 
Otto  Jahn  in  ein  näheres  Schülerverhältnis  gekommen.  Zweijähriges  Wan- 
dern und  Weilen  in  Griechenland,  nachdem  schon  eine  Reise  durch  Belgien, 
Frankreich,  Italien  und  Sizilien  vorangegangen,  hatte  seinen  Wissenschaft» 
liehen  Gesichtskreis  erweitert,  eine  Fülle  wertvollen  Stoffes  für  mannigfache 
Studien  geboten,  aucli  mehrere  philologische  und  archäologische  Arbeiten 
gezeitigt,  als  er  in  Leipzig,  seiner  zweiten  Vaterstadt  —  geboren  war  er 
in  dem  Naefabarstftdichen  Hutxsehen  —  ni  dosieren  begann.  OlOcklicher 
Lehrerfolg  brachte  ihm  nach  die  Beförderung  xum  Extraordinarius  und 
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\nrz  darauf  die  Berafang  nach  Tübingen,  von  wo  er  bald  als  Ordinarias 

nach  Zürich  prezogfn  wurde.  Wie  er  in  Sachsen  heimisch  gewesen,  so 
war  er  in  Schwaben  und  der  Schweiz  schnell  hämisch  geworden,  und  nur 
die  Aussieht  auf  einen  weiteren  Wirkungskreis  liefe  mn  dem  Rufe  nach 
Jraa  und  nicht  lange  nachher  jenem  nach  MüncheB  fdgeo.  Hier  hat 
BuTsian  dnuernder  gewirkt  als  irgendwo;  und  wie  segensreich  er  wirkte, 
als  Professor  und  Akademiker,  im  Kolleg  wie  im  Seminar,  wie  geachtet 
und  beliebt  er  war,  nicht  nur  im  Zirkel  der  Pachgenoeeen  und  unter  den 
Studierenden,  sondern  auch  in  der  Gesellschaft  und  hei  seinen  Mitbürgern, 
das  ist  den  Lesoin  dieser  Blätter  nir-ht  unhekannt.  Von  München  aus 
"  leitete  der  Rastlose  auch  das  grofse  Lnternehmen  eines  Jahresberichtes 

über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertumswissenschaft,  das  seinen 
Namen  in  alle  Länder  getragen  hat,  wo  die  Philologie  Pflege  findet.  Dip 
vielseitige  und  gründliche  Fachkenntnis,  die  frische  und  rüstige  Arbeits- 
kraft, weiche  zur  PQhrung  eines  solchen  Überblicks  der  ganzen  Disziplin 
erfordert  werden,  hatte  Bursian  längst  in  seiner  ausgebreiteten  Lehrthätig- 
keit,  wie  in  umfassender  litterarischer  Produktion  bewährt.  Seine  aufser- 
ordentlich  zahlreichen  Schriften,  welche  Richters  Nekrolog  verzeichnet, 
berOhren  fast  alle  Gebiete  der  Philologie  und  Arehftologte,  jede  einxelne 
ein  sprechendes  Zeugnis  strenger  Forschung  und  leichter  Darstellung.  Die 
glückliche  Vereinigung  dieser  selten  verbundenen  Eigenschaften  teichnet 
auch  die  beiden  gröfseren  Werke  Bursians  aus,  seine  Geographie  von 
Griechenland  und  die  Geschichte  der  Philologe  in  Deutschland,  die  der 
Leidende  noch  kurz  vor  seinem  Seht  i  li u  vollenden  konnte.  Im  dreiund- 
fünfzigsten Lebensjahre  ist  der  einst  so  thätige  und  genufsfrohe  Mann  von 
schwerem  Siechtum,  gegen  das  er  monatelang  tapfer,  aber  erfolglos  an- 
gekämpft  liatte,  erlöst  worden. 

Allen,  die  den  Verewigten  kannten,  und  allen,  die  ihn  kennen  lernen 
wollen,  niuls  daa  von  Richter  entworfene  Bild  seines  humanen  Wesens 
und  kraftvoUen  Wirkens  willkommen  sein.  B« 

Kaemmel  Julius  Heinrich,  Rektor  des  Johanneums  in  Zittau.  Ge- 
schichte des  deutschen  Schulwesens  im  Übergänge  vom  Mittel, 
alter  zur  Neuzeit.  Aus  seinem  Nachlasse  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Otto 
Kaemmel,  Conrektor  am  k.  Gymn.  zu  Dresden.  Leipzig,  Duncker  und 
Humblot.    1882.    XI  u.  444    X  ii. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  für  die  Leser  unserer  Blätter,  sowie 
die  unbestrittene  Berechtigung  des  vor  mehreren  Jahren  verstorbenen  Ver- 
fassers zur  Darstellung  gerade  dieses  Gegenstandes  würden  gewifs  schon 
hinreichend  sein  ein  ausführliches  Referat  über  dieses  Buch  zu  entschul- 
digen. Wu  glauben  aber  auch  aus  mancherlei  üruudca  annehmen  zu 
dürfen,  dals  das  Buch  selbst  wenige  Käufer  und  noch  viel  weniger  LmST 
finden  wird  und  wollen  auch  nicht  die  Zahl  dieser  und  jener  dadurch  ▼er- 
mehren, dafs  wir  den  Inhalt  mehr  verschweigen  als  verraten. 

In  der  Einleitung  weist  der  Verf.  nach,  wie  im  Ausgang  des 
Hittelalters  die  Kirche  alimfthltch  weniger  die  Neigung  als  die  Befähigung 
verliert,  die  Aufgahe,  die  sie  während  des  Mittelalters  übernommen  hat, 
Lehrerin  der  Völker  zu  sein,  auch  fernerbin  festzuhalten.  Sie  ist  in  ihren 
Gliedern  seh  wach  geworden;  die  ehrenvolle  Stdlung,  welche  der  Klerus 
zur  Zeit  der  sachsischen  Kaiser  einnahm,  hat  er  durch  Üppigkeit.  Roheit 
und  En^hprzi'frkeit  verscherzt.  Aliein  :  „ loszukommen  von  der  Kirchenmacht 
war  aucii  lu  den  Zeiten  der  grolsen  Ärgernisse  für  Hunderttausende  kein 
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Bedürfnis.  Und  wo  tLis  Bedürfnis  doch  sich  regle,  da  fehlte  die  Kraft, 
und  selbst  die  mit  klarem  Bewufstsein  Neues  erstrebende  Opposition  (die 
Humanfaten)  schente  entschiedene  Lossagung,  scheute  den  E^uch,  der  un^ 
heÜToller  schien  als  die  Übelstände,  Ober  die  man  zürnte." 

Erster  Abschnitt,    Das  Zurücktreten  der  wesentlich  kleri- 
kalen Schulen  hinter  den  Stadtschulen  und  Hochschulen. 

1)  Blicke  auf  die  früheren  Jahrhunderte  des  Mittel- 
alters. Die  Domschuir  n  und  Klos  torschulen  des  Mittelalters 
bildeten  im  Dienst  der  Kirche  und  mit  wenig  Ausnahmen  auch  für  den 
Dienst  der  Kirche.  Die  berflhmtesten  der  ersteren  sind  Hildesfaeira,  Pader- 
born, Halberstadt,  der  letzteren  St.  Gallen,  Fulda,  Corvey.  Der  Unterricht*) 
blieb  Jahrhunderte  lang  derselbe;  er  hatte  zur  Grundlage  das  Trivium, 
dem  das  Quadrivium  in  der  oberen  Stufe  folgte j  das  Griechische  trat  dabei 
zurück.  Besonders  thätig  sind  die  Benediktiner,  aber  ihrEinflafe  auf 
das  Unten  irht^wesen  ist  norh  nirht  eingehend  beschrieben,  (vgl.  übrigens  * 
die  Progi-amme  Ton  Metten  18ÖÜ  u.  81).  Daneben  bestanden  Stifts- 
schulen und  Pfarrschulen,  die  ersteren  wohl  nur  dem  Bange  nach 
verschieden  von  den  Domschulen,  welche  nur  an  Bischofssitzen  bestan  len, 
die  let7ton^n  neben  den  ,K  ü s  t  er  s  ch  n  1  pti"  die  dürftigen  Anfänge  des 
Yolkschuiwesens.  P ri vatiehrer»  wie  sie  schon  in  früherer  Zeit  in 
Italien  gleiebsam  die  Bolle  der  alten  Grammatisten  weiterführten,  kamen 
in  Deutschland  zu  keiner  Geltung. 

2)  Verfall  der  klerikalen  Schul'^rv  Der  Verfall  der  klerikalen 
Schulen  hangt  zusammen  uiil  dem  Niedergaug  des  klerikalen  Lebens,  wenn 
aus  Amtern  Pfründen  wurden.  Die  einst  so  bUlhenden  Schulen  in  Wfin* 
bürg ,  Bamberg ,  Münster ,  Paderborn ,  Augsburg ,  (Gerhoch ,  Probst  von 
Reichersberg  f  1169)  nahmen  im  13.  Jahrhundert  allmählich  ab.  Der 
Bisehof  von  Magdeburg  liefs  die  Domschüler  darben^)  während  er  fQr  Jagd 
u.s.w.  Geld  hatte.  Auch  die  Klosterschulen  gingen  zurück,  seit  gerade  diebe- 
g:nterten  Klöster  „Spittel  des  Adels*  wurden.  Auch  die  Benediktiner  machen 
davon  nur  anfangs  eine  Ausnahme.  Die  meisten  übrigen  Orden,  Cistercienser 
Prftroonstratenser,  Karthäi»er,  besehftftigten  rieh  ~  der  Askese  zugewandt 
—  ohnehin  weniger  mit  der  Jugendhildung,  da  das  Abschreiben  von  Hand- 
schriften nicht  viel  sagen  will.  Auch  der  deutsche  Orden,  die  Johanniter 
und  die  Augustiner  leiteten  nicht  überall  Schulen,  wo  sie  einen  Sitz  hatten, 
auch  nicht  Franziskaner  und  Dominikaner  (socordia,  luxus,  et  vita  inor- 
dinata  omnes  istos  fratres  superinduxit);  auch  die  Bildung  des  weiblichen 
Geschlechtes,  welche  früher  selbst  auf  Lateinlernen'*)  und  Bücherabscbreibea 
sich  erstreckte,  wich  gegenüber  dem  Straten  nach  Versorgung  ganz  sorfidE. 

3)  Die  Stadtschulen^).  Sie  sind  nicht  immer  aus  bewufstem, 
noch  seltener  aus  olDfen  ausgesprocbenem  Gegensatz  zu  den  klerikalen  Schulen 
hervorgegangen,  treten  aber  bald  wie  die  Universitäten  in  einen  solchen  ein. 
Häufig  sind  sie  aus  praktischemBedfirfois  hervorgegangen,  da  die  Uerikalen 
Schulen  nur  wenige  Schüler  aufhefamen  konnten.  Iiaa  Verhältnis  zu  den  Pforr^ 


*)  Der  Verfasser  verzichtet  darauf  ein  klai-  abgerundetes  Bild  davon 
zu  entwerfen;  auch  wenn  man  vrie  Freytag  und  Scheffd  mit  der  aus- 
malenden Phantasie  nachhelfe,  sei  das  nicht  wohl  möglich. 

^  jp.  26 :  „Der  Notschrei  der  Hildesheimer  Domschüler". 

^  In  Jerusalem  ward  den  Pilgern  die  Stfttte  gezeigt,  „wo  unser  lieben 
Frauen  Srhule  sich  befand,  da  sie  Latein  lernte*. 

*)  Verf.  'p-ibt  selbst  §  59  die  früheren  Schriften  an  und  spricht  von 
einem  „von  allen  Seiten  heranflutenden  Stoff**;  wir  können  in  unserem 
Referat  unmöglich  mit  dem  VerU  auf  die  einielnen  Schulen  eingdien. 
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schulen,  die  am  gleichen  Ort  bestanden,  war  nicht  immer  klar  und  führte 
zu  Kompetenzkoiülikten  in  bezug  auf  Patronat  Bemerkenswert  ist,  dafe 
sie  besonders  im  nördlichen  and  mittleren  Dentsehland  in  grOfeerer  An- 
zahl hervortreten,  während  Bayern  und  das  eigentliche  Österreich  sich 
länger  mit  den  klerikalen  Schulen  begnügte.  In  den  norddeutschen  Städten 
kamen  neben  den  rornebnieren  Stadtschulen,  die  das  Latein  zur  Grundlage 
des  Unterrichtes  machten  wie  die  klerikslen  Scholen,  die  Anfinge  deatscher 
Schulen  auf,  Schreibschulen,  zum  Teil  Privat-  (Winkel-)  schulen,  so 
dafs  die  Kunst  des  Schreibens  um  diese  Zeit  dem  Handwerkersland  ge- 
läufig war.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  von  neuen  pädagogischen 
Grundsätzen  wenig  zu  merken  ist,  weder  in  den  höheren  Schulen  noch  in 
dem  Unterricht  des  Volkes,  erst  die  Humanisten  dort,  der  Reformator  hier 
löste  dem  nach  einem  Ausdruck  ringenden  Zeitgeist  die  Zunge. 

4)  DieHochsehnlen.*)  Obgleich  zunächst  gons  entschieden  unter 
klerikalen  Einflufs  gestellt,  bedeuten  sie  doch  die  allmähliche  Emanzipation 
der  Wissenschaft  von  der  Kirche,  Ihr  internationales  Gepräge  verdanken 
sie  neben  der  Herrschaft  der  lateinischen  Sprache  besonders  auch  dem 
Zusammenhang  mit  der  Kirche;  erst  Wittenberg  ward  (1502)  vorerst  nur 
mit  kaiserlichem  Privilegium  gegründet,  während  die  Bestätigung  durch 
einen  päpstlichen  Legaten  nachgeholt  wurde.  Auch  die  zunftmäfsige  Verfas- 
sung sicherte  eine  gewisse  Unabhängigkeit  der  Universität  gegenüber  dem 
Staate.  Indes  sind  die  zahlreichen  von  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten 
und  von  Städten  gegründeten  Hochschulen*)  B  n  r  e  n  der  Scholastik, 
wie  ihre  Vorbilder  Paris  und  Bologna,  die  zum  AbschloCs  der  Studien  nach 
wie  vor  von  salilreichen  Deutschen  aufgesucht  werden.  Wie  bei  den  Stadt- 
schulen, so  war  auch  bei  den  Hochschulen  die  Handhabe  geboten  zu  ein- 
greifenden Verbesserungen,  es  fehlt  nur  an  Persönlichkeifen,  die  sie  er- 
greifen. So  findet  sich  überall  durch  Jahrhundorte  »ehie  wuuderl)aie 
Stetigkeit  der  Tnulition,  eine  Uniformität,  die  in  manchen  Beziehungen 
bis  auf  das  Kloinste  sich  erstreckt,  eine  Schwerfalüi^keit,  <lit'  auch  das  Ab- 

Ssstorbeue  nicht  zu  beseitigen  wagt."    Den  Kampf  der  Realisten  mit  den 
öminalisten  wird  man  kaum  für  einen  Versuch  freiere  Bahnen  zu  erSflhen 
halten  dürfen. 

5)  Die  Zustände.  An  der  Spitze  der  Dom-  und  Stiftsschulen  steht 
der  ScholastikuS)  daneben  häutig  ein  Sekundarius.  Ersterer  iäfst  sich  bald 
vertreten  durch  einen  Rektor,  während  er  rieh  selbst  mit  der  Wfirde  ebies 
Inspektors  begnügt;  daneben  (nicht  immer)  ein  Kantor.  Die  Besoldung 
der  Rektoren  war  kärglich,  die  Stellung  ihrer  Gehilfen  (sie  tragen  sehr 
verschiedene  Namen)  geradezu  prekär.  Daneben  erscheinen  an  manchen 
pomkirchen  Lektoren,  überzählige  Domherren,  mit  der  Verpflichtung,  den 
jungen  Klerikern  durch  Vorlesungen  den  Besuch  von  Universitäten  zu  er- 
setzen. Auch  die  Rektoren  an  den  Stadtschulen  hatten  samt  ihren  Schü- 
lern viel&die  Verpflichtungen  dem  Kirchendienst  gegenflber,  wof&r  sie 
ihrerseits  den  Hauptteil  ihrer  Einkünfte  daraus  zogen.  Auch  die  Lehrer 
an  den  Universitäten  zeigen  in  ihrem  Kontubernat  und  Cöhbat  die  gröfste 
Ähnlichkeit  mit  den  Klerikern.  Über  die  Schüler  erfahren  wir  wenig 
Neues;  die  Domschfller  und  Dostenichaier  waren  alle  zugleich  Ghoritnaben) 


^)  Studium  generale  als  Lehranstalt,  universitas  die  Körperschaft  der 
Lehrenden  und  Lernenden.  Vgl.  auch  Behrend,  die  Anfänge  der  Univer- 
sitatsverfassung.  Rede  bei  der  Obemahme  des  Rektorats  der  UniversitAt 
Oreifswalde.  1882. 

Jede  derselben  hat  in  unserer  schreiblustigen  Zeit  ihren  Geschicht- 
sehreiber gefunden;  alle  diese  Monographien  hat  Kaemmel  verwertet. 
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die  Stadtscliüler  zum  geringeren  Teil  Bürgerstindor,  zum  pr5fseren  Teil' 
Auswärtige,  biezu  gehören  auch  die  Bacchanten^)  und  MKUciikanten  (wie 
noch  Luther).  Die  BehGler  an  den  Hochschulen  waren  von  jedem  Alter 
und  Rang,  neben  dem  14jährigen  Knaben  konnte  ein  Bischof  studieren, 
doch  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dals  die  Universitäten  vielfach  die  feh- 
lenden Hittelsehulen  vertraten  und  auch  die  Anfänge  der  Wissenschaft 
lehrten.  Im  allgemeinen  war  der  Bflrgerstand  vorherrschend  und  aus  ihm 
wiederum  diejenigen,  welche  in  der  sogenannten  Artisten-Fakultfit  all- 
gemeine Bildung  sudbten.  Der  Immatrikulation  ging  noch  die  Depositio 
voraus,  wobei  der  Aufennehmende  von  den  Hörnern  seines  Laien-Unver- 
Standes  befreit  wui-de;  die  meisten  Studenten  fanden  dann  in  den  Kollegien 
und  Bursen")  Aufnahme  iiml  Verköstigung.  (Auch  hierüber  l)ringt  Verf. 
vielfach  einzelne  Notizen.)  Die  Universitätsljibliotheken  sind  zum  Teil  her- 
vorgegangen aus  diesen  Stiftungen  des  Wohlthätigkeitssinnes.  Trunk,  Spiel 
und  WatTenföhrung  ist  dem  Studenten  jener  Zeit  schon  geMufig.  ü  '  Kehr- 
seite des  studentischen  Lebens  wies  viel  Examina  auf.  —  Allen  diesen  Ler- 
nenden steht  eine  ungleich  größere  Masse  von  Ungebildeten  gegenüber, 
die  Masse  des  bedrückten  Landvolkes  und  der  verwildernden  Adeligen. 

G.  Der  Schulunterricht.  Die  Kirche  ist  Urgrund  aller  Bildung, 
also  auch  Ziel  derselben;  andere  Lehrziele  als  für  die  Kirche  und  im  Sinne 
der  Kirdie  fIBr  die  bargerlidien  Berubarten  vorzubereiten,  kennt  das  8pft> 
tere  Mittelalter  nicht.  Die  Kunst  des  Lateinschreibens  schwand,  noch  mehr 
eine  lebendige  Kenntnis  des  Altertums.^)  Ars  früher  =  Grammatik  ist  jetzt 
Dialektik.  Der  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik  schliefst  sich  an 
Donat  und  Priscians  Schriften,  die  in  kürzere  Bücher  zusammcngefa£it 
wurden,  an;  später  aber  daneben  an  das  Doclrinale  des  Alexander  von 
Villa  Dei  (das  bekannte  Poem  in  Hexametern,  aus  12  Kap.  bestehend  und 
viel  zur  Grammatik  und  Prosodie  Gehöriges  behandelnd).  Die  Lektfire  war 
auf  wenige  Schriftsteller  beschränkt;  in  der  Versifikation  (neben  Hexa- 
metern und  Pentametern  auch  Reime),  sowie  im  Lateinsprechen  waren  die 
Schüler  dieser  Zeit  den  unsrigen  voraus.  Das  Singen  wurde  last  über  Ge- 
bühr betont^),  doch  seheint  es  auf  kirchliehe  Gesftnge  und  gelegentlich 
auf  Travestien  beschränkt.  Die  Schreibschulen,  in  welche  übrigens  nicht 
die  Anfänger  aufgenommen  wurden  —  denn  das  Schreiben  galt  mehr  als 
Kunst  denn  als  Fertigkeit  —  waren  wohl  die  einzigen,  in  welchen  Deutsch 
zwar  nicht  gelehrt,  aber  doch  diktiert  wurde.  Arithmetik  und  Geometrie 
waren  auch  nnch  dem  Bekanntwerden  der  indischen  Arithmetik  erst  in 
dürftigen  Anlangen;  die  übrigen  Unterrichtsg^enstände  waren  zwar  in 
Encyklop&dien  (me  bekannteste  ist  die  von  Vinzenz  von  Beauvais)  auf- 
gespeichert, wurden  aber  nicht  gelehrt.  Religionsunterricht  in  unserem 
Sinn  kennt  die  Schule  des  Mittelalters  nicht:  man  ging^  fast  nie  über  die 
allem  Volk  bekannten  Gebete  und  Glaubensformeln  hinaus,  womit  dann 
das  Memorieren  von  Psalmen  und  Hymnen  sich  verband.  Der  Katechismus 
entwickelte  sieh  allmShlich  ans  der  Tauf*  und  Beichtpraxis,  nicht  aus  dem 

')  p.  140  über  Faust  den  „Schwindler*  sehr  banausisch. 

*)  Erstere  mehr  für  die  Lehrer,  letztere  für  die  Schüler. 

•)  Eine  rühmliche  Ausnahme  machen  die  Benediktiner,  bei  welchen 
die  klassischen  Studien  noch  etwas  länger  eine  Stätte  fanden.  Die  anti- 
quarischoi  Bestrebungen  des  damaligen  Italiens  fanden  in  *  Deutschland 
keinen  Eingang.   Griechisch  war  völlig  zurückgestellt. 

*)  Das  wurde  bekanntlich  von  den  Beformatoren  nicht  arigpfochten. 
Luther:  ,£in  Schulmeister  mufs  sii^en  können,  sonst  sehe  ich  ihn 
nicht  an.* 
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Jugendunterricht.  Manchmal  wurden  aucli  die  Anfänge  der  Dialektik  ge- 
lehrt. An  den  Hochschulen  war  freiUch  Vielseitigkeit,  aher  „die  Wissen- 
schaften, nach  Fakultäten  streng  geschieden,  nahmen  die  Idee  allgemeiner 
Humanitatsbildung  nicht  in  sich  auf,  waren  von  der  argwöhnischen  Hier- 
archie überwacht  und  eingeengt,  durch  die  strenge  Form  der  Scholastik 
•  in  freier  Entwicklong  durchaus  gehemmt".  Was  die  Lehrweise  anlangt,  so 
herrschte  Mangel  an  Büchern,  sowie  sonstigen  Hilfsmitteln,  der  Unterricht 
niufste  sich  dps>ia]b  mit  Vorsprechen,  Tafelschreiben  und  Diktieren  be- 
helfen.  Die  Scliüler  waren  meist  in  3  Klassen  eingeteilt;  der  dabei  ein- 
geschlagene Lehi^ng  ist  z.  B.  ans  der  von  Heerwagen  inHgeteilten  Nfirn- 
bcrger  Schulordnung  von  1485  ersichtlich.  Des  Kirchendien-stes  wegen 
hatten  gerade  die  höheren  Klassen  weniger  Stunden  Unterrieht  als  die 
parvuli.  Von  den  Schulbüchern  waren  die  Vokabularien  (meist  nach  dem 
Inhalt  geordnet)  die  am  hftufigsten  geschriebenen  und  gedruckten.  Für  die 
lateinische  Lektüre  wurden  mit  besonderer  Vorliebe  die  Disticha  Catonis 
gewählt.  Grofs  war  die  Zahl  der  versifizierlen  Lehrbücher  (der  Gisiojanus); 
die  Schttlrftume  waren  nach  unserem  Begriff  sehr  mangelhaft. 

7)  Zucht  und  Leben.  Es  herrschte  zumeist  barbarische  Strenge, 
wie  noch  Luther  klagt,  dafs  »ungeschickte  Schulmeister  feine  Ingenia  durch 
Poltern,  Stürmen,  Streichen  und  Schlagen  verdarben  und  mit  Kindern  nicht 
andors  umgingen,  denn  wie  der  Stockmeistw  mit  Dieben".  Doch  folgten 
auf  saure  Wochen  fmhp  Feste.  Die  Jugend  war  vor  allem  berufen,  an  den 
Kirchenfesten  teilzunehmen;  ein  besonderes  Fest  für  die  Jugend  war  das 
Hai  fest,  aus  dem  Heidentum  in  die  christÜche  Welt  herübergenommen, 
fernerhin  Weihnachtsspiele,  das  Narrenfest  (fest um  stultorum  s.  fatuorum) 
und  der  Gregoriustag;  auch  an  dramatischen  Aufführungen  nnd  Faslruichts- 
spielen  nahmen  Schüler  teil.  Im  15.  Jahrh.  brach  sich  da  und  dort  eine 
ernstere  Auffassung  des  Lebens  Bahn,  hossttische  Prediger  darchsogen 
Süddeuts(«hland,  in  Niederdeutschland  machten  sich  Einflüsse  von  den 
Niederlanden  her  geltend:  die  Brüder  vom  gemein«5araen  Lehen,  welche  „in 
bedeutsamer  Weise  den  Übergang  zu  den  vom  Humanismus  ausgegangenen 
Reformen  bilden". 

fi)  Die  pädagogischen  Bestreb  u  n^'pu  der  Hieronyin  inrtp  r 
(vom  Kirchenlehrer  U.  so  genannt).  Die  Blüte  des  bürgerlichen  Lebens  in 
den  Niederlanden  und  das  verlangen  nach  tieferer  Befriedigung  des  Ge- 
mütslebens brachte  Gestaltungen  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  hervor, 
welche  Volkstümlichkeit,  sittlichen  Emst  und  tiefere  Bildung  vereinigten: 
die  Schulen  der  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben.  Geert  Qrotei  geb.  1340 
in  Dementer,  ist  der  BegrQnder  dieser  Richtung,  welche  in  den  weitesten 
Kreisen  Anklang  fand  auf  den  beiden  Stufen  ihrer  Entwlckelun^,  der  Periode 
der  piaktischen  Mystik  und  der  humanistischen  Bestrebungen.  Die  höchste 
Blüte  der  Schule  von  Deventer  knüpft  sich  an  den  Namen  Alexander 
Hegios,  geb.  um  1483,  seit  1474  Leiter  der  Schule.  Er  besafs  ,eine  wunder- 
bar anregende  Kraft,  die  seinem  '^"nn^f-n  Wirken  den  Stempel  des  Per^fin- 
üchen  aufdrückte,  so  wenig  auph  seine  Demut  dies  wollte*^.  Die  berühmtesten 
seiner  Schüler  sind  MurmeUlus  und  Erasmus,  der  sich  indessen  Ton 
dem  auf  der  Schule  herrschenden  Geist  offenbar  abgestoben  fühlte.  (Ea 
schola  tunc  adhuc  erat  barltara;  praelegebatur  pater  mens  [d.  i.  Deklina- 
nation],  exigebantur  tempura  [d.  L  Konjugation] ,  praelegebatur  Ebrardus 
et  Joannes  de  Garlandia  [etat  Grammatiker  und  Verfasser  des  Facetus,  einer 
Sittenlehre  in  gereimten  Distichen],  nisi  quod  Alexander  Hegius  etZinthius 
coeperant  ahquid  melioris  litteraturae  invehere).  Griechisch  lernte  Uegius 
selbst  spät.  Die  Schule  hatte  8  Klassen,  in  Herzogenbusch  und  in  Lfllüch 
waren  ebenlklls  stark  besuchte  Brudersehulenj  auf  letzterer  lernte  Job, 
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Sturm.  Dio  Bedeutung  dieser  Schulen  lieprt  nicht  in  der  Wissenschaftlich- 
kwt  ibrer  Einrictitungen  und  Bestrebungen,  sondern  in  der  Betonung  des 
sittlichen  Elementes  in  der  Pädagogik. 

9)  Dip  Srhnle  von  Se h  1  e 1 1 s t ad t.  Sie  kam  durch  einen  Mann 
zu  höherei  Bedeutung,  durch  Ludwig  Dringenberg,  der  —  ein  West- 
fale  —  Ton  den  Hieronymianern  gebildet  war.  Gegen  1450  bis  etwa  1490 
wirkte  er  an  der  Schule.  Auch  er  ist  kein  Humanist,  er  hat  Bedenken 
gegenüber  der  Lektüre  von  heidnischen  Dichtern,  behält  die  alten  Lelir- 
bücber  bei  und  sieht  die  Heranbildung  christlicher  Gesinnung  als  Haupt- 
sadie  an;  aach  auf  die  deutsdie  Gescliicbte  legt  eruierst  einiges  GewidiL 
Auf  seine  Sthüler  machte  er  ^rofeen  Eindruck,  von  seinen  Nachfolgern 
ist  Johannes  Sapidus  (geb.  1490  in  Schlettstadt,  ein  Neffe  Wimphelings)  der 
bedeutendste,  mit  Erasmus,  der  zn  dieser  Zeit  in  Basel  lehrte,  befreundet, 
auch  mit  Beatus  Hhenanus  und  Oecolampadius.  Die  Wirren  des  Bauern- 
kriegs und  der  Reformation,  welcher  Sapidu«  geneigt  schien,  machten  ihn 
in  Schlettstadt  unmöglich,  in  der  Folge  zog  Sturms  Name  die  aufstre- 
benden Geister  naek  Straßburgi  die  Schule  in  Sclilettstadt  kam  an  die 
Jesuiten.  (Schhifs  folgt.) 

ZweibraclLen.  ^*  Stich. 

Lindner  Dr.  Gust  Ad.,  Scbulrat,  k.  k.  o.  ö.  UniTermUisprofessor* 
Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie  als  indulLÜTer 
WissenscfaafL  Für  den  Gebranch  an  hdheroi LduranstaUen  und  aom 
Selbstuntenichte.  7.  unTerSnderie  Aufl.  Wien.  Carl  Gerolds  Bohn.  1888. 
248  und  Vm  S.  UIC 

Die  1.  Auflage  dieses  Lehrbuches  erschien  bereits  1858  in  Cilli,  die 
zweite  10  Jahre  später  in  Wien.  Erst  von  der  4.  Auflage  (1875)  an  führt 
es  im  Titel  den  Zusatz  ,als  induktiver  Wissenschaft'',  während  vorher 
•nach  gmetiseher  Methode*^  beigefügt  war.  Es  gehOrt  zu  den  besten 
Leistungen  dieser  Art  und  dürfte  als  Grundlage  für  akademische  Vorträge 
über  empirische  Psychologie  sehr  brauchbar  sein.  Für  die  Propädeutik 
an  Gymnasien  enthält  es  zu  viel  Lehrstoff  und  zu  viel  Hypothetisches. 

Der  Verfiisser  ist  entschiedener  Herbartianer  und  Terlegt  daher  den 
Mittelpunkt  des  Seelenli  bens  in  die  Vorstellungen,  während  Gefühle  und 
Bestrebungen  nur  als  Verhältnisse  und  Zustände  der  Vorstellungen  darge- 
stellt werden.  In  diesem  PunlEte  haben  Aristoteles  und  Kant  gewife  rich- 
tiger gesehen  als  Herbart.  Diesem  ist  das  grofse  Verdienst  nicht  abzu- 
sprechen, auf  den  innigen  Zusammenhang  der  Vorstellungen,  Gefühle  und 
Begehrungen  hingewiesen  zu  haben,  kratt  welchem  das  Fühlen  und  Be- 
gehren aus  dem  Vorstellen  hervorgeht  und  von  ihm  abhängt;  allein  er 
geht  zu  weit,  wenn  er  die  psychologische  Eigenart  der  Gefühle  un  I  Be- 
gehrungen ganz  verwischt  und  sie  in  der  Lehre  von  den  Vorstellungen 
aufgeben  lassen  will.  Die  Seele  ist  in  ihrem  innersten  Kern  nicht  ein 
fozstellendes,  sondern  ein  sich  freuendes  und  betrübendes,  liebendes  und 
hassendes,  also  ein  gemütliches  Wesen ;  sie  befindet  sich  bereits  in  einer 
Stimmung,  bevor  sie  noch  zu  irgend  einer  Vorstellung  gelangt  Die  Vor- 
stdlungen  sind  elastischen  PoflGem  fthnlich,  mit  weldien  der  gemfltlidie 
Seelenkern  den  Stöfs  der  Aufsenwelt  pariert  und  sein  Einzeldasein  im 
Getriebe  des  Ganzen  aufrecht  erhält;  während  die  Aufsenwelt  blofs  Ob- 
jekt, die  Seele  blols  Subjekt  ist,  erscheinen  die  objektiv-subjektiven  Vor- 
stellungen geeignet,  zwischen  beiden  zu  Tcarmitteln.  Diese  Tliatsache  drängt 
sich  hei  ▼orurteilsfreier  Betrachtung  d«  SedenlebenB  so  tebfaaft  aa^  daä 
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Ibrbart  troU  seiner  schroflini  Behauptung,  QeMhle  und  Begehrungen  seien 

nichts  anderes  als  Vorslelliingen,  doch  in  seinem  Lchrhnch  Ifit-c  beson- 
ders und  koordiniert  mit  dorn  Abscbnitt  über  die  Vorsteilungeu  behandelt, 
wie  dies  auch  Lindner  thut. 

Ferner  vermisse  ich  in  dem  Lehrbuch  eine  klare  Darstellung  der 
drei  Stufen  des  Vorslpllens,  nämlich  des  unbowufsten  (od«T  dunklen)  und 
unwillkürlichen  Vurstellens,  weiches  z.B.  den  sogenannten  ReHexbeweguagea 
TO  gründe  hegt,  denn  des  bewubten  (heOenJ  eher  imwillkarliehen  Vor* 
Stellens,  wie  es  z.  B.  der  Mensdi  im  Traume  hat,  und  endUch  des  bewufs' 
len  und  willkürüchen  Vorstellens,  zu  dem  nur  der  wache  Mensch  befähigt 
ist.  Oer  letzten  und  höchsten  Stufe  des  Vorstellens,  auf  welcher  der  Vor- 
lug  des  Henscben  vor  6em  Tier  und  die  Möglichkeit  einer  ins  Ünendliehe 
sich  fortsetzenden  Kulturcntwicklung  beruht,  widmet  Lindner  kanm  zwei 
Seiten  und  sucht  obendrein  noch  die  Bedeutung  des  Denkwillens  durch 
die  Bemerkung  abzuschwächen,  dafs  jeder  Wille  doch  nur  das  Produltt 
einer  Zusammenwirkung  von  Vorstellungen  sei,  also  aoeh  der  innere  Wille. 
Allein  der  Wille  geht  zunächst  aus  dem  Gemflt,  genauer  aus  einem  Zn'^tand 
des  Gemütes  oder  einer  Stimmung,  hervor;  das  Gemüt  aber  als  Kernpunkt 
der  Seele  ist  gleich  l>ei  deren  Schöpfung  vorhanden,  selbst  ehe  nodi  das 
Vorstellen  auf  der  untersten  Stufe  sicii  entwickeln  kann.  Durch  die  nach 
der  Scliöpfnng  des  Seelenlebens  eintretende  Wech^nlwirkung  zwischen 
binen-  und  Aul'senwelt,  welche  eljeu  im  Vorstellen  und  ÜLreben  sich  äuDsert, 
wird  natürlich  die  ursprüngliche,  angeborene  Stinunung  der  Seele  fort- 
während beeinflufst.  Aller  es  bleibt  dn^b  immer  ein  ursprüngliches,  an- 
gebornes  Eigenwesen  der  Seelenstimmung  übrig,  welches  allem  aas  dem 
GemQt  unter  dem  Druck  des  VorsteJlens  sich  entwickelnden  Wollen  seinen 
Stempel  aufdrückt  Bei  Entstdiong  des  Willens  sind  also  lueht  blofs  Vor- 
stellungen beteiligt,  sondern  auch  die  vom  Vorstellung«!  onabhängigei 
weil  vor  ihm  voriiandene,  Grundstimmung  der  Seele. 

Im  einzelnen  hfttte  ich  folgendes  ausmsetzen.  8.1  spricht  L.  von 
den  Atomen  als  wissenschaftlichen  Thalsachen,  während  sie  doch  blofs 
metaphysische  Qedankendinge  sind.  S.  G  sagt  er,  dal's  die  inneren  Er- 
fahrungen unserer  Erkenntnis  uiumttelbar  zugänglich  sind,  während  die 
Gegenstände  der  ftolserm  Erfahrung  nur  durch  Projektion  auf  unser  Be- 
wufstsein  erkannt  werden.  Allein  auch  die  inneren  Erfahrunjj:en  müssen 
erst  auf  unser  Bewufsti»ein  projiziert  werden,  und  dies  ist  oft  sehr  schwierig, 
weil  innere  Sinn,  mit  dem  wir  sie  machen,  immer  noch  sdir  unent- 
wickelt ist  und  seine  Erstarkung  einem  Spätaren  Lebensalter  der  Mensch- 
heit vorbehalten  sciieint.  S.  8  sind  Beobachtung  und  Versuch  (Ebcperiment) 
als  koordinierte  Erkenntnisquellen  der  emp.  Psychologie  hingestellt;  trotz- 
dem wird  das  Experiment  blofs  in  der  zweiten  HSUle  der  Anmerkung  zu 
§  5  wie  etwas  Subordiniertes  ah^'elhan.  S.  H  hief=^c  r-^  besser,  dafs  das 
induktive  Verfahren  sich  in  der  Phy-ik  n^-  Hfrleilung  von  Giesetzen  und 
Hypothesen  aus  Thatsachcu  zeigt,  stall  als  Erklärung  der  Thatsachen  durch 
Gesetze  und  Hypothesen,  was  gerade  im  Gegenteil  deduktives  Verfahren 
wäre.  S.  11  ist  der  Zwisclierr^at?;  „worin  sich  unsere  Obermacht  über  die 
Aulsenwelt  bethätigt"  zu  streichen.  S.  12  ist  die  unrichtige  Behauptung 
aufgestellt,  dafe  das  Nervenqrstem  die  Bestimmung  hat,  alle  Seefenzn- 
stände  mitschwingend  wie  ein  Resonanzboden  zu  b^leiten.  Wäre  die  Be- 
stimmung des  Nervensystems  wirkUch  keine  andere,  so  wäre  es  wohl  auch 
7u  enti>ehren.  Den  ganzen  §  10  würde  ich  streichen,  weil  er  nicht  in  die 
empirische  Psychologie  gebOrt  Er  behandelt  nftmlieh  die  Möglichkeit  der 
Wechselwirkung  zwischen  Tj'ib  und  Seele  und  polemisiert  gegen  falsche 
Ansichten  darüber.  S,  21  wird  die  Grundansicht  der  Phrenologie  als  eine 
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haltlose  b^ichnet,  weil  die  sogen.  SeelenvermSgen  nichts  als  blofse  Ab- 

slrakfionen  ohne  reale  Gültigkeit  sind.  Aber  dies  ist  eben  gerade  blofs 
eine  ungenügend  erwiesene  Behauptung  Herbarts.  S.  32  leidet  die  Figur, 
welche  die  psychologische  Kurve  darstellt,  an  2  schlinunen  Druckfehlern; 
es  fehlt  nämlich  der  Buchstabe  x,  und  anstatt  des  n  mufs  an  der  Abscissen- 
aekse  der  Reize  ein  a  stehen.  Wer  diese  beiden  Fehler  in  der  Figur 
nicht  verbessert,  für  den  bleibt  die  ganze  Darstellung  unverständlich.  S.  34 
Z.  4  ist  zwischen  1  u.  4  ein  8  einzusetzen.  S.  36  ist  unrichtig  behauptet, 
dafs  die  Empfindungen  der  höheren  Sinne  fast  ganz  tonlos,  d.  h.  weder 
angenehm  noch  nnanironehm  sind.  Jedenfalls  war  Aristoteles  anderer 
Ansicht,  welcher  im  2.  Salz  seiner  Metaphysik  sagt,  dafs  wir  Wahrneh- 
mungen mit  den  Augen  mehr  lieben  als  sämtliche  andere  Sinneswahr- 
nehmungen, was  doch  wohl  blofs  dann  der  Fall  sein  könnte,  wenn  die 
Lichtbilder  mit  b^nderer  Lustempfindung  verknüpft  wären.  S.  74  belDst 
es,  der  Wucherer  werde  noch  stärker  gekennzeichnet,  wenn  man  ihn  für 
einen  Verschwender  erklärt ;  es  soll  wohl  heifsen:  für  einen  Menschenfreund. 
S.  96  Anm.  2  ist  gesagt,  dafs  die  EinbildungsVrafl  den  Wert  und  Unwert 
der  Gegenstände  in  unseren  Augen  bestimmt.  Aber  dann  wären  ja  alle 
Werte  blofs  eingebildete.  S.  119  Anm.  3  ist  die  Frage  aufgeworfen : 
„Können  die  Tiere  auch  urteilen?"  und  nur  zugegeben,  dafs  es  auch  in 
der  Tierwelt  ein  gewisses  Analogen  der  Urteilstallung  hie  und  da  gibt. 
Hiemit  ist  den  Tieren  sehr  Unrecht  gethan.  Thatsache  ist,  dafs  die  Tiere 
in  ausgedehntestem  Maise  urteilen,  aber  immer  nur  unwillkürlich,  wfthrrad 
der  Mpii=rh  sowohl  unwillkürlich  als  mich  willkürlir!i  urteilt,  Ebenso  un- 
richtig wird  S.  84  f.  der  Körper  der  Spinne  zu  einem  Spinnapparat,  jener 
des  F^hes  zu  einem  Sehwimmapparat  herabgesetzt  und  behauptet,  daft 
soldie  Prädispositionen  beim  Mensdien  nicht  vorhanden  wftrw.  Ist  denn 
nicht  auch  der  Mund  des  neugeborenen  Kindes  ein  Saugapparat,  und  sind 
nicht  auch  seine  Fufse  zum  Aufrephtgehen  prädisponiert?  Wäre  diese 
Prftdtsposition  nicht  auch  beim  Menschen  vorhanden,  so  wflrde  der  Säug- 
ling verhungern,  ehe  er  das  Saugen  lernt,  und  wurde  das  Kind  vor  dem 
40.  Lebensjahre  nicht  laufen  lernen,  Prädispositionen  zu  Bewegungen  be- 
sitzt eben  der  Mensch  eben  so  wie  das  Tier ;  sein  Körper  ist  keineswegs 
ein  «UniTersallnstrument",  sondern  zu  gewissen  Bewegungen  ist  er  pr&dis- 
poniort  und  kann  sie  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  lernen.  Soll  er  an- 
dere ausführen,  so  ist  er  in  eben  so  ungünstiger  Lage,  wie  das  Tier,  dem 
eine  Körperbewegung  zugemutet  wird,  wdche  noch  keiner  sehmr  Ahnen 
angeführt  iiat. 

Die  Ausstattung  ist  im  Verhältnis  zu  dem  billigen  Preis  des  Buches 
eine  gute. 

Bayreuth.   ^  Chr.  Wirtb. 

4 

Dr.  Kromayer,  Direktor  am  Gymnasium  m  Weibenborg-  i.  E., 
Leitfaden  fttr  den  0eseliiehts*Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Teil  1.  Das  Altfirtiun.  Altenburg. 
Verlagshandlang  H.  A.  Pierer.  1881. 

Nach  des  Verfassers  Worten  ist  obiger  Leitfaden  zunächst  als  eine 
Erweiterung  seiner  „alten  Geschichte"  für  mittlere  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten anzusehen,  mit  welcher  er  m  Anlage  und  Plan  übereinstimmt 
Vorliegendes  Buch  hat  den  Charakter  des  Lesebuches  verloren  und 
wird  zu  einem  an  den  Vortrag  des  Lehrers  sich  anlehnenden  Repe* 
titionsbuch. 
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So  sehr  ich  der  Oelohrsamkeit  des  Verfass.  alle  Anerkennung  zolle, 
so  wenig  kann  ich  mich  mit  der  Masse  der  beigegebenen  Details  eiOTttr- 
starK^f^n  rrlclärtMi,  die  di-  n  Leitfaden  als  Unterrichtsbuch  geradezu  un- 
brauchbar machen.  Je  mehr  die  Fülle  des  historischen  Lehrstoffes  teils 
dorch  eingehendere  Behandlung  der  neuesten  Geschiebte  teils  durch  die 
rege  Thäligkeit  der  modernen  Geschichtsforschung  sich  erweitert,  desto 
dringender  wird  für  den  Verf.  eines  Lehrbuches  die  Aufgabe,  alles  über- 
flüssige Beiwerk  auszumerzen,  damit  der  Schüler  den  Zusammenhang  der 
Hanptereignisse  nicht  ans  den  Augen  verliert 

Ich  finde  es  irrmz  ungeeignet,  historische  Lehrbücher  zu  einem  anti- 
quarischen Magazin  für  die  Lektüre  des  Cicero  oder  Demosthenes  zu 
machen.  Was  soll  man  von  der  Ökonomie  eines  Buches  halten,  in  dem 
z.  B.  die  Beschreibung  der  Schlacht  von  Platftft  eine  volle  Seite  aasfQllt. 
Die  Kriegsgeschichte  nimmt  üljerh.inpt  einen  yerliSIf nismafsig  prof^^^n 
Raum  in  anspruch,  wie  z.B.  der  peioponnesische  Krieg  auf  13  eng  ge- 
drackten  Seiten  behandelt  ist,  wfthrend  das  Lehrbuch  von  PQtz,  das  gewib 
nicht  an  Knappheit  leidet,  denselben  in  9  Seiten  abfertigt.  Eine  Menge 
unnötiger  Fremdwörter,  wie  Phüalden,  Hekatonphonie,  Embaterien,  Pe- 
nesten, Krypleia,  volones  u.  v.  m.  erschweren  das  Verständnis  des  Ler- 
nenden und  erfordern  unverhältnisntft&ig  viel  Zeit  cur  ErUlrang  für  den 
Lehrer.  Was  sollen  ferner  die  Namen  der  sieben  zum  Tode  des  Smerdis 
verschworenen  Männer,  die  der  verschietlenen  Satrapen  des  Darius,  der 
Name  des  Vaters  von  Kleon  oder  die  Notiz  auf  derselben  Seile  (50)  des 
Boches:  Auf  diese  Siege  bezieht  sich  die  Inschrift  von  Bisulin  im  Thale 
des  Choaspes?  Das  ist  gelehrter  Ballast,  der  in  einfem  Schulbuch  keine 
Stelle  finden  soll.  Ebensowenig  bin  ich  einverstanden  mit  der  Überschrift 
maneher  Paragraphen.  So  liest  man  p.  86  ,Die  Zeiten  (?)  des  korinthi- 
sehen  Krieges  400 — SS?."  Letzlerer  beginnt  doch  erst  395,  wie  der  Verf. 
später  selbst  richtig  bemerkt.  Dieselbe  Ausstellung  gilt  auch  der  nächsten 
Überschrift:  Die  Zeiten  des  thebäischen  Krieges  (387— 362)  statt  378— 362. 
Ebenso  heifst  es  p.  10  .Kampf  der  Könige  gegen  Anligonus,  den  Vertreter 
der  Reichseinheit  (311 — 281),"  trotzdem  Anligonus  schon  301  bei  Ipsus  fiel. 
Durch  solche  Doppelangaben  werden  die  Schüler  nur  verwirrt.  Unver- 
ständlich ist  mir  der  Satz  p.  156  »darnach  läJGst  sich  dieser  Zeilraum 
266—133  in  die  karthagische. Zeit  and  in  die  Zeit  der  Resultate 
einteilen. 

Will  dieses  Buch  Schulzwecken  dienen,  so  mufs  es  nach  meiner  An- 
sicht gftnzlich  umgearbeitet  werden.  Je  kfiraer  und  prfiiiser  dn  Gochiehts- 
lebrbudi  ist,  desto  brauchbarer  ist  es  fttr  den  UDterrieht. 

Hänchen.  Fr.  Grub  er. 


H  e  nr  tci  Professor  am  Gymnasium  m  Heidelberg,  und  P.  Tr  e  ut- 
lein,  Professor  am  Gymnasium  zu  Karlsruhe,  Lehrbuch  der  Ele* 

mentar-Geometrie.  Dritter  Teil.  Lage  und  Gröfse  der  stereometrischen 

Gebilde.  Abbildung:  der  Figuren  einer  Ebene  auf  eine  zweite  (Kegelschnitte). 
PetT'iiin  d^^r  Prima.  Mit  134  Figuren  in  Zinkographie.  Leipzig.  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1883.  VIII.  194  S. 

Als  wir  die  beiden  ersten  Abteilungen  des  in  seiner  Art  ausgezeichne- 
ten Lelirbuches  von  Henrici-Treullein  in  diesen  Blättern  anzeigten,  thaten 
wir  dies  in  dem  BewulSstsein,  dab  unsere  Besprechung  an  ihiom  Teile 
auch  einen  Beitrag  »ir  Emf&hrung  des  Baches  in  unseren  bayrischen 
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Gymnasien  leisten  solle.  Dem  TorUegenden  dritten  H^e  g(>genfiber  kommt 

dieses  Motiv  allerdings  in  Wegfall,  denn  von  dem  in  jenem  entliallenen 
Materien  vermögen  wir  unserem  Schulplane  zufolge  nur  einen  sehr  boschränk- 
ten  Gebrauch  zu  machen.  Wir  können  in  der  Stereometrie  nicht  so  weit 
gehen,  da  uns  wax  Bewältigung  derselben  nur  ein  ziemlich  knappes  Ifofii 
von  Zeil  zugebilligt  ist,  ein  Exkurs  auf  die  von  den  })eiden  Verfassern  mit 
offenbarer  Vorliel^  behandelte  Kegelschnittlehre  verbietet  sich  uns  gans 
von  selbst,  und  zudem  sind  die  Verhältnisse  unserer  Oberprima  (TV.  Gym^ 
nasialklasse)  wesentlich  andere,  als  die  fär  die  Benützung  des  Werkes 
angenommenen.  Unsere  Sitte,  dieses  Jahr  hauptscächlich  den  Repetitionen 
und  Übungen  zu  widmen,  neuen  Lehrstoff  während  desselben  dagegen 
doAi  Schfllern  nur  sparsam  susafObren,  hat  unseres  Eraehtens  viel  fQr 
sich,  bringt  es  aber  zugleich  mit  sich,  dafs  die  reine  Mathematik  in  der 
vorhergehenden  Klasse  bereits  zum  vollkommenen  Abschlüsse  gebracht  sein 
mufs.  Wir  können  sonnt  auch  beim  besten  Willen  im  geometrischen 
Unterrichte  nicht  soweit  gehen,  als  die  badischen  Schulmänner  verlangen. 
Wenn  aber  auch  in  Folge  dessen  unser  Referat  des  unmittelbaren  Hinweises 
auf  die  Schulpraxis  sich  zu  entscb lagen  genötigt  ist,  so  ist  das  Buch  doch 
an  sich  ein  so  verdienstliches,  und  auch  bayrische  Kollegen  werden  demselben 
so  viele  für  ihre  eigenen  didaktischen  Zwecke  brauchbare  Winke  zu  ent- 
nehmen vermögen,  dafs  eine  Besprechung  des  dritten  Teiles  nicht  minder, 
wie  seinen  Vorgängern  gegenüber  angezeigt  erscheint.  , 

Die  elementare  Stereometrie,  soweit  sie  von  der  Lage  und  den  gegen- 
seitigen Beziehmigen  zwischen  Punkt,  Gerader  und  Ebene  handelt,  trä^ 
in  allen  Lehrbüchern  einen  etwas  stereotypen  Charakter,  und  es  ist  fast 
unmögUch,  gerade  hier  Neues  zu  bringen;  gleichwohl  ist  die  uns  schon 
von  früher  her  bekannte  stete  Berücksichtigung  der  Dualität  und  des 
Umklappungsprinzipes  wohl  geeignet,  den  etwas  trockenen  Gegenstand  zu 
beleben.  Sehr  bald  schon  wenden  sich  die  Verfasser  zu  den  Rotationsflächen, 
die  s^r  allgemein  behandelt  und  audi  gleich  mit  Ebenen  sum  Dnrdi- 
schnitt  gebracht  werden,  so  daÜls  schon  jetzt  der  Kegelschnitte,  naturlich 
nur  gelegentlich,  Erwähnung  gethan  werden  kann.  Die  Lehre  von  den  in 
allen  Teilen  übereinstimmenden  und  doch  nicht  kongruenten  Raumgebilden 
erscheint  sehr  zweckro&fidg  als  ein  Ao^hilli  der  Fiedler'schen  Punktsym- 
metrie. Wir  erinnern  uns ,  dafs  im  ersten  Teile  die  Ähnlichkeit  der 
Figui  en  gänzlich  auf  die  Perspektive  begründet  wurde ;  ein  Gleiches  geschieht 
hiex  in  wst  Raumlehre,  und  so  gelingt  es,  die  Sätze  von  Desargu^  Ober 
perspektivische  Lage  von  Dreiecken  im  Räume,  über  die  Ähnlichkeitspunkte 
der  Tetraeder  u.  s.  w.  schnell  und  einfach  zu  erledigen.  Nun  folgen  die  mehr 
metrischen  Relationen  und  die  Polyedroraetrie,  die  Volumenbestinunung  ver- 
wendet ausgiebig  das  auf  Seite  00  durch  eine  sehr  instruktive  Z^chnung 
veranschaulichte  Prinziii  von  Cavalieri.  Auch  die  Volumina  der  fünf  regel- 
mäfsigen  Körper  werden  berechnet.  Getreu  ihrer  schon  früher  besprochenen 
und  gebüiigten  Ansicht,  die  Trigonometrie  ohne  jeden  besonderen  Apparat 
einzuführen,  folgt  jetzt  eine  kurze  Auseinandersetzung  über  das  räumliche 
Koordinatensystem,  sodann  kurz  und  gut  das  Notwendigste  aus  der  sphär- 
ischen Trigonometrie,  rechtwinkliges  und  allgemeines  Dreieck  gesondert 
behanddt.  Wie  wir  schon  Mher  in  dieser  Zeitschrift  darlegten,  erachten 
wir  diese  Zweiteilung  für  unnötig,  da  die  Beweise  auch  dann,  wenn  nicht 
von  der  erwähnten  Zwischenfigur  ?-e}>rauch  gemacht  wird,  sich  äufserst 
einfach  gestalten  lassen.  Der  hieran  sich  anreihende  Abschnitt,  der  die 
Abbildungsprobleme  voifBhrt,  ist  wesentiieh  eine  Geometrie  der  Lage,  in 
welcher  dir-  Contralprojektion  das  einheitliche  Ableilungsprinzip  abgibt.  Wir 
erinnern  uns  nicht,  irgendwo  anders  die  Lagebeziehungen  des  Kreises  su 
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den  drei  Kurven,  welche  seine  perspektivischen  Bilder  darstellen,  durch 
HO  hübsch  ausgedachte  und  ausgeführte  Zeichnungen  versinnlicht  gesehen 
Stt  haben,  wie  hier  in  unserer  Vorlage.  Auch  die  Erzeugung  der  Linien 
zweiter  Ordnung  durch  projoklivische  StTahlenbuschel  und  Punktreihen 
ist  mit  aufgenommen,  und  die  Antänge  der  analytischen  Behandlung  dieser 
Gebilde  enthält  ein  Schlufsparagraph.  Ein  Anhang  ist  der  darstellenden 
Geometrie  gewidmet,  und  kommt  sowohl  die  ältere  Monge'sche  Methode 
als  auch  die  axonometri'^che  Projektion  zur  Geltung,  während  als  Haupt- 
typen der  für  die  Kartographie  wichtigen  Abbildungen  die  stereograph- 
ische und  die  Hereator^scbe  erlftutert  werden.  Der  nunmehr  folgenden 
Übungsaufgaben  ist  eine  so  reiche  Zahl  gegeben,  dafs  für  vier  bis  fünf 
Jahre  Abwechslung  eintreten  kann ,  aucti  fehlt  es  nicht  an  solchen  Fragen 
umfassender  Art,  welche  vorgerückteien  Primanern  zur  selbsländigen  Bear- 
beitung vorgelegt  werden  und  so  daiu  dienen  können,  strebsame  junge  Leute 
in  die  Kunst,  ein  Problem  nach  Yetsehiedenen  Seiten  hin  zu  diskutieren» 
einzuführen. 

Zwei  Äu&erlichkeiten  verdienen  eine  besondere  rOhmende  Hervor- 
luhung,  denn  wer  wflfste  niclit,  dafs  gerade  l>ei  einem  Scbulbuche  auch 
Äufserlichkeiten  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Wir  meinen  einmal  die  Kenn- 
zeichnung gewilser  Formeln,  die  zum  eisernen  Bestände  der  Schulmathemaiik 
gehören,  durch  fetten  Druck,  dann  aber  die  DarsteUung  der  Ebenenrftnder. 
Bei  komplizierteren  Diagrammen  im  Gebiete  von  drei  Dimensionen  läuft 
man  stets  gefahr,  daf?^  (ler  Lernende  die  einen  wirklichen  Bestandteil  der 
Figur  ausmachenden  Geraden  mit  den  Begrenzung^linieu  der  aus  dem 
Papier  heraustretenden  Ebenen  konfündiere:  dieser  Gefahr  beugen  Henrici 
und  Treutlein  durch  die  unregelmSfsigen  Randlinien  der  Ebenen  grflnd- 
lich  vor.  Die  beiden  Männer  bethätigen  eben  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
jene  gediegene  pädagogische  Erfahrung,  welche  sich  allenthalben  in  ihrem 
nun  SU  dnem  stattlichen  Bande  angewachsenen  Lehrbuche  ausspricht  und 
dieses  zu  einem  wertvollen  Bestandteil  jeder  Lehrerbibliothek  macht. 

Ansbach.    S*  Günther. 

Hfl  Her  Hubert  Dr.,  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  su  Mets. 
MetX'Diedenbofen.  Die  Elemente  der  Planimetrie;  ein  Beitrag 
zur  Methode  des  geometrischen  Unterrichts.  O;  Scriba,  HoflNudihAndler. 
V.  63S.  2  Fi^rentafeln.  Die  Elemente  der  Stereometrie;  dn  Bdtrag  atr 
Methode  des  geometrischen  Untenichts.  "Von  demsdben.  ibid.  VII.  59  S. 
2  Figurentafeln. 

Es  liegt  nahe,  gleich  unmittelbar  an  die  Besprechung  des  Henrici- 
Treutlein* sehen  Lehrbuches  diejenige  des  Leitfadens  von  H.  Müller  anzu- 
knapfen,  nicht  DreiKch  wegen  der  Ähnlichkeit,  sondern  gerade  wegen  der 
G  ;^  Ii  filzlichkeit  beider  Werke.  In  beiden  spricht  sich  je  eine  der  beiden 
lundauientalen  Normen  aus,  welche  bei  der  Abfassung  mathematischer 
Schulbücher  sich  neuerdings  geltend  machen;  die  einen  beabsichtigen  dem 
Schüler  ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  welch«,  den  ganzen  Stoff  ent- 
hallend, nicht  hlofs  dem  allerengsten  Lohrzwecke  dient,  sfmtlprn  auch 
über  diesen  hinaus  Weiterstrebenden  Belehrung  und  Anregung  bieten  soll, 
die  anderen  suchen  sich  auf  das  unbedingt  Notwendige  zu  beschrfixiken,  dessen 
zweckdienliche  Auswahl  eben  dem  richtigen  Takte  des  Autors  fiberlassen 
bleibt,  und  behalten  der  Th.ltigkeit  des  Lehrers  noch  ein  reichliches  Stück 
Arbeit  vor.  Herr  Muller  hat  im  Teubner'schen  Verlage  früher  ein  Lehr- 
"  buch  der  erstgenannten  Kategorie  erscheinen  lassen,  welches  in  Fachkreiscoi 
-  anklang  gefunden  haben  niufs,  da  der  fQr  Mttelschulen  bestimmte  Wte 
nuior  f.  4.  b»7ti,  OyiiiBMittochalw.  XX.  Jfthif .  18 
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Teil  bald  (1878)  eine  zweite  Auflage  erlebte,  und  es  ist  deshalb  von  Interesse, 
d&Tk  er  selbst  nun  auch  der  zweiten  Klasse  von  didaktischen  SchriftsteUem 
sich  zugesellt.  Sein  Werkchen  hat  nach  Tendenz  und  Inhalt  manche« 
gemein  mit  denjenigen  von  Petersen  und  Rottok,  ohne  dafs  es  doch  durch 
dieselben  beeinflnAt  wftre. 

Die  Planimetrie  zerßlll  in  zehn  Abschnitte,  in  deren  jedem  eine 
Av.7:}h\  von  Fundamentalf  ätzen  bewiesen,  eine  Anzahl  von  Fundamental- 
auf^abeu  gelöst  wird,  waineml  Übungsaufgaben  die  weitere  Aneigung  des 
Lehrmaterials  vermitteln  sollen.  Nachdem  die  grundlegenden  Definitionen 
und  Lr^hrsätze  für  den  Winkel  gegeben  sind,  wird  als  kinematisch  zu  be- 
weisendes Theorem  dasjenige  aufgestellt,  dafs  die  Summe  zusammenge- 
h^^rii^er  Aofsenwinkel  für  jedes  ebene  Polygon  860*^  beträgt,  und  damil 
erledigt  sich  denn  aadi  ganz  einfach  die  Parallelen theorie.  Referent  ist, 
wie  sein  Gymnasialprogramm  vom  Jahre  1877  beweist,  mit  diesem  Lehr- 
gang dui  chaus  einverstanden,  nur  zöge  er  es  vor,  das  Thibaut'sche  Prinzip 
niebt  in  Form  eines  Lehrsatzes,  sondern  in  Form  eines  Aziomes  einzu- 
führen,  weil  es  (vgl.  den  Nachr.  *''--  a.  a.  0.)  eben  doch  nur  plausibel  ge- 
macht, nicht  aber  strenge  erhärtet  werden  kann.  Einige  Wahrheiten,  für 
die  man  sonst  auf  die  Kongruenz  der  Dreiecke  zu  rekurrieren  pflegt,  be- 
weist der  Verf.  durch  einfache  Symmetriebetrachtung,  und  damit  gelingt 
ihm  auch  gleich  eine  recht  einfach n  Pehuiidlung  der  Kreislehre.  Erst  im 
fünften  Abschnitt  erscheinen  dann  die  kongruenzsätze,  an  welche  sich  im 
sechsten  die  Lehre  vom  Parallelogramm  und  von  den  regulären  Vieleeken 
anreiht.  Die  Flächenausmessung,  ein  algebraisches  Schaltkapitel  über  pro- 
ponierte  Strecken  und  die  Ähnlichkeit  erfüllen  die  drei  nächsten  Abschnitte, 
während  die  Rektifikation  und  Quadratur  des  Kreises,  wie  üblich,  den 
SebluCs  bilden.  Hanehe  der  sonst  dem  eigentlichen  System  sogesähtter 
Sätze  hat  der  Verf.  unter  die  Übungen  gestellt  und  dadurch  eine  aKfinenda 
Darstellung  erzielt;  diese  Übungen  gehen  übrigens  über  den  sonstigen 
elementaren  Zuschnitt  weit  hinaus  und  gestatten  dem  Lehrer,  einer  gut 
veranlagten  Klasse  einen  zi^nUch  weiten  Ansblidt  in  das  Gdnet  der  neneren 
Cleometrie  za  eröffnen. 

Sechs  Abschnitte  bilden  die  Stereometrie.  Der  erste  derselben  sucht 
in  denjenigen  Teil  dieser  Wissenschaft,  welcher  nicht  eigmtlich  vom  Körper 
handelt,  durch  Neu-Anordnung,  Umstellung  und  teilweise  Unterdrückung 
der  gangbaren  Satze  etwas  mehr  Einheit  zu  bringen,  ein  Vorhaben,  welches 
ihm  auch  wohl  geghickt  ist;  natürlich  ist  auch  hier  die  Symmetrie  nicht 
vernachlässigt  worden.  Ohne  sodann  der  Polyeder  auch  nur  zu  erwähnen, 
dellniei  t  der  Verf.  Kn^-r^I-  und  Kugelfläche,  um  sich  auf  dieselben  h9\  der 
Entwicklung  der  Lelire  vom  K6n>erwinkel  beziehen  zu  können.  Wir  haben  uns 
für  ein  fthnuehes  Ver&hren,  wie  es  auch  die  in  bayriecben  Stndienanstalten 
eingeführte  Stereometrie  Kopp^  einhält,  schon  flfter  p1ftdi«t  und  müssen 
Herrn  Müller  einräumen,  dafs  er  die  frühzeitige  Einführung  des  Rotations- 
kegels sehr  gut  zu  verwerten  versteht ;  man  sehe  nur  den  dritten  Abschnitt 
nach,  in  welchem  die  Konstruktion  der  Dreikante  ans  gegebenen  SeÜen 
UT  f]  Winkel  gelehrt  wird.  Der  Anhang  beider  Abschnitte  enthält  die 
Gruudlehren  der  Kegelschnitte  und  der  Raumtrigonometrie.  folgt  ein 
kurzer  Abschnitt  über  Polyeder,  gefolgt  von  einem  längereu  Exkurs  über 
deskriptive  Methoden;  die  metrischen  Abschnitte  weichen  in  der  Art  der 
Darstellung  nicht  el)en  wesentlir-li  von  den  gewöhnlichen  Mustern  ab.  Um 
so  mehr  dagegen  thut  diels  die  erste  Hälfte  des  Büchleins,  welche  all- 
seitige Beachtung  Terdient. 

Die  konstruktiven,  wie  die  rechnerischen  Übungsbeispiele  sind  gut 
gewählt,  jedoch  in  beiden  Heften  nicht  so  zahlreich  eingefügt,  dafs  etwa 
selbständige  Sammelwerke  dieser  Art  ganz  und  gar  entt>ehrlich  gemacht 
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wftren.  Wir  erlaubeii  uns  daher,  noch  zu  erwähnen,  dafe  uns,  gerade  im 
Begriffe  stehend,  unsere  Rezension  zu  schliefsen,  ein  neues  und  treffliches 
Lehrmittel  dieser  Art  ziigpkommen  ist,  nämlich  tlie  drit»r  Auflage  des 
zweiten  Teiles  von  Heilermanns  »Sammlung  geometrischer  Aufgaben"  (Essen, 
'  Baedeker).  Dieselbe  pabt  sich  den  Äniordemngen  unserer  enrten  und 
sweiten  Gymnasialklasse  auf  das  beste  an. 

Ansbach.  aGflnther. 


Mitteilung. 

Unter  Boznpnahme  auf  die  in  voriger  Nummer  S.  123—125  erschienene 
Rezension  der  Englmann'schen  Syntax  des  attischen  Dialekts  beehre  ich 
mich  zu  bemerken,  dafs  die  bereits  unter  der  Presse  befindliche  dritte  Auf- 
lage einige  der  von  dem  Herrn  Rezensenten  empfohlenen  Verliesserungen 
und  ErgrSnzungen  von  selbst  enthalten  wird,  und  daFs  das,  was  der  Herr 
Rezensent  der  zweiten  Auflage  bei  §  15,  §  63,3  (Ausrut),  §  65,  §  68,3,  §  72, 
(npoo-ipiev,  l^t  fiv),  §  9«  Temuftt,  in  §  15,  bezw.  §  <»0  A.  S  §  11  A.  2  und  3 
(§  57,  2),  §  68  (Hauptregel),  §  72  und  76,  1,  §  107  thatsächlich  zu  finden 
ist.  Der  zu  §  90  ausgesprochene  Wunsch  erledigt  sich  zur  Hälfte  bei 
näherer  Betrachtung  des  vorletzten  und  des  drittletzten  Beispiels;  der  zu 
§  91  verlangte  Zusatz  adTerbiale  war  deshalb  unmöglich,  weil  die  bei 
Kurz  §  177  auft'eführten  sogenannten  trandtiven  Finalsätse  unter  den 
Deklarativsätzen  §  83,  3  erecheinen.  > 

München.  M.  Roltmanner. 


Litterarische  Notizen, 

Scbulwandkar ten  von  Heinrich  und  Richard  Kiepert.  Verl. 
Ton  Dietrich  Reimer,  Berlin.  Heinrich  Kieperts  Name  genügt,  um  die 
Versicherung,  dafs  in  den  neuen  Auflagen  der  Stduihvandkarten  die  Resul- 
tate der  neueren  Forschirnj  verwertet  seien,  als  glaubwürdig  erscheinen 
zu  lassen.  Auch  die  Ausäiaiiung  in  beziebung  auf  Papier,  Druck  uud 
Farbe  macht  der  in  kartographischer  Beii^ung  wohlrimomnderten  Unna 
alle  Ehre.  Wir  zählen  zunächst  die  neuen  Auflagen  der  Sdi^wandkt^oi 
von  Prof.  Heinrich  Kiepert  auf: 

Altgriechenland  4.  vollst,  umgearbeitete  Aufl.  1883.  9  Blätter,  ^ 
Hafsstab  1  :  500,000.  Preis  in  Umschkg  12  JL  Aufgezogen  in  Mappe  20  UK, 
mit  Stäb n  2^^.?^  JL  Die  Quantität  der  selteneren  Wörter  dürfte  noch 
häufiger  angegeben  sein,  da  die  Aussprache  solcher  Wörter  bekanntlich 
dem  Schüler  manche  Ratlosigkeit  schafft,  eine  Alterierung  des  Kartenbildes 
aber  durch  die  Quantitätsbezeichnungen  nicht  herbeigeftthrt  wird.  Bei 
GambrSum,  wie  Kiepert  schreibt  (im  Atlas  antiqmis  wenif3:er  f^ut  Gam- 
brium),  können  die  Trennungspuukte  leicht  fehlen,  da  niemand  eum  als 
€a»  Silbe  liest ;  wohl  aber  wftre  es  angezdgt,  tUber  dem  e  das  Zeichen 
der  Länge  zu  setzen  (=  FaiAßpsLov). 

Alfifnlien.  3.  vollständig  umg.  Aufl.  1883.  Preis  in  Umschlag  9  .it, 
aufgezogen  in  Mappe  15  mit  Stäben  17  JC  K.  schreibt  Herdoniae  (auch 
im  Atlas  antiquus  und  seinem  Lehrbuch  der  alten  Geographie),  während 
die  Atisgaben  des  Livius  27, 1.  etc.  Herdonea  zeigen  und  die  gewöhnliche 
Form  Uerdonia  lautet. 

Neue  Wandkarte  Ton  Palistina  5.  vollst,  neu  bearbeitete  Aufl.  1883. 
8  Blatter.  Ma&stah  1:200, 000.  In  Umschlag  8  Die  älteren,  späteren  und 
neuen  Benennungen  der  Orte  sind  durchgängig  angegeben.  Die  Ausstattung 
dieser  Karte  ist  insbesondere  glänzend,  sehr  hübüch  und  instruktiv  der 
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Plan  von  Jerusftlem  (im  Mafsstabe  von  1 : 6000).  Die  Karte  ist  iwiOglich  der 

wrstürh  vom  Jordan  gelegpnftn  Gegenden  nach  der  neuen  englischen 
Aufnalime  berichtigt.  Der  Aiiuvial-  und  Thooboden,  sowie  dat«  fruchtbare 
Adterland  ist  daita  blafsgrflne,  das  Wtlstengebiet  durch  blaftgelbe  Farbe 
boelchnet.   Die  Höhen  sind  in  Metern  und  englischen  Fufs  angegeben. 

Volks-Schulwandkarte  von  Palästina.  2.  vollst,  neubearb. 
Aufl.  4  Blätter.  Mafsst.  1:300,000.  Preis  in  Umschlag  4  Die  Karte,  ihrer 
Bestimmung  nach  vereinfachtj  enthält  das  nftmliche  gefSUige  Bild,  wie  die 
vorifre.  Dazu  kommt  noch  eine  ncw  Handkarte  TOn  Pattstina,  4.  neU- 
bearb.  Aufl.  Maisstab  1 : 800,000.  Preis  (iO  ^ . 

Physikalische  Wandkarte  von  Asien.  3.  verb.  Aufl.  1883.  9  Blätter, 
llafsstab  1 :  8,000,000.  In  Umschlag  12  ^iC.  Die  Karte  ist  nicht  stumm,  sondern 
es  sind  auch  Namen  eingezeichnet.  Die  Gienzen  der  Vegetation  und  des 
Palroenwuchses  sind  durch  grfine,  die  des  Weines  durch  rote,  die  der 
Gaste  durch  gelbe  Striche,  besiehungsweise  Punktierungen  in  anschauliGher 
Weise  bezeichnet. 

Wandkarte  des  deutschen  Reichs.  Zum  Schul-  und  Goniploir- 
gehravicli.  7.  her.  Aufl.  9  Blätter.  Mafsstab  1 : 750,000.  Preis  in  Um- 
schlag 10  JC^  Aufgez.  in  Mappe  18  JC^  mit  Stäben  20  JC  Der  etwas  kleinere 
Druck  ist  dvcTch  <V\c  hier  erfcnl  rlichen  zahlreii  lu  i  «^n  Details  boyründet. 

Aufserdem  hat  die  Firma  Reimer  einen  neuen  Verlag  von  Schulwand- 
karten eröffnet,  welche  von  Richard  Kiepert  bearbeitet,  denen  von  Heiiir. 
Kiepot  ei>enbflrlig  zur  Sdte  treten.  Die  ersten  2  Lieferungen,  Frank- 
reich in  physikalischer  und  politischer  Beziehung  darstellend,  wurden 
bereits  im  vorigen  Jabrg.  S.  440  kurz  angezeigt.  Daran  schlössen  sich  im 
im  Jahre  1882  die  u.  4.  Lieferung,  die  physikalische  und  politische 
Wandkarte  der  britischen  Injseln  enthaltend.  Die  erslere  ist  stumm 
d.  h.  ohne  Namen,  das  Flufsnetz  schwarz  gedruckt,  die  Massenerhehungen 
sind  abgestuft  vom  lichten  bis  zum  dunklen  Braun.  Belehrend  ist  die 
Angabe  der  Meerestiefe,  welche  unter  200  Meter  durch  dunkles,  unter 
100  Meter  durch  helleres,  unter  0  Meter  durch  lichtes  Blau  dargestellt 
ist.  Bei  der  mälsigen  Erhebung  des  Landes  sind  die  Höhenverbältnisse 
nur  durch  4  Abstufüngen  gegeben.  Die  5.  und  6.  Lieferung  stellen  in 
ähnlicher  Weise  Italien  dar,  ffier  sind  die  Höhenverhältnisse  von  über 
100 — 1200  Metern  durch  Nüancierimgen  des  Braun,  die  öbfr  2000  Meter 
durch  ürauschwarz  bezeichnet,  während,  was  unter  100  und  über  liOOO Meter 
Hohe  hat,  weiliti  erscheint.  Die  orographischen  VerhSItnisse  kommen  so  nur 

Slastischon  Anschnmin^'  Jede  einzehie  Karle  —  sie  sind  sämtlich  im 
lafsstabe  von  1 :  l,UUO,ouO  gezeichnet  —  kostet  in  Umschlag  5  JC,  aufge- 
zogen mit  Mappe  9  ^Ä,  mit  Stäben  11  JC  Dazu  kam  noch  bis  zum  Sep- 
tember 1888  die  politische  W\andkarte  der  Balkan halhinsel  nadi 
dem  neuesten  Stan  le  der  Dinge  behandelt,  gleichfalls  im  Mafsstab  von 
1 : 1,000,000.  Preis  in  Umschlag  JC,  aufgezogen  auf  Leinwand  in  Mappe 
18,50  JC,  mit  Stäben  16,50  JC 

Schulwandkarten  im  Verlag  von  Ed.  Hölzel  in  Wien.  1883. 
Politische  Wandkarte  von  Amerika  und  Europa,  Oro-hydrographischc 
Wandkarte  von  Europa,  bearbeitet  von  Vuicenz  v.  Haardt.  Preis 
k  S  JC  Diese  8  Wandlcarteii,  in  je  4  Blättern  grofsen  Formates,  geben  ein 
rühmliches  Zeugnis  ebensosehr  von  der  Sorgfall  des  Kartographen  in  Be- 
ziehung auf  Konception  und  Ausführung,  wie  von  der  Leistungsfähigkeit 
des  Hölzeischen  Instituts.  Die  Farben  sind  in  etwas  weichen  Tönen  ge- 
halten, der  Druck  aber  ist  scharf  und  bestimmt.  Da  sich  die  Ortsnamen 
auf  das  Wichtigsie  beschränken,  ist  die  Übersicht  sehr  etloiclilerf  Von 
der  im  Mafsstab  von  1  :  10,000,000  gehaltenen  Karte  von  Amerika  ist 
speaell  zu  bemerken,  dafs  das  mittelamerikanische  FestbiDd  nebst  dem 
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Hochland  von  Anahnak  sowie  der  (wielitigere)  östliche  Teil  der  vereinigten 
Staaten  im  Verhältnis  von  1  :  5,000,000  beigegeben  ist.  Dem  Zwecke  der 
Veransehaulichiing  dient  die  Beifügung  von  Mittel-  und  Südeuropa  im 
Mafsstabe  der  Hauutkarte  Amerikas,  wodurch  der  Schüler  ein  Bild  von 
der  nichtigen  Ausdehnung  dieses  Kontinents  erhält. 

Personalnachrichten. 

Ernannt:  Ass.  M.  Vierheilig  z.  Stdl.  in  Lohr;  GyoL'^tof, 
H.  Lechner  in  Ansbach  z.  Rektor  in  Zweibrücken. 

Yersetst;  Rektor  Dr.  G.  Autenrieth  von  ZweibrOdien  nach 
Nfimberg  unter  Ernennung  zum  Mitglied  des  obpr-^ten  Scbulrats, 

Quiesziert:  auf  ein  weiteres  Jahr  StdJ.  Fr.  Keim  in  Aschaffen- 
burg und  Gym.-Prof.  6.  Schmidt  in  Neubui-g  a.  D.;  dauernd  Ober- 
studieurat  Rektor  Dr.  H.  W.  Heer  wagen  in  Kaml»erg,  Mitglied  des 
obersten  Schulrats. 

Gestorben:  Gym.-Prof.  P,  M.  Bucherl  am  Ludwig  Gym.  in 
Mdnchen ;  der  qu.  Gym.'Prof.  J.  A.  Lehmann  in  Speyer ;  Stdl.  N.  Wagner 
in  Dinkelsbilhl;  die  qii.  Gym.-Prof.  A.  Steinberger  in  R^endiurg  und 
G.  Herold  in  Mmberg.   • 


Berlehtl^tti«. 

Auf  S.  144  Nr. 8  sind  Z.  19  und  Z.20  die  W.  seinem  Aht  und 
dem  Abt  gegenseitig  m.  vertauschen. 


Litterarische  Anzeigen. 

DemnSchst  wird  erscheinen: 

Alb.  Benecke,  Direktor  der  Sophienschule  in  Berlin: 

1)  Deutbcher  Übersetzungsstoff  zur  französischen  Syntax  (Grammatik, 
Ausgalie  B,  8.  Abteilung).  Sammlung  deutscher  Beispielsätze  nebst 
zusammenhängenden  Stücken.    Fr.  circa  1,20 

2)  Exercices  syntaxiques.  Sammlung  franzÖBiseher  Beispielsätze,  nebst 
zusammenhängenden  Stücken,  zu  allen  Kapiteln  der  Syntax.  Zugleich 
Livre  du  maltre  (Schlfissel)  für  das  1^ungä>udi  zur  Grammatik,  Aus- 
gabe B,  8.  Abteilung.  Pr.  circa  60^ 

Verlag  von  Aug.  Stein  in  Pottdam. 
Verlage  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 

Wie  studiert  m  ?Mml 

One  Hodegetik  f  Or  Jlbiger  dieser  WiBBenachaft 

von 

"Willielzs.  T*TWXkcL 

Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage, 
geh.  1  JC  50-1,  g«  b.  2  X 

Inhalt:  I.  Narnp.  Begriff  und  Umfang  der  Philologie.  —  II.  Die  einzelnen 
Diszipiüien  der  Philologie.  —  III.  Verteilung  der  Arbeit  des 
Philologie-Studierenden  auf  6  Semest«.  ^  IV.  Die  BIbliolhek 
des  Philologie-Stnflif>r(>nden.  —  V.  Die  Meister  der  phäologisdien 
Wissenschah  in  alter  und  neuer  Zeit. 
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Verlag  von  Williellll  Tiolet  in  Iidpilir« 

Cicero  historicus. 

Ciceros  Geschichtsangaben  über  die  bedeutendsten  griecbi^^rh* n  und  römi- 
schen Staatsmänner,  Dichter,  Historiker,  Philosophen,  Malheiiialiker,  Redner 
und  Kunstler.  FOr  die  Schfller  der  OberklaBsen  der  höheren  Lehranstalteii 
jur  Privatlektüre  nnJ  als  Vorschule  für  den  korrekten  latfinicohen  Aus- 
druck ans  Ciceros  Werken  gesammelt  und  iaiialtlich  geordnet  von 

Wilhelm  Freund. 

Nebst  einem  phraseolugisciien  Glossar. 
Eleg.  geh.  2  M.,  geb.  2  M.  50  Pt. 


Wilhelm  Frennds 

Sechs  Tafeln 

der  griecbiachen,  rSnuscbeii,  deutschen,  englischen,  franaOsisefaen 

und  italienischen 

Litfceratiirgmohiclite. 

Für  den  Schul-  und  SelbstunterridiL 


Kritische  Sichtung  des  Stoflfes,  Auswahl  des  Bedeutendsten,  sachgemäfse 
Einteilung  und  Gruppierung  desselben  nach  Zeiträumen  und  Fächern,  Über- 
sichtlichkeit des  Gtesamtinhalts,  endlich  Angab.:-  .-^cr  wichtigsten  biblio- 
graphischen Notizen  waren  die  leitenden  Grundsätze  bei  Ausarbeitung  dieser 

Idttemtiirge0ehi6hta*Tafl»l]i. 

Z^al«  Jeder  elazelaaezx  Q?a£bl  60  ^Pigßm 

Sehr  praktisch  fBr  das  FreiwilUgen-Examen. 

^^^^^^^^^^^^^ 


iOr 

Gymnasiasten  und  Realschüler. 

2)ritte  verbssserte  nnd  vermehrte  Auflage. 

Enthaltend 

7a.)9ellexx,  Jaii  resza-bJ-exa.  iin-d  f  orxiaelza. 

aus  der 

Welt-,  Kirchen-,  Litteratur-  und  Kunstgeschichte,  der  Mathematik, 
Astronomie,  Physiit,  Cliemie,  Naturkunde  und  Geographie, 

nebst 

e^ier  Döersiclit  iler  Mass-,  Gewichls-  und  Miinz-Systemf. 

Es  enthält  keinen  Kalender  und  bleibt  daher  für  lauge  Zeit  brauchbar. 
Prda  cart.  2  Mark,  eleg.  geh.  8  Vkrk  86  Vtigß, 


Verlag  von  Williellll  Tlolet  in  Lelpslg. 
Durch  alle  Buehhandlungen  xu  bexieben. 
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Verlag  von  WUhelin  Vioiet  in  Leipzig. 
JUKm  ^tbmnem  empfoQtml 

eine  tncf^obifr^  georbnete 

104  wM^enttic^en  »riefen  für  ben  jroeijftbrigen  ^timonerlutfud 
von  Sßit^elm  ^teuntif 

ift  ie|t  ooUftänbig  erjd^ienen  und  lam  jje  naci^  äBunf(^  bec  SSefteller  in 
8  OttttttaCen  %u  8  Stacf  25  $fge.  ober  in  2  ^a^rgftnoen  su  IS  Statf 
6c?ogert  racrben.  3«^be§  Quottal  fütriie  jebcr  ^o^rgang  wirb  auc^  ein^ 
sein  abgegeben  unb  ift  bur^  jebe  ^u(^^ni)Iung  ^eutfc^Ianbd  unb  bed  StuiS« 
lanbed  erhalten,  mlt^  au($  in  benStanb  gefegt  finb,  baS  erfteDuartal'^ 
^efi  3ur  Xnfi^^  »nb  ^roüenummcrn  unb  ^rofpelie  gratis  su 
tiefem,  ©änfttge  Urteile  ber  a ngef e^enflen  d<i^4«if^  fl^  bic  IßHina 
flehen  auf  Erlangen  gratis  ju  t)ienften. 

Trienninm  philologicum 

oder 

Grundzüge  der  philolog.  Wissensehaften, 

flir  mm  «r  FtiliiiKiie 

bearbeitet  voa, 

Wilhelm  Frennd. 

Heft  It  Preis  1  JC,  ist  zur  Ansicht  durcii  alle  Buchhandlungen  zu 
besielieD,  vollständige  Prospekte  mit  Inhaltsangabe  gratis. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  systemaiisrhe  Einteilung  undGrupj^e« 
ruiig  desselben,  durchgängigi^  Ancrtbe  der  betr.  Litteratur,  endlich  stete 
Hinweisung  auf  die  in  den  einzelnen  Gebieten  noch  nicht  genügend  auf- 
gehettlen  Partien  sind  die  leitenden  Qrnndrttae  bei  der  Ausaneitaiig  dieses 
aussehlieCsUch  für  Jünger  der  Philolq^e  zum  Repertorinm  und  Repe- 
titorium  bestimmten  Werke?. 

s=  Jede  der  6  Semester-Abteilungen  kostet  4  *,iC  ~  geh,  5  JL 
und  kann  auch  einzeln  bezogen  werden.  Die  L  u.  IL  «rsdiienen  bereits 
in  z^vreiter  verh.  Tind  Termehrter  Auflage, 

In  der  Hahn'Mhoft  Verlagabiifibliandhmg  In  Lstpiig  ist  in  neuer 
Auflage  erschienen: 

Hebräisches  Übungsbuch 

von 

Dr.  K.  L  F.  Mezger, 

Ein  Hilfsbuch  für  Anfanger  und  zum  Selbstunterricht. 
Vierte  umgearbeitete  Ausgabe.   Mit  einer  SchreibTorschrift. 
gr.  8.  1883.  2  J(.404 
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Verlag  der  J.  C.  HINRICHS'sohen  BUCHHANDLUNG  in  LEIPZIG, 

$11111  iiiulwtilftil 

9iCiü|  unb  $eibf» 

5.2iuf[age.  /^.2tbbr.  £cr..8.  (XXIV,  2000  S.)  6eb. 
II.  iCcfl:  l^eutfcö^griecgifcöciE?  H^ärter&iid). 

2.  Auflage.  5.  2ibbr.  Ccy.=8.  (VIT,  8^0  5.)  <E>cb.  ZH.  9.20. 
i&nt^li  audf  bU  gefamte  ©räcitAt  beg  9teuen  2:e[tameittd  unb  Oer 

^rof.  it.  9B.  Ärügcr  fagt  im  SSorroort  jur  5rrnan:  2?a3  SöörterBuc^ 
empfiehlt  fic^  burc^  ©ri'mblit^feit,  ^M'ecfmä&igfeit  luVb  SoMfeinjcit,  bct  ^ceiiS 
beS  griec^ifc^sb  eutfc^en  XeiUä  öeträgt  nur  uoc^  lÄ,— 

^rof.  R.  @(^en![  fagt:  S)aife(N  nimmt  uniet  ben  t^v  bte 
feeftimmten  bie  etfte  ©teile  ein. 

©benfo  empfehlen  bie  anberen  lritif(^  Journale  ba§felbe  alä  jiDed« 
mö^ig,  gränb(i(^  unb  pretäroürbig,  mit  beim  aud^  beffen  @infü^rung  in  triefen 
©ele^rtenfc^ulcn  baä  befte  3c«gniä  für  feine  Slü^tigfeit  bilbet.  2(1 

In  16*  Auflage  ist  soeben  ersehienen: 

Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie 

mit  Übungsaufgaben  für  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  Th.  Spieker, 
Professor  am  Realgymnasium  zu  Potsdam.  Mit  vielen  in  den  Text  ge- 
druckten Figuren.  16,  verbesserte  Auflage.   Pr.  2,50  JL 

Inhalt:  1.  Die  Elemente  bis  zu  den  Parallelogrammen.  2.  Die 
Euklidische  Planimetrie  mit  Kreisreclmung.  3.  Neuere  Geometrie. 
4.  Algebraisch«  Ana^s  in  Anwendung  auf  geometrische  iProbleme 
und  Erweiterung  der  metfisdien  Relationen  dar  ebenen  Figuren  und 
des  Kreises. 

Ferner  er.schien  von  demselben  Verfasser: 

Lehrbuch  der  Arithmetik  u.  Algebra 

mit  Übungsaufgaben  für  höhere  Lehranstalten.  2.  verbesserte  Auflage. 
Pr,  3  JC  —  Umfafst  22  Abschnitte  und  schheTst  mit  den  biquadrati- 
sehen  Gleichungen. 

Verlag  von  Aug.  Stein  in  Potsdam. 

3m  SSertog  ber  i.  (S^Qttß'fOitn  ^u^ilfan^lnufi  in  ^tiitteiivt 
etf(|ien  foelcn: 

iHUbetttf  (i)ei$£efe^tt(|  in  neubeutf  (|et  ^}fxa^t 

3»cite,  teils  Mrme|rte,  teils  berlflntf  lifbigt« 
^  8».  XIV  n.  414  Seiten.  6.— 

Druck  von  Ii,  KuUner  in  lianchon. 
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AdTergarien« 

vm.«) 

AdverBaria  critica  von XP. Binsfeld  erfiffhen  die  Fesfaehrift 

zum  dreihunderljabiigcn  Jubiläum  des  Coblenzer  Oyrnoasiams  (Cobleni; 
1882).")  Der  Verfasser  ist  durch  ähnliche  Beiträge  zur  Emendation  römi- 
scher Prosiiker,  die  im  Rheinischen  Museum  Bd.  XXII  und  im  DfisseMorfer 
Gymnasialprogramm  1809  v.nütTentlicht  wurden,  den  Fachgenossen  bnl-annt. 
Hier  wird  es  gestattet  sein,  liegen  seine  Behandlung  von  drei  Stellen  aus 
verjschiedenen  Schriften  Giceros  Bedenken  vorzutragen. 

p.  Sest.  lo,  24:  Iii  autem  fot^Jus  nieo  sanguine  irtum  sanciri  posse 
dicebant.  Durch  Binsfelds  Änderung  tod  ictum  in  tdem  würde  ein  be- 
dentsames  Wort  mit  einem  mflfeigen  vertauseht  Die  Stelle  Marf  über- 
haupt nicht  der  Emendation,  sondern  der  Interpretation.  Halms  Erklär- 
ung von  ictum  im  Sinne  von  al  ictum  esset  wird  dareh  Beuipiele  wie 
,  p.  Quinct.  23,  74  afflictum  atque  eversum  oder  Phil.  U,  15,  37  dimissa 
(DrSger,  Hist.  Synt  H  §  577)  gesichert.  Nur  mufs  meo  sanguine  nicht 
auf  sanciri  bezogen  werden,  etwa  wie  post  red.  ad  Qnir.  5,  13  foedera 
sanguine  meo  sancireiitur.  sondern,  worauf  schon  die  Wort?{pllimg  führt, 
meo  sanguine  ictum  gehört  zusanmiea  wie  in  Pis.  12,  2ö  ioedus,  quod 
meo  sanguine  iceras,  und  sanciri  ist  gebrauclit  wie  post  red.  in  sen.  I,  8 
ut  me  conscrvato  vestram  in  posterum  dignitatem  aucloritateinque  sancirei. 

in  Gat.  1 5, 12  «tn  tu  .  .  exieris,  ezfaaurletur  ex  urbe  tuorum  eornl^ 
tum  magna  et  perniciosa  sentina  rei  publicae.  Binsfeld  Terwirft  die  An- 

•)  I— V  in  Bd.  XVI  S.  1-12,  VI— VII  in  Bd.  XVU  S.  385-394 
dieser  Blätter.  Da  ich  die  Adversarien  nicht  weiter  fortsetzen  will,  sei 
hier  nachtillglicli  zu  Nr.  IV  (Bd.  XVI  8  f.)  auf  zwei  Stellen  bei  Orid  hin- 
gewiesen, von  welchen  die  eine  ausdrücklich  vier,  die  andere  dagegen  drei 
Elemente  annimmt.  Jene  steht  met.  XV  239  ff.  quattuor  aeternus  ge- 
nitalia  corpora  mondus  continet  n.  s.  w.  (vgl.  Ib.  III  f.),  diese  fast.  Y 
11  (T.  post  chaos  nl  primum  data  sunt  tria  corpora  numdo  u.  s.  w  (vgl. 
am.  UI  8,  49  f.,  her.  10,  93  IT.,  met.  I,  257  f..  II  298  f..  trist.  III  ."3,  7  fT.,  Ib. 
71  f.).  Für  den  identischen  Gebrauch  von  aer  und  aether  findet  sich  das 
treffendste  Bei  j  i  '  met.  V  644  per  aera  und  654  pervius  aether.  Zu 
Nr.  V  (Bd.  XVI  9  ff.)  ist  ein  Nachtrag  im  Bd.  XVIT  S.  116  gegeben  Ich 
hätte  auch  an  Ovids  Darstellung  der  Lucretiasage  fast.  II  725  ff.  erinnern 
sollen  und  an  Tassonis  kecke  Episode  Aber  Lucretia  im  Geraubten  Eimer 
erinnern  können.  Vgl.  jetzt  G.  Voigt,  über  die  Lucretia-Fabel  und  ihre 
litterarischen  Verwandten  :  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  K.  Sächs. 
Ges.  d.  VV.  zu  Leipzig,  Phil.-Hist.  Kl.  1883  I/II  S.  1  ff. 

*)  S.  meine  Anzeige  in  der  Wochenschrift  f.  klass.  Philol.  I  Nr.  14. 
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nähme,  dafs  rei  publicae  oder  tuorum  comitum  Glossem  sei,  und  will 
tuornm  omniiim  lesen.  Richtig  bemerkt  er,  dafs  sentina  rei  publicae  als 
zusaumien^'ehurig  erwiesen  wird  durch  die  analojje  Stelle  in  Gat.  II  4,  7  o 
fortunatam  rem  puhlicam,  si  quideni  hanc  si-iUitiaui  uri»is  liuius  eiecerit. 
uno  mehercule  Caliima  exhausto  ickvata  mihi  et  recreata  res  publica 
Tidetur  und  durch  das  Zeugnis  des  Quiutilian  inst.  or.  VIII  6, 15.  Auch 
ep.  ad  Att  1 19, 4  et  sentinam  wbis  exhaoriri  et  Italiae  solitudinem  fre- 
qoentari  durfte  er  anfQhren  od»  Liv.  XXIV  29,3  sentinam  qaanüam 
urbifl  rati  ezhaustam  und  selbst  VaL  Max.  n  7, 1  hac  turpi  atque  erubes- 
eenda  sentina  vacuefactus  exercitos,  während  die  von  ihm  nach  anderen 
angeführten  Worte  aus  Sali.  Cat.  37,  5  ei  Romam  sicut  in  sentinam  con- 
fluxerarit  eine  verschiedene  Vorstellung:  enthalten.  Richtif^  ist  auch  die 
RrTnerkimpr  über  die  Zulässi^keit  der  zwei  ungleichen  von  sentina  abhäng- 
igen Genetive  rei  publicae  und  tuonnn  comitum.  Bezüglich  der  Anwen- 
dung des  appositioneilen  GeneLivs  könnte  an  Beispiele  erinnert  werden 
wie  Verr.  V  60,  156  multitudine  eorum,  ad  fam.  V  8,  2  pestes  hominum. 
Ah&t  mtt  Unrecht  nimmt  Binsfeld  Anstofe  an  der  Bezeichnung  comitum. 
Was  gemeint  ist,  sieht  man  aus  Stellen  wie  p.  Mur.  34,  49  Gatitinam 
stipatum  choro  luventutis.  Sali.  Gat  14,  1  GatiUba  omnium  fEagitiorum 
atque  facinorum  drcum  se  tamquam  stipatorum  CTitervas  h  abobat.  Das 
Wort  ist  Ton  Cicero  mit  erkennbarer  Absicht  gewählt.  Wenn  Halm  eher 
sociorum  erwartet  hätte,  so  verkannte  er  den  bitteren  Hohn,  mit  wolchem 
Cicero  die  ausziehenden  Gesellen  des  Catilina  als  dessen  Gefolgt^  bezeichnet,  wie 
wenn  er  von  deductio  einer  hochgeehrten  Persönlichkeit  spräche.  Übrigens 
wird  diese  Bezeichnung  der  socii  Catilinae  belegt  durch  die  Stelle  in  Cat. 
II  5,  10  hunc  vero  si  secuti  erunt  sui  conütes,  oi  ex  urbe  exierint  despe- 
ratomm  hon^num  flagitiosi  greges,  o  nos  beatos,  o  rem  puhlicam  fortu~ 
natam.  Warum  hier  Binsfeld  höchst  liflnstlich  comites  mit  secuti  ver^ 
binden  und  nur  sui  als  Subject  fassen  will,  erscheint  um  so  rätselhafter, 
da  er  schliefelich  diese  Bezeichnung  auch  hier  dem  Cicero  abspricht  und 
durch  sui  omnes  die  ursprQngliche  Lesart  zu  gewinnen  glaubt.  Doch  ist 
es  kaum  richtig,  dafs  Cicero,  wie  Binsfeld  meint,  durchaus  alle  Genossen 
Gatilinas  entfernt  wissen  wollte.  Natürlich  war  dies  das  Ziel  seiner 
Wünsche;  aber  dafs  er  sich  einen  Abzug  gefallen  läfst,  sieht  deutlich 
ausgesprochen  in  Cat.  I  5,  10  educ  tecum  etiam  omues  tuos,  si  minus, 
quam  plurimos. 

de  or.  ni  11,  4B  Athenis  iam  diu  doetn'na  ipsorum  Atheniensium 
interiit:  domicilium  tantura  in  illa  urbe  renianet  studiorum,  quibus  vacant 
cives,  peregrini  fruuntur  capti  ({uodam  modo  nomine  urbis  et  auctodtate: 
tarnen  eruditissimos  homines  Asiaticos  quivis  Atheuieusis  indoctus  non 
Terbis,  sed  sono  vocis  nec  tarn  bene  quam  suaviter  loquendo  facile  superabit. 
Binsfdd  hält  sich  an  den  Gegensatx  zwischen  interiit  und  reroanet,  und 
seist  dem  iam  diu  an  der  Stelle  ron  tantum  ein  etiam  nunc  entgegen,  ge* 
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wift  nicht  weil  er  dieses  für  notwendig  liielte,  da  es  ja  schon  in  remanet 
liegt,  sondern  weil  er  das  (Iberlieferte  tantum  nidit  als  ursprünglich  an- 
erkennt und  darin  die  %»arat  eines  veiloreDen  Echlm  in  sehen  g^ianbt. 

Aber  im  Zusammenhange  handelt  es  sich  },'ar  nicht  um  die  sonstige  und 
jetzige  Bedeutung  Athens  in  Hinsicht  auf  Bildung,  sondern  um  den  von 
gelehrter  Bildung  unabhängigen  Urbanen  Redeton,  der  angeboren  und  nicht 
erlernt  wird:  Die  Bildung  der  Athener  ist  längst  im  Verfall,  aber  die  attische 
Sprache  ist  noch  ihr  Eij,'<Mi.  Im  Ges^ensatze  zu  Atheiiis  .  .  int^riit  steht 
also  tauten  .  .  supcrabit.  Die  Woitu  domiciliuia  .  .  auctoritate  sind  nur 
eine  parenthetische  Bemerkung,  in  welcher  die  Schranken,  innerhalb  deren 
Athen  noch  Bedeutung  fttr  die  Studien  hat,  bezeichnet  werden,  in  wddier 
also  das  einschränkende  tantum  so  gut  an  seiner  Stdie  ist  als  I  11»  46 
und  15,  65.  Be&emden  mnti  in  Ciceros  Satze  etwas  anderes.  Wer  an 
das  Ciceronische  philosophiae  vaeare,  an  Quintilians  studio  vacare,  an 
Suetous  liberalibus  disciplinis  vacare  sich  erinnert,  wird  quibus  (seil, 
stndiif)  neben  vacant  ^unäch^^t  als  Dativ  fassen,  bis  ihn  erst  das  folgende 
fruuntur  zwingt,  es  als  Ablativ  zu  verstehen.  Sollte  nicht  carent  gelesen 
werdeui  das  zu  fruuntur  den  passendsten  Gegensatz  bildet?  — 

Die  Durchsicht  der  jflngsten  Schulausgaben  des  Bellum  Gallicum  hat 
den  Anlafii  zur  Mitteilung  von  Randbemerkungen  gegeben,  die  einst  beim 
Unterricht  in  das  Handexemplar  eingetragen  wurden,  Neu  sind  die 
wenigsten;  wenn  nur  die  meisten  rirbtig  sind. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dals  Caesar  zwei  unmittelbar  auf  einander 
folgende  Sätze  mit  den  gleichen  Worten  ad  eas  res  conficiendas  einge- 
leitet habe,  wie  I  3, 2  und  3  überliefert  ist.  Ciaoconius  erkannte  die  Worte 
an  zweiter  Stelle  als  irrtflmliche  Wiederholung;  dufdi  ^  ist  der  ut' 
sprOngliche  Satzanfang  verdr&ngt  worden. 

117,1  las  Giaceonius  richtig  nicht  ipsi  sondern  ipaa  magistratas ; 
▼gl.  Vn  32,  3  cum  singuli  magistratus  antiquitus  creaii  atque  regiam 
potestatem  (seil,  in  Aeduorn  m  c  i  vi  täte)  annum  obtinere  consuesseut. 

140,10  scheint  der  Sprachfrebrauch  praescribere  (ei)  vlderentur  zu 
fordern;  vgl.  loö,  5;  1120,3.    Die  alte  Vulgata  bot  ei  praest-rihcre. 

n  11,  4  ist  wohl  zu  lesen  ciim  ab  »'xtremo  agmine  .  .  consisterent 
fortiterque  impelnm  nostrorum  militum  sustinerent,  priores  .  .  perturbatis 
ordinibus  onine  (stalt  omnes)  in  fuga  sibi  piaesidium  ponerent;  vgl.  III  5,  3 
omnem  spon  salutis  in  rirtute  ponerent;  V34, 2  omnem  spem  salutis  in 
▼irtute  pcNidMmt ;  n  88, 4  cum  in  una  virtute  omnis  iqtes  salutis  consisteret; 
VII 10, 1  quod  nullum  amicis  in  eo  praesidium  videret  positmn esse;  151, 2 
ne  qua  spes  in  fi^  fdinqueretur» 

II  20, 1  ist  die  Erl&aterung  quod  erat  insigne,  cuni  ad  arnia  coneurri 
oporteret  schon  von  Aldus  als  unecht  erkannt,  ebenso  in  dem  langen  Satz- 
gefQge  n  25, 1  das  erste  vidit  von  Glarke. 
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n  S5,  S  scuio.  .  •  uni  [miltti]  detracto  centaHonibuflque  Bominatha 
appellaiis  reliquos  cohortatus  milites  signa  inferre  et  manipulos  laxare  iaasit 
hat  Caesar  milites  wohl  nicht  gesehridien.   Dafi  es  nicht  zu  signa 

inferre  gehört,  hat  Dinter  zu  dieser  Stelle  und  Ditlenberger  zu  115,6 
richtig  bemerkt;  dafs  es  neben  reliquos  keinen  Platz  hat,  lehrt  die  Ver- 
gleichung  mit  §  1  Omnibus  fere  oenturionibus  autTulneraUs  aut  occisis  .  • 
reliquos  esse  tardiores. 

IV  5,  2  est  enim  hoc  Gallicae  consuetudinis,  uti  et  viatofes  etiam 
invitos  consislere  coganL  et,  quid  quisqne  conim  de  quaqup  re  audierit 
aut  cognoverit,  quaerant,  et  morcatores  in  oppidis  vulgus  circnmsiftat 
quibusque  ex  regionibus  voiiiant  qu;l^(llle  ibi  res  cognoverint,  pronuntiare 
cogant.  Mit  den  interpolierten  Handsclniffen  ist  cogat  zu  lesen,  mag  das 
besser  übeiiiefeite  coganl  durch  die  benachbarten  Piurale  veniant  und 
cognoverint  oder  durch  irr^  Wiederiiolang  des  Torausgegangenen  cogant 
entstanden  sein. 

V6,  6  fidem  rcliquis  interpoliere,  ius  iurancUim  poscere,  ut,  quod 
esse  ex  usu  Galliae  inlellexissent ,  communi  consili.u  adtnini±»trarent.  Die 
Schwierigkeit,  den  Satz  nt .  .  administrarenl  von  ins  iurandum  abhAngen 
zu  lassen,  haben  Schneider,  an  den  sich  Ditt^überger  anschlieCst»  und 
Dinier  geffthlt,  aber  nicht  gelöst.  Der  bezeichnete  Satz  ist  von  poscere 
regiert,  ins  iurandum  roufs  aJs  eine  durch  den  Ausdruck  fidem  infer^ 
ponere  Tsranlaiiste  Glosse  aus  dem  Text  entfernt  werden. 

VIS, 8  complures  praeterea  minores  snbiectae  insulae  extstimantnr; 
de  quibus  insulis  nonnolli  scripserunt  dies  continnos  XXX  sub  hruma 
esse  noctem.  Für  den  auffiQligen  (gebrauch  von  de  wissen  die  Ausl^r 
kein  entsprechendes  Beispiel  aus  Caesar  anzuführen;  denn  an  der  von 
Dinter  citiert  n  Stolle  114,6  ist  die  Pr3po«ition  anders  fjebraucht.  Die 
Stellung  von  scripserunt  vor  dem  Infinitivsätze  scheint  die  Beziehung  zu 
quibus  ini>ulis  veranlafst  und  die  alsdann  notwendi;,'?  Hinzufögung  von 
de  herbeigeführt  zu  haben.  Sonach  wird  de  zu  entfernen  sein;  zweifelhaft 
bleibt,  ob  quibus  insulis  als  Dativ  zu  fassen  ist,  oder  ob  in  vor  insuUs 
eingesetzt  werden  soll;  vgl.  Plin.  n.  h.  n  186  longissimus  dies  ...  in 
Itelia  XV,  in  Britannia  XVU  (seil  horas  CQlUgit). 

VI  26,  3  hat  Davisius,  dem  jungst  Paul  folgte,  mit  der  Vermutung 
eadem  est  teminac  marisque  statura  statt  natura  das  Richtige  getroffen. 

VI  28»  5  amplitudo  cornuuin  et  ^gura  et  species  multum  a  no^^trorum 
boum  eomibus  differt.  Wenn  Caesar  so  schrieb,  hat  er  ausführlich  an- 
gegeben, wie  die  Hßrner  der  Uro  nicht  aussehen.  Diese  nutzlose  Breite 
ist  ihm  um  so  weniger  zuzutrauen,  da  er  die  Geweihe  der  Henntiere  26,  1  f. 
anschaulich  beschrieben  hat.  Fehlt  an  unserer  Steile  eine  positive  Be- 
schreibung, so  darf  man  annehmen,  dafs  Caesar,  wie  er  27,1  von  (den 
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Elentieren  kurz  bemerkt  hat:  mutilaeque  sunt  comibus,  auch  hier  nur 
eines  hervorhob:  amplitudo  cornuum  multum  a  nostrorum  boum  comibus 
differt.  Die  hier  mOitsigea  Worte  et  figara  et  species  sind  aus  §  1  fälschlich 
wiederholt. 

VII 12,  3  arma  conferri,  equos  produci,  obsides  dari  iubet.  Man  got*9t 
auf  die  Vermutung',  vor  obsides  sei  eine  Zahl,  «>tw.i  D  ausgefallen,  wenn 
man  die  ganz  analoge  Stelle  11,2  arma  conferri,  iumeiUa  produci,  sex- 
eentos  obeides  dari  iubet  vergleicht 

"VII 19,  2  peneratimque  distributi  in  civitates  befremdet,  wenn  man 
1 51,2  generatitnque  constitttenint  daneben  hAlU  Hit  Recht  hat;  Faul, 
welchem  Holder  und  jetzt  auch  Dinter  folgt,  in  ciTitates  dem  GaMar  ab- 
gesprodien. 

Umfassender  und  eingehender  Begröndung  bedarf  es,  wenn  wir  zum 

Schlüsse  die  Emendation  sichern  wollen,  welche  Ciacconius  zu  VII  45,2 
vorgeschlagen  hat.  Die  Stelle  lautet:  magnum  numerum  impoilimentorum 
ex  casUis  nuilorumque  produci  deque  bis  str.imenta  delrahi  mulionesque 
cum  cassidihus  tHiuituni  Speele  ac  simulalione  colUluis  circurnvehi  Iubet. 
Gegen  das  ^on  Ciacconius  vermutete  iumenloiuin  fülirl  Oadendorp  eine 
Reihe  von  Beispieku  aus  Caesar  und  andeieu  Autoren  an,  um  darzuthun, 
dafe  sie  impedimenta  geradezu  für  iumenta  gesetzt  hAtten.  Aber  der  Be^ 
weis  ist  ihm  nicht  gelungen.  Wenn  J.  F.  Qronoyius  sagt:  impedimenta 
non  modo  sunt  sarcinae,  ted  interdnm  vehicula  cum  sarcinls  et  iumentis, 
aliquando ' ipsa  iumenta,  so  sind  die  zwei  ersten  Punkte  unbestreitbar, 
der  dritte  mag  fCtr  einen  Sclirifbsteller  des  5.  Jahrhunderts  unserer  Aera 
wie  Vegetius  gelten,  auf  den  sich  die  Bemerkung  zunächst  bezieht,  für 
di '  hfssf're  Latinität  ist  er  nicht  erwiesea  Bei  Caesar  wird  impedimenta 
niei;.t  im  Sinne  von  „Trofs"  gebraucht,  so  dafs  Wagen  und  Ladung,  Zug- 
und  Saumtiere  und  Treiber  inbeg;rifTen  sein  kennen.  Durch  die  Bezieh- 
ung auf  caiii  wird  dieser  umfassende  Begrili  nicht  notwendig  beschränkt, 
2.  B.  I  dl,  4  Helretii  cum  omiübns  suis  earris  secuti  impedimenta  in 
unum  locum  contulerunt;  I  20, 3  ad  impedimenta  pugnatum  est,  propt«rea 
quod  pro  vallo  carroa  obieeerant.  Doch  muCs  bei  direkter  Vwbindung  mit 
carri,  wie  126,1  impedimenta  et  carros,  IV 14, 4  und  VII 18,  3  carroe 
impedimentnque,  eine  Einschränkung  des  Begriffs  sich  ergeben,  indem  er 
dann  natflrhch  die  „Fahrzeuge"  selbst  nicht  umfafst.  Wo  aber  speziell 
„Last-  und  iSpannliere"  gemeint  sind,  da  steht  nicht  impedimenta,  sondern 
iumenta,  z.  B.  1  3,  1  iumentonim  et  cairorum  quam  maximum  nnmeruin 
coemere ;  V  1,  2  (nave?)  ad  onera  ac  multiludinem  iumentorum  trans- 
poi  tandam;  VI  48,  o  muluiudine  iumentorum  aLque  hominum;  b.  civ.  11149,3 
equos  eorum  tolerari,  reliqua  vero  iumenta  interisse.  Wie  hier  iumenta 
neben  equos,  so  hat  Caesar  wohl  auch  iumoitorum  neben  muloram  ge- 
aclirieben:  auf  iumenta  mulique  konnte  Caesar  die  muUones  equitum  specie 
ielaen,  auf  impedimenta  nicht  Bei  Idvius  XXXVIII 41, 8  cum  et  impe- 
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dimentoruin  et  calonum  pars  et  milites  aliquot  .  .  .  ceddissent  hat  van 
Aalst  iumentorum  vermutet  Schon  Madvig  hat  auf  das  UnzulSssige  der 
Verbinduog  et  impedimenta  et  calones  et  milites  und  auf  die  Unmöglich- 
keit der  Besiehung  von  c^eidiflsent  zu  impedimenta  hingewiesen  und  danach 
die  Emendation  versudit.  Wenn  also  diese  Livianisehe  Stdle  nicht  fflr 
OudendfWpS  Ansicht  zeu^,  so  spricht  eine  andere  von  ihm  angefölurte 
klar  dagegen:  XXXVIII  10,  10  impedimenta  et  sarcinas  invadimt,  cacsisqne 
cuslodibus  pai  lini  ea,  quae  in  plausti  is  erant,  diripere,  partim  sub  oneribus 
iumenta  abstrahere.  Hier  gebraucht  Liviua  in>poditnonla  et  sarrinas  all- 
gemein für  „Train  und  Bagage" ;  Die  „Packtiere"  im  bpsoiideren  be- 
zeichnet er  durch  iumenta.  Ähnlich  ist  es  mit  der  Stelle  aus  Curtius  IX 
10»  22  cum  inde  praefecti  .  .  .  equorum  iumentorumque  iugalium  vim 
ingoatem  .  ,  .  misissent,  quibus  deerant  impedimenta  restituit  Zwar  he« 
merkt  Hfitzell,  hior  sei  impedimenta  so  vid  als  inmenta,  da  in  der  ent- 
sprechenden Stelle  bei  Arrian  VI  27,  6  ol  iullfjn)Xot  •»  «od  t&  dnoC^i^ia  ge> 
nannt  sind.  Aber  Gurtius  stimmt  eben  hier  wie  so  oft  nur  beiläufig  mit 
Arrian  flberein;  denn  aus  V  6,  9  und  VllI  4,  19  ist  oisichtlich,  dafs  er 
die  Worte  xoi/x'rjXot  xai  hx^oCo^ux  seiner  griechischen  Quelle  treu  durch 
iumenta  et  cameli  wiedergilit.  In  dem  fraglichen  Satze  bezeichnet  Curtius 
,Zug-  und  Packtiere"  durch  iumenta;  das  nachfolgende  impedimenta  hat 
weitere  Bedeutung  :  wer  sein  Gespann-  oder  Packtier  verloren  hatte,  mufste 
natürlich  auch  das  QeglBU^  einbflfeen;  Alexander  ersetzte  daher  au&er 
dem  Tieren  gewifia  auch  die  Bagage,  da  es  keinen  Sinn  gehabt  hätte, 
den  GeschSdigten  Zug-  und  Lasttiere  zu  schenken,  fSr  welche  sie  nichts 
zu  fahren  oder  xu  tragen  hatten.  DaCs  auch  die  Stelle  bei  Frontin  strat.  II 
1, 11  interfectis  omnibus  impedimentis,  von  welcher  Oldendorp  ausgeht, 
keinen  brauchbaren  Beleg  darbietet,  hat  Madvig  ausgesprochen,  indem  er 
entweder  einen  Sprachfehler  des  Frontin  oder  eine  Korruptel  aus  iumen- 
torum  annimmt.  Wir  entscheiden  uns  für  die  letztere  Annahme;  denn 
wenn  Oudendorjj.  um  die  Konjekiur  intercepti-  von  Frontin  fernzuhalten, 
auf  dessen  Quelle  h.  civ.  I  81,  6  oniiiia  ^arcinaria  iumenta  interilci  iubent 
sich  beruft,  so  werden  wir  auch  mit  Uadvig  aus  dem  von  Caesar  ge- 
brauchten iumenta  auf  das  von  Frontin  angewandte  Wort  schlteCsen  dürfen. 
Bei  Tacitus  ann.  1 47,  U  legit  comiles,  conquisivit  impedimenta,  adornavit 
naves  wird  impedimenta  von  Qerber  und  Oreef  als  «Reisegepäck*  erklärt, 
kann  also  fQr  Oudendorp  nichts  beweisen.  Und  smSueton  Cal.  51  (pontes) 
calonibus  et  impedimentis  stipatos  bemerkt  Baumgarten-Grusius  treffend: 
Graevius  iumenta  inteUigit ;  sane  impedimenta  erant  iumentis  imposita. 
Im  Hinblick  auf  den  nachgewiesenen  Sprachgebrauch  müssen  wir  daher 
die  noch  widersprechende  Stelle  bei  Caesar  b.  civ.  I  51,  6  als  verderbt 
betrachten.  Das  uberlieferte  impedimentorum  rauis  auch  hier  wie  b. 
GaU.  VII 45,  2  korrigiert  werden,  so  dafli  die  Stelle  lautet :  desiderati  sunt 
•  .  .  equites  patu  i,  calonum  atque  iumentorum  non  magnus  numerus* 
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Dftvid  Straulä  hat  den  romantisch  gestimmten  Trftger  der  preufirisehen 
Krone  unter  dem  Bilde  Julians,  des  Romantikers  auf  dem  Throne  der 
Caesaren,  zu  charakterisieren  gewufst.  Züge  der  ÄhnHchkeit  mit  Friedrich 
dem  Grofsen  ?ind  b^i  Julian  noch  weniger  verkennbar.  Wie  jenor  ist 
dieser  aus  einem  philosophischen  Schöngeist  ein  gewaltiger  Krieger  und 
Sieger  geworden.  Beide  hahen  in  sor^jenvollem  Regentenleheu  den  Zeiten 
der  freien  Mufse  freundliche  Ennacruug  bewahrt.  Julian  hat  in  einem 
Briefe  an  zwei  ehemalige  Studiengenossen  einen  Bildungsgang  empfohlen 
(ep.  55),  der  TermaUich  sein  ^gener  war^);  auch  Friedrich  hat  in  dem 
Sendsehreiben  an  den  Qtafen  Heniberg  ein  Programm  der  Bildung  — 
fireilich  f&t  eine  ganze  Nation  anfjgetteUt,  das  wohl  ebenso  sdir  auf  seinen 
Erfahrungen  als  Lernender  wie  auf  den  Reflexionen  seiner  späteren  Jahre 
beruht.  Die  Schrift  de  la  litterature  Allemande,  in  welcher  der  grofse 
Köllig  diese  Gedanken  niedergelegt  hat,  ist  von  den  meisten  vielleicht  nur 
nach  dem  VIL  Buche  von  Goethes  Dichtung  und  Wahrheil  gekannt. 
Die  V^erwerfun^'  der  ^abominahlt  s  pieces  de  Sehakespear"  und  das  Urteil  über 
Goethes  Götz  „imilation  delestable  de  ces  mauvaises  piöces  angloises" 
sind  oft  genug  —  nur  nicht  von  Goethe  —  glossiert ;  aber  wenige  hat>en 
bisher  den  Schatz  fruchtbarer  Anregungen  gehoben,  welchen  das  Schriftdien 
birgt  Nachdem  jetzt  ein  niedlich»  Neudruck  (Heilbronni  Henninger,  1888} 
vorliegt,  wird  es  an  Lesern  nicht  fehlen,  zumal  im  Kreise  der  Schulmtoner» 
denn  für  die  Litteraturgeschichte  bedeutet  die  Schrift  kaum  so  viel  als 
in  pädagogischer  und  didaktischer  Hinsicht.  Sie  handelt,  wie  der  Titel 
aiisfflhrlicli  sii^'i:  De  la  litterature  Allemande;  des  d^fauts  qu'on  peut  lui 
reprocher :  quelles  on  sonl  les  causes ;  et  par  quels  moyens  on  peut 
les  corriger.  Mau  winl  an  dt'ii  Titel  de  causis  eorrnjilae  eloquentiae  er- 
innert, der  dem  Dialog  des  Tacitus  gegeben  worden  ist.  Der  moderne 
Autor  hat,  ohne  zu  wollen,  ein  Gegenstück  geUefert ;  wie  Tacitus  ist  eben 
auch  Friedrich  ein  SchQler  Quintilians.  Alter  während  Tacitus  die  römische  ^ 
Beredsamkeii  der  Gegenwart  mit  jener  der  Vergangenheit  vergleicht,  wendet 
Friedrich  von  der  deutschen  Lttteratur  seiner  Zeit  den  Blidi:  in  die  der 
kommenden  Tage.  Ihr  vorzuarbeiten  ist  sein  Wunsch.  Eine  Ül  i  icht 
der  antiken  und  modernen  Litteralur  mit  Bezug  auf  die  Sprachen ,  die 
Kenntnisse,  den  Geschmack  soll  zur  Einsicht  in  den  unerfreulichen  Zustand 
der  deutschen  Litteralur  leiten.  Sie  übersieht  freilich  vieles;  d^r  Gefahr, 
aus  Furcht  vor  Pedanterie  uberlläcblich  zu  sein,  dieser  Gefahr,  vor  welcher 
Friedrich  warnt  (p.  10),  ist  er  selbst  unterlegen.  Wie  wenig  tief  seine 
Keinitnis  der  Griechen  und  des  Griechischen  geht,  verrät  er,  wenn  er  die 
hellenische  Litteratur  von  der  altischen  nicht  scheidet  (p.  3),  wenn  er 
Epiktet  und  Marc  Aurel  fflr  lateinische  Autoren  hftlt  (p.  17),  wenn  er  die 

1)  S.  KeUerbauer,  Gratulationsschrift  für  L.SpengeL  S.  58  Anm.  21, 
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grofsen  Tragiker  in  seinen  Erörterungen  nicht  etwa  ablehnt,  sondern 
ignorierL  Dali»  er  mit  Fftmischer  Littentur  Tertrauter  ist,  zeigen  unwül- 
kflrliche  Reminiscenxeii,  bewuMe  Nadibikluiigen,  selbständige  Urteile. 
Zwar  iu&ert  sich  Qber  die  Prodigien  bei  Livias  recht  ungenau  (p.  21); 
aus  dem  Brief  an  die  Pisonen  citiert  er  ein  Dictum  (p.  18),  das  dem  Horas 
nicht  angehört;  aber  Ton  Gioero,  den  er  bewundert,  hat  er  gelernt.  An 
Ciceronisclif;  Au^^fOhrnngen  über  das  Genie  der  Römer  khngt  es  an,  wenn 
Fvie'lrich  von  seinen  Doutscheii  sagt  {p.  6):  Je  ueii  accuse  pas  la  nation; 
eile  ne  manque  iii  d  tisprit  ni  de  genie;  raais  eile  a  616  retardöe  par  des 
causes,  qui  Tont  emp6ch6e  de  s'61ever  en  meme  temps  que  ses  voisins. 
Giceros  Büclier  de  ofificüs  nennt  Friedricii  (p.  2G)  le  nieilleur  ouvrage  de 
morale,  qu'on  ait  4crit  et  qa*oii  toira.  Mxa  kann  nicht  gQnstiger  urtdlen^). 
Qointilianisdi  sind  die  Beobachtungen  und  Vorschriften  Ober  den  Stil 
(p.  9;  17;  20;),  besondm  fli>er  die  HeCapbem  (p.  5;  12;  20).  Über 
Qnintilians  institutio  Au&ert  sich  Friedrich  (p.  19)  mit  ^ner  Aimfcmnungy 
die  offenbar  aus  eigenen  Stadien  geschöpft  ist :  Quiconque,  en  T^tikttant, 
ne  parvient  pas  ä  I'eloquence,  n'y  parviendra  jaaiais.  Al)er  diese  Studien 
liegen  weit  ziiröck,  manches  hat  sich  im  Gedächtnis  verwischt  oder  ver* 
wirrt.  In  der  bekannten  Vergleicluing  des  Deniostl.enes  und  Cicero  sagt 
Quintilian  (X  1,  106)  treffend:  illio  nihil  detrahi  polest,  hic  nihil  adici. 
Friedrich  wiederiioit  (p.  21)  das  Schlagwort,  doch  leider  verkehrt:  Afin 
qu'ils  (ceux  qui  ^tudient  räoquenre)  prissent  le  grand  goüt  de  T^bqucnce, 
je  mettrois  IMmoetbene  .et  Gic^ron  entre  leurs  mains ;  on  leur  feroit  re- 
marquer  od  quoi  difftee  le  m^te  de  ces  deux  grands  orateurs.  Au 
Premier  on  ne  sauroit  rien  ajoüter,  au  seoond  il  n*ya  a  rien  ä  retranchsr. 
Wie  wenig  Friedrich  die  deutsche  Litteratur  seiner  Zeit  kannte,  weil  er 
eben  nichts  von  ihr  wissen  wollte,  ist  längst  bemerkt.  Den  gegenwärtigen 
Stand  derselben  (la  Situation  oü  nous  sonimes)  will  er  kennzeichnen  (p.  4) 
und  nennt  nicht  Kiopstock  oder  Wieland,  nicht  Lessing  oder  Herder,  nennt 
auch  Gleim  uud  Kleist  nicht.  Was  kann  es  Kennzeicluienderes  geben! 
Richtig  war  einst,  was  er  dachte,  aber  nicht  mehr  richtig  war  es,  als  er 
sduieb*  Der  König,  sdbireibt  (p.  5):  Je  fais  des  recherches  pöur'd^orrer 
nos  Homdres»  nos  Virgiles,  nos  Anacrtons,  nos  Horaces,  nos  Dtoostbenes» 
OOS  Gie6rons,  nos  Thueydides,  nos  Tites-Lives;  je  ne  trouve  rien,  mes 
peines  sont  perdues.  Durch  die  erdrfidcende  AtmosplUbre,  in  der  unsere 
Anakreontiker  sichs  behagen  liefsen,  in  der  unsere  Dichter  sich  gegen- 
seitig als  „deutschen  Horaz",  als  ^aro  n  i-n  r  Zeiten"  beräucherten, 
mufste  ein  so  frisches  Wort  wie  ein  sehneidender  Luftzug  wehen.  Aber 
Sturm  und  Drang  hatte  die  Luft  schon  gereinigt,  als  das  Wort  gesprochen 
wurde.  DaCs  Friedrich  unter  den  Nachalimern  des  Horaz  gerade  Canitz 


Aber  richtiger,  s.  G.  F.  W.  Malier  in  der  Einleitung  zu  seiDer 
Sdiulausgabe  &  XIV. 
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hervorhebt  (p,  5),  von  Ramler  and  Anderen  schweigt^),  mag  Terwandern. 
Weniger  befremdet  Geliert  dem  Phaedras  und  Aesop  an  die  Seite  ge- 
stellt zu  sehen  fp.  5)^).  Und  wenn  Friedrich  die  Idyllen  Gefsners  mit 
den  Dichtuii^'en  des  Catull ,  Tibull  und  Properz  vergleicht  (p.  6),  freilich 
um  sie  ilinen  nachzusetzen,  aber  der  Bukolika  Theoicrits  und  Vergiis  nicht 
gedenkt^),  so  zeigt  dies  wohl,  dafs  er  sich  dieser  nicht  erinnern  konnte. 
Anscheinend  'mit  Übertreibung  schreibt  Friedrich  (p.  4) :  Ge  qu'on  ecrit 
en  Simbe  n'est  pas  intdli^e  k  Hambourg,  et  le  style  d* Antriebe  parott 
obecur  en  San.  Aber  zwei  Jahre  s|»ätor  schreibt  Wieland  (ausgew.  Briefe 
ni  841),  da&  „die  Zeit  vor  der  Thtlr  ist,  wo  jedes  kleine  Provinxcben, 
Städtchen  und  Dörfchen  in  Deutschland  seine  eigene  Sprach^  Grammatik, 
Rechtschreibung,  Prosodie,  seinen  eigenen  PamaCi  und  seinen  eigenen  aus- 
schliefslichen  Geschmack  haben,  im  Ganzen  aber  kaum  noch  eine  Spur 
von  wahrer  Litteratur  übrig  sein  wird.''  In  überraschender  Ähnlichkeit 
welcher  Unterschied!  Wo  Wieland  trostlose  Entartung  sieht,  erkennt  der 
greise  König  nur  Unreife.  Mit  Zuversicht  liofTl  er  den  Auln-iii  h  »  iiies 
herrlichen  Tuyet»  für  unsere  Litteratur  (p.  37).  Aber  mcuL  an  die  Schritt- 
steller  wendet  er  sieb,  um  das  ersehnte  Lfebt  h^ufeolQhren;  die  Jugend 
will  er  zur  Bildung  wecken.  Seine  Vorschläge  gdten  den  Mittelschulen 
(basses  classes)  und  den  Universitäten  in  gleicher  Weise;  uns  gehen  be- 
sonders dü^  ersteren  nahe.  Die  Sprache  bedarf  der  Vervollkommnung ; 
durch  methodisches  Studium  der  antiken  Muster  mufs  sie  zur  Klarheit 
und  SchSrfe  entwickelt  werden  (p.  17),  Beiden  Vorzügen  widerstrebt  die 
Parenthese;  diese  konnte  selbst  Schopenhauer  (Parerga  II  §  295)  nicht 
eindringlicher  bekämpfen,  als  Friedrich  gethan  (p.  10;  171  Thucydides 
und  Xenophon ,  die  Poetik  des  Aristoteles,  Demosthenes,  Lp-ktirt ,  Marc 
Aurel,  Caesar,  Sallust,  Tacitus,  Hoiazens  Brief  an  die  Pisonen  sollen  ver- 
deutscht werden.  Durch  das  Ringen  mit  dem  Original  soll  unsere  Sprache 
an  Klarheit  und  Energie,  an  Richtigkeit  und  Wohllaut  gewinnen  (p.  18)*). 
Dialdctik  und  Rhetorik  sollen  durch  Kwntnisse  nnd  Geschmack  die  Bildung 
vollenden  (p.  IdX  Hier  ist  Quintiüan  der  Meister ;  Muster  bieten  die  grol!^ 
Dichter,  Homer  und  Virgil,  ausgewählte  Oden  des  Horaz,  einige  Verse  des 
Anakreon ;  ferner  die  Redner  Demosthenes  und  Cicero,  die  Historiker  Livius, 
Sallust  und  Tacitus  (p.  21).  Auch  moderne  Autoien,  namentlich  fran- 
zösische, sollen  als  Vorbilder  wirken.  Sind  einmal  alle  Klassiker  der 
alten  und  neueren  Sprachen  durch  Uehersetzungen  liei  uns  eingebürgert, 
dann  können  sie  auch  den  MilUonen  Deutschen  beicaunl  und  vertraut 

1)  Vgl.  dagegen  Herder  in  den  Fragmenten  zur  deutschen  Litteratur, 

DI.  Sammlung,  III  1.  • 

*)  Vor  zwanzig  Jahren  hatte  der  König  in  Leipzig  Geliert  persönlich 
.  kennen  gelernt. 

3)  Theokrit  und  Gefaner  vergleicht  Herder  in  den  Fragmenten»  H. 
Sammlung,  IV  5. 

Vgl.  dam  Herders  Fi-agaiente,  I.  Sammlung,  IH  14. 
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werden,  denen  sie  in  fremder  Sprache  fremd  bleiben  müfsten  (p.  31).  So 
kann  überhaupt  die  Erlernung  mehrerer  Sprachen  erspart  werden ,  die  das 
Gedächtnis  nur  mit  Worten  belasten*);  statt  dessen  läfst  es  sich  mit  Bachen 
füllen,  und  das  ist  vorzuziehen  (p.  37).  —  Auch  Julian  will  nicht  heiiu 
Worte  stehen  bleiben,  aber  sein  Realismus  ist  anders  geartet.  In  dem 
erwAhnten  Briefe  an  die  ouixtpoirr^xal  xal  <plXoi  schreibt  er:  y-^i  xaxatppovslt» 
^äv  Xo^tStuiv,  fUY]S^  ^p^Xeite  ^opix-r};  |tY]3e  to6  icot4)]Haatv  6fttXsfV  lato»  U  Tiiv 
fuAtlp6nm  infi^&Ka  i^tioiv,  6  Zk  «Sc  novos  tfiy  ^/^tatoftSkmq  «ol  IlXätaivoc 
ZorfiiAxiov  inor^iq.  toQt»  Ipxov  Satoi»  toBxo  t^np&Q,  4f«fi£U0Cf  olKoSefu«,  otfip)' 

WQnburg.    A.  Eufsner. 


Eisige  €led«iiken  fUtor  ile  ErteUmmr  4«r  Ceasiiriioteii.') 

I. 

Die  Sohuloidaung  vom  Jahre  1874  hat  die  Erteilung  einer  allge- 
uiemen  Cenburnote  abgeschafft.  Wenn  sich  einzelne  Kollegen  aus  selt- 
samer Vorliebe  für  die  alten  rechnerischen  Manipulationen  hie  und  da 
noeh  daa  Vergnügen  erlauben,  aus  den  Noten  der  einxelnen  Sicher  einen 
«aUgemeinen  Fortgang  anstorCMcbnen*,  um  «ein  Gesamtbild  zu  gewinnen*, 
so  Ist  dies  eben  ein  PrivatTergnügen,  involviert  alter,  nebenbd  bemerkt, 
sehon  um  deswillen  eine  Selbsttäuschung,  da  bekanntlich  nach  der  Schal- 
ordnung (vgl.  §  34  Abs.  3,  §  36  Abs.  3)  der  Muttersprache  jetzt  eine  andere 
Geltun[?  als  früher  zukommt,  somit  jenes  Gesamtbild  in  einem  falschen 
Lichte  hangt.  Aufserdem  kam  nach  den  alten  Bestimmungen  den  münd- 
lichen Leistunp-en  k* neswegs  jene  groise  Bedeutung  zu,  die  ihnen  mit 
allem  Reckt  jeUL  eingeräumt  ist. 

Wie  MA  es  ntm  mit  dar  Erteilung  der  Noten  ans  den  einielnMi 
Fächern?  Wxä  dabei  überall  in  gleichmä&iger  Weise  Terfiütron?  Keines- 
w^.  Es  werden  sowobl  Tersehiedene  Notenprftdikale  gewihlt  als  auch 
die  einielnen  Noten  auf  verscfaiedene  Weise  gewonnen. 

Was  die  NotenprSdikate  betriffi,  so  erteilen  die  einen  Anstalten,  ge- 
stQtzt  auf  §  29  der  Schulordnung,  nur  sogenannte  ganze  Noten  (sehr  gut, 
gut,  mittelmäfsig,  ungenügend),  andere  wenden  noch  immer  die  alten 
Zwischenstufen  an  (sehr  gut,  sehr  gut  zu  gnt,  gut  zu  sehr  gut,  gut) 

*)  Unser  Jahrhundert  hat  namentlich  durch  W.      Humboldt  und 

J.  Grimm  über  Sprachstudien  anders  denken  gelernt.  Aber  auch  König 
Friedrich  konnte  sich,  selbst  wenn  er  Herder  nicht  kannte,  ati-'  den  ältesten 
Denkschriften  seiner  Akademie  der  Wisseuscbafteu  durch  Ltibni^  eines 
Besseren  belehren  lassen. 

2)  Dieser  Artikel  war  von  Rektor  Bauer  sei.  unter  die  zum  Drucke 
bestimmten  Manuskripte  aufgenommen,  wurde  nh(^v  nsich  dessen  Tod  zur 
Zeit,  als  der  Verf.  der  interimistischen  Redaktionskommission  angehörte, 
wieder  nirflckgezogen.  Er  ist  durchaos  unTerftndert  gdUieben. 
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andere  endlich  gehen  noch  weit»  und  nflanderen  sogar  diese  Zwischen- 
noten noch  (sehr  gut,  fast  ^ehr  gut,  sehr  gut  zu  gut,  zwischen  sehr  gut 
und  gut,  gut  zu  =ehr  ^ut,  etwas  (oder  wenig:)  über  gut,  gut,  noch  gut,  gut 
zur  Not,  kaum  ii:ut,  unter  gut,  gut  zu  iiiittclui.  u.  s.  w.) 

Über  die  formelle  Berechtigung  der  zwei  letzten  Bezeichnungsarten 
sei  nur  so  viel  bemerkt,  dafs  die  höchste  Stelle  sogar  bei  den  Abiturieateii- 
arbeiten  die  Erteilung  von  Zwischennoten  stillschweigend  gestattet.  Die 
Thatsftdie  femer,  dalk  allm&hlich  immer  mehr  Anstalten  die  Zwischen- 
noten  in  den  Semestrai-  und  Jahreszengnissen  zur  Änwmdang  bringen, 
kann  dem  Hinisterium  unmöglich  unbekannt  geblieben  sein;  gleichwohl 
hat  dasselbe  dieses  Verfahren  noch  nicht  als  inkorrekt  bezeichnet.  Außer- 
dem spricht  die  Anwendung  von  Zwischennoten  bei  den  Staatskonkursen 
gewif;;  nicht  {je^en  die  Berechtigung  derselben  an  den  Gymnasien.  Und 
konnte  es  denn  nicht  die  Absicht  der  Regierung  gewesen  sein ,  mit 
jenen  in  §  29  angeführten  Benennungen  nur  die  Hauptprädikate  gleich- 
Uiäfsig  zu  hxiereii?^) 

Welches  Verfahren  aber  nun  verdient,  die  formelle  Berechtigung  der 
Zwisehennoten  vorausgesetzt,  ded  Vorzug? 

Es  gibt  Lehrer,  die  es  non  einmal  durchaus  nicht  aber  sich  ge- 
winnen können,  eine  sehriftliche  oder  mOndliche  Leistung  dst  Schüler 
anders  als  «möglichst  genau",  also  unter  Umständen  auch  durch  Zwischen« 
noten  auszudrücken.  (Dabei  bleibt  es  gleichgiltig,  ob  dem  Schüler  auch 
die  Zwisehennoten  oder  nur  die  Hauptnote  oder  selbst  gar  keine  Note 
bekannt  gegeben  wird.)  Die  Konsequenz  lülirt  danu  auch  dazu,  bei  der 
Durchschnittsnote  Zwischenstufen  zu  gebrauchen,  Der  Behauptun^f  i^'egen- 
über,  dafs  eine  Nötigung  bestehe,  die  Zwisehennoten  auch  in  den  Jahres-, 
Semester-  und  Abgangszeugnissen  zur  Geltung  kommen  zu  lassen,  könnte 
man  zunächst  einwenden ,  dafe  ein  Lehrer ,  der  seine  Sebfller  auch  auf 
Grund  ihr»  mflndlichen  Leistungen  beurteilt  (was  ja  strenge  Vorschrift  ist), 
kaum  zwischen  «gut*  und  ,niittelm.*  und  zwischen  «sehr  gut"  und  ,gut* 
sehwanken  wird.  Doch  soll  dies  gar  nicht  geltend  gemacht  werden ;  ich 
will  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  sogar  auf  höchst  mechanische 
und  doch  entschieden  richti[^e  Weise  die  Zwischennoten  in  sogen,  ganze 
Noten  umgesetzt  werden  können.  Die  Bezeichnungen  „gut  zu  sein-  gut** 
^etwas  über  gut"  „noch  ^'Ut**  „kaum  gut"  „unter  gut"  ,gut  zu  mitleim. " 
geben  nämlich  doch  wohl  unbestreitbar  die  Durclischuittsnote  »gut,"  wie 
die  Zwischenstufen  «mittelm.  zu  gut%  „wenig  über  mittelm.**  mit  ,mittelm.* 

^)  Gewifs  nicht ;  denn  in  dem  anjjezo^enen  §  29  heifst  es  ganz  be- 
stimmt, dafs  die  Fortschritte  der  Schüler  in  den  einzelnen  Lehrfächern 
mit  den  Prädikaten  „sehr  gut  —  gut  —  mittelmäfsig  —  ungenügend"  zu 

bezeichnen  und  die  Seniestral-  und  Jahres/reut^nisse  nach  der  in  Beilage  I 
und  U  finc'ofügten  Mustern  auszustellen  sind.  In  Beil,  II  aber  ist  in  den 
einzelneri  Lekrgegenständen  n  u  r  die  Bezeichnung  mit  ganzen  Noten  ge- 
wählt« D*  K  , 
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zu  bezeichnen  sind.  Dafs  vor  dem  verhängnisvollen  „zwischen  gut  und 
niitleltti.'*  ein  Lehrer  absolut  raüos  dastehen  sollte;  ist  doch  wohl  kaum 
xu  glauben. 

Da  auf  diese  Wei»e  auch  die  angstlichsten  Gemüter  Beruhigung 
finden  können,  so  steht  der  Erteilung  von  sog.  ganzen  Noten  kaum  etwas 
im  Wege,  und  diese  ist  entschieden  zu  wflnschen,  nicht  zum  wenigsten  der 
allgemcÄnen  YersULndUchkdt  w^n.  Kehl  Lehrer  i)egreift  xwar,  me  die 
an  adner  Anstalt  flUiehe  Noittiskala  irgendwelchen  HMkverstSndniasen 
ansgesetit  sein  könne;  aber  doch  ist  dies  thatsftcfalidli  der  Fall.  Man 
denke  nur  an  das  an  einigen  Anstalten  adoptierte  „fast  gut",  fast  mittel-^ 
märsig.**  Solche  Prädikate  (aber  auch  andere)  werden  von  den  Lehrern 
anderer  Anstalten  nicht  veritanden,  geschweige  denn  von  dem  riiMikum. 
Und  auf  die  Angehörigen  der  Schüler  ist  in  den  Zeugnissen  doch  wohl 
vor  allem  billig  Rücksicht  zu  nehmen.  Hier  handelt  es  sich  durchaus  um 
keine  res  interna  der  Gymnasien,  um  keine  wohlthätige  Freiheit  der  Be- 
stimmung, um  keine  wünschenswerte  Bethätigung  der  Individualität  der 
einMinen  Anstalten,  sondern  um  ehie  officielle  Kundgebung,  die  wie  alle 
amtliehen  Aeu&erangai  klar  und  bestimmt  sein  sollen. 

Aber  noch  ein  anderes  kommt  in  Betracht.  Ein  Schüler,  der  die 
Hauplnote  «gut  zu  mittelmäfsig**  eriialten  bat|  seheint  schlechtere  Leistun- 
gen erzielt  zu  haben  als  ein  anderer,  dem  man  das  Prädikat  „gut*  er- 
teilt hat,  und  doch  hat  in  erstercm  Fall  nur  eine  genauere  Bezeichnung 
der  Hauptnote  «?tattgefunden.  Welch  falsche,  mitunter  sogar  das  Ansehen 
der  Anstalt  schcädigende  Urteile  aus  diesem  Anlafs  nicht  nur  von  Ange- 
hörigen der  Schüler  gefällt  werden  können,  will  ich  nicht  weiter  andeuten, 
aber  darauf  will  ich  au&nerksam  machen,  dafo  die  Zwischennoten,  wenn 
sie  in  den  Zeugninen  angewendet  werden,  an  einer  recht  empfindlidiai 
Schädigung  der  Schiller  führen  kOnnen.  Denn  eine  Stipendien^Kommission 
z.  B.  wird  oflBenhar  das  Zeugnis  de^enigen  Petenten  für  schlechter  halten, 
der  ans  doi einzdnen  Fächern  die  Noten:  „fast  sehr  guti  sehr  gut  zu  gut, 
etwas  unter  gut,  gut  zu  mittelmäikig,  sehr  gut  zu  gut,  kaum  gut,  noch 
gut"*  aufweist  als  die  Leistungen  desjenigen,  der  die  Prädikate  „sehr  put" 
und  ,,gut'*  erhalten  hat.  Hier  gilt  einmal  im  vollen  Umfang  das  Wort; 
äuüunum  jus  summa  injuria. 

n. 

Bezüglich  der  Art  und  Weise,  wie  die  Hauptnoten  aus  den  einzelnen 
Fächern  gewonnen  werden,  besteht,  wie  oben  schon  bemerkt,  ehenfalk 
eine  Verschiedenheit,  aber  hier  sind  die  beiden  Methoden,  welche  einge- 
schlagen werden,  pädagogisch  weniger  gleichgültig. 

Die  elnoi  sagen  noch  immer»  die  Semestrai-  und  Jahresnote  müsse 
sämtliche  .Leistungen  des  Schülers  während  des  Semesters^  oder  Jahres 
beieichnen,  sei  also  eine  Durchachnlttanote  im  eigentlichen  Sinn  des 
Wortes  nnd  weide  deshalb  am  richtigsten  dadurch  gewonnen,  dafo  man 
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ans  den  einzelneu  Noten  genau  oder  ungefähr  das  arithmetische  Mittel 
nimmt.  Die  andern  ziehen  bei  der  Erteilung  der  Semestrai-  oder  Jahres- 
note die  allmähliche  Entwicklung  des  Schülers  in  betracht  und  bezeichnen 
mit  jener  Hauptnote  so  m  sagen  die  &x^4)  der  EntuHckltmfsrethe. 

Ein  Beispiel  soll  diese  Sätze  praktisch  veranschaulichen.  Still- 
aehweigend  setze  ich  dabei  einstweil»i  Torans,  daft  das  Sabstrat  für  die 
Einielleistungen  ainflchst  die  Schulaufgaben  bilden.  Die  Ebuehioten  1, 1, 
I— n,  n— I»  n,  n  könnten  nach  dem  ersteren,  rechneriaeben  Modus  noch 
die  Note  1— 11^  also  I,  würden  aber  nach  dem  zweitm  die  Note  II  ergeben« 

Es  ist  mir  keinen  Augenblick  sweifelhaft,  dafe  die  letstere  Methode 
den  Vortug  verdient,  ja  die  allein  richtige  ist ;  denn  derjenige ,  der  die 
Semestrai-  und  Jahnsnote  liest,  entnimmt  daraus  den  Stand  der  Kentnisse 

am  Schlüsse  des  Semesters  oder  Jahres.  Dieser  wird  aber  geradezu  verheimlicht, 
wenn  die  Resultate  der  letzteren,  schwereren  Arbeiten,  wo  der  Schüler  den 
ganzen  Schatz  seines  Wissens  und  dieErrungenischaft  mehrmonatlieher  Übung 
verwertet  hat,  durch  Ergebnisse  der  leichteren  Aufanpsarbeiten  moditlziert 
oder  vielmehr  entschuldigt  werden.  Man  denke  z.  B.  nur  an  die  Probe- 
arbeHen  aus  der  griechischen  Sprache  in  der  4.  L.  KL  1  Doch  malSsgebend 
ist  vor  allem  die  pftdagogische  Bedeutung  des  Verfahrens.  Sollen  dem 
Schüler,  der  durch  energische  Anspannung  seiner  Krftfte  es  allmfthlich  zu 
besseren  Leistungen  gebracht,  die  Resultate  seiner  frfiheren  Arbeiten  immer 
wie  ein  Bleigewicht  anhängen?  Heifst  das  nicht  jedai  Aufschwung 
hemmen?  Verträgt  sich  das  mit  den  Anforderungen  einer  vernfinfligen 
Pädagogik  ?  Soll  and-  i  «^rseits  den  Repetfntcn  das  Recht  zugestanden 
werden,  durch  mühelos  gewonnene  gute  Leistungen  am  Anfang  des  Schul- 
jahres sich  für  den  zweiten  Teil  des  Seraesters,  wo  er  energisch  zu  arbei- 
ten beginnen  mufs,  ein  dolce  far  niente  zu  erkauteu?  Endhch  spricht 
auch  die  Schulordnung  für  die  hier  vorgetragene  AufEassung  in  ganz 
unyerkennbarer  Weise,  denn  sie  verlangt,  dafs  die  in  den  let^n  zwei 
Monaten  bearbeiteten  Aufgaben  don  I^ehrer  der  nSchsl  höheren  Klasse  zur 
Einsicht  voi^elegt  werden  sollt  n.  Damit  ist  hofTenUidi  deutlich  genug 
ausgesprochen«  defe  gerade  auf  die  iqAteren  Arbeiten  der  Ifouptwert  zu 
legen  sei. 

Dies  führt  micli  auf  die  Frage,  welche  Beziehung  zwisclu  n  deo 
Leistungen  des  ersten  und  zweiten  Semesters  stattfinden  soll.  Ki  ii:  '  (|aent 
müssen  jene  Kalkulatoren  einem  Schüler,  der  im  ersten  SeuitöLtr  die 
Note  II,  im  zweiten  alier  die  Note  IV  erhalten  hat,  (wie  das  z.  B.  in  der 
4.  L.  Kl.  in  der  griechischen  Sprache  bd  einem  tiägen  Repetenten  Idcbt 
vorkommen  kann)  die  Note  III  geben.  Vf&in  aber  der  Schüler  wegen  der 
ganz  unbrauchbaren  Schlnfearbdt^n  vom  Lehrerrat  zum  Repetieren  (wenn 
er  z.  B.  auch  im  Lateinischen  nicht  genQgte)  oder  auch  nur  zu  einer 
.Nachprüfung  verurteilt  wird,  so  kann  man  ihm  doch  keine  solche  Note 
mehr  geben,  welche  noch  als  genügend  gilt.  Das  wftre  ein  Widerspruch, 
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der  mit  recht  die  Eltern  zu  Klagen  äber  ungerechte  Behandlung  veranlassen 
könnte. 

leh  habe  oben  die  Einxelleistungen  als  Entwickhugertufen  beidiebiiet, 
Yon  denen  fllr  die  Snaestralnote  die  letfteren  aussdilaggelwnd  dnd. 
Durch  4ie  Einxelnoten  des  Sommersemesters  wird  nur  die  EntwieUangs- 
reihe  yerlingert  und  in  dieser  verlängerten  Entwicklungsreihe  geben 
wieder  die  letzten  Noten  den  Ausschlag;  das  Wintorsemester  wird  also 
für  die  Erteilung  der  Jahresuoten  so  ziemlich  aufser  Ansatz  bleiben, 
so  wichtig  die  Leistungen  während  desselben  für  die  Beurleilun;^  des 
ScbflloLs  in  hinsieht  auf  Fleifs  und  Strebsamkeit  oder  auch  Anlagen  sein 
werden,  wenn  man  sie  mit  denen  dos  Sonunei  s^empsters  vergleicht.  Selbst- 
versländlich  müssen  die  Schulaufgaben  so  eingerichtet  sein,  dafs  darin 
auch  der  nicht  nur  in  jüngster  Zeit  bdiandette  Lehrstoff  BerQcksichtigung 
findet.  Doch  diese  Forderung  ist  so  sdbstverstfindlich,  da&  sie  kaum 
erwähnt  su  werden  braucht«  Aufgaben,  die  sich  nur  auf  einen  bestimmten 
Kreis  Ton  eben  erst  erklärten  und  eingeObtoi  Regeln  beschränken,  halten 
den  SchtUer  systeraatiscli  da/n  nn,  das  früher  Gelernte  zu  vergessen,  be- 
sonders wenn  das  betreffende  Cbungsbuch  auf  stete  Repetition  wenig 
bedacht  ninmit.  Ebenso  wenig  Werl  für  die  Gesamt  -  Ben rteiltmg  des 
Schülers  wie  die  eben  erwähnten  Aufgaben  haben  jene  Extemporalien, 
die  es  auf  Einübung  und  Befestigung  des  augenblicklich  durchgeuonunencn 
Lehrstoffes  absehen. 

Ich  bin  bei  der  Darstellung  des  Verfahrens,  welches  man  bei  der 
Gewinnung  der  Semeslral-  und  Jahresnote  einschlägt,  von  den  Schulauf- 
gaben ausgegan^^en,  aber  nicht  weil  ich  glaube,  diese  dürften  die  einzige 
Unterlage  bilden,  sondern  weil  sii'  häutig  faktisch  als  solche  betrachtet  werden. 
Die  lat.  u.  griech.  Hausaufgaben,  deren  problematischer  Wert  für  die  Notenbe- 
stimiiiuüg  allseitig  aiierkauut  ist,  will  ich  zwar  nicht  in  Ansatz  bringen,  wohl 
aber  mit  allem  Nachdruck  die  mfindlidien  Leistungen,  denen  nach  meiner 
Erfitbrung  im  ganzen  und  grolsen,  wenigstens  an  der  Lateinschule^  gemdiüg- 
lieh  ein  zu  ganger  Wert  beigemessen  wird.  Sie  sind  an  sich  und  nach 
den  Bestimmungen  der  Schulordnung  auch  in  den  Lateioklassen  in  An- 
schlag zu  bringen.  In  welcher  Weise  dies  zu  geschehen  hat,  läfst  sich  im 
allgemeinen  nicht  leicht  sagen,  schon  deshalb  nicht,  weil  hier  auch  äufsere 
Verhältnisse  (Schülerzahl,  gr('5rstHe  oder  g^eringere  Zahl  der  Schulaufgaben) 
mafsgebend  sind.  Aufserdem  steigt  z.  B.  die  Bedeutung  der  mündlichen 
Leislimgen,  sobald  zusammenhängende  Stücke  im  Lesebucli  oder  die  vitae 
des  Cornelius  übersetzt  werden  u.  dgl.  Von  der  fünften  Lateinklasse  an 
scheinen  sie  mir  im  Lateinischen  eine  ganz  besondere  Bedeutung  zu  haben ; 
denn  daa  Urtdl  darflber,  ob  der  Schüler  fOrs  Gymnasium  taugt,  hängt 
doch  sehr  «rheblich  davon  al^  wie  er  seinen  Cäsar  Tosteht,  einfttch  aus 
dem  Grunde,  weil  die  Klasakerldtflre  schon  in  der  nächsten  Klasse  in 
den  Vordergrund  Uiti  Den  Wert  aber  mOssen  sie  unter  allen  Umständen 
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und  auf  allen  Stufen  mindestens  in  an.spruch  nehmen,  dafs  mittels  ihrer  bei 
schwankenden  i=chriftlichen  Leistungen  der  Lehrer  ein  entscheidendes  Urteil 
gewinnt.  Zuweilen,  z.  B.  wenn  ein  Schüler  infolge  von  Befangenheit  oder 
seihst  Zeistreulheit  regelmäfsig  schlecht  arbeilet,  oder  aber  beim  niüudliclien 
üntemcht  eine  rasche  Anfhssung  und  groHn  Sehlagfertigkeit  an  den 
Tag  legt,  mfieeen  sie  sogar  eine  erhöhte  Bedeutung  gewinnen. 

Ich  habe  in  meiner  Au^einandersetzunp:,  wie  man  leicht  sieht,  zu- 
nfiohst  die  Lateinschule  und  die  alten  Sprachen  im  Auge  gehabt;  mit  ge- 
ringen Modiükatioueu  wird  das  (iesagte  auch  vom  Gymnasium  und  von 
den  übrigen  Lehrgegeiiständen  gelten.  Dafs  z.  B.  am  Gymnaaiam,  Ijeson- 
ders  in  den  oberen  Klassen,  den  mOndlidien  Leistangen  in  den  alten 
Bpraehen,  d.  i.  hier  fast  ausBchliefidich  dem  Verstindnis  d&r  Klassiker  ein 
anderer  Wert  beizalegen  ist  als  in  der  Lateinschule,  ist  wohl  von  allen 
anerkannt.')  Nur  bezfiglich  der  deutschen  Sprache  möchte  ich  noch  eine 
Bemerkung  machen.  In  diesem  Fache  sind  (namentlich  am  Gymnasium) 
auch  die  Hausaufgaben  in  rechnung  zu  ziehen  und  zwar  in  gleicher  Weise 
wie  die  Schulaufgaben;  die  Benützung  fremder  Hilfsmittel  wird  hier  leicht 
entdeckt^)  und  der  Schuler  «oll  nach  dem  beurteilt  werden,  w;!«  er  bei 
ruhiger  Arbeit  zu  stände  gebracht.  Gerade  bei  deutschen  bknptiouen 
reicht  ja  fQr  manche  Schüler  bekanntlich  die  zugemessene  Zeit  nicht  aus. 
Auch  ist  bei  diesem  Lehrgegenstand  wohl  zu  bedenken,  dafs  rersehiedene 
Stilgattungen  oder  auch  Tiiemen  dem  Schfller  nicht  gleich  gdingen,  so 
dafs  eine  Art  Durchschnittsnote  im  eigentlichen  Sinn  hier  nicht  aius- 
geschlossen  werden  kann.  Allmählicher  Aufschwung  oder  aUmahlifihea 
Sinken  der  Leistungen  wird  dem  Lehrer  gleichwohl  nicht  verboi  gen  bleiben. 
Ganz  berochfif^t  scheint  es  ferner,  dafs  auch  hier  die  mündlichen  Leist- 
ungen nicht  mir  in  der  Litteralurgeschiehte,  sondern  auch  in  der  Lektüre 
und  im  Vortrug  in  Ansatz  gebracht  werden  (analog  in  den  Klassen  der 
Lateinschule),  denn  eine  Sprache  kann  nur  der,  der  sie  nicht  nur  zu 
schreiben,  sondern  auch  zu  lesen  und  zu  sprechen  versteht. 

Vielen  mag  die  Frage,  der  ich  einige  Zeilen  gewidmet,  untergeordnet 
erscheinen;  sie  ist  es  in  der  That  nicht.  Erst  jüngst  habe  ich  einen  Vater 
seine  Verwunderung  darüber  aussprechen  hören,  dafs  mau  jhui  gesagt, 
die  schlechten  Leistungen  seines  Sohnes  im  ersten  Semester  seien  ihm 
„znr  Strafe'  in  der  Jahresnote  angerechnet  worden,  während  ihm  ein  Jahr 
Torher  von  einem  anderai  Lehrer  versichert  worden  sei,  da6  die  schlechten 
Arbeiten  des  2.  Seraesters  die  guten  Leistungen  des  H^terhalbjahres  un- 


Deslialh  ist  es  auch  kaum  glaublich,  dafs,  wie  man  erzählt,  an 
einzelnen  Anstalten  bei  Nachprüfungen  von  Gymnasiasten  nicht  eimmal 
aus  einem  einzigen  Klassiker  geprüft  wird. 

•)  Besteht  der  Verdacht,  dafs  ein  ünterschleif  staltgefunden,  so  wird 
die  Arbeit  einfach  nicht  censtert. 
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giltig  gemacht  tafiUent).  Wer  mflcbte  leugnen,  d«6  diuoeh  ein  so  an- 
gleiebeB  YerMren  in  einer  di6  Eltern  so  nahe  berOliTenden  Saehe  die 
Sdinle,  die  ohnedies  über  einen  bedentenden  Dberschnfii  anBeepekt  heut* 
zutage  nicht  zu  verfügen  hat,  in  ihran  Ansehen  nidit  mit  unrecht  ge- 
sehftdigt  wird? 

München.  A.  Brunner. 


Indem  wir  unsere  Übereinstimmung  mit  dem  Herrn  Yerfesser  in 
allen  wesentlichen  Punkten  konstatierent  können  wir  nicht  umhin,  in  Be- 
ziehung auf  die  NotenprSdikate  einige  Bemerkungen  beizufügen.  Bezeich- 
nungen, wie  «gut  sa  mittelmäfeig"  u.  s.  w.  sollten  unseres  Erachtens  schon 
aus  Rücksicht  auf  den  Sprachgebrauch  unterbleiben.  Wenn  bei  den  Lehr- 
amtsprüfungen Zwischennolen  in  den  einzelnen  Gegenständen  zur  An- 
wendung kommen,  so  ist  das  kein  Präjudiz  für  die  Beobachtung  des 
gleichen  Verfahrens  in  den  Senieslral-  und  Jahreszeugnissen  von  Gym- 
nasialschülem.  Denn  dort  Hegt  nur  je  eine  Leistung  im  Möndiichen  oder 
im  Scliriltiiciien  oder  in  beiden  Beziehungen  vor ,  und  wenn  z.  B.  im 
Schriftlichen  die  Note  U,  im  Mandlichen  III  gegeben  wbrd,  so  kann  eine 
Zwlschennot^  die  zudem  durch  Zahlen,  nicht  durch  Prädikate  ausgedrückt 
wird,  nach  Ümstinden  nicht  leicht  umgangen  werden.  Bei  dem  Gym- 
nasialschüler dagegen  stellen  die  Semestrai-  oder  Jahresnoten  die  Summe 
aller  schriftlichen  und  mündlichen  Leistungen  aus  den  einzelnen  Lehr- 
fächern dar;  da  sollte  einem  denn  doch  die  Entscheidung  über  eine  alle 
diese  Leistungen  ziisammpnfafsfnde,  bestimmte  Gesamtnote  nicht  allzu 
schwer  faUcii  dürfen.  Es  ist  einp  Selbsftäuschunp,  zu  glauhon,  dafs  durch 
eine  möglichst  genaue  Prädieierung  mittelst  vieler  Zwischenstufen  das 
Richtige  eher  gelroüen  werde;  es  liegt  vielmehr,  je  reichhaltiger  die 
Notenskala  ist,  die  Gefahr  des  Fehlgreifens  um  so  näher.  Kommen  ja  doch 
nidit  gar  selten  in  anzelnen  Lebrgegenständen  bis  zu  70  und  80  Frcmmt 
Zwischennoten  vor.  Ein  solches  Resultat  ist  hezflglich  der  einzelnen 
schrifttiehen  Arbeiten,  sowie  der  Semestrai-  und  Jahresnoten  nur  denn 
denkbar,  wenn  dort  ein  Zusammenzählen  der  Fehler,  hier  eine  rechne- 
rische Manipulation  mittels  Addition  und  Division  der  verschiedenen  Noten 
stattfindet,  was  der  nach  unserer  Ansicht  richtigen  Intention  der  Schul- 
ordnung widerspricht.  Dem  Leser  eines  solchen  mit  Zvviscliennolea  ange- 
fiillten  Zeugnisses  mufs,  vorausgesetzt,  dafs  er  alle  die  feinen  Nüancierungen 
der  2s'otenprädikate  versteht,  der  also  censierte  Schuler  zum  mindesten 
ak  ein  höchst  „schwankendes  Charakterbild"  erscheinen,  als  eineri  der 
es  nirgends  zu  einer  festen  Gestaltung  gebracht   Geben  wir  nun  auch 


*)  Ob  der  betreffende  Vater  diesen  Bescheid  erhalten,  ist  freilidl 
nirht  sicher  zu  stellen;  aber  möglich  ist  es  bei  der  schwankenden  Praxis 
immerhin,  da£s  sich  die  Sache  so  verhält,  wie  der  Vater  angab. 
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gerne  zu,  dafs  vorkornmenden  Falls  in  einzelnen  mündlichen  oder 
schriftlichen  Lpisf^ngen  oiiio  Zwischennote  sehr  wohl  arn  Platze  sein 
kann,  so  scheint  es  uns  andrerseits  sehr  wünschenswert,  dafs  in  den 
Semestrai-,  Jahres-  und  Maturitätszeugnissen  eine  ganze  Note  gegeben 
und  die  Notenskala  jedem  Zeugnisse  beigedruckt  werde.  D.  Red. 


Stadien  m  byiantbiiselieiL  GeMhichtsiehrelbeni» 

X. 

Bysantinische  Geschichtsschreiber  —  ek^bafte,  auf  Phrasen  und 
SchwolBtdahentelzendeSehwfttxer^derleiVorstellaDgen  sindes,  die  manchen 

von  einem  lieferen  Eingehen  in  ihre  Werke  abhalten.  Es  ist  wahr,  es  gehOrt 
stellenweise  ein  guter  Magen  dazu,  die  LektQre  eines  Michael  Psellus  zu 
vertragen ,  aber  byzantinische  Gescliic  hte  selbst  ist  vielfach  Interesse 
weckend,  wie  denn  auch  hervorragende  Historiker,  ich  erinnere  nur  an  den 
einzigen  redegewaltigen  Ph.  Fallmerayer,  lieJes  Sludiuin  ihr  zugewandt  haben. 
Und  dafs  sie  dem  Psychologen  reiches  Feld  bietet,  dafür  sind  Beweise 
Kingsley,  Walter  Scott,  St.  Ämand,  Gregorovius,  Lingg,  welche  Stoflfe  für 
hist(»faMBhe  Romane  odei*  KoTeHen  ihr  entnommen.  So  wQrde,  um  nur  auf 
einm  derartigen  Stoff  hinzuweisen,  unter  der  kunstüsrtigen  Hand  des  Ver- 
fassers der  Athenais  sicherlieh  des  Kaisers  Romanos  Diogenes  vielbewegtes 
Leben  sich  zu  einon  herrlichen  kulturhistorischen  Gemälde  gestalten. 

In  den  folgenden  Zeilen  will  ich  eine  kleine  Probe  dafür  liefern,  wie 
sehr  sich  hier  auch  dem  Philologen  ein  dankbares  Feld  bietet,  indem  ich 
Partien  aus  den  Geschichtswerken  nur  zweier  Schrift.steller,  nämlich  des 
Joannes  Skylitzes  und  des  Michael  Altaliata,  einer  vergleichenden  Prüfung 
unterwerfe,  während  ein  späterer  Aufsatz  gleichsam  als  Forlsetzung  zu 
Ferdinand  Hirsch 's  „Byzantinischen  Studien"  alle  griechischen  Quellen  für 
die  Geschichte  von  976—1076  in  deÄ  Bereich  der  Untersuchung  ziehen  wird. 

Was  nun  Joannes  Skylities  betrifft,  dessen  Chronik  vom  Tode 
NikephoroB*  L  (813)  bis  mitten  m  die  Regierung  Nikephoros*  m.  Botaniates 
(1078— 1061)  reicht,  so  gewinnen  wir  bei  dem  Kangd  einer  volbtfindigen 
Ausgabe  des  Originaltextes  teils  Kenntnis  aus  der  lateinischen  Übersetzung 
des  L.  B.  Gabius  (Venedig.  1570),  teils  mittels  der  Chronik  des  Georgios 
Cedrenos,  in  welche  der  Hauptteil  von  Skylitzes'  Werk  fast  vollsiändig 
unverändert  aufgenommen  worden  ist.  Von  dem  Leben  des  Chronisten 
sei  nur  das  erwflhnf,  dafs  er  aus  Ttuakesion  in  Kleinasien  gebürtig'  ist  nnd 
als  Zeitgenosse  des  Michael  Psellos  im  11.  Jahrhundert  gelebt  haben  mufs« 

Ifichaels  aus  Attalia  in  Lydien 'loropia  ist  dem  Kaiser  NikephorosIU. 
Botaniates  gewidmet  und  behanddt  die  Zeit  von  Michael  IV.  dem  Paphlagoner 
bis  snm  2.  Regierungq'ahre  des  Nikephoros  HL  Botaniates  (1034—1079). 

Schon  Hase  hat  in  Miner  Ausgabe  des  Joan.  Laur.  Lydi  de  magistra- 
tibus  p.  39  angedeutet,  dafs  Skylities  vieles  aus  der  Geschichte  des  Michael 
BUttof  f.  4.  tafwr.  ayanubdielmlw.  XX.  Jaferg.  20 
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AttaliaU  g«Bchöpft  habe^  dfane  jedoch  auf  die  betreffenden  SteUen  nfther 
eingingen  wa  sein.  In  der  omo^  Ima^nm  des  Georgioe  CSedrenos  IfiCst 
mch  nodi  keine  Kompiktion  nachweisen;  exet  in  dem  Teile  der  Bonner- 
Ausgabe,  welcher  in  dem  II.  Bd.  des  Georgios  Gedrenos  von  Seite  641  an 
Exoerpta  Joannis  Scylitzae  überschrieben  ist^  beginnt  dieselbe;  es  ist  dies 
mit  der  Darstellung  der  Regierung  des  Kaisers  Isaak  Komnenos  (1057). 

Skyl.  p.  641,6  —  642,4  ist  fast  wörtlich  gleichlautend  mit  Attal. 
60,5  —  60,  17. 

Ebenso  stimmt  Skyl.  p.  641,8  —  643,3  überein  mitAUal.  60,22  —  61,22. 
Hiebei  ist  bei  Skyl.  p,  642,  20  ff.  der  sinnlose  Text :  npäYjxa  toi«;  ix- 
pUtu<;  oxoicoüoiv  ex  toü  icpo/cipoü  äoeßeta^  xal  KapavofiLa^  ^^av  itpö^  tepoauXiov 
ffipdfuvov  nach  Attal.  p.  61,  13  f.  in  ... .  ^Eßcla^  Bo^av  «od  icopayo^coK; 
Mefw  Mtl  icp&{  . .  zu  Andern. 

Femer  ist  SkyL  p.  643, 5  —  644, 18  abgesehen  von  kleinen  Zusfttien  ana 
anderer  Quelle  ein  Auszug  aus  AttaL  p.  62,8'- 06, 11..  In  diesem  Ab« 
satx  ist  zu  bemerken,  da6  bei  Skyützes  p.  643, 18  f.  in  dem  Verse 
9t  SkTt<M,  ^opM*  i&  Tya  ot  xoc^^^e^  das  TOlkstfimliche  im  statt  h(di  nicht  mit 
dem  Gircamfiez  za  Tersehen  ist 

Skyl.  p.  644,18  —  645,1  und  645,14— 16  =  AttaL  66,12  —  19. 

Dann  Skyl.  645,17—- 647,8  ist  abgesehen  von  einigen  unwesentliehen 

Zusätzen  aus  anderer  Quelle  ein  Auszug  aus  Attal.  p.  66, 20  —  68, 14.  I.  Bettw 
schlug  vor,  bei  Skyl.  p.  616,  23  in  dem  Satze  r^mp  (sc.  Spöc)  ^iCo6w  ^tvaarrao- 
^elaa  uK-J.a  xf^  yfj  TZitoirfiizt  das  letzte  Wort  in  npofsr^^iKz  zu  emendieren, 
es  ist  aber  nach  Attal.  p.  68,  12  itpoo-fjpetoe  zu  schreiben. 

Skyl.  647,7  —  618,15  ist  mit  wenip:en  Abweichungen  aus  Attal. 
68,15 — 61>,  16  geiioininen.  Was  die  Lücke  bclrilft.  wclclu;  sich  hei  Altai, 
p.  69,  11  findet,  so  ist  !i-'f^oo.-;  niv  wahrscheinlich  durch  des  Abschreibers 
Versehen  mit  dem  in  der  nächsten  Zeile  folgenden  iKi^rpa<;  in  den  Text 
gekommen,  es  pa&t  auch  gar  nicht  in  denselben;  denn  von  dem  Tode 
des  Isaak  Komnenos  ist  ja  hier  gar  laxAii  die  Rede,  sondern  nur  von 
seinem  f^wilUgen  Regierongsrücktritt ;  aufserdem  fehlen  diese  Worte 
bei  dem  Kompilator  dieser  Stelle,  nämlich  bei  Skylitzes;  es  wird  also  mit 
Tilgung  von  Cr^sa^  und  der  scheinbaren  Lücke  anstatt  ßnoiXcdoo; 
nach  Skyl.  p.  648, 13  ^tX«6okx$  fiiv  zu  schreiben  sein. 

In  dem  Abschnitte  von  p.  649,9 — 22,  welcher  nebeni>ei  bemerkt  so 
recht  bezeichnend  für  den  abergläubischen  Sinn  der  Byzantiner  ist,  schämt 
sich  Skylitzes,  dor  doch  in  der  Vorrede  seines  Werkes  so  hohe  Erwartungen 
einer  kritischen  Verarbeitung  des  Stoffes  erwerkt,  nicht  einmal,  persönliche 
Äufserungen  des  Michael  Attaliata  mit  denselben  Worten  abzuschreiben  vgl, 
Attaliata  p.  69,17  — TO.  1. 

Fast  alles,  was  Skylitzes  von  p.  651,  7—659, 10  über  die  Regierung 
des  Konstantioos  Dukas  berichtet,  ist  dem  Michael  Attaliata  entlehnt 
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p.  70, 14  —  92, 10,  Es  sind  hier  aber  in  beiUej  lei  Texten  einige  £mendaiionen 
vorzunehmen. 

Bei  Skyl.  651,15  iat  das  Wort  thiaumS^  nadi  Attal.  p.  71,15  und 
Mlehad  Glyk&s  (edit  Bonn.)  p.  604, 13  in  oktW  ttpu6f^  m  findern. 

Ferner  ist  bei  Attal.  p.  84,8  Aitotvvtc  nach  Skyl.  655,5  in  fim/t«  zu 
emendieren.  Bei  ebendemselben  ist  p.  90,2  das  sinnlose  «ox^  naeh  &tjlf 
p.  657,13  durch  tcixutv  zu  verbessern.  Auf  der  folgenden  Seite  Skyl. 
659,4  f.  ist  die  sinnlose  Lesart  vö-soc  . .  .  y-arftpr/sv  oMbv  nach  Attal.  p.  92,  2 
mit  v.atsTpyyev  zu  veibessein.  It  h  habe  schon  vorher  einigemale  bemerkt, 
dals  sicii  Skylilzes  nicht  aiisschlicfshoh  allein  an  Michael  Attaliata  hält, 
sondern  dafs  sich  bei  ihm  auch  kleine  Zusätze,  aus  anderer  Quelle  vor- 
finden. Der  Abschnitt  nun  von  p.  059,20  —  ü6u,ll  ist  aus  Michael  Fäelloü 
'£x«coytourr)pi(  p.  269,24^29  und  p.  270,  2  19  (toI.  IV.  Bibliotheca 
Graeea  Medii  Aevi  ed.  Sathas)  wörtlich  enttehnt.  Hiebei  ist  bei  Skyl.  659,21 
naeh  Pselt.  p.  269, 25  die  am  Rande  des  cod.  Paris,  angemerkte  Lesart 
iniroi-r]Tat  statt  «ticottjxt  in  den  Text  zu  setzen.  Auf  der  folgenden  Seite 
p.  660,8  ist  nach  Psell.  270,11  statt  iofe  iXM»9^v  ZI  uk  apTupu>^^ulv 
ixpr^fiaro  zu  schreiben  .  .  .  ipYopujvYitot?.  Ferner  p.  600, 6  ist  o^peXov  in 
<T)(ps),ov  zu  ändern.  Dann  p.  660,10  steht  im  Texte  fälschlich  ohxo  statt 
otnot.  Sinnesgemäfs  ist  auch  noch  Psell.  270, 18  statt  cnl  xt«  ßo6/.$aO«t 
äJixeiv  zu  schreiben  ext  ti  .  .  .  Noch  auf  derselben  Seite  p.  660, 12  bei 
Beginn  der  Parsteliung  der  Regierung  der  Eudokia  tritt  Skylitzes  wieder 
in  die  alten  Fufiitapfen  und  verfolgt  sie  getreiilieh  bis  p.  668,6.  tn  diesem 
Abschnitte  ist  in  dem  Satze  p.  661, 12  Mpw^sUiiirjCB  xtiofuMtv  hrjippoii  [o^l 
]^6wo  hopkwit  «eXXod  itpo^;  tuoM^w»  das  eingdtbunmerte  e6  mit  xal  zu 
ersetzen,  wie  aus  Attal.  94,7  ersichtlich  ist 

Von  p.  668, 7  — 665, 10  ist  Attal.  p.  96, 15 — 100, 4  benfltit.  Beieich- 

nend  ist  es,  dafs  während  p.  665,10  —  667,2  Skylitses  ausfübrUch  enfihlt, 

wie  Eudokia  durch  den  Patriarchen  des  ihrem  vorigen  Gatten  eidlich  ge- 
gebenen Versitrechenf,  nicht  mehr  zu  heiraten,  enthoben  wurde,  der  kirch- 
lich gesumle  Attaliata  davon  keine  Erwähnung  macht. 

Nachträglich  möchte  ich  noch  bemerken,  dafs  bei  Skyhtzes  p.  6*v1,  10  f 
in  dem  Satze  o'.  o'  ürp^oövtg^  ex  täv  el^oxuiv  toöxa  TcapaXafxßdvrj'/TE';  üzt,py(^ov 
äva^xT^«;  epasxat  nach  Attal.  p.  98,21  s4  ^»«rpcQf  sinnesgemäfs  in  14  ^xo^{ 
zu  ändern  sein  dürfte. 

Die  nun  folgende  ausführliche  Darstellung  des  ruhmvollen  und  so 
tragisch  endenden  Lebens  des  Kaisers  Romanos  Diogenes  (p.  667,2—705, 13 
YordanktSkylitses  wieder  den  emgehenden  Aufi(eichnungen(p.  101,8—179, 2X) 
desHiehaei  Attaliata,  wtldier  sdbst  an  seines  Kaisers  kriegerischen  Zfigen  teil- 
genommen hat  (conf.  p.  112,<28).  Was  nun  den  beMpr  "iligen  Text  betriflfl, 
so  ist,  wie  aus  der  betreffenden  Stelle  des  Skyl.  p.  668, 18  erhellt,  bei 
Attal.  p.  103,  16  <u5  in  oioxe  m  ändern.  Auf  der  folj'enden  ^f)ir> 
(p.  669, 13)  ist  bei  Skylitzes  in  dem  Salze  cüX  lapoc  &v  ^o'.rrfrfi  xaivonot-Y^sei 

20* 
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xal  awiß-rjoet  xct 'PtufAauuv  itpa-f /xata  statt  des  sinnlosen  eapo?  nach  Attal.  p.  104,  7 
"Apco?  zu  schreiben.  Einige  Zeilen  nachher,  p.  669, 15  ist  in  Skylitzes'  Text 
vor  taöta  das  Wflrtchen  8ca  ausgefallen,  conf.  Attal.  p.  104, 9.  Dagegen 
dürfte  des  Skylitzes  Lesart  p.  670, 4  xoü  AoxavSoü  ensytupYios  (accessit) 
fl^uan  sinnesgemäfs  richtiger  sein  als  die  Attaliatas  p.  105, 5  EKsytupiaoe. 
Ebenso  ist  bei  letzterem  p.  106, 1  nach  Skyl,  p.  670, 17  die  schon  in  den 
Noten  unten  vorgeschlagene  Lesart  ahrib  statt  a^xoü  die  richtige.  Ferner 
ist  bei  Skyl.  p.  671,5  in  dem  Satze  r^Xula  jAsvtoi  tcäaa  anb  Of/^pomou  liuq 

xrqvoo?  iXeoötptudtba  die  Quellenlesart  p.  106, 17  -riXeta  statt  TjXixta 

herzustellen.  Von  Interesse  dürfte  für  den  Forscher  in  byzantinischer 
Geschichte  Michael  Attaliatas  Bemerkung  sein  (p.  113,23),  Romanos  Dio- 
genes habe  während  des  Feldzuges  im  Lager  den  Krieg  beschrieben,  so 
dafs  nicht  unwahrscheinlich  unseres  Geschichtsschreibers  Nachrichten  auf 
diesen  königlichen  Aufzeichnungen  beruhen.  Um  wieder  in  der  Textver- 
besserung fortzufahren,  so  ist  hei  Skyl.  p,  675,4  nach  Attal.  p.  114,5 
oüvttta-ffiivT,?  in  oüvTctaYJJt^iu?  zu  ändern.  Noch  auf  der  nämlichen  Seite 
ist  bei  Attal.  p.  114, 14  dem  Sinne  der  folgenden  Worte  gemäfs  statt  tyj^ 
8fc  Bwu^eu)?  idypi  roXXoü  fi^v  fevofjievTfj^  in  Obereinstimmung  mit  Skyl.  p.  675, 11 

 /x-yj  -{tvoiLvrfii  zu  schreiben.   Bei  letzterem  verlangt  auf  Zeile  22  der 

Zusammenhang  Attal.  p.  116,6  Lesart  evoixLoai  statt  r/otxY]oat.  Dagegen 
ist  bei  Attal.  p.  116, 18  ff.  in  den  Worten  «epl  ty^v  ohpcq'iav  TcoXXixt?  emx'.ö«- 
fuvoi,  ^)  xal  xobi  o'.tia.  /i.exaxo|Ai(J[ovxai;,  eXoitoüv  xoü5  'PiufiaLoo?  nach  Skyl. 
p.  676, 7  vor  eXoicouv  im  Texte  xaxoövts;;  zu  ergänzen.  Ebenso  ist  bei  Attal. 
p.  117,  20  statt  des  unverständlichen  yuaplov  . . . .  tü)  ctivr^pä.  xob  XaXerc  atfmQiüi- 
ftivov  Skylitzes'  Lesart  p.  676, 19  i^ptupiajjL^vov  in  den  Text  aufzunehmen. 
Dagegen  kann  die  Lücke  bei  Skyl.  p.  677,4  durch  Attal.  p.  118,4—119,3 
ergänzt  werden.  Auf  der  folgenden  Seite  678,1  ist  bei  Skylitzes  anstatt 'A|JW)tpoo 
nach  seinem  Epitomalor  Zonaras  p.  208, 28  und  Attal.  p.  122, 2  'A/iopLoo  zu 
schreiben.  Auf  Seite  680,  5  ist  nach  Attal.  p.  125,  23  bei  Skylitzes  statt 
fx-riSiv  ävuoa?  zu  schreiben  /jlyjSIv  8k  ävöaa;  wie  auch  schon  Bekker  in  den 
Noten  vorschlug.  Dagegen  verlangt  bei  Attal.  126,17  der  Sinn  statt  npo- 
iw^av  des  Skylitzes  Lesart  p.  680,11  npoixo^av.  Bei  ebendemselben  ist 
p.  127,17  nach  Skyl.  681,4  sinnesgemäfs  jx-fjx'  a5xo5  ...  in  |ul7]8'  aüxoö  zu 
ändern.  Die  sonst  nirgends  vorkommende  Form  ^/xnapoivtc^jvat  (Skyl. 
p.  686,  20)  dürfte  als  durch  den  Jotazismus  entstanden  nach  Attal.  p.  140, 19 
in  cfiitapoivYj^^vat  zu  ändern  sein.  Ebenso  ist  auf  der  folgenden  Seite  bei 
ersterem  auf  Zeile  3  in  den  Worten  uXifj/i/iupYjcat  xi  38u)p  xal  olov  avappoi- 
ß^-rjoai  xal  aveppl^aad-ai  dem  Sinne  gemäfs  Attal.  p.  141,3  Lesart  ivspeu^aa- 
die  richtige.  Nach  einer  kurzen  Digression  von  p.  687,  9— 688,  9  kehrt 
Skylitzes  wieder  zu  den  alten  Spuren  zurück  und  noch  auf  derselben  Seite 
in  der  letzten  Zeile  ist  bei  den  Worten  xTjV  ex^oiav  ydipav  x<I>  xe  axpaxM|)  xal 
ooyxXyjx(j>  Stavei/xafievo?  statt  x^^pa^  auch  Attal.  p.  143,  6  poYav  (stipendium 
s.  donalionem)  zu  schreiben.    Dagegen  ist  nach  Skyl.  692, 18  bei  Attal. 
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150,20  statt  fxfiUoy  Zi  Aw^ppyoc»  m  fH^reiben  fi&XXov  H  4kCo< 

X&Xo;  4^  Xfix^c  &a6ppiv)T0Cy  worauf  schon  die  Variante  der  Handschrift  C 
X6xo(  ^  XoYoc  hindentel.  Femer  ist  bei  Attal.  p.  151, 1  f.  in  den  Worten 

exeid-ev  öcTtava^^iop-fjoei  xaX  a56^p.sp(uQet  «pooftC^tt  toü  Siacpe^svtoc  otpctto© 
zpoy.aTi).aß£v  ^  cOü)-Tavo^  die  Lesart  a&OnryAepcuoei  unverständlich  ,  es  ist  ver- 
derbt aus  a^>{hr|!JL;p'.vfy  £v(Ü3si  wie  aus  Skyl.  p.  692,20  erhellt;  icpcofjd4ei  ist 
«lanii  jedenlalls  durch  den  Ahselireiber  in  den  Text  gekommen.  Bei  Skyl. 
p,  üdi,  20  f.  üjuü  III  dem  Satze  pi/fii  3'  ioircpac  eul  ttvcov  /vo'^iwv  eoxu»^,  hc- 
«tmp  o&x  &vnxeUkotdfi.evoy,  ÖReorpctl^v  tl{  rv^y  napefxßoX-rjv  die  Worte  hc- 
tiittp ....  lOckenhaft;  es  ist  nach  Attal.  p.  156,5  fattiinp  o&x  tlSi  tiva  tiv 
ivnMt8t9cdcjuvoy.  Dagegen  ist  bei  Attal.  p.  159, 10  wie  aus  Skyl.  p.  696, 7 
ersichtlich  nach  noch  $MAm.  in  den  Text  su  setzen.  Auf  der-  - 

selben  Seile  des  Skylitzes  in  Zeile  8  f.  varlaDgt  der  Sinn  bei  den  Worten 
6  Zt  ßasiXeu^  eS^^'^to  fiiv  a^ou^  xal  Xöfm  ahxoii  %aX  v6fuiiv  ttuy  npraßotlpiuv 
fuxeStiiXEv,  ob  Kuvo  8&  ^6too(  <piXavd>p<utT(u(;  e^e^ato  folgende  Änderung  nach 

Attal.  p.  159, 13 :   xal  \6-^oy^  outoi?  xata  vofwv  t&v  nptoßsmv  .... 

Bei  Skyl.  j).  t)97, 5  f.  le.sen  wii  ;  o  ch  ßaa'.Xe»>c  axY,prjxTl  aaXrooa;  EvixiXtov 
xöv  |Jiü^v  itapaÄö"(Uiy  sxpoTfjos,  und  die  entsprechende  Stelle  lautet  bei  AttaU 
p.  160^  17  also:  . . , .  «&y  fiodoy  «opaXiYtuc  ^pä-rY^Gs;  nun  ist  bei  ersterem 
fi&dov  in  (i64hv  und  bei  letzteren  ^pdrrjoc  in  bporrjo«  zu  emendieren.  Auf 
der  nämlichen  Seite  in  Zeile  19  ist  bei  Skylitses  sinnesgemAä  &f  oXAktmc 
nach  Attal.  p.  161, 10  in  äfoXdbi«i|>  zu  Andwn.  Bd  ebendemselben  ist  auf 
der  nächsten  Zeile  nach  der  gleichen  Quelle  bei  den  Woi-ten  S/xaSiaoiioxfi«^ 
«i  iici  icXiov  ix{U(Kpt>v56n},  «ataXYj'j^etai  aüt6v  4|  v64  vor  el  ein  u>(  einzuschaltoi* 

Auf  der  folgenden  Seite  in  Zeile  7  zeigt  der  Sinn  deutUch,  daCs 
statt  0  xal  ol  XotKol  fxi^'rjQdefievoi  et?  xad^l?  öp^yr,!!  r^jv  «py-fV  rjCTtdoavro  nach 
Attal.  162,  2  ....  8^  xa*'  iva  .  .  .  zu  emendieren  ist.  Bei  Attal.  162.  23  f. 
ist  in  dem  Satze  tö  2s  yLtxä  toöto  xol  icwv  [iaGiXLxo>v  tr.it<uv  koXXoI  ftexä  xü»v 
tnwuv  gttavaoTpffovtec  . .  •  statt  des  ersten  Iktmv  nach  Skyl.  698, 2  tmroxofJLüjv 
zu  schreiben.  Bei  let2;tereni  ist  in  dem  Satze  Std  tooto  ical  irpoaa)(öwro5 
oouXtdv^  ä4dycoo  ßaoiXsüx; . . . .  (p.  699, 22)  nach  Zonaras  p.  215, 30  (vol. 
IV  ed.  DindorQ  . .  v>6  ßaotXia»^  zu  schreil»eii;  Bei  d^demselben 
ist  sinnesgemftfii  in  dem  Sab  (p.  700,  9  f.)  S/fpm  j&p  iiwCvoc  Iftol  Xo^iCttott 
&  ftt))  iipo6nQO(  ^  &vt«nifiDpfic  X«YtC6pn6c  tt  «ol  ^Xttßoojiivot  fil>er* 
«nstimmmd  mit  Attal.  164,22  und  Glykas  611,3  . . .  6  |xrj  xd;  dnpooircoo^ 
täX^^C . . .  2U  schreiben.  Ferner  ist  bei  Skyl.  p.  703,  11  und  21  statt  Aa- 
jaitoopiov  mit  Attal.  172,  2  und  Zonar.  210,  4  XaxaToüpiov  zu  schreiben. 

Bei  Attal.  p.  174,  19  ist  äbereinstimmend  mit  SlcyL  703,24  mXtopwf 

statt  noXiopxta  zu  schreiben. 

Auf  Seile  705.  13  schliefst  Skylitzes  die  Darstellung  der  Regierung 
des  Diogenes  Muuiauos.  Das  Folgende  von  p.  705,  13  — 711,  3  ist  mit  Aus- 
nahme eijnger  Sätze  aus  fremder  Quelle  noch  ein  Auszug  aus  Atta), 
p.  180, 3  -  200, 4.    In  diesem  Teile  ist  zu  bemerken ,  düfs  bei  Attal« 
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p.  180,20  ff.  und  den  Worten  Nm%opH  .  .  .  8ttv6c  ....  «oXX4pi  «or«- 
otdori  rrjy  tptxofUotv  iictvrpicly  ^  »l^  T&&y  tdiv  oixpttiwnv  6icodiat«»v  tq>  mtpl 

toB  Mix«"*!^  &mjprrT  - r  i  „o;  konstTuktionsgemäfs  statt  in  Übereinstimill— 
ung  mit  Skyl.  p.  706, 4  tue  zu  schreiben  ist.  Bei  Skyl.  706, 14  le?en 
wir:  S'.xacTTj,;  'EXX(i8o?  xat  'EXXfj'^rovtou  icpoß^^X*r]Ta;,  dagegen  bei  Atta!. 
|).  182,  4  SixacT-i]?  IleXoiw)vvv|aof)  v.al  'EXXaSo?  .  .  ,  ;  dafs  letztere  Lesart  die 
richtige  ist,  wird  bestätigt  durch  den  Epitomalor  des  Skyhtzes,  nämlich 
durch  Zonar.  p.  219,  19.  Auf  folgeuJen  Seiten  707,  13  ist  statt  äXkä 
xoiitm  oOtttt  -foiiLvoQiihm  mit  Attal.  p.  183,  4  . . .  Y^vopivujv  cn  aehteiben. 
Bei  ebendemselben  verlangt  der  Sinn  auf  Seite  718,  8  mit  Attal.  198,  28 
Asplotoic  atatt  iet^heaa^ 

Von  Seite  714, 4  bis  726, 20  folgt  Skylitzes  dner  uns  nicht  nach- 
weisbaren  Quelle;  dagegen  was  er  von  da  an  bis  p.  731,8  berichtet,  ist 
wieder  ein  Auszug  aus  Attal.  p.  241,  10—  262,  20.  Bei  letzterem  ist  auf 
Seite  242, 18  nicht  wie  Bekker  meinte  iv^'  6  tootoo  zu  schreiben,  sondern 
h  fäp  Toüiöü  ....  nach  Skyl  p.  727,  8.  In  demselben  Satze  ist  bei  ersterem 
xaTc<f,Tbo:i;  in  y.awpTÜMt?  ZU  ändern.  Ferner  bei  Skyl.  p.  728,  ö  f.  ist  in 
dem  Satze ;  xataocfaXtoä/iEVO?  Ttavra  Spxot?  xal  aov^|Xait  ^ptxxai{,  o&cv» 
TY^v  su-fiQfuay  inatX'r^^si  fut'  c&^rryx'.a^  xal  dopo^opiag  tcoXXyji;  nidht  wie  Bekkw 
vorsehlug,  statt  «^ftffJim  zu  adireiben  ivdppiQow,  sondern  nach  Attal.  p.  247,4 
•djv  ^o^4fo.  Von  Seite  7S1, 8  bis  zum  Schlüsse  lassen  sich  nur  in  manchen 
kleineren  Sätzen  Attaliatas  Spuroi  nachweisen,  das  fibrige  ist  einer  uns 
unbekannten  Quelle  entnommen. 

Lindau.  S.  ROckL 


Zur  Laokoongruppe. 
1.  Eine  der  brennendsten  Streitfragen*)  der  Kunstwissenschaft  ist  be- 
kanntlich die,  ob  die  Laokoongruppe  zur  Zeit  des  Titus  in  Horn  entstanden 
ist,  wie  die  eine  Partd  will,  oder  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  vorher  in 
der  rhodischen  Schule,  was  an  der  Spitie  einer  bedeutenden  Schaar  Bronn 
vertritt  Beide  Heerlager  haben  uneinnehmbare  Punkte;  das  eine  stfltst 
sich  auf  den  Kunst  Charakter  des  Werks:  es  ist  ganz  unmöglich,  dafs  der 
Boden  der  Kaiserzeit  eine  so  selbstständige  Komposition  aus  sich  geschaffen, 
wahrend  die  Gruppe  Jem  Stil  nach  [ranz  zu  den  Werken  der  rhodischen 
Schule  stimmt.  Die  Gegner  aber  fufsen  bauptsachlicli  auf  der  plininnisrhen 
Stelle  (36,  'M):  ex  iino  lapide  eum  ac  liberos  diaconumque  mirabiles  utxus 
de  consilii  senlentia  fecere  sunimi  artifices  Hagesander  et  Polydoriw 
et  Athanadorus  Khodii:  „de  consilii  sententia"  ist  eine  feste  Formel  ge- 
wesraund  mufii  in  dem  Zusammenhang  desPlinius  übersetzt  werden 
'  „nach  Entscheidung  des  katserL  Staatsrats";  ein  BUmet  kmnte  diese  VtTorte 
nidit  schreiben  in  dem  Sinne  „die  Künstler  fertigten  .  .  .  nach  Entscheid 


1)  Vgl.  Overbeck,  Geschichte  der  griecb.  Plastik  II,  3.  A.  S.  2ö5  ft  — 
Litteratumaehweise  ebenda  S.  349  f. 
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ihrer  Beratung'*.  Diesen  Punkt  zu  nehmen,  kann  den  Gegnern  nicht  ge- 
lingen. Da  man  dagegen  (vgl.  Overbeck,  d.  antik.  Schriftquellen  z.  Gesch. 
d.  bild.  Künste,  Anm.  z.  Nr.  2031)  vorbringt,  dafs  in  anderem  Zu- 
samm  e  n  h  a  n  g  do  cons,  sent.  in  anderem  Sinne  gebraucht  wird  ,  müssen  wir 
daran  erinnern,  dafs  de  cons.  ?ent.  an  und  für  sich  allerdings  nicht  vom  kais. 
Staatsrat  gebraucht  wird :  (die  Formel  gab  es  ja  schon  in  der  Republik, 
und  Nepos  (XIX,  3)  gebraucht  es  von  der  Gerichläkommission,  von  welcher 
Phocion  verurt^t  wurde)  —  aber  wo  die  Formel  vorkomiat,  heibt  sie  immer 
nach  Gonsiliomsbeschlulli»  und  Gonsilium  istalsGoncretum  aufgeÜR&t, 
entsprechend  etwa  unserem  „Ausscbufe*  oder  „Kommission'*,  was  am 
deutlichsten  daraus  erhellt,  dafs  die  lex  Acilia  repetundarum  57  (Bruns, 
fontes  iuris  4.  A.  pg.  62)  sagt:  de  consili  maioris  partis  sententia;  eine 
„Beratung"  kann  wohl  nicht  in  eine  Minorität  und  Majorität  zerlegt  werden. 
Zu  welchem  Zsveck  das  Consiliuni  jt-desmal  berufen  ist  ,  mnfs  aus  dem 
Zusammenliaiig  sicli  ergeben,  lläulig  kommt  es  beim  iudex  vor,  aber 
auch  Juppiter  kann  ein  Gonsilium  der  Götter  berufen,  und  eine  lugoud 
kann  nach  Entscheid  des  Gonailiums  der  Tugenden  baudein  (für  letztere  Fftlle 
'  Stellen  b.  Overb.  Schriftq.  a.  a.  0).  Gab  der  Zusammenhang  nicht,  welches 
Gonsil.  gemeint  ist,  wie  in  der  plinian.  Stelle,  ao  konnte  ein  Römer  nur  an  das 
Gonsil»  «at*  l^x^,  den  kais.  Staatsrat,  denken.  Man  wende  nicht  ein, 
Plmitts  habe  es  in  aufsergewöhnlichem  Sinne  gebraucht :  solche  Formeln 
haben  eine  feste  Bedeutung;  —  und  so  lächerlich  es  wäie,  wenn  ein 
moderner  Schriftsteller  „nach  Entschliefsung  von  höchster  Stelle"  im 
Siime  von  ,n.E.  von  einem  sehr  hohen  Orte  aus "  sagen  würde  oder  „nach 
Ratsbesc  hl  nfs'*  in  einer  andern  als  der  gewöhnlichen  Bedeutung,  so  wenig 
durfte  Phnius  „de  consilii  sententia"  sagen,  statt  „deliberalionibus  habitis'^. 
Unnötig  ist  die  weitere  Frage,  ob  an  irgend  einer  anderen  Stelle,  anfew 
nach  Auffassung  der  Gegner  der  unseren,  das  Konsilium  selbst  ausführt, 
was  es  beschlossen. 

Ist  somit  nach  der  Stelle  des  Plinius  die  Laokoongruppe  notwendig 
zu  Titus  Zeit  entstanden,  nach  den  Forschungen  der  grfliisten  Archäologen 
notwendig  xweihnndert  Jahre  vorher,  so  wird,  da  ein  Irrtum  des  Plmius 
ausgeschlossen  ist ,  wohl  nichts  übrig  bleiben ,  als  den  Text  des  Schrift- 
stellers SU  emendieren. 

2.  Der  Umstand,  dafs  unrichtige  Lesarten  hftufig  ans  Abkürzungen 
entstanden  sind ,  hat  bekanntlich  Justinian  bewogen ,  den  Kompilatoren 
der  Digesten  die  Anwendung  von  siglornm  rap'ione.s  et  compendiosa  ae- 
nigmata  sogar  ])ei  Zahlen  zu  verbieten;  wäre  dieser  Grundsatz  immer  be- 
folgt woi  i-len,  so  wür  de  man  nicht  bis  Mommsen  Gai.  Dig.  1,  2,  1  gelesen 
haben:  „prius  ab  urbis  initiis  repetenduui  existimavi"  statt  P(opuli) 
R(omani)ins  cett  Wir  Temmten,  dalb  fthnlich  auch  unsere  Laokoonstelle 
geheilt  werden  kann.  Denn  wie  Hin.  85,  26  Bamb.  hat  mercala  est  a 
Gyiieenls  bis  KII  (Qr  H  S  XII,  wie  34,  84  (wo  Ton  dem  Knaben  mit  der 
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Grm3  gesprochen  wird)  ein  Abschreiber  (Bamh.)  las  infans  VI.  anno  an- 
ijeiein  straugulat  wohl  statt  infans  vi  [anjanserein  slr.  (Bücheler:  vi  an- 
nisus),  wie  ferner  33,  145  Cod.  Riccard.  u,  Vols.  „Clemens"  zeigen  statt 
GL,  wie  auCserdem  an  Dulzenden  von  Stellen  statt  der  richtigen  Zahlen 
fklaehe  Zahlen  eingettetit  worden  sind,  'so  konnte  auch  an  unserer  Stelle 
statt  einer  Zahl  von  einem  Sigelkiuidigen  D.  G.  S.  gelesen  werden,  was 
nach  Probus  de  iuris  not.  8  Abkürzung  Ton  de  consilli  sententia  war. 

Uniersueht  man,  weldie  Zalil  zu  (]i(  <;em  Schreibfehler  Anlab* gehen 
konnte,  so  wird  man  zuerst  auf  den  Gedanken  kommen,  anzunehmen  ex 
uno  lapide  eum  ac  liberos  draconumque  fmirabiles]nexus  sexcentos  fe- 
cere  arliüces.  Doch  dies  ist  wohl  zu  gewaltsam.  Dagegen  scheint  sehr 
wohl  zu  passen:  pum  .  .  .  Olympiade  GL  fecere  .  so  dafs  statt 
ol.  C  L.  gelesen  worden  wäre  d.  G.  S.  Doch  das  entscheidende  Urteil,  ob 
die  Abkürzung  ol(ympiade)  möglich  ist,  steht  den  Spezialisten  zu ,  weichen 
wir.  mit  diesen  Zeilen  die  Stelle  rar  Emendation  empfehtei  wollten. 

NQrnberg.  .   Wilh.  Kalb. 


Hör.  Od.  I9  2. 

Schon  hat  genug  des  Schnees  und  grimipen  Hagels 
Zur  Erd*  herabgesandt  der  ew^ge  Vater, 
Hit  feuoroter  Hand  den  Blits  geschleudert 
In  heilige  Burgen,  uns'rer  Stadt  zum  Schrecken^ 

Zum  Schrecken  lür  die  YOlkor,  daüs  ¥on  neuem 
Mit  neuen  Wundem  Pyrrhas  Zeiten  kämen. 
Wo  Proteus  seine  ganze  Heerde  antrieb, 
Der  höchsten  Berge  Gipfel  zu  beschauen, 

Wo  Fische  in  der  Ulme  Wipfel  spielten, 
•    Der  sonst  als  Aufenthalt  gedient  den  Tauben, 
Wo  auf  der  hor.hgestieg'nen  Meerilut  schwammen 
Des  Landes  Tiere,  scheue  Antilopen. 

Wir  sah'n  den  gelben  Tiber  soine  Wellen, 
Gestaul  am  tuscischen  Gestad',  ergiefsen, 
Mit  Maclit  die  Königsburgen  zu  zerstören, 
Sowie  der  hohen  Vesta  heil'gen  Tempel. 

Als  Rächer  nämlich  seiner  teuren  Gattin, 
Der  tiefgekränkten,  warf  sich  auf  der  Flufsgott, 
Und  mehr  als  Zeus  es  billigt,  flberschwemmt  er 
Des  linken  Ufers  blflhende  Gefilde. 

Vern^men  wird^s  die  Jugend,  dafii  die  Bflrger 
Das  Schwert  geschftrft,  mit  dem  die  schlimmoi  Petwr 
Weit  besser  untergingen,  und  in  Kftmplbn 
Blind  watend  ihre  eigene  Zahl  gemindert. 
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Wen  von  den  Göttem  ruft  das  Volk,  zu  hehunen 
Des  Reiches  Fall?  Mit  welcher  Bitte  sollen 

Die  heiriTPu  Jungfrauen  Vesta  nun  hestümien, 
Die  nicht  mehr  hört  auf  die  gewohnten  Lieder? 

Wem  wird  des  Frevels  Söhnung  fibertragen 

Der  Göttervater?  Komm',  o  komme  endlich, 
In  Wolken  eingehüllt  die  weifsen  Seliullern, 
Wir  Heh  n  dich  an,  o  konmi,  Piopiiet  Apollo! 

Vielleicht  hörst  lieber  du  uns,  holde  Venus, 
Die  froh  der  Scherz  und  Liohesreiz  umflattern; 
Vielleieht,  dafs  des  vergessenen  Geschlechtes 
Gesättigt  von  dem  allzulangen  Kampfspiel 

Nach  langer  Zeit  der  Slammherr  sich  erinnert. 
Der  an  Geschrei  sich  freut  und  blanken  Helmen, 
Und  an  dem  grimmen  Blick,  womit  der  Römer. 
Von  Blut  bespritzt,  den  Feind,  den  Mauren,  anstarrt. 

Hast  du  vielleicht,  o  Sühn  der  gül't,'"'n  Maja, 
Die  Flügel  abgelegt  und  weilst  auf  Erden 
In  menschlicher  Gestalt  als  schöner  Jüngling 
Und  läfst  dich  uennen  Rächer  unsera  Cäsar? 

Spät  kehre  in  den  Himmel  wieder,  lange 
Verweile  fröhlich  in  Quirinus'  Volke! 
Nicht  trage  dich  ein  flüchtiger  Wind  von  hinnen 
Verletzt  durch  uns'rer  Fehler  schwere  Menge  1 

Gefall'  es  dir,  Triumphe  hier  zu  feiern, 
Gefair  es  dir,  zu  heifsen  Fürst  und  Vater! 
Lafü  länger  nicht  die  med  <cijen  Reiter  stratios 
Im  Reiche  schweifen,  unser  Führer,  Cäsar! 

München.    Jos.  Augsberg  er. 


Ciceros  Verhältnis  zur  altrömiseben  ILomödie. 

Inmitten  der  neuen  geistigen  Strömung,  welche  von  Osten  her  seit 
dem  Falle  Korinths  rönusckea  Leben  und  römische  Kanst  T^Uig  umge- 
staltete, war  es  Cicero  weit  mehr  als  atif  politischem  Gebiete  gelungen, 
eine  feslere  Stellung  zu  behaupten  nm!  ein  lif^-timm^ps,  sicheres  Ziel  zu 
verfolgen.  Nach  dem  Vorliilde  des  edien  Scipionenkreises  war  es  sein  un- 
ermüdhches  und  mit  dem  schönsten  Erfolge  gekröntes  Streben,  die  griechische 
Wissenschaft  seinen  Landsleuten  nicht  nur  zu  vermitteln,  sondern  dieselbe 
auch  durch  einen  geistigen  Umwandlungsprozefs  za  ihrem  Eigentum  tu 
machen  und  griechischen  und  rOmischen  Geist  gewiseermal^  harmonweli 
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zu  verschmel7Pn,  ^)  Dip  dnrrh  alle  Zeiten  glftichl)leil)eiide  Verehrung  des 
Demosthene.'r,  weichen  er  als  das  gröfste  Muster  der  Beredsamkeit  zuerst 
und  energisch  empfahl,  sichert  ihm  allein  in  der  Geschichte  der  Rhetorik 
einen  ehrenvollen  Rang.  Wenn  man  jedoch  auf  Grund  seüier  bissigen 
Bemerkungen  auf  die  docii  und  novi  poetae  gewöhnlich  den  Vorwurf 
einer  inseitigen  Opposition  gegen  die  Lttteratur  der  neueren  und  be- 
sonders der  Alexandriner  und  alezandrinisieTenden  ROmer  gegen  ihn  erhebt, 
80  ist  wohl  zu  bedenken,  dafe  sich  vor  dem  Jahre  50  nicht  die  leiseste 
Spur  davon  nachweisen  läfst.  Vielmehr  sind  diese  Ausfälle  auf  Rochnung 
seines  erbitterten  Kampfes  rnit  den  Nenattlkistcn  zu  bringen,  "vvie  0.  Ilarn- 
ecker  im  ersten  Heft  des  heurigen  Jahrgangs  der  Fleckeisen'schea  Jahr- 
bücher (p.  48)  richtig  folgert. 

Cberschauon  wir  seine  reiche  litlcrarische  Thätigkeit,  so  heobachten 
wir  überall  die  stete  Berücksichuguiiij  des  nationalen  Elementes,  was  im 
Gehlüte  des  stolsen«  eitlen  Axistokratoi  lag.  Vor  allem  eiflnrte  er  gegen 
die  Orakomanie^  wenn  dieselbe  Geringsehätzung  der  heimischen  Sprache 
und  Litteratur  zur  Sdtan  trag.  Bispidsweise  tadelt  er  solche  ^Grae- 
( uli*^  in  den  sehärfsten  Ausdrücken  in  der  Einleitung  zu  den  Büchern  de 
finÜMis  bonorum  et  malorum,  wo  er  sich  in  seinem  heiligen  Eifer  sogar 
zu  unbegründeten ,  naiven  Bemerkungen  über  die  griechische  Sprache 
versteigt.*)  Gerade  nn  dieser  Stelle  werden  uns  die  drei  Hauptver treter 
der  römischen  Poesie  genannt:  „Rnnius  als  Epiker,  Pacuvius  als  Tragiker 
und  Statius  Gäcilius  als  Vertreter  der  Koii:  i  Dafs  die  beiden  ersteren 
besondere  Lieblinge  des  Cicero  waren,  bezeugen  vor  allen  anderen  Schriften 
die  Tuscnlanen.  bk  dem  Urtdie  über  GBcOins  stimmt  er  mit  sdnen 
Lehrern  und  Zeitgenossen  Qberdn.  ^ 

Iferkwflrdig  ist,  mit  welch*  regem  Interesse  man  in  der  zweiten 
Bäl/te  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bis  zur  Sullanischen  Diktatur 
ästhetisch-litterarische  Fragen  behandelte.  Eine  Reihe  von  römischen 
Gelehrten  begegnen  uns  in  dieser  Zeit,  wie  L.  Atttus,  Volcatius  Sedigitus, 
dem  wir  nach  Gellius  den  Knnon  der  10  bedeutendsten  Palliatendichler 
verdanken,  Porcins  Licinus,  Anrelins  Opilhi?,  Q.  Cosconius,  Servius  Clodius, 
dessen  feines  Ohr  für  die  plautinische  Sprache  Cicero  in  einem  Briefe^)  an 
seinen  Freund  Papirius  Paetus  rühmt  und  besonders  AeHus  Stilo,  der  zuerst 
die  plautinischen  Stücke  zu  einem  Corpus  vereinigte.  Und  dieser  war  der 
Lehrer  des  ILTerentins  Varro»  der  von  den  etwa  130  in  Umlauf  gesetzten 
plautinischen  Dramen  21  als  entschieden  ächte  ausgeben  hat.  Aelius 
Stilo  war  aber  auch  der  Lehrer  unseres  Cicero.  In  letzterer  Schule  ge* 

')  Sein  Verhfiltnls  zur  griediischc»!  Poesie  bdeocbtet  die  gründliehe 

Untersuchung  von  Edmund  UKOfe  „Quid  cum  de  ingenio  et  litterbf  tum 
de  poetis  Graecorum  Cicero  senserit,"   üiss.  Hai.  1880. 

^  Vgl.  die  lehrreiche  Abhandlung  von  Baldi  ,Die  Gegner  der  griech* 
ischen  Bildung  in  Rom*.  Progr.  Burghausen.  1676  (p.  86). 

^)  Gic.  ep,  ad  fam.  IX  16,  4. 
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langte  vor  allen  andefen  Plantus  zu  Ehren,  so  dalii  nach  demZeugniase 
des  Qointiliaiii)  sichVarro  sogar  zu  dem  Lobe  hinreiben  lie^  die  Husen 
hätten  die  Sprache  des  Flautus  gesprochen,  wenn  sie  hätten  «lateiniseh** 
reden  wollen. 

Darum  nu"gr'  auch  hior  Plaulus  den  Rcitrfm  rröffufn.  »h^r  t  Shük*^- 
spRares  Tacron  dfv  Liebling  aller  FiPiinde  einer  gesunden  Komik  pouorden 
Ist.  Als  äciite  R(imer,  deren  Scharfblick  fHr  alles  Lächerliche  und  deren 
Neigung  zu  persönlichem  Spotte  unverkennbar  ist ,  fühlten  Varro  und 
Gieero  die  reichlich  strömende  komische  Ader  unseres  Plaulus  und  er- 
g&titen  sich  an  sdn«n  sprudelnd«!  Witze  und  seiner  drastischen  ein- 
dnicksvoUen  Sprache.  In  treffender  Weise  hat  Cicero*)  das  Weeen  der 
Komödie  erfofit,  wenn  er  in  ihr  Spiegelbilder  des  tftgtichen  Lebens  sieht 
(haec  conflcta  arbitror  esse  a  poetis»  ut  etnctos  nostros  mores  in  alienis 
personis  ezpressamque  imaginem  vilae  cotidianae  videremus).  Plautus 
verstand  ps  ja  nicht  allein,  die  Lachmufkpln  in  Beivegunp  zu  setzen, 
sondern  auch  das  Ethisclie  mit  dem  Komischen  zu  vcrhind<'n.  'ird  ruif 
das  sittliche  und  ülTenlliche  Leben  einzuwirken.  Bekani^tlicli  beiiandeln 
Captivi  und  Trinummus  mit  nur  sporadisch  eingestreuten  koniiächen  Ititer- 
meitos  sehr  ernste  Stoffe  mit  feiner  psychologischer  Motivierung  (Vgl. 
die  Einleitung  zur  Trinununus-Ausgabe  von  Brix). 

In  diesor  Absiclit  nun  streut  auch  CScero  nicht  blo£s  aus  der  TlragOdie, 
sondern  auch  aus  der  Komödie  lablreiche  Gitate  ein,  teils  um  die  Rede 
mit  attischem  Salze  (zwar  nicht  immer  feingesiebtes  sal  Atticom,  oft  auch 
grobkörniges  Italom  acetnm)  su  wQrsen,  teils  um  zu  belehren  oder  keine 
bekannte  Persönlichkeit  anführen  zu  müssen.  Daraus  erhellt  aber  auch, 
dafs  er  die  Charaktere  der  Komödie  nicht  hloü  vom  Hörensagen,  sondern 
aus  der  Lekliire  selbst  unmittelbar  kennen  gplernt  hat.  Auch  Quintilian 
hat  dies  im  Ö.  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner  rhetorischen  Unterweis- 
ungen beobachtet,  wo  er  von  der  Lektüre  der  alten  Dichter  spricht. 
Dort  empfiehlt  er  das  Musler  der  gröl'slen  Hedner  mit  folgenden  Worten : 
,  Wir  finden  voraOgUch-  liei  Cicero,  häufig  auch  bd  Asinins  und  den  fibrigen 
gleichzeitigen  Rednern,  dafe  sie  ganze  Verse  des  Enuius,  Aocins,  P^cuvius, 
Ludfius,  Terentiu%  Gaecilius  eingeflochten  haben,  nicht  blofe  als  ehrenvolle 
Beweise  ihrer  Gdehrsamkeit,  sondern  auch  um  des  Vergnügens  wilkn,  um 
in  das  ernste  Geschäft  des  Forums  erquickende  Ahwoc  hslung  zu  bringen. 
Dazu  kömmt  der  nicht  unbedeutende  Vorteil,  dafs  sie  mit  dichterischen 
Stellen  wie  mit  einer  Art  von  Zeugnissen  ihre  Behauptungen  belegen.** 

So  l§rst  er  in  der  kleinen  Schrift,  über  das  Greisenalter ^)  den  (lato 
die  Kabinetsstücke  des  Plautus  anführen  mit  den  Worten:  „Wie  stolz  war 
Plautus  auf  seinen  Truculcntus,  wie  stolz  auf  seinen  Pseudoiusl"  Der 

1)  Quintil.  inst.  X  1,  99. 
2}  Cic.  Rose  Am.  16, 47. 
Cic.  Cat.  m.  U,  50. 
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neueste  Herausgeber  Fr.  Schoell  hätte  seinem  Truculentus  kein  schöneres 
Motto  vorausschicken  können.  Und  aus  seinem  Meisterwerke,  dem  Pseu- 
d 0.1  US,  beschwört  Cicero  in  seiner  divina  Philippica*),  wo  er  den  Antonius 
mit  plautinischer  Lauge  überschüttet,  den  leno  Ballio  zu  der  sauberen  Ge- 
sellschaft, in  welcher  Antonius  durch  eine  Schmauserei  seinen  Geburtstag 
feiert.  Und  wiederum  treffen  wir  den  Ballio  in  der  Rede,  die  Cicero  noch 
in  jungen  Jahren  für  seinen  Freund,  den  berühmten  Schauspieler  Q.  Roscius 
Gallus^  gehalten  hat.  Aus  dieser  Stelle  sehen  wir,  dafs  der  Ballio  eine 
Lieblingsrolle  des  Virtuosen  war.  In  sarkastischei*  Weise  vergleicht  er 
hier  nach  einer  grellen  Zeichnung  der  ganzen  Persönhchkeit  den  Kläger 
G.  Fannius  Ghaerea  mit  dem  Ballio,  der  daselbst  noch  weiter  seinen 
Spuk  treibt. 

Ferner  mufs  der  Trinummus  eine  Lieblingslektüre  des  Cicero 
gewesen  sein.  So  läl'st  er  im  2.  Buche  de  oratore^)  den  Gatulus  die  Rede 
des  Antonius  mit  den  Worten  des  Sklaven  Stasimus*)  unterbrechen,  der 
dem  Lysiteles  im  Eifer  seiner  Rede  ins  Wort  föUt;  ,Non  enim  possum 
quin  exclamem  =  ich  mufs  herausplatzen."  Stasimus  fügt  dann  noch 
hinzu:  «Enge,  euge,  Lysiteles  ndXiv  facile  palmam  habes."  Und  in  der 
bissigen  Rede  gegen  Piso  ^)  erzählt  er  von  dessen  Sekretär,  dafs  er  sich 
hinter  den  Ohren  gekratzt  und  in  komischer  Weise  die  Worte  des  Stasimus 
gemurmelt  habe:  „Die  Rechnung  ist  da,  aber  das  Geld  ist  fort."  Im  2.  Briefe 
an  Brutus')  tröstet  er  sich  mit  dem  alten  strengen  Philto,  der  seinen 
jungen  Sohn  Lysiteles  mit  den  Worten 8)  anherrscht:  „Wenn  du  etwas 
Gutes  gethan  hast,  so  hast  du  es  für  dich,  nicht  für  mich  gethan :  ich 
habe  so  ziemlich  mein  Leben  ausgelebt,  jetzt  kommt  es  zumeist  auf  dich 
an.*  Und  dieselben  Worte  will  er  im  38.  Briefe  des  12.  Buches  an 
Attikus  seinem  schmerzgeprefsten  Herzen  entringen,  bricht  jedoch  nach 
den  ersten  beiden  Worten  wieder  ab.  Aus  der  ergötzlichsten  Szene  ®)  des 
ganzen  Stückes  begegnen  uns  Worte  des  Sykophanten  in  einem  Briefe  an 
Cäsar,  worin  ihm  Cicero  den^®)  Trebatius  empfahl  mit  den  als  sprich- 
wörtlich bezeichneten  Worten:  »Trebatium  .  .  totum  denique  horainem 
tibi  ita  trado  de  manu,  ut  aiunt,  in  roanum  tuam  istam  et  victoria 
et  fide  praestantem."  Der  Sykophant  sagt  nämlich  in  dem  Verhöre,  welches 
der  Charmides  mit  ihm  anstellt,  von  der  Geldsumme  ausdrücklich:  „e 


1)  Gic.  Phil,  n  6, 15. 

»)  Cic.  Rose.  Com.  7,  20  und  17, 50. 

8)  Gic.  de  or.  II  10,  39. 

*)  Plaut.  Trin.  III  2, 82. 

»)  Cic.  in  Pis.  25, 61. 

«)  PI.  Trin.  419. 

')  Cic.  ep.  ad  Brut.  I  2,  6. 

8)  Trin.  319. 

»)  Trin  902. 

W)  Cic.  ep.  ad  fam.  VII  5. 


Sehlfler  J.,  Ciceros  Verhftltois  zur  altrOmischen  Kpmödie.  289 


manibus  dedit  mi  ipse  in  mnnus/  Auch  in  der  Andria*)  des  Terens 
sagt  Pamphilus  von  der  sterbenden  Chrysis:  „hanc  (Glycerium)  mi  in 
maniis  dat."  Die  ersten  i  Verse  der  ersten  Szene  des  Trinummu?,  welche 
einem  seltsamen  Mi fs Verständnis  ziifol^^e  als  Beispiel  einer  ratio  infirma 
angefahrt  werden,  hat  Cicero  in  seiner  Jugend»chrift  de  inventiune^)  äugen* 
seheinlich  aus  den  Rhetorica  ad  Herennium  entlehnt. 

An  die  oben  erwäluile  sprichwörthche  Redensart  des  Trinummus 
reihe  ich  eine  andere  aus  der  reizenden  Szene  der  Mostellaria  (13). 
In  diesem  Toflettengespräche  rit  die  Seapha  der  holden  Pbilematiiun 
(v.  116):  «Minime  fecöis;  quia  ecastor  mufier  rede  olet,  ubi  nihil  oleU* 
Ebenso  sagt  Cicero  im  ersten  Briefe  des  aweiten  Büches  an  Attiicas  von 
dem  Buche  desselben,  das  In  griechischer  Sprache  abgefafot  Gic.  Konsulat 
behandelte,  dafs  es  ihm  nicht  genug  gefeilt  und  zu  wenig  aufgeputzt 
{horridnla  atque  incompta)  er'^cbienen  sei.  Darauf  fährt  er  weiter:  ,sed 
tarnen  erant  ornata  hoc  ipso,  auod  ornamenta  neglexerantj  et  ut  mulieres, 
ideo  bene  olere,  quia  nihil  olenant,  videbanlur.** 

Eines  der  gangbarsten  Sprichwörter  ist:  ,Male  parta  male  dila- 
buntur  —  Wie  gewonnen,  m  xerronnen",  womit  Cicero  die  mafslose  Ver- 
schwendung des  Antonius  ^)  geifselt.  Wenn  er  daselbst  bemerkt  „ut  est  apud 
poetam  nescio  quem",  so  können  wir  aufser  dem  bei  Paul.  Fest.  p.  222 
eitierten  Verse  des  Gn.NaeTios  anch  an  die  Worte  des  SUaven  Syncerastas 
im  Poenultts*)  erinnern:  «Ad  postreroum  nihil  apparet:  male  partum  male 
dispeiit.* 

Ans  derselben  Komödie  (I  2, 119)  erwähne  ich  noch  das  bekannte 
Sprichwort  ,et  oleum  et  o  per  am  perdidi*  von  einer  ancilla  ge- 

brauchtf  die  sich  vergebens  hat  putzen  und  salben  lassen.  Cicero  spielt 
damit  auf  das  verschwendete  Oel  der  Sludierlampe  (ad.  Att,  13,  38)  und 
in  einem  Briefe  an  M.  Marias  (ad.  hm*  1, 1)  auf  die  Gladiatoren  ati. 

Zu  den  drolligsten  Figuren  der  neueren  attischen  und  der  lafeinisrlien 
Komödie  gehören  ('f^l-anntlich  die  Parnciteii  und  der  Bramarbas,  dt-r  miles 
glori«»us.  WährcDi]  'aceroan  einijren  Stellen  nur  im  allgetueuien  von  diesen 
Charakteren  spricht,  i)etregnen  »ms  Vertreter  dieser  zwei  Klassen  in  seinen 
Schriften  nur  aus  den  Lustspielen  des  Terenz. 

Ferner  ist  schon  von  den  neuesten  Herausgebern  und  Grammatikern 
darauf  hingewiesen  worden,  dafs  Cicero  auch  ohne  Angabe  der  Stelle 
Reminissenwn  aus  rOmisehen  Dichtem,  sei  es  wissentlieh  oder  mwissentlich 
mit  adnem  Aufrücke  verwebt.  So  hat  z.  B.  G.  L  a  n  d  g  r  a  f  in  seiner  Diaser- 
tation  über  die  ErstUngsieden  des  Cicero  nachgewiesen,  dab  besonders  die 


J)  Ter.  Andr.  297. 

»)  Gic.  de  inv.  1  50,95,  Gornif.  II  23,35. 
•)  Gic  PbiL  n  27,  66. 
*)  Fl  Poen.  1V2,S2. 


Uiyitized  by  Google 


290      SehAfler  I.,  Giceros  Verliiltiiii  tat  altrdmiselien  KomMie. 

Ro  sei  a  n  a ')  viele  und  deutliche  Spuren  des  Einflusses  der  Dichterlektflre 
enthält.  Mit  Hecht  vergleicht  Goelz  in  seiner  Ansprabe  der  Äulularia 
die  Worte  ies  alten  F.aclio  (v.  100):  „si  Bona  Fortuna  veniat,  ne 
intromiseris'^  mit  der  ironischen  Aulserung  des  Cicero  ültor  Verres  (IV 
3,  7j :  „reliquit  neque  aliud  taiueu  praeter  unum  pervetus  ligneum,  Booam 
Fortunam,  ut  opinor;  eam  isla  habere  domi  aiae  nohiit'  Audi  folgmde 
AnBpielaog  auf  das  erfolglose  Eingreifen  der  Göttin  Salus,  welche  wir 
in  der  Rmle  für  den  Fontdus')  und  in  df^  Actio  aeeanda  gegen  Vwres^ 
lesen,  ist  zweifellos  der  Komödie  und  dem  Tolkstflmlicben  Gebrattche  ent- 
lehnt. „Auch  die  Salus  selbst  kann  uns  nicht  mehr  helfen,  wenn  sie  les 
auch  noch  so  sehr  wäiischte",  so  hören  wir  nacheinander  den  gefangenen 
Tundariis*),  den  Sklaven  Tranio^)  und  hei  Terenz  den  müriischea  Demea*} 
verzweifelnd  ausrufen. 

Wer  denkt  nicht  unwillkürlich  an  den  armen  Plautus,  wenn  er  die 
Worte  des  ReJners  Ürabsus^)  liest:  „Ich  mufste  erleben,  wie  der  Redner 
ausacfalieffdich  in  den  Gerichtssaal  und  in  die  Winkelversamnilungen 
gleichsam  wie  in  eine  Stampfmfihle  (tanquam  in  aliquod  pistrinum) 
TcratoCsen  wurde.*  Von  diesem  gefOrchteten  Orte,  der  in  der  plautinischen 
Komödie  eine  nicht  unwichtitie  Rolle  (z.  B,  Pseud.  I  5,  120.  Most.  I  1,  16) 
spielt,  spricht  auch  Antonius  im  zweiten  Buche.  Wenn  wir  ferner  im 
3,  Buche  de  officiis  ^)  und  in  einem  Briefe  Ciceros  an  seinen  Bruder 
Qiiintus^)  den  vulgären  Ausdruck  „in  hac  causa  mihi  aqua  haeret" 
lesen,  so  (Inden  wir  die  beste  Erklärung  in  den  zahlreichen  komischen 
Verlegeubeiten,  welche  in  verschiedenen  Tonarten  wiederkehren.  So  ruft 
der  verschmitzte  Pseudolus  v.  423  R  aus:  ,Occisa  haec  res,  baeret  hoc 
negotium*^  (vgl.  Trin.  904.  Amph.  814)  und  erst  gar  984:  «Peril,  nunc 
homo  in  medio  lutost  Nomen  nescit:  haeret  haec  res,*  (V^.  Pers. 
53$  taU  ut  m  luto  haeream;  Ter.  Pborm.  780  in  eodem  haesStas  luto). 
Ebenso  deutet  versteckt  eine  Stelle  Clceros  im  ersten  Buche  de  oflldis  ^% 
wo  er  zu  den  gemeinen  Pflichten  das  pati  ab  igni  ignem  capere, 
si  qui  velit  rechnet,  auf  eine  Sentenz  im  Trinummus.**)  Dort  sagt 
Le«?bonicus  zum  Lysiteles :  „dalur  ignis.  tam  etsi  ab  inimico  petas%  nach- 
dem er  dessen  Wort  scintilla  wörtlich  verstanden  hatte. 


^)  Den  besten  Einblick  gewahrt  ninunehr  der  jüngst  erschienrne 
reichhaltige  Kommentar  zu  dieser  Rede  von  Landgraf.  Erlangen.  Deichert  ibö4. 
«)  Gic.  p.  Font.  10,  21. 
«)  Cic.  Verr.  Ul  57,  181. 
♦)  Plaut.  Gapt.  526. 
»)  Most.  II  K  4. 
«)  Adelph.  7«1. 

')  Gic.  de  orat.  I  11,46  und  1188. 144, 

8)  Gic.  de  o(T.  III  33,  117. 

•)  Cic.  ad.  Quint,  tr-  n,  8,  2. 
i<»)  Cic  de  off.  1 16,  52. 
")  PL  Trin,  m  3, 58. 
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Eine  interessanlft  Reminiszenz  bringt  C.  Julius  Caesar  Sfrabo,  den 
Cicero  im  zweiten  Buche  de  nratore  die  Lehre  über  den  Witz,  Satii  f^  nnfi 
Humor  in  ilirer  Bedeutung  vortragen  liiist.  Üort^)  erzählt  er  den  rohen 
Spafs  eines  gewissen  Appius,  der  sich  bei  C.  Sextius  selbst  m  Tische  lud 
mit  den  Worten:  ,4ch  werde  bei  dir  speisen;  denn  fOr  einen  sehe  ich 
noch  einen  PUtz.**  Mftn  vergleiche  damit  die  Worte  des  Epignomoe  im 
Geeprftehe  mit  dem  Parasiten  Gelasimus  und  dem  jungen  Pamphilippue") 
,£depol  tibi  etiam,  opinor,  uni  locum  conq»icor,  ubi  accubee.* 

Besonders  erwähneneweft  ist  folgende  BteHle,  woraus  wir  lernen,  dafs 
der  Komödiendiaiog  das  Abbild  der  Umgangssprache  ist.  Er  legt  näuiUch 
•  im  dritten  Buche  de  oratore*)  dem  Crassus  die  Wortf^  in  den  Mund: 
„Wenn  i<h  tnoino  Schwiegermutter  Laeiia  reden  höre,  ho  glaube  ich  den 
Plautuij  udei  den  Naeviiis  zu  hören.  Denn  die  Frauen  erlialten  leichter 
den  allertümlichen  Charakter  der  Sprache  unverfälscht,  weil  sie  in  ihren 
einfügen ,  abgeschlossenen  Verhältnissen  daa  ursprflnglich  Gelernte  Ar 
immer  festhallen.** 

Das  sdiOnste  Lob  spendet  Cäcero  der  plauÜnisdieD  KomOdie  in  dem 
kleinen  Exlcurs  Über  Spid  und  Sehen  im  ersten  Buche  de  oflidis'}  wo 
er  sie  neben  der  alten  attischen  Komfldie  dem  genus  ioeandi  elegant  ur- 
bennm,  ingeniosum,  fiicetum  beirechnet,  ohne  damit  in  Abrede  stellen  xn 
wollen»  dall!  sieh  bei  ihr  auch  der  obaeöne  Wits  finde. 

AnPlaulus  möge  sich  der  Afkikaner  P.  Terent  ius  anreihen,  wenn 
er  auch  in  dem  oben  erwähnten  Kanon  erst  die  sechste  Stelle  einnimmt. 
Ohne  Zweifel  wurden  seine  Komödien  hochgeschätzt  wegen  der  elegantia 
sermonis,  wie  (Cicero  im  3.  Briefe  de:^  7.  Buches  an  Atticus  erzählt.  Man 
hielt  sie  nämlich  wegen  der  Reinheit  und  Glätte  der  Sprache  für  Werke 
des  C.  Laelius.  Daher  ist  es  kein  Wunder,  warum  Cicero  mit  Vorliebe 
seine  Reden,  seine  theoretischen  Werke  und  Briefe  mit  den  Ciiarakteren 
und  der  Spradie  der  terentianischen  KomOdie  «ussehmOckt,  laual  da  sie 
sich  der  allgemeinen  Beliebtheit  erfreute. 

Vor  allem  begegnet  uns  d^  interessante  eharakteristiscfae  Gegnerpaar  . 
der  beiden  Alten,  Ghremes  und  Henedemus  im  Hautontimo- 
rumenos.  Merkwürdiger  Weise  spielt  er  nur  mitCitaten  aus  der  ersten 
Biene  dieses  Stückes.  In  komischer  Weise  verflicht  er  im  ersten  Buche 
de  officiis^)  in  die  ernste  Rede  die  berühmten  Worte  des  pedantischen 
Chremes,^)  mit  denen  er  sein  Einmischen  in  die  fremden  Angelegenheiten 
entschuldigen  will:  „Uomosumj  humani  nil  a  me  alienum  puto".  In  der 

•)  Gic.  de  or.  U  60,  246. 

2)  Plaut.  Stich.  IV  2,  37. 
8)  Cic.  de  or.  m  12,  45. 
*)  Cic.  de  ofl".  I  29,  104. 
5)  Gic.  de  oflf.  I  9,  30. 
•)  Ter,  Haut»  I  1,  25. 
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Einleitung  zu  seinem  Werke  de  finibus  bonorum  et  malorum  hält  er  seinen 
hämischen  Neidern  den  Chremes  vor,  der  seinen  neuen  Nachbar  „nicht 
graben  oder  ackern  oder  auch  nur  etwas  tragen  lassen  will",  aber  blofs 
deflwegea,  wSH  er  iluD  von  einer  geindnea  Ariieit  ebraloi  will.  Ti^llich 
führt  er.  vom  den  Henedemus  in  jenen  Kapiteln  seiner  Tueeulanen^)  tot, 
wo  er  Yon  der  grOfisten  tjeideneehaft»  der  Bekümmemk,  spriehL  Im  ersten 
Buche  de  officiis^  erOrteit  C&ten,  dafs  das  alte,  bereits  abgedroschene 
Sprichwort  „summum  ius  summa  iniuria"  ein  Ausflufs  der  Rechts- 
verdreherei, der  sykophantenarti'p'-*'n  Triterpretation  des  Rechtes  sei.  Schon 
ähnlich  sagt  Menander  inc.  fab.  89  „h  8'  bpm  to6c  v6|üu>0(  Xiav  axpißü»^ 
oüxofdvrrj?  «paivetai"  und  der  Sklave  Syrus  im  Haulontimorumenos  v.  796: 
„Verum  üiud,  Chremes,  dicunt,,  ius  summum  saepe  summa  st  ma- 
litia".  Dazu  bemerkt  Columella®):  „Nam  summum  ius  antiqui  sum- 
mam  putabant  crucem." 

Ich  übergehe  eine  Reihe  weiterer  witziger  Ansijit.'luiigei),  die  er  aus 
der  ersten  Szene  entlehnt  hat,  um  dem  Eunuchus  platz  zu  machen.  Wir 
begröfiten  hier  zaerst  den  Erzscbmarotser  Gmfho,  dessen  Worte  Laelias 
im  Badie  fibw  die  Freundsehafl^)  eitiert,  wo  dieser  von  einem  Menschen 
spridit,  der  gar  keinen  selbstständigen  Willen  bat  Gnatho*)  legt  nSmUcb 
hier  dem  SUaven  Parmeno  gegenttber  nn  Bekenntnis  seiner  schönen  Seele 
ab:  .,Negat  quis,  nego;  ait,  aio:  postremo  imperavi  egomet  mihi  Omnia 
assentari  =  Sagt  einer  „Nein" ,  so  sag'  ich  auch  „Nein" ;  sagt  er  „Ja"  so 
sag'  ich  auch  „Ja".  Kurz  und  gut ,  ich  habe  es  mir  zum  Grundsätze 
gemacht,  in  allem  zu  schmeicheln."  Und  bald  darauf  erzählt  Laelius  als 
Beispiel  der  Schmeichelei  die  Antwort  des  Gnatho^),  die  er  dem  Helden 
Thraso  auf  seine  Frage  gibt,  wie  seine  Gelieble  Tbais  das  ihr  übersandte 
Geschenk  aufgenommen  habe:  „Gratias  ingentcs  agit  mit  riesigem 
Danke.''  Von  Gnatho')  U&t  sich  Cicero  im  ersten  Bache  de  otfleiis^) 
helfen,  wo  er  die  Gewerbe  aufzählt,  welche  im  Dienste  des  sinnlichen 
VergnQgens  stehen.  In  schlauer  Weise  rechtfertigt  er  sich  im  9.  Briefe 
des  ersten  Buches  an  seine  Freunde  seinem  geliebten  Lentulus  gegenüber 
wegen  der  Verteidigiin^  seines  früheren  Todfeindes  P.  Vatinius.  Bei  dieser 
Handlung  hätten  ihm  die  Worte  des  Parasiten  Gnatho  vorgeschwebt,  wo- 
mit dieser  in  der  1.  Szene  des  3.  Aktes  dorn  Thraso  zur  Ausführung'  seines 
Vorhabens  behilflich  ist.  Zu  ethischem  Zwecke  benützt  er  die  Komudie, 
welche  die  sittliche  Entartung  schildert,  hn  3.  Buche  über  die  Natur  der 


1)  Gic.  Tusc.  III  27,  65. 
f)  Cic.  de  oft  1  10,  33, 
«5  Colura.  I  7,  2. 
*)  Cic  Lael.  25,  98. 

Ter.  Kun.  II  2,  21. 
«)  Ter,  Eun.  lU  1,  1. 
^)  Ter.  Eun.  U  2,  26. 
•)  Gic  de  off.  i  42,  ISO. 
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Götter*),  wo  er  Beweisgründe  dafür  bringt,  dafs  die  Götter  besser  gethan 
hätten  y  der  Hensehhdt  Im  ganzen  die  ihr  so  gefährliche  Gabe  der  Ver- 
nunft m  entaehen.  Ate  Beispiel  fllhrt  er  das  Raisonnement  des  jungen 
Phaedria  mit  seinem  Sklaven  Parmeno  bei  Beginn  des  Lnstqnetes  an. 
Aua  derselben  Stelle  läfet  er  im  4.  Buebe  der  Tusculansii'X  wo  er  das 
ganie  Gefolge  der  Liebesraserei  schildert,  den  schalkhaften  Sklaven  Par- 
meno roden,  der  seinen  jungen  Herrn  warnt  und  dabei  die  Farben  stark 
aufträgt. 

Ein  würdiges  Seitenstück  zum  Gnalho  ist  der  Phormio.  Und  diese 
beiden  Schurken  tr^ffVii  wir  in  der  feinen  Gesellschaft  des  Ballio  bei  An- 
toniuis,  wie  wir  sie  oben  in  der  zweiten  Philipiiika  kennen  gelernt  haben. 
Und  in  der  Rede  für  den  A.  Caecina^)  nennt  er  zwei  Zeugen,  den 
P.  Caesennius,  einen  gewicli Ligen  Mann  mehr  seinem  körperlichen  als 
seinem  geistigen  Ansehen  nach,  und  den  Bankier  Sex.  dodius,  der  den 
Beinamen  Pbormio  hat  nnd  ebenso  schwan  und  ebenso  keck  ist  irie  Jener 
terentianische  Phoimio.  Ja  im  8.  Buche  fiber  das  Wesen  der  Götter,^)  wo  er  Ton 
Ränken.  Täuschungen  und  Taschenspielerstreichen  redet,  wird  Phormio 
als  das  Ideal  eines  abgefeimten  Scharkm  hingestellt.  „Her  den  Alten"» 
luft  er  dem  Sklaven  Geta**)  zu  ,,nusgesonnen  hah  ich  schon  den  ganxen 
Plan".  HAiifig  beleij:t  Cicero  eine  Aiisi<'ht  über  philosophische  Lehrsätze 
durch  Dichterstellen.  So  stellt  er  im  dritten  Buche  seiner  Tusculanen^) 
die  Auffassung  Epicurs  und  der  Gyrenaiker  über  die  Bekümmernis  einander 
gegenüber.  DaCs  die  Ansicht  der  letzteren,  die  Menschen  würden  nur  dann 
in  Bekflmmernis  verfellen,  wenn  sie  ein  Unglück  nur  unerwartet  treffe, 
etwas  Richtiges  ^thalte,  begründet  er  unter  anderem  auch  durdi  die 
Worte  des  alten  Bemipbo*):  „Gerade  wenn  das  Glüi^  am  grdMen  ist, 
sollten  alle  bei  sich  am  meisten  überlegen,  wie  i^?  das  Mifegeschick  er- 
tragen könnten.  Wer  aus  der  Fremde  in  die  H  nat  kehrt,  soll  immer 
an  Schaden  denken  oder  an  ein  Verdrehen  seines  Sohnes  oder  den  Tod  seiner 
Gemahlin  oder  an  eine  Krankheit  sein«T  Tnchtcr.  Alles  das  ist  gemeinsam. 
Was  über  Erwarten  von  statten  geht,  soll  man  als  Gewinn  betrachten.** 
Wie  Demipho  entrüstet  ist  über  die  Heirat  seines  Sohnes  Antipho,  so 
bricht  auch  Cicero  im  19*  Briefe  des  2.  Buches  an  Altikus,  als  er  sich 
wegen  der  FreÜassung  seines  Lieblings,  des  SUaven  Statins,  durch  s^en 
Bruder  tiefgekrfinkt  fühlte,  in  die  Worte  dieses  Alten^)  aus:  „Hat  er  denn 


Gic.  de  nat.  deor.  III  29,  72. 
^  Cic.  Tüsc.  IV  85,  7«. 
«)  Gic.  p.  Gaecin.  16.  27. 
*)  Cic.  de  nat.  deor.  III  29,  73. 
»)  Ter.  Phorm.  11  2,  7. 
^)  Gic.  Tnsc  HI  14,  30. 
»)  Ter.  Phorm.  H  1,  11  s. 
»)  Ter.  ibid.  II  1,  2. 

Biätlor  f.  d.  bftyr.  Gjmuiuiial^ohulw.  XX.  Jahrg.  21 
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gar  keine  Sdien  mehr  vor  m^nem  R^iment  —  doch  was  Regiment  — 
hat  er  nicht  einmal  Sdieu  mehr  vor  einem  Bruche  mit  mirY*' 

FOr  die  Beliebtheit  der  Adelphan,  dieaea  schönen  Gharakterstdckea, 
sengen  die  dem  Gato^)  in  den  Hund  gelegten  Wort^  in  denen  die  ihrer  Qö« 
sinnung  und  ihren  Sitten  nach  so  verschiedenen  Brüder  figurieren,  der 
rauhe  strenge  Demea  und  der  milde,  lebenslustige,  liebenswürdige  Micio. 
Wie  bekannt  damalf?  das  Stück  gewesen  sein  mufs,  geht  auch  daraus  iior- 
vor,  clafs  oline  Nennung  des  Dichters  und  der  sprechenden  Person  in  der 
von  Geist  und  boshaftem  Witz  sprudelnden  Rede  für  den  M.  Caelius') 
die  Worte  des  Micio^)  angelübrt  weiden:  „Die  Sache  eines  Sohnes  steht 
iiimos,  wenn  «r  einen  milden,  nachgiebigen  Vater  hat,  der  etwa  derart^ 
sich  «ifdeden  gibt :  ,|Hat  er  die  Thore  aufgesprengt,  so  werden  sie  wieder 
b«^estdlt  werden;  hat  er  das  Eleid  xerrissen,  ao  soll  es  wieder  ausge- 
bessert werden.** 

Auch  aus  der  Andria  begegnen  uns  äne  Reihe  von  Cätaten  in  den 

Schriften  Ciceros,  aber  nur  aus  der  1.  und  2.  Szene  des  1.  Aktes.  So 
läfst  er  im  2.  Buche  de  oratore*)  den  Antonius  bei  der  Anwendung  der 
Beweise  beV-mmte  Verse  aus  der  Schilderung  anführen,  die  Simo,  der  Vater 
des  Pamphiius,  seinem  Sklaven  Sosia  von  den  jüngsten  Ereignissen  und 
dem  gegenwärtigen  Zustande  seines  Sohnes  m^icht.  Weiter  unlon^)  wird 
als  Muster  einer  langen  Erzählung  der  Auiuiiy  dieses  Lustspieles  gelobt 
und  gleich  darauf  als  Muster  «ner  kursen  Erzählung  die  Schilderung  des 
Leichenbegängnisses  der  Ghrysis.  Im  Dialog  über  die  Freundschaft*)  läftt 
er  den  Laelius  daa  geflQgelte  Wort  seines  Freundes')  sprechen:  ,,Nach- 
giebigiieit  gewinnt  Freunde,  Wahrheit  erzeugt  Hafs."  Ebenso  wurde  jener 
Ausruf  des  Simo  ^)  zu  einem  Tolkstümlichen  Sprichwort  gestempelt; 
„Hinc  illae  lacrimae.*'  Schon  Cicero  gebraucht  die  Worte  sprich- 
wörthch  mit  Beifügung  der  Erklärung  in  <ler  Rede  für  den  GaeHus^): 
„Hinc  illae  lacrimae  et  liaec  causa  est  horum  omnium  scelerum  atque 
criminum."  Bekannt  genug  ist  die  Anwendung  dieses  Sprichwortes  bei 
Horaz^®),  wo  er  die  Mifsgunst  seiner  Tadler  rechtlertigt.  Auch  die  Briefe 
enthalten.  Terse,  die  Cüeero  hi  launiger  Weise  parodiert  hat. 

Begreiflicher  Weise  wird  mit  kemer  Silbe  der  Hecyra  gedacht, 
da  dieses  Stück  zweimal  durdigefallen  war* 


')  Cic.  Cat.  m.  18,  65. 

Gic.  p.  Gael.  16,  38, 
»)  Ter  Ad.  120.  s. 

*)  Gic.  de.  or.  II  40,  172.  (Ter.  Andr.  I  1,  83). 
6)  Gic.  ibid.  II  80,  326.  (Ter.  Andr.  I  1,  24), 
«)  Gic.  Lael.  24,  89. 
»)  Ter.  Andr.  I  1,  41. 

»)  Ter.  Andr.  I  1,  99. 
»)  Gic.  p.  Carl,  y^  61. 
Hör.  ep.  i  iy,  41. 
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Noch  erübrigt  es,  derjenigen  Lustspieldichter  kurze  Erwähnung  zu 
thun,  Ton  deren  Stfii^an  nur  Fragmente  auf  uns  gekommen  sind.  Ein 
seltsames  Hiftgesehick  ist  es,  dab  tob  Statins  Gaecillas  uns  nicht 
eine  KomAdie  erhalten  irt,  wfthrend  er  doch  Ton  den  Kunstrichtera  seiner 

Zeit  an  die  Spitze  der  draniatisclien  Litteratur  gestellt  wird  und  die  Schriften 
Giceros  reichlich  schmückt  sind  init  schönen  Blüten  der  gedankenreichen 
Caecilianisohen  Komödie.  So  nenne  ich  ^;leich  den  wahren  Bprur!i  uns 
den  Synepheben^):  „Serit  arbores  quae  alteri  saecio  pmsirit  =  Den  Enkel 
erst  schattet  das  gepflanzte  R^is,"  oder  „Saepe  est  eliam  sui»  palliolo  sor- 
dido  sapientia')."  Vielgerühuil  müssen  seine  Synepheben  gewesen  sein, 
von  denen  Cicero  in  den  Büchern  de  natura  deonim  und  in  den  Tuscu- 
lasen  groite.  Bnichstüdce  anführt,  elMoso  die  KomOdie  nEpidenw  d.  i. 
die  Erbtoditer.*  Heister  scheint  er  gewes«i  m  sein  in  der  Ghankter- 
seichnung  der  stulti  senes,  woran  Gieoro  >em  sichtliches  WohlgelUIen 
hatte. 

Ein  ^Zeitgenosse  des  Gaecilius  ist  der  Palliatendichter  Q.  Trabea,  von 
dem  Cicero  abgesehen  von  kleineren  Citaten  nur  einmal  ein  längeres  I^riirh- 
stiick  in  den  Tusculanen^)  zum  hesten  gibt,  das  der  Form  wie  dem  Inhalte 
nach  einem  gewandten  Dichter  verrät. 

Dersell)en  BicUtung  und  i^eit  gehört  auch  Turpilius  an.  Von  ihm 
dtiert  Gicero  im  4.  Buch«  seiner  Tusculauen^)  als  Beispiel  wahnsinniger 
Liebe  Verse  ans  sehier  Leoeadia,  dem  Alexis  nachgediehtet. 

Grobes  Lob  tpmäei  er  in  seinem  Brutal)  auch  dem  bedeutoidsten 
Dichter  der  fabula  togate,  dem  L.  Afmnlas.  Trote  der  Verhreitnng 
seiner  Stücke  erwähnt  er  doch  nur  in  den  Toscolanen*)  ein  kurzes  Wechsdr 
gesprftch  in  zwei  Versen  zwischen  dnem  leichtfertigen  Sohne  und  einem 
gestrengen  Vater,  und  in  seiner  Sestiana^  einen  einzigen  Vers  aus  dessen 
Simulans. 

Allein  mit  der  Anführung  der  Charaktere  und  dor  Verse  aus  den 
römischen  Dichtern  ist  das  Verhältnis  Giceros  zur  altri»uuschen  Komödie 
noch  nicht  vollständig  beleuchtet  Es  frägt  sich,  ob  auch  die  äuCsere 
Form  der  Komödte,  für  welche  das  römische  Pobtikum  am  meisten  empfthg- 
lich  war,  auf  die  Sprache  Giceros  in  seinen  Reden,  Briefen  und  diato- 
gischen  Abhandlungen  Einflulb  gehabt  hat.  Hier  mm  kann  ich  mich  um 
so  kOner  flatsen,  da  darch  die  Studien  auf  dem  Gebiete  des  Vulgärlateins 
in  jOngster  Zeit  ein  reiches  Material  zu  Tage  gefördert  worden  isL  Was 
wir  als  die  charaktensUsche  Würze  des  plantinischen  Dialogs  betrachten, 

1)  Git.  Cat.  m,  7,  24. 

2)  Cic.  Tusc.  ra  23,  56. 

3)  Cic.  Tusc.  IV  31,  67. 
*)  Cic.  Tusc.  ibid.  34,  72. 

Cic.  Brut.  45,  167. 
•)  Cic  Tusc.  IV,  20,  45. 
7)  Gic  p.  SesU  bb,  118. 
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diese  Elemente  finden  wir  besonders  in  seinen  Invektiven  und  in  seinen 
grofsen  Briefsatninlungen.  Es  sind  die  Aliitletatiunen ,  Assonanzen«  Paro- 
TiomaRien.  Wortspiele,  worin  die  Romanen  noch  heutzutage  Meister  sind, 
Denüuutiva  und  zwar  nicht  blol'ä  schineictielnde,  liebkosende  Ausdrücke, 
■oadarn  andi  SchimpfirOrtar  Ton  ichw^m  Kaliber  und  bdft^ide  Sar- 
kaamen.  Ich  erinnere  hier  belapielswelae  an  die  ,mimala"  des  An* 
toniua  in  der  zweiten  Philiiipika  oder  an  den  Glodins  Pulchellus  in  den 
Briefen  an  AtÜcus.  Sehr  lehrreieh  ist  die  Sammlung  der  Deminutira,  im 
sie  Lorenz  in  der  ISnleÜting  zu  seinem  Kommentar  des  RKudoIus  pgg. 
57  —  64  gibt. 

Dafs  besonders  die  Briefe  nach  dem  Muster  Her  plantini-'f'hen  Ko- 
mödie eine  erstaunliche  Reihe  von  solchen  Kunstinittf  la  aus  allen  Ton- 
arten bieten  und  der  Brielötil  in  formeller  wie  syntaktischer  Hinsicht  viel- 
fach mit  dem  Sermo  cotidianus  und  vulgaris  übereinstimme,  hat  im  An- 
sehluCs  an  'die  Torarbeiten  in  eingehender  Weise  Landgraf  im  6.  and  7. 
Hefte  des  Jahrgangs  1880  dieser  Zeitschr.  dargeihan.  AuJber  der  oben 
«nrihnten  Dissertation  desselben  Gelehrten  bieten  gleiehfolls  für  Giceros 
Verhältnis  sur  altrömischen  Komödie  eine  reiche  Ansbeute  die  stilistisclien 
Bemerkungen  von  Pb.  Thiel  mann  zu  den  Jugend  werken  unsere  Redners, 
welche  im  5.  und  S.  Heft  des  oben  erwähnten  Jahrgangs  erschienen  sind. 

Eine  ähnliche  Vergleirfinrit'  von  Wortwitzen  bei  Plautu';  niid 
Cicero  hat  auch  Schmalz  m  seuier  mustergiltigen  sprachlichen  Analyse 
der  zwei  Briefe  des  F.  Vatinius  an  Cicero  angestellt  fProgr.  Mannheim.  1881). 
Dazu  bemerkt  er  in  treffender  Weise;  „Dergleichen  Zusammenstellungen 
waren  dem  römischen  Publikum  sehr  sympathisch  and  Terfehlten  ihren 
Zweck  wohl  niemals*  So  ist  es  auch  leicht  erfindlich,  dab  der  Demagog 
Vatinius  in  dieser  populftren  Art  der  Witae  eine  besondre  Fertigkeit  er* 
lantjL  hatte;  daüs  er  dann  in  einem  Briefe  an  den  Hanptwitzbold  Cicero, 
der  ja  auch  mit  dem  gerade  nicht  ehrenvollen  Namen  scurra  war  ausge- 
zeichnet worden,  mit  seinem  Talente  und  seiner  Schlagfertigkeit  sich  ge- 
wisaermafsen  aufspielt,  kann  uns  eben  so  wenig  auffällig  erecheinen". 

Demnach  dürfen  wir  uns  über  die  Nachricht  des  Quintiiian') 
nicht  wundern ,  dafs  im  Altertume  eine  Sammlung  von  joei  unseres  Red- 
ners existierte,  der  sogenannte  Uber  iocularis  in  3  Büchern,  welchen  —  wie 
auch  die  Briefsammlongen  —  wabrachdnlieli  sein  E^agelassenar  Tiro  heraus- 
gegeben hat.  Sehr  pikante  Witse  von  Cicero  enShlt  Plntarchim  Kap. 88 
seiner  Lebensbeschreibung  und  ]>esonde»  Macrobius,  der  im  gansen 
dritten  Kapitel  des  iweiien  Baches  saner  Saturnalia  von  den  yn».  und 
der  mordacitas  desselben  bandelt ,  die  er  selbst  gegen  M&nner  wie  Pom- 
peius  und  Caesar  bewies. 

Daher  erkläre  ich  mir  auch  seine  Vorliebe  für  die  Sikuler,  deren 
scharfen  Witz  und  heitere  Laune  er  an  mehreren  Stellen  seiner  Werke 

1)  QointU.  inst  VI  8,5  und  VIII  6,73. 
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rühmt  und  ab  deren  glftnaender  Sachwalter  er  mit  besonderen  Stobse 
ihres  gefeierten  Landsmannes,  des  Dichten  Epicharmos^),  gedenkt. 

Aus  diesen  skitsenhaften  Ändentungen,  worin  wir  den  Cieero  von 
der  heiteren  Seite  betrachtet  haben,  dflrfen  wir  schliefen,  daft  er  sidi 
nidit  blofs  aus  warmem  Patriotismus  zm  altrömiscben  Komödie  hinge- 
zogen fflhlte,  sondern  weil  er  bei  seiner  reichen  geistigen  Begabung  viel 
von  jenem  unschfitzbaron  Kapital  des  Witzes  und  des  Humors  besafs,  wo- 
durch er  sicli  trotz  seiner  Enipfitidlichkeit  und  Erret,'ijarkeit  selbst  nach 
den  schwersten  Stürmen  wieder  autrirlilete.  Aus  dieser  Quelle  entspringen 
die  glänzenden  Vorzüge  seiner  Beredsamkeit,  die  Anschaulichkeit  der 
Schilderungen,  die  dramatische  Lebendigkeit  der  Erzählungen,  der  hohe 
Sdkwnng  nnd  das  Feuer  sdnes  Vortrags,  die  bewunderangswürdige  Hannig- 
üiltigkeit  und  Abwechslang  in  der  Darstellung,  welche  die  Spannung  der 
Leser  immer  rege  m  erhalten  nnd  durch  stets  neue  Kittel  der  rhetorischen 
Kunst  suerfHschen  weifs.  Diese  kostbare  Gabe  ist  es,  welche  seine  Briefe, 
aus  denen  Gberall  die  edle  Humanität  seines  Charakters  hervorleuchtet, 
mit  attischem  Salze  würzt.  Seiner  liebevollen  Hingabe  an  die  altröniische 
Poesie  verdanken  wir  viele  von  den  Ueberresten .  wie  ^ie  der  Altmeister 
l{ibberk  in  seiner  Sammlung  geordnet  hat.  Anderseits  ist  es  unver- 
kennbar, dafs  Cicero,  der  gewaltige  Redner  und  feine  Stilist,  der  alt- 
römisdien  Komödie  in  vielfachen  Beziehungen  Schftrfung  seines  Witzes  und 
seines  schlagfertigen  Talentes  verdankte,  nnd  dab  er  ans  ihr  fllr  seinen 
Köcher  wohl  manchen  Pfeil  geholt  hat,  womit  er  in  seinen  Verteidigang8> 
Reden  die  AnkUger  oder  in  seinen  Anklagen  seine  Widersacher  zu  Boden 
streckte.. 

Amherg.  Dr.  J.  Schaf] er. 


Homers  Iii as.  FOr  den  Schulgehrauch  erklftrt  von  J.  L  a  Roche. 
Teil  L  Gesang  I  ~  lY.  Dritte  Auflage.  Leipzig.  Teubner.  1888.  M.  1,50. 

Die  neueste  Auflage  des  ersten  Heltes  der  trefTlicben  Scbulausgabe 
der  Uias  von  Jakob  La  Roche  hat ,  wie  der  Herr  Verfasser  im  Vorwort 
bemerkt,  mit  Ausnahme  der  Einleitung  nur  geringe  Änderungen  erfahren. 
Während  andere  Schulau^ben  in  ihren  Vorbemerkungen  über  den  Inhalt 
der  Ilias  oder  über  die  Persönlichkeit  des  Dichters  sprechen,  hat  La  Roche 
den  Schülern  gröCseren  Nutzen  mit  einer  Einleitung  zu  verschaffen  ge* 
glaubt,  welche  eine  gedrängte  Ueberacht  der  homeriiM^i««  Formen  so- 
wie der  Metrik  und  Prosodie  der  homerischen  Gedichte  bietet.  In  der 
That  ist  dem  Bedürfnis  der  Schule  damit  mehr  gedient  als  mit  langatmigen 
Erörterungen  über  Homer  und  die  Entstehung  der  ihm  zugeschriel)enen 
Gedichte,  zumal  so  lange  sich  die  homerischen  Fragen  noch  im  vollsten 
Flusse  befinden.  In  den  Inhalt  nnd  die  Komposition  der  Ilias  aber  werden 
die  Schüler  am  besten  nicht  durch  eine  systematische  Einleitung,  sondern 

^)  Wiewohl  der  Dichter  von  der  Insel  Kos  stammle^  SO  durfte  doch 
Cicero  mit  Recht  Sicilien  sein  zweites  Vaterland  nennen,  da  er  sehr  früh- 
zeitig dahin  gekommen  und  dort  für  immer  gebheben  war. 
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düicli  niüudliche  Belehrung  während  der  Lektüre  eingeführt.  Wenn  auch 
griechische  Schulgrammatiken,  wie  die  von  Curtius  und  von  Englmann 
die  F<  1 1111  alehre  des  altjonischen  Dialekts  ausfülirlich  behandeln,  so  ist 
es  doch  jedem  Lehrer  sicher  erwünscht,  hei  der  Lektüre  Text,  Grammatik 
und  Hetnk  in  einem  Baehe  beisammen  m  haben  und  so  jeden  Augen- 
blick auf  die  Einleitung  verweisen  zu  kcTnuen.  Dieses  letztere  hat  auch 
der  Herauageber  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Text  nicht  versäumt. 
Was  von  den  meisteu  £mieitungea  unserer  für  die  Schule  bestinmilen 
Klasmkerausgaben  gilt,  trifft  freilich  auch  hei  dieser  zu :  Der  Philologe,  der 
Lehrer  wird  sie  mehr  m  schätzen  wissen  als  der  Schüler'  denn  gerade 
das,  was  dem  ersterea  wertvoll  und  willkommen  ist,  die  reiche  Sammlung 
Ton  Belegstellen  und  die  Heranxiebung  der  Qbrigen  griechiseben  Litteratur, 
kann  der  Schüler,  selbst  wenn  er  den  Willen  hätte,  aus  liangel  an  Zeit 
und  den  nötigen  Hülf--Tnitteln  nicht  nütaen.  —  Hier  einige  wenige  Be- 
merkungen zu  der  Euileitung. 

§  9  sollte  zur  8.  Pers.  PI.  des  Ind.  Perf.  Med.  und  Pass.  neben  den 
aus  Thukydides  beigebrachten  Formen  auch  das  ^tvnwdxaxai  in  Xen. 
Änab.  IV  b,  15  umsomehr  angeführt  sein«  als  Xenophon  ein  den  Schülern 
bekannter  Autor  ist. 

§  19  in  dem  Abschnitte  über  die  GSsar  wird  bemerkt,  dafs  dieCisur 
nach  der  ersten  Länge  des  ersten  Fufses,  wenn  darauf  rine  stärkere  Inter- 
punktion folge,  etwas  Unerwartetes  bezeichne.  Damit  kann  man  sich  im 
Hinblick  auf  die  aus  Homer  citierUm  Beiftptete  einverstanden  erUftren. 
Nicht  hieher  aber  gehören  die  Citate  aus  Sophokles  (Antig.  71  und  Oed. 
Hex  546)  aus  einem  doppelten  Grunde:  einmal  handelt  es  sich  hier  nur 
um  die  Cäsur  des  Hexameters,  nicht  des  jambischen  Trimeters,  und  zweitens 
werden  die  Lernenden  mit  Sophokles  viel  später  bekannt  als  mit  Homer. 

§  24  hfille  in  der  Aufzählung  der  Wörter,  die  mit  Digamma  anlauteten, 
zu  eto(  das  lateinische  vetus  verglichen  werden  können.  Im  übrigen 
wftre  es  vielleidit  geraten,  manche  WOrter,  Ober  deren  Anlaut  keine  Ge- 
f*  wifsheit  besteht,  aus  diesem  Verzeichnisse  auszuschliefsen ,  wie  z.  B,  r^pa, 
TefJÄtjOvap.  Eine  Schulausgabe  sohle  sich  darauf  beschränken,  nui  solche  Formen  * 
als  mU  iJigauuua  anlautend  aufzuführen,  für  welche  sich  aus  den  dem 
Schüler  geläufigen  Sprachen,  dem  Lateinischen  und  Deutschen,  schlagende 
Beweise  beibringen  lassen  (vgL  Curtius,  Erlftuterangen  xor  griechischen 
Schulgrammatik,  S.  31). 

§  26.  Mit  Recht  stellt  La  Roche  &c  unter  die  WOrter,  deren  An- 
laulskonsonant  sicli  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  läfst,  da  bezüglich 
desselben  eine  Kontroverse  zwischen  G.  Curtius  und  L«o  Meyer  be- 
steht (Curtius  H.  a.  O.  S.  32).  Ebenhieher  hätten  auch  die  oben  ange- 
führten gehürt  dpott^c  von  Curtius  (Scbulgrammatik  §  34  D.)  unter  die 
zweifellos  mit  Digamma  anlautenden  gestellt,  findet  sieh  bei  L,  R.  unter 
denjenigen  mit  nicht  bestimmbarem  Anlaut. 

Da  ein  von  Schülern  gebrauchtes  Buch  aus  nahe  liegenden  Gründen 
in  stilistischer  Beridiung  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  gearbeit^  sein  soU, 

so  sei  der  Herausgeber  auch  auf  ein  paar  stili.slische  Unebenheiten  tuf« 
merksam  gemacht,  die  in  der  Einleitung  auffallen. 

§  19  heilst  es:  ,Die  Cäsur  ist  der  Einschnitt  des  Wortfufses  in 
den  Yefsftifi})  and  kann  jete  dakty^Hdie  Fü£»  deren  zwei  haben.*^ 

§  24.  „  lange  BndTokäle  bleiben  (vor  Digamma)  lang  und 

kone  werden  nicht  elidiert,  wovon  es  aber,  wie  überall  Ausnahmen  giebL*^ 

^  m  i^t  das  Zeitwort  elidieren  dreimal  in  intransitiver  Bedoitung 

gebraucht  =  elidiert  werden,  — 
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Der  Text  der  Ausgabe  scblicisl  sich  selbstverstäDdlich  genau  au  die 
kritiflche  Ausgabe  des  Verfassers  (Homeri  Dias.  Ed.  J.  La  Roehe.  Pars  1, 

Lipsiae  1873.  Pars  II,  Li[)siae  1876)  an.  Er  ist  nach  den  besten  Hand- 
schriften mit  Rücksicht  aul'Zonodot  und  Aristaich  konstituiert.  Die  wich- 
tigsten Abweichungen  von  anderen  Ausgaben  .sind  in  einem  Anhan^'e  ver- 
zeichnet und  kurz  begründet.  Dafs  der  Herausgeber  auf  diesem  Gebiete 
sich  ein  ganz  bosondere;^  Vi^rdionst  erworben  hat,  ist  bekannt  und  all- 
gemein anerkannt  Der  Anhang  bietet,  so  knapp  er  auch  gehalten  ist, 
reichliches  Material  zur  Vergleichung  und  zeugt  für  die  Beleaenhdt  ^ 
Verfassers  ebenso  wie  Einleitung  und  Aiuiierkangeo»  in  denen  die  Cätate 
manchmal  fast  zu  sehr  gehäuft  sind. 

Die  Erklärung  ist  im  ganzen  sehr  gelungen;  fast  nirgends  ist  eine 
Schwierigkeit  umgangen.  Der  mündlichen  Erläuterung  durch  den  Lehrer 
ist  beinatie  zu  wenig  Spielraum  gelassen.  Fragen  der  höheren  Kritik  sind 

nahezu  gnnx  sTif^'T  Rerucksichtigung  gebliehen  im  Gegensatze  zur  Aus- 
gabe von  Fäsi  (t  ränke),  in  deren  Kommentar  die  homerische  Frage  eine 
wohl  zu  hervorragende  Rolle  spielt  Da  wo  es  nötig  «scheint,  kann  hier 
(Irl  T.i  lirer  einige  vorsichtige  Andeutungen  geben;  denn  dafs  dieser  Punkt 
beim  Unierrichte  nicht  vollständig  umgangen  werden  kann ,  beweist  der 
Umstand,  dafs  selbst  La  Roche  an  einigen  Stellen  die  homerische  Frage 
wenigstens  streifen  zu  müssen  glaubte,  so  zu  B  455,  in  der  Erörterung 
aber  den  ScliifTskatalog,  zu  T  224,  A  296,  327.  — 

Der  um  Homer  so  verdiente  Herausgeber  möge  es  als  ein  Zeichen 
Ton  Interesse  für  sein  Werk  ansehen,  wenn  im  Folgenden  einzelne  Stellen 
besonders  hervorgdioben  werden. 

L  Gesang. 

y.  20  schreibt  L.  R.  statt  des  bisher  gelesenen  mOSa  iwi  XSoat  xt 
^tff  XU  t'  anoiva  ^»odot 

Gewifs  ist  ip-^l  richtig,  denn  der  Gegensatz  fordert  die  vollere  Form 
des  Pronomens.  Der  Optativ  XusotTt,  den  wie  cfu>l  die  besten  Hand- 
schriften haben,  schlOüto  sich  allerdings  sehr  gut  an  das  in  V.  18  voraus- 
gegangene ioitv  an  und  würde  zur  Klarheit  der  Stelle  beitragen ; 
doch  scheint  die  hiedurch  entstehende  Verbindung  des  Optativs  mit  dem 
Imperativischen  Infinitiv  bei  gleichem  Subjekt  bedenklich.  Wohl  steht 
der  Infinitiv  mit  beteldetidem  Sinne  ziemlich  häufig  neben  dem  Imperativ, 
neben  einem  Optativ  al)er  nirgends;  (Imnt  o  .154  f.  beweist  für  diese  Stelle 
nichts,  da  an  jener  zum  Infinitiv  ein  anderes  Subjekt  gehört  als  zum 
folgenden  Optativ. 

V.  48  ergänzt  L.  R.  richtig  zu  yjtxä  den  Accusativ  vtj«;  und  bemerkt, 
dafs  die  Präposition  nicht  mit  zu  verbinden  ist:  er  schol's  ab  oder 
hin,  was  der  Dichter  durch  ä^rjfti  oder  rfirj/M  bezeichnet  haben  würde. 

V.  62.  Die  Erklärung  dieser  Stelle  ist  bei  Fäsi-Franke  knapper  und 
klarer  als  bei  L.  R.  jjwxytt?  ist  überhaujjt  einer,  der  <][■.■  Zukunft  vorher 
verkündet,  Upso?  und  hvsiponöXoi  sind  besondere  Arten  des  fwtvtti.^  Auch 
Kalchas  ist  ein  pAvtii  und  zwar  ein  oIwvdroXo^,  womit  also  eine  dritte  Art 
von  Sehern  bezeichnet  wird. 

V.  73.  Hier  hätte  bemerkt  werden  können,  dafs  der  Vers  8  atpiv  lo 
(ppovcuty  dcfoprpaxo  %ax  {xrcitmev  in  der  lUas  und  Odyssee  mit  ganz  wenigen 
Ausnahmen  dazu  dient,  die  durch  eine  erläuternde  Einschaltung  unter» 
brochene  Erzählung  wieder  aufzunehmen.  Besonders  Idineich  in  dieser 
Hinsicht  sind  die  SteUen  ß  160  und  n  399. 
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V.  13B.  Diese  auf  verschiedene  Weise  erklärte  Stelle  fafst  L.  R.  so, 
(lafs  oifpa  ^xU?  statt  des  Infinitivs  e^stv  stehen  soll ;  dann  war  aber  bei- 
zufügen, dafs  mit  dem  folgenden  vjoO-ai  (V.  134)  die  Konstruktion  wechselt. 

V.  177  ist  nicht  eingeklammert,  obwohl  von  Aristarch  mit  dem 
Obelos  (mit  Asteriskos)  bezeichnet  und  dem  Inhalt  nach  hier  unpassend. 

Zu  V.  200  ist  mit  Recht  gesagt,  dafs  tfotav^sv  mit  „wurden  sichtbar" 
zu  übersetzen  ist;  hätte  ffäav^tv  die  Bedeutung:  leuchteten,  so  erwartete 
man  Sstvov  wie  T  17. 

V.  223.    Bei  der  Erklärung  von  atapxvjpoi;  hätte  das  deutsche  un- 
geschliffen verglichen  werden  können;  denn  äTaprrjpo«;  (xeipw)  ist 
eigentlich  unzer  malmt,  unzerm  almbar. 
f  V.  234  flF,    Über  den  Sinn  des  Vergleichs  mit  dem  cxY^ircpov  ist  nichts 

bemerkt. 

V.  261.  In  der  Anmerkung  zum  Konjunktiv  i8tu|xai  vermifst  man  die 
Zusammenstellung  der  ähnlichen  Ausdrucksweisen:  tScofi-ai  =  o'|op.at  j= 
xev  tStüftat  (V.  137).  Zu  vergleichen  ist  auch  der  potentiale  Optativ  mit 
äv  (xev). 

V.  469  ff.  Über  den  auffallenden  Umstand,  dafs  hier  erst  nach 
Löschung  des  Durstes  die  Mischkrüge  gefüllt  werden,  ist  vom  Herausgeber 
nichts  bemerkt. 

V.  493.  Für  die  Bestimmung  der  Zeit  der  in  der  Ilias  erzählten 
Vorgänge  wäre  es  von  gröfster  Wichtigkeit  zu  wissen,  worauf  das  ex  xolo 
in  diesem  Vers  sich  bezieht.  Fäsi-Franke  sagt:  ex  xoto  von  da  an,  nicht 
mit  Bezug  auf  das  unmittelbar  vorher  Erzählte  zu  verstehen,  sondern  von 
dem  durch  Thetis'  Rede  425  bezeichneten  Zeitpunkte  an  gerechnet.  La 
Roche :  ix  toto  von  da  an,  mit  Bezug  auf  425.  Allein,  wie  kann  so  weit 
zurückgegriffen  werden  ?  Die  Stelle  hat  schwerlich  ursprünglich  so  gelautet. 

V.  528  ff.  Der  Satz  der  Anmerkung :  „Diese  Verse  soll  sich  Pheidias 
zum  Vorbild  für  seine  Statue  des  olympischen  Zeus  genommen  haben" 
bedarf  wohl  einer  anderen  Fassung. 

II.  Gesang. 

V.  4.  Die  Erklärung  des  Konjunktivs  tijxYjo^y  —  blMorg  ist  gar  zu 
subtil,  zumal  für  Schüler.  Der  an  dieser  Stelle  durch  alle  Hdschr.  gestützte 
Konjunktiv  erklärt  sich  ja  höchst  einfach.  Vgl.  u.  a.  Gurtius  Schul- 
gramm. §  527. 

V.  55.  Für  den  Schüler  war  zu  bemerken,  dafs  5  ife  nicht  den  un- 
mittelbar vorher  genannten  Nestor  meint,  sondern  den  Agamemnon. 

V.  87.  Hier  hätte  auf  die  das  Schwirren  und  Summen  der  Bienen 
malende  Musik  der  Sprache  hingewiesen  werden  können. 

V.  89.  Ob  man  nhavzai  tn'  ötv^atv  mit:  sie  fliegen  auf  die  Blüten 
zu  übersetzen  dürfe,  wird  wegen  des  Ausdrucks  ßoTpt>3öv  zweifelhaft ;  denn 
während  des  Fluges  nimmt  der  Bienenschwarm  nicht  die  Gestalt  einer 
Traube  an.  Einen  neuen  Erklärungsversuch  siehe  bei  W.  Jordan, 
Homers  Ibas  übersetzt  und  erklärt  (Frankfurt  a.  M.  1881)  S.  552  f. 

V.  103.  Das  Beiwort  des  Hermes  ä^'^ei'föwrfi  wird  von  L.  R.  von 
ap-fo?  (weifs,  licht)  und  'faivui  abgeleitet,  der  lichtzeigende,  heilbringende. 
Erregt  diese  Erklärung  schon  wegen  der  Form  (povrrji;  statt  des  zu  er- 
wartenden ^vxY(?  Bedenken,  so  ist,  was  die  Bedeutung  des  Wortes  betrifft, 
Hermes  nicht  der  Lichtzeiger,  sondern  im  Gegenteile  der  „Töter  des 
klaren  Himmels",  der  Regen  bringende  Gott.  Übrigens  braucht  man 
beim  Gymnasialunterricht  auf  diese  älteste,  physikalische  Bedeutung  des 
Epithetons  um  so  weniger  zurückzugehen,  als  sich  der  Dichter  selbst 
wohl  kaum  derselben  bewufst  war. 
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V.  125.  Wenn  auch  die  Lesart  Tpu»«?  bandschriftiich  be^'laubi^ 
ist,  so  haben  wir  hier  doch  einen  Fall,  wo  die  ratio  die  Autorität  der 
Handschriften  überwiegen  mufs.  Der  in  *Axa'.ot  xs  Tpm^  ts  (V.  123)  ent- 
haltene Gegensatz  wird  V.  125  fl*.  spezialisiert.  Dem  fifi-et?  in  126  mufs 
der  Nominativ  TptLs^  entsprechen.  Die  Bedeutung  von  Xi^ao^t  bleibt, 
auch  weDn  Tpws^  geschrieben  wird,  auswählen;  Wenn  die  Troer  die 
auswählen  wollten,  welche  ansäfeig  sind. 

V.  144  ff.  Ober  die  beiden  Gleichnisse,  in  denen  Fäsi  ohne  Grund 
zwei  verschiedene  Arten  der  Bewegung  der  Mensthenmasse  ausgedrückt 
<ehen  wollte,  während  andere  an  Terschiedene  Ver&aaer  denken,  iat  von 
L.  R.  nichts  bemerkt. 

V.  lUö  gibt  der  Herausgeber  y.f^i  soc  und  erkl&ri  den  Hiatus  für 
statthaft,  dara»  konsonantischen  Anlaut  gehaht  Doch  ist  gerade  fOr 
dieses  Wort  der  ursprüngliche  konsonantische  Anlaut  nicht  erwiesen. 

Y.  250  wird  t(L.  nicht  tü»  geschrieben.  Die  meisten  Hdschr,  haben 
X(i»  tüi  tleu  Instrumentalis.  Vgl.  jedoch  Homeri  Iliad.  Carmina  ed.  Gu.  Christ, 
Pröleg.  p.  141. 

V.  201.  Die  Richtigkeit  der  von  L.  R,  gMfebenen  Erklärung:  es  ist 
eine  Mühe,  eine  Last,  es  ist  beschwerlich  zurtclzukehren,  nachdem  man 
der  Sache  überdrüssig  geworden  ist,  mufs  bezweifelt  werden.  Bei  dieser 
Interpretation  müfste  rtovoz  lottv,  wie  schon  Döderlein  wollte,  dolor  est 
bedeuten  und  L.  R.  hätte  geradezu  übersetzen  sollen:  es  ist  schmerzMch. 
Dieser  Siim  von  nowi  läM  sich  al>er  nicht  erweisen.  Bo  erscheint  die 
ErUftrung  von  Lohrs  (de  Artst  stud.  Horn.*  p.  74)  die  L.  R.  selbst  an* 
führt,  weder  gekünstelt  noch  sprachwidrig:  die  von  Lehrs  ^-1  rauchten 
Ausdrücke  i-'md  eben  keine  Übersetzung,  sondern  eine  Erklärung  der 
homeri.-ichen  Worte,  was  L.  R.  übersah. 

V.  371  tr.  konnte  auf  Cic.  Cato  maior  §  Hl  verwiesen  werden. 

V.  435.  Mit  Recht  bemerkt  L.  R.,  dals  iir-dz:  /.rfcupis^  nicht  mit 
Fäsi  durch  ilafst  uns  nicht  mehr  hin  und  her  reden"  übersetzt  werden 
kann.  Denn  die  FQrsten  haben  ja  bisher  noch  gar  nichts  miteinander 
gesprochen.  Der  Sinn  wird  vielmehr,  wie  auch  Aristarch  erklärte,  sein: 
Lafst  uns  nicht  mehr  unthätig  liegen  bleiben. 

V.  557  f.  Der  auch  von  L.  H.  eingekkuamerle  V.  558  fehlt  im 
Venetus  Ä.  Die  alten  Erklärer  bürden  übrigens  mit  ihren  Bemerkungen: 
ouTf.c  ö  z'[/o^  tou  ^ö)  (i>vo?  xtX.,  SoXtuv  npooidr^  dem  Selon  eine  kaum 
giaubüdie  Üngereimtkeit  auf;  deaa  die  VV.  557  u.  55ö  könnten  nichts 
anderes  heiflsen  als:  «Alas  fährte  aus  Salamis  artÄt  Schiffe  und  stellte 
sie  (die  ScbiiTe!)  da  auf,  wo  der  „Athener  Sehlachtreihen  standen*. 
Jedenfalls  sUind  V.  557  ursprünglich  nicht  allein;  ein  so  hervorragender 
Held  wie  der  gröfsere  Aias  konnte  nicht  mit  einem  einzigen  Verse  ab« 
gethan  werden. 

lU.  (ipsang. 

V.  3.  oüpavöd-t  ttpo  erklärt  der  Herausgeber  mit  den  Alten  durch  npb 
o5pavoö:  vor  dem  Himmel  d.  i.  in  der  Lu^.  Nicht  genau.  o&pav6dt  ist 
ein  von  r.pö  unabhängiger  LocatiT  mit  der  Bedeutung:  am  Himmel  und 
iip6  ist  adverbial  zu  fassen:  vorn  am  Himmel,  hoch  in  der  Luft. 

y.  40.  L.  R.  bemerkt  etwas  vorsichtig,  es  werde  besser  sein,  £yovo( 
hier  in  passivem  Sinne  =  ungeboren  zu  nehmen.  Doch  durfte  diese 
Obersetzung  mit  Bestimmtheit  als  die  richtige  bezeichnet  w^en.  Auch 
der  Paraphrast  verstand  das  Wort  so. 

V.  Zu  ev  ^Yap(i>  hätte  angemerkt  werden  sollen,  dais  das 

Wort  an  dieser  Stelto  wie  mehrmals  in  der  Odyssee  vom  FraoeDganache 
»1  verstehen  ist. 
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V.  152.  Xeipioei?  kann  wohl  nicht,  wie  der  Herausgeber  thut,  mit 
Xnptov  zusammengebracht  werden,  so  dafs  das  Lilienhafte  auf  die  Stimme 
fil)ertragen  und  das  Adjektiv  so  zur  Bedeutni^  hell,  klar  g*'langt  wäre. 
Vielmehr  ist  es  als  Weiterbildung  des  Stammes  Im  (käoi)  va  betrachten: 
leicht  dahingleitend.   S.  Fäsi-^Franke  z.  d.  St 

y.  316.  L.  R.  gibt  nach  den  meisten  Hdschr.  t!  ital  statt  4j  «ot. 
Mit  Recht ,  denn  im  Sinuc  vnn  j'  i«t  bei  Homer  niclit  nachzaweisen, 
und  die  Erklärung  mit  .oder  auch%  wie  sie  von  Fäsi-Fr.  versucht  wird, 
allzu  gezwungen. 

V.  224  hält  L.  R.  doppelte  Recension  für  wahrscheinlich,  da  sowohl 
der  mit  V,  223  als  auch  der  mit  224  gegebene  Nachsal/,  ji  der  für  sich  allein 
genüge.  Doch  scheinen  die  beiden  Verse  ganz  passend.  In  224  wird 
noch  einmal  auf  den  im  Vorhergehenden  hervorgehobenen  unscheinbaren 
Anblick  des  Odysseus  beziig  genommen;  auch  gewinnt  die  Rede  durch 
die  ht'idrn  mit  dem  kräftigen  o^x  &v  und  o&  tou  eingeleiteten  Nachsätze 
einen  wiikungsvoUeu  Abschlufs. 

V.  295.  Hier  ist  der  plötzlich  eintretende  Ploral  um  so  auffallender, 
als  die  Fortführung  der  Hede  mit  olvov  8s  das  gleiche  S  il  kt  wi  vorher 
vorauszusetzen  scheint.   Vielleicht  ist  vor  295  ein  Vers  ausgelailen. 

V.  996  spricht  der  Dichter  von  den  Jogendreiien  der  Aphrodite, 
die  er  doch  (386)  als  Greisin  erscheinen  läfst.  Der  Herausgeber  sucht 
dies  ähnlich  wie  Am  eis  zu  erklären:  ,  Der  Hals  war  nicht  völlig  runzelig 
wie  bei  einem  alten  Weibe,  da  sich  die  Göttin  nicht  gänzlich  unkenntHch 
machen  wollte.*^  Aber  diese  Erklärung  kann  nicht  befiriedigen.  Richtiger 
bemerkt  Fäsi-Franke,  dafs  Helena  allein  die  Göttin  erkannt  habe,  während 
die  andern  nur  die  alte  Dienerin  sahen,  gleichwie  im  L  Ges.  der  einzige 
Adifllens  die  Göttin  Athene  gewahrt,  wäehe  den  mdten  der  fibrigen 
verborgen  bleibt.  Auch  diese  Erklärung  indessen  genflgt  noch  nicht,  den 
scheinbaren  Widerspruch  in  den  Angalien  des  Dichters  zu  heben.  Das 
Wahre  hat  wohl  mit  dichterischem  Blick  Jordan  gesehen,  der  (a.  a. 
0.  S.  5S9  f.)  zeigt,  wie  der  Helena  dorch  den  aphrodisisdten  Inhalt  der 
T'u  ile  der  Greisin  gleichsam  die  Schuppen  von  den  Augen  fallen,  wie  sie 
nunmehr  die  Göttin  erkennt  und  diese  für  sie  ihre  wahre  Gestalt  annimmt. 

V.  416.  Auch  hier  ist  die  Erklärung:  „Aphrodite  droht  eine  noch 
stärkere  Feindschaft  swiscben  Achaietn  und  Troern  zu  erregen,  infolge 
derer  Ht^lene  umkommen  werde"  ungenügend.  Es  mufs  ja,  wie  Fäsi 
richtig  bemerkt,  das  Eingehen  der  Helena  auf  den  Willen  der  Göttin  erst 
recht  Feindschaft  zwischen  beiden  Völkern  hervorniüsn.  Jordan  nuMtht 
den  Versuch,  durch  eine  allerdings  gewagte  Deutung  die  in  der  Stelle 
enthaltene  Schwierigkeit  zu  lösen  (a.  a.  0.  S.  561), 

IV.  Gesang. 

V.  8.  Nicht  ohne  tieferen  Grund  haben  hier  Here  und  Athene  die 
Beinamen  'ApYci-n  und  'AXaXxo/isviQl^  Wenn  auch  die  beiden  Epitheta 
zunftchst  Ortlidie  Bedentang  haben,  so  darf  dennoch  angenommen  werden, 
dals  Zeus  mit  Ironie  die  den  Argivern  freundliche  Here  'Ap^^'n  und  die 
denselben  heiftehende  Athene  'AXaXxojisvTfjts  (&XaXxüv)  nennt.  So  erhält 
auch  dab  Kapafi/.Tj8*»Tv  (V.  G)  das  rechte  Licht. 

V.  117.  Das  Bchiller'sclie  «du  Bringer  bitterer  Schmerzen",  was  L. 
R,  zu  &3uvau>v  citiert,  könnte  den  Schüler  zu  einer  falschen  Auffassung 
von  iffi«  verleiten,  ipfi*  ödtmdtoy  ist  der  Stützpunkt,  der  Grundpfeiler 
der  Sehmonen. 

T.  105—126.  Ztt  dieser  Szene  bttte  anf  Leesings  Laokoon  XY 
verwiesen  werden  kflnoen. 
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V.  130  f.  Über  den  gar  nicht  leicht  zu  erkennenden  Bezog  tlt»ä  in 
diesea  Versen  enthaiteuen  üleichnisses  hat  der  Herausg.  nichts  bemerkt. 
S.  die  ErUSrung  het  Ffttl  und  eine  zweite  bei  Jordan  (a.  a.  O.  S.  562). 

V.  1P5  schreibt  L.  B.  nach  den  besten  Quellen  *AtpioQ  oidy  statt  des 
in  den  übrigen  Ausgaben  stellenden  ötpyov  'A/otttöv. 

V.  214.  L.  R.  will  KuKtv  mit  e$8>.xopvoto  verljinden  ;  doch  verbietet 
dieses  die  Cäsur  (xata  tpitov  tpoxoibv). 

V.  263  hat  dvr  Heransg.  gegen  die  bellen  Hdschr.  itwi-^yj  (für  awr^oi) 
wegen  den  vorhergehenden  Haupttempus  geschrieben.  Mit  Hecht  inter- 
pungiert  er  femor  nteiit  nur  ror,  sondern  aueli  nach  mittv. 

V.  280.  Hier  kannte  bemerkt  sein,  dafs  hoKf&fi^  sonst  nur  Beiwort 
der  Fürsten  ist. 

V.  3  Id.  Statt  fiiv  HSV  schreibt  L.  R.  nach  den  besten  Quellen  ulv 
«o(.  Der  Potentiale  Optativ  ohne  «wv  "findet  sieh  bekanntlieh  öfter  bei 
Homer. 

V.  400  gibt  L.  K.  nach  den  guten  Udschr.  mit  Äristarch  X'^P"^ 
andere  x'P*'!*** 

V.  411  f.  Der  Ausdruck  6ic6^pa  I8u>v  paPst  nicht  zur  folgenden  freund- 
lichen Anrede  'zivza,  überhaupt  nicht  zum  ('harakter  der  folgenden  Rede, 
worauf  weder  Fäsi,  noch  L.  R.  aulmerksani  machen.  Jordans  Erklärung 
(a.  0.  S.  565)  scheint  m  gesucht.  Der  V.  411  gehOrt  wobl  nicht  herein 
und  ist  an  die  Stelle  des  ui^pvünglichen  gelrelen. 

V.  42G  ist  eine  der  wenigen  Steilen,  wo  der  Herausgeher  von  Aristarch 
abweicht,  welcher  xuptiv  Uv  schrieb;  L.  R.  liest  mit  den  Handschriften 
xupT&y  iöv.  Erklären  lassen  sich  beide  Lesarten,  doch  ist  die  beglaubigte 
der  nicht  beglaubigten  vorzuziehen. 

V.  527.  Die  richtige  Lesart  (iinioaupvov  hat  auch  Franke  in  der  Aus- 
gabe Ton  Fisi  angenommen.  Oberhaupt  trifft  die  Bemerkung  des  Heraus- 
gebers, dafs  andere  Schulausgaben  den  Bekker'schen  Text  mit  unbedeuten- 
den Abweichungen  wiedergeben,  wenigstens  für  Fäsi-Franke  nicht  zu.  Weder 
dieser  Herausgeber  aber  noch  L.  R.  weistji  darauf  hin,  dafs  töv  oe  V.  526 
Diores  und  das  in  527  unmittelbar  folgende  xhv  den  Peiroos  beieieh- 
net|  eine  auffallende  Unbeholfenheit  der  Darstellung. 

T.  535.  Wenn  L.  R.  hier  der  gewöhnlichen  Eridärung  des  Ausdrucks 
«iXt|A(x^  wurde  «rsehUttai*  seine  eigene:  er  wurde  hin  und  her  be- 
wegt, d.  i.  nSCh wankte,  taumelte*^  gegenüberstellt,  so  ist  doch  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafs  zwischen  diesen  beiden  Deutungen  ein  wesent- 
licher Unterschied  nicht  besteht.  Denn  „er  wurde  erächütterl"  kann  nicht 
von  dem  Klirren  der  Waffen  bom  Zurflckspringcn  gesagt  sein,  sondern 
der  Sinn  ist:  er  wurde  erschüttert  durch  die  LanzenstöliaB  der  abwehren- 
den Feinde.    Und  der  Erschütterte  schwankt,  taumelt.  — 

Der  Druck  des  Buches  ist,  so  weit  es  flüchtige  Durchsicht  erkennen 
lief&  sowohl  im  Texte  als  in  den  Anmerkungen  korrekt  Nur  sd  das 
Fehlen  des  Komuut  nach  wfq  in  A 189  notiert. 

München.  M.  8eibel. 


Cicero s  ausgewählte  Reden,  erklärt  von  Karl  Halm.  VII. 
Bändchen:  Die  Reden  für  L.  Murena  und  für  P.  Sulla.  Vierte  ver- 
besserte Auflage  besorgt  von  G.  Laubmann.  Berlin.  Weidmännische  Buch- 
handlung. 1883. 

Es  ist  keine  leichte  Aulgabe,  das  Erbe  eines  Halm  anzutreten  und 
in  würdiger  Weise,  was  er  rastlosen  Geistes  geschaffen,  fortsosetzen.  Wie 
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allgemein  anerkannt  ist  und  schon  die  im  Verhältnis  zu  anderen  Bearbeit- 
ungen zahlreichen  Auflagen  beweisen,  haben  Gieeros  Reden  in  der  bekannten 
Sammlung  durch  Hahns  Thätigkeit  in  kritischer  und  exegetipclicr  Hinsicht 
eine  hohe  Stufe  der  YoUkommeabeit  erreicht  Was  noch  daran  gebessert 
werden  kann,  sind  entweder  Kleinigkeiten  oder  es  ecfaliefsen  bei  den  jetzt 
vorhandaien  Hilfsmitteln  die  Verderbnisse  flberhaupt  die  Möglichkeit  der 
Heilung  aus.  ncf-ha]}<  hat  der  neue  Herausgeber,  der  schon  durch  dfis 
Vertrauen  Halms  zur  Besorgung  neuer  Auflagen  nach  seinem  Tode  auser- 
sehen  war,  wohl  daran  gethan,  an  der  bewährten  Einrichtung  der  Sammlung 
nicht  zu  rütteln  und  besonders  bei  Änderung  des  Textes  vorsichtig  711 
Werke  zu  gehen.  Aber  in  der  Rede  für  L.  Murena  kommen  doch  Stellen 
vor,  die  der  Herausgeber  bei  der  Unsicherheit  des  gesamten  Textes  nicht 
gar  zu  ängstlich  behandeln  sollte.  So  UJ^t  sieh  §  84  arbitraretur  wohl  schwer* 
lieh  als  Passiv  halten;  zu  einem  solchen  ungewöhnlichen  Gebrauch  lag 
doch  tür  den  Redner  keine  Nötigung  vor.  Aber  apch  arbitraremur,  das 
Lambinns  voraehlug,  ist  nnwahrsebeinlieh ,  da,  wie  das  folgende  defien> 
dimus  beweist,  Cicero  allein  darunter  verstanden  werden  könnte;  mit 
Kayser  a  Porapeio  vor  aestimata  est  einzusetzen  ist  gewaltsam  und  un- 
passend, da  Pompeius  —  bellum  confectum  iudicarit  vorausgeht  und  nach 
dem  Passiv  aestimata  est  die  urteilende  Person  die  öiYentiiche  Meinung 
sein  soll.  Wenn  alle  Handschriften  arbitraretur  überliefern,  so  ist  das  nur 
ein  Beweis  für  das  relativ  hohe  Alter  des  Fehlers.  Gar  häutig  verwendet 
Gieero  nach  einem  Part.  Perf.  Paas.  putaretur,  wie  Venr.  IV.  Caecin.  27 
u.  a.  (vgl.  Merguel)  ,  und  so  wird  auch  hier  zu  schreiben  sein.  —  Die 
Prätur  des  Serv.  Sulpicius  wird  §  42  y;escliildert  als  plena  larriinarum  et 
squaloris,  catenarum  atque  indicum.  Aber  der  Gegensatz  zu  lacrimarura 
et  squaloris,  was  auf  den  Angeklagten  geht,  erfordert  statt  catenarum 
einen  BegritT,  der  die  Keweisurkunden  und  Rechnungsbelege  in  der  An- 
klage wegen  Unterschlagung  öffentlicher  Gelder  berührt.  Pal&ographisch 
nfther  als  tabnlarom  (Zuropt)  läge  tabellarum,  wie  Gluent.  184,  Tunc.  V.  88, 
Pis.  69,  vgl.  doli  Halm;  also:  schriftliche  und  mündliche  Anklagen,  die  mit 
der  peinlichsten  Genauigkeit  untersucht  sein  wollen  und  doch  nur  all- 
seitigen Anstois  erregen.  —  Statt  declamatio  §  44,  das  im  Sinne  von 
„Poltem*  ^st  tu  jarwäsen  ist,  wird  wohl  mit  Bake  nach  §  46  denuntiatio 
aufzunehmen  sein;  vgl.  auch  §  49.  —  Zu  §  80  ist  der  Vorschlarr  von 
Urtichs,  aut  toleranda  audacia  agi,  am  wahrscheinlichsten,  da  dann  die 
Satzglieder  gleichartig  werden.  Es  wäre  vielleicht  überhaupt  zweckm&fsiger, 
kritische  Bemerkungen  von  der  Erklärung  auch  räumlich  zu  trennen. 

Bezüglich  der  Erklärung  liefse  sich  Einl.  1  statt  .Ältervater*  ein 
verständlicheres  Wort  »für  den  Schüler*^  finden;  die  Ursache  der  Ver- 
wicklungen des  Hnrena  mit  Mithridates  kOnnte  kurz  beröhrt  worden ;  §  4 
wäre  eine  Erklärung  erwünscht,  ob  und  wann  man,  ohne  Ädilität  cwder 
Tribunat  bekleidet  zu  haben ,  sich  um  die  Prätur  bewerben  konnte.  — 
§  6  begiebt  sich  Katilina  am  8,  Nov.  nach  Etrurien;  genauer  konnte  es 
heiCsoa:  in  der  Nacht  des  8  —  9  Nov.,  da  am  8.  die  erste  kat.  Rede  ge- 
halten wurde,  s.  Halm.  Einl,  zu  den  kat.  Reden  11.  Auflage  n.  51  (S.  3  n. 
17  steht  noch  10.  Ausg.).  —  In  den  erklärenden  Anmerkungen  ist  S.  9.  3 
vielleidit  salute  «Eiist^,  bürgerliehe  Stellung**  zu  erklfiren,  vgl.  §  45: 
e  civitate  exturbare.  Z.  10  konnte  Sali.  Jug.  29  und  40  beigezogen  werden. 
S.  10  Z.  2  und  3  ist  die  grammatische  Bemerkung  wie  auch  sonst  häuög 
überflüssig;  dagegen  wäre  Z.  9  derigenti  eine  Erkianuig,  etwa  Naegelsb. 
§  107.  2  am  platte;  erst  $  77  wird  ein  Anlauf  dazu  genommen.  Die  An- 
merkung zu  quae  mancipi  sunt  und  S.  IL  1  nexu  ist  schwer  verständlich  j 
tu  Z.  6  adfecto  s.  Naegelsb.  28.  4.  —  S.  18.  22.  giebi  Tischer-Sorof  Tusc, 
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V.  62:  ne  integrum  quidem  erat  ul  =:  ne  facere  quidem  poterat  ut.  — 
S.  91.  15  Termini  man  eine  Erklärung  von  excnrrere,  etwa  nach  Naegeisb. 
132.  2  —  S.  22.  8  ist  L.  Lucullo  auch  im  Texte  nach  Kayser  einzuklam« 
rnern ;  sonst  hMic  Z.  14  keinen  Sinn;  die  Anmerkung  könnte  dann  auf 
die  Feinheit  der  Daii»tel]ung  hinweisen.  —  29,  3  inanissima  prudentiae 
s.  Zumpt  436.  —  8. 35. 7  legatus  fratri  wird  anders  ta  oidSren  sein,  wenn 
man  Steilen  vergl-  icht,  wie  Sonin.  Scip.:  cum  Manilio  venisseni  ad  qnar- 
tara  legionem  tribuuuä,  Att.  VL  1.  6:  tueral  praefecius  Appio,  Flacc.  3.  6: 
faitM.  Pisoui  quaestor  in  Hispania.  &  86.  3:  uui  rex  —  tantura  spe 
conataque  Taluit  erklärt  Naegelsbacb  148  treffend;  Ein  König,  dessen 
Hoffnungen  und  Unlernehmung»*n  so  gewallig  wurden.  —  S.  40.  i  :  quod 
petitio  etc.  giebt  N.  ebenfalls  dort  passend  wieder.  —  S.  48.  2  mufste  auch 
gesagt  werden,  worin  die  «andere  Form"  der  Ausfahrung  besland;  am 
besten  liefse  man  den  Schlufs  weg.  —  S.  50.  4  veritas  (das  wahre  yerbftit<- 
nis)  bieten  Tusc.  V.  20. 57  eine  passende  Paralielstelle. 

Der  Text  der  Rede  für  P.  Sulla  steht  handschriftlich  fester,  auch 
die  ErkUrang  ist  sorgßUtig  gefeilt.  §  7  steht  jetzt  nach  Tat.  nonne  sodules, 
nonne  collegae  sui,  non  veteres  araici,  in  finiieieii  Ausgaben  non  colU'ijar, 
s.  Madvig  451  c.  —  §  37  ist  vielleicht  Gassius  eine  Interpolation ,  da  eine 
absicbUiehe  Wiederholung  des  Nachdruckes  wegen  nicht  am  platze  ist; 
5o  slehl  auch  Sull.  55  Cornelius  als  Glosst  rn,  ähnlich  Mur.  3  (Cato)  und  43 
(Servi)!-'  ;  d.tj^egeii  inufs  Sull.  38  der  Name  Cassius  des  Ge^'ensatzes  wegen 
wiederhuit  gesetzt  werden.  —  §  39  Z.  20  ^Quid  ila?  'no  iudicent.'  Quid? 
interpungiert  Lehmann  wohl  richtiger*  liest  man  in  der  Anmerkung; 
warum  kam  das  „Richtigere"  lürhi  in  den  Text"?  —  §  56  eischeint  der 
Vorschlag  Mommsens :  P.  Sittius  der  Aufnahme  wert,  da  in  der  Hegel  bei 
erstmaliger  AnfQhrung  zwei  Namen  stehen.  ~  Im  Kommentar  erfordert 
das  Citat  S.  83.  1  zu  maxime  vellem  einen  erklärenden  Beisatz  ^für  den 
Schüler*  über  die  Bedeutung  desselben,  -  S.  8J.  G  „in  quo,  nicht  quo, 
weil  tempus  hier  welche  Bedeutung  hat?"  ist  eine  undeutsche,  allerdings 
im  mQndlichen  Verkehr  beliebte  Wendung;  ftlwlich  S.  85.  3  ratio  „Be- 
grflndetheit"  —  S.  91.  4  tumultu  als  .projoktiei  t*  aufzufassen,  hindert 
wohl  conflato.  Z.  8  aspectu  sollte  die  Bedeutung  (Blick?)  angegeben 
und  nicht  erst  auf  §  66  verwiesen  sein.  —  S.  98.  9  könnte  Pts.  82 :  reipu- 
blicae  praeterita  fata  refricare  „die  alten  Wunden  des  Staates  aufreifsen* 
(Naegeisb.  §  138)  zur  Vergleichung-  angeführt  werden.  —  S.  101.  7  ist. 
neben  den  Worten  Hansings  der  erste  Teil  der  Anmerkung  nicht  nötig. 

—  S.  107.  6  perscriptum  vielleicht  ^in  genauer  Abschrift*,  da  ja  der  An- 
kliger  die  Auslassung  des  Xaniens  Sulla  vermutet ;  dagegen  Z.  21  descriplo. 

—  S.  124.  19  iudicatus  est  Madvig  400  b.  —  S.  125.  H  etwa:  impor- 
tunitas  „Gefährlichkeit",  wie  Sest.  29  importunus  ggelahriich*  erklärt  ist. 

—  S.  126.  7  haec  ist  das  Citat  unrichtig:  100.  9;  haec  das  römische 
Reich  vgl.  Naegeisb.  §  44.  —  S.  127.  1  „libido  sc.  quaesitoris"  fragt  es 
sieb,  ob  nicht  libido  auf  den  gefolterten  Zeugen  sich  bezieht,  wie  auch 
eorrumpit  spes,  infirmat  metus,  so  dafs  die  drei  letzten  Glieder  nfther  in- 
sammengehörten  wie  auch  die  drei  vorderen;  vgl.  Z.  11:  non  ex  libidine 
aut  simultale  iinl  levitato  tcstium  causas  honestorum  hominum  ponder.iri. 
Doch  genug  dannl.  Möge  der  Herausgeber  auch  die  neuen  Auflagen  der 
anderen  Reden  mit  derselben  Pietät  und  Zurückhaltung  in  der  Hauptsache 
hn  gröfserer  HufiM  besorgen:  er  wird  sich  damit  den  besten  Dank  Ter- 
dienen.  hr. 
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CaRsaris  coramentarii  de  hello  Gallico.  Für  den  Schul- 
gebranch erklärt  von  Rudolf  Menge.   IL  Bändcben.  Buch  IV  —  VI» 

Gotha.  Perlhos.  1884.    M.  1,80. 

Dieses  Bändcheii  ist  in  derstlben  Weise  gearheitet,  wie  sie  Prammer 
in  der  Philol.  Rundschau  1883  p.  995  ff.  hei  der  ausführlichen  Besprechung 
dps  ersten  Bandduns  geschildert  hat.  Die  Ausgabe  gehört  zu  denen, 
bei  welchen  der  Schüler  aufser  wenigen  Wörtern,  die  er  in  jedem  Lexikon 
finden  kann,  alles  nur  irgend  2am  Verstfindnis  nOtige  und  jede  Anleitung 
zur  Übersetzung  erhält.  Nutzbar  für  die  Schule  kann  natürlich  eine  solche 
Ausgabe  nur  dann  gemacht  werden ,  wenn  nur  der  Gebrauch  der  Exem- 
plare gestattet  wird,  wo  Text  und  Noten  getrennt  sind,  so  dafs  der  Schüler 
zu  Hause  sowohl  die  gegebene  Uebersetzung  sieh  einprSgt  als  auch  die  ge- 
stellten Fragen  und  gemachten  Andeutungen  beantwortet  und  befolg;!. 
Mit  der  Erklärung  resp.  Obersetzung  bin  ich  nur  in  wenigen  Fällen  niJit 
ganz  einverstanden,  occnpatrönes  rdpublicae  IV,  1(5,  6  ef.  c  82  sind  nur 
nidit:  «politische  Rücksichten"  sondern  einfach:  Staatsgeschäfbe.  montes 
angusli  fV,  23,  3  als  reehts  und  Unks  und  doch  wep^en  continebatur  auch 
vorn  steil  abfallende  Rerge  zu  fassen  scheint  bedenklich.  12,  4  durfte 
niehl  von  Hünsen  gesprochen  werden.  V,  40, 6  ist  .die  Obersetnuig ; 
,Die  Turme  weiden  in  Stockwerke  ausgebaut*  wohl  nicht  recht  ver- 
ständlich, und  §  7  concursu  ac  vocibus  „durch  stürmische  Zurufe' 
irreführend;  ich  pflege  hier  zwei  Verba  zu  setzen:  Hinlaufen  und 
zureden.  VI,  1,  3  möchte  ich  disciplina  nicht  wiedergeben:  „Das  ge- 
samte Staatswesen*  sondern  ^die  strenge  Ordnung.**  VI,  2,  2  haben  con- 
firraant  und  cavent  nach  meiner  Meinung  nicht  verschiedenes  Subjekt; 
dies  anzunehmen  verbietet  inter  se.  VI,  24,  5  genügt  es,  wenn  victu  et 
cullu  corporis  mit  „Nahrung  und  Kleidung**  übersetzt  wird;  Verf.  bezieht 
culliis  coi])ori.s  auf  die  zur  Abhärtung  dienenden  körperlichen  Übungen; 
nach  anderen  Stellen  ücheiut  doch  damit  die  ganze  Lebenseinrichtung 
und  Ausstattung  bezeichnet  zu  werden.  —  An  einigen  Stelleu  fasse  ich 
die  Bedeutung  der  gestellten  Fragen  nicht  recht ;  an  ein  paar  Stellen  da- 
gegen vermisse  ich  einen  Hinweis  auf  auCsergewöhnliche  Darstellung, 
namentlich  zur  Schlursperiode  von  IV,  12.  —  Die  Behandlung  des  Textes 
ist  ziemlich  konservativ  und  dieser  Standpunkt  in  der  Note  zu  V,  34,  2; 

V,  42,  2  und  VI,  8,  8  ausdrücklich  ausgesprochen;  doch  VI,  11,  4  und 
VI  17,  3  will  die  Erklärung  sich  zu  dem  gegebenen  Texte  nicht  recht 
schicken;  VI,  22,  2  halte  ich  fClr  riditig:  quicunque  uoa  coieronti .ebenso 

VI,  23,  9  quacunque. 

Druck  und  Ausstattung  sind  musterhaft. 

Schweinturt    K,  Metzger. 

Die  Aeneide  Vergiis.  FOr  Sdifller  bearbeitet  tod  Dr.  Walther 

Gebhard i.  S.  Teil  5.  n.  6.  Buch.  Paderborn,  Sch{)nhigb.  1888. 

Den  beiden  ersten  Teilen  der  Vergilausgabe  von  Gebhardi,  über  welche 
ich  im  18.  Jahrg.  der  Zeitschrift  (1882)  S.  132— U7  ausfuhrlich  hnrirbtele, 
ist  vor  nahezu  Jahren  der  3.  Teü  des  Werkes  gefolgt.  Der  Heraus- 
geber hat  sich  in  seinem  Vorwort  flher  die  verschiedenen  Beurtdlungsn 
seines  Buches  und  über  die  Grundsätze,  von  denen  er  sich  leiten  liefs,  ein- 
gehend ausgesprochen.  An  dem  Grundsatze,  die  als  urtächt  oder  als  un- 
vollkommen betrachteten  Verse  unter  den  Text  zu  stellen,  glaubte  er  aus 
pädagogischen  Gründen  festhalten  zu  müssen.  Doch  hat  er  hievon  in  dem 
vorliegenden  Hefte  einen  viel  spfirlicheren  Oebrauch  gemacht,  um,  wie  er 
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sagt,  Koiusessionen  zu  machen,  wohl  auch,  weil  die  betreffenden  2  Büchet 
wegen  besserer  Durdiarbeitung  von  seilen  des  Dichters  nach  Form  und 
Inhalt  wpni^'er  Anstofs  geben,  als  die  früheren,  insl)esondere  die  l)eiden 
ersten  Büciier.  Wo  er  im  Texte  von  der  herkömmlichen  Lesart  sei  es 
nach  eigener  oder  fremder  Yermatung  abwich,  hat  er  die  gewAhnliehe 
Lesart  gleichfalls  unter  dfti  Text  t^esetzt.  An  gleicher  Stelle  sind  auch 
beachtenswerte  Konjekturen  untergeliracht  und  eben  dahin  auch  alle  text- 
kritischen Bemerkungen,  welche  früher  vielfach  mit  den  erklärenden  An- 
meldungen vermengt  waren,  verwiesen.  Die  biograpbisehen  Notiaen  über 
Gelehrte,  ans  deren  Schriften  G.  citiert ,  sind  nunmehr  weggefallen.  Die 
Hervorhebung  bedeutungsvoller  Stellen,  Sätze  und  WOrter  durch  verschiedenen 
Drack,  hat  erweiterte  Anwendung  gefunden,  verwertet  sind  anch  Kvldalas 
Untersuchungen  über  dfe  Allitteration  bei  Vergil,  doch  wurde  »die  Beobach- 
tung und  Konstatierung  der  einzelnen  Fälle  unabhängig  von  KvfSala  vor- 

fenommen'^.  Da  die  allitterierenden  Buchslahen  und  Silben  durch  fetten 
>ruck  hervorgehoben  sind,  so  tritt  dieser  eigoitürolicbe  Bestandteil  der 
vergil'schen  Puesu*  dt^n  Leser  recht  plastisch  vor  ilie  Augen.  Im  QJwigen 
ist  die  Einrichtung  der  Ausgabe  so  ziemlich  die  gleiche  geblieben. 

Die  hervorragende  Beßhigung  des  Herausgebers  für  die  ErMirnng 
des  rftni.  Dichters  zeigt  sich  auch  in  dieser  Fortsetzung  im  schönsten  Lichte. 
Die  früher  beanstandeten  Härten  nnd  Dunkelheiten  m  Ausdruck  sind  fast 
ganz  verschwunden,  überall  fesseln  den  Leser  feine  sachliche  und  sprach- 
liche Beobaehtangen,  Recht  instruktiv  sind  im  6.  Buche  Aber  das 'Schatten- 
reich die  Anführungen  aus  den  Arbeiten  Schalkhäusers,  Eichlers  u.  s.  w. 
Wir  möchten  die  Fülle  des  hier  Gebotenen  nicht  bemängeln,  da  hiedurch 
das  nicht  gar  leichte  Verständnis  der  Räumlichkeiten  in  der  Unterwelt 
wesentlich  gefördert  wird.  Rückiichtlich  der  vielen  meist  glücklichen 
Verdeutschungen  verweise  ich  nur  auf  ein  paar  An  Jrücke,  z.  B,  5,288.  fra- 
goribua,  'donnernder  Beifall',  6,  838.  fremüu  aecundo  'unter  brausendem 
BeifaU\  5,448.  quondmn  'wohl*. 

Auch  bezüglich  der  Textgestaltung  hat  sich  Gebhard!  manches 
Verdienst  erworben,  wenigstens  nach  der  negativen  Seite  !iin.  insol'erue  er 
Verse,  die  ofTenbar  Unsinniges  oder  Anfechll»ares  enthalten,  näher  charak- 
terisiert, z.  B.  6. 242.  6, 743—744.  Aach  in  anderen  unter  den  Text  ge- 
stellten Versen  ist  die  schwache  Seite  entweder  xnn  \}un  <^elhst  aufgespürt 
oder  das  von  anderen  Gefunde.ie  gut  verwertet  worden,  z.  B.  5,52. 
558-^m  895. 6, 200. 495-406.764—761».  SOS— 803. 900--901,  UnglückHch 
erscheint  mir  die  Konjektur  5, 186*  im  tentaque  statt  intentaque,  unnötig 
5,  433  pectora  statt  pfcfnre,  wenig  überzeugend  5,825  laeti  annant  statt 
laeva  tenent;  6,  126  folgt  ü.  mit  Unrecht  der  schlechteren  Lesart  Averni 
statt  Avemo,  irailidi  ist  die  landlftuflge  Erklärung  «nir  Unterw^*,  wie  ich 
vielleicht  anderswo  zeigen  werde,  falsch;  6,  220  ist  idem  per  socio»  puram 
'  circunUHlU  undam  statt  ter  » . .  pura  . . .  unda  allerdings  verständlicher, 
ob  aber  poetischer,  ob  Oberhaupt  notwendig?  Ich  möchte  die  beiden 
Fragen  mit  Rücksicht  auf  die  gebräuchliche  Erklftrung  (s.  bes.  Oofmut 
und  Porbiger)  nicht  bejahen, 

VPas  die  erklärenden  Anmerkungen  betrifft,  so  hegt  hierin 
der  Hauptwert  der  6ebhardi*8chen  Ausgabe:  nier  ist  ein  entschie- 
dener F  or  t  seil  r  i  1 1  g  gen  n  he  r  den  bisher  am  meisten  be- 
nutzten S c  h  11 1  n  n  s  g a  h  e  n  d e  r  A  e  ne  i.s  zu  verzeichnen.  Freilich 
will  ich  nicht  leiit^nen,  dafs  auch  jetzt  noch  sich  manche  gesuchte  und 
gekünstelte  Eikläi  ung  findet,  wenngleich  auch  in  dieser  Beziehung  ein 
gröfseres  M;>f-li.dten  von  Seiten  (!•  s  ili'raii'^g«*herp  kon^^lnticrt  werden  mufs. 
kh  unterkäbe  es,  Stellen,  wo  eine  verschiedene  Auü'asäuug  möglich  und 
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die  Erklärung  Gebhardts  wenigstens  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen 
ist,  anzuführen ,  auch  wenn  ich  mich  seiner  Ansicht  nicht  anschliefsen 
kann.  Dagegen  ^oli  eine  mehr  oder  minder  eingehende  Erörterung  der- 
jenigen Erklftrungen  folgen,  die  ich  für  Terfehlt  oder  mindestens  fQr  sehr 
gewagt  halte. 

5,  21*  Nee  nos  obniii  cOiUra  nec  tendere  tantum  sufficitnus. 
Die  AulEkssung  Gebhardis:  tmdere  sei  =  Mendera  bg.  yires  er- 
scheint mir  als  falsch.    Tendere  ist  =  contendere  sc.  ?e]is,  wie  o&mfo' 
contra  niti  sc.  remis.  Da.s  zu  o  &  niti  pleonastische  contra  gehört,  wie  be- 
merkt werden  sollte,  auch  zu  tendere,  vgL  v.  26  ff.   Eguidem  sie  poscere 
pentox  et  frusira  cemo  te  Undere  eonlra, 

b,  4s«  Pösfn-a  cum  ptHmo  tUilas  oHttOt  fugarot 
cJara  dies  etc. 

Die  Erklärung:  cum  sei  hier  Präposition  und  heifse  'mit  Uüfe*, 
oritna  bedwte  den  Lucifer,  nicht  die  aufgehende  Sonne,  ifit  meiiies 
Wissens  neu,  gewifs  aber  unrichtig.  Zu  iif-^^i  r  v  on  <lo!>liardi  angenommenen, 
ai>er  nicht  erwiesenen  Bedeutung  von  oiiens  ])ai'st  primo  gar  nicht. 
Was  soll  das  heilen :  Der  helle  Tag  verscheucht  mit  Hfilfe  des  aufiirehen- 
den  Morpensternes  (richlitrei  im  Verein  mit  dem  aufgehenden  Morgenstern) 
die  Gestirne?  Aber  wenn  es  heller  Tn,'  i<t,  ?<t  ja  Lucifer  nicht  mehr 
sichtbar.  Zudem  ist  der  Morgenstern  zwar  glaii/end,  aber  nicht  so  hell- 
leuchtend, dafs  sein  Licht  auch  dazu  beitragen  kOnnte,  die  anderea 
Sterne  unsichtbar  zu  machen.  An  clara  im  Sinne  von  Serena  kann  man 
nach  dem  ganzen  Zusammenhang  niclit  denken;  denn  der  lichte,  nicht 
der  heitere  Tag  vertreibt  die  Nacht.  Demnach  ist  cum  =  quo  tempore 
und  primo  Oriente  =  primo  Bole  (letztere  Verbindung  bei  Ovid.  Met.  9,  93.) 
Der  Sinn  der  Worte  ist:  Als  der  folgende  helle  Tag  durch  das  Frdhlicht 
der  Sonne  die  Sterne  verscheucht  hatte. 

5,  4o.  Dardaniäae  magni,  genus  altum  ft  sanguine  diuum. 

Die  Bemerkung-:  „Die  Präposition  a  bezeichnet  die  indirekte  Ab- 
stammung** könnte  allenfalls  richtig  sein,  wemi  ein  Partizip  wie  scUum 
cretum  natum  dabei  stünde ;  so  aber  kann  die  Präpositbii  flberiiaii|it 
nicht  fehlen. 

finguia  ah  inils 
Septem  ingena  guros,  septena  tolumina  traxit 
Nach  G.  SDU  §9pfkm  auf  das  Entstehen,  septena  auf  das  gleiehzeitige 

Fortbestehen  der  Pirh^^nzahl  gehen,  eine  jedenfalls  sphr  gekünstelte  Erklär- 
ung, die  durch  den  Hinweis  auf  5,  560.  Tres  equitum  nutnero  turmae, 
temique  vaganfur  duces  ihren  Halt  verliert,  wo  terni  und  tres  in  ganz 
gleicher  Bedeutung  stehen.  Rücksictit  mmI"  das  Metrum  und  die  Variation 
des  Ausdrucks  ist  offenhar  in  Iteiden  Fällen  für  den  Wechsel  der  Grund- 
und  Distributivzahl  bestimmend  gewesen. 

5^  100*  Nee  nen  et  Meii,  quae  euique  esl  eopia,  laOi  dona  feruni. 
Die  etwas  dunkle  Anmerkung  Gs.  zu  d.  St.  lautet : 
„Attraktion  des  Relativ:^.  Durch  die  Befreiung  de;^  Suhstantivs  in  der 
Übersetzung-  ivini  dona  Fi utiikatssubstaiitiv  zu  copiaJ'     Aber  es  ist  doch 
unglaul)lich ,  dals  die  Gefährten  des  Aeneas  a  1  le  s  Vermögen,  dasein 
jeder  hat,  als  Geschenke  darhrinp^n.    Einfacher  und  dem  lat.  Sprach- 
gebrauch entsprechend  ist  des  Servius  Bemerkung:  pi-o  sua  quisque 
facultate  d.  i  sie  bringen  Geschenke,  an  jeder  nach  seinem  Vermögen. 
5,139.    Inde  übt  clara  dedit  sonitum  tuba 

Ohne  Zweifel  ist  sonitum  dare  (eigentlich  einen  Schall  von  sich 
geben)  =  sonare,  wie  ja  so  oft  dare  mit  einem  Objektsakkusativ  bei 
ytxffl  gleich  d^  griecbisoben  «ottlodvit  sur  Umsdireibattf  des  ein^hen 
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Verbums  dient  (s.  Golkrau  zu  Aen.  2, 098).  Auch  sonitum  dare  kommt 
in  der  Bedeutung  von  sonare  noch  4  mal  in  der  Aeneie  vor  9,  667.  10, 

488.  11,  158.  12,  524.,  eiiiinal  auch  sonum  dare  10,  640).  Wenn  nun 
G.  es  ab  Melonymio  für  Signum  dare  iiitiinil,  so  widerspricht  das  nicht 
blofs  dem  Spracligelirauche,  sondern  es  j.^t  auch  weniger  poetisch,  als 
wenn  man  sagt:  Als  die  schni«  Iternde  Drommete  erscholl. 
5*  174a  .  ,  •  oblitus  decorhquc  ftui  mciumque  mluti:< 
DeeuB  9uum  versieht  G.  von  dem  ihm  (dem  Gyas)  winkenden 
Siegespreis,  wftbrend  es  einfttch  bedeutet:  oblitus  id  se  non  decere  d.  L 
er  vergifst  seine  Würde  als  Befehlshaber  und  Itlki  sich  zu  dnem  unge- 
ziemenden  Schritte  hinreifscn. 

5,  331.    hic  iurcnis  latti  rictor  ovans  veatit/ia  preaso 

Jiaud  tenuit  titubata  solo 
G.  meint,  di«»  schwankend  geworckiun  Spuren  seien  die  schlüpfrigen 
Spuren,  die  den  Fufs  zum  Wank<  ii  luingen,  also  »tehe  vestigia  nicht  für 
pedes.  Aber  zu  der  Bedeutun^^  .l  ai  -,airen'  pafst  weder  teuere  noch  titu- 
bare.  Was  soll  das  heifsen  ,,die  Fufs'jpuren  festhalten  oder  einhalten? 
Wie  können  die  Fufsspuren  ins  Wanken  j?ehrachl  werden?  Vestigia  steht 
hier  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes  „der  untere  Teil  des 
Fufses",  die  Fufesohle,  wofür  wir  in  der  Übersetzung  ,Ffllbe'  setzen. 
Nisus  konnte  den  anflrflondcn  Tt  il  des  Ful'ses  nicht  am  Bodrn  festhalten, 
sondern  derselbe  kam  ins  Rutschen  und  glitt  Ober  die  Oberfläche  des 
schlüpfrigen  Bodens  hfai.  8o  erklärt  sieh  auch  pre$»o  auf  natOr- 
liehe  Weise;  solum  premere  bedeutet  »den  Boden  mit  den  Füssen  drücken**, 
also:  fest  auftreten.  Hiebei  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Negation  wie  V, 
395  bei.  jpuha  tnetu  auch  zum  Particip  gehört.  Ich  ük^rsetze  also: 
Nisus  konnte  nicht  fest  auftreten  und  sich  so  auf  den  Fflssen  erhalten, 
sondern  er  fiel  hin.  Wir  setzen  können  hinzu,  obwolil  nur  die  thal- 
sächliche Wirklichkeit  bezeichnet  wird;  denn  die  Möglichkeit,  trotz  des 
schlüpfrigen  Bodens  vorbeizukommen,  wird  durch  das  Beispiel  der  anderen 
Wettläufer  be.stätii,'t. 

5,  375.  Talis  prima  Dares  capuf  alfnin  in  proelio  toJlit 
Nach  G.  soll  prima  die  Ku^iiaxia  vor  den  anderen  (wohl  ,Kanipfarten*  ?) 
wegen  ihrer  Geflihrliebkeit  herausheben.  Diese  Erklärung  pa(k  in  den 
Zusammenhang  nicht.  Richtig  sagt  Wagner,  eigontlich  crwaito  man 
primus,  und  verweist  auf  seine  Bem.  zu  Ecl.  4ö,  wo  er  eine  gröfsere 
Zahl  von  Stellen  Vergils  anführt,  in  welchen  der  Begriff  des  Adjectivums 
auf  (in  Nomen  ül)erlragen  ist,  zu  dem  es  eigentlich  nicht  gehört.  Für 
die  Richtigkeit  der  Wagnerischen  Erklärung  zeugt  v.  368.  Nee  mora; 
cotUinuo  vastin  cum  tiribm  effcrt  ora  Dares.  Die  Worte  talis  prima 
Dares  etc.  enthalten,  nachdem  v.  8(^~-874  die  Persönlichkeit  des  Dares 
geschildert  ist,  einen  Rückweis  auf  v.  368,  dafs  derselbe,  nachdem  Aeneas 
die  AufTordorung  zum  Fatistkatnpf  hatte  ergehen  lassen,  ohne  Zögern 
sogleich,  demnach  als  der  erste,  sich  erhob. 

5,  417.  Sed  si  nostra  Dares  haec  Troius  anna  rccusat 
G.  sucht  Ladewig,  welclior  mit  Recht  in  Troius  ein  Hervortreten  des 
SeU>stgefühl8  des  S  i  c  i  1  i  e  r  s  Eutellus  sieht,  zu  überbieten,  indem  er 
sagt:  TVottts  ist  hier  mit  dem  Ausdrucke  der  Geringschätzung  gesprochen. 
Das  wäre  unpassend,  nicht  nur  dem  Aeneas,  dem  Gaste  des  Königs, 
sondern  auch  seinnm  ciL'enen  Gebieter  gegenüber,  der  sicti  ja  gleichfalls 
troischer  Abstamumug  rulinile.  Troius  drückt  vor  allem  den  Gegensalz 
zu  haee  d.  i.  Sicula  aus.  Das  bestätigen  auch  v.  419  die  Worte:  Erycii 
tibi  terga  remitio  .  .  .  et  tu  Troianofi  r.rnc  raesfuf^  d.  i.  wenn  du  den 
Iroischen  Cästns  ausziehst,  verziclite  anch  ich  auf  diesen  sirili^rlum. 

Bl&lter  f.  d.  ba>'ur.  UjrmaasialscbalwoMn.  XI.  Jahrg.  '^'-i 
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5f  508*  idumque  Utenäit.  Telum  soll  hier  der  Allitteration  wegen 
fflr  arcwn  gesetzt  sein,  während  es  offenbar  für  sa(jUlam  ^'  lit.  Vgl. 497. 
Ulum  twsisUf  501.  depromunt  tda  pharetrist  ^09.  avem  coniingere  ferro 
non  valuit  Dab  tendere  mit  dem  Worte  »Pfeil'  verbunden  wird, 
zeigen  v.  489.  quo  tmdant  ferrum,  wo  ferrum  durch  Synekdoche  dea 
Pfeil  bedeutet,  513,  arcu  conienta  parato  tela  tenens,  ö,  590.  celerem  in' 
tendUae  aagUtam.    Vgl,  auch  Hör.  Carm.  1, 30,  9.  sagittas  tendere. 

6,  690.  ,.,et  Teuerum  res  eripe  Lko. 

Unter  Teuerum  res  Find  nirht ,  wie  G^bharrli  will,  die  reliquiae 
Danaum  d.  h.  die  noch  übrigen  Teukrer  zu  verstehen;  denn  wenn  die 
SehifTe  durch  den  Brand  m  gründe  gehen,  so  sind  die  Troer  darum  noch 
nicht  dem  Tode  geweiht.  Res  ist  die  »Habe^  d.  i.  die  Schiffe  und  was 
sich  darin  befindet.  Dafs  letnm  auch  von  leblosen  Dingen  gebraucht  wird, 
zeigt  der  Hinweis  Gofsraus  auf  Liv.  22,  53.  Si  sciens  fallo,  tum  me^  Jup- 
piter  O.  Jf.,  domum  familiat»  rmqm  meam  Uto  eripiaa,  Ffir  unsere 
AiifTassun^'  sprechen  die  Verse  691 — 692.  rd  fn  quod  superi^sf  Infesio 
fulmine  Morti.  si  tnereor,  demitte  tuaque  hic  ohrue  dextra  d.  i.  wenn  du 
das,  was  von  den  zum  Teil  verbrannten  Schiffen  noch  übrig  ist,  nicht  retten 
willst,  so  sende  ein  offenbares  Zeichen  und  s(  hmeltere  das  noch  Übrige 
durch  deinen  Blitz  in  den  Alt^n  und.  Es  sifuult^  dem  Aeneas  selbst  in  äufserster 
Bedrängnis  schlecht  an,  zu  sagen:  Wenn  du  unsere  Schiffe  und  damit  uns 
nicht  retten  willst,  so  serscbmettere  alle  noch  übrigen  Teukrer !  Auch  die 
vorausgehenden  flehentlichen  Bitten  des  frommen  Aeneas  lassen  kein  so 
rabiates  Vorgehen  am  Schlüsse  des  Oebeles  erwarten. 

6f  752«    fysi  transtra  norant  flamnm  anthrsa,  reponunt 
rcbara  noviffüs,  aptant  reimsquc  rudentesqiie. 

Wenn  man  reponunt  durch  „sie  stellen  wieder  auf*  übersetzt, 
in»  dies  von  Gebhardt  geschieht,  so  mufs  man  an  das  Wiederaufstehen 
der  gans  oder  teilweiee  emeuertni  Ruderb&nke  denken.  Diese  Auffassung 
Reizt  sich  in  "Widerspruch  mit  der  bisherigen  Erklärung,  die  rtponunt 
von  der  ganzen  oder  teihveisen  Erneuerung  der  SehifTs  b  a  1  k  e  n  versteht. 
V.  662  furit  imviissis  Vulrauus  haben is  transtra  per  et  remos  et 
pietas  abiete  pupp  es  beweisi,  dafs  beim  Schiffsbrand  1.  die  Ruderbänke 
2,  die  Ruder  und  3.  Teile  des  Rumpfes  als  l)(>s('l:ridigt  oder  vernichtet  in 
belracht  kommen.  Von  der  Beschädigung  der  letztgenannten  bandeln  auch 
T.  651,  682,  697.  Nadi  Gebhardis  Aufussung  des  Wortes  reponunt  wäre 
also  l)ei  der  Reparatur  der  Schiffe  etwas  Wichtiges,  ja  das  Wichtigste 
vPiH'O'^sen.  Reponunt  ist  demnach  blofs  als  Bynonymum  für  novant  gesetzt. 
(Vgi.  Forbiger  Z.  Sl.) 

5,850.    Aetieam  crednm  (quid  enim?)  fallncibus  aurisf 

Zu  quid  enim?  bemerkt  O.:  IliBc  y^P  ^'^'>\  Wanmi  denn  nicht?  Iro- 
nisch.'* Etwas  deutUcber  Ladewig:  Was  wäre  es  denn?  Warum  nicht? 
Was  aber,  frage  ich,  berechtigt,  hier  ein  o&  einzuschmuggeln?  Enim  be- 
gründet offenbar  einen  zu  ergänzenden  Gedanken,  mag  quid  enim  als 
Parenthese  oder,  was  ich  für  richtiger  halte,  ohne  solche  autzufassen  sein. 
Nachdem  vorausgegangen  ist:  »Von  mii'  verlaugst  du,  ich  solle  dem  tück- 
isehen  Heere  vertrauen",  mOllste  ohne  Ellipse  der  Gedanke  folgen:  „So 
etwas  kannst  du  doch  mir,  dem  erfahrenen  Seemanne,  nicht  7uinuten'*, 
wozu  dann  die  Begründung  kommt:  ,,denn  wie  sollte  ich,  der  schon  so 
oft  des  Heeres  Trug  ertalucu,  den  Aeneas  dem  Meere  und  den  liQgerischen 
Whnden  anvertrauen?'' 

0f  0»    At  piKs  Aeneati  arres^  quihns  rtlftis  Apollo 

praesidet  horrendaeqtte  procul  secreta  Sibyllae 
antrum  immane  petit 
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procul  wird  \  on  G.  tu  arce»  und  accreta  bezogen,  was  ebensowenig  pafst» 
wie  wenn  es  von  audereu  auf  pctit  bezc^en  wird.  Stellung  und  Gedanke 
nötigen,  es  mit  horrendae  m  verbinden  =  Sibyllae,  quae  longe  horretur, 
also:  zur  abgeschiedenen  Wohnung  der  weithin  als  heilig  verehrten 
Silivlln  i  vgl.  5,  761.  h<ct(s  lat?  mcer).  Das  Qerundivom  ersetzt,  wie 
häuüu.  das  fehlende  Paiticip  Präsens. 

D»88*   Magnum  rtginae  nd  «Mtm  miserahts  amcnm 
Ihififalus  ipse  dolos  tcrfi  amhagesque  resolvit 

G/s  Erläuterung:  Sed  Daedalus,  miseratus  enim  est  etc.  kann  ich 
nidit  billigen ;  denn  bei  der  Ellipse  «ed  enim  =:  -rä-p  gehOrt  «fi»i» 
zur  Begründung  eines  ausgefallenen  Zwischengedankens.  Dieser  lautet  hier: 
Sed  tarnen  inextricabilis  ille  error  extricatus  est;  Daedalus  enim  ipse  mi- 
seratus  ^Particip !)  . . .  resolvit. 

6y  188.   Quodsi  tanim  ««Mor,  menti  »i  tanta  eupiäo  est 
bis  Sfjffft'ofi  innare  laciift  ctr. 

Diese  Interpunktion  halte  ich  für  falsch,  da  menti  ebenso  %u  amor 
wie  zu  eupido  gehftrt.  Ebensowenig  bin.  leb  mit  der  Obersetzung  der 
Worte  mrnd  si  etc.  „wenn  der  Gedanke  deinen  Sinn  reizt,*  einverstanden, 
da  tRnta  hiobei  unberücksichtigt  bleibt;  menti  =  animo  ist  einfache  Um- 
schreibung für  tibi. 

6|  sbO.  . . .  tum  men^ra  defieta  reponunt 

purpui'rasque  super  «Mfes,  vdamina  nefa, 
coniciunt 

Unbegreiflicher  Weise  nimmt  Gebhardi  hier  ein  ßoxspov  z^-zzpov  an : 
die  Worte  purpureasque  etc.  sollen  das  icpotepov  enthalten.  In  219  ist 
gesagt,  dafr;  der  Leichnam  des  Misenns  mit  heifsem  Walser  gewasi^en 
und  hierauf  gesalbt  wurde.  Was  ist  nun  natürlicher,  als  dafs,  nachdem 
dies  geschehen,  derselbe  wieder  auf  das  PfOhl  der  Bahre  gelegt  und 
dafs  dann  die  purpurnen  Decken,  wie  es  die  Sitte  erhaschte  (darum 
velaminn  n  nt  a),  über  ihn  geworfen  wurden  ? 

6,  tendere  Her  pinnis  soll  nach  G.  poetischer  sein  als  itinet'i 

pinnas  taidn-c,  während  doch  Her  oder  curmtm  tendere  ein  den  Dichtem 
geläuJiger  Ausdruck  ist  für  „seinen  Wep  richten";  pinnis  iter  tendere  be- 
deutet demnach  „seinen  Weg  mittels  der  Flügel  nehmen''  und  steht  ein« 
fiich  fQr  „fliegen'*. 

6,  246.  libamina  prima  vergleicht  G.  mit  den  homerischen  xatap/ai, 
eine  Bedeutung",  die  erst  zu  enveisen  wäre;  xa-zap/rA  deckt  sich  mit 
libamina  allein  ohne  prima.  Dtr  Dichter  nennt  den  auf  die  SLirne  der 
Opfertiere  gegossenen  Wein  und  die  ins  Feuer  geworfenen  Stirnhaare 
derselben  (isf  ersten  0[)fer<jaben,  sodiinn  kouimt  die  Schlachtung  der 
Tiere  und  die  Verbrennung  der  Eingeweide  zu  Ehren  der  Götter. 

6. 808»  »vS>9eetttt  eorpot^a  <iumJba  ist  bei  0.  Qbersetzt:  er  filhrt  mit 
seinem  Kahne  unte  r  die  Schatten,  waseine  Bedeutunt,'  voraussetzt,  welclie  der 
Präposition  sub  in  der  Zusammensetzung  fremd  ist.  Auch  der  voraus- 
gehende V.  302.  Ipae  ratem  conto  subigit  velisqne  minist  rat  stclil  dieser 
Anfianang  entgegen:  Gbaron  treibt  seinen  Kahn  mittels  einer  Stange 
aufwärts^)  d.  i,  vom  Ufer  wep  auf  den  Flufs  hinaus  und  bedient  ilin 
mittels  der  Segel.  Wir  haben  hier  eine  Schilderung  der  Veirichtungen 
Giiarons,  wie  sie  sich  ergel}en,  wenn  «t  vom  dieaseitigen  Vtet  ahslOfst, 
nicht,  wenn  er  vom  |enseitigen  ankommt  Suktrectare  ist  =  subvehere ; 
sub  steht,  wie  Kappes  richtig  sagt,  von  dem  niedriger  scheinenden  Stand- 
punkt des  Abfahrenden  aus. 

Nicht:  ,er  bearbeitet*  wie  G.  will.  Vgl.  Verg.  Georg;  1,  202.  ad- 
ver 80  9*9  fiumim  lembum  remiffiie  swbeffit, 

22  * 
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6» 570.   Cmitinuo  sontes  ültrix  accincta  fiageUo 

G.  konstruiert:  Continuo  Tisiphone  accincta  flagello  quatit  (sc.  dextra 
flagellum)  sontes  insuilans.  Die  Wortsfelliing  spricht  gegen  die  Verbindung 
von  sontes  insultans,  auch  ist  es  hart,  ilagelium  zu  quatit  zu  ergänzen, 
qmtit  ist  sa  amiet  zu  beziehen,  worauf  dann  flagMo  sowohl  zu  accincta  wie 
zu  quatit  gehört.  Man  k:um  quatit  prSgnant  fassen,  wie  Forlii^rtr  will  = 
▼erberat  sontes  flagellum  quatiens,  oder  was  einfacher  ist,  übersetzen : 
Tiatphone  erachtttteit  die  Schuldigen,  d.  i.  deren  schattenhaften  Leib,  mit 
Peitschenhieben. 

6«&77«  .  ...  tum  Tartarus  ipm 

bis  patet  in  praeceps  tantum  tenditque  sub  untbraSf 
quantwt  ad  aethgriwn  coHi  suspectus  Olympum. 

Die  Worte  tenditque  sub  umhraf!  bcschroihon  niclit  dio  Vorbreilnng 
auf  der  Grundfläche;  denn  der  SsiXz  quatitus  etc.  beweist,  dalb  nur  von  der 
vertikalen  Ausdehnung  die  Rede  ist.  Die  erwähnten  Worte  sind  sjrnonym 
mit  patet  in  praeceps  und  bis  tantum  gehört  zu  beiden  Sätzen ;  also :  der 
Tartarus  erstreckt  sich  zweimfil  soweit  in  die  Tit^fe  tind  debnt  sich  zwei- 
mal so  weit  hinab  in  die  lastcmis^  als  die  Oberfläche  der  Erde  vom 
Himmel  entfernt  ist 

6,  783.    septemque  una  s'ihi  muro  eircumdahif  arccft. 

Wenn  G.  sagt,  der  Dichter  hebe  die  Einheit  der  giofscn  Stadt  Rom 
hervor,  trotz  der  7  arces,  während  son^t  nur  eine  arx  jede  Stadt  kröne, 
so  erhält  man  dadurch  eine  unrichtij  c  \  (  rslellung  von  der  Bedeutung 
des  Wortes  arces,  welches  doch  Innr  die  7  Hügel  Roms  bedeutet 

6,  822.    infeliXf  utcumque  ferent  ea  facta  minores. 

GekQnstelt  ist  die  Erklärung  des  Wortes  minores,  welches  die  ^kleineren 
Seelen'  bedeuten  soll,  ,.dle  an  die  Gröfse  des  Brulus  nicht  hinanrciclu'n", 
während  es  ohne  Zweifel  wie  1,532.  733.  8,268.  die  Nachkommen 
bezeichnet  (vgl  maioreö  die  Yorfabren).  Der  Gedanke  ist:  Uiiglücküch 
bleil)t  Brutus  immerhin,  wie  auch  immer  die  Nachwelt  sehie  heroische 
Ttiat  (d.  i.  die  Ilinricblnng  seiner  Sohne)  preisen  wird  (ferent  =  Offerent). 

Ein»  Anzahl  von  Punkten,  betreü'ä  welcher  ich  gleichfalls  ein  oder 
das  andere  Bedenken  habe,  sollen  im  folgenden  kurz  hehandelt  werden; 

5,  64  ist  die  Fassung  der  Anm.  64.  65.  -SV  statt  cum  u.  s.  w.  zu 
beanstanden;  —  5,  11!»  ist  urhis  opus  zu  übersetzen  ,eine  f*^rmli('he  Stadt*, 
nicht  ,eine  ganze  Stadt',  —  5,  201  nicht  ,,gerade  ein  Uulall  war  es**, 
sondern  ,der  Zufall  selbst  war  es"";  —  zu  5,202  bemerkt  G.:  interior 
wie  170,  aber  170  bedeutet  interior  , weiter  einwärts',  dagegen  202  ,7.\\ 
weit  einwärts*;  t-  5,  252  ist  regius  puer  zu  übersetzen  „der  junge  Prinz", 
nicht  ,der  königliche  Sohn';  —  5, 309  ist  neetentur  passivisch,  nicht 
medial;  —  5,383  wird  nate  dea  durch  ^ivfnii  wiedergegeben,  während 
die  beiden  Ausdrücke  sich  keinesfalls  decken;  —  5,  397  isi  improbus  fälsch- 
lich mit  ,Schuft*  übersetzt,  aber  Daies  wird  nicht  als  moralisch  schlecht 
geschildert,  sondern  als  ein  frecher  Renommist,  als»:  der  Unverschämte;  ~ 
bei  5,  402  ist  quibus  richtig  als  Ablativ  —  cum  quibus  aufgefafst,  passend 
wäre  der  Hinweis  auf  5,414  his  ,  .  .  stetit  z=.  cum  bis  (sc  armis);  — 
S.  68.  XoL  1  Z.  18  ist  tHdeinem  ein  Versehen  st.  Hbias;  —  S.  59  sollte  in 
der  Anm.  zu  5,607  ventosque  etc.  statt:  „sie  kommt  mit  Windeseile"  ge- 
schrieben sein:  „sie  bewirkt,  dafs  Iris  mit  Windeseile  kommt";  — 
5, 681.  beifst  sub  bei  udo  robore  nicht  'in'  sondern  'unten  in'  (vgl. 
%  101.  suh  peetore  tief  in  der  Brust;  8-5  ist  die  Anmerkung  tu 
fundabat  zkniMch  unvorstfindlich;  —6,  9-12  sind  die  Worte  ,,Vor  338 
ab  urbe  condita,  also  zur  Zeit  des  zweiten  Samniterkrieges"  unrichtig j 
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—  S.  90  2.  Kol.  Zu9  X.  u.  ist  patriae  manus  nicht  ,,Valerhände",  sondern 
„Hfinde  des  Vaters"  sa  flbersetzen;  --S.  91  Kol.  2  Z.  8  heifsi 

ad  (rintum  festitwf,  eine  Bomorkunp,  die  wohl  vom  dramatischen,  nicht 
aber  vom  epischen  Dicliler  gilt ;  man  denke  nur  an  die  retardierenden 
Momente  im  Epos! — S.  92  Kol.  2  letzte  Zeile  sagt  Gebhardi  wieder  (wie 
1,  249  zu  ccmpattus),  direxti  sei  kontrahiert  &\ia  direxisti,  statt  .syn- 
kopiert: waniTTi  will  er  sich  dem  herpchtigtoii  herrschenden  Sprachge- 
brauche nicht  anbequemen?  —  Zu  6,  66  ist  die  Erklärung  von  regna  «Re- 
giemngen  der  reges  aus  Aeneas  Stamm'*  sehr  gekOnstelt,'  der  Plural  ist 
dem  Dichter  aus  in»  Irischer  Not  geläufig;  —  Die  Übersetzung  von  Alma 
6,74  „du  Heilige*'  ist  wohl  recht  schön,  aber  keineswegs  richtig;  —  in 
der  Anmerkung  zu  (urbata  6,  75.  liest  man  einen  Satz,  der  zu  einem  Drittel 
deutsch,  zn  zwei  Dritteln  lateinisch  ist;  —  6,91  steht  unter  dem  Texte 
Quam  statt  qiium  mit  Peerlkamp,  im  Texte  aber  die  Vuigata  cum,  zu 
welcher  die  Interpunktion  gar  nicht  paCst;  —  zu  6,  99  verweist  Gebhardi 
auf  6,  10  horrendae  SibffUm  d.  i.  der  mit  heiligem  Schauer  verehrten 
Sibylla,  dagegen  bedeuten  v.  99  die  horrmdae  ambagea  'die  schrecklichen 
Rätsel',  weil  sie  bella  horrida  (v.  verkünden;  —  zu  6,  152  ist  die  Er- 
klärung zu  conde  sepulchro  ,, dadurch ,  dafs  .  .  . logisch  richtig,  aber 
sie  verwischt  die  poetische  Färbung;  —  6,  181  ist  itsaile  (robur)  nicht 
'spröde',  sondern  'rissig'  (von  der  Rin(h>);  —  S.  106  Kol.  2  Z.  8  mnfs  es 
heifsen  'zur  Waschung',  nicht  'zui'  Wäsche';  —  312  sind  die  aves  nicht 
'See-*  sondern  'Zugvögel',  wie  der  Zusatx  vhi  friyidut  ünnm  trans  ponfum 
fitffat  et  terris  itnmittit  aprieis  deutlich  zeigt ;  —  6, 361  wäre  vielleicht 
zu  praedam  putaaset  die  Übersetzung  angezeigt  ,,fOr  gute  Beute  halten"; 

—  6,  387  heiXsl  ultro  bei  increjHit  niclit  "ubendrein*,  .sondern  'von  selbst', 
und  ist  synonym  mit  prior  bei  aggreditur  d.  h.  ohne  dafs  die  Änkömm* 
linge  noch  eUvas  hatten  sagen  und  ihm  Anlafs  zum  Schelten  geben  können; 

—  6,  425  evüdit  celer  ripam  ist  die  Bemerkung  „evadit  wird  bei  Cicero 
nur  mit  ex  konstruiert'*  ungeeignet;  denn  es  ist  hier  nicht  =  evadit  ex  ripa, 
sondern  in  ripam  sc.  ex  rate;  —  6,  426  erinnert  der  Ausdruck  „Unmündige 
Kinderschatten**  an  den  ..katholischen  BQcherverein"  oder  an  die  ..praktische 
Arztögattin";  -  6, 563  ist  die  Interpretation  von  casto  durch  pio  nicht  gut,  weil 
der  Sinn  ist:  Keinem  (von  SQnden)  Beinen  ist  es  erlaubt,  einzutreten  in  dte  Be- 
hausungen der  VerdriiTiml  Mi;  —  6,  793  ist  falschlich  rcgnata  zu  aurea  saecula 
konstruiert,  während  üiun  und  Wortstellung  erfordern,  es  zu  arva  zu  be- 
ziehen; nam  Saturnus  non  saecula  regnabat  (=  regebat),  sed  arva  Latina; 

—  zu  6,  797  ascem  umero  torqu^t  stell is  ardeniibus  aptuin  spricht  G.  von 
Atlas,  „welcher  das  mit  Sternen  helesligte  (!)  Himmelsgewölbe  um  die 
Erde  dreht";  es  mu^te  wenigstens  heilsen  „das  Himmelsgewölbe,  an 
welchem  die  Sterne  befestigt  sind ;  es  bedeutet  aber  hier  „das  mit  Sternen 
g  e  s  c  h  m  ü  c  k  t  e  Hinuiielsgi-wölhe",  eine  Bedeutung  des  Wortesaptus,  wofür  die 
Lexika  zahlreiche  Beispiele  aufweisen ;  —  6, 843  parvoque  potentem  Fabricium 
beifst  nicht  „reich  in  seiner  Armut",  sondern  „einflufsreich  trotz  seiner  Armut"; 

—  S.  176  letzte  Zeile  d.  1.  Kol.  ist  statt  ,l)egreiftii'  zu  schreiben  .erjagen*. 

Druckfehler  sind  mir  folgende  aufgefallen:  5,397  'M  zu  lesen 
guaque  statt  quaequei  5,413  sparsoque  statt  sparaoequef  S.  67  Kol.  2 
Z.  6  ,sowobl'  statt  ,wohr,  S.  86  Kol.4  Z.  18  Serv.  statt  Sen.,  S.  87  Kol.  2 
Z.  11  ,welche'  »t.  .welcher',  S  89  Kol.  2  Z.  9  v.  u  mixtum  st.  mixti,  S.  91 
Kol.  1  Z.  12  ,Blöker'  iiMlit  ,Blöcker',  6,555.  Tisiphone  st.  Thisiphune, 
6,716  fehlt  das  Kuuiäui  nach  coram  und  ist  im  Anfange  des  nächsten 
Verses  tarn  mit  kleinem  Anfongsbuehstaben  zu  schreiben,  S.  160  Kol.  1 
Z.  12  lies  ^.ajisiJ.aaT'.Ytü|Ji"'^v  st.  Sux^ejJWxcT'YOfjiyYiv,  S.  175  sind  i[i  der  Anm. 
SU  851—853  von  Zeile  7  v.  u.  an  die  Verszählungen  teilweise  unrichtig. 

München«  — —  A.  Deueiling, 
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Schultz  F.,  Geh. Regierangs-  undProvinnalBchulrat  Lateinische 
Sprachlehre,  sunfichst  für  Gymnasien.  Neunte  Termehrie  und  verbes- 
serte Ausgabe,  bearbeitet  von  Oberdick,  Direktor  des  K.  Gymnasiums  zu 
Münster.   Paderborn.  Schöningh.  1881.   S.  m. 

Wie  schon  angedeutet  (Bd.  XVII,  S.  419)  kommt  dipse  Grammalik 
nach  Umfang  und  Qualität  der  von  Gossrau  am  nächsten}  iedenfalis  hatte 
dieselbe  vor  dem  Erscheinen  letzterer,  wie  schon  die  Zahl  der  Auflagen 
besagt ,  früher  den  ersl<Mi  Platz  unter  (]cn  Srhulgrammatiken  behauptet, 
gewii's  auch  wissenscbaillich  in  vielen  Funkten  dankensweil  vorge- 
arbeitet. —  Was  die  Methode  anlangt,  so  ruht  die  Arbeit  durchweg 
auf  der  Basis  der  neuesten  1  inguistischen  Resultate;  in  etymologischer, 
b€7w.  orthographischer  Bezieliung  sind  die  auf  Grund  der  Inschrit'ten  und 
Uandschriftenkunde  zu  tage  geförderten  Ergebnisse  von  Hitschl,  MüUHiisen, 
Lachmann,  Fleckeisen,  Rwbeek  n.  a.  mit  Mafe  und  Vorsicht  benutzt.  So 
ist  auch  der  Fehler,  der  bisher  das  Buch  noch  bis  in  die  vorlet2te  Auflage 
entstellt  hat,  als  ob  das  d  in  prodest  und  redire  „eingeschoben"  sei,  nun- 
mehr glücklich  ausgemerzt  und  dahin  berichtigt,  dafs  diese  Wörter  vor 
den  mit  e,  resp.  i  anfangenden  Formen  das  ursprüngliche  d  wiedor  an- 
nehmen (pro  statt  prod,  re  statt  red). 

Was  die  Feststellung  des  Sprachgebrauches  anlangt,  nicht  blolis  des 
allgemeinen  und  unumst5fs1ich  acceptierten,  sondern  aneh  der  feineren  und 
zum  teil  kontroversen  Spracherscheinungen,  so  hat  der  Verf.  gleichfalls  auf 
grund  der  Lektüre  und  des  jetzigen  Standes  der  Texteskritik  das  ein- 
schlägige Material  sorgfältig  geprüft  und  mit  weiser  Beschränkung  für  (he 
praktischen  Bedürfnisse  der  Schule  verwertet  —  mit  wenigen  Ausnahmen. 
So  ist  für  den  Gebrauch  von  donr  •,  bis,  bei  Cicero,  bezüglich  dessen  fast 
alle  Grammatiker  und  Lexikographen  bisher  entweder  ganz  schwiegen  odev 
nur  eine  Stelle  nachwiesen,  fam,  V,  12,  ivShrend  hier  ohne  Zweifel  dum 
gelesen  werden  mufs,  die  nunmehr  feststehende  Berichtigung  aufgenommen, 
dafs  doncc  hei  Cicero  in  der  Bedeutimg  «bis**  nur  an  vier  Stellen  vor- 
kommt, Yerr.  II,  1,  tj,  Verr.  IV,  4ü,  pro  Tull.  14  und  fam.  IV,  24  und  zwar 
nur  mit  dem  i  n  d.  per  f.,  statt  dessen  im  letzten  Beispiele  „donec  eTaseris" 
der  Konjunktiv  lediglich  steht  wegen  des  Gedankenzusammenhanges. 

Wenn  auch  Sch.  nicht  die  Originalität  Go&raus  entfaltet  hat, 
wenn  derselbe  auch  nicht  das  Material  in  dem  Grade  auch  yom  histori- 
seilen  Standpunkte  aus  durchdrungen  hat,  um  so  zu  sagen  eine  genetische 
Entwickelung  der  Sprache  überall  durchleuchten  zu  lassen,  so  cnt.«pricht 
doch  eine  gewisse  weise  Beschränkung  des  Stoffes  und  Popularität  in 
der  Darstellung  vollkommen  dem  Charakter  des  Baches,  welches  eben  in 
erster  Beihe  Schulbuch  sein  will.  Von  hier  aus  kommen  wir  gleich  auf 
einen  andern  Punkt,  welcher  von  verschiedenen  Seiten  hier  iJs  nicht 
wissenschaftlich  genug  bezeichnet  worden  ist,  die  Systematisierung 
der  Satzlehre.  Üafs  Sch.  in  dieser  die  sprachphilosophische  Einteilung 
verlassen  hat  und  mehr  der  alten,  praktischen  Methode  gefolgt  ist,  hat  eben 
seinen  Grund  in  dem  angedeuteten  Zwecke.  Überdiefs  herrscht  ja  selbst 
unter  den  Vertretern  der  mehr  philosophischen  AnscÄiauung  Tidfadi  grof!» 
Unklarheit  und  Unsicherheit.  So  schhefsen  die  einen  die  Konsekutiv-  und 
Finalsätze  von  den  Adverbialsätzen  aus  und  betrachten  sie  als  sog.  Trau- 
sitivs&tze ;  andere  rechnen  sie  zu  den  Adverbialsätzen,  andere  zu  den  Sub- 
stantivsatzen.  Und  was  nützt  etwa  einem  Schüler  die  geistreiche  Theorie, 
dafs  die  Finalsätze  eigentlich  auch  Konsekutivsätze  sind,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  in  jenen  die  Folge  nur  als  vom  Subjekt  ersehnt  erscheint, 
in  diesen  als  objektive,  ohne  Rücksicht  auf  den  Willen  des  Subjektes  n.  dgl? 
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Nach  diesen  mehr  die  Methode  betreffenden  VorbemerkuDgen  erlaubt 
sich  Kef.  folgende  sachliche  Zusätze. 

§  7  dürfte  aufaer  der  Assimilation  auch  erwähnt  werden  die  sog« 
Dissimilation  mit  einigen  Beispielen,  wie  C.uniliaris.  caeruleiis,  Parilia  u.  s.  w. 

§  40,  4  heilst  es:  ,,)um  haben  ferner  die  Volksnamen  auf  is  und  as, 
Quiritiam,  Arpinatium  —  und  die  beiden  pluralischen  opümates  und  pe- 
Tiales".  Im  allgemeinen  richtig  —  dnfh  wäi-f  nricli  daran  zu  erinnern, 
dafs  die  Eigennamen  der  Personen  auf  as  nicht  ium  haben,  cf.  Maecenatum. 
Samnites  hat  allerdings  gewöhnlich  Samnitium,  doch  hat  schon  Cic  Par. 
C,  2  Sanmitum.  optimatium  steht  allerdings  Sest.  49,  97;  48,  103;  66, 
138  u.  f.  w.;  allein  auch  optiniatiini  liaben  sehr  '^v'o  Ifundschriflen ;  i.  B. 
Fiacc.  24,  5::$  und  26,  63.  bei  den  Abstrakten  auf  as  bat  sich  Sch.  mit 
Recht  beschrankt  anf  die  Erwähnung  von  ciTitatinm,  alle  anderen,  fOr  die 
man  vorfinzolt  vorkommende  Stellen  mit  ium  aus  Cic.  oder  Livius  anfährt, 
unerwähnt  gelas«on ;  ohne  Zw^eifel  hat  Utiachtsamkeit  und  Verwechälung 
der  Abschreiber  auch  liier  vieles  geleistet. 

§  51,  Anm.  1  wird  für  die  Existenz  der  Endung  des  Gen.  uis  in  der 
4.  zitiert  Ter.  Heaut.  II,  3,  46.  Fleckeisen  vermutet  auch  Hec.  5,  1,  9  statt 
des  früheren  quaesti  hier  quaestuis,  auch  daTs  Cic.  R.  A.  30,  146  metuis 
als  Geoetivi  nidit  als  Yerbum  zu  fassen  sei. 

§71,  Anm.  heifst  es:  „ein  nuperrimus  existiert  in  keinem  lat.  Schrift- 
sIhII^'v".  Dies  ist  richlig,  wohl  aber  hat  Cic.  nuperrime  und  zwar  niclit 
iiüi,  wie  Priscian  zitiert^  ad  Her.  Ü,  10,  sondern  aucli  de  inv.  1,  17  quod 
ille  nuperrime  dixerit;  ein  Adjektiv  nupems  hat  es  noch  gegeben  bei  Plant. 
Capt.  a,  5,  GO. 

§  73,  4  beiist  es;  .endlich  haben  die  guten  Klassiker  selten  die 
KomparaUoDsform,  wenn  dadurch  sechst  oder  mehrsilbige  Worte  entstehen, 

wie  inemorabilior.''  Selten?  sceleratissimus  z.  B.  hat  Cicero  oft;  er  bildet 
auch  apparatissimos,  Sest.  54.  116;  attentissimis  animis  Sest  13,  31;  facino- 
rosissimus  Sest.  38,  81,  protligatissiraus  Sest. 34,  73;  41,89  u.  s.  w. 

S.  138  ^laudatus,  mofiitus,  lectus,  auditus  evo."  Hier  wftre  wohl  in 
einer  Anmerkung  kurz  daran  zu  erinnern,  wie  auch  einige  Grammatiken 
gethan,  dar<  beim  part.  perf.  pass.  fuero  gewöhnlicher  ist,  als  ero  —  doch 
ef.  Plane.  6,  14  praeteritus  erit  und  factus  erit;  Sest.  69,  oblata  eritu.s.w. 

§  172,  4  lu'if^i  es:  „aufserdem  nur  circa,  nicht  circum, bei  ungeföhren 
Zeil-  und  Zahlenangaben,  dafür  auch  circiter".  Dafs  man  bei  ungefähren 
Zeitangaben  circa  sagt,  nicht  circum,  ist  richtig;  dagegen  könnte  der  Zu- 
satx:  dafOr  auch  eirciter,  leicht  den  Oedanken  erregen,  als  wenn  circa  in 
diesem  Sinn  häufiger  oder  besser  wäre,  al^  eirciter.  Die  Sache  ist  aber 
umgekehrt:  circa  im  Sinne  von  „ungefähr  um"  findet  sich  erst  seit  Livius, 
so  Liv.  42,  57,  oft  bei  Sueton,  während  in  dieser  Bedeutung  ?on  Cicero 
und  Cäsar  nur  eirciter  gehraucht  wird,  so  b.  g.  1,  50  eirciter  meridieroi 
C.  Att.  2,  4  eirciter  Galendas,  b.  g.  1,  15  dies  eirciter  quindecim  iter  fe- 
cerunt  u.  s.  w, 

§  174,  I  ist  die  Notis,  dafe  oh  m  der  Bedeutung  ,70r*  nur  in  der 

Redensart  oh  oculos  versari  vorkomme,  zw  eng  gefafst.  Bei  Cic.  mag  es 
wohl  zutreflen,  doch  ist  sonst  ein  ob  oculos  habere,  obstare  u.  dgl.  nicht 
so  selten,  vollends  ein  ob  oculos  ofTusus  u.  dgl.  auch  Cicero  nicht  fremd. 
Daher  ist  auch  die  S.  266  gemachte  Bemerkung  ,ob  wird  nie  wiederholt* 
zu  berichtigen;  cf.  z.  B.  aufser  dem  erwähnten  offusus  ob  —  Accius  hei 
Gic.  Tusc.  3,  18.  39  cujus  ob  os  Qraii  ora  obvertebant  sua  u.  a.  Plaut. : 
follem  obstrinxit  ob  gulam,  lanam  ob  oculos  habere,  ob  oculos  mihi  cali' 
ginem  obstitisse  u.  s.  w.  Das  älteste  Beispiel  für  die  Örtliche  Bedeutung 
Too  ob  Enn.  fragm.  ob  Romam  legiones  duoeie.  .  .^ 
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§  243  belegt  die  seltene  Verbindung  eines  Substantivs  mit  einem  Ad- 
verbium mit  Stellen  aus  Hör.,  Verg.,  Nep.  und  Cicero.  Zu  bemerken  ist, 
dafs  dieselbe  besonders  häufig  bei  Livius  sich  findet  und  citiert  Ref.  fol- 
gende Stellen :  Liv.  22,  17:  hoc  repente  discursu,  6,  29  bis  utrinque  animis 
ventum  est,  0,  39  maximum  privatim  periculum,  nullum  publice  emolu- 
mentum;  aus  Gic.  noch  Best.  43:  duo  illa  republicae  paene  fata*,  aus  Ta- 
citus,  A.  2,  20  superne  ictus  u.  s.  w. 

§  215  behandelt  die  Apposition,  a)  relative,  AI.,  rex  Macedonum, 
b)  adverbiale,  z.  B.  Gato  senex  literas  Graecas  didicit.  Fraglich  ist,  ob 
diese  adverbiale  Apposition  eine  wirkliche  ist  im  gewöhnlichen  Sinne,  ob 
sie  nicht  besser  unter  das  Attribut  zu  subsumieren  ist,  ebenso  wie  die  Sub- 
stantiva  auf  or  und  ix  nicht  als  apposita  zu  betrachten  sind,  sondern  den 
Adjektivis  gleichstehen,  so  victrices  Athenae,  spectator  populus,  gladius 
ultor,  equus  bellator  u.  s.  w.  keine  eigentlichen  Appositionen  sind.  Auf- 
fallender Weise  behandelt  Sch.  nur  die  einfache  Apposition,  während  eine 
doppelte  Apposition  sich  gleichfalls  ausgebildet  hat,  so  Sest.  51,  110  summi 
viri,  L.  Philippi,  vitrici;  Flacc.  20,  46  hunc  Hermippum,  hominem  eru- 
ditum,  civera  suum  (vorausgehend:  tribuno  plebis,  potentissimo  homini, 
M.  Druso;  Plane.  14,  53;  viro  fortissimo  et  praestantissimo,  civi  —  fratri 
suo,  socio  u.  s.  w.  Sest.  62,  131  u.  s.  w.  Höchst  eigene  Fälle  hinsichthch 
der  Wortstellung  citiert  Ref.  weiter:  Plane.  14,  15  vir  amplissimus  consul, 
ibid.  35,  87  saltator  ille  Gatilinae  consul;  Sest.  27,  58  cum  Armcniorum 
rege  Tigrane  und  gleich  darauf  acerrimum  hostem  Mithridatem.  Über  diese 
und  andere  Fälle  der  Apposition  sollte  wohl  eine  ausführlichere  Gram- 
matik nicht  schweigen;  ebenso,  dafs  z.B.  res  vielfach  zu  infinitivis  und 
gerundiis  in  Apposition  stehen  kann,  so  Liv.  XXI,  4:  Ingenium  ad  res 
diversissimas,  parendum  atque  imperandum,  habile.  Quint.  1,  2  oratorem 
institui,  res  ardua  u.  dgl. 

S-  255  heifst  es:  „Zuweilen  findet  siph  bei  dubito  an  indes  quisquam, 
quidquam  und  ullus  statt  des  gewöhnlichen  nemo,  nihil,  nullus,  cf.  Gic. 
am.  (5,  sen.  IG  u.  a."  Die  Untersuchung  über  diese  Frage  ist  nunmehr 
als  abgeschlossen  zu  betrachten,  cf.  W.  Müller,  SeyfFerts  Laelius  S.  129.  An 
der  ersten  Stelle:  amicitia  haud  scio  an  excepta  sapientia  quidquam  me- 
lius homini  sit  a  diis  immortalibus  datum  haben  auch  andere  gute  Hand- 
schriften nihil,  was  nun  allgemein  acceptiert  ist.  An  allen  übrigen  Cicero- 
nischen Stellen,  wo  in  Handschriften  unquam,  ullus  steht,  erklärt  sich  der 
Ausfall  des  n  leicht  durch  das  vorhergehende  n  des  \Vortes  an  und  ist 
jetzt  überall  nunquam  nullus  hergestellt. 

§  352  ist  für  die  Regel,  dafs  nach  den  verbis  „nicht  unterlassen" 
quin  folgt,  mit  Recht  nur  non  und  nihil  praetermittere  angegeben.  Viele 
Grammatiken,  auch  die  von  Englmann,  haben  auch  intermittere  aufgenommen ; 
allein  wo  findet  sich  eine  Stelle  für  nihil  intermittere,  quin?  Gofsrau  hat 
es  mit  Recht  auch  weggelassen. 

§  352,  Anm.  2  erwähnt,  dafs  bei  Nepos  und  öfters  bei  Livius  nach 
non  dubito  ein  acc.  c.  inf.  folge,  bei  Cicero  nie."  Hinzuzufügen  ist  hier 
nur,  dafs  abgesehen  von  Terenz  auch  Flor.  (5mal),  Macr.  Sat.  1,  2,  ferner 
Curtius  nach  non  dubito  den  Infinitiv  haben  und  zwar  öfter  als  quin. 
Cicero  nie?  An  den  2  angeführten  Stellen  Att.  VII,  1,3  und  Flacc.  33 
ist  allerdings  anders  zu  interpungieren ;  allein  zwei  Stellen  gibt  es  doch 
bei  Gic.  für  diese  Ausnahme,  aber  nur  diese  zwei,  fragm.  oecon.  138: 
quis  enim  dubitet,  nihil  esse  pulchrius  in  omni  ratione  vitae  dispositione 
atque  ordine,  ferner  ib.  144  nihil  est  de  quo  minus  dubitari  possit,  quam 
et  honesta  expetenda  per  se  et  eodem  modo  turpia  per  se  esse  fugienda. 


Proben  altileuteeher  Diehiung  ausgew.    B.  Jonas;  (Zettel)     dl  7 

§  359  ir^t  bei  den  verhi-;  liiiiendi  aurh  ein  Wink  gepebon  für  tlie  con- 
secutio  temponun.  Überllüssig  wäre  hiebe»  wohl  nicht  ein  kurzer  Hinweis 
auf  die  Erscheinung,  dafä  bei  den  verbis  timendi,  die  Sch.  mit  Recht  zu 
den  F'inal>ätz('n  züliU,  anch  ein  conj.  plusq.  ohne  alle  hypothetische 
Färbung  stellen  könne,  wo  bei  der  Beziehung  auf  dass  Präsens  ein  cooj. 
per  f.  stehen  wflrde,  s.  B.  Plane.  S8,  92  ageiet  mecum  —  se  vereri  —  ne 
reddidisset,  Sest.  49,  105:  ne  quid  peccasset,  —  peiiimescebat. 

§  406,  3.  Anm.  l  he'iki  es:  statt  des  pehr  nbüchen  Ausdruckes  mihi 
persuaijuni  est  sagt  man  zuweilen  auch  perijuasuin  habes;  ttl)er  uieuiulii  mihi 
persuasum  habeo**.   Besser  bliebe  auch  das  persuasiun  habeo  nner\vähnt 

—  mihi  p.  h.  hat  Cirern  gnr  nie,  bei  Cä-^ar  liat  man  es  an  einrr  Stelle 
bisher  gebraucht  gefunden,  b.  g.  III,  2  et  ea  loca,  finilima  provinciae,  ad- 
jungere  sibi  persaasom  habebant;  hier  wird  aber  jetzt  al^emein  sibi  zu 
adjungere  bezogen  und  es  fällt  auch  diese  Stelle.  Für  persuasum  habeo 
haben  wir  bei  Cicero  glt  idifalls  nur  eine  Steüp,  Verr.  V,  25,  ö-l :  omnes 
hic  habent  persuasum,  wo  aber  schon  Üieili  aus  guten  Gründen  das  per- 
suasum einklammert  und  omnes  sie  habent  (olkcu;  Syt  u.s.w.)  liest. 

§  44n,  Anin.  3  ist  equidem  noch  erklärt  durch  ego  quidem!  Der  Ge- 
brauch von  equidem  namentUch  in  der  ält«iren  Zmii  \äi»L  keinen  Zweifel 
fibrig,  dafs  es  mit  der  Interjektion  e  zusammengesetzt  ist;  Cicero  nnd  auch 
andere  verbinden  es  allerdings  nur  mit  der  1.  Person,  als  ob  es  aus  egO 
entstanden  wäre,  daher  der  Irrtum.  Merkwürdiger  Weise  ist  in  der  sog. 
syniaxis  ornata  gewöhnhch  nur  vom  Wohlklange  die  Rede,  doch  nie  ge- 
warnt Tor  dem  Gegenteil ;  doch  erklftrt  sich  dies  leicht,  da  nicht,  was  uns 
kakophonisch  eri^iheint,  auch  den  Römern  so  vorkam:  in  eo  sitamvitam  beatam 
putas,  sensim  sine  sensu,  reliquaeque,  vosque  nosque  quolidie,  omniaque 
miae,  esseeos  vos,  ad  quos;  hos,  hos,  quos,  apud  me  mecanque  u.a.  bei 
Cicero  sind  für  uns  Kakophonien,  für  die  ROmer  sogar  gesuchte,  wohl* 
klingende  Verbindungen. 

In  der  Verslehre  vermifst  mali  §  476  eine  Auiklärung,  woher  der 
Käme  Oalfiambus  kommt,  wie  beim  versus  8otadeas  erwfihnt  ist,  dafe  er 
vom  gr.  Dichter  Sotades  seine  Benennung  hat ;  auch  könnte  leicht  der 
Gedanke  entstehen,  als  ob  derselbe  von  Gatuli  örters  gebraucht  worden 
sei,  während  er  ihn  nur  in  einem  Gedichte  (63.)  angewendet  hat.  §  481 
siiul  alle  Horazi^ehen  Oden  aulV<'/äliIt,  die  das  alcäische  Versmafs  haben 

—  wozu  dien?  Genü^^en  würde  die  Noti^  da£B  H.  dieses  Metrum  in  37  Oden 
bat,  also  einem  Drittel  aller  Oden. 

Hiemit  sei  Sch/s  Grammatik,  die  1848  in  1.  Aufl.  erschienen  und  in 
vielen  Punkten  späteren  Grammatiken  als  V-  rnr  bi'it  IreffUch  ZU  statten 
gekommen  ist,  für  den  Scliulgebrauch  bestens  empfohleo. 

Landau  i.  Rh.  F.  SchoIL 


Proben  altdeutscher  Dichtung  im  Original  und  in  Über- 
tragungen etc.  Ausgewählt  von  Dr.  Richard  Jonas  etc.  Berlin.  1883^ 
R.  (Jaertners  Verlag. 

Das  Buch  hat  seltsamer  Weise  seine  Entstehung  zunächst  dem  be- 
dauerlichen Umstände  zu  verdanken,  da!»  nach  dem  für  die  preufsischen 
Gymnasien  kürzlich  festgestellten  Lehrplan  das  Mi'f'  Ihoehdeulsehe  als 
eigentlicher  Lehrgegenstand  ganz  in  Wegfall  gekommeii  ist,  was  man, 
fteiUdi  s^r  nngenügend,  damit  ZU  motiyieren  gesucht  hat,  dafo  eine  ein- 
gehendere Beschäftigung  n^it  dem  Mittelhochdeutschen  die  fibrigen  AnfOT" 
derungen  im  Deutsdfien  wesentlich  beeiotrftchtigen  müsse. 
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Weon  nun  der  Verfasser  obigen  Buches  der  Ansicht  ist,  dafs  an 
den  Gymnasien  auch  nach  Wegfall  des  Mittelhochdeutsehai  der  Sehfiler 

mit  den  epochemachenden  Perioden  unseres  nationalen  Schriflhjms  hekannt 
gemacht  werden  müsse  und  wenit,'stens  aus  7weckent:-';ir("'henden  Über- 
tragungen ins  Neuhochdeutsche  die  charakteristischen  Merkmale  jener  lioch- 
herrliehen  Litteratur  solle  kennen  lernen,  so  pflichte  ich  ihm  hierin  Toll- 
kommeii  l  '  i,  da  ein  ?nlrlii>3  Vorgehen  jene  ebenso  unualionale  wie  un- 
zeitgemäiäe  Anordnung  einigermaßsen  paralysieren  könnte.  DaTs  aber 
die  Lehrer,  wie  Verfasser  optimistisch  erwartet,  nachdem  einmal  jene  Lehr- 
disziplin aus  dem  Rahmen  der  preufsisclien  Schulordnang  hinausgedrängt 
ist,  gleichwohl  noch  Prohen  ans  dem  Mittelhochdeutschen  in  der  Ursprache 
mitzuleiien  Zeit  und  Lust  haben  werden,  halle  ich  für  niindcslens  sehr 
ftragwfirdig.  Was  nun  die  Proben  selbst  betrifPI,  so  sind  sie  im  ganzen  mit 
Kenntnis  und  Gesclimack  gesaTninflt,  nur  mSchte  ich  auCser  S  i  rn  ro  ck  auch 
noch  andere  Übersetzer  vet  lreten  sehen,  da  ich  den  Urund,  den  der  Verf. 
für  jene  EzklusdTlIit  angibt,  nicht  fSr  trittig  genug  halten  kann. 

1)r.  Karl  ZetteL 


Egelhaaf  G.,  Grundzüge  der  deutschen  Litteratur- 
g e s ch i  ch  t  e .  Ein  ililfs})uch  für  Schulen zum  Privatgebrauch,  2.  Auflage. 
Heilbronn.  Henninger.  1882.  JC  2. 

Das  in  zweiter  Auflage  erschienene  Buch  hält,  wa«!  es  in  seinem 
Titel  verspricht,  gewissenhaft  und  zeigt  den  Gang  und  den  Inhalt  der 
deuts^en  Litteratur  in  ihren  GmndxOgen  a.  nur  in  ihren  wertvollsten 
Erscheinungen  und  Leistungen,  ohne  auf  Nebensrichliches  u.  Unbedeuten- 
des, wie  so  viele  ähnliche  Bücher  thun,  abzuschweifen.  Besonders  gelungen 
und  recht  anschaulich  sind  die  allgemeinen  Charakteristiken  und  Oliersichten 
der  einzelnen  Litleraturperioden,  die  den  Zusammenhang  der  Litteratur 
mit  der  politischen-  u.  Kulturgeschichte  vermitteln,  zu  loben  ist  die  prak- 
tische Fassung  der  einzelnen  Kapitel  über  die  Hauptdichter  und  deren  Werke, 
von  welch  letzteren  der  Verfasser  stets  Inhalt  und  Bedeuturig  in  abgegrenzter 
und  leicht  verständlicher  Darstellung  angibt  und  so  die  Schüler  vor  dem 
blol's  gedankenlosen  Nachsprechen  der  Namen  bewahrt.  Selbst  bis  auf 
eine  verständige  und  nutzbringende  Anlage  des  Registers  erstreckt  sich  die 
Soiffalt  des  Verüsners,  die  sidk  in  der  Bearbeitung  des  ganzen  Buches 
zeigt. 

In  der  Darstellung  der  2.  Litteraturperiodc  dürfte  es  sich  empfehlen, 
eine  bessere  Anordnung  des  Stoffes  zu  treflen  und  an  Heinrich  von  Veldeke 
gleich  das  höfische-  und  das  Volksepos  anzuknüpfen  und  dann  erst  die 
lyrische  und  didaktische  Poesie  folgen  zu  lassen.  Die  Sprache,  die  im 
allgemeinen  glatt  und  iliefsend  ist,  weist  da  und  dort  noch  einige  Härten 
auf,  z.  B.  S.  83  «und  erst  als  das  Frftulein  vorgeben  läfst,  um  ihrer  Liebe 
willen  von  ihrem  Oheim  enterbt  worden  zu  sein* ;  auch  sollten  in  einer  deut- 
schen Litteraturgeschichte  unnötige  Fremdwörter  vermieden  werden,  wie 
desavouieren  S.  73,  identifizieren  S.  80. 

Ausstattung  und  Druck,  besonders  letzter»  dem  Auge  wohlthuend, 
machen  dem  Buche  alle  Ehre,  das  Schalen  wie  Privaten  bestens  empfoh* 
ten  werden  kann* 
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Riegel  Hermaim.,  Ein  Haaptstflek  von  unserer  MoUer- 
ep räche.    Mahnraf  an  alle  national  gesinnten  Dentschen.  Leipzig. 

Grunow.  1883. 

Eine  sehr  zeittrf'uiar=?e  Schrift,  welche  ein»  ni  aUfn  Erbübel  der  Deut- 
schen, der  leidigen  Fremdwörtersucht,  mit  EntscbiedeDheit  und  Freimut 
m  leibe  geht.  Der  Verflkeser  der  Schrift  will  keine  bfinde  Reiniguni^swut, 
sondern  eine  Ternflnfli^e,  überlegte  und  allmähliche  Besserung,  und  man 
merlit  an  jedem  seiner  Worte,  wie  aufrichtig  und  warm  er  für  seinp  Sache 
begeistert  ist  In  dem  ersten  Teile  der  AJjhandluug  weist  er  den  noch  immer 
fortdftuemden  Unfügnach,  teils  an  den  Werkon  hervorragender  Schriftsteller 
und  Dichter,  teils  an  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens,  der  Behörden 
und  besonders  der  Zeitungsschreiber,  in  der  zweiten  Abteilung  bringt  er 
historische  Belege  dafür,  daCs  der  Kampf  gegen  dieses  eingewurzeile  Cbel 
so  alt  ist  als  das  €l»»  1  selbst,  in  dem  dritten  Teile  endlich  macht  er  Vor» 
Schläge  zu  einer  alhurihlichen  Abhilfe,  von  denen  einige  sehr  beherzigens- 
wert und  leicht  durchführbar  sind.  Die  äufberst  anregende  und  auf  einem 
grfindiiehen  Stadium  des  einschlilgigen  StofTes  beruhende  Schrift  mufs  jedem 
r)pul«chen,  der  seine  Muttersprache  \vahrliafl  lieht  und  für  eine  auch  nach 
dieser  Seite  hin  Achtung  gebietende  Stellung  des  Vaterlandes  besorgt  ist, 
aufs  angelegentlichste  empfohlen  werden. 


Oeerling,  Deutsche  Metrik  und  Poetik.  Katerialien  und 

Leitfaden  für  mittlere  und  höhere  Lehranstalt^  und  xum  Selbststudium, 
Wiesbaden.  1882.  Adolph  Gestewitz.  JL  1. 

Ein  zur  praktischen  Erlermmgr  der  Metrik  und  der  verschiedenen 
Dichtungsarten  und  ihrer  Eigentümlichkeiten  eingerichtetes  buch,  dessen 
erste  Hälfte  in  31  Lektionen  auf  geeignete  Weise  dem  Schüler  ül>er 
Dichtungsarten  und  Dichter,  über  Prosodie  und  Metrik  das  Nötige  beizu* 
briniren  fucht,  während  der  zueile  Ahschnift  eine  systematische  Zusammen'- 
Stellung  des  bereits  im  ersten  Teile  Gelehrten  enthält.  , 

Die  Behandlung  des  Stoffes  ist  methodisch  und  maeht  das  Baehlein 
für  Bürgerschulen  und  zum  Privalstudium  brauchbar,  im  einzelnen  aber 
bedürfen  noch  manche  Dinge  einer  Verbesserung  oder  Herichtigung.  Die 
Deiinitioueu  der  Dichtungsarten  sind  nicht  überall  gleich  schart',  manch- 
mal ganx  unklar  oder  gar  in  Zweifel  gelassen.  Von  der  Bildung  des 
Hexameters  scheint  der  Verfasser  eine  ganz  eigene  Meinung  zu  haben;  so 
kann  der  sechste  FuTs  auch  ein  Jambus  sein ;  es  gibt  katalektische  Hexameter, 
und  als  Beispid  dafür  ftibrt  der  Verf.  einen  Vers  aus  Platens  „Die  Fischer 
von  Capri"  an:  ,Wo  kein  Ufer  Du  siehst,  als  das,  auf  welchem  Du(V)  stehst! 
(statt:  selbst  stehst,  wie  der  Dichter  natürlich  geschrieben  hat);  ('2:^.Lekt.) 

ebendaselbst  ist  der  Vers:  „Schroffes  Gesläd  als  Pilger  besüciit  

scandiert,  oder  grober  Druckfehler,  deren  das  Buch  nicht  wenige  enthält, 
z  H.  S.  11  Uland  st.  Uliland,  S.  16  Lichtner  st.  Lichtwer,  Korturn  st. 
kortüm,  S.  26  ihn  zu  £bren  st.  zu  ehren;  S.  78  Anagram  st.  Auagramm 
u.  s.  w.  Leseart  (?)  — :  S.  11.  Da  schüttelt  „der*  den  Wipfel  statt  ,er**. 
Unkorrektheiten  im  Inhalte:  z.  B.  S.  28.  ,Uhland  hat  im  Dranu  Grofs- 
artiges  geleistet"  (vergl.  desselben  Verfassers  Litteraturgeschicbte  S.  ltJ2: 
«Weniger  grofs  ist  der  Dichter  in  seinen  dram.  Dichtungen'^).  —  ^iSpftter 
finden  wir  Schiller  als  Frofeswir  in  Jena  und  Lelpsig*^  u.  a.  m. 
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Geerling,  Deutsche  Littera turgesch ichte.  Materialien 

und  Leitfaden  fflr  mittlere  und  höhere  Leluranstalten  und  zum  SelbsUludium. 

Wiesbaden.  1882.  A.  Geslewitz.  Jt  2. 

Dieselbe  ist  nach  ähnlichen  Pi'inzipien  bearbeitet,  wie  das  oben  ge- 
nannte Bueh.  Sie  bringt  das  Charakteristische  einzehier  Litteraturepochen, 

die  bedeutendsten  Dichterwerke  und  das  Leben  der  Dichter  selbst  in  zu- 
sammenfassenden Darstellungen  und  einzelnen  Bildern  mit  Übersichten 
und  Pruben  der  einzelnen  Dichtun^jen.  Die  Art  der  DaL-ilAjUnnj,'  nolbst 
erleichtert  die  Anschaulichkeit  und  Übersichtlichkeit  d<^ä  StolTes  an  und 
fflr  sich,  ist  ab'^r  nicht  überall  von  gleich  guter  und  leichter  Fafslichkeit, 
(die  doch  in  einem  derartigen  Buciie  am  meisten  in  betracht  kommen 
soll),  da  der  Terfossor  Quellen  von  -nngleicbartigem  Werte  folgt  nod  rieh 
häi:mg  sehr  enge  an  sie  anschliefst.  (Linuig,  Vilmar,  Uhland,  Göttinger, 
Kurz,  Bone,  Kluge.  Schlegel,  Gölhe,  Gödecke,  A.  v.  Humboldt  u.  v.  a.). 

Auch  in  diesem  Buche  finden  sich  Druckfehler  und  Ungenauigkeiten 
sachlicher  Art:  z.  B.  S.  27.  Hdnrich  IV.  „Kaisers  Friedrich  Sohn"  — 
S.  53:  Oöthes  Drama  „Götz  von  Berlichingen"  und  Schillers  „Räuber" 
riefen  die  sogenannten  Bitter-  und  Räuber rom an e  hervor*';  S.  öO: 
Ulfilas,  welcher  einer  Sage  zufolge  der  Erfinder  der  gotischen  Schrift 
war;  S.  99  Bodenstett;  S.  127  Gottschalk  statt  Gottschall;  S.  1G9  Aventius 
zweimal  st.  Aventinus,  S.  170  Tschidi  st.  Tschudi.  Das  Citat  S.  125: 
„Kurz  ist  der  Schmerz,  und  ewig  ist  (nicht ;  wählt)  die  Freude**  gehört  doch 
nicht  „Ibria  Stuart*'  an !  u.  s.  w. 

WOrsburg.  AI.  Baldi 


Amis  et  Amiles  und  l^ourdains  de  BlaiTies.  Zwei  aUfran- 
zösische  Heldengedichte  des  Kerlingiscben  Sagenkreises.  Nach  der  Pariser 
Handschrift  zum  erstenmale  herausgegeben  von  Kon r ad  Hofmann. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Erlangen.  Deichert.  1882. 

Preis  M.  4. 

Im  Jahre  1852,  also  gerade  30  Jahre  vor  dieser  zweiten  ^  erschien 
die  erste  Auflage  von  Amis  et  Amiles  und  Jourdainü  de  Blaivtes.  Dafii  erst 

nach  üo  hmger  Frir^l  ein  Neudruck  notwendig  wurde,  darf  uns  trotz  der 
Wicfitigkeit  gerade  dieser  beiden  einen  eigenen  kleinen  Sagenkreis  bildenden 
alUianzösischen  Epen  nicht  wunder  nehmen,  wenn  wir  bedenken,  dafs 
ein  Werk  wie  Diezs  «Leben  und  Werke  der  Troubadours,**  welches  mit 
Bartsch  ein  „n;irh  Itihnlt  und  Form  ?f'r:^f1e;'ii  klassisches  Buch*  gemTint 
werden  muis,  erst  nach  mehr  als  50  Jahren  einer  neuen  Auflage  bedurfte ; 
nur  gi'ofee  Bibliotheken  und  eine  kleine  Zahl  Yon  Fachgelehrten  kaufen 
solche  BQcher  an. 

Gegenwärtige  zweite  Auflage  der  von  meinem  hochverehrten  Lehrer 
zum  erstenmal  und  allein  verölTenÜichten  Gedichte  verdient  thatsächlicb 
d^  Namen  einer  vermehrten  und  verbesserten.  Die  beiden  Tnte  wurden 
auf  grund  einer  von  Prof.  K.  Vollmöller  besorgten  Kollation  verbessert; 
Prof.  Konr.  Hofmann  selbst  bereicherte  das  Buch  durch  zwei  wertvolle 
Anhänge.  Der  «rate  enthUt  das  lateinische,  in  Distichen  abgefafste  Ge- 
dicht des  Radolflkis  Tortarius^)  von  Floriacum»  die  weitaus  älteste  Quelle 


^)  Tortarius  bedeutet  einen  Domherrn  geringeren  Grades ,  der  eine 
Art  Brodpfirdnde  (torteria)  genieflrt  (von  torta  —  Roggenbrod)  K.  H.  (vgl 
dataaueliKloti  unter  tor  tue:  torta  pania  ^{fce^äpiBiieictxicValgats)» 
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unseres  altfr.  Amis  cX  AmÜo«.  Da  dicsos  in  einer  valicanigchen  Hs.  der 
Werke  Radolphs  entbalteue  und  Ton  de  Certain  herausgegebene  lateinische 
Gedicht  nur  Sufeerst  schwer  zugänglich  ist,  so  wird  man  für  den  Ab- 
druck desselben  allgemein  Dank  wissen.  Den  2.  Anhang  bildet  ein  den 
Sitzungsberichten  der  philosophisch-philologischen  Klasse  derK.  b.  AVademie 
der  Wissenschaften  zu  München  {ß.  Mai  1871  entnommener,  gänzlich  über- 
arbeiteter Vortrag:  «Über  Jonrdains  de  Blaivies,  Apononiiis  von  Tynis, 
Salomen  und  Mnrcolf."  In  dieser  nicht  nur  für  den  Romanisten,  sondern 
eN^nso  für  jeden  anderen  Philologen  hochinteressanten  Abhandlung  ver- 
breitet sich  der  gelehrte  Verfasser  über  den  Zusammenhang 
zwischen  einem  Teil  von  Jourdain  und  dem  aUbekannten Roman  von 
Apollonius  von  Tyrus  einerseits  und  zwischen  diesem,  d.  h.  dem  Antiochiis- 
Ai>ollonius-Typus  und  dem  Salomon-Abdemou-Hirum-Typus  bez.  der Salomon- 
und  IforolF-Sage  anderseits,  eine  Unternehmung,  weldie  ihn  in  gans  fern- 
liegende Gebiete  fOhrt.*) 

Augsburg.  G.  Wolpert. 


Gorboduc  or  Ferrex  and  Porrox  ,  a  tragedy  by  Thomas  Norton 
and  Thomas  Sackville.  A.  D.  1501.  Edited  by  L.  Toulmin  Smith. 
Heilbronn,  Verlag  von  Gebr.  Henninger.  1888. 

Die  Sammlung  endiseher  Sprach-  tmd  Litteraturdenicmale  des  16.,  17. 

und  18.  Jahrhunderls,  neraiisgi^gelien  von  Karl  Vollmc^ller,  auf  die  schon 
wiederholt  in  diesen  Blättern  gelegentlich  französischer  Abdrücke  liingewiejion 
wurde,  bringt  uns  obiges  Drama  nach  der  Ausgabe  von  Lucy  Toulmin  Shmilh. 
Das  Interesse,  welches  diese  Tragödie  einflöfst,  und  die  Wichtigkeit,  welche 
.  sie  in  der  englischen  Litleratur  behaii]'?"-! .  veranlafst  uns,  liier  auf  diese 
Ausgabe  aufmerksam  zu  machen.   Gorboduc  bezeichnet  einen  Ausgaugs- 

Sunkt  im  englischen  Drama  nach  drei  Richtungen :  1.  Es  ist  das  erste 
lück,  weit  lies  seinen  Inhalt  aus  der  alten  englischen  Gesdiichle  nimmt; 
2.  Die  Form  richtet  sich  teilweise  nach  den  klassischen  Muslern  und  3. 
der  blank  verse,  der  vorher  von  Lord  Surrey  in  seiner  Cbersetzung  des  2. 
und  4.  Buches  der  Äneide  von  Virgil  nur  versucht  worden  war,  ist  hier 
zum  prslenmale  im  Drama  angewendet.  Der  Inhalt  sucht  namentlich  auf 
die  iNotwendigkeit  einer  bestimmten  Thronfolge  hinzuweisen.  Hinsichllicli 
der  Form  wird  von  der  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  abgewichen. 
Der  eingeführte  blank  verse  behauptet  sich  von  da  an  als  Metrum  im 
englischen  Drama.  Die  Frage  über  den  Umstand,  ob  das  Stück  wirklich 
von  zwei  Verfassern  herrühre,  ist  vielfach  Gegenstand  der  Untersuchung 
gewesen  und  es  wurde  eist  unlängst  in  einer  eingehenden  Besprechung 
dieser  Tr  i^rödie  von  Dr.  Hermann  Rreymann  in  den  Göttingischen  gelehrten 
Anzeigen  vom  12.  September  1883  neuerdings  dargethan,  dafs  eine  Lösuu'^ 
dieser  Frage  nur  durch  eine  genaue  Untersuchung  der  Verse  möglich  ist, 
die  aber  als  Ergebnis  auf  die  bisher  festgehaltene  doppelte  Autorschaft 
fahrL 

Manchen.       *  J.  Walin  er. 


')  Man  heachte  den  von  K.  Hofaiann  in  den  Romanischen  Forschungen 
(I,  3,  S.  428;  ^belieferten  Nachtrag  zur  Einleitung  in  Amis  Ü  Amfles  und 
Jourdain. 
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Kaemmel  Julius  Heinrich,  Rektor  des  Johanneums  in  Zittau.  Ge- 
schichte des  deutschen  Schulwesens  im  Übergänge  vom  Mitlei- 
alter  zur  Neuzeit,  Aus  seinem  Nachlasse  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Otto 
Kaemmel,  Conrektor  am  k.  Gymn.  zu  Dresden.  Leipzig,  Duncker  und 
Humblot.    1882.    XI  u.  444.   X  6. 

(Schlufs). 

Zweiter  Abschnitt.    Eintritt  und  Wirken  d  es  Human  i  smus. 

1.  )  Charakter  des  Humanismus.  Das  Gemeinsame  des  Hu- 
inanismus  war  das  Streben  durch  Aufnahme  und  Nachbildung  des  aus  dem 
Altertum  Überlieferten  das  echt  Menschliche,  die  .Humanität^  zu  freier 
und  lebendiger  Entfaltung  zu  bringen  und  deshalb  gegen  alles,  was  Ver- 
kennung des  echt  Menschlichen  zu  sein  schien,  anzukämpfen.  Der  Gegen- 
satz zur  Scholastik  ist  nur  das  Kennzeichen  der  ersten  Periode  des  Hu- 
manismus; die  deutschen  Humanisten  sind  zum  Teil  von  konservativer 
Gesinnung  (Wimpheling,  Brant,  Zasius),  während  der  um  Mutianus  Rufus 
versammelte  Kreis  (in  Erfurt)  eine  leidenschaftliche  Feindseligkeit  gegen  die 
Scholastiker  >eigt.  In  Italien  bleibt  der  Humanismus  mehr  im  Zusammen- 
hang mit  der  historischen  Tradition,  dort  wie  in  Frankreich  ist  die  ganze 
Kultur  beeinflufst,  in  Deutschland  zunächst  nur  Schule  und  Kirche,  doch 
auch  hier  führt  der  Humanismus  zur  individuellen  Entwickelung  und 
scharfen  Ausprägung  der  Persönlichkeit. 

2.  )  Ausbreitung  des  Humanismus,  Das  Beste  war  aus  Italien 
zu  holen.*)  Seit  dem  Konzil  von  Konstanz  suchte  Deutschland  mit  Italien 
Anknüpfungspunkte,  wobei  freilich  zu  bemerken  ist,  dafs  die  italienischen 
Gelehrten  mit  unsäglicher  Verachtung  auf  die  deutschen  Barbaren  herab- 
sahen. Peter  Luder  ist  der  erste  deutsche  Humanist ;  nach  langen  Wan- 
derungen in  Deutschland  und  in  Italien  stirbt  er  als  Lehrer  der  Medizin 
an  der  neuen  Universität  zu  Basel.  Von  dieser  Zeit  an  äufsert  sich  der 
Zug  der  Deutschen  nach  dem  Land  des  Südens,  der  vordem  die  Nation 
vielfach  an  Gut  und  Blut  geschädigt  hatte,  in  der  gefahrloseren  Gestalt 
von  luimanistischen  Studienreisen.  Rudolf  von  Langen,  Hermann  von  dem 
Busche,  Agricola,  Reuchlin,  Celtis,  Locher,  Wilibald  Pirkheimer,  Job. 
Rbagius  (Aesticampianus),  Christoph  Schern  1,  Erasmus,  Ulrich  von  Hutten 
mit  Crotus  Rubianus,  aber  auch  Johann  Eck  und  Aventin,  sie  alle  suchten 
und  fanden  in  Italien  die  Weihe  der  neuen  Studien,  um  dann  auf  ver- 
schiedene Weise  in  der  Heimat  Propaganda  für  die  neue  Lehre  zu  machen ; 
nur  selten  finden  sie  bleibende  Stalte,  sie  sind  vielmehr  Wanderlehrer; 
„wer  rastet,  rostet"  scheint  bei  ihnen  im  wörtlichen  Sinne  zuzutreffen.  Die 
Universitäten  nehmen  die  Vertreter  der  neuen  Studien  zum  Teil  mit  Mifs- 
Irauen  auf: 

„Der  redHchste  Eifer  für  die  anscheinend  gefährdeten  Interessen  der 
Kirche,  das  hochmütige  Vertrauen  auf  die  überlieferte  Wissenschaft,  der  an 
den  bestehenden  Formen  und  Rechten  starr  festhaltende  Kastengeist,  der 
kleinlichste  Brotneid  vereinigten  sich  bisweilen  zu  gemeinsamer  Abwehr." 
Wir  können  dem  Verfasser  nicht  folgen  bei  seinem  wiederholten  Rundgang 
zu  sämtlichen  Universitäten,  wobei  der  schwankende  Kampf  zwischen  dem 
Allen  und  dem  Neuen  veranschaulicht  wird.  Auch  an  Domschulen  und  Stadt- 


*)  Verf.  sagt  etwas  übertreibend:  „Was  boten  damals  den  über  die 
Alpen  Gekommenen  100  Städte!"  Auch  in  Italien  war  der  Humanismus 
zunächst  an  die  Höfe  und  die  gröfseren  Freistädte  gebunden. 
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schulen  fand  der  Humanismus  Einganfr.  doch  fehlte  noch  derZusammenhan^r 
in  diesen  Bestrebungen,  selbst  wo  (wie  in  Nürnberg  W.  Pirkheiraer,  Konrad 
Peutinger  in  Augsburg)  di«  mafsgebenden  llftnner  sich  fQr  den  Hunuini«* 

mus  erwärmt  hab(Mi,  kommt  es  doch  nicht  zu  festen  Organisationen,  Die^^e 
bleiben  der  Reformation  vorbehalten.  Übrigens  war  auch  der  Adel  und 
der  Klerus  an  manchen  Orten  den  neuen  Studien  zugeUiaii. 

3.  )  Hemmungen  des  Humanismus.    Der  Qeist  der  Askese 
ist  nach  dem  Verfasser  unvertrfiglich  mit  dem  Hum.  gewesen,  daher  stammt 

die  Opposition  der  mAnohi^ch^n  Kreisp.  Die  bt'qviPiiif^n,  gcisHp  tiüjren,  um 
ihre  Herrschaft  besorgten  Kleriker  schlössen  sich  ehrlichen  Verfechtern  des 
Alten  an;  zum  offenen  Ausbruch  kam  der  Gegensatz  durch  die  Kölner 
Reuchli  nistenfehde,  welche  (iurrli  lüe  von  Reuchlin  unbeeinflufs- 
ten  epistulae  fjbscnronjm  vironini  (ir>ir> — 17)  mit  einem  Sieg  des  Wifzps  und 
der  jugendliclien  Kraft  über  die  Plumpheit  und  Ueistlosigkeit  endete.  Aber 
auch  im  Volice  fanden  die  Haroanisten  Widerstand;  schien  doch  dieselbe 
Richtung,  wnlche  in  Ilallm  den  Zusatnni»Miliang  mit  dem  Ailtm  wii'df'iher- 
stellte,  bei  uns  von  den  Quellen  des  Volkstums  weitab  zu  lulacn,  sprachen 
doch  die  Humanisten  dieser  Zeit  mit  geringen  Ausnahmen  nicht  einmal 
die  Sprache  ihres  ToDcee,  aneh  wenn  sie  sum  Volk  zu  sprechen  meinten. 

4.  )  Erasmus.    Er  ist  Kosmopolit  durch  meinen  liebensgang,  wie 

durch  st  ino  ITedoulunp,  eine  wissenschaftliche  Gröfse  ersten  Ranges,  der  die 
Resultate  der  gründlichsten  und  umfassendsten  Forschungen  auch  fflr  das 
Leben  fruchtbar  gemacht  hat.  Fflr  uns  kommen  nicht  seine  zahlreichen 
Ausgab«!  aher  Autoren  in  lietraeht,  bei  denen  es  ihm  nur  darauf  ankam, 
die  Klassiker  ziipSnp'lich  zu  machen,  sondern  seine  verschiedenen  Schriften, 
die  teiiü  zur  Erlernung  eines  guten  Latein  anleiten  sollten  (so  vorzüglich 
die  Golloquia  1524;  Giceronianns  sive  de  optimo  genere  dieendi  1528, 
gegen  die  pedantischen  Ciceronianer  gerirhiel).  teils  filr  die  Pädagogik 
wichtig  sind.  Erasmus  ist  hier  Schüler  Quinlilians,  unterscheidet  aber 
vier  Aufgaben  der  Erziehung :  ut  tenellus  animus  imbibat  pietatis  semina,  ut 
liberales  disciplinas  amet  et  perdiscat,  ut  ad  vitae  officia  instruatur,  ut  a 
primis  aevi  rudinitiitis  civilitati  mores  assuescat.  Mit  der  zaricsten 
Kindheit  beginnend  gibt  der  grofse  Uelehrte  beherzigenswerte  Anleitungen 
lur  Erziehung.  Er  erklftrt  sieh  gegen  die  Kloeterschulen,  aber  auch  gegen 
da.<  Unlerriclitt'n  von  einzelnen.  Die  Wahl  des  Lehrers  ist  mit  der  giüfsten 
Sorgfalt  zu  treftVn,  da  mancher  gelehrte  und  biedere  Mann  zum  Werk  der 
Jugendbildung  ungeschickt  sei.  Der  Unterricht  in  der  Religion  soll  den 
Schüler  zur  Ehrfurcht  und  innigen  Liebe  gegen  Gott,  aber  auch  zum  Ver- 
*!|andnis  seiner  Schöpfung  anleiten;  für  die  intellektuelle  Dildun<r  ist  die 
Gedächtnisübung  eine  Haupti^ache,  aber  nicht  mechanisches  Einlernen 
sondern  ein  Terstfindiges  Einprägen.  Fflr  das  Lernen  ist  die  Grammatik 
von  gröfster  Wichtigkeit,  Griechisch  und  Tiatuiniseh  sollen  nebeneinander 
gelernt  werden,  die  Regeln  j^ollen  auf  möglichst  weni^'e  uml  besonders 
zuvcrläijsige  hesduaiikt  werden;  die  Inlerpretatiou  hat  auch  das  Sacliliciie 
zu  berücksichtigen;  denn  auch  die  Unwissenheit  in  den  Gegenständen  der 
Natur  und  des  ffigiiclKMi  Lebens  scheint  dem  durchaus  nicht  einseiligen 
Gelehrten  als  beklagenswert.  Die  Imitation  der  Schriftsteller  soll  nicht 
fiufeerlieh  sein,  sondern  ehie  lebendige,  innerliche  Assimilation,  als  Obung 
wird  besonders  das  Cbersetzen  aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinische 
empfohlen.  Wohlhabende  Eltern  sollen  ihre  Kinder  weitevliin  !?i  ivfrend 
einer  Kun&t  unterrichten  lassen.  Auch  für  die  Erziehung  der  ^iadciieu 
gibt  Erasmus  die  wesentlichsten  Oesicbtepunkte  an,  wie  816  die  moderne 
Pädagogik  kaum  bfindiger  zu  geben  vermochte. 
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5.  )  W  i  m  p  h  e  1  i  n  g.  Er  ist  älter  als  Erasmus,  weniger  bedeutend  als 
Humanist,  aber  mit  Recht  der  Altvater  des  deutschen  Schulwesens  genannt. 
Nicht  als  ob  er  Schulen  zu  organisieren  verstanden  hätte,  im  Gegenteil, 
wir  finden  ihn  in  Heidelberg  als  Universitätslehrer  mit  dem  Erklären  vtm 
christlichen  Autoren  beschäftigt,  14  Jährt;  lanir  ^virkt  er  als  Doni|)rediger 
in  Speier,  lebt  dann  (nach  einem  wiederhuUen  Auleuthalt  in  Heidelberg) 
sa  StraHibiirf  in  klOsterlicfaer  ZurOckgezogenheit,  ist  in  Freilmrg  Lehrer 
einzelner  vornehmer  begabter  Jünglinge,  bemüht  sich  in  Strafsburg  vergebens 
um  Einrichtung  einer  lateinischen  Schule  darcli  den  Magistrat  und  stirbt 
endlich,  mit  den  zur  Reformation  übergegangenen  Freunden  hadernd,  fast 
vergessen  in  seiner  Vaterstadt  Schlettsladt  Das  scheint  ein  Leben  ohne 
Zusammenhang  und  doch  hat  Wimpheling  dadurch  grofsen  Eindruck 
hinterlassen,  dafs.  er  zuerst  wieder  auf  die  hohe  sittliche  Bedeutung  des 
Lehrerberufs  hinwies  und  in  seiner  Fejson  volle  WSrde  und  Hilde,  christ- 
lichen Ernst  und  christliefae  Freudigkeit  vereinig:U  tud  so  aOen,  die 
ihm"  näher  traten,  ein  unvergeTsliches  Beispiel  für  das  LüIvm^  war.  Auch 
auf  Gleichmäfsigkeit  des  Unterrichts,  wo  möglich  durch  gan;&  Deutschland» 
auf  Unterricht  in  der  vaterlftndischon  QescbichteO  hat  W.  snerst  hinge- 
wiesen. Das  Lateinische  ist  auch  bei  ihm  Mittelpunkt  des  ini!  Ti 
Unterrichts,  doch  verhält  er  sich  gegen  die  heidnischen  Dichter  zurück- 
halt^d  aus  Rflcksicht  auf  den  oft  unsittlichen  Charakter  der  lateinischen 
Poeten;  unter  den  Prosaikon,  die  in  der  Schule  gelesen  werden  sollen, 
sind  auch  christliche  Autoren,  wie  Laktanz,  auch  moderne,  wie  Leonardo 
Aretino. 

6.  )  Das  humanistische  Unterrichts wesen.  In  fQnf  Stocken 

erljennl  der  Verfasser  den  Unterschied  der  Inimanistischen  Lehrweise  von 
der  des  Mittelalters:  in  der  Anpassung  des  grammatischen  Unterrichtes 
an  die  in  der  Sprache  selbst  liegenden  Gesetze  (wobei  auch  das  Griechische 
zu  einiger  Beachtung  kam),  in  der  Wahl  der  Autoren  nach  ihrem  sittlicln  n 
Wert,  in  der  Imitation  der  Schriftsleller,  in  der  Herstellung  korrekter  Texte 
und  in  der  Beschaffung  besserer  Hilfsmittel,  wie  Lexika  u.  s.  w.  Ob  damit 
die  Hauptsache  richtig  hingestellt  sei,  lassen  wir  unerOrtert,  jedenfalls  sahen 
die  Humanisten  selbst  den  Fortsclirilt  vielmehr  in  der  allgemeinen  freien 
Geistesbildung  gegenüber  den  dürren  Ahstrriktionen  und  der  engherzigen 
Methode  der  Scholastiker.  Die  Methode  des;  lateinischen  Unterrichtes  wurde 
vielfach  vwliessert,  an  die  Stelle  des  Doctiinale  traten  allmählich  Gram- 
maliken, die  «ich  an  den  Spraeli^'ebrauch  der  Klassiker  ansdilnssen,  wodurch 
freilich,  indem  das  mundgerechte  Gelehrtenlateia  als  barbarisch  ausgeschlos- 
sen blieb,  vielfach  dem  Lernenden  das  Latein  entfremdet,  ja  erst  recht 
zu  einer  toten  Sprache  wurde.  Andrerseits  wurde  dadurch  eine  Ausbildung 
der  modernen  SjuHclie  ermöglicht.  Unter  den  Verfassern  neuer  lateini- 
scher Grammatiken  ragen  Johannes  Murmellius(in  Münster)  und  Brassicanus 
(Kol)  hervor');  auch  Simler,  Cochlaeus  und  Aventinus.  Die  Lektüre  war 
mehr  eklektisch,  das  moralisch  Bildende  wurde  bevorzugt,  bedeutsame  Stellen 
wurden  memoriert;  Briefe  (und  Reden)  in  eigenen  Yereucben  nachg^hmt, 
die  Versifikation  stand  in  BKlte.  —  Die  Anfinge  der  grieehisdien  Studien 
in  Deutschland  knfipfen  sich  an  den  Namm  Reuchlins  (von  der  platoai- 

^)  Bekannt  ist  seine  Germania,  worin  er  nachzuweisen  versuchte, 
dafs  das  linke  Rhetnufer  niemals  zu  Gallien  gehört  habe,  weniger  bekannt  seine 
Epitome  rerum  Germanicarum  usqtie  ad  nostra  tempora  1505. 

*)  Über  letzteren  vgl.  K.  Steiff;  Eine  Episode  aus  der  Tübinger 
Hamanistenzeil,  im  Württ.  Korrespondenzbl.  1882  p.  851  ß.,  wonach 
versehiedene  Angaben  Kaemmels  zu  berichtigen  sind. 
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sehen  Akademie  in  Florenz  mit  dem  Namen  Capnio  ausgestattet).  Sein 
Bnulpi  Dionysius  lehrt  in  Heidelberg  Orieehisch,  er  selbst  erklSrt  in  In- 
güisUdt  den  Plutus  des  Ariätopbanes,  in  Tübingen  des  Demosthenes  und 
des  Äschines  Ktesiphontea.  Ex^»mu8  ond  Mdanchthon  bahnen  den 
weiter,  sicher  i^t,  wa^  Verfasser  p  397  sagt,  dafs  wohl  nur  wenige  energi- 
sche Naturen  die  Schwierigkeiten  dieser  damals  so  ganz  fremdem  Sprache 
tiberwanden.  Am  wenigsten  seigte  sieh  vor  Reuchlin  und  Helandithoii 
Lust,  das  HebrAische  zu  erlernen,  wie  denn  auch  die  italienischen  Ruma- 
nisten  das  hebräische  Studium  von  sich  abwiesen.  Ferner  wurden  die 
Realien«  auch  Mathematik  und  Hechnen,  von  den  Humanisten  vemach- 
Iftssfft ;  das  WoblgefiUlen  an  scenisehen  AuffQhrungen  blieb  dagegen  besteben 
(zu  erwähnen  j^inj  Lodiers  Komödien).  Ziun  Schlüsse  hebt  Vrrf,i--rr  hrrvor, 
dafs  die  deutschen  Humanisten  nicht  etwa  dem  Leben  und  der  Nation 
entfremdet  waren.  Gelang  es  ihnen  auch  nicht,  ihre  Bildung  in  weiteren 
Schichten  des  Volkes  zu  verbreiten,  so  zeigten  sie  doch  im  Gegensatz  zu 
den  TTipi'^tr'n  Gelehrten  des  MiUelaller^  Lit-he  für  dns  d»nitsche  Volk,  für  das 
Reich  und  seine  Geschichte ;  sie  bewundem  den  Kaiser  Max,  den  Wimphe- 
Nnf  mit  Karl  dem  Groben  und  mit  Alexander  vergleicht ;  gegen  die  iufoeren 
Feinde  des  Reiches  halx-n  sie  scharfe  Worte,  und  wie  in  unserem  Jahrhundert 
,T^knh<-  und  Niebuhr,  so  wollte  schon  Heuchlin  durch  ein^»  deutsche  Ober- 
betzuiig  der  philippischen  Reden  des  Demosthenes  zur  gemeinsamen  Be- 
kämpfung der  Feinde  des  Reiches  anregen.  — 

Wir  f  nhrn  in  grofsen  Zügen  den  Inhalt  eines  Buches  voll  Gelehi- 
samkeit  wiederzugeben  und  damit  unseren  Dank  fQr  die  aus  demselben 
erflibrene  Belehrung  abcutrafen  versucht,  mOge  es  nun  verstattet  sein, 
unbeschadet  der  PietAt,  welche  man  einem  opus  postumum  schuldet,  einige 
kritische  Bemerkungen  an  dast  Referat  anzuknöpfen*).  Wer  eine  fesselnde, 
genuisreiche  Lektüre  erwartet,  findet  sich  in  diesem  Buch  bald  enttäuscht. 
Eb  ist  sehr  viel  Material  verarbeitet  -r  Üut  jede  Seite  des  Buche«  ist  mit 
Citalen  aus  2 — 3  Hnrhrrn  ausgestattpt  — ,  aber  aufp-ofuhrte  umfanp- 
reiche  Bau  ist  ein  Rohbau,  an  dem  die  eiozehien  Steiue  noch  zu  erkennen 
eind,  nicht  em  glftnMndes,  das  Auge  bestadkendefl  Gebinde.  Es  liegt  nahe 
das  vorliegende  Buch  mit  den  bekannten  Darstellungen  derselben  Epoche 
von  Burckhardt  (Kultur  der  Renaissance)  und  Voigt  (Wiederbelebnn<?  des 
klass.  Altertums),  auch  mit  Raumers  Geschichte  der  Pädagogik  vom  Wieder- 
anfblOben  klasaieeher' Studien*)  sn  Tergteieben.  Es  ist  leicht  zu  sagen,  zu 
wessen  Gunsten  die  Vergleichung  ansfSllt.  Dort  eine  geistreiche,  alles  in 
neue  Gesichtspunkte  rückende  Darstellung,  hier  eine  ermüdende,  fast  er- 
drückende Mpsse  von  einzelnen  Angaben.  Insbesondere  Voigts  Buch,  dessen 
2.  Auflage  der  Verfasser  leider  nicht  mehr  erlebte,  sei  auch  an  dieser  Stelle 
allen,  welche  i^nt^  Frühlingszeit  der  modernen  Bildung  im  Zusammenhang 
'  kennen  lernen  wollen,  aufs  wärmste  empfohlen.  Wenn  auch  das  deutsche 
Schulwesen  dort  nieht  als  besondere  Erscheinung  ins  Auge  gefalkt  wird, 
so  ist  dagegen  die  Schildenmg  der  ganzen  geistipm  I^-  w^gung  um  so 
lebendiger  und  klarer.  Auch  eine  der  jüngsten  Erscheinungen  •  auf  dem 
Gebiete  der  Gescbichtschreibung:  Renaissance  und  Humanismus  in  Italien 
und  Deutsehland,  Ton  Ludwig  Geiger  (in  der  allgem.  Geschicbte  ton  W. 


')  Indem  wir  auf  eine  voUstäudige  Aufzählung  der  Versehen  im  Druck 
und  anderer  Unebenheiten  der  Darstellung  Terriehten,  erwihnen  wir  einige 
sinnst <irende  Druckfehler:  p.  26  1.  palatus  (?)  f.  patulus;  p.  58  Aeneas  8, 
f.  Arnold;  p.  283  decet  f.  docet;  p.  411  Severins  (?)  f.  severum. 

')  Es  kommt  von  diesem  Buch  freilich  nur  der  kleinere  Teil  des  1. 
Bandes  in  betracbt 

VIttw  f.  4.  Ufv,  Ojr«MsiM«lw.  IX.  Jafeif .  28 
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Oncken)  behandelt  das  deutsche  Schulwesen  jener  Zeit,  sowie  einzelne 
hervorragende  Humanisten.  Ohne  durch  Einzelheiten  zu  ermüden,  gewährt 
dieses  Buch  eine  hinreichende  Belehrung  über  unseren  Gegenstand ;  in 
manchen  Punkten  findet  sich  eine  abweichende  Auffassung  (vgl.  das  Urteil 
über  Wimpheling  bei  Kaemmel  und  bei  Geiger).  In  der  Gewandtheit  der 
Darstellung,  sowie  in  der  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  Anordnung 
des  Stoffes  ist  auch  dieser  Schriftsteller  dem  immerhin  schwerfälligen  Ver- 
fasser des  von  uns  besprochenen  Buches  überlegen. 

Zweibrücken.  H.  Stich. 

Mezger  Dr.  G.  C.,  Schulrat,  weiland  Rektor  des  Gymnasiums  und 
Vorstand  des  CoUegiums  bei  St.  Anna  in  Augsburg,  Ausgewählte 
Schulreden.  Herausgegeben  von  Friedr.  Mezger,  k.  Gymnasialprofessor. 
Augsburg.  Rieger.  1883.  Preis  Mk.  3. 

Der  Sohn  des  früheren  Rektors  bei  St.  Anna  in  Augsburg,  der  selbst 
dem  Lehrerkollegium  dieses  Gymnasiinns  angehört ,  hat  aus  Anlafs  des 
300jährigen  Jubiläums  des  Kollegiums  bei  St.  Anna  (3.  Dez.  1882)  14  Schul- 
reden seines  seligen  Vaters  veröffentlicht,  welche  derselbe  zwischen  den 
Jahren  1845 — 1866  bei  Gelegenheit  der  Preiseverteilung  und  Schlufsfeier 
an  der  genannten  Studienanstalt  hielt  und  von  denen  einige  bereits  früher 
im  gleichen  Verlage  separat  erschienen.  Nicht  blofs  wer  den  hervorragenden 
verewigten  Schulmann  persönlich  kannte,  sondern  auch  wer  für  die  Gym- 
nasien und  die  Fragen,  welche  seit  Jahrzehnten  nicht  blofs  die  Männer 
von  Beruf  sondern  auch  weitere  Kreise  beschäftigen,  regeres  Interesse  hat, 
wird  dem  Herausgeber  für  seine  Publikation  zu  herzlichem  Danke  ver- 
pflichtet sein.  Vier  von  den  Schulreden  enthalten  Gharaliterbilder  aus- 
gezeichneter Männer,  insoferne  sie  mittelbar  oder  unmittelbar  mit  der 
Schule  und  dem  Unterrichte  in  Beziehung  stehen,  nämhch  Herders,  Pesta- 
lozzis, Schillers  und  Melanchthons,  während  die  übrigen  sich  mit  verschie- 
denen Fragen  der  Bildung ,  des  Unterrichts  und  der  Erziehung,  sowie  der 
Stellung  der  Gegenwart  zu  den  Gymnasien  befassen.  In  unserer  Zeit  des 
Schwankens  und  der  Haltlosigkeit  ist  es  doppelt  erquickend,  einen  ganzen 
Mann  zu  sehen,  der  erfüllt  von  der  Heiligkeit  seines  Berufes,  ausgestattet 
mit  reicher  Erfahrung  und  unterstützt  von  ausgedehntem  Wissen  entschieden 
Stellung  nimmt  zu  allen  Fragen,  welche  die  Zeit  bewegten.  Und  es  war 
das  eine  vielbewegte  Zeit,  innerhalb  deren  die  erwähnten  Schulreden  fielen! 
Man  kann  wohl  mit  dieser  oder  jener  Ansicht  Mezgers  nicht  einverstanden 
sein,  aber  in  den  meisten  Punkten,  denk'  ich,  mufs  ihm  jeder  Schulmann 
beipflichten,  der  die  Bestrebungen,  wie  sie  sich  in  den  Studien  der  Humanität 
kundgeben,  als  ein  Palladium  idealer  Gesinnung  hochhält.  Doch  würde 
irren,  wer  da  glauben  wollte,  Mezger  verhalte  sich  ablehnend  gegen  die 
Bestrebungen  der  Neuzeit:  wenn  auch  rehgiös  und  politisch  auf  streng 
konservativem  Boden  stehend,  erkennt  er  deren  berechtigte  Forderung  in 
Beziehung  auf  die  Schulen  an,  ja,  er  sucht  nach  seinem  Teile  zu  ihrer 
Verwirklichung  selbst  beizutragen.  Auch  dafs  er  häufig  nicht  ohne  Selbst- 
gefühl auf  die  Leistungen  an  seinem  Gymnasium  blickt,  wollen  und  müssen 
wir  dem  Manne  zu  gute  halten,  der  zu  dem  Aufschwünge  desselben  so 
wesentlich  beigetragen  hat  zu  einer  Zeit,  wo  anderswo  noch  vieles  im 
argen  lag.  Was  er  nach  seinem  25jährigen  Jubiläum  als  Leiter  der  An- 
stalt „über  den  Unterricht  an  der  k.  Studienanstalt  bei  St.  Anna  in  den 
letzten  25  Jahren*  sagt,  verdient  umsomehr  Beachtung,  weil  vieles,  was 
jetzt  überall  als  Errungenschaft  der  neuesten  Zeit  gepriesen  wird,  von  ihm 
schon  lange  vorher  richtig  erkannt  und  zur  Verwirklichung  gebracht  war. 
Es  sei  daher  das  vorliegende  Buch  allen  Kollegen  aufs  beste  empfohlen. 

München.    A,  Deuerling. 
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Kaufmann-Harten  st  ein  Dr.  J, ,  Rettor  der  Kantön^schulo  m 
Solnthiirn.  Ü  b  e  r  d  i  e  w  i  c  h  t  i  ^'  s  t  o n  R  e  s  u  1 1  a  t  e  d  e  r  S  p  r  a  c  h  w  i  ssen- 
schaft.  Fpstschrifl  zur  EiöfTnung  des  neuen  Kantonaischulgebäudes  in 
Sulothurn.    J882.  99.  S.  8.  Gassmauns  Verlag.  3  Fr. 

Wer  über  die  Ergebnisse  der  Linguistik  im  allgemeinen  sich  zu 
orientieren  bestr^t  ist,  wird  zunächst  wohl  Max  Müllers  Vorlosungen, 
welche  dieser  «selbst  als  Einleitung  zur  Wissenschaft  drr  Sprache  bezeichnet, 
oder  Sleintbalä  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprach- 
baues zur  Hand  nehmen.  Dii*se  Werke  sind  aber  bei  ihrer  Tiefe  und 
Gründlichkeit  für  den  Anfänger  noch  zu  voluminös,  die  einzelnen  Fragen 
meist  zu  weit  ans^^esponnen ,  der  Cberbiick  durch  das  reiche  Detail  der 
ins  Spezielle  gehenden  Analysen  nicht  wenig  erschwert.  Der  Versuch,  in 
einem  ganz  kurzen,  vom  Leser  rasch  zu  bewftltigraden  Elaborat  die  wich- 
tigsten Resultate  der  Sjiraclnvissenschafl  zn<=ammpn7U5teli(  n.  ist  also  ?..  Z. 
dn  durchaus  zu  billigender  und  i>r.  Kaufmann  hat  mit  obengenannter 
Schrift  einem  wirkliehen  Bedarfnis  absuhelfen  gesucht.  In  seinem  Werk- 
chen von  100  Seiten  ,  das  sich  zum  Eigenbesitz  leicht  acquirieren  läfst^ 
gibt  er  in  klarer,  fafslichcr  Darstellung  pcwis?eni^;tf=en  die  Oruridlinion 
der  Linguistik  und  damit  zugleich  eüie  Hudegelik  zu  dieser  Wissenschaft. 
Eine  solche  mag  sicherlich  jüngeren  Lehrern«  reiferen  Schülern  and  ge- 
bildeten Laien  iiberbatipt,  welche  Interesse  nehmen  am  Bildungsgani;  der 
Meoschbeit.  nicht  unwillkommen  sein. 

Die  Schrift  teilt  rorerst  das  Wissenswerteste  mit  über  die  Glieder- 
ung der  Linguistik,  gibt  pg.  9  —  17  einen  kurzen  Überblick  über  die  histo- 
risch-vergleichende Sprachwissen  sei)  ad  in  ihrer  Entwicklung,  und  handelt 
pg.  17  —  29  speziell  über  den  indogermanischen  Sprachstamm,  das  Fun- 
dament der  ganzen  Disziplin,  (durch  zwei  graphisdie  Darstellungen  ver- 
sinnhcht),  wozu  noch  ein  Exkurs  über  den  Kulfurziistand  der  Indoper- 
manen  kommt.  Daran  reiht  sich  die  Klassitikation  der  Sprachen  über- 
haupt (pg.  32  —  38).  Sehr  interessant  und  lehrreich  behandelt  sind 
(pg,  38  —  67)  die  Kapitel  vom  Leben  und  Wachstum  der  Sprache  (I.  Ver- 
änderung des  alten  Sprachsloffes.  U.  Vi  rlnsl  vom  alten  SprachstofTe. 
in.  Erzeugung  neuen  Sto£fes.)y  welcher  Absciinitt,  was  nur  zu  billigen  ist, 
durch  lauter  Beispiele  ans  unserer  Hultersprache  selbst  illustriert  wurde. 
Den  Schlufs  bildet  das  Referat  über  die  Probleme  vorn  lirgprung  und 
dem  Wesen  der  Sprache  nebst  Dailegungr  der  bisherigen  Ansichten  über 
die  Ursprache.  Beigegehen  ist  die  Angabe  der  benenueaswerteu  Litteratur 
aus  dem  Bereich  der  gesamten  Sprachwissenschaft. 

Tu  (lif'-mi  Hahtnen  gibt  Dr.  Kaufmann  einen  vollständigen  CberbUck 
über  dieses  weite  Gebiet,  indem  er  in  jeder  der  einzelnen  Abteilungen 
teils  die  sicheren  Resultate  mitteilt,  teUs  Aber  die  einander  oft  widersprechen- 
den Urteile  der  Autoritäten  und  Schulen  referiert.  Am  meisten  divergieren 
die  Ansichten  über  den  Kardinalpunkt,  nämlich  über  das  Wesen  der 
Spraciie;  denn,  was  die  Sprache  ist,  diese  Hauptlrage  konnte,  wie  uns 
Max  Müller  belehrt,  (Vorlesungen  pg.  77)  bislang  noch  nidit  gelöst  werden. 
Der  psycholopiscben  Scbule,  (vertreten  durch  M.  Müller,  W.  Wackernagel, 
anderseits  durch  Sleinthal  und  Whitney)  stellt  sich  die  naturwissenschaft- 
lidie  entgegen.  Schleicher  hält  die  Sprachen  für  Naturorganismen,  die, 
ohne  vom  Willen  des  Mensdien  l)estiniinbar  zu  sein,  entstanden.  „Die 
Sprache  ist  das  durch  das  Ohr  wahrnelnnhare  Symptom  der  Th.ltigkeit 
eines  Komplexes  materieller  Verhältnisse  in  der  Bildung  des  Gehirns 
und  der  Sprachwerkzenge  mit  ihren  Nerven,  Knochen,  Noskein'^  etc.  Dieser 
matetiallBtischen  Ansicht  schliefst  sich  Lazar  Geiger  an. 


DIgltIzed  by  Google 


828     Bchumann  J.  Chr.      Lehrbuch  der  Pädago^k.  (Wirtb) 

Überhaupt  «eigt  sieb,  wie  ich  beifügen  möchte,  in  neuerer  Zeit  das 
Bestreben,  der  Darwinischen  Theorie  nicht  blofs  die  naturwissenschaft- 
lichen, sondern  auch  die  rein  geistigen  Disziplinen,  möglichst  leicht  und 
rasch  zu  alikomodieren.  So  in  der  Ethik,  der  Psychologie,  der  Naturgeschichte 
und  leider  auch  hi  der  Spradiwissenschaft.  Selbst  in  dieses  Bollwerk 
haben  die  Interpreten  und  Nachtreter  Darwins  eine  Bresche  zu  legen  ver- 
sucht. Indem  man  die  Stellung  des  Menschen  herunterdrückt,  die  des  Tieres 
hinaufschraubt,  läfst  sich  ein  ganz  bequemer  Übergang  über  die  un- 
bequeme Kluft  konstruieren ;  hatte  man  sich  ja  bereits  ernstlidi  gegen  den  Ver^ 
such  zu  wehren,  dafs  derartige  Hesultate  kurzweg  dogmatisiert  wurden. 
Wir  Lehrer  wollen  uns  jedoch  vor  der  band  und  auch  in  der  Zukunft 
an  des  halten,  was  Haz  Hfiller  in  dieser  Frage  des  weiteren  erörtert  hat, 
(G.  e.  pg.  10):  «Soweit  auch  die  Grenzen  des  Tierreichs  ausgedehnt 
worden  sind,  so  dafs  zu  Zeiten  die  Demarkationslinie  zwischen  Tier  und 
Menäch  nur  von  einer  Falte  im  Gehirn  abzuhängen  schien,  eine  Schranke 
ist  doch  geblieben,  die  Schranke  der  Sprache.  Das  Vermögen  der  Ab- 
straktion findet  sich,  wie  schon  T^ocke  ausführt,  durchaus  nicht  in  den 
Tieren  und  die  Bildung  allgemeiner  Ideen  begründet  eiuen  vollkommenen 
Unterschied  zwischen  nenseh  nnd  Tier.  In  dm  Heren  entdecken  wir 
keine  Spur  davon,  dafs  sie  sich  allgemeiner  Zeichen  (Qr  universale  Ideen 
bedienen  und  wir  haben  deshalb  Grund  an/unehmen ,  dafs  sie  keine 
Fähigkeit  des  Abstrahiereus  oder  Bildens  allgemeiner  Ideen  besitzen,  dalis 
sie  aueb  keine  Worte,  oder  irgend  andere  allgemeine  Zeichen  m  gebrauchen 
verstehen*,  wenn  auch  gewisse  von  ihnen,  wie  M.  Müller  andern  Orts 
S.  415  bemerkt,  jeden  einzelnen  Buchstaben  des  Alphabets  aussprechen 
lernen  können,  d.  h.  alle  physischen  Erfordernisse  zum  artikuUerten 
Sprechen  besttsen. 

Schlimm  fQrwahr,  wenn  jo  auch  noch  die  Vertreter  der  humanisti- 
schen Schulen  die  Fahne  des  Idealismus  preisgeben  und  ins  Heerlager 
der  Materialisten  hinüberwandern  sollten ! 

Speier*  J.  Sarreiter. 

Schumann,  Dr.  J.  Chr.  Gottlob,  K.  Regierungs-  und  Schulrat  zu 
Trier,  Lehrbuch  der  Pädagogik  II.  Teil.  Die  systematische  Päda- 
gogik und  die  Schulkunde.  6.  Aull  Hannover,  Karl  Meyer.  1883.  Vm 
und  488  Soten  8^. 

Der  erste  Teil  dieses  Werkes,  welcher  die  Einleitung  zum  Ganzen 

und  eine  Geschichte  dor  Pädagogik  mit  Muslerstöcken  aus  den  pädago- 
gischen Klassikern  enthält,  ist  im  XiX.  Bd.  dieser  Blätter  (Jabrg.  188;^) 
8.  68  —  7 1  besprochen. 

Der  Toriiegende  H.  Teil  zerfUlt  In  8  Abschnitte,  von  weldien  der 
«rste  die  pftdagogische  Fundamentallehre,  nämlich  die  anthropologischen, 
psychologischen  u.  ethischen  Grundlagen  behandelt,  der  zweite  die  Me- 
thodenlehre, d  h.  die  allgemeine  und  besondere  Unterrichtslehre  nebst  der 
Erziehungslehre  uinfafist,  und  der  dritte  unter  der  Oberaehrift  „Schulkunde' 
die  Vorbereitung  zum  Schulaint,  die  Einrichtung  der  Schuld,  das;  Schulamt 
mit  seinen  Nebenämtern,  die  Fortbildung  des  Lehrers,  endlich  die  Schul- 
ordnung und  SchulverwaUung  bespricht.  Der  zweite  Abschnitt  (IM  —  897) 
bildet  den  Kern  des  Ganzen,  um  den  sich  die  beiden  anderen  vorbereitend, 
bezw.  ergänzend  herumlegen.  Ein  Sacb-  und  Namenregister  (S.  425:— 432) 
ist  angehängt. 
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Das  Buch  ist  mit  so  grofser,  aus  gründlichem  Studium  der  aner- 
kannten  Pädagogen  u.  langjähriger  Praxis  hervorgegangener  Sachkenntnis 
gesehtiebeti  ino  irifft  flherall  in  den  gebotenen  Vorschriften  und  Anlei- 
tungnn  '^o  i_nr:rklich  das  goldene  Mittelmafs,  dafs  ein  AnfTinger  es  iinLe- 
denkiicii  zum  Führer  nehm^u  und  wohl  auch  ein  erfahrener  SchuUuaon 
noch  manches  daraus  lernen  kann.  Die  folgenden  Bemerkungen  sollen 
an  diesem  allgemeinen  Urteil  nichts  ändern. 

Die  im  ersten  Teil  enthaltene  Einleitung,  welche  alle  wi^s*  n  chafl- 
lichen  tirunds&tze  der  Erziehung  auf  die  Religionalebre  zurückführen 
mochte,  steht  einigermaben  in  Wktamuch  mit  der  Im  II.  Teil  ent- 
wickelten  systematischen  Pftdagogik ,  die  lediglieh  auf  Psychologie  u.  Ethik 

gegründet  ist. 

S.  8  u.  9  bekämpft  der  Verf.  den  Materialismus,  aber  nur  mit  Physik 
und  Logik  und  daher  ohne  Erfolg.  Er  schleudert  ihm  zuletzt  das  Prädikat 
„schlechte  Hypothese"  ins  Gesicht;  aliein  damit  ist  die  Sache  nur  schein* 
liar  ah^jethan.  Wenn  doch  endlieh  einmal  der  Schatz,  den  der  grofse 
Kant  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernuntt  vergraben  bat,  gehoben  und  zum 
Gemeingut  der  deutschen  Nation  und  der  Menschheit  gemacht  wftre !  Wie 
viel  zwecklose  Streiterei  wäre  damit  aus  der  Welt  geschafft,  welche  ledig- 
lich die  Köpfe  verwirrt  und  die  Gemüter  verbittert !  Man  will  es  eben  dem  grßfsten 
Philosophen  der  Deutschen  immer  noch  nicht  glauben,  dafs  vom  Stand* 
punkt  der  reinen  Vernunft  aus  (d.  h.  ohne  Rflcksicht  auf  Ethik  und 
Ästhetik)  Spirituali.«mv=  nnd  Materialismu"«  gleich  gute  oder  schlechte  Hy- 
pothesen sind.  Erst  die  Ethik  entscheidet  über  den  höheren  Wert  der 
einen  oder  anderen.  Die  Ethik  verlangt  Selbstachtung  and  kennieicbnet 
den  Materialismus  als  unTemflnftige  Selbstverachtnng. 

S.  18  heiCit  es:  «Wir  nehmen  durch  das  Auge  unmittelbar  nur  das 

Licht  in  seiner  verschiedenen  Färbung  wahr,  dagegen  werden  Gestalten, 
Flächen ,  Gröfse  etc.  nicht  unmittelbar  gesehen ,  sondern  nur  mittelbar 
beurteilt  und  geschfttit*  Dieser  Satt  scheint  auf  der  irrigen  Annahme 

zu  beruhen,  dafs  eine  Sinneswahrnehmung  und  Unterscheidung  auch  ohne 
Urteil  und  Schätzung  des  Verstandes  möglich  wäre.  Allein  zu  jeder  Sinnes- 
wahmehmung  gehört  bereits  eine  Verstandesthätigkeit ,  jede  besteht  aus 
einem  aprioristisdien  und  aus  einem  aposteriorischen  Faktor,  welche  beide 
^'Icicli  notwendig'  ^iiil  Schon  um  zu  wissen,  dafs  ich  einen  Lichteindruck 
waliruehme  (und  nicht  einen  Schall,  einen  Nadelstich  etc.),  mufs  ich  Verstand 
anwenden;  um  wie  vielmehr,  wenn  ich  die  Farben  unterscheiden  soll!  Diese 
Unterscheidungen  macht  eben  der  Verstand  inH^lge  langer,  unausgesetzter 
Übung  so  schnell  und  jjanz  mechanisch,  scheinbar  oiine  die  geringste  An- 
strengung, dafs  in  uns  die  Täuschung  enltiteiit ,  als  wäre  er  dabei  ganz  ua- 
thätig.  Dies  ist  die  nämliche  Täuschung,  wie  wenn  jemand  glaubte,  unsere 
Will'  Ii -t^rgane  hätten  mit  der  Bewegung  der  Mn-krin  beim  Gehen  nichts  zu 
thun,  sondern  das  Gehen  vollzöge  sich  nur  so  von  selbst  durch  die  Muskeln. 
Und  doch,  wie  lange  brauchen  die  Ißnder,  bis  sie  mit  dem  Willensorgan  die 
Gehbewegung  in  Vollzug  zu  setzen  vermögen !  Und  wenn  ein  Schlaganfall  den 
Teil  des  Gehirns  lähmt,  in  welchem  das  Willen?or</;in  für  das  Gehen  liegt, 
so  kann  man  das  Bein  nicht  mehr  rühren,  uhwolil  alle  Muäkclu  und 
Nerven  des  Rumpfes  unversehrt  sind.  Falls  eine  Gehirnkrankheit  den 
Teil  des  Gehirns  tmlirauchbar  macht,  in  Irliem  die  Verstandesorgane 
für  Unterscheidung  der  Sinneswabrnehmungeu  hegen,  so  würden  wir  selbst 
Licht  vom  Schall  und  Farbe  von  Farbe  nicht  mehr  unterscheiden  kfinnen. 
Dieser  Fall  läfst  sich  freilich  niemals  beobachten ,  weil  mit  dei  Lfthmung 
d«s  betrefiendea  QebiroteiU  sofort  auch  der  Tod  einlritt. 
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S.  20  homerkl  Sch. :  „Der  Wille  kann  nns  bei  bestimm^'^n  Vor- 
stellungen festhalten,  aber  auch  z.  B.  wenn  wir  uns  auf  einen  enUallenen 
Namen  besinnen  wollen,  gerade  die  Reproduktion  hindern,  so  dafs  der 
Name  uns  erh^t  einlTdlt,  wenn  wir  den  Willen  nicht  mehr  darauf  richten." 
Dafs  der  Wille  die  Heproduktion  hindert,  kann  blofs  dann  der  Fall  sein, 
wenn  wir  den  Namen  noch  niemals  willkfirlieh  reproduziert  haben.  Unsere 
frohere  unwillkürliche  Reproduktion  ^Soh  daim  dem  Nachtwandler ,  der 
vom  Dache  fällt,  wenn  er  vom  Willen  nngeschrieen  wird.  Gleichwie  aber 
ein  Schieferdecker ,  der  sich  bcwufst  und  witlkürÜeh  auf  dem  Dache  be- 
wegt, ohne  Schaden  fBr  seine  Arbdt  angerufen  werden  kann,  so  ififd 
auch  der  an  willkürliche  Reproduktion  eines  Namen  gewohnte  Geist  durch 
den  Druck  des  Willens  nicht  gestört,  sondern  nur  zur  Thätigkeit  er> 
muntert  werden. 

S.  2G  steht:  „In  demselben  (im  Traum)  halten  wir  unsere  unwill- 
kürlichen Einbildungen  für  wirkliche  Dinge  n.  Erlebnisse .  c!  i  wir  nicht 
im  Stande  sind,  sie  mit  diesen  zu  vergleichen  und  davon  zu  unterj^cheiden." 
Aber  wie  vergleichen  und  unterscheiden  wir  denn  die  Wahrnehmungen 
und  Einbildungen?  Am  sicliersten  dadurch,  dafs  sich  die  Einbildungen 
durch  den  blofsen  Denkwihen  verdrjlngen  lassen,  die  Wahrnehnnnigen  da- 
gegen nicht.  Im  Traume  ist  der  Derikwille  in  Ruhe  und  unfähig  zur 
Thätigkeit ;  wir  können  also  Einbildungen  mit  ihm  nicht  verdrängen, 
diese  erscheinen  als  unvoirlrfin^har,  d.h.  sie  erhallen  also  das  charakteri- 
stische Merkmal  der  Wirklichkeit  und  müssen  vom  Verstand  so  lange  als 
Wirklichkeit  betraditet  werden,  als  sie  dieses  Merkmal  der  Unverdrftng* 
barkeit  behalten. 

S.  27  und  28  ist  der  Unterschied  zwischen  Verstand  und  Vernunft 
nicht  befriedigend  dargestellt.  Der  Vei stand  ist  das  Vermögen,  Begriffe, 
Urteile  und  Schlüsse  zu  bilden,  ganz  abgesehen  Tom  Inhalt  dieser  Denk- 
formrn,  I^if  Vrrn-inft  dagegen  ist  das  Vermögen,  den  Zusammenhang 
des  eigenen  Seelenlebens  mit  dem  Nicht-Ich  zu  erkennen«  welches  sich  als 
Leib,  Familie,  Staat,  Kirche,  menschliche  Gesellschaft,  Natur  und  Gott- 
heit in  immer  gröfseren  Kreisen  um  das  Ich  herumgelagert  zeigt.  Eben- 
dort  heifst  es:  „Durch  die  Vernunft  unterscheidet  sich  der  Mensch  vom 
Tier,  aber  er  wird  nur  im  Zusammenleben  mit  anderen,  im  gesellschaft- 
liehen Leben  yemfinftig.*  Dieser  Satz  ist  sehr  bedenklich;  dran  wäre 
er  lichtig,  so  müfste  Adam  vor  SchfSpfung  der  Eva  ein  Tier  gewesen  sein. 

8.  29  wird  behauptet:  „Erst  durch  Urteile  bilden  wir  die  Begriffe/ 
und  S.  125  steht:  „Urteile  sind  daher  Formen  der  Verknüpfung  oder 
Trennung  der  Begriffe.*  Also  zum  Urteilen  gehören  Begrifie,  und  doch 
sollen  die  Begriffe  erst  durch  Uiieilen  gebildet  werden.  Wie  stimmt  das 
zusammen  ? 

S.  88  ist  als  unterscheidendes  Merkmal  der  ftsthetischen  GefBhle  an- 
gefühlt, dafs  sie  unbedingter  Reifall  oder  absolutes  Mifsfallen  seien  ;  aber 
auch  die  Wahrheit  und  das  Gute  gefällt  ebenso  unbedingt.  Das  Unbe- 
dingte und  Absolute  ist  entweder  ein  Merkmal  aller  Gefühle  oder  gar 
keines  Gefühls. 

Mit  seiner  Einteilung  der  AfTekte  in  sthenische  und  asthenische,  von 
denen  erstere  auf  einem  Überschufs,  letztere  auf  einem  Mangel  an  Vor- 
stellungen and  Kräften  beruhen  sollen,  hat  Kant  ein  rechtes  Unheil  an- 
gestiftet. Diese  wird  ihm  nrimlich  jetzt  von  allen  Psychologen  nachge- 
schrieben, obwohl  sich  nachweisen  lälst,  dafs  sie  unrichtig  und  ver- 
wirrend ist.  Der  Freudenrausch  soll  stlienisch  sein ;  und  doch  macht  er 
nahezu  bewufstlos,  so  dafs  fast  alle  Gedanken  veigehen,  und  lähmt  der- 
eurtiy,  dafo  man  vor  Lachen  oft  ^uater  den  Tisch  follen  mOohte,*  wdl 
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alle  Willenskraft  zu  schwin<1en  ilruht.  Die  Angst  soll  asthenisch  sein;  u. 
doch  jagen  sich  die  Vorstellungen  ini  Greist  des  sich  Ängstigenden,  seine 
niantasie  ist  fieberhaft  thätig,  und  der  riemlich  gute  Psydiologe  Schiller 
sagt:  „Da  treibt  ihn  die  Angst,  da  fafsl  er  sich  Mul  .  .  .  um!  teilt  mit 
gewaltigen  Armen  den  Strom/  Wo  bleibt  da  die  Asthenie?  Im  üe-^en- 
teil  finden  wir  mit  der  Angst  Mut  und  aufserordentlirhe  Kraftentwicklung 
verbunden.  Dafs  Seh.  das  Begehren  und  Wollen  tretuit ,  beruht  auf  der 
richtigen  Einsicht  in  den  Unterschied  des  Fühlen.^  und  Wollens.  Das  Be- 
gebren gehört  noch  zum  Gefühl,  es  ist  ein  Lieben  oder  Hassen;  das 
Wollen  dagegen  ist  schon  auf  eine  bestimmte  Bewi  gun^'  und  Thfttiglwit 
gerichtet,  ist  kein  Gefühl  mehr.  Weil  aber  das  Be^^ehreii  lediglich  die 
aktive  Seit(>  dos  Gefühls  ist,  SO  seilt  man  es  richtiger  ia  das  Kapitel  über 
das  Fühlen  als  zuin  Willen. 

S.  i)if  ist  zu  le.^en:  y,ln  der  Zeit  vom  20.  bis  24.  Jahr  hört  das 
Waclislum  in  die  Länge  auf,  es  findet  nur  noch  eine  „Erneuernn^  durch 
den  Stoffwechsel  und  ein  Wachsen  in  die  Breite  statt*  Hier  ist  die  , Er- 
neuerung durch  den  StofTwechsel*  zu  streichen,  weil  sie  in  allen  Lebens- 
altern furtwährend  stattfindet,  nicht  blofs  vom  20.  bis  24.  Jahr. 

Merkwürdig  ist  es,  das  Sch.,  der  doch  da.s  Christentum  möplichst 
in  den  Vordergrund  Jtu  steilen  trachtet,  demselben  ia  einer  hochwichtigen 
Hauptlehre  untreu  wird,  nämlich  in  der  Lehre  vom  sittlichen  Beweggrund 
(S.  72  Wahrend  dns  Christentum  psychologisch  völlig  richtig  die  Selig- 
keil als  den  letzten  Zweck  alles  Wüllens  bezeichnet,  verlangt  Sch.  mit  den 
Sloikem,  Kant  und  Herbart,  dafs  man  das  Gute  nm  seiner  selbst  wiUen 
liehen  solle,  indem  er  sagt:  ,Der  sittliche  Beweggrund  ist  die  Liebe  zum 
Guten.**  Das  klingt  freilich  reclil  ^chfSn  und  edel,  ist  aber  eine  unpsycho- 
logische, fiberspaimte  Lehre,  die  für  das  Leben  keinen  Wert  hat  und  höch- 
stens zur  Sell»ttftuschang  und  Affektiertheit  lOhrL  Jedem  Tsrnflnftigen 
Menschen  müfste  alle  Lust  zum  Guten  vergelu  n  .  wenn  er  sicher  wüfsto, 
dafs  ihm  das  Gute  kein  dauerndes  Glück,  sondern  ewigen  Seelenschmerz 
eintragen  werde. 

S.  98  steht  „Der  Erzieher  mufs  ein  wahrhaftiger  Christ  mit  gesunder 
Bildung  sein,  dann  hat  er  bei  seinen  Zöglingen  intellektuelle  und  moralische 
Autorität. Daraus  könnte  man  schliei^en,  dat's  vor  Entstehung  des  Christen- 
tums Oberhaupt  kein  Erzieher  jemals  solche  Autorität  besessen  hStte^  und 
dafs  bei  allen  nichtchrisilichen  Völkern  der  Gegenwart  eine  solche  Autori> 
täl  überhaupt  nicht  vorkomme. 

S.  118  heifst  es:  «Begriffe  kOnnen  sehr  ähnlich,  gleichgellend  (äqui- 
poUent)  oder  identisch  sein.  —  Völlige  Identität  ist  logisch  nicht  möglich; 
dagegen  sind  äquipoller  *  Üegriffe  wenigstens  psydi  I  irisch  und  sprachlich 
möglich/  Hier  will  der  üedanken^og  nicht  klappen.  Die  ganze  Stelle 
scheint  der  Umarbeitung  zu  bedflrfen. 

S.  125  elliert  Sch.  aus  Rümpel:  „Wir  müssen  daher  einen  Unter- 
schied machen  zwischen  dem  logischen  Urteil  und  dem  grammatischen 
Satz,  in  dem  logischen  Urleil  wird  etwas  ausgesagt,  was  in  dem  Wesen 
desBubjekts  liegt  und  also  sein  Wesen  darlegt  und  entfaltet.**  Demnach 
ist  PS  ein  lilofs  grammatisches  Urteil,  wenn  ich  z.  B.  urleile:  Dieser  Mann 
ist  eiirunken;  Cäsar  ist  ermordet  worden  etc.  Alle  erzählenden  äätze  wären 
dann  nur  grammatisch ,  ohne  logischen  Inhalt  und  Wert  Oder  lag  es 
etwa  im  Wesen  Cäsars,  ermordet  zu  werden? 

S.  159  «f'  ht  eine  voitreffliche  H«-H  welche  bei  Feststellung  derStun- 
denordnung  numei  noch  zu  wenig  beachtet  wird:  ,Maa  gebe  jeder  Lection 
diejenige  Stelle  in  der  Tagesordnung,  welche  IHr  die  dabei  aniawendeode 
ThUifkeit  «m  gOnstigvteii  iit*« 
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Nicht  minder  vortrefflich  ist  der  Sat2  S.  198:  Die  Wurzeln  der  Re- 
volution und  der  Gottlosigkeit  sind  in  d€in  efuehongsloBea  Hause  und 
der  diioiplinlosea  Schule  zu  suchen.* 

S.  199  hat  mir  eine  Parenthese  besonders  gefallen,  welche  fn  einem 

Citat  aus  Schürens  , Gedanken  über  (Kn  Religionsunterricht**  vorkommt. 
Dieser  sagt  nämlich :  „Man  kann  religiöse  Wahrheiten  kennen  (ich  sage 
■>  nicht:  erkennen)  und  sie  verachten."  In  diesem  kleinen  Schaltsatz  steckt 
ein«  PQUe  psyehologisch  riditiger  Qedanken. 

S.  232  hcifst  es:  „Nach  und  nach  lernt  das  Kind  auch  die  Vor- 
steliungswüiler ,  welche  nicht  auf  Anschauung  der  leiblichen  Sinne  be* 
ruhen,  .  .  .  ventehen."  Hier  ist  die  Lehre  Kants  von  den  reinen  Ver* 
standesbegriffen  festgehalten.  Allein  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs 
auch  flie  Kategorien  durch  Zusammenwirken  eines  aprioristischen  und 
aposterioristischea  Faktors  entstanden  sind.  (Vgl.  §teinthal,  Abrii^  der 
SpTEChwissenschaft  I,  S.  lOS  ff.) 

Der  Druck  ist  sehr  korrekt.  S.  48  mufs  es  in  der  Überschrift  heifsen: 
Die  begehrende  und  wollende  Srt>le.  S.  425  im  Kegister  ist  hinter  «BU- 
duug,  formale"  S.  89  zu  setzen  (äLatl  S.  80). 

Bayreuth.  Chr.  Wirth. 


Roifus,  Dr.  B.,  Leitfaden  der  allgemeinen  Weltgeichichte^ 
ergfinxt  und  erliotert  dnrcli  AiunerlniogeD.  FQr  erweiterte  Sdrolaiistalten 

and  zum  Selbstunterrichte.  Dritte,  verbesserte  und  bis  auf  die  neueste  Zeit 
geführte  Auflage. .  Z  Abteilangen,  JUX  u.  719  S.  Freiburg  i.  a  Herder. 
1881.  —  hX 

Gegenüber  der  grolsen  Zahl  antikatholischer  Creschichtslebrbücher 
bat  Dr.  Rolfos  auf  mehrfache  Anregung  hin  (Vorrede)  ehien  LeitlUen 

der  Weltgeschichte  für  die  Real-  und  Gewerbe-Schulen,  Schullehrersemina- 
rion und  höheren  Töchterschulen  verfafst,  der  durchwegs  den  katholischen 
Standpunkt  vertritt  Runter  ausdrücklicher  Polemik  gegen  andere  Auffassung). 
Der  Text  enthält  den  eigentlichen  Memorierstoff  —  dersellte  ist  aach  separat 
erschienen  für  den  Schulgebrauch  —  während  die  Anmerkungen  der  freien 
Ijektüre  zu  überlassen  sind;  das  Buch  soll  aber  den  Schülern  auch  nach 
der  Entlassnng  aus  der  Schule  noch  ein  Wegweiser  sein  »gegen  Geschichts- 
fftrbung  und  Geschichtsfölschung.** 

Der  Leitfaden  behandelt  die  gesamte  Weltgeschichte  und  schliefst  ab 
mit  der  Wiederaufrichtung  des  deutschen  Kaisertums ;  der  russisch-türkische 
Krieg  und  die  Pdbekixesse  bei  ÜberfOhning  des  Leicbnams  Pius*  IX.  sind 
noch  erwähnt.  Die  Anmerkungen  l  iolen  eine  reiche  Fülle  von  Ma!<  rial, 
geographische,  etymologische,  iiiographische  Notizen,  weitere  Ausführung 
der  im  Text  erwähnten  Thatsachen,  auch  wohl  Anekdoten.  Religion,  Kunst 
und  Wissenschaft,  Yolkszustlnde  sind  in  eigenen  Abschnitten  behandelt, 
die  Kirchengeschich le  ist  besonders  reich  bedacht.  S.  709 — 719  folgt  eine 
zweispaltige  (und  deshalb  wenig  übersichtliche)  chronologische  Tabellet 

Der  Text  ist  dQrftig,  speziell  fttr  huinanistisebe  Anirtalten  nicht  aus- 
reichend, über  die  Verfassung  des  Lykurg  z.  B.  sind  einige  allgemeine 
Worte  gesagt,  es  werden  die  9000  Lose  der  Spartaner  und  die  30000  der 
Periüken  erwähnt,  Gerusia  und  Volksversammlung  sind  nicht  genannt.  Die  Ür* 
thograpliie  ist  die  amtliche;  die  Schr^ung  der  griechischen  Namen  willkür- 
lich. Betonung  und  Quantität  der  Eigennamen  ist  vielfach  bezeichnet,  freilich 
Kllstheues,  Di6oysus,  Deiökes  etc.  In  Details  l&fst  das  Buch  viel  zu  wünschen 
flbrig,  der  VernsBer  scheint  auf  EinselheiteB  weniger  Gewicht  ni  legen, 
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und  das  wird  man  nach  Zweck  und  Anlage  des  Buches  bo^Meiflich  finden. 
Ich  habe  eine  ganze  Reihe  Versehen  notiert ;  ein  paar  Dinge  jedoch  gehen 
Ober  dasMafii  gev^öhiilicher  Versehen  hinaus;  p.  350  «Ludwig  der  Strenge 
zerrifs  Bayern,  welches  Herzogtum  an  Umfang  bedeutinul  zugenommen  hatte, 
in  Oberbayern  und  Niederbayern  oder  Pfalzbayem  und  gab  ersteres  seinem 
Bruder  Hanrich;*  p.  496  «Preufseti  bewog  den  nficbsten  Erben  Haxira!« 
han  Josephs,  den  Kurfürsten  Theodor  von  der  Pfalz,  gegen  die  Vergröfserung 
Österreichs  zu  protestieren  etc."  —  Der  Ton  wird  öfters  trivial  und  zu 
polemisch  l.  B.  p.  104  die  ärmsten  Bürger  waren  am  meisten  darauf 
Tersessen,  Heliasten  zu  werden ;  p.  231  Nero  blieb  ein  nichtswürdiger  Bube 
sein  Leben  lan^;;  p  372  das  Gt'scheile.sle  war,  dafs  er  (Friedrich  III.)  dafür 
sorgte«  dafs  sein  Sohn  Max  zum  römischen  König  gewählt  wurde;  p.  369 
betr.  Geleitdirief  v.Sigisnrand  «das  zu  behaupten  int  eine  Lfteherljcblceit*  etc. 
Der  Oesicht8punl[t  vollends,  von  dem  aus  nolfus  die  ganze  Geschichte  des 
Hittelalters  und  teilweise  der  Neuzeil  betrachtet,  pafst  durchaus  nicht  ftlr 
die  Schule,  abgesehen  davon  dafs  auch  Rolfus  es  zu  einer  haibwe^  ge* 
redkten  Beurteilung  niclit  gebracht  hat.  Han  vergleiche  p.  328  «Friedrich  L , 
Lehenträger  des  Papstes,  liefs  um  d<  r  unfruchtbaren  Idee  willen,  der 
deutsche  Kaiser  habe  das  Hechte  die  Bürgermeister  in  den  italienischen 
Städten  einzusetzen,  die  Gebeine  von  Tausenden  von  wack«m  Kriegern  auf 
den  italienischen  Ebenen  bleichen:'^  dieser  SatS  kehrt  in  allen  möglichen 
Versionen  wieder.  Für  die  Päpste  fällt  immer  ein  Wort  der  Entschuldi- 
gung ab,  für  die  deutschen  Könige  minder,  wenn  auch  einmal  von  den 
fleh«  iinnien  Folgen  der  Vermischung  des  Geistliehen  mit  dem  Weltlichen 
Un  Millelalter  die  Rede  ist.  Recht  seltsam  klingt  auch  ein  Abf^chnitt  p. 
860  im  Text:  ^auch  ist  das  ein  Verdienst  (Sigmunds)  um  das  Reich,  dai's 
er  Ungarn  und  Böhmen  an  einen  deutschen  Fürsten  brachte.  Dagegen 
war  es  Sigmund  wieder,  der  eine  neue  Macht  entstehen  liefs,  die  hald  die 
meisten  andern  überflügelte*  (Hohenzollern  in  Brandenburt;). 

Kach  allem  liann  Rolfus'  Buch  auf  den  Namen  eine^  Schulbuche* 
keinen  Anspruch  machen»  ehenscmenig  als  Bflch^  einer  entgegengesetzten 
Tendenz,  (jeschichl.slehrern  könnte  man  allenfalls  das  Buch  empfeblen  als 
übersichtliche  Zn>amrnenfassung  dessen,  was  VOÜ  gewisser  Seite  als  katho- 
lische tieachichlsauüassung  betrachtet  wird. 

Straubing.    H.  Liebl. 

Geistbeck,  Dr.  Michael.  Leitfaden  der  mathematisch- 
physikalischen Geographie  für  Mittelschulen  und  LehrerbUdungs- 
anstaiten.  4.  Aufl.  Freihurg  i.  B.  hei  Herder.  18R3. 

Dieses  Buch  stellt  den  Lehrsluff  der  math  -physikal.  Geographie  in 
musterhafter  Ordnung  und  in  der  Weise  vollständig  dar,  dafs  alles,  aber 
auch  nur  das,  was  ohne  besondere  (Schillern  der  Mittelschulen  nicht  eigene) 
Kenntnisse  in  Naturwissenschaften  und  Mathematik  verständlich  ist,  vor- 
geführt wird.  Es  ist  nun  zwar  ganz  unmöglich,  das  Gebote  susammen- 
hftngOld  dem  Geograpbieunterrichte  an  der  Lateinschule  einzuverldhen, 
und  man  wird  nicht  daran  denken  können,  das  Buch  Lateinselinicrn  in 
die  Hand  zu  geben,  aber  dem  Lehrer  und  durch  den  Lehrer  kann  es  den 
gr<)fMen  Nutzen  stiften.  Ein  Lehrer  an  der  Lateinschule,  dem  der  Geo- 
graphieunterricht zugewiesen  wird,  hat  in  den  seltensten  Fällen  weitgehende 
Vorkenntnisse  in  diesem  Fache,  und  nmfs  sich  daher  dieselben  mit  hilfe 
gröfserer  Werke  von  anerkannter  Vortreßlichkeit,  wie  Guthe- Wagner,  Hann 
Hochstetter  Fokorny  etc.  aneignen.  Da  er  nun  wohl  meistens  den  gröi'sten 
T«il  seiner  Zeit  andern  als  geographischen  Aufgaben  widmen  mufs,  bedarf 


Dlgitized  by  Google 


d84   GeistbeckM.,  Leitlld.iDallieiiiat>physikal.  Geographie.  (Schmitz) 

er  jedenfalls  einer  längeren  Lern-  und  Lehrdauer,  um  sich  aus  der  Über- 
fülle des  Stoffes  eine  für  den  Unterrichtszweck  a^erundete  und  doch 
vollsUlndige  Grundlage  zu  schaffen.  — 

Hiezu  bietet  ihm  einerseits  das  genannte  Buch  eine  vollständige  und 
systematische  Lhersicht  der  populären  (allgemeinen)  Geographie;  es  ist 
ihm  ein  roter  Faden,  der  ihn  heim  Eindringen  in  das  weite  Gebiet  gröCscrer 
Werke  sa  leiten  vermag.  Andrerseits  leigt  es  ihm  den  besten  Zusammen» 
hang,  in  welchen  man  den  so  vielseitigen  geographischen  Stoff  zu  liringen 
vermag,  und  zwar  in  einer  Form,  wie  sie  nicht  vorzüglicher  für  den  Unter- 
richt gewählt  werden  könnte,  wenn  demselben  die  genügende  Zeit  zu  geböte 
stünde.  Kurz  das  Buch  gibt  uns  den  vollständigen  Aufschlufs  darflbert 
was  wir  in  Geographie  wissen  sollen  und  wie  wir  es  lehren  können. 

Die  erste  Abteilung  der  mathematischen  Geographie  handelt  von  den 
scheinbaren  Bewegungen  der  Himmelskörper.  Es  wäre  geeignet,  wenn  hier 
beim  Tierkreis  zu  den  Namen  „Widder"  etc.  auch  die  Zeichen  (Of*  etc.). 
beigedruckt  wären,  und  wenn  auch  die  scheinbare  uuregelmlüsige  Be- 
wegung einiger  Sterne,  (der  Planeten)  angeführt  wflrde; 

Die  zweite  Abteilung,  „von  den  wirklichen  Bewegungen  der  Himmda« 
körper"  bespricht  zuerst  die  Erde.  Hier  ist  bei  dem  Beispiel  Seite  12 
^Berechnung  der  Aussichtsweile  von  der  Zugspitze,*^  ein  prinzipieller  Fehler. 
Es  ist  nämlich  die  Höhe  der  Zagsfritze  abgerundet  zu  S  km,  der  Erdhalb- 
messer zu  12755  km  angenommen,  und  das  Resultat  195,6  km  gefunden. 
Das  verstöfst  aber  gegen  die  Lehre  von  den  unvollständigen  Zahlen,  der- 
zufolge  das  Resultat  einer  Rechnung  nicht  mehr  sichere  Stellen  als  die 
kürzeste  Zahl  (im  erwähnten  Falle  also  nur  dne)  haben  kann.  Ferner  ist 
bei  der  Zugspitze  kein  Grund,  a1«  Durchmesser  die  grofse  Axe  der  Erde  zu 
wählen,  von  Aussichtsweite  endlich  kann  man  eigentlich  nur  bei  eiuem^am 
Heere  ach  erhebenden  Berge  reden,  oder  man  mfi&te  wenif^ns  nur  die 
r^tive  Höhe  des  Berges  in  betracht  zi^ihen. 

Der  Wert  der  Polhöhe  (Seite  15)  könnte  durch  Anwendung  des  Be- 
griffes »arithmetisches  Mittel*  viel  einfacher  definiert  werden.  Die  Wahi*- 
sclieinlichkeitsgründe  für  die  Axendrehung  der  Erde  (Seite  19  §  10)  sind 
eine  petilio  principii ,  denn  dafs  die  Sterne  vielmal  gröfser  als  die  Erde 
und  ihre  Bewegungen  Folge  einer  Anziehung  sein  könnten,  dieser  Gedanke 
wnrde  uns  erst  durch  Annahnie  des  Copemikaniseh-Newton*8chen  Welt- 
systems geläufig;  ahnliches  gilt  auch  für  den  „empirischen"  Beweis,  der 
sich  auf  die  Abplattung  der  Erde  stützt.  Am  entschiedensten  ist  aber  der 
Beweis  zu  verwerieu,  der  Seite  21  aus  dem  Masäsenverhaltina  zwischen 
Sonne  und  Erde  für  die  Bew^img  der  letztern  gezogen  ist.  Denn  alle 
Zahlen,  dir  uns  d;t">  Astronomie  von  Entfernnn^r,  Grofse  und  Mn-^so  ilrr 
Himmelskörper  bietet  sind  die  Resultate  meist  sehr  komplizierter  Rech- 
nungen, welche  mit  der  (allerdings  sehr  glaubwürdigen)  Hypothese  New* 
tons  stehen  und  fallen. 

Seite  25  wäre  m  beanstanden,  dafs  sich  die  Sonne  um  die  Erde 
„dreht."  Ebenso  ^drehen"  sich  Seite  40  die  Monde  um  einen  Haupt- 
planeten. —  Ffir  jede  Sache  namentlich  in  einem  Lehrbuch,  ein  eigenes  Wort 
aufzustellen,  ist  nicht  nach  dem  Geschmacke  des  Referenten.  Er  würde 
daher  die  Worte  „umschattig,  unschattig,  zweischattig, "  (S.  28)  intramer- 
kurial  (S.  41)  gerne  vermissen.  S.  31,  Bewegungen  des  Mondes:  ,Die 
monatliche  Bewegung  desselben  wQrde  sich  erklären  lassen,  wenn  entweder 

der  Mond  um  die  Erde  oder  diese  sich  um  den  Mond  bewegte.* 

„Welcher  Fall  wahrscheinlicher  ist,  ergibt  sich  leicht,  wenn  man  an  das 
IlaBBen?eTliBltiiiB  der  KOrpor  denkt* — Nachdem  nun  schon  im  Vorhergehenden 
4ifi  Bewegnng  der  Erde  um  die  Sonne  gdehrt  wurde,  ist  der  Fan,  da&aiQ 


Dlgitized  by  C^^Jigle 


Geislbeck  M.,  LeitL  d.  mathemai.-  physikal.  Geographie.  (Schmitz)  336 

sich  auch  noch  um  den  Mond  bewegen  könnt o,  gar  nicht mehrdlskussionsfähig, 
da  sich  daraus  eine  äufserst  kompliziert^'  lieinbarp  Sonnrnbalm  und 
Tage  von  ganz  verschiedener  Dauer  ergeben  inüi'bten;  aber  auf  das  Massen- 
YerhäUnis  yon  Mond  und  Erde  darf  bei  Entscheidung  dieser  Frage  nicht 
rekurriert  werden.  —  Dafs  S.  40  erwähnt  ist,  dafs  Newton  als  Knabe  in 
der  letzten  Schulbank  safi«,  ist  in  einem  ftlr  die  Srlinlt^  hostimmlen  Buche 
nicht  ganz  pädagogisch.  Die  Erwälinun^'  der  Scliwii  ki uft  auf  der  Sonne 
(S.  41),  dafs  sie  2S  mal  SO  groCi  hIs  l>ei  uns  sei,  ist  überflüssig  und  un- 
verständlich, da  ja  doch  die  terrestrischen  Verhältnisse  nie  auf  der  Sonne 
zur  Geltung  kommen;  freihch  findet  sich  leider  dieses  Stucklein  kot^ek- 
turaler  Astronomie  fast  in  allen  LehrbQcfaern.  Hier  sind  auch  die 
sehr  hypothetischen  Zahlen  für  Temperatur  und  Wäimemenge  der  Sonne 
in  allzubpstimmter  Form  aufgeführt.  Dasselbe  gilt  von  der  Anmerkung 
S.  45  über  das  Weltende.  Auch  ,da£s  die  Sonne  eine  im  Weltall  tort- 
schreitende Bewegung  um  den  gemeinsamen  Schwerpunkt  der  Himmels- 
körper hat"  sollte  nicht  so  flott  gesagt  werden,  wie  eine  ganz  einfacho, 
selbstverständliche  Sache.  Denn  schon  der  Begriff  , gemeinschaftlicher 
Schwerpunkt  der  HimmeUdcOrper*  ist  kein  so  leichter,  von  einem  Schüler 
m  erfiusender,  sondern  erfordert  beträchtliche  mechanische  Vorkenntnisse. 
t)ann,  wer  einmal  boi  Madlcr  die  fhenso  inlprossanlcn  als  subült.'n  Be- 
trachtungen gelesen  bat,  die  den  groi'sen  Astronomen  zum  Glauben  an  die 
Bewegung  der  flxstemwelt  um  einen  iSentralpunkt  veranlagten,  der  wird 
sich  hfalfn,  diosellje  so  leicht  hin  als  selhslversländliches  Dogma  aufzu- 
stellen. Oberhaupt  sülllen  in  der  Astronomie  der  Fixsterne  naineutiich  elemen- 
tare Bücher  sich  fleifsig  der  Worte  ^gliiuben,  vermuten,  ainjchmcn"  hedieneu. 
(S.  47  Nr.  5;  48  Nr.  8).  —  Als  Anhang  zur  mathemalischen  Geographie, 
der<'ri  Nune  "^f'n?n^\  enig  wie  der  der  ])hysikalisdien  definiert  ist,  folgen 
noch  kurze  Benierkvuigeu  über  den  Kalender. 

Bd  der  physikalischen  Geograjdiie  ist  vor  allem  zu  rflhmen  die 
musterhaft  klare,  in  allen  Punkten  ansehanlich  ge^diederte  Disposition,  die 
konsequente  Hervorhebung  des  Zusatnnienliangs  der  aufgezählten  That- 
sachen  und  deren  Bedeutung  für  die  Natur  und  Menschenvvelt.  Namentlich 
dadurch,  dafo  die  Beziehungen  sämtlicher  physikalisch- geographischen 
Erscheinungen  zur  Kultur  der  Mensrh-n  hi  einfach  lichtvoller  Weise  vor* 

Seführt  sind,  dadurch  ist  der  einheitliche  Gesicbtspniikt  gewonnen,  unter 
em  die  vielseitigen  Resultate  der  Geographie  unser  Interesse  beanspruchen; 
dadurch  ist  femer  ein  reichhaltiges  Material  geboten,  das  wir  für  den 
deutschen  Unterricht  unserer  Schüler  verwerten  Vr.nfien,  und  daf?  der 
Geographie  auch  in  den  Augen  unserer  Schüler  den  wenig  anziehenden 
Gliarakter  trockener  Nomenklatur  benehmen  kann. 

Der  erste  Abschnitt,  ^das  Land",  behandelt  in  drei  Kapiteln  die 
horizontale  und  vertikale  Gliederung  und  den  Vulkanisnnis. 

Die  sehr  hypothetische  und  nicht  genau  gefaTste  Thatsache,  daCs  das 
Festland  ebensoviel  wiege  wie  die  gesamte  Wasserraasse,  dflrfte  gans  gut 
unerwähnt  bleiben.  (S.  52.)  — 

Auch  zu  der  Anmerkung  (S.  57),  dafs  die  Tiefländer  mehr  am  Eis- 
meer, die  grol^n  Erhebungen  mehr  unter  dem  Äquator  zu  flndem  seien, 
nebst  den  daraus  gezogenen  Folgerungen  könnte  man  einige  Fragezeichen 
machen;  ebenso  zu  der  dortigen  Anmerkung  über  die  günsiigen  Erheb- 
ungsverhrdtnisse  der  Festlandsmassen.  Weit  entfernt,  einer  pessimistischen 
Weltanschauung  das  Wort  zu  reden,  glaubt  der  Ref.,  dafs  es  sehr  wohlfeil 
ist,  die  bestehenden  VerhriUnis?e  nfs  die  relativ  besten  darzustellen.  Die 
'  Welt  ist  einmal,  wie  sie  ist;  würde  einzelnes  anders  sein,  so  würden 
«ndi  xahttose  andere  damit  verkiiapfte  Dinge  und  wir  selbtt  eine  ander« 
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Stellung  im  Universum  einnehmen,  die  wir  aber  unmöglich  beurteilen 
können,  so  lange  sie  nicht  wirklich  eintritt.  Die  Welt  ist,  wie  sie  ist; 
ivenn  wir  aber  sie  gut  oder  zweckmafsig  odw  unzweckmi^lsig  nennen, 
so  ist  das  nur  eine  snt>j  -  ktive  Auffassiingr  unseres  Verhältnisses  zu 
ihr,  wodurch  ihr  Wesen  nicht  im  geringsten  objektir  klar  gelegt  oder 
definiert  wird.  Seite  58  steht  unter  den  «wichtigsten*  Höhen  der  Erde 
die  Zugspitze;  Seile  59  sind  Hochebenen  „alle  mehr  als  800  m  über  dem 
Meere  gelegenen  Ebenen. "  Eine  Hochebene  ist  schwer  zu  definieren;  die 
angegebene  Deiiuitiun  ist  aber  gewifs  nicht  richtig.  Die  Höhe  der  schwäb- 
isch-bayrischen Ebene  schwankt  zwischen  250  nnd  800  nicht  nvischen 
,500  und  550".  Seite  60t  „Unter  Gebirge  versteht  man  eine  stark  ge- 
gliederte und  zerklüftete  Erhebungsmasse/  In  dieser  Definition  ist  die 
Erklfirung  gewirs  nicht  ehi&cher  u»  das  ErklArte. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  das  Wasser.  Hier  wird  Seite  78  ohne 
weiters  von  Alluvialboden  und  SediroentfOhrung  gesprochen,  während  bis- 
her immer  auch  das  gewöhnlichste  Fremdwort  seme  etymologische  Er- 
klärung fand.  Ehiige  iUusorisch  genaue  SSablen  finden  sich  Seite  78: 
(r)*8867i;0  Kgr.  feste  Stoffe  in  äpn  Carlsbader  Quellen,)  Seite  83.  (Die 
Volumina  der  Weltmeere  21,4  mal  so  groi's  als  die  der  Contiaente)  S.  86 
hat  ein  Wellenthal  (statt  eine  Welle)  oft  100  m  Länge.  Die  Annahme 
der  Ann.  2  Seite  87,  dafs  durch  die  Flut  eine  Wasaermasse  von  12o  Cubik- 
meilen  um  die  Erde  bewegt  werde,  ist  wohl  kaum  richtig;  die  Flut  ist 
nur  eine  lokale  Hebung  und  benkung  nicht  eine  Fortbewegung  der  Wasser- 
massen ;  sonst  mfifete  ein  Bchiff  Ton  der  Plntwdle  in  24  Stunden  um  die 
Erde  getragen  werden  können.  Dafs  die  Fhit  eine  Verlangsamung  der 
Rotation  zur  Folge  haben  müsse,  ist  jedenfalls  sehr  hypoteti^^eh,  dpnn  die 
durch  die  Flut  bewegten  Wasäermassen  haben  ja  auch  an  der  Hulaüuu 
teil.  Wer  auf  diese  Verlangsaniung  schliefst,  dürfte  wohl  mit  der  Frau 
verglichen  wanden,  die  ein  Fuhrmann  anf  seinen  Wagen  nahm,  und  welche 
dann  ihren  Korb  auf  dem  Rücken  beiiieit,  um  den  Wagen  nicht  noch 
mehr  zu  belasten.  Oder  sollte,  wenn  ein  Passagier  anf  einem  Dampfschiff 
auf  und  abläuft,  dieser  die  Geschwindigkeit  desselben  beeinträchti^n  ?  — 
Sicher  ist,  dafs  die  dieabezQgiiche  Anmerkung  Seite  88  besser  ni^t  da- 
stünde. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Atmosphäre. 

Die  Wärme  heifst  im  Griechischen  ui  1:^  ..tliprme"  sondern  ^epfx6( 
(Seite  102).  Mursuk  liegt  nicht  in  Mesopotamien  (Seite  104)  sondern  in 
Fezzan.  Seite  108  heifst  es  bei  der  ErUArung  der  Zone  der  veränderlichen 
Winde:  „Die  Erde  wird  ja  nach  den  Polen  hin  sozusagen  enger,  indem 
der  Abstand  zwischen  zwei  Meridianen  sich  verengert,  so  dafs  die  zwischen 
ihnen  am  Äauator  aufsteigende  Luflmasse  sich  notwendig  in  die  Tiefe 
senken  muAs.*  Dieser  Schlufs  dürfte  ebensowohl  unTerstandlich  als  un- 
richtig sein.  Die  Abteilungen  (Seite  114),  Zonen  des  „unveränderlich- 
flüssigen"des„veränderlichen''unddes„unveränderlich  festen  Niederschlages", 
würde  der  Ref.  so  gerne  wie  früher  „umschallig  und  unsciiatlig*  etc.  ver- 
missen. Die  Regenkarte  Seite  115  ist  nicht  remt  deutlich;  die  Westghats 
(Seite  115)  hätten  wohl  einer  näheren  Bestimmung  ihier  Lage  (in  Vorder- 
indien) bedurit. 

Der  vierte  Absclmitt  bietet  eine  sehr  sehCne  Geographie  der  Natur- 
produkte ;  nur  zwei  kleine  stilistische  UnschOnheiten  wfirm  Seite  120  Zeile  6, 
Seite  127  Zeile  22  zu  kon-i^'ieren. 

Den  Schlufs  und  die  Krone  des  Buches  bildet  der  fünfte  Abschnitt: 
«die  Menschen  weit."  Dafs  aber  Seite  134  bei  Aufführung  der  Sprach- 
T^rsehiedenheitea  ein  Beispiel  aus  der  Tschirokisprache  aog^Rlhrt  wird, 
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ist  eigentlich  eine  wertlose  Prahlerei,  das  einiige,  was  dem  Ref.  wirklich 
schlecht  in  dem  Buche  gefallen  hat. 

Zum  Anhang  folgen  noch  elementare  Aufgaben  aus  t!er  mathemati- 
schen Geographie,  und  sehr  schätzenswerte  Verzeichnisse  der  Lilleratur 
und  der  Lehrmittel. 

Wenn  der  Ref.  auch  viele  Bemerkungen  zu  dem  Buche  gemadit  hat, 
so  will  pv  d  iriiit  k^^inf^i^weps  den  W»^rt  de-^selben  heral>setzen ,  zu- 
malen  da  die  Uciucrkungen  meist  solche  Punkte  berühren ,  in  welchen 
Meinnttf^srerscbiedenheiten  herrschen  und  dfe  Leser  sich  fflr  oder  gegen 
den  Referenten  entscheiden  können.  Defshalb  soll  hiei'  zum  Schlüsse 
nochmals  der  ernste  Wunsch  ausgesprochen  werden,  dafs  das  nülzhche 
Werkeben  eine  seiner  hohen  Brauchbarkeit  entsprechende,  immer  weitere 
Verbreitang  find«i  mOge. 

Keuburg  afl).  A.  Sehmits. 


Diercke  C.  und  Gaebler  E.,  Schul- Atlas  fiber  alle  Teile  der 
Erde.  Zum  geogr.  Unterricht  in  höheren  Ldiranslalten.  Braunschweig. 
Druck  und  Verlag  Ton  Georg  Westennann.  1884.  Preis  5.60  JC 

Mit  Freuden  gehe  ich  an  die  Besprechung  dieses  AtlaSt  der  allen 

/Anforderungen,  die  an  einen  Schulatlas  gestellt  werden  können,  aufs  treff- 
lichste entspricht.  Derselbe  enthält  eine  grol'se  Anzahl  von  Darstellungen 
(54  Haupt-,  138  Nebenkarten),  welche  alle  dem  Sdiflier  ein  richtiges,  klares 
und  nhersichtliches  Bild  der  einzelneu  Erdräume  darbieten.  Die  Auswahl 
des  Stoffes  ist  glücklich  gctrofTen.  Die  Karlen  sind  nicht  überladen,  wie 
dies  in  manchen  sonst  guten  Atlanten  (z.  B.  den  Slieler'schen)  der  Fall 
ist,  anch  nicht  so  leer  wie  die  meisten  der  jetzigen  Volks^cbulatfauiten, 
sondern  enthalten  im  allgemeinen  den  fOr  unsere  Mittelschulen  geeigneten 
Lehrstoff. 

Dafo  bd  der  Darstellung  der  einzelnen  LSnderrfturoe  das  physische 

Moment  in  den  Vordergrund  gerückt,  die  politischen  Verhältnisse  erst  in  2. 
Linie  gestellt  f?ind,  ist  nach  der  heutigen  Auffassung  der  Oeograpliie  selbst- 
verständlich; die  Einteilung  in  Provinzen  ist  bei  den  europäischen  Ländern 
durch  schmale  rote  Striche,  die  Eisenbahnen  sind  durch  feine  schwarze 
Linien  angedeutet,  so  dafs  der  Gesamteindruck  des  K  irlpn]  ildes  nicht  be- 
einträchtigt wird.  Bei  den  aufsereuropäischen  Kontinenten,  ferner  bei 
Österreich-Ungarn,  der  Sehweis  und  Deutschland  aber  findet  nch  eine 
doppelte  Darstellung»  sowohl  der  physikalisdien  als  der  politischen  Yer- 
hftlUüsse. 

Die  Terralndarslellung  ist  durch  Schraffierung  und  durch  4  sehr  gut 
gewfthlte  FarbentAne  ausgedrückt,  Tiefland  (bis  200  m)  durch  grau-grfin, 

Hügelland  (bis  500  m)  durch  hell,  Bergland  (Ober  500  m)  d\n-ch  braun, 
Depressionen  durch  grau.  Namentlich  die  Ersetzung  des  bisherigen  grellen, 
das  Auge  verletzenden  GrOn  fdr  Tiefland  ist  eine  sehr  glOckliche  Neuemnf, 

die  den  Karten  einen  ungemein  ruhigen  Ausdruck  verleiht.  Infolge  dessen 
sind  die  phy!«ikalischen  Karten  des  Atlas,  was  Farbrnpelning  und  plastische 
Darstellung  betrifft,  wahre  Musterkarten,  die  kaum  übei  troffen  werden  dürften. 

Ferner  finden  sich  genügende  Karten  zur  mathematischen  Geographie 
über  Heeresströmungen,  verschiedene  Völker-  und  Ri  ligionskarten,  Tiele 
Temperatur-  und  Regenl:rir|p:i,  Knrtf  n  fiher  die  Verbreitung  der  Pflanzen 
und  Tiere  etc.  Darstellungen^  die  bei  uns  in  der  5.  Klasse  sehr  gut  zu 
lerwerten  sind« 
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Zahlreiche  Nebenkürtcben  ^ehen  Einzclf^Mrctellungen,  und  zwar  die 
Hauptstädte  der  europäischen  Lander,  wichtige  Haten  und  Städte  der  übrigen 
Erdteile,  namentlich  alver  typische  Gegenden,  in  welchen  wichtige  geogr. 
Begriffe  vpranschaulichl  werden,  z.  B.  Koralleninseln,  dio  Mündung  grofser 
Ströme,  die  Lagunen  von  Venedig,  den  Bosporus,  die  Semmermg-,  Brenoer- 
iind  6otthui3bahn,  den  Viemaldstfttter-See  etc.  Neben  der  glflckKcfaen 
Farbcnzusammenstellung  für  Terraindareldluilg  halte  ich  diese  NdNn- 
kärtchfn,  welche  durch  gonnnc  Durcliffihrung  von  Detail  die  Skizzen  von 
guten  Beiscbuchern,  wie  Bädeker  und  Meyer,  noch  übertreffen  und  die 
meisten  Zeichnungen  in  Ijehrbflchem  ÜbeHlQsBlg  inadieD,  fltr  den  grflbten 
Vorzug  dieses  guten  Atlas.  Sehr  willkommen  sind  die  auf  Blatt  1  gegebenen 
instruktiven  Darstellungeu,  welche  zur  Einiührung  in  das  Verständnia  der 
Kartographie  dienen. 

Ein  weiterer  Vorzui?  ist,  dafs  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  sold» 
Mafsstäbe  gewählt  wurden,  welche  sieh  leicht  unter  einander  vergleichen 
lassen  i  es  ist  nämlich  bei  den  Erdteilen  der  Mai'sstab  von  1:45,  1:30, 
1 ;  20  Millionen  gewählt,  die  einseinen  Lftnder  Europas  sind  in  dem  Mafi»- 
stabe  von  1:4,500,000,  1:2,250,000  u.  drpl.  dargestellt.  Als  Einheits- 
meridian ist  der  von  Greenwich  gewählt,  der  unter  den  4  allein  in 
betrachl  kommenden  alle  Aussicht  hat,  unser  Zukunftsmeridian  zu  werden, 
nachdem  sich  die  im  vor.  Jahre  in  Rom  zusammengetretene  europäische 
Gradmessungskommission  und  erstkürzlich  auch  der  4.  deutsche  Geograpben- 
tag  dafür  ausgesprochen  hat. 

Das  Format  ist  bedeutend  breiter,  als  dies  bei  den  anderen  Atfonteo 
zu  sein  pflegt ;  dadurch  sind  die  Darstellungen  aber  auch  viel  gröfser  uod 
es  wird  ein  lästiges  Drehen  desselben  heim  Gehraurhe  vermieden. 

Kaum  nennenswerte  Fehler  sind,  dafs  S.  35  die  Grenzlinie  nicht 
Oberall  mit  der  Farbe  zusammenfällt  und  dals  S.  40  die  ursprünglich 
projektierte  Bahn  von  Baireuth  nach  Schnabeiwaid  der  Zeichnung  m  gründe 
gelegt  wurde. 

Vorliegender  Atlas  kann,  da  auch  der  Preis  fQr  das  Gebotene  mA&% 

ist,  mit  gutem  Gewissen  als  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  für  den  geogra- 
phischen Unterricht  in  unseren  Mittelschulen  empfohlen  werden. 

München.  G.  Biedermann. 


Rudel,  Professor  an  der  Industriesdiule  in  Kaiserslautenu  Vom 
K 5r p e r h ö herer  Dimensionen.  Kaiserslautem.  Verlagsbudihandlung 
von  Kaiser. 

Den  neueren  Raumanschauungen  stehen  drei  Parteien  gegenüber: 
1)  Solche,  welche  sich  absolut  ablehnend  verhalten  und  die  Betrachtung 
höherer  Dimensionen  als  eine  mathematische  Verirrung  anschauen.  2)  Solche, 
welchen  die  Metageometrie  so  selbstverständlich  erscheint,  wie  das  kleine 
Eiiuiialeins,  3)  endlich  solche,  welche  die  höheren  f>ii^iensionen  nur  als 
bequemes  Bild  für  gewisse  analytische  Formen  gelten  iaüseni  etwa  in  ähn- 
licher Wdse,  wie  man  schon  Iftngst  fÜJ^  die  Versinidlehang  der  konqplexen 
Gröfsen  die  Zahlenehene  verwendet  oder  von  imaginSrai  Kreispunkten 
Tangenten  n.  dgl,  spricht. 

Das  vorliegende  Werkchen  nun  wird  ein  Vertreter  der  ersten  Rich- 
tung nur  dann  lesen,  wenn  er  sich  recht  gründlich  ärgern  will;  ein  Ver- 
treter der  zweiten  aber  wird  in  (demselben  eine  neue  Befestigtmg  und  Be- 
kräftigung seiner  Ansicht  huden,  denn  ganz  in  analoger  Weise  wie  die 
elementarste  Geometrie  Aber  die  Att2ahl  der  zur  Begrenzung  eines  Körpers 
nötigen  Stdeke  niedrigerer  Dimensionen  sowie  Ober  die  vorhandenen  regel- 
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m&fsigen  Polyeder  ihre  Untersuchungen  anstellt,  untersucht  der  Verfasser 
die  gleichen  Fragen  für  die  Körper  höherer  Dimensionen,  indem  er  syste- 
matisch vom  Puukt,  als  vom  Körper  nuiller  Dimension,  zur  Geraden, 
dann  zur  ehenen  Figur,  zum  RaumkOrper,  endlich  zum  Körper  vierter 
Dimensinn  fortschreitet,  und  zwar  gewinnt  er  seine  Resultate  teilweise 
durch  die  Metbode  der  vollständigen  Induktion. 

Hat  man  das  Vorhergehende  überwanden,  so  wird  TerhlltnisniKrsig 
klar  und  mnfach  die  Bildung  von  regulären  Körpern  4ter  Dimension  he* 
sprochen  und  auf  zwei  Fragen  zurückgeführt,  von  denen  die  erste  der 
Frage  in  der  gewöhnlichen  Geometrie  analog  iät:  wie  viele  reguläre  Poly- 
eder derselben  Gattung  können  a)  in  einem  Punkte,  b)  In  einer  Kante  zu- 
sarnmenstofsen,  ohne  in  einander  überzugreifen?  Dnnn  wird  durch  den 
für  die  4te  Dimension  im  Vorhergehenden  erweiterten  Euler 'sehen  Satz  die 
aus  der  Beantwortung  obiger  Fragen  taerrorgehende  mögliche  Anzahl  der 
regnlftren  »»AUkörper''  weiter  gesichU't  und  endgültig  festgestellt. 

Im  Anhange  folgen  3  Abhandlungen;  die  erste  spricht  davon,  dafs 
in  einem  vierdiraensionalen  Raiun  symmetrische  Polyeder  zur  Deckung 
gebracht  werden  ktanen,  die  iweite  ond  dritte  handdn  von  den  gemein- 
samen  Elementen  der  Ebenen  und  RAume,  die  in  einem  Räume  höherer 
Ordnung  liegen. 

Referent  kann  nicht  verschweigen,  dafe  ihm  dieses  Schriflchen,  welches 
die  Eigenschaftm  eines  KSrpers  bflberer  Ordnung  zu  beschreiben  sucht, 

und  diesen  unraCsharen  Dingen  gegenüber  nicht  mehr  den  Standjinnkt  der 
Rechnung,  sondern  fast  geradezu  den  Standpunkt  der  direkten  Anschauung 
vertritt,  eigentlich  doch  das  MaTs  des  Zulissigen  zu  fiberschrdten  und 

einen  ähnlichen  Fehler  zu  begelien  scheint,  als  wie  wenn  jemand  einen 
Punkt  der  Zablenehene  für  die  dargestellt»'  iningiriäre  Gröfte  selbst  oder 
auch  eine  graphische  Darstellung  der  \Vaj  lue  iur  diese  selbst  ausgel>en 
wollte. 

Natürlich  n^ls  rn  in  einem  solchen  Werkchen  auch  an  die  Auffassung 
des  Leders  oft  groise  Anforderungen  gemacht  werden;  i.  B.  sollen  Seite  14 
senkrechte  Gerade  ta  einem  Räume  gezogen  wo-den.  Dam  gehörte  doch 
notwendig  eine  Erklärung,  eine  Definition,  wann  eine  Gerade  auf  einem 
Pamne  senkrecht  steht!  Ist  ja  eine  solche  Erklärung  sogar  als  notwendig 
aueriaimt  in  dem  viel  einfacheren  Falle  von  Geraden  und  Ebenen! 

Obrigens  gesteht  der  Rdterent,  dafo  er  durch  das  angezeigte 
Werk,  obwohl  demselben  Konsequenz  und  meist  scharfes  Denken  nicbl 
abzuläugnen  ist,  nicht  der  zweiten  der  im  Eingange  erwähnten  Parteien 
gewonnen  werden  konnte,  sondern  als  der  dritten  angehörig  gegen  eine 
solche  Erweiterung  polydimensionaler  Lehren  sidi  ablehnend  verhalt^i  muDk 

Neuburg  a/D.    A.  Schmitz. 


Berichtigung, 

Meine  in  der  vorigen  Nummer  der  Blätter  für  das  bayer.  Gynmasial- 
schulwesen  enthaltene  Abhandlung  war  gleichzeitig  unter  dem  Titel  „Studie 
ZU  Gfisars  lihrinbracke''  als  Separatabdruck  erschienen.  In  diesem  sind 
ons  Verseben  durcb  naclilrägliclic ,  mir  nicbt  mebr  zu  Gesiebt  ge- 
kommene Verschiebung  der  Paginierung  von  S8  auf  40  einige  unrichtige 
Zahlen  stehen  geblieben.  Davon  sind  zwar  wohl  in  allen  Exemplaren  mit 
Tinte  verbessert  p.  6  A,  5.  Z.  5  v.  u.  wo  es  heifst  s.  A.  p.  12  statt  10 ;  ferner 
p.  35  in  der  Mitte,  wo  zu  lesen  ist  p.  12,  24  u.  30  statt  10,  12  u.  28.  Nicht 
korrigiert  blieb  jedoch  p.  39  A.  99  letzte  Zeile  die  Verweisung  auf  p.  U  £r., 
wolOr  zu  setzen  ist  p.  IB  ff. 
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Dieselben  falschen  Verweisungen  sind  denn  auch  bei  der  in  diesen 
Blättern  zum  Abdruck  gekommenen  Arh»^it  «tphen  gebheben,  von  der  ich 
selbstverständlich  keinen  besonderen  Korrekturbogen  niehr  bekam  und  es 
ist  also  zu  lesen: 

p.  160  A.  5,  Z.  5  V.  u.  anstatt  p.  10  nunmehr:  p.  166. 

p.  189  in  der  Mitte  anstatt:  vgl.  p.  10, 12  u.  28  nunmehr:  vgl.  p.  166. 
178  u.  184. 

p.  193  A.  99  letzte  Zeile  anstatt  p.  11  ff.  nunmehr:  )».  167  ff.  - 
Ich  benutze  die  Gelegenheit  auf  den  Erklärungsversuch  des  Herrn 
Eisner  in  Tuttlingen  (Wörttemb.  Korrespondenzbi.  1884,  L  u.  U.  Heft 
d.  72)  hifucawtasen  und  behalte  mir  vor,  im  Zusammenhang  auf  die 
sprachlich  mir  unmöglich  scheinende  AufTassung  von  „binis  utrimque 
fibulis  als  Dativus,  zu  konstruieren  zu  dem  Farticipium  immissis*^,  ein 
andermal  zurQckzukoramen. 

Ansbach.    A,  Schleofsiiiger. 


Berlehtlfuf. 

Die  Anzeigen  der  Ausgaben  des  Bellum  Gallir.  von  Holder  und 
Dobprenz-Üinter  im  3.  Hefte  der  Blätter  f.  d.  bayer.  (iymn.-Schulwcsen 
S.  128  -  129  stammen  nicht,  wie  in  Calvarys  Bibl.  philo!,  class.  1884  I  p.  54 
irriflmlich  angegeben  ist ,  von  Prof.  Dr.  A.  Eufsner  in  Würzburg,  —  eine 
genauere  Beachtung  des  Kolumnentitels  und  des  Inhaltsverzeichnisses  auf 
dem  Umschlage  ergibt  dieses  sofort  — ,  sondern  dieselben  sind  anonym 
und  haben  einen  anderen  Referenten  xam  Verfasser. 

.  Die  Redaktion. 


Litterariscbe  Notizen. 

Badische  Schulhlätter.  Organ  für  die  Interessen  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts.  Herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  mehrerer  Schul- 
männer unter  der  verantwortlichen  Redaktion  des  Professors  Biehler  In 
Earlsnihe.  Erscheint  monatlich  in  1  —  l^/i  Bogen,  Preis  jShrlidi  4  JCt 

einschlieftlich  freier  Zusendung. 

Diese  neue  Zeitschrift  ist  dadurch  entstanden,  daCa  die  der  badischen 
Schulateltong  bisher  beigegebene  Monatsbeilage  zu  einem  selbstftndigen 
Organe  der  Lehrer  an  den  bad.  Mütelschulen  umgeschafTen  wurdo  Die 
Herausgeber  wollen  die  Ber u  f  s  i  n  t  e  r  ess en  der  Lehrer  an  den  bad. 
Mittelschulen  nachdrücklich  wahren,  da  jetzt  die  Schulfrage  vielfach  Gegen- 
stand der  Öffentlichen  Diskuss  <  n  ^^^eworden  sei,  wtiirend  der  Fachmann 
oft  keine  Gelegenheit  habe,  die  öffentliche  Meinung  von  seinem  Stand- 
punkte, aus  zu  unterstätzen  oder  zu  bekämpfen.  Wir  halten  diese  Tendenz 
fDr  eine  sehr  berechtigte  und  gknben,  da&  diese  Zeitschrift  nicht  bloßs 
die  wärmste  Sympathie,  sondern  auch  die  Unterstützung  von  selten  der 
Kollegen  auch  an  den  aufserbadischen  Miltelschulpu  verdient;  denn  wenn 
sich  auch  die  Darlegungen  zunächst  auf  badische  Verhältnisse  beziehen,  so 
sind  doch  die  Verhältnisse  an  den  verwandten  Schulen  des  übrigen 
Deutschlands  oft  ähnlich,  oft  die  j'lpifhrn.  In  diu  lii^^Iu  i  rr"chienenen  2 
Nummern  wird  u.  a.  gebandelt  von  den  Verhandlungen  der  bad.  Stände- 
kammer Ober  die  Mittelschulen,  über  Volksscbalrektorate,  das  hOhere 
Mädchenschulwesen,  das  Präsentationsrecht  der  Städte,  die  Lehrer  der 
neueren  Sprachen.  Auch  die  Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen,  be- 
sonders insofern  sie  mit  der  Schule  zusammenhängen,  ist  nicht  ausge« 
scfalossm.  Nicht  sonderlich  erbaut  scheinen  die  hadiscben  KoU^en  Ton 
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dem  in  Aussicht  stehenden  MBeirai"  zu  sein,  was  man  ihnen  auch  nicht 
seiir  veröl)ehi  darf,  da,  wenn  es  nach  den  Wünschen  mancher  Leute 

ginge,  die  Herren  Go\  ;ilt»  r  Schneider  und  Handschuhmacher  gerne  auch  in 
Schuläachen  das  groi'se  Wort  führen  möchten»  smteiual  sie  ja  einmal  selbst 
in  die  Schale  gegangen  sind. 

Kommentar  su  Xenophons  Anabasis  im  Anschluß  an  die 

Schulgrammatiken  ?on  v.  Bamberg  und  Koch  u  il  des  Verfassers  Wort- 
kitnde  hcarhcilol  von  Dr.  Ad.  Matthi;»--  H.  I.  Koro,  zu  B.  I.  Berlin. 
Jui.  Springer.  1883.  gr.  8.  VI  n.  6S  6.  l  JL  Der  Vi  rf.  läfst  seinen  für  den 
hftuslichen  Gebrauch  des  Schülers  bestimmten  Kommentar  gesondert  vom 
T'  xt  f  r<(  1)  iiipn,  weil  er  in  der  Schule  nur  den  Text  in  den  Händen  der 
Schüler  sehen  will,  ein  Verfahren,  welches  durchaus  zn  hilhgen  ist.  Der 
vorliegende  Korn,  zum  ersten  Buch  soll  die  Grundlage  für  die  übrige  Xe- 
nophonslektüre  und  für  die  Lektüre  griechischer  Prosaiker  überhaupt 
bilden  ,  für  dt»n  Beginn  der  Anaha.sislektrire  wird  nur  die  Kenntnis  der 
Formenlehre  bis  zu  den  verbis  liquidis  einschlieisiicb  vorausgesetzt.  Sehr 
▼iele  Erklärungen  werden  in  Form  von  Verweisungen  auf  die  im  Titel  ge* 
nnniiVn  J'.nrlier  ^e^cWn;  dahi-r  kann  man  es  in  der  Schule  nur  ver- 
wenden, wenn  auch  diese  beim  Unterrichte  ein^^eführl  sind.  Unter  dieser 
Voraussetzung  aber  wird  es  gewifs  mit  grofsem  Nutzen  gebraucht  werden, 
d»  es  offenbar  auf  Grund  reicher  Er&hrung  durchaus  darauf  angelegt  ist« 
dafs  dem  Schüler  ht'i  dieser  anfangs  so  scliwiiMigen  Lektüre  die  Erwerb- 
ung ^ordneter  und  so  auch  sicherer  Kenntnisse  ermöglicht  werde;  sehr 
praktisch  sind  %,  B.  die  am  Schlüsse  fflr  das  ganie  I.  B.  bei^reg  >henen 
Anhantre  zur  Repelition  der  Vokabeln  und  der  wichtigsten  syntaktischen 
Regeln.  Im  ersten  Teile  des  Heftes  sind  die  GtiersetEUngsbehelfe  wohl 
reichlicher  gegeht^n,  als  niatu  lier  es  wünscht. 

Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis  tiir  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  Ferd.  Vollbrecht.  5.  verm.  und  verbess.  Aufl.  mit  75  in 
den  T  xt  eingedr.  Holzschnitten,  3  lithogr.  Tafeln  und  einer  Übersichts- 
karte. Leipzig,  Teubner.  1883.  gr.  8.  TV  und  251  S.  JC  1,80.  Dieses  treff- 
lich gearbeitete  Wörterbuch  ist  wqjen  der  den  Schülern  viele  Belehrung 
bietenden  Abbildungen  sehr  zu  empfahlen,  besonders  wenn  in  der  Schule 
nur  Textausgnhen  gebraucht  werden.  Die  Herilcksichligung  des  Textes 
von  Hug  ist  wohl  noch  vollständiger  durchzuführen;  so  wird  S.  64  bei 

einer  Stelle  aus  8^  1, 12  nur-  die  Lesart  i^gcv   «tat  ix  tedcoo 

X<i|iiitiGd«t'«aoew  bdiandelt,  wfifarend  Hug  «Sm  liest 

Die  Kombination  der  methodischen  Prinzipien  in  dem 
lateini  seil  en  Unterrichte  der  nnteren  un<l  mittleren  Kla«;spn.  Von 
Dr.  J.  Lattmann.  Van  den  Hoeck  und  Bnprecht  in  Götlingen.  4**.  48  S. 
80  Pf.  (Auch  Programm  des  Gymnasiums  Clausthal,  Ostern  1882.) 

Der  Verfaj?ser  ^'ild  eine  Darlegung  der  Grumlsalze,  mich  denen  er 
seine  an  die  lateinische  Grammatik  von  Tiattniatui-Mftlier  sich  anschliefs- 
enden  Hilfshücher  für  den  lateinischen  LuLerricht  l>earheitete,  bespricht 
aber  dabei  in  sehr  instruktiver  Weise  viele  hier  einschlägige  allgemeinen 
Fragen  und  bietet  80  einen  wertvollen  Beitrag  sur  Methodik  des  lateinischen 
Unterrichts. 

Beiträge  zur  Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts, 
insbesondere  des  Lateinischen.  Pädagogisch-didaktische  Aphorismen 
Ober  Syntaxis  ornata  (Elementarstilislik),  Extemporieren,  Konstruieren, 
Präpaiiereii.  Vcju  Dr.  Jul.  Rothfuchs,  Direktor  d.  Qymn,  ZU  Gfltersloh. 
2.  her.  Aull.  Marl.urt'.  Elwert.  1882.  gr.8.  90  S. 

bl&lter  f.  d.  b»jr«r.  UjmnuUlachalwoMn.  XX.  Jahrg.  24 
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Die  Ausführungen  des  Verfassers  beruhen  offenbar  auf  dea  reichen 
Erfahrungen  «ner  vieljährigen  Lebrthätigkeit,  und  kein  Beroüeigenoaae  wird 
die  inhaltsvolle  Schrift  lesen,  ohne  mannigfiiche  fruchtbare  Anregung 

daraus  zu  gewinnen. 

Hermes.  Vergleichende  Wortkunde  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  fftr  Tertia  und  Sekunda  sowie  für  den 

Selbstunterricht  bearbeitet  von  K.  E  r  b  e,  P.  Neff.  Stuttgart.  1883.  geb. 
JC  1,25.  Das  Buch  zeiTälit  in  zwei  Hauptabschnitte:  Wöilersammlung  zur 
Lehre  von  der  WüiÜ)iidung  und  Sammlung  der  gebräuchlichsten  griech. 
und  lat.  Redensarten,  innerhalb  deren  das  Material  wieder  sehr  übersicht- 
lich und  praktisch  in  eitizclne  kleiucre  Gruppen  geordnet  ist;  die  Neben- 
einanderstellung des  deutschen,  lateinischen  und  griechischen  Ausdruckes 
ist  ein  guter  Gedanke.  Im  allgemeinen  wird  die  getroffene  Auswahl  ent- 
sprechen, wenn  auch  nicht  jeder  die  Aufnahme  mancher  seltenen  Ausdrücke 
wie  empturio  S.  2,  übelhörig  subsnrdus  S.  17  billigten  wird.  Die  schöne 
Ausstattung  —  das  Titelblatt  schmückt  eine  hübsche  Abbildung  des  Kopfes 
der  Hermesstatne  von  Praxiteles,  daher  der  freilich  etwas  gesucltte  Haupt- 
titel —  und  der  billige  Preis  empfehlen  das  Buch  gleichfalls. 

Mentor.  Vergleichende  Wortkundc  der  lateinischen 
und  französischen  Sprache.  Ein  Hilfsmittel  zur  Erleichterung 
der  Erlernung  des  Französischen  und  zur  Befestigung  in  der  Kenntnis  des 
Lateinischen  für  Gymnasien  und  für  den  Selbstunterricht  bearbeitet  von 
K.  Erbe  und  P.  Vernier.  P.  Neff.  Stuttgart.  1,50.  Das  Buch  bfi- 
handelt  als  Seitenstück  zum  Hermes  in  ileu  drei  Absclinitten  :  Wörter- 
saramlung  zur  Lehre  von  der  Wortbildung  mit  einer  liistorischen  Einleitung 
über  die  AVandlun^  der  Laute,  Sammlung  der  gebräuchlichsten  lateinischen 
und  französischen  Redensarten  mit  Register,  Sprichwörter  und  Sprüche 
der  Weisb^t  seinen  Stoff  in  sehr  instruktiTer  Weise  und  wird  den  Ler- 
nenden besonders  bei  der  Wiederholung  gute  Dioiste  leisten.  Die  Aus- 
stattung ist  vorzuglich. 

Grundrifs  der  römischen  Altertümer  mit  einem  Überblick 
über  die  römische  Litteraturgeschichte.  Ein  Lehrbuch  für  Studierende  der 
oberen  Gymnasialklassen  und  fflr  Lehramtskandidaten  von  Dr.  Cornelius 
Krieg.  2.  völlig  umgearb.  und  verm.  Aufl.  Mit  24  Illustr.  u.  Stadtplan. 
Freiburg  i.  Br.  Herder.  1882.  gr.  8.  XIV  u.  370  S.  4  «AL  Als  eigentliches 
Lehrbuch  kann  das  Werk  in  unseren  Gymnasium  nicht  Verwendung  finden, 
dagegen  wird  es  auch  von  Gymnasialschulern.  welche  ihre  beim  Geschichts- 
unterrichte und  bei  der  Klassikerleklüre  gewoiuieuen  Kenntnisse  ron  dem 
öffentlichen  und  privaten  Leben  der  alten  Römer  erweitern  wollen,  mit 
Nutzen  gebraucht  woden,  da  der  Stoff  im  allgemeinen  tibersichUich  und 
gut  behandelt  ist. 

Geschichte  der  deutschen  Litte  rat  nr  von  Scherer.  Das 
11.  Kapitel  (6.  Heft)  führt  die  Überschiia:  Das  Zeitalter  Friedrichs  des 
Grofsen.  Es  zerfällt  in  die  Abschnitte:  Leipzig,  Zürich  und  Berlin, 
Lessing,  Herder  und  Goethe,  die  litterarische  Revohition  und  die  Aufklärung. 
(Auf  S.  526  im  7.  Heft  beginnt  das  „Weimar"  überschriebene  12.  Kapitel.) 
Gottsched,  Geliert,  Friedrich  der  Groi^  und  seine  Zeit,  Klopstock,  Wieland 
sind  mit  vollendeter  Kunst,  unübertrefflicher  Klarheit  und  entschiedener 
Unparteilichkeit  geschildert.  Man  verf^leiche  in  Irf-tf^r  r  Beziehunti;  die 
Stellen  auf  S.  403  über  Geliert,  S.  455  über  Friedrich;  der  bekannte 
Brief  Friedrichs  an  Prof.  Myller,  dessen  Existenz,  nebenbei  bemerkt, 
Hnrb?t  in  seinem  Hilf^jbuch  f.  d.  deutsche  Littpratiirgescbichte  mit  wunder- 
licher Sophisterei  leugnet,  ist  freilich  nicht  erwähnt.  Neben  jenen  Dichtern 
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siiid  ferner  besprochen  Rabener,  ^haria,  Elias  ?chlegel,  Ch.  F.  Weifse, 
Bodmer  u.  Breitinger,  Gpfsnor  ii.  i  S.  438 — 470  schildert  (]or  V«>rfas??er 
Leasings  Leben  and  Werke,  unverktniniiar  mit  besonderer  Vorliebe;  da- 
neben Gleim  und  Winekelmimn.  Laokoon  und  die  Dramaturgie  sind  mit 

ein^T  nur  für  »U'ii  Kfiiiitr  au-icicheiiden  Knripphpit  besprochen;  treffend 
und  lebhaft,  aber  ebenfalls  kurz  sind  die  Charakteristiken  der  Dramen 
Mina  v.  B.  u.  Emilia  G.;  ausfQhrlich  dagegen  ist  vom  Antigö^e  und  vom 
Nathan  gehandelt.  l)i>'  iHutralcteristilc  Lessings  endet  mit  dner  PluraUde 
swischen  ihm  und  Ulrich  von  Hutten. 

Geschichte  der  (lo'it<rhen  Litteratur  von  Wilh.Scberer» 
2.  Ausgabe.    Berlin.  Weidmann.  1884. 

Scherers  Werk  ist  nunmehr  als  ein  stattlicher  Band  mit  hObeehem 
Leinwandeinband  zum  Pieise  von  10  Hark  erschienen.  Dasselbe  soUfte 
in  keiner  Lehrerbibiiothek  tehleii. 

Sanders  D.,  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  für  Schulen  (mit  Bei- 

S>ie1en  und  Übnntrsanfgaben).  5.  Auflage,  l.  Stufe:  Redeteile  (kart.  40 
.  Stufe:  Flexion  der  Redeteile  (80 -J).  III.  Stufe:  Rektion,  Sätze  und  Salz- 
verbindungen (50 -f),  Berlin.  1883  (Langenscheidt).  Der  in  früheren  Auf- 
lagen in  einem  Bändchen  niilgeteilte  Lehrstoff  ist  nun  in  konzentrischen 
Kreisen  auf  drei  Bändchen  verteilt.  Der  Lehrer  kann  aher  nicht  nur  in 
methodischer  Hinsicht  ans  dem  inhaltsreichen  Buche  manches  lernen.  Leider 
ist  das  gute  alphabetische  Register  der  früheren  Ausgal>e  nun  weggefallen. 
Als  Schulbuch  im  engeren  Sinne  darf  das  Werkchen  fQr  Gymnasien  kaum 
empfohlen  werden ;  denn  an  diesen  Anstalten  mufs  der  grammatische 
Unterricht  nun  einmal  im  Anscblnfs  an  den  lateinisch >mi  erteilt  werden. 
Leider  findet  dieser  auch  von  der  hayer.  Schulurdnurif  l..!.ir  genug  aus- 
gesprochene Grundsatz  noch  hnmer  zu  wenig  Beachtun-,  sonst  wurden 
die  Klagen  über  die  geringe  Stundenzahl  in  den  unteren  Klassen  allmählich 
verstummen. 

Die  deutsch-franzOsisehe  Aussprache.  I  u.  U.  Tdl  von 

F.  Merkel,  Professor  und  Vorstand  der  höheren  Bfirgerschnle  Fieibaig. 
Programme  diefw^r  Schule  von  1881  u.  1882. 

Während  ich  den  in  einer  früheren  Merkerschen  Arbeit  aufgestellten 
Behauptungen  Ober  den  französischen  Wortton  keineswegs  beipflichten 
konnte,  mufs  ich  meine  Zustimmung  zu  den  meisten  Thesen  dieaer  zwei 
Programme  erklären.  Sie  behandeln  einen  in  den  letzten  Jahren  viel- 
erörterten Gegenstand  in  ziemlich  eingehender  Wi^.  Auch  hier  be- 
kundet Merkel,  wie  in  der  Abhandlung  Ober  den  Worlton»  einen  sehr 
grofsen  Fleifs  und  das  ernste  Bestrehen  zur  Besserung  der  gegenwärtig 
viel  beklagten  Zustände  nach  Kräften  iieizutragen.  Es  ist  mir  nicht 
mflglidi,  hier  mebreres  Aber  den  bihalt  der  beiden  Programmarbeiten  zu 
sagen,  TJelleicht  habe  ich  an  einem  geeigneteren  Orte  Gelegenheit  dazu. 

R  ;i  1 1  r  }i  s  E  u g  1  i  s Ii  H e :i d i n gs.  Herausgegeben  von  Dr.  Chr.  R auch. 
Heft  1 — lU.  Eine  im  Ganzen  preiswürdige  Ausgabe.  Die  einzelnen  Hefte 
sind,  was  ihre  Brauehliarkeit  m  der  Schule  anlangt,  Ton  verschiedenem 

Werte,  sow(  11  ii  halllii  h  als  nach  der  Art  der  Bearbeitung.  Empfehlen 
kann  man  i.  B.  Heft  ö.  (A  ChrislniR«  nitml  ed.  von  Dr.  Wendt.)  Heft  10. 
(The  Courtship  of  Miles  standish  hy  Luiii;iclluw  ed.  von  VV.  VYright.) 

Olympia,  nach  den  Resultaten  der  deutschen  Ausgrabungen  darge- 
stdlt  von  Richard  Bohn.  Kassel.  Verlag  v.  Tb.  Fischer.  Preis  16  M. 

Diese  Tafel,  welche  den  heiligen  Tempclbezirk  von  Olympia  darstellt, 
nimmt  unter  den  von  E.  v.  Launitz  begründeten  und  von  A.  Trendelenburg 
fortgesetzten  Wandtafeln  rar  Veranschaulichung  antiken  Lebemi  und  an- 
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tiker  Kultur  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Der  k.  Regierungsbaunieister 
Bohn,  der  selb'^t  nl  ■  einer  der  Leiter  der  Ausgrabungen  beschäftigt  war, 
hat  dasselbe  aulGrund  seiner  Anschauung  und  sorgfältiger  Studien  ausgeführt. 
Der  Standpunkt  ist  Tom  Sfidwesten  des  Zeustempels  aus  genommen,  sowie 
sich  die  Allis  dem  von  der  heilit,'en  Strafse  vom  Meere  her  Kommenden 
darbot.  Rechts  im  Vordergrunde  hinter  der  Altismauer  erblickt  man  den 
Zeustempel,  die  hervorragendsten  (iebäude  hnks  teils  im  Mittel  —  teils  im 
Hintergrunde  sind  die  Schatzhäuscr  verschiedener  Städte,  die  Exedra  des 
Hf^roflf»-'  Atlicus,  das  Heraion  und  riiilij  peion.  Das  Gansse  macht  einen 
imposanten  Eindruck;  es  stellt  die  heilige  Stätte  dar,  wie  sie  sich  etwa 
im  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  pr&senüerte.  Das  Bild  em- 
pfiehlt sich  auch  als  Anschauungs-  und  Unterrichtsmittel  för  die  höheren 
Klassen  des  Gymnasiums,  um  eine  lebendige  Vorstellung  von  der  hoch- 
berühmteu  Kultstätte  Griechenlands  zu  geben.  Eine  von  Trendelenburg 
•beigegebene  Erläuterung  rdcht  aus,  um  don  Beschauer  ein  gutes  Ver- 
ständni''  i'ns  Bildes  zu  vermitteln. 

Erzählungen  aus  der  alten  Qeschichte  ton  Dr.  L. 
Stacke,  I.  Teil,  20.  Aufl.  Grriechische  Gesch  ichten.  Oldenburg. 
1683.  Gerb.  St  Illing.  Das  für  Schfilerbibliotheken  ganz  geeignete  Buch 
wurde  in  dieser  Avifla^e  durch  MitteUungen  über  die  wichtigsten  National- 
institute der  Griechen  bereichert. 

Neumanns  Geographisches  Lexilton  des  deutschen  Reichs« 
Mit  R:t  V  r-n Steins  Spezialatlas  von  Deutschland.  Leipzig.  Bibliograph. 
Institut.  1Ö82— 1883.    Lief.  5—40  (Schlufs).   Preis  d.  Lief.  50  ^. 

Das  mit  der  gleichen  Sorgfalt,  wie  wir  sie  bei  der  Anzeige  der  ersten 
4  Lieferungen  (Jahrg.  1883  8.86)  gerQhmt  haben,  zu  Ende  geführte  Werk 
miifs  als  ein  schönes  Denkmal  deutschen  Fleifses  und  deutscher  Oiünd- 
hchkeit  bezeichnet  werden.  Die  hübschen  Pläne  der  wichtigeren  Städte, 
die  Wappen  der  deutschen  Bundesstaaten  und  vieler  Stftdte,  die  Über- 
sichten der  Berge,  Kisenhahnen,  des  Heerwesens,  der  neuen  Gerichts- 
organisation  u,  s.  w.  sind  eine  nützliche  Beigabe,  besonders  aber  der 
Ravensteinische  Spezialatlas,  welcher  den  Abnehmern  des  ganzen  Werkes 
kostenfrei  verabreicht  wird.  Derselbe  enthält  auf  10  Blättern  eine  ein- 
gehende Darstellung  des  Bf  irbf"^.  aufserdeni  statistische  Karten  über  die 
Bevölkerungsdichtigkeit,  Koniessionen  und  Gewerbethätigkeit,  16  Produtitions- 
kärtehen  Ober  Bodenkultur,  Tierzucht  u.  s.  w^  endlich  ein  Register  aller 
auf  den  Karten  vorkommenden  Namen  und  eine  statistische  Übersicht  der 
ßevölkei-uilgsdichtigkeit  etc.  Ref.  hat  bei  einer  Kontrolle  einer  gröfseren 
Zahl  von  Artikeln  ein  wesentliches  Verseben  nicht  gefunden ;  er  unterlä&t 
es  daher,  kleine  Auslassungen  und  Unriditigkdten  zu  registrieren,  da 
solche  l)ci  der  ersten  Bearbeitung  eines  so  umfangreichen  Werkes,  welches 
eine  so  grofse  Zahl  von  Namen  und  Daten  enthält,  unvermeidlich  sind. 
Vieneiefat  Ist  di»  Hoffiiung  nicht  unberechtigt,  dafs  sich  das  vorliegende 
Lexikon,  welches  alle  Ortschaften  mit  450  Einwohnern  und  darüber,  sowie 
die  kleineren  Orte  von  80  Einwohner  an  umfafst,  insoferne  letztere  eine 
Pfarrkirche,  ein  grofses  Out  oder  eine  nennenswerte  Industrie  haben, 
dereinst  zu  einem  Werke  erweitem  werde,  welches  alle  Ortsehaflen  D^tsch- 
lands  mit  den  nötigen  Angaben  enthält.  Für  die  Post-  und  Polizeibehörden, 
Kaufleute  u.  dgl.  würde  es  dann  als  Nachschlagebuch  um  so  unentbehr- 
hcber  sein,  weil  gerade  bezüglich  der  kleineren  Oile,  zumal  wenn  sie 
gleichen  Namen  mit  anderen  haben,  am  häufigsten  Aufsehlufr  erholt 
werden  mufs. 

Naturgeschichte  des  Menschen  von  Friedrich  v.  Hell waid. 
Stuttgart.  Spemann.  1882^1884.  Lief.  24-^& 
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Das  im  besten  Sinne  popuirii'-wLssenschafUicbe  Werk,  welches  die 
Resultat«'  (l«r  in  den  letzten  JMhr2H!ni1en  so  ergiebigen  geograpliischen 
Forschungen  in  gemein  veiä  ländlich  er  und  anziehender  Darstell  nn;^'  gibt, 
nimmt  sdnen  rClstigen  Portgang.  Der  Text  ist  . vielfach  darch  gelungene 
Abbildungen  von  Woluumgen,  Geiälcn,  typischen  Qeslalten  illustriert;  so 
findet  man  unh  r  ;in<!eieu  »  in  Bild  des  jüngst  v  rstnrhf  Tipn,  vielgenannten 
Königs  der  SulukallVrn.  Kf  lschwayo.  Gleich  au^  dei  24.  Lieferung,  welche 
von  den  Weifsen  in  Nordamerika  handelt,  sei  die  interessante  Schilderung 
des  eipfntümlichen  Cliar;iklei.s  der  Nordauieiikaner  tiwJifint.  Dabei  er- 
fahren wir,  daCs  die  Uesamtheit  der  in  der  Union  lebenden  Menschen 
dentscher  Abkunft  auf  IIV*  Millionen  K5pfe  zu  venuiftchlagen  ond  dafe 
in  den  sog.  Baumwollenstaalen  mehr  als  die  Hälfte  der  deutschen  Aus- 
wanderer semitischer  Abkunft  ist,  so  dafr  der  dnrli^re  Landmann  sich  ge- 
wöhnt hat,  jeden  Deutschen  für  einen  Auden  zu  halten.  Die  Lieferungen 
25->41  umfassen  die  Beschreibung  des  schwarzen  Erdteils.  Da  man 
wegen  der  europ.lischen  Kolonihalionsprojekte,  der  Entdeckutn^sieiien  und 
der  kriegerischen  Verwicklungen  Knglaods  diesem  Erdteile  jetzt  ein  ganz 
besonderes  Augenmerk  zuwendet,  so  dörflen  die  ausfahrliehen  Beschreib- 
ungen von  afrikanischen  Völkerschaften,  welche  insbe.<uiidete  auf  den  For> 
schungen  der  Hohlf-«,  Naclitigal  und  Schweinfurth  heruhen,  willkommen 
sein.  Zunächst  werden  die  Busc^niänner,  Hottentotten  und  Bantuvulker 
(KaflSern,  Tschuanen),  sodann  die  Volker  am  Sambösi,  Kongo,  von  Sene- 
gamhien,  Guinea  und  Sudan,  die  NopM*  von  Dahnrne,  die  Aschanti,  Ki  unr^'cr, 
die  Negerstamine  von  Senegambien,  die  Nubier,  Somali,  Abei!isinier,  die 
Bewohner  der  Sahara  und  der  Nordköste,  die  Mauren,  Marokkaner,  Berber, 
die  Araber  Nordafrikas  und  die  Juden,  welche  keinen  unbedeutenden  Teil 
der  nordafrikariisrhen  Bevölkerung  ausmachen,  geschildert.  Den  Schlnfs 
bildet  Ägypten,  dessen  nur  zu  wahre  Schilderung  den  Leser  mit  Trauer 
Aber  das  Loos  der  armen  Fellabs  erfOUen  mufe.  Von  Lief.  42  an  beginnt 
die  Beschreibung  der  asiatischen  Völker  mit  den  Arabern.  Ausführ- 
liche Behandlunir  wird  dem  Islam,  den  Hochzeit.«i2:el»rrniclien  und  dem 
Haremsleben  zu  Teil.  Hierauf  folgen  die  Marofüten,  Dru.^en,  Km  den,  Ar- 
menier und  Perser.  Wie  schon  früher  hervorgehoben  wurde,  setzt  die 
Li  kiur  •  niarif  lier  Partien,  wie  sich  ja  sclion  XpUm  Teil  aus  dem  Tilei  des 
Werkes  erraten  lä£st,  reifere  Leser  vorraus. 

Prof.  H.  KAstier,  Oberlehrer  am  Domgymnasium  tu  Naumburg  a.  S. 
Leitfaden  der  ebenen  Geometrie.  L  Heft.  Halle  a.S.  1883.  Verlag 
von  Louis  Nevert.  Vorliegende«!  Ileftchen  l)ehandelt  zunSchst  das  Pensum 
unserer  5.  Lateinki.  mit  £inschlul's  der  Lt:ju'e  vom  Kreis.  Es  bietet  dasselbe 
xwar  nichts  Neues  hinsiehtlic^  des  bereits  so  vielfach  behandelten  Stoffes, 
doch  verdient  ps  wegen  seiner  Kurze  und  Anordnung  des  liehrstoffes  die 
Beachtung  der  Fachmänner.  Hesonderö  gut  verwendbar  sind  die  den  ein- 
zelnen Abschnitten  angefügten  Übungen,  sowie  die  am  Skblusse  ange- 
reihten Übungssätse.  WiMiiirer  befriedigend  sind  einige  Definitionen  am 
Anfange  des  Ruches;  auch  ist  der  Verfasser  in  bezug  auf  etymologische 
Ableitung  nicht  konsequent  verlaliren.  So  gibt  derselbe  z.  B.  die  Ableit- 
ung des  Wortes  «Planimetrie*  aber  nicht  die  des  Wortes  ^Stereometrie*. 
Da.s  II.  Heftchen  enthftlt  den  Flächeninhalt  der  Figuren,  das  HI.  die  Ähn- 
lichkeit der  Figuren. 

Bibliographie. 

Homers  Odyssee  v.  Ameis-Henize.  Ges. . XIII —XVIU.  7.  bericht, 
Aull.  Leifisig,  Teubner.  - 1884. 
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Homers  Odyssee  erkl.  v.  J.  U.  F a e s i.  8.  Aufl.  bes.  v.  G.  Hinrichs. 
Berlin,  Weidmann.  1884.  Pr.  JL  1,80. 

Piatos  ausgewählte  Dialoge.  Erkl.  von  G.  Schmelzer.  6.  Band. 
Menon.  Eutyphron.    Berlin,  Weidmann.    1883.    Pr.  X  1,20. 

Ausgewählte  Reden  des  L  y  s  i  a  s  von  R.  R  a  u  c  h  e  n  s  t  e  i  n.  9.  Aufl. 
bes.  V.  K.  Fuhr.  Inhalt:  Allgemeine  Einleitung.  XII.  Gegen  Eratoslhenes. 
XIII.  Gegen  Agoratos.  XXV.  Für  einen  Angeklagten  in  der  Dokimasie. 
XVI.  Für  Mantitheos  in  der  Dokimaf?ie.  XXXI.  Gegen  Philon  in  der  Do- 
masie.    Kritischer  Anhang.    Berlin,  Weidmann.    1883.   Pr.  JL  1,50. 

Gruindmeli  sive  Fulcharii  ars  metrica.  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Karolingischen  Gelehrsamkeit.  Zum  ersteumale  herausg.  von 
Dr.  J.  Huemer.   Wien,  Holder.    1883.   Pr.  JL  1,80. 

Latein.  Elementar  buch  von  Dr.  P.  Wesen  er.  2.  Teil  (Quinta 
und  Quarta).   2.  vielfach  u.  verm.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.  1884. 

Parallelgrammatik  II.  Latein.  Schulgrammatik  von  H.  Koziol. 
Tempsky,  Prag.  1884.    X,  2,80.  (In  Leinwandband.) 

Lateinisches  Übungsbuch  von  H.  Koziol.  1.  Teil.  Temp«ky, 
Prag.    JL.  1,20  in  Leiuwandband. 

Parallelgrammatik III.  Deutsche  Schulgrammatik  v.K. Kummer. 
Tempsky,  Prag.   1884.  Ji..  3.  (In  Leinwandband.) 

Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  für  die  Tertia  der  höheren 
Lehranstalten.    Von  K.  Bindel.    Leipzig,  Teubner.  1884. 

Quae  ratio  inter  tertiam  T.  Livi  decadem  et  L.  Coeli  Anlipatri  historias 
mtercedat.    Dissert.  inaug.  scr.  J.  B.  Stur  m.    Wirceburgi,  Becker.  1883. 

Gesch  ich  Ist  ab  eilen  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstal- 
ten sowie  zum  Selbstunterricht,  bearb.  von  Dr.  N.  Beeck.  Zweiter  Teil: 
Neue  Zeit.   Leipzig,  Engelmann.  1883. 

Grundzüge  d.  deutschen  Litteraturgeschichte  v.  G.  Egelhaaf 
Ein  Hilfsbuch  für  Schulen  und  zum  Privatgebrauch.  3.  Aufl.  Heilbronn, 
Henninger.    1884.   Pr.  JL.  2. 

Dr.  Franz  Theodor  Adler,  weiland  Direktor  der  Franke'schÄi 
Stiftungen.  Nekrolog  von  Chr.  Muff.  Halle,  Buchh.  des  Waisenhauses, 
1884.   Pr.  JL  0,öO. 


L  S.  65 — 77.  Randglossen  zu  Gurtius'  Grundzügen  der  griech.  Ety- 
mologie. 3.  Artikel  (Forts,  v.  Jahrg.  1883  S.  330)  von  J.  Sanneg.  Bei 
TtÄYj/xt  überwiege  die  Bedeutung  „setzen",  seltener  sei  die  Bedeutung  ,thun'. 
Faama  osk.  sei  „Hingesetztes*  d.  i.  Haus;  vgl.  famiha,  familiaris  zu  facere 
, setzen"  gehörig,  sulticere  „an  die  Stelle  setzen",  facies  Gestalt,  Stell- 
macher; ebenso  bedeute  dare  zunächst:  legen,  stellen,  bestellen,  credere 
voraussetzen,  venum  dare  zum  Verkauf  stellen  etc.  —  III.  S.  181 — 186. 
Die  griechischen  Abiturientenarbeiten  und  die  Praxis.  Von  0.  Kohl.  Bei 
den  PrOfungsaufgaben  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  sei  in  dem 
Maturität-sexamen  dem  Diktieren  der  Angabe  die  Vervielfältigung  durch  den 
Hektographen  oder  den  Universal-Kopierapparat  vorzuziehen. —  Jahres- 
berichte: S.  33—42.  Giceros  Briefe  v.K.  Lehmann  (Schlufs).  S.  43—79. 
Herodot  von  H,  Kallenberg.   S.  80—96.  Livius  von  H.  J.  Müller. 
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wart«  KorrespondensblatU  1684. 
1.  2. 

S.  1—16,  Fr.  Wilh.  Ritsehl,  ein  Meister  und  Musler  deutscher  Phi- 
lolo^'jp.  Von  Rösch.  Der  Verf.  schildert  R.  als  Oflehrten,  als  Lehrer, 
als  Menschen  und  in  seinen  Beziehungen  zum  üflentlichen  Leben.  S.  16 — 21. 
Jonrney  to  Englftnd  for  Instraetion  by  Prof.  HummeU  S.  22—25.  Ein 
Salz  von  Hr?so  aus  doi  Ktfrelschniftslehre  von  Fr.  Meypr.  S.  25 — 28. 
Zur  Auflösung  der  kubischen  Gleichungen.  Von  demselben.  S.  28 — iß. 
Berieht  des  Medizinalrats  Dr.  B.  Fetzer  in  Stuttgart  Aber  die  Ergebnisse 
des  diesjährigen  Turnlehrerfortbildungskurnfs.  Der  Bericht  enthält  sta- 
tistische Nachrichten  iil)»  r  die  |{esu!talH  der  körperlichen  Unlersuchungen, 
welche  bei  den  zum  erwähnten  Kursus  Einberufenen  in  Beziehung  auf 
die  GrOfsenverhftItnisse  des  Körpers,  das  Gewicht,  die  Entwicklun(^  der 
Brust  und  Atmuugswerkzeuge ,  endlich  auf  die  Schrittlänge  bei  Reginn 
und  am  Schlufs  des  Kitrf^e?  angestellt  wurden.  S.  61 — 72.  Offenes  Ent- 
gegnungsschreiben an  Hrn.  Prof.  Dr.  v.  Soden,  betr.  die  Einflüsfe  unseres 
Oymnasiums  auf  die  Jugendbildnnf.  Von  W.  Os  i  a  n  d  e  r.  Diese  Entgegnung 
bezieht  sich  auf  ein«>  im  Korrespnndenzblatt  188:?  S.  177—220  von  Soden 
gegebene  und  weitgehende  Änderungsvorschläge  enthaltende  Kritik  der 
jetzigen  Gymnasialzust&nde. 

Aus  d.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien.  1884. 

1. 

I  S.  1 — 27.  Die  AllianzFortugaismitdemKaiserLeopoIdL 
und  den  Seemächten  im  J.  17081  Von  F.  M.  Mayer.  —  S.  27—28. 

S  u  u  ni  (  iii((uo.  Von  Gust.  Meyer.  Dieser  vindiciert  sich  nnd  Fr.  Sihöll 
die  Entdeckung,  dafB  die  Betonung  nspiein  änoono  iziprt,  äva  diericbtige  sei, 
während  sie  neuerding»  Benfey  zugeschrieben  wurde. 

2. 

I  S.  81—99.  Kritisch-exegetische  Stadien  zu  Antiphon. 
Von  J.  Kobm. 

•  3. 

I  S.  161 — 183.  Über  Arnold  Arlenius  Peraxylus.  Von  M.  Schanz. 
—  S.  183.  Zu  Herodianos.  Von  K.  Schenkt.  VIII,  4,  4.  ist  zu  inter- 
pnntricren :  ^irtp  nv.'x  y.o!).a,  o-xy^v  veÄv  äXX-rjXot?  etc.  VIII,  6.  0.  mit  Stepha- 
nus  statt  cxxXipuxCov^s;  X^^^  schreiben  sxxXY^gtaoovxs^  cv  V*?^-  — 
1118.  220—226.  Die  Aufnabmsprilfung.  Von  J.  Ptaschnilc. 
Auf  S.  49 — 74  hatte  B.  Windt  ein  t  itistische  Zusammenstellung  der 
Ergebnisse  der  Aufnahmsprüfungen  für  die  I.  Klasse  der  österr.  Mittel- 
schulen in  den  Jahren  1880/81— 1882y83  gegeben.  Dabei  halte  die  Redak- 
tion sich  aas  verschiedenen  Grflnden  fflr  die  Beibehaltung  jener  PrAAing 
ausgesprochen.  Ptasrhnik  legt  nun  dar,  dafs,  gleichwie  die  Maturitäts- 
prilfung  eigentlich  nicht  eine  Abgangsprüfung  vom  Gymnasium,  sondern 
mfolge  der  Mitwirkung  eines  Commissarius  ein  Staatsexamen  sei,  um  das 
Recht  zum  Eintiitt  an  die  Universität  zu  gewähren,  so  audi  das  Gymna- 
sium dieses  Hecht  gegenüber  der  Volksschule  hahen  müsse,  um  so  mehr, 
weil  die  Verantwortlichkeit  des  Gymnasiums  in  Bezug  auf  seine  Schüler 
in  pädagogische  and  didaktischer  Hinsicht  weit  grOlsei'  sei,  als  die  Ver- 
antwortttchkeit  der  Universitftt  fQr  ihre  Studierenden. 
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Lanclshut;  Assist,  J.  Wismeyer  in  München  z.  Studl.  in  Passau;  StdI. 
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ThomA,  Prof.  Br.  Otto  Wilhelm,  Lehrbuch  der  Botanik  für  Gymna- 

sieOt  Realgymnasien,  Real-  und  Burgerschulen,  landwirtschaftliche 
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BemerfculgeB  mr  TanriMlieii  Iphigenie  des  Earlpldei. 

Ober  V.  15,  welcher  in  den  Handschriften  in  folgender  Form  Über- 
liefert ist, 

ist  noch  kciiu'  Einigung  mieU.  In  der  Vermutung  von  Weil  o?*.vt,;  o'  äts- 
XoloE«;  itv»6fiaaiv  a'myj'^ävoiv  ist  der  G<^n.  nicht  gut  zu  erklären.  Mau  ver- 
steht weit  besser  Jeivt^  ocnXot«  r.v« utj-äicuv  (pscblimme  Fahrthemmung  von 
Winden*)  nach  Analog^ie  des  homerischen  äviiuM  ^toca-fjutv  {ji-^a  als 
ttiWj^  öidcKOc  im6fMtxa.  In  der  neuesten  Ausgabe  von  England  finden  vir 
hw9fi  Vaackwtq  ityco|titiifv  tt  vrc^fikm*,  was  als  Hendiadys  betrachtet  wird. 
Man  möchte  ehor  tttvijc  ORkotac  Sny<nv  tt  icvtop^nmv  verstehen.  Dann  würde 
die  jPterallelstelle  Thür.  II  85  onb  avtfjiüjv  xal  a-Xr/.«!;  evcteTpi'l-Ev  oux  hXi-fov 
Xpovov  angebracht  sein.  Allein  die  Ergänzung  ojtvtüv  ist  hart.  Da  die  Satz- 
verhindung mit  tI  iinrlchlii:  ist,  so  sTheint  das  erste  ts  dadurch  entstanden 
zu  sein,  dafs  «tan  ;in  zwi  iti  r  Ölelie  xh  mit  oh  für  nötijr  hielt,  weil  man 
Sst'/r,;  anXoiaq  imoitaTiuv  xu-,/avoiv  nicht  richtig  aullaisle  und  glaubte,  daCö 
Agamemnon  zwar  der  ävi).o',a,  nicht  aber  der  iwtüfuxia  teilhaftig  geworden 
sei*  Es  genügt  die  Änderung 

Die  Partikel  tl  kann  an  vierter  Stdle  stehen,  weil  die  Worte  ^vijc 
ixh  11V.  sich  zu  einer  einzigen  Vorstellung  verbinden.  Weit  härter  ist 
die  Stellung  von  8i  in  fragin.  773, 1  xot^  «XootoSat  toüto  o*£pfoTov.  Ähnlich 
wollte  schon  Hermann  die  Stelle  verbessern,  hielt  aber  die  Änderung  von 
OJtXoiag  in  iitvoia?  für  nötii;:,  dir-  uns  nnnt'^ti^'  erscheint. 

Von  34  —  41  ist  nach  der  Til^^un;,'  vun  10.41,  welche  Stedefeldt 
empfohlen  hat,  folgende  Form  von  Weil  hergestellt  und  von  anderen  an- 
genommen worden: 

looCoi  8*  iv  toleS*  U^ov  tlShrpi  ^xe, 

fHkv  v6<i/>'.ac,  to{otv  ^«tai  35 

d'uu)  Y«p  2vto?  toö  wjxou  xal  icplv  noXtt« 

Wir  können  uns  hiebei  unmr>«r1irli  benibijreti.   Die  Worte  S3ev  vöfiotot 
.  .  xaXöv /i.6vov  sind  so  unversliindlu  Ii  wie  möj^^lit  Ii  und  rüliren  gewifs  nicht 
von  Euripides  her.    Die  Anknüpfnug  mit  Z^v^  \>[  cluu akteristisch  für  die 
nterpolation.    Auch  fehlt  der  Übergang  zu  a  xatvä  3'  -r^xei  vu^  ^i^oaz'x. 
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^afifiiTa  Xiio)  ^foi  rxl^pn.  Weit  besser  ist  diese  Venniltluiig  in  dem  Text« 
welchen  KUnkenberg  mit  Usener  zu  stände  bringt: 

vototot  V  h  'EotoB'  Upcay  Tt9?Q^  ps* 

a  i(Otv&  8'  r^xsi  vbi  xxe. 
Allein  auch  dipsos  radikale  Verfahren  gibt  zu  schweren  Bedenken* 
Anlafs.  Denn  nach  diesem  Text  scheut  sich  Iphigenie  von  der  Göttin  zu 
sagen,  dafs  sie  die  Auftrabe  habe.  Fremde  zu  morden.  Dazu  hat  sie  keinen 
Grund.  Wir  vermissen  auch  eine  genaue  Angabe  über  da«  Cieschäfl  der 
Priesterin  und  ti/vYjv  rrjvS'  Yjv  e-/ia  ^evoxtovov  (53)  scheint  darauf  hinzuweisen, 
dafs  eine  solclie  Angabe  vorhergegangen  ist.  Es  würde  ja  auch  ^svoxxovov 
für  sich  allein  ungenau  sein.  Dazu  kommt,  dafs  nachdem  ■ftoo»  in  38  als 
eigentliche  handschriftliche  Lesart  feststeht,  die  Verse  88  —  41  nicht  zu- 
sammengehören, auch. nicht  zusammen  als  Interpolation  betrachtet  werden 
können.  Nach  Erwfigung  der  verschiedenen  MOglichkdten  halte  ich  folgen- 
den Text  für  den  nrsprünglichen: 

vexolot  8'  tfv  tvivS'  Upuiv  tCdrjai  fxs* 
^iMu  Y&p  ovxoz  xoü  y6p)u  xai  nplv  KoKn, 
85  Sv  xatsXOiß  rf-j'/Se  ^"^^  "EXXtjv  avYjp, 
xa  8'  a)Xa  3tY<«  f^jv  9-;ov  'sofjooiiivi]. 
a  v.atvä  0'  ■t]xst  vj*  'iipoocja  <{<äa^xa 

„In  diesem  Tempel  machte  Artemis  mich  zur  Opferprieslerin.  Ich 
opfere  nämlich  nach  eiueni  alten  Brauche  jeden  Hellenen,  der  iu  dieses 
Land  kommt.  Was  ich  weiter  hierfiber  zu  sagen  hätte,  verschweige  ich 
aus  Furcht  vor  der  Göftin;  reden  will  ich''  u.  s.  w. 

Zu  113  Sptt  8i     c^ott»  tprfXäfmv  Smi  xtv&v  j  tkyoi  nM^im 
sind  vielfiiche  Verbesserungen  versucht  worden ;  die  einfachste  dflrfte  am 
meisten  Ansprach  auf  allgemeine  Annahme  haben: 

5pa  hi  fsiatuv  tpv^Xö^uiv  Sitot  xevov. 

„Siehe  dahin,  wo  in  dem  dreifach  geschlitzten  6esims  ein  leerer 
Raum  ist,  um  den  Leib  hiiialj^iila-^sen." 

re':!(i)v  Tp'fXo'fuiv  ist  von  otzca  abhängig,  dieses  steht  für  sxeio«  otoü, 
beides  wie  in  119  ozot  /t*K)vos. 

Auf  sehr  einfache  Weise  ist  auch  der  Fehler  in  folgenden  Versen  (200) 
zu  beseitigen; 

ToevcaXtdav  iußtttm  wot^  f 

Man  wollte  das  unnütze  y'  nach  icotvi  beseitigen  mit  noimii'  oder 
r.rj'.vrx  (und  orrrjoei  x')  oder  durch  Umstellung  Exßa'lvst  noiva  TavtaXiSäv. 
Da  aber  ttuv  .  .  Ta'/taXioäv  zu  irotva  gehört,  so  fehlt  die  nähere  Bestimmung 
zu  f>ixoo?.  Es  ist  zu  v*^r}>essern  rto'.vd  906$  ocxoo^  oder  vielmehr  ico;vd  0015 
olxois  (^erfüllt  sich  deinem  Hause"). 
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842  e!;'/  g'j  jib  'AOiii^t  Tfjbc,  '?vo!>?  ji.rA<f)v. 

Hierin  ist  das  tut.  med.  '^por^ooixs^a  ungebräuchlich  und  ola  mit  der 
Ellipse  ?9tat  unrichtig.  Man  hat  verschiedenes  versucht:  oa-.a  ^povtioo/u&a, 
«ppovTiou;«v  ota  XP  'i»       a^povriorrjoofisv.  Whr  haben  aber  angenscheinlich  nur 
eine  Erweiterung  sor  AusfQllung  des  Verses,  nachdem  b^v  nach 
aoagefiillea  war: 

tit,  V  hM*         laim  o?  fpovitCofttv. 
459  »al  Y^p  dvMpaot  ou|ftpl«np 

Bei  der  Herstellung  dieser  Yerse  tnuCs  vor  allem  feststehen,  da|!s  der 
Gbor  nicht  wOnschen  kann,  nur  im  Traume  die  Freuden  der  Heimat 
SU  geniefsen.  Denn  dies  ist  ihm  in  der  Gefangenschaft  immerhin  vergönnt 
und  je  gröfser  die  Sehnsucht  narh  dnni  Vntorlande  ist,  um  so  öfter  mufs 
es  schon  vorj^ekomnion  sein.  Der  Chor  liat  vorher  den  Wunsch  ausge- 
sprochen, es  möchte  der  Antjekoinniene  seiner  Knechtschaft  ein  Ende 
machen,  wie  es  sich  autl»  am  Schlüsse  des  Stückes  erfüllt.  Es  kann  also 
nur  der  Gedanke  folgen :  möchten  sich  raeine  Träume  erfüllen  und  ich  in 
der  Bdmat  wieder  die  Freuden  geselliger  Unterhaltung  genieCsen.  Das  in 
der  einen  Bandschrift  fehlende,  in  der  andern  naehtrflglich  hinzugefügte 
imA  ist  also  eine  unglückliche  Erglnsung.  Unrichtig  sind  auch  die  Kon- 
jektur«! el  Y&p  ävsCpoKit  oaytnp,  «al  j^p  ^vtipoc^  Ixtßat-fjv.  Den  richtigen 
Sinn  gibt  die  Verbesserung  von  Köchly  cl  fÄp  ^vtipot^  Toov  t^,  von  Weil 
Tfty  Y«?  hWipoii  aitoßa'.*r],  die  von  mir  versuchte  el  y«P  Jvftpois  cba  xpatvot 
(und  nachher  cctoKaoo'.v).  Was  die  Lesart  airoXauetv  betrifft,  so  hat  aller- 
dings die  eine  Handsclnift  ei.T6lv)'jiv,  die  andere  airoXau  und  erst  von 
•/.weiter  Hand  «ro'/.ajscv,  so  dal's  d.rJjl.'xwiiv  als  hesser  be^daubigte  Lesart  er- 
sciieint.  Allein  wenn  im  übrigen,  be^Jonders  wejren  des  Dativs  So/Ji^t?  «oXt» 
TS  TOTpmot  sich  änoXotfjstv  als  brauchbarer  darstellt,  so  braucht  man  nur 
daran  zu  denken,  dais»  z.  B.  Aesch.  Prem.  421  der  Med.  tv^sixvoeiv  für  r/- 
Mnyoeev  bietet.  Von  den  vorliegenden  Konjekturen  befriedigt  nun  am 
meisten  des  von  Weil  hergestellte  ftroßatiq,  weil  sich  au|xßa'lY;v  als  Glossem 
dasn  leicht  erklärt.  Dagegen  dürfte  h  ivtcpot^  kaum  beiCsen  kennen 
^das  was  ich  ui  Träumen  sah*.  Die  einfachste  Ergftnsung  ist  dann 

Mit  suv  oyitpot«  (in  tbereinstimmung  mit  den  Tr&umen)  vgl.  o&v  vo;up» 
dbv  tvp  Stuaup. 

487  ux;  ho  il  EV9C 

xoxuj  -j'jvdtrcst,  fiwpiav  t'  0<pXi9xavtl 

Nach  gewöhnlicher  Redeweise  mflfste  es  ouvdTrrtuv  heif^en.  Doch  bin 
ich  bedenklich,  da  oovdiccsi  sich,  rechtferiigen  lä£st,  indem  die  beiden  Sätze 
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jjuupuiy  t*  «ti.  als  Apposition  betrachtet  werden,  und  in  999  f.  ein  fthnlicdies 
Satzverhaitnis  vorliegt. 

In  760  t^cvovia  iuiec(V(fn^JiiA**     lilxoo  muxat;  ist  die  Tautologie  an- 

stöfsig;  denn  ho'Aa.  und  rfYG*fpafj.;isvo:  unterscheiden  sich  in  keiner  Weise. 
Weit  weniger  lästig  ist  der  Ausdruck  in  7»>'2  f.  y^v  fxkv  exotio^y^  fP**?^» 
ajt-fj  '^pdaei  cffwoa  xäfte*ip«H-H^»  wo  Monk  xansaxa/.piva  vorgeschlagen  hat. 
Da  man  bei  fP'^^V  den  Brief  selbst  denkt,  fällt  T^rpfjfP^H-P^'*  »icht 
auf,  wenn  auch  xirteotaXpiva  schöner  wäre.  An  jener  Stelle  aber,  glaube 
ich,  müssen  wir  xivovta  xavtrcaXpva  schreiben.  Der  Brief  euth&lt  Auf- 
träge an  Ore^es. 

836  &  «ptlogov  'Tj  Xo-piaiy  thn-yt&v  (titu^üfv)  ittOQ 

Nach  einer  Konjektur  von  Markland  euxt>)(ouo'i  |ior)  4">X^  h^he  ich 
unter  Be.seiti[rung  von  t'  rtü;  eio  richfigt's  Vorsmafs  (Trimeter  und  dochm. 
Dimeter)  hergestellt.  Da  aber  jjwo  überflüssig,  jedenfalls  unnötiger  ist  als 
x'l  ffw,  so  s(  heint  mir  jetzt  die  Emendation  von  Heimsoeth  (de  Madv.  adv. 
crit.  conimeut.  II  p.  5)  tu  xpjicoov  Xofo'.-:  v^'jijlö?  soxoytüv  den  Vorzug  zu 
verdienen,  da  dabei  xi  cpÄ  bleibt,  auch  EOTD/tr^v  keiner  Änderung  bedarf 
und  die  Korruptel  sich  durcli  die  Annahme  eines  Glosseius  erklärt.  Ich 
erwarte  aber  «I»         wie  Med.  1056  fA-rj  Zr^ia,  ö-ojii,  und  schreibe  deshalb 

856  &vt>filyatoc,  «t^  oö^Tov',  ^Ay(Mi»i 

ttc  «XioMty  XiKTpun»  toXtotv  St*  frfdjMcv. 

Diejenigen»  wdche  »tc  «Xioim  ^ntTpov  86Xi*  &if6|»0w  scbreiiien,  wie 
W.  Bauer,  können  sich  bei  dem  Sinne  beruhigen;  bedenklich  aber  ist  der 
Wegfall  Yon  Sxe.   Bleibt  aber  «1$  xXtotav  Xlxtpiiiy  stehen,  woran  nichts  tu 

beanstanden  ist,  dann  mufs  man  gewifs  avofievaiov  schreiben.  Dabei  ist  zu 
beachten,  dafs  u»  vor  co^foy'  in  den  Handschriften  fehlt;  es  scheint  also  das 
Auge  don  Schreibers  über  die  Endung  von  avopi-mov  auf  den  Anfangsbuch- 
staben von  G'r,'Yov'  abgeirrt  /u  sein.  Es  pafst  avjjxlvaioc;  weit  besser  als 
Epitheton  von  vAtdav  Xexxpüiv  (das  l)i  ;iutliedlose  Hochzeitslager)  als  in  bezug 
auf  Iphigenie,  wo  0:5  den  Sinn  halten  würde,  dafs  Iphigenie  in  ein  wirk- 
liclies  Ehebett,  nur  oliue  Sang  und  Klang  geführt  worden  sei.  Da  der 
Wegfall  des  temporalen  Augments  so  viel  als  mO^ich  vermieden  wird,  ist 
die  Emendation  von  Hermann  UkC  8t*  ie^^itm  der  von  Monk  86Xioy  8c* 
&Tiftei,v  vorzuziehen.  Diese  Bemerkung  ist  auch  derKoi^ektur  von  Weil  al« 
«Xraiftv  ä)iKtpa»y  ISkov  St*  äY^ftoy  nicht  gQnstig. 

900  SV  xoiat  ^aofxacxotci  xal  fiüOtuv  iclpa 
tdtS*  »ISov  o&ri}  xo6  oie*  o^&mi» 

Die  richtige  Form  ist  von  Nauck  mit  xo&  xXoooo'  en(cTa}xat,  von  England 
mit  «o&  «Xätt»  ffop*  drpflkaiv  hergestellt.  Vielleicht  aber  ist  ein  naheliegende 
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Glossen]  an  äer  Entstellung  des  Textes  sehuld.  Eine  passende  Form  wfirde 
nAmlich  gewonnen  mit 

907  oo'ftLv  av^pAv  taöta,  pA^  'v.ßav-'Xi  'r<ix'''i€t 
v-tiphy  ).'/.ßovTc/.;,  YjSovötg  ttXXa;  Xa^;iv, 
Dieser  Stelle  läfsl  sicli  nur  durch  eine  gezwungene  Erklärung  ein 
erträglicher  Sinn  aiigewinnen:  de  ne  pas  vouloir,  en  sortant  de  la  voie 
ouverte  par  la  fortune,  quand  une  occision  leur  est  6chue,  courir  apres 
de  Tains  ptaisirs  (Weil,  welcher  «a'-^v/  ^a/ovra;  schreibt),  .nicht,  wenn  sie 
eine  (gflnstige)  Gelegenheit  gdbnden  haben,  das  Glück  sn  versäumen  und 
nach  anderem»  nftmlldi  nach  dem  GennCs,  zu  greifen*  (Wolfg.  Bauer). 
Was  9oXl  hier  der  Gegensatz  der  ^v^'i  Es  kann  sich  doch  nur  um  die 
Erhaltung  der  Freude  handeln.  Scaliger  wollte  £XXa>(  schreiben,  England 
vermutet  Xinsiv,  wie  es  scheint  in  dem  Sinne  «überflilst^ige  Freuden  bei 
Seite  zu  lassen*.  Allein  >''r  sollte  hei  seinor  Stollnng  zum  Infinitiv  gehören, 
was  auch  der  von  mir  irütier  gegebenen  Erklärung  im  Wege  steht.  Bei 
allen  Erklärungen  bleibt  der  Gedanke  imklar.  D«»r  et  forderliche  und  der 
Situation  entsprechende  Gedanke  kann  do(  Ii  uolil  um  sein:  ein  verdläa- 
diger  Mann  verfolgt  die  Bahn  des  Glückes,  und  liiUt  die  günstige  Ge- 
Icgcuheit  fest,  um  nicht  die  Freude  zu  verscherzen.  Wenn  Orestes 
und  Iphigenie  den  gfinstigen  Augenblick  nicht  ausnQtsen,  ist  die  Freude 
dahin.  Deshalb  leite  ich  AAAASAABEIN  aus  AHAMnAAKEIN  ab,  wobei 
man  sich  erinnern  miib,  dafs  Xaßtlv  und  Xavtlv  in  den  Handschriften  leicht 
verwechselt  wird  und  schreibe: 

xatpov  t'a^^vta?  Tjio-Äji;  aRap.nXaxeiv. 
Das  Wort  ocr^;i.nXaxsiv  findet  sich  auch  Soph.  Trach.  1139  (^nn]fucXtt)uX 

So  antwortet  Orestes  seiner  Schwesler  auf  die  Frage  la  5r.v«  8'  sp^a 
nwc  et"/.Y|^  M-i^tpi?  wpi;  Ohei  nrissi^'  darin  ist  ifjuj>,  dafür  fehlt  ein  w(!sentliches 
Moni*  [lt.  welches  Orestes  nicht  leicht  verschwiegen  haben  düifte:  itaxpi 

Xl|JUupuiy  t^ovOU. 

9.56  ^X^eov     qv(^  k&Sqkoov  oi«  tl^ivon, 
pkfa  OTtvi&Caiv  oSvtK*  ^  Pl'^i«  fovcö;. 
Androm.  814  hat  Nauck  futaX-fst  für  fiiif*  &Xf  *^  gesetzt  Diese  Emen- 
dation wird  bestätigt  durch  das  SchoL  yxittm^zaza  kozzIxoa,  Ebenso  hat 
Nauck  Med.  291  fiiya  otBvetv  in  ^taotiveiv  emendiert.   An  unserer  Stelle 
pafst  gleichfalls  jirtaarevdCtuv  im  Sinne  von  fisTavo-rjsavia  Xo:T-!-8a'.  trefflich, 
während  lautes  Klagen  gerade  durch  die  Situation  der  Orestes  ausgeschlossen 
wird.    In  aller  Stille  klagt  er  reuevoll  über  den  Mutteriuord. 
1260    I<I>.  y.al  noXei  äsu'I^ov  T'.v'  Syci?  Tr,^avst,    HO.  icoia^  xö/an 
I4>.  SV  26fLO'.{  jii^vsiv  anavtac.    00.        ouvayKprv  «f-öviu; 
1$.  fiDoccpa  Y^p  "ra  wwiÄ'  ton*   60.  oxtliw  «cd  ot)fia'.v«  cu. 
14>.  iiffjW  si<;  o-^tv  «ttXdiC*tv.   90,  «&  f9  vtj^Ut^  «oXiv. 
1^.  «al  ftXoiv  jit&Xmo.  00,  wOx*  fX64«$  ^l^  tfik. 
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Im  letzten  Verse  habe  ich  die  Änderung  von  Badham  oB;  oa  (für 
6üSst{)  in  den  Text  geselzl,  da  sie  evidenl  isL  Es  faill  hiernadi  die  Ura- 
stdtnng  der  beiden  letzten  Verse,  welche  Hermann  vorgesdikgen  hat, 
weg  und  damit  auch  die  Notwendigkeit  wSkx»  in  ^LXooc  zu  Twwandebi. 
Immer  aber  bleibt  noch  die  Schwierigkeit,  die  Worte  {fc**^*  tU  Silrtv  lE^aCttv 
in  die  Reihe  zu  bringen.  Weil  tilgt  im  vorhergehenden  Terse  die  Inter* 
punktion  nach  fjiusapa  -(äp  tov&V  eo«i.  Aber  die  Meinung:  oes  mots 
(;j.Y|Sev'  et;  c^iv  7t«XÄ{tiv)  se  raltachent  un  peu  librement  ä  juuraapa  fap  xä 
totdS'  tov.  <^i])i  f  MK^n  schlechten  Notbehelf  und  verlangt  eine  unmögliche 
Konstruktion.  Die  Erklärung  von  Köclily.  dafs  Iphigenie  dem  von  Thoas 
hezeichnelon  Diener  zur  Nachachtung  noch  einen  zweiten  Befehl  hinzufüge, 
iäfst  eine  gewisse  Fornilusigkeit  gelten,  die  dem  Dichter  fern  liegt. 

England  tilgt  den  zweiten  Vers  und  schreibt  den  dritten  und  vierten 
folgender  Weise: 

I^.  |j  r^or/  eic  ^^vf  iisX&Csw.   60.  atst^B  «od  9Tj/iaiv»  a6. 
I^.  fiuoapÄ  fccp  xä  taiiX*  sotty,   60.  t&  fs  «fiStui^  ie6Xcv. 
Damit  ist  allerdings  jeder  Änstolk  beseitigt,  aber  auch  ein  Vers  weg- 
geworfen, der  sich  nicht  als  Interpolation  zu  erkennen  gibt  Daneben  mul^ 
man  beachten,  dafs  {looapÄ  x^P  '^^  Mi  nadi  fd]  aowyt^tv  ^p6v^ 

recht  passend  ist. 

Der  beste  Zusammenhang  wiid  er/ielt  durcli  ein  Mittel,  welches  ich 
schon  an  einer  anderen  Steile  angedeutet  habe,  näuilich  durch  Vertauschung 
der  beiden  Vershälften  ev  oofiof:  fxtjiveiv  aitavta;  und  /AfjSev'  et?  &|/iv  tcsXdCeiv, 
denn  so  wird  es  möglich,  die  luiLige  Konjunktion  nach  jitave-v  einzufügen: 
I4>.  xai  rtÖKSi  TCe|Ju|K)v  ttv'  Sott?  crjjnavEi  HO.  rcoia;  vy/ot^i 
I^.  \vi]Zkv  et?  ©»^tv  KeXa^eiv.  ÖO.  fx*})  anvavKosv  fovtuj 
I^.  fiuoapä  "fap  tä  ToidS'  6ott.  ÖO.  oi£i/£  /al  STjuatve  oii. 

1^.  xal  ^Xciiy     oSc  Sst  lu&Xtora.  80.  todv*  T^e^ac  ei;  e^. 

So  ansprechend  im  ersten  Verse  icotoo?  Xo^ouf  für  RO'la;  xuxa?  ist,  kann 
ich  mich  dodi  von  der  Berechtigung  einer  solchen  Änderung  idcht  Ober- 
seogen.  Noch  weniger  von  Weils  Vermutung:  nal  ii6Xst  «Biv  oi)|ucvo8vca 
itl}«4iQv  —  ivw)^(  <nm(.  Überdies  läfst  sich  die  Oberlieferung  sehr  wohl 
rechtfertigen. 

1289  ?spe  f  '.vtv 

SetpdBo?  elvaXtag 
)^o/eta  xXetva  Xtnoöo' 
Cf-jTotv.tcov  jüLctrfjp  öSaTwv 
täv  pax/E'Sousav  A'.oytM^ 
Üotfivastov  y.op'y^'-jv. 
Man  hat  Verschiedenes  versucht,  nni  den  WuiU  ii  lirraxrujv  p-urrfi 
68dm)v  einen  Sinn  abzugewinnen.  Zuerst  hat  Jacobs  an  /xatep'  als  Apposition 
gXL  Täv  •  •  xopu^v  gedacht*  Ein  Slrni  ist  daniil  gewonnen,  aber  das  Vers> 
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malls  verdorben.  Willkürlich  ist  die  Einfü^ng  von  ei<;.  In  Köchlys 
Text  y^^tP  et?  otataxTtüv  u5atuiv  xuv  .  .  y.opf)f  av  nehmen  wif  l)esonders  auch 
an  der  Stellung  des  Gen.  vor  dem  Ariikel  Anstofs.  In  asroxTwv  ixatep'  sl? 
üoaxtuv  ist  üherdieia  das  VersmalV  bedenklich.  An  meiner  eigenen  Ver- 
mutung citoT.  rpo;  va^'  uSaTtuv  befriedij,'!  mich  die  Einfügung  von  «pi^  nicht. 
Das  Richtige  liegt  sehi  nahe,  welches  man  nunmehr  pell(»n  lassen  wird, 
wenn  damit  auch  eine  Form  eingeführt  wiiü,  die  noch  nicht  in  den  Lexika 
sieht.  Jlan  dart  ja  sagen, 

ist  Überlieferung.  Bei  den  Tragikern  finden  sich  die  beiden  Formen 
fiaoTiDu  und  futttofo;  so  wird  anch  neben  pxarv)p  von  Hesycb.  die  Form 
fiat^iP  uberliefert.  Das  Fomin.  za  }iaotv)p  ist  |u«it«tp«,  mag  auch  |JLaoTsip* 
Aeseb.  Suppl.  unrichtig  sein,  zu  /Aarfjp  ents|irechend  fiateip«.  Und 
fxdTstpa  steht  hier  an  Stelle  eines  Partizipiums  (, reichlich  fliefsende  Gewässer 
.  aufsucli»Mi<]'*)  gerade  so  wie  /Jtasrrjp  Soph.  Trach.  733  jjoarijp  mrcp&c  ic^v 
iL^sto,  ()  K  155  KfÄnvz'j.  irs;i.ji6vT(uv  i|xo&  futorv^pa. 
Diti  Verbessert  in  !>:  von  1404 

natäva,  y'->/^'^°"S  ex  *  *  ir:ia[ÜA(ß.^ 

ist  hereit-s  gefunden,  ei^  handelt  «icli  nui-  inn  die  sichere  Erkenntnis  ihrer 
Bichl i^keit.  In  den  l)t'idt'ii  Handschrilten  ist  zwischen  h.  und  cicwfüSa^ 
eine  Lücke,  welclie  nachlrüjj^Iich  in  der  einen  mit  yspAv,  in  der  andern 
mit  ^o/vÖ/te;  au^i^^clülU  worden  ist.  Es  ist  schon  Ij^merkt  worden,  duis  gerade 
24  Zeilen  vorher  in  den  beiden  Handschriften  auch  eine  Lücke  an  derselben 
Stelle  des  Verses  (lobu)  zwischen  ^  und  «iffm  sich  findet,  daü^also  offenbar 
der  arcfaetjpus.der  beiden  Handschriften  an. dieser  Stelle  ein  Loch  hatte. 
Daraus  ergiebt  sich  mit  Sicherheit,  daCs  die  nachtriigUchen  Erginsnngen 
ifir  uns  iabsolat  nicht  die  Bedeutung  handschriftlicher  Tradition  haben. 
Nicht  einmal  den  Werl  ansprechender  Konjekturen  haben  dieselben; 
denn  an  der  ersten  Stelle  ist  sowohl  voo^atati;  wie  mors  /i-f]  unbrauchbar, 
an  der  zweiten  pafst  ßalovr?':  nicht  einmal  in  das  Versmafs  und  nur  yep<üv 
hat  den  Beifall  mehrerer  Heraiip^eber  gefunden.  Aber  auch  yepcöv  ist 
ungeschickt,;  denn  die  Sciiulterhlätter  sind  doch  nicht  von  den  Händen 
an  bluls.  Aus  dem  (Jesagten  mui's  aber  auch  klar  suiii,  dals  •pf'-^^i 
und  Sitcu^itSa«:  gute  Überlieferung  ist  und  weiter  nichts  als  ein  zweisilbiges, 
wie  an  der  ersten  Stelle  ein  dreisilbiges  Wort  fehlt.  Darum  sind  die 
Änderungen  von  Hu^rave  H  sjiwfi'lSuiv  x^P^??  Hatthiä  bßaXovctc  «»Mmic, 
Badham  8e6t&c  imoptioc,  Nauck  t&x^p&c  hutuf^haxi  ebenso  als  unmethodisch 
absuweisoi,  wie  die  Annahme  einer  größeren  Lücke  bei  KOchljr,  der  auch 
iK^Xivcvc  angehört  haben  soll.  Der  Sprach  gebrauch  wie  er  z.  B.  in  iXk&- 
4tp0(  tu  t«9f«a»v  (1347),  infi^ßctpctfltc  aMaq  eXeöd-epov  ( Anl.  445)  sich  zeigt» 
fuhrt  uns  auf  die  Ergänzung  }:£n).(j)v,  welche  Markland  gel'nnden  hat  und 
die.  wenn  irgend  eine  Ergänzung,  sicher  ish  Wenn  der  obere  Teil  der 
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Schulter  von  dem  Gewände  frei  und  hl')^  is»t,  so  ist  damit  naiurlioli  ge- 
sagt, dafs  die  Arme  bis  duhin  blols  sind.  Es  ist  aber  eben  das  Hervor- 
tretende mit  kurzen  Worten  an}re<,'el>en  und  darf  kein  Anstois  daran  ge- 
nommen werden,  dafs  es  iiicliL  /.spa^  heifst. 

1429  ^  xaTcc  OTüfpXoo  uerpa? 

Der  bkale  Dativ  wird  von  den  tragischen  Dichtern  nur  um  des  Ters* 
mafses  willen  und  nicht  ohne  Not  gebraucht.  Auch  wegen  des  Gegenaattes 
zu.  dem  vorhergehenden  wxa  ist  beim  zweiten  Gliede  die  Prftposition  er- 
wflQseht  Es  ist  also  ^  'y  eit^Xot^i  zu  schreiben« 

Passau.  N.  Wecklein. 


Zur  Bheinbrfieke* 

In  dem  Korrespondenzblalt  für  die  Gelehrten*  und  Realschuloi 
Württembergs  1884,  I.  u.  II.  Heft  p.  72  bespricht  Herr  Elsner  in  Tutt- 
lingen Hheinhards  Studie  und  bemerkt  p.  73,  nachdem  er  über  den  von 
Rheinhard  mit  sämtliehr  n  Militraschriftstellern ,  bezw.  Technikern  hei- 
behallenen,  von  Cäsar  aber  nicht  genannten  Querholm  gesprochen,  (Es 
ist  das  der  in  diesen  Blättern  p.  158  als  eine  Art  Tragknüppel  bezeich- 
liele)  der  ihn  hindere,  sofort  die  Ausführung  Rheinhards  zu  acceptieren: 

 «Wie  kann  denn  Cäsar  die  Hauptsache  für  die  trabes  bipedales,  das 

Auüager  vergessen?  ...  In  der  Beschreibung  Gäsars  mufs  angegeben 
sein,  worauf  die  trabes  lagen.  Jedenfalls  hatten  sie  eine  Stüt»  an  den 
sublicae,  quae  ad  inferiorem  partem  fluminis  oblique  agebantur;  denn  von 
.ihnen  hei&t  es:  cum  omni  opere  coniunctae.  Das  genfigle  aber  nicht« 
und  wosu  dann  die  tigna?  Aber  man  könnte  sprachlich  die  Sache 
anders  angreifen^  nSmlich  folgendermafsen :  binis  utrimque  fibulis  ist 
Dativ  US,  zu  konstruieren  zu  dem  Participium  immissis.  So  wären  die 
2  fibulae,  eine  innerhalb,  eine  aufserhalb  au  den  tigna  ganz  in  der  Weise 
wie  Herr  llheinhard  meint,  nn^obrarht,  nämlich  vermittelst  Überblattungen 
(Rh.  p.  14)  das  Widerlager  für  die  trabes.  Ab  extrema  parte  heifst  eben 
,am  Ende."  Das  alleräufserste  würde  dann  noch  durch  die  genannten 
sublicae  gestützt.  Jetzt  fragt  es  sich  nur,  ob  diese  zwei  so  angebrachten 
fibulae  mit  den  gegebenen  Dimensionen  auch  die  nötige  Tragfähigkeit 
hfitten  

Wir  glauben  nun  kaum  auf  Widerspruch  zu  stofeen,  wenn  wir  1^- 
haupten :  Die  konstruktive  Möglichkeit  kann  erst  in  Frage  kommen,  wenn 
die  sprachliche  Richtigkeit  entschieden  ist. 

So  wollen  wir  denn  die  sprachliche  Haltbarkeit  dieses  Vorschlages 
prüfen.  Es  wird  erlaubt  sein,  daran  zu  erinnern,  daib  immittere 
unter  denjenigen  Verbis,  welche  den  Dativus  regieren,  in  den  Gram- 
matiken nicht  aufgeführt  wird  [Kf5hner  §  114,  Zumpt  §  415  ff.,  Seyffert 
g  170].  Bei  Casar  findet  sich  immittere  in  der  Bedeutung  einsenken, 
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einlassen,  blos  zweimal  und  zwar  beidemale  in  uiuierem  Bröckenbaukapitel| 
das  erstemal  mit  dem  Zusätze  in  flumen,  das  zweitemal,  nachdem  un* 
mittelbar  vorausgegangen  ist  haec  utraqiu^  ohne  in.  Die  Beifügung  der 
Präposition  in  würde  den  Autor  genötigt  haben,  aheriuals  utraque  tigna 
hinzuzusetzen,  so  duf?*  der  Satz  gelautet  hätte  :  haec  utraque  insuper  bipe- 
dahhus  trabihus  irninissis  (in  ea  ulraque  tigna).  Das  Eiiii^i  kirimmerle 
blieb  luttüilich  als  selbstverständlich  weg.  Womit  also  will  Eisuer  die 
Bebaapiung  begründen  binis  fibulis  sei  der  Dativus?  Wie  die  Lexika 
nadiwelseD  bat  auch  kein  anderer  latdniseber  Prosaiker  das  Verbum  im- 
miitere.  mit  dem  Datlvua  verbunden.  Dieser  Dativns  wftre  an  unserer 
Stelle  noeh  dazu  von  seinem  Yerbum  durch  einen  Relativsatz  getrennt. 
Mit  der  UnmOgliehkeit  der  sprachlieben  Deutung  «ird  aber  auch  die 
von  Eisner  versuchte  technische  Lösung  hinfällig  und  wir  fürchten,  er 
habe  sicli  mit  seinem  Schlufswort  sein  eigenes  Urleil  gesprochen.  Er  er- 
klärt nämlich  p.  71 :  „Offenbar  geht  man  hier  im  Allgemeinen  mit  den 
Worten  zu  gleichgiltig  um,  und  so  ist  es  zn  erklären,  dals  Napoleon  III. 
(Rh.  p.  15)  darauf  kommt,  die  fihulae  hätten  in  einer  Eiitlernung  von 
10 — 11  Meter  die  Joehpfahle  iiüL  eituiH"l«>T'  vei  bunden,"  Napoleon  scheitert 
an  der  von  mir  p.  186,  187  u.  190  hervorgehobenen  Schwierigkeit,  die 
Zugehörigkeit  von  ab  extrema  parte  zu  bestimmen.  Heller  sagt  hierüber 
im  Philologus  ZXVI.  p*  670  „Es  ist  mehr  als  fraglich,  ob  Gftsar  diese 
[nach  Napoleons  Annahme]  doch  wenigstens  50  FnSa  (bei  einer  Bröckai> 
breite  von  40  Fnfs)  langen  Balken  mit  dem  Namen  fihulae  hat  bcseichnen 
können :  andern  weiüi  man  nicht,  wie  man  sich  bei  dieser  Anbringung  der 
flbulae  die  Worte  ab  extrema  parte  tu  deutoi  hat,  welche  der  Text  des 
Qeschichtswerks  auf  eine  für  mich  nicht  erklärliehe  Weise  durch  de 
chaque  cole,  ä  partir  de  Textremitö  superieure  übersetzt.**  Ist  das  nicht 
mutato  nomine  de  te  fabuluV  Vermeint  sich  wirklich  Herr  Elsner  mit 
Gäsars  Worten  auf  so  wohlfeile  Manier  abzufinden,  dafs  er  bktö  sagt  (vgl, 
oben):  ah  extrema  parte  heilst  eben  ,am  Ende**? 

Ansbach.  A.  Schleufsinger. 


Zu  Caes.  b.  G.  6,  U,  11.  und  3,  21, 10. 

Eine  crux  philologica  ist  in  Caesars  b.  G.  die  Stelle  5,  44,  11.  (nach 
Holders  Zählung) :  illum  veruio  opinantur  occi^uiii  (Holder).  Frigell  liest: 
illum  vero  opinantur  occiaum;  Dinter,  Kraner-Dittcnbcrger,  1  runiuier 
lesen:  illum  veruto  arhitrantur  occisum;  Schneider  schreibt:  üiie  vtro 
t^fwt  ociu8  jj^adio  eammiuiugw  rem  gerit,  indem  er  die  Stelle  mit  dem 
folgenden  Satze  verschmilzt.  Die  Stelle  ist,  wie  das  Vorstehende  beweist 
und  anch  die  codd.  durch  ihre  starken  Abweichungen  von  emander  zeigen, 
jedenfalls  verdorben,  und  der  Schaden  um  so  schlhnmer,  da  die  nach  H.*s 
Schätzung  zweitbeste,  nach  Fr.  Meinung  vorzuglichste  Handschrift,  der 
Parisinus  =  B  (H.)  gerade  da  eine  Lflcke  hat   Allerdings  wird  diese 
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durch  den  Vossiaiius,  der  von  jenem  stammt,  und  durch  andere  glei'  lijriite 
z.  R.  den  Amslelodamensis  ausgetiillt ;  dagegen  liat  die  zweite  Hand- 
scliiiflenklasse,  welclie  H.  mid  Fr.  übereinstimmend  für  ^'eringt'r  erklären, 
eine  abweichende  Lesart.  Die  von  uns  angelülirle  Öclireibweise,  welche 
mit  dem  Unterschiede  in  arliitrantur  und  opinantur  fast  alle  neueren 
Herausgeber  des  b.  G.  bieten,  und  die  auf  PetaTios  zarQckgebt,  scbdnt 
mir  aber  gleichfklls  dem  Sinne  nach  nicht  nnanfediibar.  Denn  mit  Recht 
saflit  Schneider:  sed  quem  modo  impeditum  circumstetissent  hostes, 
huno  quomodo  abeuntes  transfizum  (occiaum)  arbitrari  poterant?  Ja, 
wie  konnten  die  Gallier  den  Pulio,  welcher  wehrlos  ist,  ii^eil  sein  D'egen- 
gehftug  durch  einen  Wurfspiefs,  der  den  Schild  durchbohrte,  versdioben  ist, 
und  welcher  sich  vergeblFch  mnlit,  sein  Schwert  zu  ziehen,  wie  konnten 
sie  den  für  tot  (occisum)  halten  ?  Er  steht  doch  aufrecht  da,  rührt  und 
regt  sich.  Dem  Hilflosen  brin^jt  Voieniis  Beistand  und  zieht  so  den 
Gallierluinfen  von  jem-m  ab  auf  sich,  bis  derselbe,  endlich  seines  Schvvertes 
habhaft  geworden,  nun  seinerseits  den  zu  Fall  gekommenen  Vorenus  aus 
seiner  fatalen  Lage  errettet.  Da&  occisum  nidit  richtig  sein  kann,  ist 
klar. .  Man  könnte  Tersiicbt  sein,  zunSdist  an  diesem  Worte  m  ändern, 
und  obtttsum  s  betäubt  wäre  patäographisch  gar  nicht  flheL  Ahest  leider 
ist  dieses  Wort  bei  klassischen  Schriftstdiern  nur  im  dbertragenen  Sinne 
im  Gebiwich.  Das  transfixum  arbitrantur  der  interpolierten  Bandschrif tm 
ist  gleichfalls  ein  mifsratener  Versuch,  ut^  ck  i  isum  zu  bessern.'  So  bleibt 
wohl  nichts  Qbrig,  als  die  unsinnige  Angabe  der  besten  codd.  zur  Grund- 
lage einer  Emendation  zu  nehmen,  weil  die  Verniulung  nahe  liegt,  dafs 
schon  der  Archetypus  aller  unserer  Handschriften  eine  verdorbene,  etwa 
verwischte  oder  sonst  unleserlich  gewordene  Stelle  hatte,  und  dieselbe 
durch  unsere  Haupthandschriften  in  möglichst  getreuer  Form  wieder- 
gegeben ist. 

Diese  lautet  nun,  und  zwar  in  R  (Vaticanus),  A  (Amslelod.),  M 
Moysiacensis),  V  (Vossiamis),  und  in  J  (Jadrensis)  folgendermafsen : 
illum  vero  obHCurautur  occisum.  Hier  hat  Fr.  mit  Reckt  vero 
festgehalten;  denn  veruto,  'was  H.  aus  den  Interpolierten  Bfldiem  ent- 
nimmt, ist  sdion  eine  Kombination  der  libraiii  aus  dem  Yorau^henden. 
Obseurantur  aber  ist  aus  8  Wftrtem  susammengeschwelM :  a)  aus  minus = 
obs ;  denn  m  ist  oft  genug  als  Zahl  geschrieben  m  cfi*.  Fr.  III,  1  pag.  54, 
und  mi  in  einer  unleserlichen  Stelle  ward  um  so  leichter  Ton  nnem  Ab- 
schreiber gelesen  o,  wie  ior  in  VIII  9,  15  (H.)  in  rai  =  lui  verwandelt 
wurde,  cf.  H.  daselbst.^)  N  ist  wie  so  oft  ausgefallen,  weil  es  nicht  mehr 
pafste.  Für  v  ist  gelesen  worden  b  wie  «ich  öfters  lavienus  statt  Itibienus 
findet,  b)  aus  curaalj  c)  aus  vt,  denn  vt  wurde  mit  dem  vorausgehenden 


*)  Ähnlich  stellt  im  HI.  27,  2  m  i  sit  in  den  einen ,   obtulit  in  den. 
undern  Handschriften,  und  Iii.  Ü,  4  schreil>t  M  lirnd^)  .statt  timendo. 
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l  zusammengplesen  =  tut,  anj^esehen  als  riT,  betrachtet  als  teilweise 
Dittograpbie  des  vorausgehenden  und  also  davon  nur  t  erhalten  =  tur. 

Ich  schliefse  das  Bild  der  hebandelten  Stelle  V.  44»  11  nach- 
trä|{lich  an: 

illum  vero  oh»curantur  occiäuin 
»  illum  vero  oiivs  cTrantvt  oceisam 
=  iDum  vero  <m  cvranW4  oeeisum. 

Wird  diese  scheinbar  kflnsUiche  oder  gewaltsame,  genau  besehen 
aber  hflcbst  oatflrliehe  und  einfache  Emendation  benflUI,  so  lautet  der 
Sali:  Qhim  vero  minus  tnirant  ut  oeeisum  und  gibt  einen  trefflidien  Ge- 
danken: Um  jenen  aber  kOmmern  sie  sich  nidit  ntehr  viel  als  um  einen 
.toten  Hann*.  In  seinem  Schilde  steckt  ein  Wurfepiefs,  so  dalb  sie,  weit 
er  nicht  weiter  angreift,  ihn  filr  verwundet,  vielleicht  filr  schwer  ver- 
wandet,  fflr  einen  toten  Mann  halten  können,  um  den  man  sieb  nicht 
mehr  viel  zu  kümmern  hrancht.  Das  thun  sie  auch,  imlem  sie  ihn  rnhig 
stehen  lassen  und  sicli  dem  Vorcnus  zuwenden.  Sie  l)ehandejn  ihn  als 
einen  , toten  Mann**,  für  tot  aber,  wie  es  nach  der  jetzigen  Lesart  sein 
niüMe,  können  sie  ihn  nicht  halten.  So  erledigt  sieh  auch  Schneiders 
Frage  höchst  einfach:  Quid  attinebat  haue  eorum  opiuionem  comme- 
mürai>se  :'  quaeipsa  unde  colligi  autinnotescere  Romanis  potuerit  nonapparet. 

Auch  eine  crux  ist  3,  21,  10.  aerariae  »edunieque.  Wie  übel  es 
um  diese  Worte  Ijestellt  ist,  zeigt  ein  Blick  in  die  codd.  und  Ausgaben. 
Die  besten  Handsehriften  haben  secturaeque  von  erster  Hand,  in  anderen 
ist  dies  durch  Korrektur  eingetragen;  geringere  bieten  stricturaeqae, 
seeuraeque^  seetaturaei  aaectoreque,  seeuturaeque:  kurx  man  sieht,  es  ist 
wohl  schon  in  alter  Zeit  ein  Fehler  eingeschlichen,  der  nun  auf  keine 
Weise  m  entfernen  ist,  trotz  mancher  Versuche,  die  dazu  gemacht  wurden. 
Schneider  hält  hier  an  der  Lesart  eines  ganz  geringen  codex,  des  Oxaniensis, 
fe&t,  und  schreibt  structurae,  indem  er  behauptet,  structurae  sei  ganz  das, 
was  der  Deutsche  „Stollen"  nennt,  ohne  jedoch  einen  weiteren  Beweis 
hiezu  heizuhrin^-'r^n.  Auch  l)iettn  flie  neueren  Wörlerbüclier,  so  weit  ich 
seile,  bei  dem  Worte  diese  Bedeulimg  (cf.  Georges,  Klotz)  nicht  ohne 
Widerspruch.  Dagegen  verwirft  er  die  Lesart  strictuiae  durchaus  und 
ebenso  secturaeque,  welche  letztere  Herzog  verteidigt,  mit  vollem  Rechte 
d^halb,  weil  sie  hier,  wo  es  sich  um  unterirdische  Werke  handelt,  un- 
passend sind.  Alle  neueren  Herausgeber  aber,  Frigell,  Kraner-Dittenberger, 
Dinter,  Holder  nehmen  trotzdem  in  Ermangelung  von  etwas  Besserem 
sectuneque  s  lapicidinae,  so  wenig  das  auch  neben  cuniculi  in  den  Sinn 
paCst,  wenn  man  nicht  mit  Gewalt  hineineiklSrt,  was  nicht  daim  enthalten 
ist  Nadi  alledem  dürfte  ein  Versuch,  zu  einer  entsprechende  Lesart  zu 
kommen,  audi  heute  noch  Gnade  finden.  Treten  wir  dem  Worte  nälier 
und  beachten  die  Eigentümlichkeiten  imserer  Handschriften,  «o  finden 
wir,  dafs  ec  unschwer  als  a  oder  al  gelesen  werden  konnte;  es  zeigt  sieb 
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dies  deutlich  in  1,  31,  31  (H.),  wo  in  den  besten  Handsciiriften  statt 
Gernianoruni  von  erster  Hand  geschrieben  ist  armftnoram,  ah»  ge  mit  a 
verwechselt  wurde,  und  da  g  und  c  ständig  von  den  Aliecbrelb^  ver^ 
tauscht  wurden,  so  dOrfte  es  zum  Beweis  unserer  Meinung  genügen.  Fr. 
Bemerkung  in  vol.  m,  1  pi^.  52  anzufahren:  Maxime  vero  a  et  u  . . .  cum 
binis  literis  commutatae  sunt.  Die  Auslassung  des  1  neben  einem  t  machte 
den  Abschreibern  bei  der  grrofsen  Ähnlichkeit  der  beiden  Buchstaben  um 
so  wenigor  Skrupel,  als  sie  dadurch  zu  einem  einigermaCsen  erträgheben. 
Worte  kamen,  cf.  Frig.  III.  1  pag.  7,  7  und  paj,'.  10. 

Aber  dafs  tur  gescliriebeu  ist  statt  in,  scheint  eine  gnwagte  Be- 
liauptung  und  ist  doch  sehr  leicht  zu  begreifen  :  n  wird  sehr  oft  bezeichnet 
durcli '  über  einem  Voisale  z.  B.  cö  =  con  oder  ät  =  ant ;  so  war  an 
unserer  Stelle  geschrieben  l.  Wird  über  dieses  einem  griechischen  t  nicht 
unähnliche  Zeichen  absichtlich  oder  zuüllig  ein  Bfikcben  geeetxt  so 
hei&t  es  tur  nach  der  AbkÜnungsmetbode  der  Abschreiber.  Nehmen  vrtr 
nun  an,  —  und  das  scheint  mir  nach  dem  am  Eingang  Erwfthnten  höchst 
wahrscheinlich  —  da&  schon  im  Archetypos  eine  ündeutliebkeit  vorhanden 
war,  so  wird  kaum  jemand  die  Möglichkeit  bezweifeln  dQrfen,  dafs  unser 
jetziges  secturae  aus  salinae  entstanden  ist,  etwa  folgendermaßen: 
saltaeque 

secttaeque.  Fragt  sich  nun:  Stimmt  der  Inhalt  des  so  ^rpwonnenen 
Gedankens  mit  der  örllichkeit  und  den  Ereignissen  zusammen  V  Mit  Be- 
friedigung kann  man  sagen:  Vortrefflich.  Crassus  führte  Krieg  im  Gel))et 
der  Sontialen,  der  Gegend  am  Adour  zwischen  Pyrenäen  und  Garonne. 
Ferrariae  salinaeque  sini  Eisen-  und  Salxwerke;  diese  werden  noch  heule 
in  jenen  Gegenden  gefunden  und  betriebeni  wie  man  ans  dem  Stfidtenamen 
Saline  daselbst  und  ahs  Daniel,  Handbuch  der  Geographie  II.  pag.  282 
entnebm«!  kann. 

Schwabaeb.  S,  G.  Lanrer. 


TAn  lateiniscbe  Lexikographie  hat  sich  seit  den  leisten  Dezennien 
sowohl  intensiv  als  extoisiv  einer  vielseitigen  B^ffheitung  su  erfreuen. 

Die  7.  Auflage  des  Handwörterbuches  von  Georges  legt  Zeugnis  davon  ab, 
welche  grofse  Massen  neuen  und  bis  jetzt  unbekannten  Wortsehalies  so- 
wohl durch  die  unermüdliche  Arbeitskraft  des  greisen  Verfassers,  als  auch 

durch  die  uns  leider  zu  früh  entrissenen  Zierden  der  Wissenschaft,  G.Löwe 
undPaucker,  aus  allen,  besonders  aber  den  ^j  atiTen  Perioden  der  latei- 
nischen Sprache,  dem  Wörterbuch  zugetTdn-t  wurden.  In  eine  neue  Pliase 
eingetreten  ist  die  Wissenschaft  der  latein.  Lexikographie  durch  das  von 
£.  Wölfflin  in  diesem  Jahre  begründete  Archiv  für  lal.  Lexikographie 
und  Grammatik,  das  nichts  Geringeres  anbahnen  will  als  einen  kflnfl^en 
thesauruB  linguae  Latinae.  bt  die  ReaMerung  dieses  Vorhabens  in  eine 
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jetzt  noch  nicht  ])e.stiinnibaie  Zeit  zu  rucken,  so  haben  wir  um  ^'0  nu'hr 
Ursache  uns  zu  freuen,  dafs  uns  als  Ersatz  für  einen  den  pauzen  Wort- 
schatz umfassenden  thesaurus  eine  Reihe  von  wissenscljaftliclien  Spezial- 
lexikis  in  Aussicht  stehen.    Ein  Lexicun  Terenlianum  haben  wir  von 
Ed.  Hau  1er  (vgl.  diese  Zeilschria  1883  p.  414  f.),  ein  Lex.  Lucretia- 
num  Ton  J.  Woltjer  (vgl.  Hitteilungen  d.  Verlagsbucfah.  B.  G.Teubner 
in  Leipzig.  1883.  Nr.  6.  p.  105)  zu  erwarten:  beide  wollen  nicht  blofs  Toll- 
Btftndig  den  Wortschatz  geben,  sondern  auch  Angaben  aber  die  Lesarten 
der  Handschriften  und  der  neueren  Ausgaben,  sowie  Aber  die  wichtigeren 
Emendalionen  beifQgen.  In  fthnlicher  Weise  ist  auch  das  im  Erscheinen 
begriffene  Lexicon  Tacitenm  von  A.  Gerber  und  A.  Greef  bearbeitet 
(erschienen  bi?'  impero,  Fase.  V.  p.  576).    Während  jecioch  in  diesem 
die  Artikel  im  wisentlichen  atif  Grund  der  Beden  tu  n;^'  ye^liederl  sind, 
befolgt  das  in  diesem  Jahre  k()rni)let  gewordene  Lexikon  zu  (liceros 
Reden  von  Merifuel   die  s  y  >  l  e  m  a  t  i  sehe  Anordnung.  Bezüglich 
der  Vüllsländigkeil  enljäprichL  letzt  genanntes  Werk  billigen  Ansprüchen 
vollauf;  weniger  in  bezug  auf  Angaben  Aber  Textkritik  der  einzelnen 
Slelien ;  neuere  Einendationen  z.  B.  werden  nicht  erwAbnU  Auf  diesen 
Punl[t  mochten  wir  Merguet  bei  der  Bearbeitung  des  von  ihm  in  Aussicht 
gestellten  Lexiicons  zu  den  Scliriften  CAsars  und  seiner  Fort- 
setzer,  das  im  Qbrigen  ganz  nach  den  Grundsfltzen  des  Gicero- 
lexikons  angelegt  ist,  hinweisen.  Dasselbe  wird  (im  Verlage  von  fi.  Fisohcr 
in  Jena)  etwa  90  —  100  Druckbogen  umfassen  und  in  ca.  5  Lieferungen 
2uni  Preise  von  8  Mark  erscheinen;  das  Werk  soll  bis  Ende  IHJ'n  voll- 
ständig vorUegen.    Gleichzeitig  mit  dem  von  der  Verlapsbuclihandlung  G. 
Fischer  ausgegebenen  f^rospekt  setzte  uns    das  Eisenacher  Gymnasial- 
programm von  1884  davon  in  Kenntnis,  dafs  sich   Rud.  Menge  und 
Sigm.  Preul's  ebenfalls  zm  Herausgabe  eines  Cäsarlexikons  vereinigt. 
So  wird  also  in  nächster  Zeit  die  gelehrte  Welt  mit  zwei  wissenschaftlichen 
Gaeaarlexikis  beschenlct  werden.   Das  von  Menge  und  Preufs  geplante 
wird  zwar  nur  die  VII  Bficher  des  bell.  0.  und  das  bell.  eiv.  umfossen, 
doch  findet  dasselbe  seine  Ergänzung  in  dem  (liei  Deichert  in  Erlangen) 
im  Erscheinen  l)egriITenen  «Vollständigen  Lexikon  zu  den  pseudo-cäsari- 
anischen  Schriftwerken«  (1.  Teil.  Bell.  Gall.  8  und  bell.  Alex.;  II.  Teil.  Bell. 
Afr.  u.  Hisp.),  das  8.  Preufs  allein  l)earbeitel.    Das  Cäsarlexikon  von 
Menge  und  Preufs,  von  dem  eine  Probe  dem  genannten  Programm  hei- 
gegeben ist,  versucht  jene  ob  Mi  besprochenen  zwei  Prinzipien  der  lexi- 
kalischen Anordnung  zu  vereinigen;  es  soll  trotz  der  systematischen 
Anordnung  auch  die  Bedeutung  zu  ihrem  1^-^chte  kouimen.  Und 
das  gesehielit  auf  dem  von  den  Verfassern  eingeschlagenen  Wege.  Es 
werden  nllmlich  zuerst  die  Bedeutungen  aufgeführt  nebst  statistischer 
Angabe  Aber  das  Vorkommen;  hierauf  folgt  das  Material  systematisch 
gegliedert,  aber  bd  jeder  Stelle  wird  durch  einen  Zahlenexponenten  auf 
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eine  der  voraus^r^rFrliicklen  BedcuUingon  hingewiesen.  Also  &  B.  iacio 
1)  schleudere,  weif.  w.  r?n«  12.  2)  werfe  auf,  führe  auf  4*  ag» 
gere  iacto*  2,12,5  etc.  Dabeiist  überall  auf  möglichste  Raumersparnis 
Rücksicht  genommen  ohne  Schädigung  «ler  wissenschaftlichen  Interessen. 
Dies  gilt  heponders  von  den  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgearbeiteten  An- 
gaben über  Lesarten,  Euiendationen  etc.  Man  vgl-  z.  B.  p.  13  §  5  ad-a* 
(d.  h.  impedimenta)  et  carrus  suos  ae  contuleriint  1,26,1  (delet 
Hug.  Rh.  ^tf,  defenduut  Heller  Phil.  et  Dt.)  oder  p.  17  §  5 
homines  temerarios  atque  imperitos  ,impeditoR'  com 
codd.  tt  Vielh.),  Auf  diese  Weise  haben  die  Herau^ber  erreicht, 
dsLÜB  ihr  Wörterbuch,  zu  Weichau  ZweelLe  unmer  sei  es  lo  Frs^en  der 
Bedeutung,  Statiatik  oder  KiitHc  —  «  lu  rate  gesogen  werdm  soll,  be- 
stimmte und  leicht  zu  Andende  Auskunft  gibt.  —  Sobald  es  im  llaiittslcri]it 
vollendet  ist,  wird  es  im  Druck  erscheinen  bei  B.  Q,  Teubner. 

Schweinlürt.  G.  Landgraf, 


Hör.  Od.  I,  3» 

1.  So  geleite  dich  denn,  mein  Schiff, 
Cyperns  mäc'hfige  Göttin  und 
Helenas  ieut  hieiidcs  ßrüderpaar 
Und  der  Vater  der  Winde  dich; 
Alle  andern  schlieüse  er  ein, 
Aufser  dem  Japyx! 

2.  Schiff,  das  meinen  Vergilius  trägt, 
Den  man  als  Pfand  dir  anvertraut; 
Bring'  ihn,  bitte  ich,  unversehrt 
An  sein  Ziel,  ins  attische  Land« 
Und  erhalte  mir  meines  Idks 
Andere  Hftlfte! 

3.  Eichenholz  und  dreifaches  Erz 
Hatte  wohl  jener  um  seine  Brust, 
Der  zuerst  auf  gebrechlichem  Kahn 
Sieh  ins  stQrmiscfae  Meer  gewagt, 
Ohne  Furcht  vor  der  Macht  des  SQd^ 
Wann  er  mit  Heulen 

4.  Ankämpft  gegen  des  Nordens  Sturm, 
Ohne  Furcht  vor  dem  RegengesÜm 
Oder  der  Wut  des  Notos,  der 
Selbst  des  wilden  Adriaroeers 
Herrscher  an  gewaltiger  Kraft 
Wahrlich  nicht  nachsteht. 
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5.  Kennt  wohl  der  eine  Todesfurcht, 
Der  mit  unendirockenein  Aug* 
Sah  die  Ungeheaer  der  See^ 

Sah  des  Meeres  Wogen  getürmt. 

Schaute  Akrokeraimi^ 
Drohende  KJippen? 

6.  So  hat  Gott  denn  umsonst  getrennt 
Weise  das  Heer  von  dem  trockenen  Land, 
Wenn  der  Mensch  in  frevelem  Mut 

Seine  Schiffe  nun  gleiten  läfst 
Dt)er  des  Meeres  heilige  Flui 
Trotz  des  Verbotes? 

7.  Kedcen  Muts  zu  allem  bereit 

StArat  sich  das  Menschengeschlecht  in  Schuld; 
Kecken  Huts  hat  Japetus*  Sohn 
Ans  dem  Himmel  dai?  Feuer  geraubt 
Und  verbreitet  es  unbefugt 
Unter  den  Menschen. 

8.  Aber  nach  diesem  Feuerraub 

Nistet'  auf  Erden  sich  Krankheit  ein, 
Sclnvindsuchl,  Fieher  von  aller  Art, 
Und  der  früher  so  ferne  Tod 
Nahte  nunmehr  dem  Meuscliengeschleciil 
Rascheren  Schrittes. 

9.  Selbst  in  den  freien  Himmelsraum 
Schwang  sich  Üädakrs  kühn  hinauf, 
Flügel  sich  schallend,  für  die  der  Mensch 
Nicht  bestimmt  ist  von  der  Natur; 

Ja  deti  Hercules  Heldeukralt 
Drang  in  den  Hades. 

10.  Nichts  mehr  ist  dem  Menschen  zu  hoch; 
Selbst  den  Himmel  bcslürmea  wir 
Thörichten  Sinnes  und  dulden  nicht, 
Immerfort  häufend  Schuld  auf  Schuld, 
Dafs  Gott  seinen  strafenden  Btitz 
Lege  beiseite. 

Hünchen.  Jos.  Augsberger. 


364  Sepp  B.,  Abfassungszeit  der  capitoL  Fasten. 

Die  AMMMNOifiMft  to  «spltollBlMlito  lufttti. 

Bekanntlich  war  es  suent  B.  Borgliesi,  der  die  Entsidiungsteit  der 
eapitolinischen  Fasten  nAher  zu  hestimmen  versuchte  (Nuovi  framni* 
dei  fasti  consolari  capit.  Parsl.  Hilano.  1818.  p.  5  f.).  Da  er  beobachtete^ 

dafs  in  dem  Eponymenverzeichnis  der  Name  des  Triumvir  H.  Antonius 
und  des  ihm  verwandten  berühmten  gleichnamigen  Redners  mehrfach 
g:ewa!ts-am  ausgemerzt  und  erst  später  wieder  restituiert  worden  sei  (s.  die 
fasti  cons.  zu  d.  J.  655,  (»57,  707  und  717  n.  ii.  c.  Varr.),  so  glaubte  er 
annehmen  zu  dürfen,  daf'^  f];,^«<.n^»>  iii  «Min«<m  weitaus  ^TöCsten  Teil  l>ereits 
vor  d.  J.  724.  in  welchem  dei  röini^clie  Senat  nach  der  Schlacht  bei 
Aktium,  um  Oktavian  zu  sclnm  ichelu,  das  Andenken  des  Triumvir  An- 
tonius zu  tilgen  beschlof»  (Diu  Gassj.  51,  19  cf.  Plut.  Cic.  49  Anton.  86), 
in  Marmor  gehauen  fertig  dastand.  In  der  That  schien  diese  Folgerung 
Swingend  und  wurde  daher  von  Th.  Mommsen  (RAm.  Chronologie  P  S.  107, 
1'  S.  III)  und  W.  Henien  (in  der  Vorr.  zu  seiner  Ausgabe  der  capito- 
Unischen  Fasten  Corpus  Inscriptionum  Latin.  Tom.  I  S.  422)  gebilligt.  Erst 
Otto  Hirschfeld  trat  (1874)  gegen  diese  Annahme  mit  grofser  Entschiedenheit 
auf  (Beraies  IX  S.  93  f.).  Au^'elu  nd  von  der  durch  Henzen  (a.  a.  0.  S.  423) 
zugegebenen  Thalsache,  dafs  ^nicht  allein  die  Schrift  der  angeblichen 
Nachträge  bis  zum  Jahre  742  in  den  einzelnen  Jahren  genau  identisch  ist, 
sondern  sich  auch  von  der  ganzen  fiüheren  Liste  nicht  im  gerinjrslen 
unterscheidet*  behauptete  er  iniumwunrlen  (S.  98):  „Das  Jahr  712  be- 
zeichnet unzweideutig  den  urspiünvdichen  Ähschlufs  der  Koiisularfasten ; 
mit  ihm  ist  der  unterste  Teil  der  vierten  Tafel  ausgefüllt,  ebenso  wie  das 
Jahr  736  in  den  Triurophalfesten  den  Sehluft  des  entsprechenden  Ffeilers 
bildet*  Dagegen  ^d  »die  Konsulate  bis  766  ein  späterer  Nachtrag,  der 
zwisdien  der  vierten  Tafel  und  dem  sogdidrigen  Pilaster,  auf  einem  Raumes 
der  uinsprönglieh  sicher  nicht  so  diesem  Zweck  bestimmt  war,  hinsugdfigt 
ist*   Auch  den  Grund,  warum  die  Fasten  gerade  mit  dem  J,  742  ab- 
brachen, glaubte  Hirsclifeld  erkannt  ZU  haben:  „War  es  doch  am  6.  Ur 
des  Jahres  742,  dafs  Augustus  an  Stelle  des  nicht  lange  vorher  gestor- 
benen Lepidus  zum  Pontifex  maximus  erwählt  ward.  .  .  .    Dem  Pontifex 
maxinius  hatte  es  einst  obgelegen ,  die  Chronik  Roms  zu  führen :  prae- 
scriptisj  consnlum   nominihus  et  alionim  magislratuum"  (Serv.  ad  Yerg. 
Aen.  I,  37:5).   Diese  elirwürdi<,'e  Sitte,  welche  seit  mehr  als  hundert  Jahren 
abgekommen  war,  wollte  Augustus  erneuern,  indem  er,  die  Arbeit  aller 
seiner  Vorgänger  zusammenfassend,  die  ganze  Reihe  der  höchsten  Magistrate 
und  der  Triumphe  soweit  als  möglich  authentisch  herstellen  und  in  die  soliden 
Wände  und  Pfeiler  der  Regia,  des  Amtsgebändes  des  Oberpriesters,  ein* 
hauen  liefb.  Da  aber  seit  dem  J.  742  die  Regia  aufhörte^  die  Wohnung 
des  Pontifex  mazirous  zu  sein,  so  mochten  die  Fasten  wohl  auf  dem  Pa- 
hitin,  wo  Augustus  wohnte,  ihre  Forlsetzung  finden.  (S.  99  f.). 

Diese  geschickte  Kombination  Hirschfelds  veranlafste  Th.  Momroseu 
tt  einer  aliermaligen  Prüfung  dieser  nicht  unwichtigen  Kontroverse  (Her- 
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mes  IX  S.  267  f.,  wieder  abgedruckt  in :  Röm.  Forschungen  II  S.  58  f.). 
Das  IV'sullat  (li<'st'i-  Uiitcrsuclmnp  war,  dafs  er  bczO^lich  der  Konsular- 
tasten  imf  SfiniT  Irähefeii  Meiautig  beluirrti',  'laL'e^'tMi  für  die  Triumphal- 
faäteu  die  Möj^liclikt'it  eiiuM-  spAtereii  Eatslehuii^  zugab,  da  in  deii.sell)t'n 
nicht  nur  jeiio  l'a-iii''ii  uiitcrbbebeii,  sondern  auch  „die  Schrift  der  Frui,'- 
uieiite  70U--72U  und  72U-735  vöHig  bis  in  die  kleinste  Einzelheit  hinein 
identisch  ist,"  so  dafs  sie  beide  derselben  Hand  zugeschrieben  werden 
mO»eo.  Aber  —  konnte  man  mit  Hirscbfeld  (S.  97J  erwidern  — :  «die 
Benutsang  der  Pilaster  für  die  Triamphalfasten  lag  dcberlich  schon  in 
dem  ursprOngllchen  Plani  Ar  eine  gleichzeitige  Abfassung  spricht  ferner 
die  vollstftndige  Identität  der  SchriflzQge.*  Rechnen  wir  hinzu,  dafs  auch 
die  Art  und  Weise  der  Namfiipt^bung  in  beiden  Verzeichnissen  dieselbe 
ist  und  ))tM(Ie  im  sehAnslen  Einklang  mit  einander  stehen,  so  möchte  es 
ein  Din^;  der  IJniiiü^'Uchkeil  sein,  die  Triumphalfasten  von  den  Koiü^ular- 
fasten  zu  trcinifn.  Unmöglich  ist  ferner  ein  Zufall,  dafn,  wie  die  Kon- 
sularfastt'ii  mit  d»'m  .1.  742  absei 1 1 icl'.sen ,  so  die  Triunipblisle  mit  dem 
J.  735  endigt,  d.  h.  ii«'iu  letzli  u  Triumph,  d«^r  vor  d»nn  J.  74Ü  ütallland. 
Vielmehr  nötigt  uns  dieses  Zu^aimiäonUtfl'tii,  da  es  genau  l)erechnet  sein 
muCste,  geradezu,  die  Abfassung  beider  Fasteureihen  in  d.  J.  742  seU>st 
zu  verlegen.  Dazu  kommt  noch  ein  anderes  Moment,  welches  merkwQr- 
diger  Weise  sowohl  Hirschfeld  als  Ifommsen  entgangen  ist  und  doch  die 
Borghesi^sche  Theorie  mit  einem  Sehbig  beseitigt.  Zum  J.  711  melden 
nSmlich  die  Konsularfasten  folgendes: 

(cos.  suf.)  G.  IVLIVS.  CS.  F.  (c  n.  caesar.  oetavtanus.  qui) 
POSTEA  lMP(erator.  caesar.  appeL) 
EST. 

Da  unter  diesem  «Imperator*  nicht  der  von  den  Soldaten  vorGber- 

gehend  auf  dem  Schlachtfeld  erteilte,  sondern  nur  der  Oktavian  seit  d. 
J.  725  (Oio  Gass.  52,  41)  bleibend  beigelegte  Titel  verstanden  werden 
kaim ,  unter  dem  Oktavian  auch  in  den  Konsulartasten  d.  J.  717,  728, 
729,  730.  731  etc.  und  in  den  Triumphalfasten  d.  J.  714  und  718  er- 
scheint, so  ful^'t,  dafs  dieser  Eintrag  und  alle  weiteren  erst  nach  dem 
J.  725  geschehen  sein  können  und  die  von  Borghesi  betojite  „litura"  in 
anderer  Weise  erklärt  werden  müsse.  Vernjuliich  hatte  der  Steinmetz 
der  Symmetrie  seines  Weikes  zuliebe  die  Namen  der  Antonier  erst  genau 
ausgesirkeU  und  vdUstindig  in  den  Marmor  eingehmen.  worauf  der  Pon- 
tifex  mazimus  die  feierliche  «dainnatio  roemoriae*  vornehmen  liefe.*) 
War  doch  von  vorneherein  die  genaueste  Ausmessung  der  Zeilen,  ja  der 
Worte  nötig,  um  sowohl  die  Konsular-  als  Triumphalfasten  auf  einem 
gegebenen  Raum  (vier  Tafeln  und  vier  Pfeilern)  in  genau  entsprechender 
zeitlicher  Folge  zu  Ende  zu  föhren.') 

Als  gesichertes  Resultat  der  Forschimg  darf  man  nach  dem  Voraus- 
gehenden betrachten,   dal's  die  Konsular-  und  Triumphalfasten  i.  J.  742 
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in  einem  Zuge  herj^eslelU  worden  seien,  wie  ja  auch  die  Säculai-sfHete 
—  737  gleichzeitig  in  den  leeren  Raum  seitwärts  der  Tafeln  getmu 
zu  den  betreffenden  Jahrnn  eingetrappn  wurden,') 

Mufs  demnach  der  Teiniin  für  die  Entstehung  dos  ganzen  Werkes 
um  elwft  zwanzig  Jahre  weiter  herabgerOckt  werden,  so  verhert  dasselbe 
doch  nichiä  von  seiner  Bedeutung.  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dafs  dabei  die  authentischen  seil  langem  mit  den  ßreignissen  gleichzeitig 
gefQbrten  Eponymen-  und  TriampbTerzeiebniflse  der  Pontifices  selbst  zur 
Vorlage  dienten.^)  Nur  so  nftmlicb  ist  die  getreue  Erhaltung  der  Prae*  und 
Gognomina,  wie  auch  der  Stammbäume  der  Konsuln,  Diktatoren  etc.,  die 
genaue  Angabe  der  Daten  der  THumpbe  —  oft  noch  in  einer  alten,  durch 
Gftsars  Kalenderreform  längst  beseitigten  Bezeichnungsweise^)  —  erklArlicb. 
Dank  ihrer  soliden  Marmorunterlage  waren  diese  versteinerten  Annaien 
nicht  jenen  luidigcii  Veränderungen  unterworfen,  w(»lrhe  den  Text  unserfr 
Handschriften  des  Livitis-,  Diodor,  Dionystius  entstellt  haben.  Nicht  nur, 
dafs  wir  manche  schlecht  überlieferle  chronologische  Angabe  berichtigen 
köiiiicn,  wir  sind  an  ihrer  Hand  sogar  im  stände,  den  Paduaner  einer 
gruben  Nai liiiläsigkeit  zu  i"d>eri'üiiren  und  nachzuweisen,  dafs  er  seihst 
eine  nur  mangelhafte  Abschrift  der  Beamtenlisten  besafs.  Zum  J.  351 
meldet  er  nämlich  (V,  1,  2) :  Romani  auxere  tribunorum  militum  consulari 
potestate  numerum.  octo,  quot  nunquam  antea,  creati;  nun  folgen 
die  Namen.  Vergleichen  wir  aber  dieselben  mit  den  hier  wohlerhaltenen 
capitolinischen  Fasten,  so  machen  vhr  die  überraschende  Wahrnehmung, 
dafs  es  in  jenem  Jahre  in  Wahrheit  nur  sechs  Mllilärtribuncn  gab  und 
dafs  Livius  in  unverzeihlicher  Flüchtigkeit  die  Censoren  d.  J«  M.  Purins 
Gamillus  unil  M.  Postumius  Albinns  niilcingerechiiet  hat. 

Uiilongbar  sinrl  die  capitolinischen  Fasten  das  wichtigste  inschrift- 
liche Monument,  weiches  uns  aus  dem  römischen  Alterlura  überliefert  ist. 
Wer  möchte  es  daher  wagen,  an  dem  Zeugnis  derselben  zu  rütteln,  wenn 
sie  zum  J.  222  v.  Chr.  den  Namen  Gerraani  aufweisen,*^)  zumal  dieser  eben 
nichts  anderes  als  jene  von  Polybius  II,  22,  23,  2d,  30,  34  Livius  (bei  Oro- 
ritts  IV,  13),  PlutarchMarc.S,  6,  7  beim  Triumph  des  Uarcellus  erwähnten 
Gaesati,  d.  i.  Germänner,  Lanzknechte,  SOldner  bezeichnet,  welche  dem  Vir- 
dumarus  nach  Oberitalien  folgten.  Da  Gaesati  nur  die  lateinische  Otier- 
Setzung  des  Appellaf ivums  Germani  ist,^)  so  hat  die  Debatte  über  die  Be« 
deutung  und  das  Alt^r  dieses  Namens  mit  diesem  Nachweis  hoffentlich 
ein-  für  allemal  ein  Ende. 

München.  Dr.  Bernhard  Sepp. 

A  nm  erku  ngen. 

Sicherlich  noch  zn  Auguslus'  Lebzeiten  fand  die  Wiederherstellung 
der  Namen  statt,  vgl.  K,  Nipperdey  zu  Tac.  Ann.  III,  18  Z.  4. 

*)  Jeder  Steinmetz,  der  eine  gröbere  Inschrift  auszumeifseln  hat,  ver- 
fahrt in  der  Art,  dafs  er  dieselbe  erst  bis  auf  den  Buchstaben  genau  aber 
in  verkleinertem  Mafsslab  auf  ein  Blatt  Papier  zeichnet  und  dann  aus  dem 


Sepp  B.t  AbrassotigflnH  der  espitol.  Fasten. 


867 


Verhältnis  der  Gröfse  des  Papiers  zum  verfügbaren  R:ium  die  Gröfse  der 
Bnchütahcn  (in  un?erm  Fall  ca.  0,02  in)  abnimmt.  Xui  so  konnte  erreiclit 
werden,  dass,  wie  der  vierte  Pfeiler  der  vierten  Tafel  genau  entspricht, 
ivu'h  It'i  z^v^'ite  TTiit  flftiisclhüii  .lahir  (^^^2)  zu  Ende  g'"^',  mit  welchem 
die  er^le  Coiun^ne  der  dritten  Tafel  endete.  Denn  dies  setzt  Berechnung 
voraus.  Freilich  gehl  Hirschlidd  ni  weit,  wenn  er  in  der  Wahl  dieser  Zeit- 
abschnitte  noch  obendrein  System  finden  will  (Hermes  XI.  1^.  160 f.);  vgl.  . 
Mommsen,  Röni.  Forschungf^n  II  S.  67  A.  8. 

Da  die  Columnun  ausgefüllt  waren«  sah  sich  Augustus  später  ge- 
nötigt, die  Eponymenliste  dei  J.  748—766  auf  der  Flache  «wischen  der 
vierten  Tafel  und  dem  vierten  Pilasler  an  höchst  ungün  stiger  Stelle 
anbringen  tu  lassen.  Weitere  Fortsetrnnpen  e  rfuhr  die  Liste  nicht,  weil 
Äugustus  noch  vor  Ende  d.  J.  707  slaib.  zudem  die  bereits  früher  ange- 
merkten äftcularspiele  d.  J.  737  eine  FortfOhrung  hinderten.  Unter  diese 
letzteren  reihte  Domitian  i.  J.  841  die  Anj;;»!)»;  der  von  ihm  gefeierten 
iiacularspieie  in  Jahren  p.  R.  c.  Varronischer  Ära  an, 

*)  Man  erinnere  sich,  dafs  der  Pontifex  maxinms  einst  Jahr  für 
Jahr  vor  der  Regia  (Ntunae)  auf  einer  weifeen  Tafel  unter  den  Namen  der 
Magi.strate  die  Ereignisse  <le=.  Jahres  bekannt  zu  «jeh^i  pflegte  (s.  Servius 
am  obenangef.  0.).  Da  die  Hegia  auch  aliiuni  reginm  sive  Vestae  genannt 
wird  und  die  Tafeln  und  Pilasler  der  capilolint^ehen  Fasten,  wie  Henzen 
(a.  a.  0.  S.  422)  gezeigt  hat,  vortrefflich  in  den  Innenraum  eines  Atriums 
f^ieh  einordnen  (die  der  Thüre  i/epenüherliepfTide  Wund  war  vermnfHili 
von  Säulen  durchl)rochen),  so  erscheint  die  zuerst  von  Deliefsen  und  Henzen 
aufgestellte  Vermutung,  dafs  die  Regia  und  nicht  der  nahe  Gastortempel, 
dessen  Mafse  nach  Ausweis  des  rapifolinischen  Sladiplans  (bei  H.  Jordan 
Forma  urhis  R  tinne  regionum  Xilil.  Herliii  1874.  Tafel  III  N.  2^»)  sich  nicht 
eignen,  der  Sluntiui  t  der  Fakten  K^'wesen  sei,  im  Zu'^ammenhalt  mit  Hirsch- 
felds Kombinutiun  sehr  annehinl>ar.  Doch  steht  damit  die  Nachrieht  des 
Tacitus  Ann.  XV,  tl,  diil'^  die  n.-'^'ia  mit  anstulsendem  Vest;t{empel  i.  J.  (i4 
beim  neronis(  hen  Brande  unterging,  in  unlAsharem  Widerspruch,  da  die 
Fragmente  nirgends  Sjuiren  von  Kalcination  oder  Schwärzung  durch  Bauch 
aufweisen.  Die  Fortexistenz  der  Regia  bis  zum  J.  378  n.  Öhr,  ist  dureh 
eine  luschrirt  ;:esi(lior}  <>.  Henzen  a.  a.  l).  S.  423\ 

So  ist  in  den  fasti  tr.  z.  J.  49  t  von  K(al.)  Iiiterkalar.  ebenso  5lS 
von  Idib.  1nter(1calaribus)  die  Bede,  vgl.  588  •  .  .  Interk.;  526  heifst  der 
seit  718  Julius  genannte  Monat  noch  Qttinl(iHs)  etc.  Auch  folgen  die 
Fasten  nicht  dei  Viuronischen,  sondern  der  um  ein  Jahr  weniger  zählen- 
den Pontilicul-Äm,  deren  sich  auch  Cialo  bediente. 

*)  Da  der  Triumph  des  N.  Claudius  Sfarcelius  (533)  gerade  am  Fufse 
des  zweiten  Pilasters  stand,  wurde  die  Inschrift  bei  der  Hebung  de.«?  Steins 
i.  J.  1517  üherall  da.  wo  der  Krahn  eingriff,  arg  he-'ehädi;j[f.  Doch  snm- 
nielLe  man  die  BrudistQcke  mit  grolser  Sorgiult,  so  »iul-  die  lusclirifl  nocl» 
heute  vollständig  erhalten  ist.  Leider  veranlafsle  diese  Beschädigung 
Henzen  von  moderner  E  r ."  n  z  u  n  g  zu  «predien  seine  Bern,  zu 
den  fasti  tr.  d.  J.  a.  a.  0.  S.  4hH  uiif  S.  4^52).  Ab^^r  abgesehen  davon,  dafs 
diese  Ergänzung  ganz  vereinzelt  da?5tflndp,  finden  sich  die  Bruch* 
slücke  zum  grotsen  Teil  schon  im  apographuui  Metelli.  der  die  Fragmente 
abschrieb,  als  sie  noch  ungeordnet  in  den  Transtiberinischen  (iärten  des 
Kardinals  Alexander  Farnesc  lagen,  volbläudig  endlich  und  tin bean- 
standet in  der  musterhaften  ersten  AuRf^be  des  Harlianus  Romae  1549, 
die  sonst  nur  Echtes  bietet.  Zudem  gibt  Henzen  a.  a.  0.  S.  417  zü, 
dafs  {j'-rade  dieser  Teil  der  Fasten  vortretni(!i  erhallen  war;  „Jaui  vero 
lestimoniuni  Panvinii  lerliae  tabulae  quae  supersunl  fragmenla  magna  ex 
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parte  reperta  esse  conjuncta  neque  unquam  antea  locu  mota,  qui  marmora 
perlustraverit  in  Capitolio  proposita  noa  aolam  verum  esse  inveniet,  s  c  d 
etiam  l  r  i  u  m  p  h  or  u  m  fragmonffi  parastatarum  instar  illis 
adnexa  nunquam  ab  iis  avulsa  fuisse,  mauifesto  depre- 
bendet* 

^)  Gaesati  =  gaeso  (mit  dem  Oer)  armati  .vgl.  püatus,  hastatus,  galeatus, 
ocreatus,  loricatus,  bulteatus,  sculatus,  parmatu«?,  peltatMs,  p|ipp;itii'^,  ce- 
tratus,  clavatus,  phaietratus,  sa^^ittatus;  togatus,  tunicatus,  chlamydatus, 
paenulatus,  sagatus,  sugulatus,  braecatus,  stolaius,  palliattis,  paludatus, 
praetextatus,  pui  puratus  etc.;  zum  Übergang  Toa  s  ia  r  Tgl.  Radagais  und 
Hadg^r,  Gaiso  uad  G^ro.   


Nachtrag  sa  Anmerkung  6. 

Ohigos  war  vor  meiner  Anwesenheit  in  Rom  geschrieben.  Seitdem 
habe  ich  mich  durch  Aiig-enpchoin  von  dor  Richtigkeit  drr  ncnzen'sclien 
Annahme  überzeugt.  Auf  Ergänzungen  weist  nämlich  nicht  nur  die  hellere 
Farbe  des  Marmors,  die  schlankere  Gestalt  der  Schrlftzfige,  sondern  auch 
die  etwas  abweichende  Form  der  Buchstaben  A  und  D,  sowie  der  Umstand 
hin,  dafs  die  Kanten  der  Bruchslöckc  vortrefFlich  eiliallen  und  scharf  ab- 
geschliffen sind.  Mufs  dies  zugegeben  werden,  so  sind  doch  von  dem  Wort 
Germani  die  ersten  vier  Bncbstaben  auf  alle  Fälle  gesichert  (s.  Benzen 
a.  a.  0.  S.  567  Currigenda  zu  p.458)  und  eine  andere  Ergänzung  ist  schlechter- 
dings undenkbar, 

Über  eine  mathematisch-geographische  Stelle  hei  „Theon*'. 

Theon  aus  Smyma  (2.  Jahr.  n.  Chr.)*),  ein  Zeitgenosse  des  Ptolemäus, 
hat  einen,  wenn  auch  keineswegs  sehr  geistreichen,  so  doch  immerhin 
sehätsenswerlen  Kommentar  zu  Piatons  Werken  geschrieben'),  in  welchem 
er  die  nach  seiner  Ansicht  zu  einer  gedeihlichen  Lektflre  des  Piaton  er- 
forderliehen mathematischen,  geophysikalischen  und  astronomischen  Kennt- 
nisse behandelt  und  in  dessen  zweiton  Teile  er  imter  anderem  bei  der 
Erklärung  der  Gestalt  unserer  Erde  durch  eine  anschauliche  Berechnung 
den  etwaigen  Einwand  zurückzuweisen  versucht,  als  ob  durch  hohe  Berge 
und  tiefe  Ttiäler  die  Kugelgestalt  der  Erde  beeinträchtigt  werden  konnte. 

Es  haben  zw:ir  ;iuch  aufser  Thenn  zu  allen  Zeiten  Schriftsteller  bei 
dem  Bestreben,  ihren  ungläubigen  Lesern  das  Wesen  der  kugelförmigen 
Erde  begreiflich  zu  machen,  daran  erinnert,  wie  Berge  und  Thäler  gegen 
den  Erdradius  verschwinden.    So  sagt  z.  B.  PUnius ;  „Globum  afFici  mirum 

Dieser  Theon  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  seinem  wissenschaft- 
lich höher  stehenden  Namensvetter,  der  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  lebte  und  be- 
kannt ist  durch  seine  Beobachtung  und  Beschreibung  der  Sonnenfinsternis 
vom  Jabre  365  n.  Chr.,  femer  durch  seinen  Kommentar  zum  Almagest 
des  Ptolemäus  und  andere  mathemif ■  fhe  und  astronomische  Werlte,  so- 
wie insbesondere  als  Vater  der  gelehrten  Uypatia,  welche  als  Heidin  von 
den  Christen  in  Alexandria  (415  n.  Chr.)  auf  sehr  unrOhmfiehe  Weise  er- 
mordet wurde. 

Theonis  Sniyrnaei ,  philosuphi  Platoniei,  expositio  rerum  mathe- 
roaticarum  ad  legendum  Platonem  utilium.  Recensuit  Eduardus  HiUer. 
Lipeiae.  1878. 
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est  in  lanta  planiiie  maris  (■;iiiiiK)niiiiqiit'.  C\n  sentontiae  ade'-t  Dioaearchus, 
vir  in  primis  erudilus,  iCi,Muii  (.ura  pci metj.su^  riHHiles,  ex  quibus  allissi- 
mum  prodidit  Pelion  MCGL  passuum  ratioue  perpendiculi,  nullam  esse 
eani  poi  Lioiieni  universae  rotuiidilutis  colligens.*'  Und  bei  Cleomedes  (lat. 
Obers.)  ist  zu  lesen :  „talis  est  mons  quindectm  stadiorum,  ut  si  in  pila  sit 
pulvisculus  qui:>piain/  Ferner  enthftll  ein  firanzfisisches  Manucicript  ans  dem 
18.  Jahrhundert,  dessen  Verfasser  wabrseheinlich  ein  gewisser  Omons  ist,  die 
Stelle:  «Les  bauteurs  ni  les  vall^  n^Alent  rien  k  la  terre  de  sa  rondeur". 
Ebenso  sagt  Hobammed  ben  Ahmed :  «Die  Berge  und  Niederangen  bringen 
die  Erde  nicht  aus  der  Sphärenform  heraus,  wenn  man  ihre  Gesamt- 
heit in  Rechnung  bringt.**  Und  in  Mehrens  französischer  Übersetzung 
eines  Workf*^  von  Shems- Eddin  aus  Damaskus  heifst  es  von  der  Erde: 
,En  general,  eile  est  runde,  awc  tlfs  inr-iralit^s,  causees  par  des  niontagnes 
qui  s'elevent  h  sa  siirface,  et  des  bus'ionds  qui  la  creusent«  ce  qui  n*allere 
pas  sa  rotondite  fondamentale." 

Nirgends  aber  linden  wir  einen  aolcU  ausführlichen  Kalkül  an  diese 
Bemerliangen  geknüpft,  wie  bei  Theon,  dessen  Ergebnis  denn  auch  ohne 
Zweifel  mutatis  mntandis  In  den  modernen  Lehrbüchern  der  Erdkunde 
Aufnahme  zu  finden  verdiente. 

,&(Rt  so  ffthrt  Theon  nach  dner  Ifingeren  Auseinandersetxung 
über  die  sphärische  Gestalt  der  Erde  fort  —  Mtl  <^  it&<;  <rp^oi  öfioö  ^  «al 
^Xarrrj?  tocl  Of>ciipix6;.    ooZl  y^P  "^l^  '^'^'^  öptüv  orepoj^'Jjv  yj  x^^v  tiBv  ctStaw 

^ffrpu'so.  Das  hieran  sidi  schliefsende  Raisonnement^)  lautet  in  mathe- 
matiscluT,  jedoch  iiiö^'litlisi  ^t-treuer  Darstellung  folgendermafsen : 

Der  Umfang  iler  Ei  ile  ist  nach  Eratosthenes  U  ~  252000  Stadien ; 
das  Verhältnis  der  Perijjheri«  eines  Kreises  zu  dessen  Durchmesser  nach 
Aichimedes  ic  —  3f;  mithin  aus  der  Formel  U  :=  JJ.k  der  Durchmesser 
der  Erde  D  =  80188  Stadien ;  die  vertikale  Erhebung  des  hflchsten  Berges 

der  Erde  beträgt  nach  Eratoslheaes  und  Dikäarchos  B  =  — D  —  etwa 

8000 

10  Stadien.    Der  Durchmesser  eines  Globus  von  1  Fuss  Dicke  enthält 
192  Hirsekorndurchmesser,  odei      =  l'J2        denn  1  Vitßs  =  16  Dak- 
tylen =  192      (1  Haklylos  =  12  5^^.). 
Nun  ist  für  jeden  Wert  von 

1,    ^   192  .  ,  ?*tO  1  ^ 

 40^^'  >  mö''  l^™      mo       ^  4oJ 

Unsere  vorliegende  Rechnung  läfst  sich  in  gewissem  Sinne  als  ein 
Analogon  7U  der  bekannten  ^Sandrechnung"  des  Archimedes  betrachten, 
in  welcher  dieser  die  von  seinem  Zeitgenossen  Aristarcbos  auf  Saroos  ver- 
tretene Lehre  des  heliocentrischen  Systemes  durch  numerische  Berech- 
nung der  zur  Ausfüllung  des  damals  natürlich  vielfach  angezweifelten 
aristarehischen  Weltraumes  erforderlichen  endlichen  Anzahl  von  Sand- 
körnern zu  veranschaulichen  sucht. 
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oder  i^^.  >        dl  d.  h.  der  40.  Teil  eine«  HirsekorndarehmesKrs 

ist  cpröüser  als  der  8000.  Teil  vom  Durchmesser  des  Uiobuä.  Milbin  würde 

Hohe  nach  —  Hireekom  auf  einem  Qlobns  von  1  Fufs  Durebmesser 

verhältnismäCsig  gröfser  erscheinen  als  der  hfiehste  Bei^  auf  der  Erd- 
kttgeL  Ein  KArncIien  aber  (als  Kugel  betracbtetVmit  ebiem-Duirrbmesser 

= -^Si.  ist  nur  der  40.40,40ste  d.  h.  der  64000sle  Teil  des  ganzen 
40  " 

Kornes;  (bim  die  Volumina  zweier  Kugeln  verhalten  sich  wie  die  Kuben 
ihrer  Durchmesser. 

Es  handelt  sich  aber  darum,  das  Verhältnis  des  Körnchens  nicht 
zum  ganzen  Korn,  sondern  zum  Globus  zu  berechnen.  Ist  k  ein  Körper, 
konstruiert  Über  dem  40.  Teil  des  Durchmessers  eines  Kornes ,  p  ein 
ähnlicher  RCrpcr,  über  1  Fu&  konstruiert,  so  verhält  sich 


=  1 : 452984883000 
etwa  =  1 : 458  Milliarden. 

Dieses  Verhältnis  ist  gröfser  als  das  Verhnitnis  eines  KOrjiiers  Aber 
einem  10  Stadien  hohen  Lote  L  zum  Krdkörper  £i  denn 

L'.E=:  10^^:801828 

=  1000  :  515502855788568 
etwa  =      1 :  5I5i  Milliarden  ;0 


Um  nun  dieses  Verhältnis  stereometrisch  genauer  nach  den  Sätzen 
Ober  die  Kugel  »i  berechnen,  so  hätte  nach  der  wdter  unten  «itwidtellen 
Proportion  Kubus :  Kuffel  =  14 :  7i  ein  kugelförmig  gedachter  Berg»  dessen 
Durchmesse«'  =  10  Stadien  wäre,  einen  Kubikinhalt  von 


Zur  Berechnung  des  Volumens  der  Erdkugel  aber  dient  folgende 
geometrische  Betrachtung : 

Die  Kreisflache  Kr  —  l  n  \hL  gleich  der  Fläche  Jik  eines  Rechtecks, 
welches  den  vierten  Teil  der  Kreisperipherie  i  U  =  i  d  k  zur  Grund- 
linie und  den  Durchmesser  d  des  Kreises  cur  Höhe  hat;  denn  Ek  ss 
idK,d=sid*wi  mithin  Kr  s:  Rk. 

Um  die  Fläche  eines  über  d  beschriebenen  Quadrats  Q  mit  der  Flärhe 
des  einbescbriebenen  Kreises  zu  vergleichen ,  braudit  man  also  nur  daa 


Die  Bf rcchnnng  der  lioidr-ii  Verhältnisse  k :  und  L  :  sowie 
des  weiter  uuteu  anzuführenden  Verhältnisses  B  :E  ist  im  griechischen 
Texte  nur  ai^j^eutet. 


folglich  4^  >  -4- 


B  = 


10a.7i 
14 


=  etwa  523  Kubiksladien. 
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Verbältniä  zwischen  der  Fläche  des  Quadrats  und  der  eines  entsprechenden 
Rechtecks  xu  berechnen. 

Nimmt  man  also  z.  B. 

s  7,  so  wird,  well  k  »  8f  ist,  i  CTs  i  ~  ss  5^; 

das  Quadrat  Ober  d  wird  dann 
<^  =:     =s  49  und  das  entsprechende  Rechteck  Rk^i  U^d^bi-l  =ZSl, 

Nimmt  man,  um  den  Bruch  zu  vermeiden,  als  Quadrat  Q  =:  —  9Sf 
so  wird  das  entsprechende  Rechteck  Rk  =  77. 

Folglich  ist  das  Verhftltniä  des  Quadrats  Q  zum  Rechteck  likf  d.  h. 
Sur  Kreisflftche  Kr 

V  .•  Ar  =  40  :  38*  =  98  :  77  =  14 :  1 1. 
MttUipliiierl  man  nochmals  mit  <l,  so  wird 

{Q,d):(Kr.d)=zU  :n  oder 
Würfel :  Cylinder  =  U  :  11 
d.  h.  der  WQrfel  verhAlt  sich  zum  einbeschriebenen  Gylinder  ebenfiüls  wie 
14 :  11. 

Nun  \'-J  ahor  nach  Aicliinu'dps  oin  CyliiitltT  l^mal  so  ltoFs,  als  die 
ihm  ein!)«  sLluiL'beiie  Kii^^el,  d.  h.  Kugel  —  |  Cylinder,  FuJglich,  weil 
f.  11=  Ii  ist,  veilialttfi  sich 

Würfel  :  Ci/linder  :  Kugel  =  14  :  11  :  7^. 

Ffir  das  Vuluineti  der  Erdkugel  ergibt  sich  also  aus  der  Proportion 
801823:/;=  U:  7^ 

S  =       , . '     =  270025043&08297H 
14 

=  etwa  270  Billionen  Kubikstadien. 

Da  dieser  Wei  l  ITir  E  unmittelbar  aus  der  von  Theon  entwickelten 
Formel  fol|.M,  so  dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dafs  die  im  griechischen 
T<»xte  mit  den  Worteii  •  .'r^  51  o).t,  TOa;^o='.STj?  Xo^tCo/J^fv^ ,  orepetüv 
otaotoiv  iyti  pjp'.äSa?  xpi-Tiuv  ^iv  apttJ^iiv  a^«^  ,osuTcputy  8i  ^^^ut',  itptt»toiv 
Zi  ,?^Xa,  Wt  rrt  oxd^i«  ,C<«*a'  TpitY)jj-6ptov  arahifjo*  angejrebene  Zahl 
269Ö4lU4»i317^2U  (niclil  ^unv.  *J7ü  Billionen),  etiUveder  auf  einem.  Ree hen- 
fehler,  der  dem  Theon  recht  wohl  zuzutrauen  wäre,  oder  auf  einer  von 
den  Abschreibern  verschuldeten  Verwechslung  der  griechischen  Zahbeichen 
beruhe,  IQr  welch*  letztere  Annahme  auch  die  nach  Hiilers  Anmerkung 
gerade  hier  erheblich  divergierenden  Angaben  der  Handschriften  m  sprechen 
scheinen.  Übrigens  ist  diese  Differenx  für  die  weitere  Sefalnfkfolgerung 
von  keinem  Belang.  Denn  nach  den  oben  filr  B  und  E  berechneten 
Werten  wäre  das  Verhältnis  l  ines  sphärisch  gedachten,  10 
Stadien  hohen  Berges  zur  Erdkugel 

B:E=l:  516300274394 
etwa  =  1  :  510  Milliarden, 
also  schon  viel  kleiner  als  l  :  463  Milliarden,  d.  h.  kleiner  als  das 
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372  Euripides*  Medea  von  Bauer-Wedtlein.  (Metzger) 

VerliäUnis  vom  640^^0 sten  Teil  oines  Hirsekorns  zun)  Vo- 
lumen eines  Globus  von  1  Fufs  Durchmesser.  Nach  derwaliren, 
nicht  sphärischen  Gestalt  des  Berges  aber  wird  dieses  Verhältois  uoch 
viel  kleiner. 

Der  Schlufs,  den  Theuu  aus  dieser  nach  unseren  Begriffen  freilich 
sehr  umständlichen,  keineswegs  aber  uninteressanten  und  für  die  malhe- 
matische  Bedeutang  des  platcuiischen  Kommentators  geradezu  charakte" 
ristisdien  Rechnung  deht,  laatet:  ^ti  Zi  totoStov  fiipo«  xr^  xffxpoo  Rpoati- 

4|Vt(vo5y  tmvtptt  ^tofopov.  o&2'  £pa  «ßy  t'  atoBuHy  Ixoy       luiiAttov  64n|X4iioecav 

opo?  63x1  :tp^?  XoYOv  xoü  jiyj  afatpixTjv  «Im  t^jw  «Äoav  rrj;  y'^C  «ol  ♦cAAwijC 
eiHfdMiav.*    Gleichwie  nun  also  ein  so  kleiner  Bruchteil  eines  Hirsekorns, 

mag  man  ihn  nufscn  auf  die  Oberfläche  des  Globus  legen  oder  aus  der- 
selben ein  solch'  winziges  Stückchen  aushöhlen,  keine  merkliche  Ver- 
änderung auf  tiein  Glol»us  hervorruft,  so  venunir  auch  selbst  der  höchste 
Berg  die  Kugeloberilätiienform  der  Erde  in  keiner  Weise  zu  alterieren. 
Schweinfurt.  Hans  Kün fsber g. 


Euripides'  Medea  zum  Schulgebrauche  mil  erklärenden  An- 
merkungen versehen  von  Wolfganpr  Bauer.  Zweite  Auflage,  durchgesehen 
von  N.  Wecklein.    Mönchen,  Lnuiauer  (Schöpping).  1883.  JC  1. 

Der  im  Jahre  1871  erschienenen,  mit  vielem  Beifall  aufgenommenen 
ersten  Ausgabe  Ton  Eur.  Med.  folgt  nach  dem  Tode  des  Vivfiitsen  eine 
zweite  Auflage,  bearbeitet  von  dem  Herausgeber  der  Teubner^schen  Sdiul* 

ausgäbe  dieses  Stflckes. 

Nicht  nur  aus  Rücicsichten  der  Pietät,  sondern  auch  aus  Anerkennung 
der  richtigen  Methode  rnufste  der  Charakter  der  Ausgabe  im  wesentlichen 
derselbe  bleiben;  die  Streicliungen,  Zusätze  und  Äuderungen  in  den  Nofen, 
die  zudem  auf  den  Umfang  des  Ganzen  keincM  Eiuflufs  geliabt  haben,  sind 
von  der  Art,  dafs  man  wohl  annehmen  darf,  dafs  der  erste  Herausgeber, 
wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wAre,  eine  zweite  Auflage  zu  erleben,  in 
den  mei^^len  Fällen  selbst  so  verfahren  wäre. 

So  sind  einige  irrtümliche  Erklärungen  beseitigt,  wie  zu  V.  73, 130, 100r>, 
10f?9  f.  und  vor  allem  zu  Y.  208  ff.;  an  anderen  Stellen  ist  der  Ausdruck 
bestimmter  und  genauer;  eine  Anzahl  Ton  Versen  ist  durch  Authahme 
anderer  Lesarten  gebessert;  so  besonders  V.  145  ff.  arlrzToo  -  fwixatqt - te- 
Xeoxa;  V.  586  uMrtolai,  V.  621  oxeYot;  V.  1022  Tcpocioikit  -  msh;  V.  1212 
^i-^i  oh;  V.  1848  oTiiret;  auch  V.  154,  2Sb,  736,  1159.—  V.  832  ff.  ist  mit 
Recht  die  Erklärung  im  Ganzen  belassen  und  nur  xfxvov  in  tbivoti;  g^bldert; 
ich  möchte  lieber  tIv.vo;v,  wodurch  die  Verderbnis  in  rexvwv  leichter  zu  er- 
klären. —  Kurz  vorher  v.  82ö  möchte  ich  statt  /«x'  ai'kMv  lesen  fircoüät^. 
Nicht  befreunden  kann  ich  mich  mit  der  Konjektur  /apiottai  in  V.  %4 
und  der  Beibehnltung  der  überlieferten  T.esait  in  V.  278  toü5s  Sstjuiaxo?. 
V.  866,  wü  /pv]  e^o/ioiofjcO-a:  v.ayoT^  gesetzt  ist,  scheint  mir  die  V^^rnnitung 
von  Prinz  richtiger.  —  Aufi'allend  ist  mir,  dafs  V.  102  ff.  die  Sdireibung 
und  Erklärung  Bauers  beibehalten  ist;  wie  die  Worte  gelautet  haben,  bleibt 
freilich  zweifelbaft,  aber  der  Sinn  kann  doch  nur  der  sein:  „Die  anf>teigende 
Wolke  des  Zornes  zeigt,  dafs  sie  bald  mit  släi'kerer  Erregung  in  Jammer 


Diaiti2;ej,lü'lMi|ü 


Piatons  Apologie  des  Sukrates  u.  Krilon  v.  Dr.  £.  Göbcl.  (Haa^)  Ü73 


Busbrechen  wird*.  —  Zu  der  Umstellung  V.  901  ff.  wäre  wolil  eine  Be- 
merkung nötig  gewesen.  —  Die  an  den  boliffTt  iidpii  Stellen  beisrefugten 
jNoten  über  die  fortschreitende  Entwickelung  des  Dramas  werden  Beifall 
finden. 

Schweinfurt.  K.  Hetiger. 


Platons  Apologie  des  Sokrates  und  Kriton.  FQr  den 
Scbnlgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  £d.  0<ybel,  Gymnasialdireklor.  Fader- 
bom.  Sch&mngh.  1883. 

„Für  den  Sdmly^ebrauch*  erklärt  der  Verfasser  im  Vorwort  naher 
dahin,  'lat-  rli  -  Ausgabe  zunächst  hesttmmt  ist  für  das  Bedürfnis  ^des  auf 
die  Lektüre  sich  gründlich  vorbereitenden  Primaners.**  Diesem  Bedürfnisse 
leistet  sie  auch  vollstftndig  genüge.  Ja  man  möchte  sogar  hie  und  da 
eine  Beschränkung  wünschen.  Die  Beschränkung  auf  das  Notwendigste 
unbeschadet  der  hinreichenden  Klarheit  und  DeMllicbkeit  gewährt  einer- 
seits den  Vorteil  einer  gröi'seren  Wohlfeilbeit  der  Ausgiibe,  anderseits 
vereinfacht  sie  die  Arbeit  des  Schfllers  und  bewabrt  davor,  dafe  eine 
beabsichtigte  blofse  Förderung  zu  einer  Erleichterung  des  Schülers  werde. 
Ich  weifs  aber  nicht,  welche  Erleicht*»rung  schlimmer  ist,  die,  welche  dem 
Schüler  das  Nachschlagen  im  Wörterbuch  erspart,  oder  die,  welche  ihn 
beiQilich  der  formalen  Arbeit  zur  Eruierong  des  Gedankeninhaltes  tu  sehr 
am  Oänpelbande  fuhrt. 

Göbei  hat  sich  augenscheinlich  mit  grofser  Vorliebe  seiner  Aufgabe 
unterzogen.  Er  gibt  nicht  blofs  eine  allgemeine  Skizzierung  der  Apologie 
und  des  Kriton,  sondern  auch  noch  ^summariscbe"  Inhaltsangaben  der 
einzelnen  Kapitel.  So  sehr  der  Gedanke  an  sich  zu  loben  ist,  so  scheint 
mir  doch  gerade  hier  der  Verfasser  des  Guten  zu  viel  gethan  zu  haben. 
Diese  Inhaltsangaben  sind  zn  wenig  summarisch  und  in  ihrer  indirekten 
Fassung  vielfach  recht  schleppend  Sie  würden  sich  wohl  besser  in  Form 
kurzer  Aufschriften  auf  die  Angabe  der  abgehandelten  Funkle  (vielfach 
nur  der  Zahl  nach)  beschränkt  haben.  Dadurch  würde  eine  so  grofse 
Überwttcherung  wie  i.  B.  Kap.  XVII:  «Den  vom  delphischen  Gotte  ihm 
angewiesenen  Beruf  habe  er  nicbl  ablehnen  dürfen  aus  thörichter  Furcht 
vor  dem  Tode,  und  wenn  die  Athener  ihn  jetzt  freisprechen  wollten  unter 
der  Bedingung,  dals  er  nicht  mehr  seine  Philosophie  treibe,  so  wolle  er 
lieber  zehnmal  den  Tod  leiden*^  vermieden  worden  sein.  Vgl.  Kap.  XXII, 
XXIII.  und  XXIV.  XX  VI.  u.  s.  w.  Besonders  auffällig  ist  Krit.  cap.  XVII, 
wo  der  Text  sechs  ganze  und  drei  Halbzeilen,  die  Inhaltsangahe  vier 
Zeilen  umfafst.  Auch  die  Anmerkungen  könnten  vielfach  etwas  kürzer 
gefaftt  sein.  Zum  mindesten  unnötig,  ganz  abgesehen  von  der  Richtigkeit 
ihres  Inhaltes  ist  die  Anm.  zn  18  B:  xal  tAk'x'.  xtX.  19  C:  /.al  od/  ^ 
ax^iä^iuv  xtX.  könnte  kürzer  und  trotzdem  deutlicher  erklärt  sein. 

Da  cUe  Ausgabe  zunächst  fSr  Schüler  bestimmt  ist,  sucht  sie  vor 
allem  anregend  zn  wirken.  Der  Vei  fasser  sucht  dies  durch  zahlreich  ein- 
gestreute Fragen  zu  erreichen.  Diese  sind  zumeist  grammatikaÜRcher  Natur 
und  riechen  etwas  nach  Einübung  der  Syntax.  Manche  scheinen  mir 
(wenn  nicht  der  Verfasser  andere  Verhfillnisse  vor  Au^n  hat)  überflfissig; 
die  eine  oder  die  andere  würde  ich  nicht  an  einen  Primaner  stellen,  z.  B. 
17  D:  Welcher  Schlufs  lilfst  sich  aus  ot v a  ßeß-f]it<x  auf  die  Lage  des  Lokals 
machen?  Vgl..  24.  A.  B.  u.  s.  Zu  vermeiden  sind  nach  meiner  Ansicht 
auch  Fragen»  zu  denen  gleich  die  Antwort  gefSlgt  wird,  wie  sie  keineswegs 
selten  sich  finden:  18  A;  Si4  B;  27  A;  29  A  u.  s.  w. 
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Per  zu  gründe  [gelegte  Text  isf  dor  Hfrnianii'sche  als  „die  neueste 
Vulgala  aui'  Grundlage  der  Bekker^schen  Rezension/  Benutzt  sind  natür- 
lich auch  die  Arbeiten  von  Schanz.  Die  Abweichungen  vom  Hermann*- 
schen  Texte  ?ind  niclil  allzu  zahlreich,  betrelTen  vielfach  die  Richtigstellung 
der  Interpunktion  und  verdienen  fa^t  dtirch^^Rngig  Anerkennung.  Nur  an 
folgenden  Stellen  scheint  mir  der  Uermann'sche  Text  den  Vorzug  zu  er- 
heischen:  18  B  ist  nicht  bloHi  das  ftaVXov,  sondern  auch  das  zweite  oMiv 
a/.T^Osi  leicht  zu  missen.  21  C  ist  liosser  zu  interpungleren  oia^xonAv  oov 
toüTov —  ovö't.aT'.  ''o.p  ....  da  die  Bet  u'.nn;^'  auf  ovofiati  ruht.  23  A  inf5chte 
ich  mit  Heiiiiunu  lesuu;  xal  faLv^Ta.  'ou-:  oo  (Codd.:  toötov)  Xlys'.v  tiv  X<i>- 
«pftT») . . .,  denn  der  Sinn  der  Stelle  ist  doch  nur  der,  dafs  Sokrates  ^>enso 
wenig  wie  irgend  ein  anderer  Mensch  weise  im  eigentlichen  Sinne,  der- 
jenige aber  verhältnismät'sig  der  weiseste  (unter  den  unweisen)  ist,  der 
weil's,  dafs  er  nichts  weifs.  45  B  kann  r,'ü);xat  stehen  bleiben  (vgl.  46  Ü.) 
46  A:  et  ti  7c;p'.|uvoöfuv  prägnanter  als  tl  yhi  mpifuvoöiisv.  48  B  ist 
et:  leicht  zu  entbehren.  52  C  gebe  ich  dem  Praes.  nohst'ytz^ai  ^\^.n  Vor- 
zug vor  dem  Ful.,  ebenso  53  A  dem  oi  vo^i  -fMniq.  53  E  ist  die  Lesart 
Y>  t7YP<ui;  beizubehalten.  Es  ist  jedenfalls  getadelt,  dafs  Sokrates  als  Greis 
noch  so  gierig  nach  dem  Leben  verhtngt,  dafs  er  alles  andere  mit  in  Kauf 
ninimi.  Auch  Ficin  kann  '(KiTjupoti  gelesen  und  dessen  Bedeutung  ent» 
sprechend  doch  in  tarn  sordida  inopia  vivere  übersetzt  haben. 

Druckfehler  sind  mir  wenige  aufgestofsen ;  S.  66, 41  A  L  41 E;  S.  96 

Die  v()r;iH':<^es(  hi<'ktc  Einleitung  hätte  sich  mehr  auf  das  Nötige  und 
Sichere  eia.scluiuiiven  können. 

Die  gemachten  Ausstellungen  sollen  keineswegs  Wert  und  Brauch- 
barkeit der  Ausgabe  herabstimmr-n.  die  jedenfalls  in  der  Hand  eines  sireb- 
samen  Primanei  s  treffliche  Früchte  bringen  wird. 

Burghausen.  Dr.  L.  Haas. 


Egger  Jos.,  Prof.  am  k.  k.  Franz  Joseph -Gymnasium  in  Wien. 
Kalbarsis-Studien.    Wien,  bei  A.  Hülder.  1883.  40  S.  gr.  8. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Abschnitte :  einen  polemischen, 
vorzugsweise  gegen  Bernays  gerichtet,  und  einen  positiven,  der  neue,  resp. 
des  Verfassers  eigene  LAsungsvefsucbe  enthilt 

Egger  ist  im  Lager  der  Bernays-Gegner  und  was  es  heifst,  gegen 
diesen  ebenso  oft  angegiiflenen  als  nicht  oder  wenigstens  nur  teilweise 
besiegten  Kämpen  zu  Felde  zu  ziehen,  des  ist  sich  der  Verfasser  der 
,Katharsis-Studien"  nur  zu  gut  selber  bewufsl. 

Die  Empfindung  der  Furcht  macht  sich  nicht  für  uns  selber,  sondern 
(gegen  Lessiug,  Bernays)  für  den  Helden  bei  uns  geltend  (1.  c  pag.  10), 
Ttity  totoötaiv  steht  in  demselben  Sinne  wie  So«  TotoÖta  12),  ma^ma.  ist 
wesentlich  gl^eh  7tä^V>:  (|).  I  i),  xad^peic  bedeutet  Reinigung,  SondiBrung 
des  Unlauteren  vom  L;iuleren  (p.  15). 

Es  würde  natürlich  die  Aufgabe  einer  Rezension  gänzlich  verkennen 
heilen,  wenn  hier  die  ganze  Polemik,  die  Herr  Egger  gegen  Bomays  und 
Konsorten  fShrt,  auch  nur  im  Auszuge  wiedergegeben  und  schhefslich 
selbst  einer  neuen  Kritik  unterworfen  würde.  Nur  in  betreff  der  Bedeutung 
von  «fo^oi;  sei  eine  gegenteilige  Bemerkung  gestattet.  ««Pö^ot",  sagt  Egger, 
bedeutet  Furcht  fOr  den  Helden*  ^  10).  Es  ist  mir  ^hlechterdings  un- 
erfindlich, wie  .sich  mit  dieser  Behauptung  rhet.  11,5  (1882  b.  26)  abfinden 
lä£st;  daselbst  heifst  es;  ^dt^  3*  diicXib«  sticstv,  fo^spä  sonv  ooa  t^' 
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»xiputv  UEva  ;iD.).ovTa  D.est'/i  eor.v."  Ich  weifs  nur  zu  wohl,  <l;(l-^ 
ich  mit  dem  Herausscli reihen  der  oil  citierten  Stelle  nichts  Neues  bringe; 
sie  ist  trots  der  popnlSr,  nichts  weniger  als  doktrinär  gefafiiten  Abschlulls- 
formel  des  Stagiriten  „ü>s  6-jmi;  siitsiv,"  dutzendfjith  gedeutet  und  ver- 
deutet worden.  Sagt  hier  nicht  ausdrücklich  der  Fhdosoph :  was  f  0  r 
Andere  unser  Mitleid  herausfordert,  das  erregt,  sobald  es  uns  selber 
betrifft,  FurchtgefQhl?  Weshalb  steht  e^' itepo>v,  weshalb  u»^  Mm^* 
sIksIv?  Zum  ersteren  kann  wolil  kt  iii  audt-rr-r  ncjrensaf/  v'<'dachl  werden 
als  iottttt>v*^  und  mit  dem  —  bei  Aristoteles  so  häutig  gebrauchten  — 
uttia  es  Inirs  zu  sagen*  soll  ohne  Zweifel  dem  Sinne  dieser  Wörter  ent- 
sprechend die  dem  Leser  genetisch  Torgeführte  Entwicklung  der  betr. 
Definition  endgiltig  abgl'^^c•lllo■^son  werden.  Als  Resultat  der  gelnlirten 
Untersuchung  kann  sich  ai>er  meines  Kiaciitens  für  den  unbefangenen 
Leser  der  qa.  Stelle  kein  anderes  ergi  l)eu,  als  dafs  die  Furcht  uns  nur  da 
ergreift,  wo  wir  für  uns  selber,  sei  es  mehr  auf  dem  Wege  berech- 
nender Überlegung  oder  auf  dem  der  Ilhifion  —  imd  diese  letztere  ist  es 
ja  eben,  welche  der  tragiäthe  Dichter,  ja  der  Dicliter  überhaupt  Vorzugs- 
weise  lu  berficksichtigen  hat  —  zu  fOrchten  beginnen.  Je  mehr  der 
Dichter  unsere  Einhildiuigskrafl  zu  fesseln,  je  mehr  er  es  verstehen  wird, 
das  Schicksal  seines  Helden  uns  bei  aller  Erhabenheit  menschlich  zu  ^e* 
stalten  und  verwandte  SaiteA  auch  in  unseren  Herzen  anklingen  lassen, 
desto  mehr  wird  sich  das  Geftthl  des  Milleides  in  das  ihm  potenziell  inne- 
wohnende der  Furcht  verwandeln  rosp.  steigern  lassen.  Nicht  ohne  Interesse 
ist  Eggers  Erklärung  des  vielbesprochenen  «ToioOto;."  Dei  Hei  r  Verfasser 
unterscheidet  l>ei  diesem  Pronomen  dreierlei  Bedeutungen  (cnf.  p.  13) 
«Ohne  Artilul  heifst  es  „ein  so  gearteter.^  IVitt  der  Artikel  hinzu,  so 
kann  dieser  entweder  individualisierend  oder  generisch  gehrauelit  sein. 
Im  ersteren  Falle  heilst  ö  touM>to(  «der  so  geartete'',  im  lolzteren  ,ijedei 
so  geartete.*  ,ln  unserer  SteUe  also,  IBhrt  Egger  fort  (p.  27),  heifst  %&v 
toioutwv  entweder  —  den  Artikel  deiktisch-individualisierend  genommen  — 
,der  80  wie  Mitleid  und  Furcht  gearteten",  oder,  wenn  man  den  Artikel 
generisch  auliafst^  «aller  so  gearteten.*^  Im  «dritten  Lösungsversuche**  — 
der  Wiener  Gelehrte  Mfst  nämlich  seine  drei  eigenen  neuen  Lösungsver* 
suche  genetisch  in  derselben  Ordnung  vor  den  Augen  des  Lesers  sich 
entwickeln,  wie  sie  (p.  29)  „nach  und  auseinander  erstanden  sind*  —  wird 
nun  die  berühmte  und  berüchtigte  Definition  also  übersetzt  (p.  33):  «Die 
Tragödie  bewirkt  durch  Mitleid  und  Furcht  die  Reinigung  (läuternde 
Richtigstellung)  der  den  genannten  gleichartigen  eigenen  Leidgefflhie,  resp. 
ihres  hihalts,  d.  h.  sowohl  der  Leidemntindungen,  die  wir  um  anderer,  als 
auch  derjenigen,  die  wir  um  uas^  mabat  willen  hegen.** 

Ich  konstatiere  bei  vorliegender  Obersetzung  vor  allem  den  gen. 
object.,  den  bekanntlich  die  GM^ner  von  Bernays  mit  Münchhausens 
selbsteigener  tiefreiungsmanipulation  verglichen  haben ;  ich  mul's  lerner 
in  dem  Worte  «gleichartig*  einen  nicht  unbedenklichen  Widerspruch  zu 
der  pag.  14  abgegebenen  Erklärung  finden  f,Man  nimmt  ein  Medikament 
weder  um  eben  dieses  Medikament  wieder  «auszuscheiden",  noch  um  das- 
selbe zu  «reinigen*.  Was  einmal  mit  irgend  einem  Dinge,  sei  es  konkret 
odei  abstrakt,  „gleichartig''  ist,  das  muCs  sich,  falls  es  durch  eine  Reinigung 
resp.  „läuternde  Richtigstellung"  erfolgen  soll,  den  Charaktor  einer  ,,homOo* 
pathischen  Kur"  wohl  oder  übel  imputieren  lassen. 

Wenn  ferner  der  Herr  Verfasser  schreibt  (p.  36):  „Jeder  von  uns  ist 
eben  Egoist  und  denkt  zimächst  nur  an  seine  kleinen  Leiden  und  Sorgen 
des  AlltagFlehens.  Die  Folge  davon  ist,  fhls  diese  sich  über  gebühr  in 
ihm  aufbauschen  und  sich  breit  machen  und  ihn  vülhg  beherrschen,  lu 
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dior^cr  Stimmung  kommt  pr  in?  Theater;  er  wird  aufmerksam,  nimmt  all- 
mählich lebhaften  Anteil  an  der  tragischen  Handlung,  bis  es  ihn 

endlich  erfafst«  ihn  mit  sieh  fortreifst  und  nun  Schlag  anf  Sehlag 
sein  Innerstes  aufgewühlt  und  erschüttert  wird,  als  oh  ihm  dies 
alles  selbst  geschähe:  wie  ein  Sturmgewitter  an  einem  ycli willen  Sommer- 
lage über  die  dunstgeschwängerte  Ebene  —  so  führt  das  tragische 
Unwetter  über  alle  die  sieh  wichtig  machenden  Nichtigkeiten  dahin 
und  läfst  sie  in  sich  zu«a  tn  n  -  n  sink  en  ;  er  tlllf  ^ich  am  Schlüsse 
erleichtert  und  getröstet"  —  wenn  der  Verf.  der  „Katharsis-Studien"  f?o 
schreibt  und  dann  fast  unmittelbar  darauf  (p.  38)  gegen  Bernays'  gerühmte 
Worte*)  „nachdem  im  Mitleid  das  eigene  Selbst  zum  Selbst  der  ganzen 
Meiisclilieil  eiweileit  worden,  es  sich  den  fmchtbar  erhabenen  Gesetzen 
des  Alis  und  ihrer  die  Menschheit  umfassenden  unbegreiflichen  Macht  von 
Angesicht  ta  Angesicht  gegenOherstelle"  u.  s.  f.  Opposition  macht so 
vermag  Rezensent  bei  aller  Anerkennung  der  lleifsigen  und  objektiven 
Forschung  des  Herrn  Verfassers  demselben  nicht  weiter  zu  folgen.  Doch 
genug  des  Berichtens  und  Berichtigens;  möge  Herr  Egger  diesen  nur 
einige  Hauptpunkte  berOhrenden  Zeilen  auch  seinerseits  diejenige  vorur' 
teilsidse,  nur  dem  Zwecke  weiterer  Klärung;  gewidmete  Beurteilung  ent- 
pe^ciilt  ati;!  n ,  die  seiner  gedankenreichen  Abhandlung  auch  von  gegne- 
rischer Seite  niufs  zuerkannt  werden, 

Regensburg.    Alfons  Steinberge r. 

Vollbrecht  Wilh.,  Griechisches  Lesebuch  für  Untertertia  ausXeno- 
phons  Kyropaedic  und  Hellenika  zusammengestellt  nebst  Wörterverzeichnis 
und  gramm.  geordnetem  Vücabular.    Leipzig.  Teubner.  1883. 

M  e  u  r  e  r  H.,  Griechische-  l  esebuch  mit  Vocabuiar.  IL  TeiL  Für  Ober- 
tertia.   Leipzig.    Teubner.  18b3. 

Der  Verfasser  des  ersteren  der  angeführten  Lehrbücher»  einer  der 
thStigsten  I^daktiker  des  griechischen  Gymnarialantenrichts,  hat  sich  schon 
an  mandien  Orten  energisch  gegen  die  Methode  ausgesprochen,  den 
Schülern  zum  Überpetzen  ins  Griechische  und  aus  demselben  einzelne 
Sätze  zu  bieten,  da  dieselben  geradezu  zur  Gedankenlosigkeit  «dressieren" 
und  dafs  diese  Ansicht  cum  grano  salis  eine  Berechtigung  hat,  kann  fflg- 
lieber  Weise  nicht  geleugnet  werden.  Er  legt  schon  lür  den  Elementar- 
unterricht «las  Hauptgewicht  auf  die  griechische  Lektüre  nnd  wünscht 
bereits  nacii  halbjährigem  Betriebe  der  Formenlehre  einen  ^usiimnieu- 
hängenden  Lesestoff,  welcher  auf  die  Lektflre  der  Anabasis  vorbereiten 
soll.  Als  geeignet  hiezu  erklart  er  die  Hellenika  und  die  Kyropaedie. 
(Neue  Jahrb.  v.  Fleckeisen  undMasius.  1882.  Heft  1.)  Er  sagt  dort:  »Wir 
wünschen  ein  Buch,  das  eine  kleinere  Anzahl  gröfserer  Erzählungen  ent- 
halte, die  vorbereiten  auf  die  Anabasis,  ähnlich  dem  Weller'schen  Herodot 

oder  Rotherts  Livins   Alles  was  der  Schiller  noch  nicht  kennt  und 

weil's,  soll  der  Lehrer  ihm  erklären;  denn  wozu  ist  er  da?  etc.*  Am 
Schlnfe  dieser  Erörterung  spricht  Yerfosser  den  Wunsch  aus,  es  mfichten 
die  Tertien  überall  g^ennt  werden  und  der  griechische  Unterricht  erst 
in  Untertertia  beginnen.  „Doch  ist  anf  die  Erfüllung  dieses  Wunsches 
nicht  zu  rechnen."   Der  zweite  dieser  Wünsche  ist  bekanntlich  früher, 


Bernays  „GrundsOge**  etc.  pag*  t&Z;  ,,Zwei  Abhandlongen  Ober 

die  aristotel.  Theorie"  etc.  pag.  74, 
Cfr.  i.  c.  pag.  39  s,  f. 
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ab  Vollbnebt  zu  hoffen  gewagt  hatte,  in  ErfQlhing  gegangen  und  damit 
der  Lehrplan  der  preufsischen  (Gymnasien  unserem  bayerischen  wesentlich 
genHhert  werden.  Was  den  ersten  <\(*r  erwUhntcn  Wrin«rh(>  anlangt,  so 
beüiiilen  wir  Bayern  uns  in  der  glücklichen  Lage,  uns  dieser  Trennung 
bereite  zu  erftreuen,  wie  uns  denn  Überhaupt  bei  Verfolgung  der  zahl- 
Teichen  methodologischen  Aufs.ltze,  welchen  wir  in  Gyninasinlzritsrlniften 
begegnen,  ein  Gefühl  des  Stolze«  besehleicht,  dafs  unsere  sätnilichen 
bayerischen  Studienanstalten  in  Jahreskuise  geleilt  sind.  Wir  besitzen 
mit  dieser  Institution  ein  Gul,  um  dessen  Erringung  unsere  norddeulschea 
HU.  Kollegen  seit  Jalm  n  sich  im  Schweifse  ihres  Angesichtes  abmühen. 

Mit  dem  ersten  der  zitierten  Bücher  hat  Verfasser  selbst  die  von  ihm 
bedauerte  Lücke  ausgefüllt.  Das  Büchlein  enthält  25  Abschnitte,  wovon 
15  der  Kyropaetli.'.  lo  den  Hellenika  entnommen  sind.  Die  Stücke  sind 
stofflich  <^ut  gewühlt.  Hi-*  mid  da  ist  gekürzt.  Anmorkutitrnn  ^'iht  V(m- 
fasser  grundsätzlich  keine.  Wozu  wäre  sonst  der  Lehrer  da  ?  Es  folgt 
ein  Wörterverzeichnis  und  ein  grammatisch  geordnete«  Vocabolar.  Das 
Büchlein  soll  also  auf  die  Lektüre  der  AIlal)a^^iH  vorbereiten.  Freilich  hat 
Referent  über  die  Vrrwriidl»arkeit  desselben  in  der  4.  Lateitiklasse  seine 
eigene  Meinung.  Wir  hnden  es  nicht  für  angezeigt,  dem  Schüler  eiuen 
Lesestoff  zu  bieten,  der  bereits  die  gesamte  Formenlehre  zur  Voraus- 
selzuiifj  hat,  bevor  dieselbe  auch  nur  zur  Hälfte  gelernt  ist.  Sind  die 
Tertien  vereinigt,  so  ina^r  ninn  ja  als  N^ilhehr-lf  die  Untertertianer  mit- 
lesen lassen,  während  die  OherlerLiuner  üi>ersetzen.  Andernfalls  ist  es 
doch  nicht  zu  empfehlen,  einen  Lesestoff  zu  wfthlen,  der  an  allen  Ecken 
und  Enden  den  armen  Jungen  Prfi^'rl  in  den  Wc^r  wirft.  T'nd  alles  das 
soll  der  Lehrer  erklaren?  Wie  viel  kann  denn  da  in  1  Stunde  gele.sen 
werden?  Diesem  Versuche,  unmittelbar  auf  die  Erlernung  der  Verba 
pura  einen  zusammenhängenden  aus  Klassikern  genommenen  L^sestulT  zu 
hieteti,  umIssch  wir  uns  Irotx  fjryfster  Hoch-chälzuii^'  des  verdienstvollen 
Autors  kategorisch  abhold  erklären.  Wir  slimiaea  auch  seiner  Behauptung: 
.dafs  die  SchOler  es  in  Üntertertfa  schon  genug  mit  grOfaeren  und  schwie- 
rigeren Perioden  im  Caesar  zu  thun  gehabt  haben*  durchaus  nicht  zu. 

Würde  der  Grundsatz.  \mm  »m  sIi'H  ünlorrirhte  all«-  iiirlit  oft  wieder- 
kehrenden Formen  wegzulassen  und  in  der  griechischen  Furiiienlebre 
concentrisch  vorzugehen»  sich  allgemeinerer  Anerkennung  erfreuim 
(was  wohl  iiocli  !aii;,'<'  ein  ]tium  desiderium  des  Ref.  sein  wird),  dann,  al'or 
nur  dann  Heise  sich  in  Übertertia  eine  ziisammenhnnt^pnde  Klassikerlektüre 
beginnen.  Aber  selbst  in  diesem  Falle  würde  docii  am  besten  die  Ana- 
basis  selbst  an  die  Stelle  der  Fabeln  etc.  zu  treten  haben. 

Sympatliischer  steht  Rrf.Ment  dtMii  zweiten  der  angeführten  T^uchor 
gegenüber.  Das  Buch  entlKdl  159  Ül>eri>etzimgstücke,  teils  ins  Griechische, 
teils  aus  dem  Griechisch*»n.  Die  ersten  85  behandeln  die  Verba  auf  |i 
und  zwar  treffen  7  anf  t-fl-f  u.,  6  auf  totrjit  elc.  Dann  folgen  74  StQcke 
über  die  Anomala.  Ein  Anhang  bringt  die  grehrancliliilistfn  Komposita 
von  ttd^t  i^rrju  etc.,  weiche  vor  der  Übersetzung  der  betreffenden  Stücke 
gelernt  werden  rofissen.  Gut!  Zum  Schlüsse  folgt  ein  griechisch-deutsches 
nnd  deutsch-griechisches  Vokabular.  Auch  Meurer  ist  ein  Gegner  der 
einzelnen  Satze.  Er  hrin^rt  ausnahmslos  znsammfnhnn^'cnde  Aufgaben, 
von  denen  viele,  speziell  die  über  die  }xi-Verba,  frei  komponiert  sind.  Wer 
selbst  schon  derartige  Aufgaben  gefertigt  hat,  welche  gerade  bestimmte 
Vf'rha  mßglichst  vielseitipj  /ur  Anwendung  bringen  sollen,  ohne  drin  Ge- 
danken Zwan^  nufzulep'tMi,  wird  gestehen,  dafs  der  Verfafser  Vortreffliches 
geleistet  hat.  Die  Gewandtheit  defshalb  macht  manchmal  geradezu  Ver- 
gnagen.  Im  2,  Teil  sind  die  Verba,  um  die  es  sich  handeln  soll,  hie  und 
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da  zu  spärlich  vertreten.  Vgl.  Nr.  115.  116.  118.  119.  Manchmal  wini 
Hne  Form  zu  früh  vprlan{,'t,  wie  Nr.  2'^.  'yy.z'Z^v..  Goppn  dii*  Gräcität 
von  Nr.  105.  Satz  2  lier»en  sich  Bedenken  erheben.  H^n  HB.  Kollegen 
der  5.  Lateinklasse  sei  das  BQchieiii  wami  empfohlen. 

Regensbiirg.  G.  K rafft 

Luber  Dr.  A.,  Die  Vögel  in  den  historischen  Liedern 
der  Neu  g  riechen.  Eine  Skizze.  vScparatahdruck  aus  dem  Jahresbericht 

dte  k.  k.  Slaatsgyninasiurns  in  Salzburg.  1882, 

E  r  o  t  a    Neugriechische  Liebesdislichen  übersetzt  von  Dr.  A.  Luber. 

Salzburg.  Kerber,  1883. 

Bei  der  Betrachtung  des  neuen  Hellas  stand  bisher  das  kulturhistorische 
Interesse  wesentlich  im  Vordergrunde  und  schuf  eine  Reihe  wertvoller  Unter- 
suchungen über  Sitten,  Gebräuche,  Anschauungen  und  Zustände  der  heutigen 
Griechen.  Die  meisten  dies-er  Arbeiten  Ovaren,  wofern  sie  nicht  von 
Griechen  selbst  stammen,  doch  das  Resultat  eines  längeren  Aufenthaltes 
in  Griechenland;  seltener  hat  der  fetne  von  Hellas  lebende  Forscher  ver- 
sucht, aus  der  unmittelbarsten  Kundgebung  des  griechischen  Volkes,  aus 
«einen  Liedern  Denken  und  Fühlen  desselben  7u  erklären.  In  dieser  Weise 
untersucht  der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  eine  der  interessantesten 
Seiten  des  neugriechischen  VolksKedes,  die  verschiedenartigen  Rollen,  welche 
dasselbe  den  Vögeln  erteilt.  Neben  den  zahlreichen  Vergleicben  mit  Vöjreln 
fes.self  uns  die  merkwnrdicrc  PersonifikafiDn  derselben.  Naiv  und  einfach 
wendet  .sich  das  Volkslied  an  den  Vogel,  teilt  ihm  die  menschliche  Em- 
pfindung mit,  fordert  ibn  zur  Teilnahme  an  dem  Geschicke  der  Sterblichen 
auf  oder  setzt  .«olche  Teilnahme  als  vorhanden  voraus.  Häufig  reden  die 
Vögel  auch  derart,  daTs  offenbar  eine  poetische  Identilizierung  mit  den 
Menschen  vorliegt;  ja  zuweilen  gibt  sich  ein  Vogel  geradezu  als  eine  be* 
stimmte  Persönlichkeit  zu  erkennt  n.  Doch  ist  in  dieser  verschiedenartigen 
Funktion,  welche  die  Poesie  den  Vögeln  als  Erzählern,  Boten,  Ratgebern, 
Warnern  zuteilt,  ein  bedeutendes  Schwanken  zu  erkennen,  so  dals  es  oft 
schwer  wird,  zu  entscheiden,  „ob  der  Dichter  in  Wirklichkeit  von  Vögeln 
spricht  'oder  ob  er  dieselben  als  Stellvertreter  von  Menschen  betrachtet 
\vissen  will".  Bei  den  Warnunj,'en,  welche  die  V5g:el  den  Men.scben  erleilen, 
erscheint  häutig  der  hochpoetische  Zug,  dafs  die  Ratschläge  sich  als 
verspätet  und  nutzlos  erweisen,  so  s.  B.  in  dem  Liede  Nr.  52  bei  Aravan^ 
tinos.  Sogar  das  Seelenheil  der  Mensrhen  ruft  zuweilen  die  Teilnahme 
der  Vögel  hervor  z.  B.  l'assow  179,  10  Ftavo  fx'  äv  ex^j?  yp'/jiaTa,  xt'  äv  e^lpS 
dfxaptiai;  Pia  xpd^e  tov  twso[JLaxtx6  y^"  va  ce  ^appioiß  »Drückt,  Jannis,  ein 
Vergehen  dich,  wenn  Sünden  dich  bedrücken,  Dann  ruf  herbei  den  Seelen- 
arzt, dafs  er  dieBeiclit  dir  boi'e."  Audi  mit  nM-storbenen  Menschen  treten 
die  Vö^el  in  Verkehr,  so  in  dem  berühmten  Liede  Fassow  131  KsfiXi 
trIvflR  mamixtq  %"  »loat  icp'.]JiaTt<^t£vo  etc* 

Die  weitei-e  Untersuchung  des  wiehligen  Themas  wird  sieh  in  erster 
Linie  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  dieser  Anschauunjr  und  auf  die 
Vergleichung  mit  ähnlichen  Erscheinungen  in  anderen  Volkspoesien  zu 
richten  haben;  was  Daniel  Sanders  (Volksleben  der  Neugnechen  918  ff.) 
hierüber  sa^t,  kann  in  keiner  Weise  genügen. 

Das  zweite  Schriftchen,  Erotas  betitelt,  ist  eine  Auswahl  neugriech- 
ischer Liebesdistichen  in  poetischer  Übertragung;  die  Gedichte  sind  den 
Sammlungen  von  Passow,  Jeannarakis  und  Tepharikis  entnommen.  Salbungs- 
volle und  schiedsrichterliche  Berichte  Ober  Didhter  und  Gedichte  sind  zwar 
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gegenwärtig  ein  beliebter  Modeartikel,  und  sogar  politische  Zeitungen 

widmen  ihre  Spalten  ilen  Bemühungen  saloiifäliiger  Rezensenten  entweder 
anerkannte  Dichter  dahin  zu  stellen,  wo  sie  standen,  oder  verkannte  Genies 
zu  reiten.  Doch  besitzt  nicht  jedeiinaiin  die  Voraussetzungen,  welche  zu 
solchen  Leistungen  notwendig'  sind ,  und  R.  begnOgt  sich  daher,  aus 
etlichen  Sli*  lililfitteiii  /leni  Urteile  des  Lesers  Proben  zu  nnterhieilfii.  Wie 
schwierig  bei  der  Übersetzung  von  Volksliedern  ist,  den  einfach  natür- 
lichen Ton  beiztthehilten  und  togletch  die  Klippe  der  TrivialitAt  su  ver- 
meiden, weifä  jeder,  der  sich  auT  dem  Gebiete  versucht  hat.  Da  die  he* 
nützten  Sammlungen  weni^  verbreitet  sind,  IQge  ich  den  Übersetzui^isproben 
den  Urtext  l>ei:  Jeannarukis  214. 

Tä  (Jtidta  906  'vit  idXafoc,  tk  <ppooBta  ooo  Xt^üva^, 

Eh  sind  ein  Meer  die  Augen  dein,  'ne  Wie?e  deine  Brauen, 
Niemals  ist  böser  Winter  dort,  noch  VVettersturm  zu  schauen. 
Jeannar.  107. 

Kl'  u-^rirrf^  /"«p-i  potjava  .toT:  olv  ^•tsX't'Dvt:. 

Es  kann  wühl  ohne  Wellensi-hlHg  das  Meer  ein  SchifT  nicht  heben. 
Und  niemals  ohne  Leiden  mag  die  Lieb*  ihr  Ziel  erstreben. 
Passow  12. 

K*  ^(ivTjg  SiTtfrr]  -mal  Xa;A:tpY|  p.apYap.Totpäx:. 
Gesprochen  liat  der  Ctigel  Schaar  von  ihr  im  Mondenscheine, 
Drum  wardst  du  einer  Perl-'  ^'U  ich,  so  glänz''nd  und  so  reine. 
Die  Distichen  in  der  Sammlung  von  Tepharikis  lassen  zuweilen  tie- 

deut^ode  Zweifel  an  ihrer  Volkstümlichkeit  aufsteigen;  doch  ist  das  eine 

Frage,  die  den  Obersetxer  nichts  angeht. 


ZavvHoo.  *Rv  'A4K{VQtt?.  laMVkio'oc.  1883. 

Anklänge  einer  Dichtung  an  eine  andere  können  doppelter  Art  sein; 
sie  gehen  entwed(M  auf  gelehrte  Anlehnung  zurftck  oder  entspringen  einer 
volkf^niäfsi^'en  Tradition;  natürlich  handelt  es  sich  liier  um  die  lefzfere 
Art,  Der  Verfasser  sucht  darzuthun,  dal's  die  Muse  des  tapfern  Klephten 
mit  der  de«  Homer  Familienähnlichkeit  hesitze,  „Was  aber  besonders 
wunderbar  ist  und  unsere  Verwandtschaft  mit  den  Vorfahren  augenschein- 
lich beweist,  ist  der  Umstand,  dafs  wir  in  ilcm  Volkslieds  linuHg  denselhen 
Sinn,  dasselbe  Wort  und  denselben  Wortklang  treffen  wie  in  den  homer- 
ischen Gedichten*  (p.  I).  Gewifs  erhftit  sich  nichts  zfther  als  volkstOm- 
liche  Anschauung,  Sitten  und  Gebräuche;  daneben  aber  gibt  es  ein  Gesetz 
der  Enlwickeltnij?,  dn«?  inn  so  rrinehtiger  wirkt,  je  reicher  ln'^rabt  ein  Volk 
ist ;  die  gewaltigsten  Veränderungen  im  Denken  Fülilen  und  Anschauen 
der  Völker  voUsiehen  sich  langsam,  kaum  bemerkbar,  aber  sicher,  und  an 
keinem  arischen  Volke  ist  ein  Jahrtausend  spurlos  vorüher  ^a>^Mn;,'Gn.  Ewig 
bestehen  bleibt  nur  das  allgemein  Menschliclie.  Wir  sin«l  daher  von  vorne- 
herein etwas  tlarül>er  erstaunt,  diil:?  in  Volksliedern  der  Gegenwart  sich 
homerische  Ei^'entümlichkeiten  wiederfinden  sollen.  Leider  thot  der  Ver- 
f;'>ser  wenig,  die  skeplisclien  Falten  auf  der  S'irne  des  Lesers  zu  glätten. 
Denn  wenn  schon  längst  als  ein  besonderer  Vorzug  des  Homer,  wie  der 
griechischen  Kunst  flberfaaupt,  die  allgemcm  menschliche  Gfiltigkeit  an- 
erkannt ist,  so  seheint  klar,  dab  tum  Beweise  einer  ununterbrochenen 
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Forlselzung:  nicht  diese  allgemeinen  Zöge  verwendet  werden  dörfen.  Eine 
flüchtige  Umschau  hei  der  NatiirpoPsie  anderer  Völker  zeigt  dieselben  aller 
Orten.  Will  ich  darlegen,  dai»  „homerische  Ausdrücke**  im  heutigen 
roroftiscben  Volksliede  fortleben,  so  darf  kh  nicht  Dinge  beibringm,  die 

überall  ausgesprochen  werden,  wo  ein  Volk  diclifel  und  singt.  Dafs  ein 
Leiclinain  den  VHcreln  und  wildpn  Tioron  zum  Frafse  dient  {p.  13),  dals 
ein  Führer  die  Seinen  zum  Kample  eriuahiil  (15)  oder  sich  vor  der  Schlacht 
mit  Waffen  versieht  (19),  dafs  ein  Held  mit  einem  Löwen  (20)  oder  mit 
einem  Wolfe  (25),  ein  Schneller  mit  dem  Blitze  (20)  oder  mit  dem  Winde 
(27)  verglichen  wird^  daCs  die  Geschosse  dem  Hegen  ähnlich  niederstürzen 
(27),  dafs  ein  Verwundeier  sich  im  Blute  wälzt  (21),  i.st  ebenso  wenig  spe- 
ziell homerisch  als  die  Anschiuiiiu'„'  vom  steinharten  Herzen  (23),  von  däP 
Eisenbi  ust  (20),  vom  Geschicke,  dem  man  nicht  rn liehen  kann  (26),  von 
dem  Traurigen,  der  sein  Lager  mit  Tliränen  netzt  (2SJ,  von  der  Erde,  in 
die  man  versinken  mochte  (21)  u.  s.  w.  Hit  den  Bel^n  solcher  Parallelen 
ist  das  Buch  unverhällnisrniifsi^'  belastet.  Abgesehen  davon  sind  manche 
Vergleiche  an  sich  höchst  liedenkli(  h ;  wer  wird  z.  B.  dem  Verfasser 
glauben,  dals  die  personilizierlen  Vögel  (s.  die  obenhesprochene  Abh,  von 
Dr.  A.  Luber)  ein  Reflex  der  Inta  icT8p6(nffa  seien  (7)  f 

Die  Hauptschwache  der  Schrift  liegt  also  in  der  ungenögenden 
Scheidung  des  alli,'eMiein  Menschlichen  und  des  speziell  Homerischen.  Dafs 
in  der  Tliat  nmnchei  Zu^  des  rumäischen  Volksliedes  auffallend  an  Homer 
♦•rinnert,  ist  nicht  zu  leii(.Mien,  Auch  abgesehen  von  Homer  treffen  wir 
hochinteressante  Cbeil)leil)sel  des  Altertums,  so  das  berühTntr  ys/.toovi'Sfxa 
(12).  Wertvoller  als  solche  Einzelheiten  scheint  mir  ein  allgemeiner  Punkt, 
der  von  dem  Verfasser  nicht  berührt  ist;  ich  meine  die  wunderbare  und 
echt  poetische  Einfachheit,  die  in  so  vielen  roiiiaischea  Volksliedern  unser 
Interesse  im  höchsten  Grade  fesselt  und  unwilllcfirli  Ii  /u  Vergleichen  mit 
keinem  Geringeren  als  Homer  selbst  herausfoidert.  Wenn  man  aber  der- 
gleichen Besiehungen  untersucht,  sc  ist  die  grdfste  Behutsamkeit  um  so 
mehr  notwendig,  als  sonst  der  Leser  auch  an  dem  wirklich  Alten  und 
Echten  irre  wird  und  in  Gefahr  kommt  das  Kind  mit  dem  Bade  auszu- 
schütten. In  solche  Gemütsstimmung  ist  R.  bei  der  erstmaligen  Lektüre 
der  Abb.,  die  ^n  Sats  qni  niminm  probat,  nihil  probat  alkuwenig  be- 
achtet, in  der  That  geraten  und  erst  hei  Aviedt^rholter  Lesung  gewann  er 
die  nötige  Ruhe  um  den  Weizen  von  der  Spreu  zu  sondern.  Solche  Arbelt 
sollten  aber  die  Autoren  lieber  gleich  an  ihrem  Manuskripte  besorgen. 


Die  eminente  Wichtigkeit  geeigneter  Kinder-  und  Jugendschriften  ist 
frnrrr  nwärtig  wohl  allgemein  theoretisch  und  praktisch  anerkannt,  und  die 
Folge  davon  ist  eine  wahre  Flut  neuer  Produktionen,  deren  Massenhaflig- 
keit  die  Auswahl  so  unendlich  erschwert.  In  Griechenland  ist  bis  2ur 
Stunde  an  solchen  Büchern  fast  gftnzhcher  Mangel,  und  eine  gut  einge- 
richtete, für  die  vers-ehiedenen  Altersstufen  berechnete  SchOlerbibliolhek 
existiert  gegenwärtig  noch  an  keinem  der  griechischen  Gymnasien,  jeder 
Philhellene  muü»  es  daher  mit  Freude  begrü&en,  dalSs  die  lebhafte  schrifl- 
stellerische  TbäUgkeit  der  jungen  Nation  schon  beginnt,  auch  diesem  Gebiete 
sich  zuzuwenden.  Das  vorliegende  Bändcheh  enthält  aufser  einigen  Ge- 
dichten 17  Erzählungen,  die  etwa  für  Kinder  von  8 — lü  Jahren  geeignet 
sein  dürften.  Sehr  schwierig  ist  für  einen  Griechen,  der  Kindergeschichten 
schreibt,  die  Frage  über  die  Wahl  der  Sprache.  Denn  einerseits  würde  die 
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gewöhnliche  xa^apsdooaa  fOr  eine  so  niedrige  Altersstuie  zu  wenig  ver^länd« 
lieh  sein,  andrefeeits  soll  die  LektQre  aueh  in  sprachlieber  Hinsieht  bildend 

auf  «lle  Kindt^r  wirken.  Es  wurJf  sich  daher  schwerlich  empfehlen,  der- 
gleichen Erzählungen  in  der  gänzMch  un^'^'^fhininkten  Volkssprache  ahzu- 
fassen,  wie  sie  z.  Ii.  in  dem  Briefe  der  armen  Mutter  an  ihr  Kind  (p.  33) 
allerdings  giacklich  verwendet  ist.  Hier  empfiehlt  sieh  wohl  eine  aUmäh- 
lieh'-  Steigerung  von  einer  mäfsi^'  temperierten  Umgangssprache  zu  einer 
reineren  und  mehr  stilisierten  Schriftsprache.  Die  Entscheidung,  ob  in 
dem  besprochenen  Buche  nach  dieser  Hinsicht  das  Richtige  getroffen  ist 
d.  h.  ob  die  Sprache  desselben  fQr  die  in  ft«ge  kommenden  Altersstufen 
pafst,  mufs  R.  den  Landsleuten  des  Verfassers,  hesonders  aher  der  letzten 
Instanz  in  dieser  Beziehung,  den  hellenisciien  Knäblein  und  Mägdelein 
Oberlassen. 

MAnehen.  Dr.  K.  Krumb  ach  er. 


Schöner  Christoph»  Ober  die  Titnlaturen  der  römischen 
Kaiser.  In  den  acta  sem.  phil.  Erkmg.  vol.  H.  S.  451— 499.  Erlangen. 
Deichert.  1881.  80. 

Die  Titulaturen  der  römischen  Kaiser  werden  in  dieser  Schrift  nicht 

nach  der  Seite  ihres  jurislischen  Oehalte^^  hehandelt;  es  ist  der  kultur- 
geschichtliche und  sprachhelle  (Jesichlspunkt,  in  dessen  Licht  die  Titel, 
insbesondere  die  Ehrenheinaraen  gerückt  erscheinen:  sie  sollen  ^lediglich 
zur  Illustration  teils  der  Kultargeschichte  teils  des  Niedergauges  der  röm- 
ischen Spraclie  in  hetracht  gezogen  werd<m  *  Tu  ersterem  Bezüge  gelten 
sie  als  Spiegel  des  unwahrhaftigen,  schmetciileriächen,  servilen  Geistes  der 
Kaisertdl,  in  letzterem  als  Beispiele  der  allmfthKchen  Entwertung  or- 
sprflngllch  bedeutender  Wortfornien.  Ührigens  tritt  diese  zweite  Seile 
gegen  jene  sehr  surück.  Als  Quellen  dienen  Inschriften^  MQnzen,  Schrifl.* 
steiler. 

Der  Gegenstand  der  Arbeit  erweckt  entschiedenes  Interesse  und  die 

Behandlung  den  Eindruck,  dafs  das,  wie  man  leicht  sieht,  sehr  ansge- 
dehnte  Oehict  der  Forschung  von  dem  Verf.  vollstrindi,!  durchmessen  und 
—  salvis  erruribus  —  sorgfaltig  ausgebeutet  wurden  ist.  Dafs  übrigens 
nicht  die  ganie  Ausbeute  vor  uns  ausgelegt,  sondern  aus  der  Falle  des 
Materiale?  nnr  das  Wesenllirhe  heransgehnhen  wird,  ist  erklärlich.  Der 
Stoff  blieb  auch  hei  dieser  Heschraukung  noch  gewaltig  genug  und  gegen 
klare  und  einfache  Gruppiertuig  etwas  spröde.  Vielleicht  hülle  indessen 
der  Verl,  durch  aogenmIligOTe  Einteilung  den  Wflnschen  des  Lesers  nach 
Ühersichtliclikeit  mehr  enfgegenkonunen  konnetr.  auch  genauere  Citate  bei 
inscbrifllichen  Anfallen  würden  die  Benützbarkeit  der  Schrill  erhöht  haben. 

Verfolgen  wir  znnSchst,  indem  wir  etwaige  Bedenken  unterdrücken, 
die  Darlegung  dessen,  was  sieh  dem  Verf.  aus  seinen  Forschungen  ergehen  hat. 

„Im  ersten  Jahrliimdert  der  neuen  Schöpfung  (des  Priucipats)  ge- 
nügte es,  den  Kaiser  urit  den  einfachen  Titeln  imperator,  Caesar,  Augustus 
anzureden ;  das  2.  Jahrhundert  mufiste,  nachdem  das  erste  teilweise  Toran- 
gegangen  war,  diese  Titel  durch  Adjekliva  stutzen,  die  meist  die  Gute  und 
Gröfse  hervorhohen,  und  in  den  folgenden,  in  denen  das  Romerreich 
immer  mehr  seinem  Untergange  sich  zuneigte,  liherJMil  man  sieh  in  Sieg- 
nnd  Unbesiegliarkeit  verkündenden  Lobeserhebungen* '  —  diese  Worte 
sind  der  Einzeluutorsuchung,  ^'ewissermafsen  orientierend,  vorausgescliickl. 
Es  folgt  die  Einzelbeliaudlung.  Besprochen  werden  die  Titel:  ini|>erator 
(S.  452-450),  Augustus  (S.  459-465),  Caesar  (8.  465—470), 
nattw  f.  4.  Ujw.  QjnwMäUMMw,  XX.  Itltag.  27 


Digitizeu  Ly  ^oogle 


382    Schöner  .Chr.»  Über  die  Tiiulatur«iD  der  röiii.  Kaiser.  (Köhler) 


princeps  (S.  470-474),  dominus  (S.  474—481),  rex  (S.  481—483) 
—  die  5  ersten  zunächst  je  für  sich  nach  ihrer  Entstehung,  orsprQng- 
lichpn  wio  sich  onl uirkwlnrlen,  bezw.  verändernden  Bt'ck'uiung  und  An- 
wendung, sodann  —  und  hierauf  ruht  nach  der  Absicht  der  Schrifl,  das 
jftauptge wicht  —  in  ihrer  Verbindung  mit  einem  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhandert  anwachsenden  Trofs  lobender  Adjektiva.  Der  Name  r  o  x 
ist  nie  zu  titularer  Ausbildung  gelangt  und  aufser  von  Kirchensch riCt- 
stellern  überhaupt  nur  äuiscrsl  selten  in  bezug  auf  den  römischen  Kaiser 
gebraucht  worden,  einmal  weil  dieser  den  Römern  seit  GrOndung  der 
Republick  verhafste  Titel  auch  in  der  Kaiserzeit  noch  der  alten  Antipathie 
begegnete,  sodann  auch  deswegen,  weil  der  römische  Kaiser  reges  zu 
seinen  Unlerthanen  zahlte ,  mit  denen  er  sich  durch  Annahme  jenes 
Titels  auf  gleiche  Stufe  gestellt  hätte.  Rücksichtltch  jener  anderen  Titel 
kommt  Verf.  zu  folgenden  Besulfciten.  Für  Imperator  „dürften  sich 
ofTiziell  erweisen  die  Verbindungen  imperator  rnaxiinus,  optimus,  sacra- 
tissimus,  invictus  und  seine  Abarten,  dann  perpetuus,  attcrnus,  fellcissimus, 
dementissimus,  püssimus.**  (S.  458).  „Der  Titel  Augustus  ging  im 
4,  lind  5.  Jahrhundert  meistenteils  Verbindungen  ein  mit  semper,  sempi- 
ternus,  aeternus,  perpetuus,  perennis,  dann  mit  invictus,  invictissimus, 
vietoriosissimus,  victor  und  triumphator  und  mit  den  die  sieh  daraas  ergeben- 
den Eigenschaften  l>ezeichnenden  Adjektiven,  wie  venerabilis,  maximus, 
gloriosissimus.  Eine  bestimmte  Titulatur  für  irgrond  einen  Zeitraum  läfst 
sich  daraus  nicht  feststellen:  die  Stellung  der  einzelnen  zum  Kaiser  und 
die  jeweilige  Persönlichkeit  desselben  b^ingten  die  grenzenlose  Ober* 
bielung  und  Sclmieichelei."  (S.  464).  Die  Behandlun;/  von  princeps 
schlielst  (S,  47^)  mit  dem  Ergebnis:  „Die  Epitheta  der  Güte,  Grölse  und 
Uiibesiegbarkeit  linden  sicli  also  schon  unter  Auguslua  und  erlialten  sich 
bis  zum  Untergang  des  römischen  Reiches  fort.  Garacalla  und  seine 
Unlerthanen  brachten  die  Tapferkeit  und  Gluck  bezeichiu  m  l^n  Adjektiva 
auf  und  die  diokletianisch-konslantinische  Epoche  schuf  die  Epitheta  der 
Göttlichkeit  und  Ewigkeit,  an  deren  Stelle  die  Patristiker  die  Mihie  und 
Ghristlichkeit  der  Kaiser  setzten.  Die  Zeit  Caracallas  und  Constantins 
bezeichnet  einen  Höhepunkt,  die  erstere  in  der  Häufung  von  Superlativen, 
die  letztere  in  der  Mannigfaltigkeit  der  dem  princeps  beigelegten  Eigen- 
schaften, die  bei  Konstantin  ztim  gröfsten  Teil  gerechtfertigt,  bei  den 
meisten  anderen,  besonders  den  sjjäteren  Kaisern  unwahr,  ja  geradezu 
lacherlich  sind!"  Dominup  als  Am  eile,  erfahren  wir  S.  476,  liefs  sich 
zuerst  Galigula  gefallen,  auf  Inschriften  wird  der  Gebrauch  des  Titels: 
dominus  noster  stabil  seit  Beptimius  Severus  (S.  478).  integrierender 
Bestandteil  des  kaiserlichen  Titel  wird  es  seit  Diokletian  (S.  480). 

Diesen  Erörternnyen  folgt  anhangsv/eise  eine  Mitteilung  über  den 
Gebrauch  der  von  Imperator,  Augustus,  Gaesar,  piinceps,  lex  abgeleiteten 
Adjektiva:  imperatorius  und  imperialis,  augustus,  caesareus,  principalis 
regalis  und  regius.  (S.  1"^'^  4-"t\i) 

Hieran  schliefst  sich  ^5.  I9ü— 499  die  Reihe  der  den  Kaisern  in  Form 
von  Abstractis  gegebeneu  Titel:  dementia,  pietas,  indulgentia,  man- 
buetudo»  tranquiUitas,  maiestas,  aelemitas,  perennitas,  serenitas,  aanditas, 


^)  Die  Beobachtung,  dafs  imueialuiius  von  imperialis  immermehr 
verdrängt  wird,  konnte  durch  den  Hinweis  ergänzt  werden,  dafe  in  den 
romanischen  Sprachen  letzteres  fast  ausschliefslich  zur  Herrschaft  kam. 
Auch  hätte  noch  dominicus  hinzugefügt  werden  können,  welches  GJL. 
III.  4219  u.  ibid.  5695  in  der  Bedeutung  „kaiserlich"  vorkommt.  Hirsch- 
feld, Untersuchungen  z.  röm.  VerwaUun^'s^eirch.  I.  S.  26.  Anm. 
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welche  zwar,  sowoh!  weil  die  eigentliche  Aushildiinij;  dieser  Gattung  erst 
der  8|>ateren  Kaiserzeit  angehört  (S.  490  , besonders  seit  den  Einrichtungen 
Diokletians  und  Cionstantins  wurde  es  Sitte,  in  bescheidener  und  ehr- 
furchtsvolkr  Aiiredf?  statt  der  persönlichen  Pronomina  ein  Ab- 
straklutu  der  Ei^'HiiscIiatl  zu  setzen")  als  weil  ^'le  keine  weiteren  Eigen- 
schaflsbegrifle  m  n'idi  nahmen,  eine  viei  kürzere  Behandlung  erfahren 
haben,  ab  die  obengenannten  subst.  peraonalia»  aber  doch  eines  besonderen 
Interesses  deswegen  nicht  erniangrin.  da  gerude  dieser  Teil  der  Titulatur 
in  mannigfacher  Uni*  und  Forlhildung  den  entschiedensten  Einflufs  auf 
das  Tllelwesen  de«  Mittelalters  und,  soweit  sie  diesem  folgt,  der  Neuzeit 
geübt  hat.')  Es  genügt,  auf  maiestas,  sanetKas,  serenitas  hinzuweisen; 
cleineiitia,  pietas  und  iiu]nl}.'Piitia  werden  von  Srlnlner  «elhftt  mit  dem 
heutigen  „Ew.  Gnaden**  wiedergegeben.  Ob  wir  in  dem  Uaesar  altus 
bei  Hör.  carm.  3,4,H7  schon  den  Keim  der  spftteren  „Hoheit*^  (altesse) 
haben,  wie  Sch.  S.  407  annimmt,  mag  dahingestellt  bleiben.  —  Der  letzte 
Absatz  (S.  498  f.)  redet  im  AnsfliliiTs  an  «anctifns  von  dt-ii  Titeln,  welche 
sich  auf  die  den  Kaisern  prädizierte  (Jötterähnlictikeit  beziehen. 

Es  sei  mir  gestaltet,  nach  diesem  kursen  allgemeinen  Beferat  auf 
das  Einzelne  mein  i  rcr  Behauptun}.'en  des  Verf.  einzugehen,  die  Berechtigung 
derselben  zu  prül'en  und  dabei  zu  uiilersuchen,  ob  e?  mö'^Hicli  ersoheiut, 
nach  dieser  und  jener  Richtung  über  Schöners  Arlw^il  liinHU.s  furtzu- 
schreiten und  zu  bestitnmteren  Ergebnissen  zu  gelangen. 

Mehrfach,  so  S.  4.^8.  464,  beprivnen  wir  der  Hehatiptun^'.  dafs  sich 
aus  den  angeführten  Beispielen  eine  bestinunle  Titulatur  für  irgend  einen 
Zeilraum  nicht  feststellen  lasse.  Es  will  mir  vorkommen,  als  ob  gerade 
die  Aufreihung  der  Ehraibeinamen  an  den  Faden  der  Amtstitel:  im* 
per;!tor  Au^Mislus  u.  s.  w.,  weldie  Sdiöner  gewählt  hat  und  welche  .so 
plausibel  scheint,  der  Erkenntnis  der  einfachen  Titelgruppen  eher  un> 
gflnstig  als  förderlich  gewesen  ist.  Es  leidet  nfimlich  keinen  Zweifel,  dafs 
der  gröfste  Teil  der  Epitheta,  welche  von  Scb.  s.  v.  in  per.  Ang.  princeps, 
dominus  gelrennt  t>ehandelt  werden,  proinisene  mit  jedem  einzelnen  Amts- 
tilel  verbunden  werden.  Dufsdal)eipriiiceps,  wasMassenhaftigkeit  der  Prädikate 
betrifft,  etwas  die  anderen  überwiegt,  erklBrt  sich  ans  der  Popohirilflt  ge- 
rade dieses  Titels.  Ledij-dieh  mit  Äugustus  verbunden  Hnden  wir  das 
Titelpaar  pius  felix  und  spiitt^r  semper,  sempitermis,  victor,  triuniphator. 
Da^'egeu  tritt  das  Gros  der  übrigen  Epitheta,  also:  m:igiius,  niiiximus, 
optiinus,  invictus,  invictissimus,  fortissimum,  sanctissimus.  pius,  piissimus, 
f'elicissimus ,  clemeiifissimus,  indulgentissimus,  gloriosissimus ,  victoiio- 
sissimus  etc.  zu  imperator,  wie  zu  princeps  und  Augustus  und  meist  auch 
zu  dominus  und  Claesar. 

Schöners  Anordnung  dage;.'en  i)rin^4  ihre  Unzuträglichkeiten  mit 
sich,  wie  ein  paar  Beispiele  erläutern  uiögen. 

S.  472  lesen  wir:  „Mit  der  Annahme  von  optimus  princeps  durch 
TVajan  war  der  Schmeichelei  ThOr  und  Thor  geöffnet,  und  jedermann  be- 
eilte sich.  Neues  zu  erfinden;  so  wurde  Trajan  von  III  an  auch  sacra- 
tissimus,  fortissinius,  providentissimus,  optimus  inaximusqne  princeps  ge- 
nannt, und  noch  manche  der  folgenden  Kaiser,  die  anzutüiiren  zu  weit- 
läufig wäre.'^  Allerdings  ist  Trajsn  der  erste  Kaiser,  %velcher  zuerst  offiziell 
den  Namen  oplimus  trug.  Neu  wäre  dies  aber  doch  nur  als  integrierender 
Bestandteil  der  Titulatur  i  der  Begriff  und  das  EpiUieton  und  ebenso  die 


*)  Von  Werl  ist  auch  der  Nachweis,  wie  die  ursprünglich  dem  röm- 
ischen Volke,  Senat  und  Reich,  dann  den  Göttern  Iwigeleglcn  Eigenschaften 
allmählich  auf  die  Kaiser  als  Vertreter  derselben  überj^ingen. 
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Gbrigen,  welche  nach  Seh.  jetzt  erst  auftreten,  waren  längst  vor  Trajan 
in  Beziehung  auf  den  princeps  gebrftnchlich  —  und  darauf  kommt  es, 
abgesehen  von  der  Wtirdigkeit  des  TrSger:^,  kulturhistorisch  doch  auch  an. 

0})timuf!  princeps  begegnet  uns  nämlich  in  bezug  aut  Tiberius, 
aufser  in  jener  panegyrischen  Stelle  des  Velieius  (c.  126:  facere  recte  cives 
mos  princeps  optimns  faciendo  dooel)  auf  einer  stadtrOmischen  In* 
schrifl  GJL.  VL  902.  Caligula  wurde  nach  Sueton  22  optimus 
m a  X i tn  11  s  Caesar  genannt.  Sarratissimus  (imperator)  heifst  bereits 
Domitian  GJL.  VI.  3828  (82  p.  Chr.)  und  in  einer  von  Sch.  selbst  an- 
geführten  Stelle  des  Statins;  dies  Oberrascht  auch  nicht  lu  sehr,  da  wir 
(Schöner  S.  schon  l»ei  OviJ  :  s  a  n  et  e  pater  ?on  Augostus  und  dasselbe 
bei  Valerius  Flacrus  von  Vospasian  lesen.*) 

S.  173  sucht  Sch.  für  die  Thatsache,  dafs  die  Inschrift  bei  Wilmaniis 
fxemp].  N.  1074  den  Constantin  als  magnus  el  invictus  verherr- 
liclit,  während  die  anderen  Inschriften  nur  Superlative  brachten,  den  Grund 
darin,  dafs  «die  Inschrift  aus  Mauretanien  stammt,  wo  vielleicht  die  Positive 
noch  in  voller  Kraft  waren.*'  Aber  er  selbst  hatte  S.  455  gesagt:  ^Gallien 
ist  zugleich  magnus  et  invictus  imperator,  ebenso  Floriaa  und  DiokletiaH* 
und  S.  4 04  .Constantin  wird  auf  Inschriften  invictus  et  perpetuus 
Semper  Aug.  genannt.* 

8cb.  hat  die  Inschriften,  ans  denen  er  diese  Angaben  geschöpft  bat, 
nicht  näher  angegeben.  Jedenfalls  gibt  es  für  Aurelian,  Diokletian  und 
Maximian  stadtrömische  Inschriften  mit  der  Formel  magnus  et 
invictus.  CJL.  VI.  1114.  1117.  1121.  Die  Zeit  Constantins  hegt  der 
dioiclettanischeh  nahe  genug,  um  den  Schlufs  zu  erlauben,  dafs,  wie  i  n  - 
vi  et  US  notorisch,  so  auch  der  Positiv  magnus  gerade  in  diesor' 
formelhaften  Verhindunp:  damals  auch  im  Centrum  des  Reichs  die  Geltung 
behalten  hat,  welche  Sch,  auf  jene  entle^'enere  Provinz  beschränken  zu 
nflssen  glaubte. 

So  in  Scli.'s  Einteihmgsprinzip  die  Gefahr,  Zusammengeh öri^'cs 
zu  weit  zu  trennen  und  dadurch  nicht  sollen  auch  sich  den  Gesichtspunkt 
der  Beurteilung  zu  verschieben.  Die  obigen  Beispiele  dürften  darauf  hin- 
deuten, dafs  es  besser  gewesen  wäre,  auf  die  Ehrenprädikate  die 
Einteilung  zu  {gründen,  nicht  auf  die  Amtstitel,  7m  denen  sie  treteri.  B<^i 
genauer  Berücksichtigung  des  ofiftziellen,  bezw.  nicht  otfiziellen  Ciiaraklers 
der  Inschriften,  ferner  der  Ste11c»i,  an  welchen  die  Titel  innerhalb  der 
Inschrilten  jeweilig  gefunden  werden,  ist  es,  wie  mir  scheint,  möghch,  zu 
einem  einfachen  Prinzip  der  Gliederung  und  zu  bestimmteren  Resultaten 
zu  gelangen.   Im  Folgenden  sei  ein  Versuch  in  dieser  Hinsicht  gemacht. 

Kine  Inschrift,  deren  oflizieller  Charakter  feststeht,  die  noch  heute  in 
loco  befindliche  Inschrift  des  pons  Cestius  in  Rom  aus  dem  Jahre  368 
oder  370  p.  Chr.  (=  CJL.  VI.  1175),  diene  zum  Ausgangspunkt,  sie  lautet: 

Domini  nostri  imperatores  Gaesares 
PI.  Valentinianus  pius  felix  maximus  victor  ac  triumfator  semper  auguslus 

pontifex  maximus  trib.  pot  VII.  imperator  VI.  consul  II 

p(ater)  p(alriae)  p(roconsul) 
Fl.  Valens  plus  felii  maximus  victor  ac  triumfator  semper  augustus  pontif. 

max  etc.  etc.') 


Der  Superlativ  sacratissimus  findet  sich  in  der  erhaltenen 
Litteratur  wohl  zuerst  bei  Seneca  rh.  contr.  X.  1  (üu),  8  in  Worten  des 
Pore  ins  Latro  und  zwar  auf  M.  Brutus  angewendet.  (Vgl.  Sander, 
Spracbgebr.  d.  Rhetoi  s  Seneca.  L  Berlin.  1877.  S.  7), 
•}  =  Valentinian. 


ScLöuer  Chr.,  über  die  Titulaturen  der  rüiu.  Kaiser.  (Köhler)  385 


Fl.  Gratianus  plus  felix  etc.  etc.  <) 

pontem  feliei  notnini  Gratiani  in  usttin  smatUB  ac  popoU  Rouiani 

constitui  dedicarique  iusseruat. 

Hier  wird  man  zunächst  in  den  Worten  victor  ac  triumfator 
Semper  Augustus  &ne  stabile  Titelreihe  orkonnen  dürfen.  Ich  fürchte 
einen  etwa  auf  Monimsen,  röm.  StaaUrecht  U,  2,7322),  7728)  oder  794*) 
gegründeten  Einwurf  kaum.  Der  Zusat2  des  Adv.  Semper,  ferner  die 
vorausgegangenen  durch  ae  verbundenen  Appellativa  victor  ac  trium- 
lator  dürtten  die  Annahme  rechtfertigen,  Augustus  sei  in  jener  Zeit  nicht 
mehr  als  Name,  sondern  als  Titel  gefühlt  worden.  Auch  Schöners 
Obersetzung  ^allzeit  Mehrer "  steht  damit  im  Einklang.  Wenn  wir  weiter 
auch  maxi  mos  nicht  als  Gognomen,  sondern  als  Utel  in  anspmcii 
nehmen,  können  wir  uns  auf  Borghesi  t>erufen,  welcher  Oeuvres  III, 
p.  468  in  einer  von  iiiia  auf  Magnentins  bezogenen  Inschrift  mit  jener 
Reihe  von  Beneiniuugen  hinsichtlich  des  maxiuius  bemerkt:  „cbi  non  vede, 
che  il  ,ftIaximo'  non  6  ivi  un  nome  proprio,  ma  un  predicato  ag- 
giunto  al  .victori'?'* 

Wir  dürfen  aber,  glaube  ich,  weitergehen  und  auch  die  Worte  j»  i  u  s 
felix,  von  denen  Sch.  8.  493  bei  Erwähnung  ihres  ersten  Auftretens 
unter  Gonmiodus  sagt :  npius  fei.  als  ständiges  ( ;  o  g  n  o  m  e  n  überdauert 
das  weströmische  Ileich".  als  Titel  Ix  tr ar  Ivten.  In  der  afrikani^rln'n  In- 
schrift CJL  YIIl.  12  tiudeu  wir  uäiniich :  Vaientiniauo  victori  pio  telici  ac 
triumfatori  wmper  aug.  .  .  .  praeses  provinciae  Tripolitanae  d.  h.  hier 
sind  diese  sog.  Cognomina  zwischen  die  obengenannten  Appellativa  hinein- 
geschoben und  mit  euiem  derselben  durch  ac  verbunden.  Dafs  sie  unter 
diesen  Umständen  den  Charakter  von  Eigennamen  nicht  mehr  besitzen, 
scheint  mhr  ausgemacht.  Wir  haben  damit,  dünkt  mieh^  erkannt,  welches 
in  der  2.  HSlfte  des  4.  Jahrb.  n.  Chr.  die  offizielle  Ehrenlilulatur  war. 
Dieselbe  auf  allen  gleichzeitigen  Denkmälern  in  ihrer  vollen  Ausdehnung 
wiederzulinden,  dürren  wir  nicht  erwarten,  aber  ihre  Elemente  werden 
nicht  leicht  vermilst  werden.  Valens  s.  B.  ist  auf  Münzen  (Eckbel,  D. 
N.  Vlll,  152)  bald  victor  Semper  augustus,  bald  jiius  felix  augustus,  l)ald 
maximus  augustus.  Es  leuchtet  ein,  dafs  gerade  triuniphator,  als  mit 
victor  ziemlich  identisch,  am  ersten  aus  der  Reihe  wegblieb,  wie  z.  B. 
in  der  Inschrift  aus  El  Kei  CJL.  VIII.  1636  d.  n.  imp  caesari  f1.  valentiniano 
piü  fplici  victori  Semper  augusto.  Umgekehil  findet  sich  hie  und  da  Semper 
durcli  perpeluus  uod  perennis  ereetzt  oder  erweitert. 

Werfen  wir  einen  Blick  vorwftrts,  so  belehren  uns  die  offisteUen 
Stadt-römischen  Inschriften  CJL.  VI.  1188—1190  (J.  402/8)  und  ibid.  1192, 
93.  (J.  418—420),  dafs  die  oben  eruierte  Tilelreihe  auch  in  der  ersten  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts  n.  Chr.  noch  im  Gebrauch  ist;  rück- 
w&rts  können  wir  sie  bis  auf  Gonstantin  verfolgen.  CJL.  VI.  1141  steht 
eine  Senatsinschrifl  des  J.  834:  d.  n.  conslantino  niazimo  pio  feliei  ac 
triumfatori  scm])er  aug  ....  S.  P.  Q.  R.  Hier  fehlt  nur  victori,  aber 
keineswegs  unerwünscht,  Ja  uns  das  durch  ac  mit  Iriumfuluri  verknüpfte 
pio  felicl  einen  analogen  Schluls  wie  oben  erlaubt,  dafs  p.  f.  nämlich  auch 
zu  Constantins  Zeilen  nicht  als  Eigennamen  geffiblt  wurde.  SchOner  be- 


*)  bis  auf  die  Zahl  der  Ämtsjahre  s  Valentinian. 

f}  Der  Platz  des  Namens  Augustus  pfle^  in  der  Reihe  der  cog- 
nomina der  letzte  zu  sein. 

^)  Augustus  ist  cognomen  und  schliefst  dielleihe  der  cognomina. 
Augustus  ist  ein  mit  der  höchsten  Gewalt  untrennbar  verknüpfter 
Individualnaroe. 
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richtet  S.  464:  «Gonstanlin  der  Gr.  war  nach  IiisclirÜleii  victor  Aug.  und 
triumfator  Semper  Augr-  gewesen. "  Er  iiitUe  nur  die.se  l>eiden  Titel  als 
ein  Ganzes  betrachten  sollen,  so  wäre  er  zur  Erkenntnis  des  grO&ten 
Teiles  nnserer  Formel  gelangt.  Diese  hat,  Qberblirken  wir  unsere  bis- 
herige Erörterung,  mindestens  ein  Jahrhundert  gegolten.  Victor  ac  triumfator 
als  Bestandteil  derselben  ist  eine  spezielle  Schöpfung  der  conslantinischen 
Zeit.')  Diese  beiden  Sul)Sluntiva  treten  an  die  Stelle  des  einen  invictus, 
indem  sie  dasselbe  zwar  Iceineswegs  als  Prädikat,  wohl  aber  in  der 'Haupt- 
sache an  jener  Stelle  des  Titels  verJrrmgen.  Für  den  Anfang  der  con- 
stanlinischen  Periode  dürfen  wir  die  Reihe  pius  felix  maximuf!  in- 
victus Semper  augustus  ansetzen.  Eine  Vergleichung  der  Inschriften 
CJL  VI.  li;^!».  maximo  pio  felici  aug.  mit  VI.  1145.  max.  p.  f.  invieto 
nog^.,  VIII.  1016.  max.  p.  f.  invieto  aug.,  VIII,  7005.  pio  feliri  invieto  ac 
Semper  aug.  wird  dies  glaublich  erscheinen  lassen.  Die  letzte  Inschrift 
liefert  uns  anfeerdem  durch  das  verräterische  ac  den  Beweis,  dafe  wir 
Injrechtigt  sind,  invictus  nicht  mehr  als  cognomen  zu  betrachten.  Würde 
Seh.  seine  beiden  Beohachtimgen  (S.  462):  ^ßeit  Commodus  brach  sich 
die  Ausdrucksweise  pius  telix  so  bahn,  dafs  sie  in  der  Zukunft  fortwährend 
in  geltung  blieb.  Das  gleiche  Los  hatte  der  Titd  invictus  Aug.,  den  m- 
erst  Caiacalla  führte.",  auf  eine  zurückgeführt  und  nicht  pius  felix  als 
Cognomen  helrachtet  haben,  so  hätte  es  ihm  nicht  enigelien  können,  dafs 
für  die  Zeit  von  (Jaracalla  oder  vielmehr  schon  Septiniius  Severus  bis 
Constantin:  pius  felix  invictus  Aug.  einfach  als  Reihe  der  Ehren- 
tiiet  anzusehen  ist. 

Die  Inschrift  C  J L.  III  197a,  iu  der  Diokletian  und  Maximian  piissimi 
felices  invicti  .lugg.  genannt  werden,  und  welche  Sch.  bei  seiner  Bemerk- 
ung S.  49;?  „P.  F.  als  ständiges  Cognomen  ülierdauert  das  weströmische 
Reich"  als  Ausnahme  anzuführen  sich  genötigt  sah,  ist  mir  gerade  ein 
Beweis,  dafs  p.  f.  etc.  etc.  auch  zui*  Zeil  Diokletians  nicht  Cognomen,  son- 
dern Titel  war,  da  pius,  wie  mir  scheint,  zwar  in  letzterer  Eigenschaft 
eine  superlatrnsehe  Steigerung  vertrug,  keineswegs  aber,  wenn  es  eigent- 
licher Name  war.  Auch  dif  eigenlüniliche  Fassung  der  von  den  Laurenfes 
Lavinates  dem  Caracalla  gewidmeten  Inschrift:  CJ  L.  VI.  lOtiti.  M.  Aurelio 
Antonino  optimo  sanctissimoque  pio  felici  aug.  lehrt  uns,  dafs  es  von  an- 
fang  an  mit  der  Cognounnalität  von  p.  f.  nicht  viel  war.^)  Dafs  wir,  um 
auch  die  sjjraciiliche  .Seite  zu  lierühien,  cognomen,  wenn  es  von  den 
SchriÜstellern  gebraucht  wird,  durchaus  nicht  immer  als  Eigennamen  zu 
verstehen  haben,  zeigt  uns  der  Sprachgebrauch  des  Sueton,  der  das  Ehren* 
pradikal  pater  patriae,  welches  gewifs  nicht  als  Ingrediens  des  Iiidi- 
vidualnamens  angesehen  werden  kann,  bald  nomen  (Nero 8),  bald  appel- 
latio  (Tib.  67),  bald  cognomen  (Calig.  22)  nennt.  Andererseits  nennt 
z  B,  J«l.  Capitol.  vila  Anton.  P.  5  „pius**  eine  appellatio,  .^  inz  ähnlich 
wie  es  in  der  von  Schöner  angeführten  Stelle  Justin.  Nov.  78,  5  heifist: 
ex  quo  etiam  appellatio  haec  (seil,  pius)  ad  nos  pervenit. 


*)  Hiedurch  ist  neben!  i  bemerkt  für  das  konsularische  Diptychon 
des  museo  Trivulzi  in  Mailand,  Avelches  auf  der  einen  einzig  erhaltenen 
Hälfte  die  Worte:  ac  triumfatori  perpetuo  semper  aug.  trägt  (Gazzera  in 
den  Memorie  dell*  Accad.  reale  di  scienze  di  Torino  XXXVIII 1885.  p.  228  f.) 
jedenfalls  im  allgemeinen  die  Zeit  bestimmt. 

Borghesi  Oeuvres  III,  p.  488  fr.  fuhrt  die  Kaiser  von  L.  Verus  bis 
Valerianus  mit  ihren  sämtlichen  Beinamen  auf,  ohne  je  p.  f.  dazu  zu 
rechnen  Auch  Schiller  betrachtet  dies,  wie  idi  nachtraglich  sehe,  als 
Tilid.  Gesell,  d,  rom.  Kaiserzl.  I,  2.  754.  Anm.  1.  ,Neu  ist  auch  der  Titel 
Pius  Felix,  der  von  jetzt  ab  slchead  wird,*^ 


Digitized  Jä^^dlÜl^C 


Schöner  Ghr^  tJber  die  Tiluiaturen  der  rOm.  Kaiser.  (Köhler)  387 


Eignen  wir  uns  wcitf^r  dio  iieobachlung  Schoners  (S.  492)  an,  da£s 
seil  Com  in  od  US  pius  mit  iVlix  GoG^aoinina  geworden  waren,  mit  der 
Modifikation,  dafs  wir  in  iliespii  Renpnnnnpfn  nirlit  sowohl  Eigennamen 
aJs  stabile  Kbrenlilel  sehen»  so  ist  der  Bestandteil  pius  felix  der  Titelreihe 
bis  auf  Gommodoe  tarQckgefdhrt. 

^D;is  Ej)ilheton  invictus".  lesen  wir  bei  Schöner  S.  456,  «hatte 
das  römische  Volk  schon  tl-in  Tilxrins  übertragen  wollen,  allein  eist 
Caracalla  nahm  invictus  als  Cognomen  aa  und  Probus  wurde  auf 
HQnsen  cuerst  so  genannt."  Dies  ist  nicht  völlig  richtig.  Das  Eindringen 
von  invictus  beginnt  zugleich  mit  dem  Auftreten  von  pius  folix.  Dio 
72,  15  erzählt  nämlich,  dafs  Co  mm  od  us  seine  Erlasse  an  den  Senat 
folgendermal'sen  einzuleiten  ptlegte :  AüToxpaxtup  Kalsap  Aouxto^  Aop-r^Kio^ 
K^ifie^oc  A&roD9coc  «&Offß-^c  c^tu/t^;  iMpfiäxvth^  rsppi^.xit  ^jk^iixcoi 
Il^^t'Ta'/.v.o;  stoTj/onoto^  rr^i  otx&ufAf/f^;  avixTjxoc  'Poif/lo; 'HpaxX'rj? -ip/ifpErj? 
^r^apyttrrfi  e^ooston;  oxTcuxaiSexatov  etc.  etc.  Ferner  wurde  der  Titel  i  n- 
victus  von  Septiraius  Severus  gefuhrt.  CJL.  II  3400  heilst  er: 
Pius  Peilinax  Invictus  Aug.  Eckhel  VII.  179  beschreibt  eine  Münze  des 
J.  201  mit  der  Leprende:  impp.  invicli  pii  niifrsr.  (Rev.:  capita  iiigata 
laureata  Seveh  et  Caracaliae)}  ib.  S.  192  liest  roau:  Invictus.  Hoc  eiogio 
decoratur  Severus  in  aversa  numl  Getae  Gaesaris:  Severi  invicli  aug.  pii 
tWA)  Bei  Gohen.  med.  imp.  10  249/50  weisen  die  NN.  135— 14't  lür  Sep- 
timins  Seveni?  die  Legende  invicto  imp.  mif,  nnd  die  Iiist^hrift  CJ  L 
YUl.,  i»3r7  nennt  ihn:  fortissimus  [et  f]el[icis8imus  etj  invictus  imp.') 

Übrigens  betrachte  ich  die  letzte  Beispielklasse  sähst  nicht  als  völlig 
hewei.send,  da  hier  invictus  mit  imperatur  und  nicht,  worauf  es  fSr  unsere 
Tilelreihe  ankommt  mit  Aug.  verbunden  ist. 

Richtig  ist,  dafs  pius  telix  invictus  aug.  eist  von  Caracuiia  aa 
stabil  wird. 

Hfiiifig  Irin  iiuf  Inseliiirten  de?  Septimius  Severus  das  Wortpaar 
for tis.sinius  telicissimus  auf.  Dafs  wir  berechtigt  seien,  dieses  als 
auf  gleicher  Stufe  mit  felix  invictus  stehend  anzusehen,  möchte  ich  glauben, 
einmal  weil  schon  das  zweigliedi ij^'e  Asyndeton  etwas  Formelhaftes  hat 
nnd  sodann,  ^veil  es  an  jener  Stelle  <l<>r  Iii=(  ln  iflen  erseheint,  welche  auch 
die  der  spateren  Titclreihe  Ist,  nänUich  zwischen  dem  Namen  und  den 
Amtstiteln:  so  auf  der  Inschrift  des  areus  argentarius  in  Rom  (sGJL  VI« 
1085)  u.  0. 

Dafs  felix  «rlion,  «o  zu  sagen,  im  zweiten  Olied  durch  felicissi- 
mus  ersetzt  werden  konnte,^)  ist  mir  ein  neuer  Beweis,  dafs  es  von  An- 
fang an  nicht  jene  Abgeschlossenheit,  ich  möchte  sagen  Starrheit  besafi^ 
welche  sich  mit  dem  Begriff  des  Eigennamens  vei bindet. 

Mit  Comniodus  und  Se])fimin?5  Severus  sind  wir  an  den  Anfangs- 
punkt einer  stabilen  Titulatur  gelaiigl.  Dies  ist  bemerkenswert.  Das  Re- 
giment des  Septimius  Severus  beieichnet  ja  (vgl.  z.  B.  Mommsen ,  röm. 

1)  IHienach  bedarf  zugleich  Sch.*s  Angabe,  Probus  sei  der  erste  in- 
victus auf  Münzen,  einer  wesentlichen  Einschränkung.  Anch  Elagabal 
heiCst  niehifaeh  so  (Cohen  med.  imp.  III.  518.  invictus  Sitcerdos  Aog.}^ 
ferner  Tetricus  (Eckh.  VII.  4  )6:  inviefi  pii  aug.),  und  Claudios  Tacitu« 
(Eckh.  Yill.  407.  Imp.  G.  Tacitus  invictus  aug,). 

>)  Siehe  auch  Schiller,  1.  I.  I,  2.  782.  Anm.  8. 

•)  Eigentlich  schon  unter  Commodus  selbst ;  denn  bereits  die  Senals- 
alclclamationen  bei  Dio  72,  15  bieten  eine  snperlativis(  lie  Variation:  y.aX 
itbpio;  et  xa\  iipüiTo^  sl  xttl  navTcuv  EUX'i/e^tato?"  v.xä<;  v.x-ij-st^,  äit"  a-.tüvof 

*A|i«C^t  wnüi. 
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Staatsrecht  II,  2,  710  fT)  einen  wesentlichen  Abschnitt  in  der  Entwicklung 
des  Prinzipats  zur  Monarchie;  von  dieser  Zeit  an  dringt  die  Titulatur 
dominus  noster  in  die  Ehrendenkmäler  der  Gemeinden  und  sonstigen 
Korporationen  ein  (Mommsen  a.  a.  0.,  Schöner  S.  478),  nicht  minder  treten 
die  Titd  nobilissimus  Caesar  als  Auszeichnung  des  Kfonprinsen 
(Schöner  S.  467),  vir  perfectissimus  und  vir  egregius  als  Distink- 
tiv clor  höheren  Prokuratoren,  PrSfekten  und  Magistri,  bezw.  der  niederen 
Trokuratoren  und  Hiller  gerade  in  dieser  2^it  zum  erstenmal  auf  (0.  Hirsch- 
feld, Untersnchungen  auf  dem  Gebiet  d.  rOro.  Verwaltungsgeschicbte*  I. 
S.  273  f).  Auch  auf  Grabschriften  erscheint  der  Zusatz  egregiae,  cla- 
rissimae  memoriae  erst  von  Sept.  Sev.  an  (Schiller  a.a.O.  I.  2.  Ä91, 
Anni.  2).  Es  ist  nur  begreiflich,  wenn  sich  zur  selben  Zeit  auch  hinsichtlich 
der  den  Kaisem  gegebenen  Ehrenprftdikate  ein  Krystallisationsprosefs 
vollzieht. 

Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  der  so  konstituierten  Ti- 
tulatur. In  ihr  ist,  wenn  ich  recht  sehe,  ziemlich  vollständig  das  Ideal 
eines  Herrschers  domi  forisque  ausgeprägt.   Pius  bezeichnet  —  nach  der 

Seite  der  inneren  Politik  —  den  Kaiser  als  gnädigen,  milden  Herrn,  als 
Vater  seines  Volkes,*)  felix  und  noch  mehr  in  victus  —  nach  der  Seite 
der  auswilrtigen  —  als  kraftvollen  und  unbeugsamen,  zugleich  vom  Glflclc 

hegleiteten  Hoprüscnfanten  römischer  MachlfOlle.  Hiemit  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  die  pietas  sich  auch  auf  dem  Gehipt  der  Sufseren  Po- 
litik, die  felicttas  auf  dem  der  inneren  geltend  machen  könne.^)  Allein 
jedenfolls  bilden  erst  beide  Elemente  in  ihrer  Verbindung  den  BegriflT  des 
bonns  princeps  (im  absoluten  Sinn),  wie  wir  aus  jenem  merkwürdigen 
Urteil  des  Vopiscus  (vita  Aureliani  42:  Valerianus  cum  optimus  fuerit, 
a  bonis  infelicitas  separavit.)  sehen.^) 

Es  ist  nun  nicht  schwer  zu  erkennen,  dafs  der  ganze  Strom  der 
Lobeserhebungen,  wrlrhor  sich  ühoi-  dir*  Kaiser  ergiefsl,  ^if^i  nnf  ün  Be- 
griffe, die  in  der  eben  eruierten  ur:?prüng)icben  wie  späteren  TUelreihe 
ausgeprägt  sind,  als  Quellen  zurfickfQbren  läfst:*)  es  sind  nur  Variationen 
einen  und  desselben  Themas.  Auf  den  Bestandteil  Pius  gehen  pietas, 
dementia,  indulgentia,  mansueludo,  die  enlsprechenden  Adjectiva  piissimus, 
clementissimus,  indulgentissiraus,  terner  religiosissimus  und  providentissimus 
surQck,  invietns  bezw.  victor  ac  triumphator  erkennen  wir  in  fortisdmus, 

*)  Wie  es  hei  Antoninus  Piu"^  z.  B.  wirklich  der  Fall  war,  der  nach 
Dio  70,  o  ohoiv.  x^ayjji  oiJts  (foptiKÖ;;  a/."/»ä  icpö^  «Tiavxa?  yijrrpto^  ^£  «ta- 
4)«io?  •^lV. 

n  Vgl.  die  Auseinandersetzung  über  den  Begriff  des  imperator  felix 
bei  Aub'ustin.  d.  civ.  Dei  5,  24 :  neque  enim  nos  Ghristianos  quosdam  ira- 
peratores  ideo  felices  dicimus,  quia  vel  diutius  imperarunt  vel  imperantes 
filios  morte  placida  reliqnerunt  vel  bestes  rei  publicae  domnerant 
vel  inimicos  cives  ad  versus  se  in sn  rgenles  et  cavere  et  oppri- 
niere  potuerunt  etc.  etc.  —  Für  die  republ.  Zeit  Cic.  pr.  imp.  Cn.  Pomp. 
16,  47.  48. 

®)  Vielleicht  ist  es  nicht  zu  kühn,  die  heutige  offizielle  Titulatur 
„allergnädigster,  grofsinnchligsier  König*  u,  ä.  in  ihrem  Grunde  auf  jenes 
alte  pius  invictus  zurückzufüliren. 

*)  Die  auch  von  SehOner  erwAhnte  Thatsache,  dal^  bereits  Tiberins 
den  Beinamen  Inviclns  (s.  o.  S.  387  Z.  6  fiFg.),  Tib.  und  ebenso  Caligula  den 
Beinamen  Pins  hatten  bekommen  sollen,  Antoninus  ihn  wirklich  bekommen 
hatte,  selienit  zu  beweisen,  da£s  diese  Begriffe  in  Beziehung  auf  den  Kaiser 
eine  Rolle  spielten,  noch  ehe  sie  titular  fixiert  waren. 
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invictissimus,  vicloriosiäsiinus,  gloriosissinius,  feiix  in  felicissimus  wieder.') 
Alle  drei  Eigenschaften  nisaminen  ergeben  den  bonus  und  magnus,  bezw. 

oplimus  und  iiiaxiimis  princeps,  womit  nicht  gesa^'l  .'«ein  soll,  daf<  nicht 
im  einzelnen  Fall  <lif"  !<'t?|.'ien  Prfldikatf»  prwoitornd  hHigefügt  wären 
oder  als  hlofse  Vertrelung  t  i'Oiius  —  oplimus  von  pius,  magnus  —  maximus 
von  fi^x  invictus)  erschienen,  Aus  dem  Semper«  perpetuus,  perennis 
Augustus  der  späteren  Titulatur  ergiht  sich  von  sellist  die  perpetuitas, 
perennitas,  wohl  auch  aeternitas,  auguätiüsimus  »teilt  sich  ohne  weiteres 
sn  Augustus,  endlich  sanciissimus,  sacratisstmus,  venerahilis  knuptl  an  die 
göttliche  Verehrung  der  Kaiser  an.  Hiemit  ist  der  Kreis  der  in  Beziehung 
auf  die  Kaiser  regelmäfsigr  verwendeten  Prädikate  erschöpft;  die  Berech- 
tigung, in  ihnen  nur  Variationen  der  offiziellen  Titulatur  zu  sehen,  dürfte 
wohl  nicht  bestritten  werden  können. 

Die  eben  geführte  Untersuchung  leitet  zu  einem  anderen  Punkt 
hinflfver.  hinsichtlich  dessen  Schöners  Ürteil  der  Berichtigung  zu  hedüiffn 
scheint.  Für  die  Tbatsache  nämlich,  dafs  bereits  gegen  Ende  des  1.  Jahr- 
hunderts bei  den  Epithetis  die  Superlative  in  vollem  Gebmutth  sind 
(Seh.  S.  455),  stellt  er  die  Eiklärung  nuf,  dafs  der  Kaiser  den  anderen 
Sterlilichen  ^'^penüber  alle  Eigenschaften  in  hervona^render  Weise  i)esilze. 
Dem  tritt  nun  zunächst,  allerdings  für  eine  spätere  Zeit,  der  Tenor  der 
Tttdreihe  gegenüber,  welcher  sich  fast  durchweg  in  Positiven  bewegt. 
Ferner  i--t  dntipj  der  rhetori^e^p  f'.liaiakter  der  lateinischen  Sprache  im 
allgemeinen,  dem  die  Form  des  Elativs  in  Lob  wie  Tadel  so  sehr  ent- 
spridit,  und  die  Gewohnheit  der  romischen  Inschriften  (auch  der  be- 
scheidensten Privatinschrifion)  im  besondern  zu  wenig  berQcksichtigt.  Fflr 
den  ersten  Punkt  genüj^l  es,  an  eine  beliebige  ciceronische  Rede  zu  er- 
innern.') In  den  privaten  (iiabschriften  aber  ist  der  Superlativ  die  ge- 
wöhnliche Form,  Lob'  auszusprechen  und,  abgesehen  von  d^  aulis  engste 
mit  der  monarchischen  Stellung  verknüpften  Epithetis  wie  invictus,  vic- 
toriopissiniuf?  «.  ä.,  begegnin  uns  fast  sämtliche  Prädikate,  welche  in 
Kaiserinschriften  vorkommen  und  analoge  Üherschwenglichkeiten  auch  in 
derselben  Häufung  der  gesteigerten  Adjektiva  in  einer  beliebigen  Reihe 
nicht  kaiserlicher  In  r brüten.  Ich  beschränke  mich  auf  eine  Auswahl 
stadtrömischer  Inschriften  aus  CJL  VI.  1.  u.  2. 

Nr.  1490.  fcauctissimo  viro  et  lortissimo  piissimo  et  domus  suae  coa- 
ditori  religiosissimo,  1632.  pater  infelicissimus  fiho  sanctissinio  et  pien- 
tissimo.^)  1839.  nialri  indulpriiijssimae.  18G0.  niarito  ind.  '2125.  viro  in- 
dulg.  —  Wie  CaracaUa  (Schoner  S.  472)  supra  omnes  retro  prin- 
cipes  invictissimus  heifst,  .so  gilt  Nr.  9184  der  V«talin  Flavia  Publicia: 
sani^ssiraae  ac  püssimae  ac  s  u  p  e  r  o  m  n  e  s  r  e  t  r  o  religiosissimae  purissi- 
mae  castissimaeque.  Das  gleiche  Lob  super  omnes  retro  maximas  re- 
ligiosissimae wird  aber  Nr.  2137  schon  wieder  erteilt.  Nr.  1404  ist  gesetzt 
uxori  supra  omnia  exempla;  1696  efaiem  praefectus,  inlostri  viro  et  om- 
ni um  retro  praefectorum  industriam  s  u  pergresso.*)  Der  Be- 
amte 1679  bekommt  die  Inschrift  inimitabilium  in  rem  publicam  merito- 
rum  causa.   Man  begnügt  sich  nicht  mit  incomparabilis  (dieses  Vi.  1811. 

beatissimus  ist  anderen  Charakters. 
«1  VW  z.  ü.  pr.  Sestio  1,1.  2,8.  8,6,  4,9.  ö,  12.  11,26.  13,29, 

81,  67.  &.K  Ut. 

*)  piissimus  wird  VI.  2.  9083  sogar  ein  1^4 Jähriger  Knabe  genannt. 

*)  Womit  man  vergleiche  die  Inschrift  des  Marc-Aurcl-Triumphbogen«! 

(VI.  1011):  S.  P.  Q.  R.  M.  Aurelio  quod  omnes  ante  se  maximurum 

imperatorum  glorias  supergresso  etc. 
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62.  67.  u.  ö.)  sondern  schreitet  Imufig  zu  incompaiabilissiinus  weiter:  so 
in  der  charakteristischen  Inschrift  Vf.  1487.  L.  Percennio  Laseivo  . . 

alumno  carissimo  et  incornparabilissimo  dulcissimo  iiato  ainanlissimo  sai 
L.  Percennius  PoHio  v.  c.  parens  aniaiitissimus  eius  et  Sabinia  Felicitas 
raarilo  dulcissimo  et  ineomparabili  dominu. 

Um  einem  Einwand  /.u  begegnen,  als  hätten  die  Römer  solche  Lob- 
sprQche  inschrifllich  nur  Toten  gespendet,  welche  ja  ein  alles  Recht  auf 
laudatio  besäfsen,  darf  man  unter  anderem  auf  die  in  den  pompejanischen 
Dipinti  erhaltenen  Wablkandidatenempfehlungen  verweisen,  in  denen  auch 
mit  dem  Loi)e  nicht  gekargt  wird.  V^l.  CJL  IV.  1012  egregiam  achiles- 
centem  2971.  diguissimnm  civem  187.  oplimos  collegas.  706.  omni  bono 
raeritum.  158.  Optimum  iuvenem.  456.  verecuiulissimum  iuvenem.  1059. 
IL  Epidlum  Sabinum  II  vir.  iur.  die.  o(ro)v(os)  f(äcite)  digniun  invenem 
Suedius  Clemens  sanctissimus  iudex  facit  vicinis  rogantibus.  Endlich 
dürfen  mit  Fug  die  für  Senatoren  und  Beamte  vorhandenen  ofTIziellen 
Titel  wie  vir  clarissimus,^)  perfectissimus,  egregius,^)  eniinentissimus 
mm  Vergleich  herangezogen  werden.  Von  mehreren  derselben  war  oben 
S.  387  schon  die  Rede.  ,Noch  hül)er  (als  Perfeklissimal  und  Egregiat)  ist 
der  Titel  vir  eniinentissimus.  der  den  praefecli  praetoi  io  schon  im  2.  Jahr- 
hundert .  .  .  beitrelcgl  worden  ist."  Hirsclifeld  S.  275.  Er  findet  sich 
z.  B.  in  der  von  C^pitolin  vita  Gordiani  III.  c.  27  mitgeteilten  und  von 
Hirschfeld  S.  236  f.  folgendermafsen  restituierten  Inschrift:  [C.  Furio  Sa- 
binio  A^uilae  Tijmfejsitheo  eniinenti[ssimo]  viro  parenli  principuiu  prae- 
torii  tottus  [ojrbis  [resti]tuton  reip(ublicae)  senatus  populusqae  Romanus 
vicem  reddidit.  Sind  nun  diese  Titel  auch  zum  Teil  erst  nach  den  kai- 
perlicben  Prädikaten  und  unter  dem  Einflufs  derselben  entstanden,  so  ist 
doch  andrerseits  zu  betonen,  da£s  die  Kaisertitulatur,  wenn  man  sie  auf 
der  jPolie  römischer  Titulatur  Oberhaupt  betrachtet,  manches  von  ihrer 
scheinbaren  Singularität,  der  Superlativ  jedenfalls  seinen  absolutistischen 
Anstrich  verliert  und  der  Kaiser  so  menschlich  nähorgerückt  erscheint. 

Die  Titel,  welche  sich  auf  die  göttliche  Verehrung  der  Kaiser  be- 
riehen, sind  eigentlieh  nur  anhangsweise  bdiandelt,  wohl  weniger,  weil  es 
unserem  so  belesenen  Verf.  an  Material  gefehlt  hätte,  als  aus  änfseren 
Gründen,  welche  eine  weitere  Ausführung  dieses  Teiles  hinderten.  Darum 
nur  noch  ein  paar  kurze  Anmerkungen. 

Sanctissimus  prlnceps  findet  sich  nicht  zum  letztenmal  bei  Gal- 
lien (Srhönrr  S.  499).  snnrlern  auch  noch  hei  Co  ns  tantin  I.  CJL. 
VIII.  7974.  —  Die  Bemerkung  S.  495:  «Auf  vielen  Inschriften  linden  sich 
die  Formeln  maiestati  oder  numini  maiestatique  devotus  bis  auf  Julian... 
Mit  dem  Cyiristentum  war  diese  Formel  unverträglich  und  mufste  defahalb 
einer  anderen  weichen:  devotus  excellentiae  pietatique"  ist  zu  all^'emcin. 
Wir  ünden  nämlich  numini  maiestatique  d.  auch  m  stadlrömiscben  In* 
Schriften  bis  anf  Areadins.  (Z.  B.  CJL.  VI.  1173.  1180.  von  Valenti- 
nian  1185.  v.  Theodosius.  1188— 90.  d.  J.  402/3.  von  Arcadius  und  Honorius 
1192.  93.  d.  J.  418/20.  von  Arcadius.).  Das  Christentum  hat  also  das 
numen  der  Kaiser  noch  eine  geraume  Weile  geduldet.  Eine  Analogie 
dieser  Inkonsequenz  bieten  uns  einige  Beispiele  fMIhehrisUicher  Grab- 
schriften,  welche  die  alte  Formel  D.  M.  =  dis  manibus,  einmal  sogar 
neben  dem  SyuÜK)!  Christi,  an  der  Spitze  tragen.    Diese  Tbatsache 


')  „Seil  Ende  des  1.  Jahrb.  ein  feststehendes  Prädikat  für  Mftnner 
von  senalorisrhem  Stande."    Hirsehfcld  a.  a.  0.  S.  272. 

*)  In  griechischen  Inschriften  mit  dem  Superlativ  6  %p<j^ioto(  wieder- 
gegeben.  Hirschfeld  S.  272.  Anm.  4. 
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vird  üaiiut  erklärt,  da£s  jene  Formel  von  den  Steinmetzen  wohl  schon 
Tor  dem  Verkauf  auf  den  meisten  ihrer  Grabsteine  angebracht  war  und 

dafs  man  sich  J)eini  Gi-branch  jener  convonlionellen  Buohslabcn  der  eiirent- 
lichen  Bedeutunjr  par  nicht  mehr  rocht  bewufstwar.  (Kran?.  Homa  sottcranoa. 
Bch.  1.  cap.  4.  Freihurg.  1873J.*)  Die  letztere  Krklärun^'  darf  man  viel- 
leicht auch  für  nnsore  Formel  in  anspruch  nt  hmcn.  Treffen  wir  ja  auf 
dem  Gebiete  der  altchrisUichen  Kunst  in  älinlic  lu  r  Weise  •  in  lleihehallen 
nichtcbrisllicber  Ausdrucksfonnen,  wenn  z.  B.  Amor  und  Psyche  mitten 
unter  christUcben  Sinnbildern  erscheinen  oder,  wie  in  einem  Gemälde 
der  Galixtudcatakomben,  Christus  als  Orpheus  mit  der  Lyra  dargestellt 
wird  u.  a.  m. 

Wir  haben  im  Vursteiienden  bei  der  eingehenden  Kritik,  zu  der  uns 
die  interessante  Schönersche  Schrift  verleitet  hat,  unser  Augenmerk  mehr 
auf  die  angreifbaren  als  auf  die  piten  Seiten  derselben  lenken  müssen. 
Es  kann  aber  nicht  bestritten  werden,  dafs  ihr  f/nm.  l^csliiiunte  Verdiensie 
zukommen.  Die  Frage  der  Ehrentitulatur  der  römisclien  Kaiser  ist  hier, 
so  viel  uns  bekannt,  zum  erstenmale  fQr  die  ganie  Zeit  im  Zasammen> 
hang  nii  ]  ^vas  immer  im  Einsdnen  ZU  bessern  sein  mag,  auf  grand  um» 
lassender  Forschung  behandelt. 

Dafs  insbesondere  der  letzte  Teil  der  Schrift,  welcher  sich  mit  der 
Verwendung  der  Abs^lrakt-i  im  Dienste  der  Titulatur  beschäftigt,  fQr  die 
allgemeine  Gesdiichte  des  Titelwesens  seine  Bideulung  behauptet,  ist  schon 
oben  S.  882  u.  von  uns  ausg^fuhrL  Der  ausgesprochene  Zweck  der  Dieser- 
iation  femer,  zur  lUustratton  der  Kntturgescnicfate  zu  dienen  ist  durch 
das  reiche  Material,  welches  sie  bietet,  insofern  erreicht,  als  es  nun  möglich 
ist,  an  der  Hand  desselben  für  den  gröfsten  Teil  der  Kaiser?eit  Parallelen 
zwischen  dem  in  der  Titulatur  niedergelegten  Lob  und  der  wirklichen 
Würdigkeit  des  jeweilig  Gepriesenen  und  so  Sdilfisse  auf  den  Zdtcharakter 
zu  ziehen.  Freilich  darf  mau  dabei,  um  zu  einem  gerechten  Urteil  zu  ge- 
langen, meiner  Cl)erzeugung  nach  die  —  "«it  venia  verbo  —  mildernden 
Umstände  nicht  aufser  acht  lassen,  welche  a'idi  aus  der  Berücksichtigung 
einerseits  der  unwiderstehlichen  Macht  des  historisch  fintwidcelten  und 
Überlieferten  andrerseits  der  all^'emein  römisclien  Neigung  zu  volltönendem 
und  selbst  nhersch wenglichem  Lobe  ergeben. 

Nürnberg.  Albrecht  Köhler. 


B  e  d n  a r z  Geurgius ,  J ) e  u  u i  v  e  r s  o  u  r a  1  i o n  i s  c  o  1  o r  e  et 
s  y  n  t  a  X  i  B  o  e  t  h  i  i  s  c  r  i  p  s  i  t.  Pars  prior.  Diss.  inaug.  Vratislav.  1883. 
Breslau.  Koebner,  IV  und  32  S.  gr.  8. 

Der  Titel  der  Schrift  ist  zu  weit  gefafst:  Bednarz  vernachläfsigt  voU- 
sUhndig  nicht  blofs  die  theologischen  und  logisch-rhetorischen  Schriften, 

zu  welch'  letzteren  freilich  his  jetzt  wir  eines  kritischen  Apparates  er- 
mangeln, sondern  auch  <lie  nach  1871  über  die  Commpntarii  zu  ntpl  fpjtr^- 
vetai;  und  zu  Ciccros  Topica  erschienenen  Pubhcationen.  Die  trefflichen 
Indices  Friedleins  weifs  er  nidit  zu  nfltzen  und  die  mit  HQlfe  von  Obbarius 
gefertit'ten  sprachHchen  Zusammenstellun^ren  fufsen  derart  auf  dem  wahr^ 
lieh  nicht  fehlerlosen  Text  Peipers,  dals  auch  nicht  einmal  der  leiseste 
Ansatz  sich  findet,  die  Statistik  der  Kritik  dienstbar  zu  machen. 

^)  De  Rüssi's  neuer  Hy{)othese,  1).  M.  sei  —  deo  magno,  weist  Ford. 
Becker  (die  heidn.  Weiheiormcl  D.  M.  auf  altcbristlichen  Gral^teinen. 
Gera  1881)  entscliieden  znruck. 
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Doch  nicht  nur  die  HilfaaBitte],  auch  die  Gesiclii^^i) unkte,  nach  denen 
Bedtiiiiz  seine  Arbeit  aufgefafst  hat,  sind  unzureichend.  'Boethii  genus 
dicendi  trihus  quasi  ])artihus  dividi  statuo  quarum  prima  sermonem  Cicero- 
n  i  a  n  u  m  roferat  (l],  alltro  p  o  e  l  i  c  u  in  quendam  colorem  prae  se  ferat  (II), 
tertia  communis  sit  Boethio  cum  aliis  illius  aetatie  scriptorilras 
(Dia)  aul  eliani  propria  (IUI))'  'Distinguilar  praeterea  quasi  stellis  qui 
busdam  elocutio  Boethiana  multis  variisque  iiguris  (IVa),  magna  copia 
verborum  (IVc),  singulari  quadam  dicendi  varietate  (IVd),  mira  vocum 
collocatione  ac  discriptione  (IVb).' 

Diese  Gesichtspunkte,  welche  Ref.  in  st  inen  BoeÜiiana  im  Vorflber- 

gehen  als  für  eine  derartige  Arbeit  i  iclitung^ebend  mid  wesentlich  bezeichnet 
at,  hält  er  auch  jetzt,  nachdem  er  fOr  diesen  Zweclc  das  ganze  Material 
fast  gesammelt  und  gesichtet,  noch  unverändert  fest  und  er  weifs  sich 
durch  Bednarzens  Untersuchungen  in  nichts  gefördert.  Bednarz  kennt  nämlich 
die  bedeutsamen  Punkte  I  und  illa  ganz  und  gar  nicht,  weil  er  über  die 
Sehreibweise  Giceros  und  jene  auch  nur  des  vomehmlicnsten  Zeitgenossen 
des  Boethius  sich  gleich  unklar  ist.  Da  werden  denn  naturgcmäls  die 
trivialsten  Wortftellunyen  (p.  7:  maestos  cogor  iiiire  modos.  p.  10:  in 
scalarum  modum.  p.  13:  circumflautibus  agiteiuur  procellis)  und  Ausdrucks- 
breiten (p.  19:  plcnum  absolutnmque.  p.  21:  in  quandam  quodammodo 
parliculai  ilatem)  zn  einer  proprietas  oder  licentia  Boethii  gestempelt,  oder 
es  wird  von  einem  Einüul's  des  sermu  quotidianus  bei  Dingen  gesprochen, 
die  geradezu  alllateinisch  sind  (vgl.  Vogels  trefifliche  Anzeige  von  K.  Sittls 
Buch  über  die  Lok.  Vergeh,  d.  lat.  Sprache,  in  den  JJ.  t  Ph.)  oder  zum 
mmdesten  seit  Cicero  dn  S|>rache  zn  eigen  gemacht. 

In  das  gleiche  Licht  stellt  Bednarz  Punkt  Ii  und  IVa,  wie  wenn  es 
aliennm  a  poetis  wftre  poetisch  zu  schreiben  oder  wie  wenn  Boethhis  Im 
grofisen  Ganzen  anders  als  etwa  Gassiodorius  Senator  geschrieben  hätte 
oder  sonst  ein  Zögling  joier  von  der  Rhetorenart  noch  immer  beherrschten 
Zeiten. 

Auf  eimelne  Mängel  emzugehen  bei  einer  Kompilation,  die  sogar 

bei  den  zu  engen  Grenzen,  innerhalb  deren  ^ie  sich  bewegt,  jeder  lieferen 
AufFassung  und  frischen  Durcharbeitung  entbclirt,  hüll  Ref.  für  ebenso 
un^weckmäibig  als  wenn  Bednarz  seinem  in  der  Dissertation  vorgelegten 
allgemeinen  Teil  einen  besonderen  folgen  lassen  wollte. 

Mailand»  am  Borromaeusfeste  188S.  Th.  Stangl. 


Meifsner»  Dr.  E.  Koragefailste  lateinische  Synonymik  nebst 
einem  AntibarbaruB  fOr  den  Schulgebrauch  bearbeitet.  Leipsig.  Teubner. 
1883.  gr.  8.  ly.  und  49  S.  JC  1. 

Die  Belehrung  über  die  Bedeutungsverschiedenheit  häufig  vorkom- 
mender sinnverwandter  Wörter  ist  kein  unwichtiger  Teil  des  lateinischen 
Unterrichtes,  mag  es  sich  um  die  Fertigkeit  im  Lateinscbreiben  oder  um 
richtiges  Verständnis  der  Sehriftstellar  handeln;  da&  dieselbe  aber  in  der 
Regel  ganz  dem  gelegentlichen  Unterrichte  überlassen  bleibt,  hat  für  den 
Erfo!.r  eine  ungünstige  Wirkung,  weil  dadurch  ein  sicheres  Forlbauen  auf 
dem  liuliti  Gelernten  in  den  späteren  Klassen  selir  erschwert  wird.  Mit 
Hecht  verlangt  der  Verfafser  auch  hier  ein  stufen  weises  Voi^hen  und 
schlägt  bei  den  200  Nummern  seiner  Synonymik  durch  vorgesetzte  Zeichen 
eine  Verteilung  auf  die  Klassen  von  Quarta  bis  Prima  vor.  Der  zweite 
Al)sehnitt  behandelt  eine  Auswahl  deutscher  Ausdrücke,  bei  deren  Ober- 
setzung leicht  unlateinische  Wendungen  gewählt  werden;  zweckmäl^ig  wer- 
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den  dabei  auch  einige  Formen  für  die  Verbindung  der  Sälze  l>erücksichtigl, 
wie  flbei'haopt  daa  Büchlein  mit  Nutzen  gebraucht  werden  wird.  Doch 
werden  bei  der  Ansschliersung  einzelner  Ausdrucksweisen  nicht  immer  die 
richtigen  Grenzen  eingehalten.  So  hozfichiiot  dor  Anlil);ubarus  bei  ge- 
reichen saluti,  pernidei  esse  als  Barbarismen  statt  s.,  p.  afTerre  imAVider- 
spnicb  mit  Stellen  wie  Gic.  r.  p.  1,  !  quomm  singuli  saluti  huic  civitati  fuerunt, 
Cic.  Arth.  1  haec  vox  .  .  .  nonnullis  aliquando  saluti  fuit,  Caes.  h  5,  34 
ut  allor  alfori  inimicus  auxilio  salutique  esset,  Gaes.  b.  g.  7,  50  ita  pug- 
nans  post  pauium  cecidit  ac  suis  saluti  fuit,  Nep.  Them.  2  id  quantae 
saluti  fiierit  aniversae  Graeciae,  Nep.  Thras.  2  quae  (fuidem  res  et  illis 
contcmnontibn«  pertiiciei  et  Iniic  despecto  salufi  fuit,  Xcp.  Chahr.  i  ipse 
sibi  peniiciei  fuit;  in  ähnlicher  Weise  wird  bei  niemals  jemand  oder 
etwas  numquam  quisquam,  quidquam,  bei  unter  anderem  cum  multa 
alia  (statt  multa)  —  tum  einfach  verworfen,  während  Cicero  de  fin.  I,  1 
iustitia  numquam  nnret  ciiiquam,  de  div.  1,  10  nonnf^  cum  mulla  alia 
mirabilia,  tum  illud  in  primis  . . .  sagt.  Auch  Bemerkungen  wie:  »Die 
Wissenselialten  blQhen=litteraet  artes  vigent,  nicht  florent,  das  nur  von 
Personen  (gewöhnlich  mit  dem  Ahl.  der  Urs.)  iinmclit  wird"  (S.  26), 
„Sehen  wir  nicht?  vidornnsne,  nicht  nonne  videinusV-  sind  in  solcher 
ITassung  nicht  zutreffend :  vgl.  z.  B.  Cic.  Flacc.  7  (Gi  aecia)  illa  vetus,  quae 
quondam  opibus,  im[>erio,  gloria  floruit ;  am.  4  magnamque  Graeetam,  quae 
nunc  quidem  deleta  e.«l,  tunc  florehat . .  .  Tusc.  5,  34  quid?  victam  Lace- 
daemoniorum  in  phiditiis  nonne  videmuA? 

München,  Job.  Gerstenecker. 


Körting  Gustav,  Eneyklopftdie  und  Methodologie  der 
romanisch  e  n  Phil olog  ie  mit  !>  <>  s  o  n  de  r  er  Berücksichtigung 

des  Französiscli  on.  Erster  Teil.  Erstes  Buch:  Erörterung  der  Vor- 
l)egrine.  Zweites  Hnch :  Einleitung  in  das  Studium  der  romaniscben  Phi- 
lologie.   Heilbronn.    Henninger,  1884. 

Die  klassische  rhil()luj:ii>  l)esaf5  seit  dem  Erscheinen  von  Aug.  Boeckhs 
Werk  eine  anerkannt  ausgezeichnete  Encvkiopädie  ihrer  Gesamtdisziplinen, 
in  der  romanischen  Philologie  bestand  hier  bis  jetzt  eine  schwer  empfun- 
dene  Lücke.  Zwar  war  schon  18  Jahre  vor  Boeckh  unter  dem  vielver- 
sprechenden Titel :  „Encyklopärlio  und  Mpf  hodik  des  philologischen  Studiums 
der  neueren  Sprachen*  das  bekannte  Buch  von  B.  Schmitz  erschienen, 
aber,  wenn  es  auch  für  seine  Zeit  eine  verdienstvolle  Arbeit  war,  so 
konnte  es  doch  nielit  im  entfernlesten  darauf  anspruch  erheben,  eine 
philogogische  Leistung  im  Sinne  der  Boeckh'schen  zn  sein,  ja,  ohne  ihm 
irgendwie  zu  nahp  zn  treten,  dnifte  Körting  sagen:  „dafs  Schmitz'  Buch 
ihm  weder  als  Vorl  1  1  noch  als  Vorarbeit  dienen,  sondern  für  ihn  höchstens 
den  nepntiven  Weil  eines  warnenden  Beispiels  haben  konnte".  So  ist  ^ 
erklärlich,  dals  man  im  Kreise  der  Romanisten  mit  wahrer  Sehnsucht  der 
V^ffentliehung  eines  auf  der  Höhe  der  Wiss^sehaft  stehenden  encyklo- 
pädischen  Werkes  entgegensah  und  mit  Freude  Prof.  Körtings  Erklärung 
las,  -uelcbe  die  haldige  Herausgabe  eines  solchen  in  anssicht  stellte.  Seit 
kurzem  nun  liegt  der  erste  Teil  des  versprochenen  Buches  vor,  dessen 
blofse  genaue  Durchsicht  jeden  Philologen,  nicht  nur  den  Romanisten, 
überzeugen  wird,  dafs  wir  es  mit  einem  von  sachkundiger  Hand  gewissen- 
haft ausgearheiteten  Buche  zu  thun  haben .  welches  sich  vor  einem  Ver- 
gleich mit  dem  Boeckhs  nicht  zu  fürchten  braucht. 
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Icii  kann  iiichl  daran  denken,   hier  nälier  auf  den  Libalt  der 
einxeloen  Abeebnitte   dieser  reichhaltigen  Veröffentlichung  «nsugehen, 

sondern  nitifs  mich  mit  kurzen  Andetif nngfn  Ix-^Mifi^rcn ;  ich  darf  dies  um 
so  mehr,  als  jeder  Studierende  der  roiuaiiisclion  IMiilologie,  Lernende  wie 
Lehrer,  sich  mit  ihr  selbst  bekannt  machten  iiiufs.  Das  Ganze  gliedert 
sich  in  drei  Teile :  der  erste  erörtert  die  Vorbetrrifle  und  gibt  eine  Ein- 
leitung in  dns  Stndinm  dor  vomani^JclHMi  Pliilologir ,  (ler  zweite  Teil  soll 
die  £ncyklopä(he  der  romanischen  Gesanitpbilologie  behandeln,  der  dritte 
sich  mit  derjenigen  der  romanischen  Einseiphilologien  beschimf^.  Der 
IMgenwärti^e  erste  Teil  zerfallt  in  swei  Bücher,  von  denen  das  erste  in 
neun  Ka])it(lii  (iie  Sprache,  di^  Finleilunjjf  der  Sprachen,  die  Schrift,  die 
Litteratur,  den  Begriff  der  Philologie,  ihren  Um  lang  und  ihre  Gliederung, 
ihre  Hfllfswissenschaften,  den  Begriff  der  Encyklopädie  und  der  Methodo- 
logie behandelt.  Das  zweite  Buch  (Einleitung  in  das  Studium  der  roman- 
ischen ?hiloIop:ie)  enlhfüt  in  acht  Kapiteln  Ahhandlnngen  über  das  Latein, 
daä  Romauibche,  die  romanischen  Einzelsprachen,  den  Begriff  der  roman- 
ischen Philologie ,  ihre  HOlfswissenschaften  u.  s.  f.  In  dem  letzten  sehr 
eingehenden  Knpitel :  „Bemerktuiiren  Oher  das  akademische  Studium  der 
romanischen  Philologie  kommt  Körting  unter  anderem  auch  auf  die 
Wichtigkeit  des  Griechischen  für  den  Studierenden  der  neueren 
Sprachen  zu  reden  und  hält  mit  vollem  Recht  daran  fest,  dafs  dessen 
Kenntnis  für  ilm  im  höchsten  Grade  uuuscIt  r/^verl  sei  und  verlangt,  dafs 
die  Absolventen  der  Realgymnasien  sich  dieselije  nachträglich  aneignen. 
FOr  sehr  wichtig  halte  ich  auch  die  Ermahnung,  die  Studierenden  der 
romanischen  Philologie  sollten  trachten,  ihre  auf  dem  Gymnasium  erworbenen 
lateinischen  Kenntnisse  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  wo  möglich  auf 
der  Universität  zu  erweitein;  besonders  meine  ich,  sollten  sie  es  nicht 
versäumen,  ein  Kolleg  über  historische  Grammatik  der  lateinischen  Sprache 
zu  besuchen,  die  i^^erade  an  unseren  bayrischen  Universitäten  mit  genauer 
Berücksichti;;un^'  des  Hoiuanischen  vui^retragen  wird. 

Möge  Professor  Körting  in  der  Lage  sein,  den  zweiten  Band  recht 
bald  folgen  su  lassen. 

Augsburg.   G.  Wo  1  p  ert. 


Villate  Dr.  C,  Prof.  Not  Wörterbuch  der  französischen 
und  deutschen  Sprache  für  Reise,  Lektüre  und  Konversation.  In  drei 
Teilen.   Berlin.  Lftngenschddt*sehe  Verlagsbuchhandlung 

Die  genannte  Verlagsbuchhandlung,  die  schon  so  viel  Ilflhmlidies 

für  die  Verbreitung  und  Erweiterung  der  Kenntnis  der  neueren  Sprachen 
geleistet,  hat  sich  diuch  die  Herausgahe  dieses  dreiteiligen  Werkchens 
alle  nach  Fiankreich  reisenden  Deutschen  zu  grofsem  Danke  verpflichiet. 
Die  beiden  ersten  Teile  (französisch-deutsch  und  deutsch-französisch)  be- 
schränken sich  auf  das  sprachliche  Gebiet  und  erfüllen  ihren  Zweck,  dem 
Reisenden  ein  treuer  Begleiter  und  verläfslicher  Ratgeber  zu  sein,  aufs 
beste,  indem  der  Herausgeber  die  beiden  notwendigen  Eigenschaften  eines 
Reisewörterbuches,  Knappheit  des  Inhaltes  und  dennoch  möglichste  Voll- 
ständigkeit desselben,  zu  vereinigen  wufste.  Im  französisch-deutschen 
Teile  ist  auch  jedem  Worte  die  französische  Aussprache  nach  dem  be- 
wahrten System  Toussaint-Langenscheidt  beigegeben.  Der  dritte  Teil  ist 
ein  Sach  Wörter  buch  und  bespricht  Land  und  Leute  in  Frankreich.  Es 
bietet  in  engem,  aber  durchaus  genügendem  Rahmen  in  der  Form  eines 
Lexikons  alles,  was  der  nach  Frankreich  und  besonders  der  nach  Paris 
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reisende  Deutsche  von  den  Sitten  und  Gepflogenheiten  der  Franzosen 
wissen  mulk»  und  macht  ihn  auf  die  interessanten  Unterschiede  im  Leben 
der  beiden  Nationen  aufmerksam.  Oafs  an  der  Hand  eines  solchen  Buch- 
leins ein  Aufenthalt  in  frrmdeii  Landen  nur  um  80  fruchtbarer  und  nutz* 
bringender  sich  gestaltet,  ist  klar. 

Es  ist  indefo  dieses  BOcblein  nicht  mit  den  flblichen  Reisehand- 
hüchern  zu  verwechseln,  da  es  sich  mit  keiiifrlei  Sehenswürdigkeiten  be- 
schäftigt, Fondern  es  will  mir  iichpti  dt-nselbeii  als  ein  Führer  durch  das 
gesellschaflliche  Lehen  der  i  ian^osen  gebraucht  werden.  Wir  kOnnen 
die  3  Teile,  besonders  den  dritten,  nicht  angelegentlich  genug  empfehlen. 
Alle  drei  Teile  babrit  ein  elegantes  und  dabei  handliches  Format  und 
einen  dem  Auge  nicht  beschwerlichen  Druck. 

Die  ^d*>iche  Verlagsbuchhandlung  hat  auch  ein  vom  Oberlehrer  Dr. 
Muret  zu^an^inengestelltes  englisch -den tseb es  und  deutsch-englisches  Not* 
worterbuih  tiernTi=jrer:ehpn,  wozu  in  nicht  ferner  Zeit  fler  von  den  Sitten 
und  Gepflogenheiten  der  Engländer  handelnde  III.  Teil  noch  kommen  soll. 
Wird  der  ul.  Teil  nach  denivelben  Grundsfttzen  und  mit  demselben  Fleifee 
bearbeitet,  wie  jener  von  Dr.  Villate  herausgegebene,  so  wird  er  auch  für 
jeden  nach  England  reisenden  Deutschen  ein  unentbehrlicher  Rat^^her  sein. 

München.    Joseph  Steinbe rger, 

Spelt  bahn  .1.,  k^:!.  Reallebrer  in  Arnberg.  Das  Genus  der  fran- 
zösischen Su  bsta  nti  v  a.  Euie  neue  Anleitung,  das  Genus  aller  fran- 
sOsisehen  Suhstantlva  durch  BegrifT  und  Form  zu  bestimmen.  Amberg. 
1888.  Verlag  von  Eduard  Pohl. 

Der  Verfasser  versucht  durch  diese  mit  ungewöhnlichem  Fleifse  "rer- 
fafste  Arbeit  eine  LQrke  a usznf Ollen ,  die  unleugbar  sich  selbst  in  den 
heften  Grammatiken  vorfindet.  Zur  Bestimmung  des  Genus  der  franzö- 
sischen Subsluntiva  dienen  ihm  Begriff  und  Form  und  nur  in  letzter 
Linie  die  Etymologie.  Zuerst  werden  die  Substantiva  auf  dumpfes  e, 
e  sourd  —  so  heifst  ilt^r  Vt  i  fas^er  das  accentlose  e,  wenn  ihm  ein  Kon- 
sonannt  vorangeht  —  b-  liaudelt.  Von  diesen  zuerst  die  Komposita,  dann 
die  einlachen  Substanliva,  welche  MascuUna,  dann  jene,  welche  Feminina 
sind.  Viele  hier  aufgestellte  Oesichtspunkte  sind  ohne  Zweifel  in  lobens- 
werter WtM<e  herausgefunden ;  al>er  die  fast  stets  notwendig  zu  gebenden 
Ausnaliiuen  inachen  manche  Regfl  bedenklich;  ich  verweise  beispielsweise 
nur  auf  die  Suhstantiva  auf  ve.  Hierauf  toigen  die  Substanliva  aut  dumpfes 
e,  deren  Genus  sich  nur  etymologisch  bestimmen  llfet  in  einer  Aufzählung 
von  c.  240  Masnilini'5  und  von  c.  270  Femininis,  wobei  falschlich  louange 
als  Masculiimm  erscheint.  Was  sind  gegen  diese  Aufzählung  die  in  meiner 
Jugend  in  den  lateinischen  Grammatiken  figurierenden  ;,39  auf  ein  18  sind 
masculini  generisl'  In  ähnlicher  Weise  folgen  alsdann  die  Sobstantiva 
auf  stummes  e  —  das  accentlose  e,  dem  ein  hörbarer  Vokal  vorangeht  — 
mit  den  Ausnahmen.  Ganz  gut  ist  hier  pag.  4b  darauf  hingewiesen,  dafs 
von  den  Grammatikern  Alschlich  alle  Namen  der  BSnme  und  Qestriuche 
als  Hasculina  bezeichnet  werden,  während  doch  jene  auf  stummes  e 
ohne  Ausnahme  Feminina  sind.  Von  den  W"<rtprn,  welche  nicht  auf  ac- 
centloses  e  auslauten,  werden  jene  auf  cur,  on  und  t6  besonders  behandelt 
und  das  Genus  der  Suhstantiva  auf  n  wh'd  etymologisch  bestimmt  Als 
Schlnfs  folgen  5  Genusregeln  ffir  SchQler.  —  Obwohl  diese  Schrift  für 
Lehrer  und  Schüler  besfinnnt  ifät,  kann  ich  nicht  einsehen,  wie  dieselbe 
in   einer  Schule  Anwendung  finden  könnte,  da  unter  den  zahlreichen 
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Ausnahmen  Hiiuderte  von  Wörtern  sieh  finden,  die  weder  in  der  Lektüre 
vorkommen,  noch  in  der  Konversation  Verwendung  finden.  FOr  Lehrer 
und  sonstige  Fipundc  d*-t  französischen  Sprache  findet  sich  loancher  |^t 

zu  verwertende  Gesichtspunkt. 

MuQclien.  J.  Wallner. 


Wintergerst  A.  W.,  Pfarrer.  Vademecum  hebraicum.  Ein 
Taschenbuch  für  Anfänger  im  Hebräischen.  Erlangen,  Deichert.  18^. 
129.  &  ohne  Vorrede. 

3  Teile :  L  Übersichtliches  aus  Formenlehre  und  Syntax :  S.  1  —  49. 
Rogistor:  S.  50  —  r,7.  II.  Teil.  2"00  alphabetisch  geordiiptf^  Vokabeln: 
S.  5b  —  114.  III.  Teil:  Analysen  von  280  für  Anfänger  schwierigen  Ver- 
balformen. (Die  Verbalstämnie  wollen  (sie!)  im  zweiten  Teile  nachge- 
schlagen werden).  S.  115  —  129.  Eine  Schlufsbemerkung  hezeichnet  das- 
jenige, was  zur  Äbsolvierung  des  Pensums  der  untersten  hebräiselicn  Klasse 
notwendig  sei.  Die  letzte  Seite  bietet  Corrigenda  u.  s.  w.,  aber  nicht  alle. 
Es  werden  in  abgekürzter  Weise  10  andere  bebr.  Werke  citiert :  Oesenius 
Worlerbuch,  Grammatik,  ferner  die  Bücher  von  Grofsmann,  Heiliert,  Kaiilscb, 
tibungen,  Leoy>old,  Lexikon;  Nägelsbach,  Gr.,  Schick,  Scholz,  Stier,  Vosen- 
Kaulen.  Wir  vermögen  eigentlich  den  Nutzen  dieser  vielen  Gitate  nicht  ein- 
zusehen. Meist  wiiNd  jedermann  ohne  Höhe  die  betreffende  Stelle  jedes 
anderen  Baches  aufzufinden  wissen  ;  etwas  anderes  ist  es  natürlich,  wenn 
ein  Abschnitt  einem  Vorgänger  entnommen  wurde  s.  z.  B.  §  6.  Natürlich 
würden  wir  das  Gitieren  gröfserer  Bucher  gefunden  haben,  wie  z.  B. 
von  Dr.  F.  I.  Glnmdt  Ewald  u.  Böttcher  anj,'ezo^'en  werden.  §  27  sei  den 
Regeln  Gi  of^manns  entnommen.  Ob  auf  diesem  Wege  ein  einheithches  Buch 
sich  erreichen  iiefs,  bezweifeln  wir  einigermafsen.  Dafs  es  aber  beim 
Privatstudiam  oder  anch  rqtetiiionsweise  gute  Dienste  Insten  kann,  ist 
nicht  zu  leugnen.  Da  kan  ObungsstofT  beigegeben  wird,  werden  die  Regeln 
nicht  so  verkürzt,  wie  man  beim  Umfang  des  Buches  erwarten  könnte. 
S.  38.  Syntax.  Übersichtlicher  kurzer  Auszug  aus  der  hebräischen  S.  von 
NSgelsbach.  ^i  der  Angabe  „Z.  IS.  v.  o  *  n.  s.  w.  sollte  man  wissen,  ob 
die  Überschrift  oder  die  Oberschriften  mitzählen  oder  nichL 

S.  8.  Es  wäre  wohl  zweck mäfsiger,  im  Hebräischen  von  Zeiten  gar 
nicht  zu  reden.  Praet.  und  Fut.  sagt  Gesen.,  Perf,  und  Fieus  Böttcher, 
Perf.  und  Imperf.  Ewald.  Man  sollte  sagen  des  Perfekts  oder  die  fremde 
Endung  beibehalten.  Wenn  S,  29  behauptet  wird,  dafs  die  hebräische 
Sprache  das  ntr.  nicht  kenne,  so  ist  damit  zuviel  gesagt.  Vgl.  Gründl  §  41 

plO ;  ähnlich  verhält  sich  die  Sache  im  Französischen.  Ob  der  kurze  Abrifs 

T 

der  Syntax  viel  Nutzen  schofT^n  wird,  bezweifeln  wir  stark.  Vi  rf  i-ser  hätte 
wohl  am  besten  gethan,  diese  „Syntax"  an  den  betreffenden  Stellen  der 
Formenlehre  unterzubringen.  Die  alphabetisch  geordneten  Vokabeln  nehmen 
ebenso  viel  Raum  ein,  als  Formenlehre  und  Syntax  nebst  Register  zusammen. 
Wenn  Übungsstoff  zu  weiterer  Verwendung  dieses  V()ka!)t'lnschatzes  gegeben 
wäre,  würden  wir  diese  Raumverhältnisse  eher  erklärlich  finden.  Es  folgen 
280  Verbalformenanalysen.  Dafe  die  Abfassung  dieses  Buches  einem  ab* 
.«?<)liiten  Bedurfnisse  entgegeiikrune,  lafst  sich  nicht  behaupten,  doch  wollen 
wir  f?evne  zugeben,  dafs  es  in  seiner  Art  imd  in  Heschränku!i5r  auf  gewisse 
Verhältnisse  und  Fülle  nicht  ohne  Nutzen  gebraucht  werden  künne. 
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Polack  Friedrich,  Brosamen.  ErinntroDgeii  m  dem  Leben  einet 
Scfaulmannee.  1.  Band:  Jugendleben.  Wittenberg.  Herroe^.  1888.  Preis 
2.  S.  887. 

Wahrlich  ein  bescheidener  Titel  tttr  ein  herziges,  ja  herrlKhes  Baehl 

Referent  gesteht  dafs  er  sclion  lange  kein  Buch  mit  gleich  inniger  Freu  ie 
und  Erbauung  golpsen.  Erlebnis.«',  wie  sie  der  Verfa=;ser  a\is  seinen  Kindea- 
^abren  erzahlt,  wobei  er  uns  in  die  kleinen  läatilichen  Verhältnisse, 
in  die  Schule  auf  dem  Dorfe,  in  Flur  und  Wald  filhrt,  haben  hundert 
;nir!ere  atich  grehabt,  aber  was  weifs  nicht  ein  wahrhaft  poetisches  Gemüt 
daraus  zu  machen!  Wir  erhalten  einen  Einblick  nicht  biois  in  des 
Verfassers  innerstes  Denken  und  Fühlen,  wobei  er  die  eigenen  Fehler  nicht 
verhüllt  oder  beschönigt,  sondern  ins  Kinde^erz  überhaupt,  insoferne  er 
bei  allen  YorkoniiiiMissen  kurze  Betrachtungen  anstellt,  welche  mit  wenitren 
Worten  die  Hesultate  seiner  Beobachtung  darbieten.  Und  dabei  welch 
eine  taufirische,  wahrhaft  originelle  Sprache,  die  den  Leser  nicht  losläfst, 
«ondem  bis  zum  Ende  fesselt!  Die  zwi  iti-  trröfsere  Hälfte  schildert  den  Bil« 
dungsgang  Polacks:  sie  führt  tins  in  die  Präparande  und  das  Schullehrer- 
seminar, gibt  treOende  Charakteristiken  der  Schüler  und  Lehrer,  der  Ein- 
riditungen  und  Methoden  mit  ihren  VorxQgen  und  Schwächen,  untermischt 
mit  heiteren  und  trüben  Erlebnissen  aus  dem  Internat  und  aus  der  Ferienzeit 
in  der  gleichen  herzgewinnenden  Weise.  Auch  hier  weifs  er  alles  mit  dem 
Lichte  der  Heflexion,  ohne  Prätension  und  langatmige  Theorien,  zu  be- 
leuchten; überall  bewährt  sieh  sein  treflfliches  UrteU.  MOge  das  Buch 
nirht  biofs  in  den  Krei  vn  I  i  Lehrer,  sondern  auch  aller  derer,  welche 
Sinn  für  Erziehung  und  Bildung  haben,  die  gröfstmöglicbe  Verbreitung 
finden!  Es  verdioit  dieselbe  wie  kein  anderes.*) 


Weber  Georg.  Allgemeine  Weltgeschichte.  Zweite  Auflage  unter 
Mitwirkung  von  Fachgelehrten  revidiert  und  flberarbeitei  Band  2.  Leipzig. 
Engelmann.  1888  und  1888. 

Nachdem  bereits  im  1^.  Band,  8.  Heft,  der  BHUter  fOr  das  bayrische 

Gymnasiais  I  I  i  west  ii  der  1.  Band  von  Webers  allgemeiner  Weltgeschichte 
eine  eingeliendere  BesprtH  liung  gefunden  hat,  sollen  die  näclisteii  in 
rascher  Folge  erschienenen  Bände  nach  Malsgabc  des  karg  bemessenen 
Raumes  kurz  gewQrdigt  werden. 

Was  die  methodische  Behandlung  des  geschichtlichen  Stoflfes  durch 
Weber  b*'lrifrt,  so  schliefse  ich  mich  dem  Urteile  Jas'tnjw*^  in  seinem  Auf- 
sätze über  die  Weltgeschichte  in  ihren  neuesten  Darstellungen  an,  den 
besonders  die  reiche  Berücksichtigung  des  Kulturlebens  der  einselnor 
Völker  nnd  die  ObfTsichtliche  Einteilung  des  Stoffes  bei  Weber  hervor- 
hebt, wodurch  die  Einfügung  der  kleineren  Volksgeschichten  an  geeigneten 
Stelle  gestattet  ist.  Webers  Verfahren  zielt  offenbar  dahin,  neben  den 
grofseu  Weltliegebenheiten  auch  das  Kleinleben  der  Geschichte  im  Detal 
zu  schildern  und  neben  den  nirichtigen  Herrschern  und  Reif  In  n  aneli  der 
historischen  Erlebnissen  der  lieringeren  und  Schwachen  liechnung  tu 
tragen.  Da  somit  Webers  Weric  weniger  in  der  einheitlichen  Zusammen- 
fassung als  in  der  getreuen  Darstdlung  des  Einzelnen  seinen  Wert  sucht, 
80  bildet  es  eine  passende  Ergäniui^  zu  Rankes  Wellgeschichte,  die  sich 

*)  Nach  einer  Notiz  der  Verlagsbuchhandlung  hat  das  preuÜB.  Kultus- 
ministerium 100  Exemplare  der  Schrift  angekauft. 

Smu  f.  i,  Uft,  OfttSMldiolialw.  XZ.  Jifeif .  28 
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nur  in  grofeen  Zfigen  bewegt,  and  wird  stets  ein  willlcoromenes  Nach. 

Schlagewerk  für  die  einzelnen  geschichtlichen  Details  bleiben. 

Dhf  2.  Band  enthält  die  Geschichte  des  hellenischen  Volkes  anf 
939  Seiten  gegen  890  bellen  der  ersten  Autlage  und  reicht  bis  zu  König 
Philipps  IL  Ausgang  im  Jahre  336. 

In  der  dem  Andenken  K.  F.  Hermnnns  gewidmeten  Vorrede  bedauert 
Weber,  dafs  die  scheine  hellenische  Welt,  in  der  doch  das  gesamte  mo- 
derne Kultur-  und  Geistesleben  seine  Wurzeln  hat,  der  grofsen  Mehrheit 
der  Gebildeten  nur  in  einem  halbdunklen  Zwielicht  vor  der  Seele  stehe, 
da  doch  die  Ge.scbichle  des  hellenischen  Volkes  mehr  wie  jede  andere 
geeignet  sei,  den  nachgebornea  Geschlechtera  uls  Lehrerin  und  Warneria 
sq  dienen  nnd  ror  allem  der  dentsdim  Nation  den  Spiegel  der  Selltsterkenntnis 
und  Selbstprölung  vorzuhalten.  Alle  grofsen  Probleme  und  Zeitfragen,  die 
unser  heuliges  politisches,  gesellschaflliches  und  geistiges  Lehen  durchdringen 
und  bewegen,  sind  schon  in  der  griechischen  Geschichte  zu  tage  getreten 
und  haben  Denken  und  Thun  in  Thfttigkeit  gesetzt.  Es  ist  ein  unbe- 
strittener  Vorzug  des  Altertums,  dafs  es  immer  interessant  ist,  dafs  alle 
Erscheinungen  der  antiken  Welt,  Personen  wie  Sachen,  die  Teilnahme  der 
Menschen  erregen. 

Was  das  Material  der  litterarischen  Nachweisungen  betrifft,  so  hat 
sich  dasselbe  gegen  die  L  Auflage  wenigstens  um  das  Dreifache  geraehrt. 
Doch  hat  eine  besondere  Ausnützung  und  Verarbeitung  desselben  nicht 
stattgefunden,  indem  nur  hie  und  da  einzelne  Berichtigungen  und  Zusätze 
meist  am  Schlüsse  des  betreffenden  Absatzes  angefügt  sind.  Hiebei  wäre 
auch  Riiiilifs  Weltgeschichte  zu  erwShnen  gewesen,  aus  d'-r  doch  Wel)er 
manche  Steilen  wörtlich  anführt.  Eingehender  hätte  ich  die  etwas  zu 
nagpren  Notizen  ülier  die  jüngsten  Ausgrabungen  zu  Olympia  und  Troja, 
besonders  auch  über  die  Pergamenischen  Skulpturen  und  die  lykischen 
Relieffunde  gewünscht.  Umgearbeitet  sind  die  Abhandlunger)  über  das 
Münzsystem,  S.  201  und  244  auf  Grund  einer  niedrigeren  Taxierung  des 
attischen  Talentes.  Nicht  beachtet  sind  die  neueren  Forschungen  ISbet 
die  Schlacht  von  Marathon,  S.  458,  nach  denen  zu  den  11000  Hopliten 
noch  eine  mindestens  ebenso  grofse  Anzahl  Leichtbewaffneter  kommt, 
die  den  Persern  gegenüber  ganz  anders  ins  Gewicht  lallen  als  in  den 
Kämpfen  der  Hellenen  unter  sich.  Aufeerdem  wurde  durch  die  bessere 
Ausrüstung  und  Bewaffnung  der  athenischen  Hopliten  die  numeiische 
Übermacht  des  asiatischen  Feindes  zu  einem  guten  Teil  aufgewogen.  — 
S.  560  konstatiert  Weber  die  Unrichligkeit  der  Überlieferung,  dafs  Äschylus 
Athen  verlassen  habe,  weil  bei  einem  tragischen  Wettkampfe  der  junge 
Sophoklf's  itni  Preis  über  den  älteren  Dichter  davon  getragen  habe.  — 
Ebenso  vei  bessert  sich  Weber  dahin,  dafs  die  Sieben  gegen  Theben  nicht 
das  MittelstQck,  sondern  die  3.  Tragödie  der  thebanischen  Tetralogie  ge- 
bildet habe;  Laios  und  Oedipus  gingen  voran,  das  Satyrdrama  Hpbuix' 
bildete  den  Schlufs;.  —  Betreffs  des  vielbestrittenen  sogenannten  kimoni- 
schen  Friedens,  speziell  über  die  Gesandtschaft  des  Atheners  Kaliias  an 
den  persischen  Hof  hftlt  Wel>er,  8.  536  im  Gegensatz  zu  Ranke  I,  255 
die  Erfolglosigkeit  der  Unterhandlungen  des  von  Perikles  abgesandten 
Kaliias  in  Susu  fest.  —  Bei  der  Zeitbestimmung  der  Schlacht  von  Enry- 
medon  spricht  sich  Ranke  1,  24i^  nach  Vorgang  Grotes  für  das  Jahr  4ö5 
aus,  während  Weber  der  Berechnung  Clintons  für  das  Jahr  466  sich  an- 
schliefst.  —  S.  416  gibt  diesmal  Weher  eine  Begründung  der  Stellung  der 
delphischen  Priesterschaft  zn  dem  nationalen  Kampfe  der  Griechen  mit 
den  Persern,  indem  er  darlegt,  dafs  dieselbe  keinen  Gefallen  an  dem 
Kriege  gegen  die  ihr  stets  gewogene  asiatische  GroCunacbt  hatte  und  gleich 
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den  aristokrali!=chPn  Go«ohlechtern  in  flrn  nnflrrn  Orif^rhpns'irUrn  mit 
Unmut  und  Verdrufs  auf  das  Emporkomniea  eines  gesamthelienischen 
denokratiBdieii  Gemeingeisles  bliekte,  der  ihrmi  hierarchisdien  Ansehen 
Gefahr  bringen  konnte.  Damit  hätte  noch  in  Bezi<'))utig;  gebradit  werden 
sollen  einersfUs  dip  snp:pnli;ift  vcrliüllto  Schonung  Delphis  von  sejte  der 
Perser,  anderseits  das  von  dieser  Epoche  an  beginnende  allmäliche  Sinken 
des  frflher  so  gewaltigen  Einflusses  der  delphiseben  Priesterschaft  auf  die 
national  gesinnten  griediisehen  Staaten. 

Manchen.  F.  Grub  er. 


Heigel  K.  Th.,  Das  Tagebuch  Karls  VII.  nm  der  Zeit  des 
fisterr.  Erbfolgekriegs.  Mönchen.  M.  Rieger.  1883.  XX  und  2'M  S.  gr.  Ö  ,8  JC 

Nach  Kaiser  Karls  VII.  Tod  zu  Münt  hen  1745  nahm  dessen  vertrauter 
Ratgeber  und  Freund  Graf  Joh.  Max  Preysin;^'  die  geheimen  Papiere  seines 
Hf-rrn  in  \  -  rwahr,  um  sie  der  Gefahr  einer  Beschlagnahme  seitens  der 
Östei reicher  zu  entziehen,  deren  Wiedererscbeinen  in  München  damals 
jeden  Aufr^^nblick  zu  befQrehten  war.  Unter  jenen  Pspieren  befand  sieh 
ein  Band  von  148  Folioblältern  mit  der  Überschrift :  «Memoire  sur  la  cou- 
duite  que  j'ai  tenu  V-)  (lepuis  la  niorl  de  |Vm)>'M'"Mr  Charles  VI.  et  tont  ce  rjui 
»'est  passe  ä  cet  egard**,  der  erst  löb2  bei  der  Versteigerung  der  Bibhothek 
des  Schlosses  Neubeaem  am  Inn,  einer  frQberen  Besitzung  der  Familie 
Preysing,  für  die  k.  Staatsbibliothek  erworben  wurde.  Äufsere  und  innere 
Kennzeichen  liefsen  diese  AufTinirhnnngen,  die  zwar  kein  einheitliches 
Memoirenwerk,  aber  mit  Zugrundelegung  systematisch  gesammelter  Notizen 
lind  ofnsieller  Dokumente  angefertigt  sind,  als  Autograph  Karls  VIL  aus 
den  letzten,  ptnrmbewegten  Jaliren  ?eine;f;  Lel)ens  erkennen.  Und  was  in 
erster  Linie  daran  merkwürdig  ist:  Karl  Vll.  zeigt  sich  in  diesem  Über- 
blick über  seine  Haltung  und  sein  Geschick  in  der  für  seine  Person  und 
sein  I^nd  so  wichtiget.  Periode  von  1740  —  44  ganz  in  dem  Lichte,  in 
dem  nn:^  '^r-t  Heigels  frühesten  Veröffentlich ur<'*^n  »>r-rheint,  durch 
welche  die  meist  aui  intibayeriscbe  Quellen  und  Aiiöchauuugen  gestützte 
Kritik  Karb  VH.  duicfa  Schlosser,  Gfrörer  und  andere  wesentlich  modifi- 
ziert, in  vielen  Dingen  sogar  ins  Gegenteil  verkehrt  worden  ist.  Wie  die  Er- 
7ähkinp:  von  einer  1740  bayerischprspits  produzierten  Abschrift  des  Testaments 
Ferdinands  L  nunmehr  in  das  Reich  der  Fabeln  verwiesen  ist,  so  stimmt 
jettt  niemand  mehr  dem  Urteil  Schlossers  bei,  der  die  AnsprQche  Karls  VII. 
auf  die  Succession  in  Österreich  und  seine  „diplomatisch -juristischen 
Schrille*  in  dieser  Angelegenheit  Ificherlich  und  mutwillig  findet,  wie  sie 
denn  auch  am  wenigsten  von  Maria  Theressia  selbst  für  unbegründet  und 
nngeßhrlich  gehalten  wurden.  Karl  Albert  handelte  vielmehr,  wie  seine 
Korrespondenzen  und  Konzepte  he^veisen,  in  dem  guten  Glauben  an  sein 
Recht,  das  preiszugeben,  oder  nicht  zu  verfechten  ihm  eine  Verletzung 
seiner  Pflichten  gegen  sein  Haus  und  seine  Würde  erschienen  wäre;  denn 
von  der  Oberzeugung  des  Vongottesgnadentums  seiner  Stellung  war  er  aufs 
tiefste  durchdmnpen.  Der  Vnmvinf  seiner  Hinneigrun?  zu  Frankreich  und 
seines  zähen  Festhaitens  an  dem  Runde  mit  dieser  Alacht  selbst  zu  einer 
Zeit,  da  er  sich  von  dersdben  bereit«  verraten  und  verlassen  wufste,  bleibt 
freilich  bestehen,  und  in  dieser  Hinsicht  wird  das  Urteil  über  Karl  VII. 
auch  durch  die  Y  lölTcntlichung  des  Tagebuches  nicht  geündertr  allt'in 
abgesehen  von  jenen  Eigenschaiten,  welche  Heigel  schon  früher  hervorhob, 
gewinnt  der  KurfQrst  und  Kaiser  unsere  Sympathie  durch  Aufisemngen  Seht 
menschlichen  Gefühls  und  demütiger  Unterwerfung  unter  eine  höhere  M.icht 
gerade  in  jenem  Augenbli«*k,  da  er  geschmückt  mit  dem  kaiserlichen  Purpur, 
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dem  obersten  Ziel  seines  Ehrgeizes,  nur  mit  der  äufsersten  Anstrengung 
alle  Besehwerlichiceiten  ertrftgt,  die  das  Schaugepränge  der  Krönungsfeier« 
lichkeit  seinen  erschöpften  Kiflften  zumutet.  (S,  51.) 

Für  die  mihtärische  Beurteilung  des  österreichischen  Erhfolgekriogs 
ist  das  Tagebuch  Karl  VII.  gleichfalls  von  Interesse.  Mau  hat  Karl  VII 
oft  einen  Vorwurf  daraas  gemacht,  dafs  er  1741  nicht,  wie  Friedrich  IL 
ihm  riet,  direkt  auf  Wien  los^nni?,  sondern  bei  St.  Pölten  seine  Marsch- 
route änderte  und  sich  nach  Prag  wandte.  Das  Tagebuch  aber  lehrt  uns, 
dafe  es  dem  Kurförsten  damals  an  Artillerie  gebrach,  um  Wien  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  zu  berennen  ;  dazu  spielten  sich  damals  in  der  Diplomatie 
Vorgänge  ab,  infolge  deren  der  Kuiffuh^t,  allerdings  n^it  T'nif  r  b*.  einiges 
Mifstrauen  in  Friedrich  II.  setzte,  über  die  Art  des  iiemden  Beistandes, 
Uber  das  Verhalten  der  fhinzOsißchoB  Ifeirschfille  u.  s.  w.  urteilt  Karl  VIL 
oft  sehr  bitter;  indessen  beweisen  seine  Bemerkungen,  dafs  er  viel  mehr 
mililärische  Einsicht  besafs,  als  ihm  gewöhnlieh  zugeschrieben  wird. 

Das  Tagebuch  Karls  VII.  ist  in  einem  keineswegs  mustergiltigen,  dazu 
unorthographisehen  FranzOeisch  geschrieben ;  hoffentlich  besorgt  uns  der 
Herausgeber  hei  seinem  bekannten  Talent,  die  Ergebnisse  seinei  Bestrebungen 
weiteren  Kreisen  nutzbar  zu  niaclH  ii.  reflit  bald  eine  deutsche  Bearbeitung, 
welche,  mit  den  notwendigsten  Li  laiiteruagen  verschon,  von  dem  bayeri- 
schen Volke  trewifs  mit  Interesse  aufgenommen  würde.  Dazu  könnte  ein 
grofser  Teil  dei-  „Anmerkungen  und  Zusätze*  (S.  142  —  214)  sowie  das 
Personen-  und  Ortsregisler  (S.  215  —  224)  benützt  werden. 

Ausstattung  und  Druck  des  Werkes  sind  anerkennenswert.  S.  III  Z.  7 
ist  Charles  VI.,  8  176  Z.  29  Frant^ois,  8.  186  Z.  8  v.  u.  Seinsheim  zu 
lesen.  Zu  S.  17  würde  es  manchem  Leser  erwünscht  sein  zu  erfahren,  dafs 
unter  ,le  cardinal"  der  Passauer  Bischof  J.  D.  Graf  Lamberg  (1723 — 1761, 
Kardinal  aeit  1737)  gemeint  ist. 


Arendts  Dr.  K.,  G  e  o  g  r  a  p  hie  von  B  a  y  e  r  n  etc.  Neu  1)6- 
arbeitet  von  G.  Biedermann.    (3.  Auflage.    Ret^eusburg,  Maiiz.  1881. 

Die  Anzeige  der  5.  Auflage  dieses  Werkchens  (B.  G.  XIX  p.  317) 
hatten  wir  mit  den  Worten  geschlossen:  „Wir  wünschen  dem  Buche  recht 
bald  eine  gereinigle  und  um  ein  gutes  Drittel  gekürzte  6.  Auflage.*^  Und 
nun  nach  wenig  Monaten  liegt  das  Büchlein  uns  ,in  ^^f"-rntlicll  verein- 
tachter Gestalt'  vor;  der  Text  ist  von  150  auf  100  Seileu  zurückgegangen. 
Aach  im  einzelnen  sind  alle  unsere  negativen  und  positiven  Vorschlftge 
berücksichtigt  worden  ;  so  schrieben  wir  ,Die  Fragen  und  Aufgaben  könnten 
ohne  Schaden  auf  die  Hälfte  reduziert  werden',  und  in  der  Voi  rede  der 
6.  Auflage  beifst  es  ,Diese  Fragen  und  Aufgaben  sind  auf  mehr  als  die 
Hdlfte  redusiert.'  Da  aber  diese  bedeutenden  Aenderungen,  die  von  uns 
anempfohlen  wurden,  in  der  Vorrede  auf  ,einen  von  vielen  Seiten  ge- 
äufserten  Wunsch'  zurückgeführt  werden,  müssen  wir  uns  freuen,  dafs 
sich  unsere  persönliche  Anschauung  so  genau  mit  jenen  vielen  deckt. 
Nur  eines  wundert  uns,  dafs  unter  jenen  vielen  keiner  war,  der  den 
Herausgeber  auch  auf  folgende  Män^^Md  anrnieiks;im  gemacht  hätte. 

Dafs  sich  Geographie  und  Geschichte  vielfach  die  Hand  reichen 
nOssen,  ist  allgemein  anerkannt;  a]>er  fraglich  ist  es  doch,  in  wie  weit 
diesem  Grundsatz  in  einem  für  lOjfthrige  Knaben  bestimmten  Büchlein 
gehuldigt  werden  darf.  Ks  kann  nur  erwünscht  .S'  in.  dafs  der  Schlachten 
auf  dem  Lecbfelde,  bei  Ampflng  und  Gammelsdorf  ErwiUinung  geschieht; 
sind  dodi  dieselben  aus  den  landläufigen  LesebäcJimi  den  meisten  Schalem 
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bekannt.  Auch  auf  das  Treffen  bei  Rain  mag  kurz  hingewiesen  werden, 

aber  wenn  wir  überdies  p.  50  bei  Inpnl>t.i(]t  Ifst  ii  .Hier  starb  der  Feld- 
berr  Tilly  am  20.  April  1<5  ^2,  iiucbdem  er  am  5.  April  bei  Kain  durch 
eine  Kugel  getroffen  worden  war*,  so  dOnkt  mich  das  denn  doch  des  Guten 
SU  viel,  zumal  das  D  il  um  je  nach  der  Kalenderrechnung  sehwankt.  Ge* 
«rhii'lil  altt  r  d«»«  Tref^en^  hf'i  l^nin  xwi'inial  Fi  walinimjr,  so  sollte  denn 
doch  auch  z.  Ü.  die  Schlacht  bei  iNördlingeu  genannt  sein.  Und  legt 
man  einmal  soviel  Gewicht  auf  geschichtliche  Pakta,  so  mflwm  dieselben 
doch  jedenfalls  richtig  angegeben  sein.  Bei  Ansbach  und  Schweinfurt 
hfltte  es  genügt,  anzumerken,  d^f-*  hier  RQekert  und  dort  Plalen  geboren 
sei;  will  man  ulx;i  beülnnmte  Jahreszahlen  geben,  so  darf  man  Platen 
nicht  ein  Jahr  zu  früh  (1796  statt  17dtf)  noch  RQckert  ein  Jahr  tu  spftt 
(1789  stall  geboren  sein  la."*seii.    Sodann  erfordert  die  Konsequenz, 

dnfs  ,  wenn  Fi ;niiihf>fr  rs  gedacht  wird,  eines  Keplers  nicht  vergessen 
weide,  oder  weiiii  KniiHchs  Todci^jahr  (statt  dessen  beim  GeburLsorl  doch 
schicklicher  das  (Geburtsjahr!)  angegeben  wird,  ein  gleiches  bei  Alhreebt 
Dürer  «reschehe.  T)  -  K' ii-*  .}u<'nz  vtrmifst  man  auch,  wenn  zwar  Kaukasus, 
Bosporus  un<l  andere  gelautige  Namen  mit  Accenten  versehen  sind, 
diese  aber  bei  unbekannteren  Namen  wie  Onega,  Petschora  fehlen;  des- 
gleichen  wenn  unter  den  bayrischen  Fischen  liie  Renken  angeführt  werden, 
der  Köni^r  un'-jerer  lSe\\ Tensor  a!"'r,  ilcr  Wels,  ungenannt  bleibt. 

Obwolil  al::o  das  Büchlem  uumer  noch  der  bessernden  Hand  bedarf, 
so  ist  doch  anzuerkennen,  dab  es  in  der  neuen  Bearbeitung  nicht  nur 
viel  Unnötiges  und  .Slßrendes  verloren,  sondern  auch  manche  willkommene 
Zujrabe  erliallen  und  «otnit  an  [^raurlili  tt  kr-it  Ix-dmitend  gewonnen  hat. 
Der  Druck  i^t  aul'ser  ein  paar  leichten  Versehen  korrekt  und  ubersichtlich; 
nur  ro()chte  sich  z.  B.  statt  ,llain,  Eger,  Naab  nnd  Saale  (mens)*  die  Druck- 
weise  empfehlen  ,Main,  Eger,  Jiaab  mn!  S;iale.'  Die  neu  beigegebenen 
Kärtchen  sind  niclit  s**hr  gelungen.  Das  Flnfskrirtrhen  (p.  29)  wQrde 
deulliciier  zu  uns  sprechen,  wenn  die  SchralTierung  si)ur.-iimer  und  liir  die 
verschiedenen  Stromgebiete  von  verschiedener  Stärke  wäre.  Auf  dem 
Zonenkärlchen  alier  {\>.  81)  er-(  lieint  die  heilte  Zone  ZU  klein,  die  doch 
bekanntlich  ^jb  der  ganzen  Erdoberfläche  einninnnl. 

Noch  manches  wäre  zu  besprechen,  doch  mOchte  ich  zum  Sehhib 
nur  noch  eine  Iknierkung,  die  ich  auch  in  allen  ähnlichen  Büchern  ver- 
misse, zur  Aufnahme  in  «pStere  Anflafren  einpfelileii.  Einem  denkenden 
Schüler  umü  die  Frage  kommen:  Waruui  werden  denn  die  8  bayrischen 
Kreise  just  immer  in  der  bekannten  Reihenfolge  aufgezählt?  Das  Ein* 
ieihingsprinzip  kann  nicht  die  Gröfse,  nicht  die  Einwohnerzahl,  nicht  der 
territoriale  Zusammenhang  sein  ;  wn-;  i^i  aber  sonst  noch  denkliar?  Die 
richtige  Antwort  kann  der  Schüler  nicht  linden,  weil  er  die  GescJiicbte 
noch  nicht  kennt,  welche  allein  die  Antwort  bietet.  Es  bedarf  also  eines 
Fingerzeiges  dafür,  dafs  die  Kreise  in  der  Reihenfolge  aufge/Ahlt  wer  lt  n, 
in  welcher  sie  nacheinander  unter  das  Szepter  der  Wittelsbacher  ^  <  I  i  gten. 

Zweibrucken.  ^^^___„  VogeL 


Oppel  A.,  Landsehaftskande.  1.  Lieferung.  Ferd.  Hirt.  Bres- 
lau. 1884. 

Das  Werk  erscheint  in  9—10  je  4  ^ogen  starken  Heften  ä  1  Mark 
nnd  e:o1I  bis  zum  hlufs  dieses  Jahres  vollendet  sein.  Damit  hat  der 
Verfasser  das  Versprechen  gehalten,  welches  er  beim  Erscheinen  des 
2.  Bandes  der  Geographischen  Bildertafehi  (typische  Landschaften)  von 
F,  Hirt  1882  gab,  in  einem  «ausfllhrliehen  Textbuch*  Auskunft  zu  geben« 
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welche  Gedanken  die  Herausgeber  bei  d^^r  Auswahl  dieser  charakteristischen 
Landschafleti  leitpton.  Mit  dioscv  Erklärung  der  einzelnen  Landschafts- 
bilder oder  ihrer  Umschreibung  durch  Schilderungen  hat  sich  aber  der 
Verfasser  nicht  begnügt,  sondern  er  unternahm  es,  aus  der  Summe  der 
Einzel landschaflen  den  Ges am tc ha rak tc r  der  Länder  und  Erd- 
teile  bald  in  kurzen  Skizzen,  bald  in  aiisfCihrlicben  Charakteristiken  zu 
schildern.  Die  in  der  1.  Lieferung  geboteneu  Schilderungen  vom  britischen 
Archipel,  von  Skandinavien  und  DSneroark  zeugen  von  grofsem  Fleife 
und  gründlichen  Quellenstudien,  sind  in  klarer  lebhafter  Sprache  dargestellt 
und  werden  dem  Lehrer  eine  Fülle  von  Belehrung  und  Anr^ng  geben. 

München.  G.  Biedermann. 


Greve  Dr.  Adolf,  Oberlehrer  am  Karlsgyiiinasium  zu  Bemburg. 
Ffinfstellige  logarithmische  und  trigonometrische  Tafeln 
uebät  einer  gröfseren  Anzahl  von  Hülfslafeln.  Bielefeld  und  Leipzig.  Ver* 
lag  von  Telhagen  A  Klasing.  1884.  IV.  171  S. 

Ein  Logarithmenwerk  mufs  gegenwärtig  schon  mit  recht  vielen  — 
und  zwar  sowohl  äufseren,  als  auch  inneren  — '  Vorzögen  ausgestattet  sein, 
wenn  es  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  in  den  schwierigen  Konkurrenz- 
kampf soll  eintreten  können.  Äulserhcb  nun  macht  die  neue  Tafel  durch 
ihre  fQr  die  Verlagsfirma  eharakterfstisehe  „stilvolle^  Einkleidung,  dareb 
den  gleichmäßigen  Druck  und  durch  eine  Reihe  zweckturifsig  angebrachter 
Detail verbpsserungen  einen  recht  guten  Eindruck.  Auch  das  Arrangement 
ist  ein  sorgfältiges ;  auf  Vollständigkeit  hat  der  Herr  Herausgeber  in  hohem, 
für  Schnizwecke  vielleicht  sogar  allzohohem  Grade  bedacht  genommen. 
So  enthält  seine  vierte  Hülfs tuf ei  eine  Menge  kleiner  Hülfstäfelclien,  welche 
für  den  praktischen  Recliner,  den  Astronomen  z.  B,,  von  ganz  entschie- 
denem Werte  sind,  beim  Unterrichte  aber  wohl  nur  in  ganz  seltenen  Aus- 
nahmeAllen  Verwendung  finden  dürften.  Willkommen  werden  dagegen  • 
dem  Lehier  und  Schüler  die  Tafeln  der  Potenzen  und  Binomialkoefficif^nten 
sein.  Sterblicbkeitstahelle,  Mutatlonstafel  und  physikalische  Tabellen  machen 
das  Büchlein  zu  einem  wertvollen  Manuale  für  Leute,  die  sich  mit  prak- 
tischer Anwendung  der  Mathematik  zu  bo^chriftigen  haben,  allein  didaktisch 
ist  diese  gewifs  nur  mühsam  beschaffte  Beigabe  dnrh  eigentlich  nur  als 
Ballast  anzusehen.  Unseres  Erachtens  hätte  der  Herausgeber  wohl  daran 
gelhan,  die  Tafeln  von  S.  1  bis  139,  S.  148  bis  158  und  allenfalls  noch 
S.  170  bis  171  gesondert  au.szugeben  und  die  übrigen  Stücke  in  einen  An- 
hang zu  verweisen,  der  auf  Wunsch,  nicht  aber  notwendig,  mitverkäuf- 
lich wäre.  Dadurcii  wäre  es  vielleicht  erreicht  worden,  den  an  sich  ja 
schon  recht  civilen  Preis  des  Buches  noch  soweit  heralnudrOcken,  da&  es 
mit  anderen  gleichfalls  fünfstelligen  Tafeln,  zumal  der  August'schen,  in 
eine  Linie  gekommen  wäre.  Denn  diese  letztere  dünkt  uns  nor))  immer 
die  für  die  Zwecke  unserer  Sludienanstallen  gQastigsle  Sammlung,  die 
schon  durch  ihr  kleines  Format  im  Kampfe  ums  Da.sein  einen  gewissen 
Vorrang  behauptet.  Über  die  Korrektheit  der  Greve'sohen  Tafel  könnte 
ein  Rezensent  nur  nach  längerem  Qebrauche  ein  Urteil  fällen,  doch  scheint 
der  Revision  sowohl  des  Manuskripts  als  auch  der  Platten  ein  grofses  Maafii 
von  SorgikU  zugewandt  worden  zu  sein. 
Aoibaeh.  S.  Gflnther. 
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BOklen  Dr.  Otto,  Rektor  der  k.  Realanatalt  in  Reutlingen.  Ana* 
lytUehe  Geometrie  des  Raumes.  L  Teil  Die  allgemeine  Theorie 
der  Fliehen  und  Kurven;  die  Eigenschaften  der  Flächen  iweiten  Grades, 
II,  Teil.  Disquisitiones  generales  cirea  superficies  curvas  v<hi  C  F.  Gauls, 

in's  Deutsche  übertragen  mit  Anwendungen  und  Zusätzen.  Die  Fresnersche 
Wellenfläche.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  und  vier  litho- 
graphierten Tafeln.  Zweite  Auflage.  Stuttgart  Verlag  von  Albert  Koch. 

1884.  VIII.  337  S. 

Jeder,  der  das  BAVlpn'^rho  Work  von  seiner  crsfen  Auflage  her  kennt, 
wei£s,  dals  dasselbe  nicht  lür  ADfänger,  auch  nicht  für  Studierende  der 
allerersten  Semester,  sondern  für  Leute  bestimmt  ist,  weiche  bereits  einen 

tüchtigen  Grad  math«'niatischer  Vorbildung  besitzen,  im  Diflerentiieren  und 
Intpp-ritron  piit  zu  liaus*»  um!  auch  mit  dem  nAti}?*>n  rftiimlichen  An- 
sciiauuiigä vermögen  ausgerüstet  sind.  Aus  diesem  Urunde  bedauern  wir 
in  dieser  rein  pAdagogischen  Zeitschrift  über  jenes  Wei*k  keinen  so  auS' 
fflhrlichen  B<*richt  c  islatUm  zu  kOnnen.  wie  ihn  dasselbe  im  vollsten  Maal'^e 
verdienen  wurde.  Im  grofsen  und  ^^anzen  vt^rfolgt  dassell)e  einen  ähn- 
lichen Zweck,  wie  das  von  Liersemauu  und  neuerdings  von  Naluui  heraus- 
gt^ebene  Joacliiinstharsche  Kompendium  der  Flfichentheorie,  aber  Herr 
Boklt-n  ^i'hi  enlsrtii('d»m  ndili  liftVr  in  «lie  S.il-Ik!  ein,  und  die  Menge  der 
von  ihm  luilgelcUtea  Sützo  über  doppell  gekrümmte  Linien  und  nl^'-ehra- 
ische  Oberfiftehen  ist  eine  weit  ansehnlichere.  Was  Monge,  Meunier,  Dupin, 
Liouville  u.  a  —  denn  französische  Geometer  hatten  sich  ja  von  je  her 
dieses  Arbeitsfeld  zur  Domäne  erkoren  —  geschanVn,  tiiukl  der  Leser  hier 
alles  vor,  abei  in  guter  organischer  Verbindung  und  mit  zahlreichen  Ver- 
mehrungen, welche  aus  der  Initiative  des  Autors  hervorgingen.  Im  zweiten 
Teile  seines  Buches  hat  sich  derselbe  die  dankenswerte  Mühe  gegeben,  die 
berühmten  Untersuchungen.  wf»lrho  G.mr<  üIht  da>  Krflmmungsmaafs  und 
die  kürzesten  Linien  auf  einer  Kläclie  anstellte,  und  die  bisher  nur  im 
lateinischen  Originale,  resp.  in  iVanzfleischer  Ol>ersetzung  vorlagen,  deutsch 
zu  bearbeiten,  dix  h  blieb  er  hiebci  nicht  stehen,  sondern  führte  das  Gauls'- 
sehe  Prinzip  der  Überlragnn-^  aut  eine  HülMcngnl  in  selbststHndigen  Zu- 
sätzen bedeutend  weiter  uub.  Hier  hätte  der  Vciiasser  vielleicht  auch  der 
neueren  Untersuchungen  von  Weingarten  und  v.  Mangoldt  über  geodätische 
Dreii  I  k'i  ^'e(l(-nken  kiinnen  ,  damit  mnn  gt^^ehen  hätte,  wie  er  auch  diese 
in  seinem  Systeme  unterzubrmgen  weilDi.  Den  Schlufs  bildet  eine  Mono- 
graphie jener  hochmerkwürdigen  Flftche  vierter  Ordnung,  welche  geomet- 
risch als  die  Fufsputtktfiäche  des  Elipsoides  definiert  werden  kann,  ihre 
wichtigste  Rctlle  dape^ren  in  der  Theorie  des  Lichtes  und  in  der  Mechutiik 
spielt;  diese  Darstellung  sichert  dem  Werke  eine  hohe  und  weit  über  die 
Grenzen  eines  Lehrbuches  hinaus  reichende  Bedeutung.  Der  Iinagtnatton 
des  Lesers  kommen  mehrere  sehr  gut  ausgefQhrte  C^ren  gigantischen 
Formates  zu  Hülfe. 

Ansbach.  S.  GQnther. 


Spieker  Th.,  Professor  am  Realgymnasiuni  zu  Potsdam.  Lehr- 
buch der  ebenen  Geometrie  mit  Obungsaufgaben  fOr  höhere Lehr> 
anstalten.  Sechxehnte  verbesserte  Auflage.  Potsdam.  1884.  Verlag  von 
Aug.  Stein.  VUI.  m  & 

Eine  eigentliche  Rezension  von  einem  Buche  zu  schreiben,  welches 
ein«  sdch'  stattliche  Reihe  von  Aullagen  in  so  kurzer  Zeit  erlebt  hat  und 
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noeh  dum  in  Bayern  zahlreiche  Anhftnger  besntzt,  wftre  ein  flberflfissiges 

Beginnen.  Die  Abänderungen,  welche  diese  neue  Ausgabe  ihren  Vor- 
gängerinnen gegpnfibcr  erfahren  hat,  sind  nicht  einschneidender  Natur,  nur 
in  der  Lehre  vom  goldenen  Schnitte  hat  sie  eine  wesentliche  Erweiterung 
erfahren,  und  auch  das  von  der  harmonischen  Teilung  Gesagte  ist  elniger- 

mafsen  umgestaltet  worden.  Nicht  minder  mu^isen  wir  mit  Befiiedigung 
konstatieren,  dal:^  v/i^se  kleine  Monita ,  welche  der  Unterzeichnete  bei 
Besprechung  der  14.  Auflage  an  diesem  Ürte  gemacht  hat,  nunmehr  in  ge- 
schickter und  taktvoller  Weise  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Das 
Spieker'sche  Werk  wird  zweifellos  seinen  Weg  in  unserem  Vaterlande  nodi 
nicht  abgeschlossen  haben. 

Ansbach.  S.  Günther. 


F6aux  Dr.  B.,  Rechenbuch  undgeo  me  Irisch  eAn  schauung  s- 
lehre  zunächst  für  die  drei  untern  Gymnasialklassen.  7.  Auflage,  besorgt 
durch  A.  L  u  c  k  e.  Paderborn.  F.Schöning.  1884. 

Diesem  Buche  ist  im  allgemeinen  eine  einfache  Darstellung  und  ein 
reichhaltiges  Obongsmaterial  nicht  abzasprechen;  namentlich  ist  die  Dar' 
Stellung  der  S^ufsrechnungen  meist  sehr  deutlich. 

Aber  zu  tadeln  ist,  dafs  man  üborall  schwor  dnn  Inifmden  Faden  der 
Darstellung  auffindet,  dafe  die  Theorie  des  Rechnens  mit  unbenannten 
Zahlen  t«b  gar  nicht,  wie  bei  den  Orandrechnungsarten,  teils  nidit  syste- 
matisch Ton  den  Anwendungen  getrennt  entwickelt  ist. 

Manche  Sachen  im  Anfanj^e  sind  m  schwer ;  z.  B.  die  Definition  von 
«Zahl''  im  §1,  die  Erklärung  der  römischen  Zahlen;  didaktisch  ungeignet 
sind  die  Angaben  d^  Fixstementfemongen  und  überhaupt  der  grofsra 
Zahlen  in  §  2,  die  Aufgabe  über  die  Anzahl  der  Knochen  am  Skdett» 
Die  Berechnung  der  Osterzeit  in  §  13. 

Die  Technik  der  Rechnens  steht  leider  in  dem  Buche  noch  auf  gaui 
antediluvianisch«n  Standpunkt,  z.  B.: 

§  2  Anm  ....  die  Tausender  soll  man  nicht  durch  einen  Punkt 
trennen,  weil  der  Punkt  dem  Schüler  bei  der  Subtraktion  als 
Erinnerungszeichen  dient,  dafs  er  von  der  nächststehenden 
8telle  eine  Einheit  weggenommen  hat. 

Von  einer  kurzen  Divi -im  findrt  man  nirgends  etwas;  selbst  bei 
einer  Division  mit  8  sind  die  Teilprodukte  alle  ausführUch  angeschrieben. 

Ebenso  ist  die  abgekClrzte  Hultiplikation  in  ftul^erst  primitiver,  das 
Verständnis  dttrcbans  nicht  fördernder  Weise  dafgestellt;  wie  es  auch 
nicht  anders  sein  kann,  da  die  Multiplikation  von  links  nach  rechts  im 
vorhergehenden  Teile  des  Buches  nicht  gelehrt  wurde. 

Es  ist  eigentlidi  nicht  m  begreifen,  dafs  in  Norddeutschland,  wo  es 
eine  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt gibt,  und  wo  nach  der  Stundenzahl  und  dem  Lehrplane  7u  schliefsen, 
ein  intensiverer  Mathematikuntevrichl  als  in  Bayern  sein  sollte,  an  den 
die  Mathematik  vorbereitenden  Arithmetikunterricht  so  niedrige  Anforde- 
rimgen  gestellt  worden  wie  man  ans  diesem  in  7.  Auflage  erschienenen 
Lehrbuche  schlielsen  muf?.  Aber  Dr.  Feaux  und  A.  Lücke,  die  Verfasser 
sehr  guter  geometrischer  Bücher,  welche  auch  in  dem  hier  besprochenen 
Werkchen  hmsichtlich  des  Stoffes,  den  sie  1  <  1  i  ndeln,  pädagogisches  Geschick 
verraten,  mflssen  doch  wohl  einm  lif'^orult  i  t.'ii  dem  Referentrn  T^.icht  auffind- 
baren Grund  gehabt  haben,  dais  sie  sicii  in  dem  behandelten  ÖtofTe  eine 
geradean  unqualifizierbare  Beschitnkung  auferlegt  haben, 
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iUie  Bchlulsrechnungen  sind  wie  bereib  gesagt  sehr  schön  gegeben; 
jedoch  dat  absprechende  Urteil  Ober  die  Kettenregel  roikhfe  der  Referent 

nicht  teilen.  Wenn  man  die  Ansätze  (Kt  Kettenregel  als  Gleichungen  zirischea 
GrAlVrn  anffaf>t .  dio  im  plfirliPti  Ma^»»  tu-  und  al>Ti»'hnien,  so  kann  man 
derselben  nicht  nur  eine  mechanische,  sondern  auch  eine  wesentliche 
Bedeutung  für  die  Erkenntnis  der  QrOfsenlehre  beilegen. 

Die  Behandlung  der  nicht  dekadischen  Zahlensysteme  Leuten  vor- 
Zlll^en,  die  nicht  mit  H  im  Knpff  dividieren  kennen,  ist  g«'r;idezu  sinnlos. 

Die  geometrische  Ansclitiuuiigslehre.  welche  den  Schlufs  des  Buches 
bildet,  ist  recht  schön,  al)er  für  solche,  welche  die  Geometrie  spBter  doch 
wissenschaftlich  durchnehmen,  etwas  xa  ausgedehnt. 

Neobary  a/D*    A.  Schmtts. 

Liiierarische  Notizen. 

Kill  fit  rpost.  2.  Tain;.'.  Herausgeber  W.  W.  Colemann.  Mil- 
waukee,  W  isconsin.  1884.  Er.<cheint  wöchentlich.  Preis  fürsjalir  ÖU  Cts. 
10  Exemplare  und  mehr      100  und  mehr  \6,  1000  und  mehr  12  Gents.  — 

Lehrerpost.  1.  Jahrg.  AI»oimementspreis  25Cts.  f..);ilir.  Erscheint monatl.« 
herausgeg.  von  ohcndenisfü)en.  IVr  Herausgeber  iiat  der  l^etlaktinn  d.  Bl. 
eine  Anzahl  Nummern  der  beiden  Zeitnchr.  zugesendet,  mit  dem  Ersuchen, 
von  seinen  Bestrebungen,  die  auf  die  Weckung  der  Liebe  wir  deutschen 
Mutlersprarlie  iiiilt  r  d«  r  thul-ch-anierikauisclien  Bevölkerung  gerichtet 
sind.  Kenntnis  tu  nehmen,  wohl  auch,  unseren  Lesern  davon  Mittheilung  zu 
nuicheu.  Obwohl  der  Inhalt  der  beiden  Blatter  mit  der  Tendenz  unserer 
Zeitschr.  in  keiner  unmittelbaren  H«  /m  hung  steht,  sondern  sich  ninSchst 
an  die  KindtT  nml  die  Lt  hirr  nn  (i-  ii  deutschen  S<  Inden  wendet,  so  geben 
wir  doch  jenem  Ersuchen  um  so  lieber  statt,  als  aus  allem  ersichtlich  ist, 
dafs  Herr  Golemann  ein  eitriger  Pionnier  deutscher  Sprache  und  BUdung 
ist  und  dafo  seine  Bestrebungen  bei  den  Deutschen  in  Aroerika  freudigen 
Anklang  finden.  Vielleicht  dürfte  si<  !i  nvitli  dor  eine  oder  amlere  unserer 
Leser  für  seine  Unternebmungeu  interessieren.  Die  Kinderposl  liatte  bis 
cur  leisten  uns  sugekoronienen  Nummer  v.  6.  April  1.  J.  eine  Auflage  TOn 
150,000 Exemplaren.  Sie  macht  sich  zur  Aufgabe,  für  die  deutsch-amerik. 
Jugend  eine  Lektüre  711  schaffen,  wHrhe  gewifsermafsen  den  Cbergan-^'  zu 
den  altvaterlandisclien  Geistesprodukten  zu  bilden  hat.  Es  sind  darin 
kleine  Gedichte,  Erzählungen,  Rätsel  und  Mitteilungen  enthalten,  wie  sie 
für  das  kindlii  lie  AlN  r  »ich  eignen.  Recht  hübsch  sind  in  der  erwähnten 
Nummer  vom  6.  April  2  kleine  Gedichte  von  der  edlen  und  hochgebildeten 
Königin  Elisabeth  von  Rumänien.  Die  „Lehrerpost*  soll  nicht  blofs  päda- 
gi^schen  Absichten  dienen,  sondern  noch  dazu  beitragen,  dafs  dies-  und 
jensoit  des  Oceans  erscheinende  sptziell  j)ada),'o,;ische  Zeitschriften  in 
deutsch-amerik.  Lehrerkreiseu  bekannt  und  verbreitet  werden.  Zur  Ürien« 
tierung  Qher  den  Inhalt  diene,  dafs  die  2.  Nummer  u.  a,  folgende  Ab- 
handlungen enthält:  Anschauungs-Unterricht,  häusliche  Arbeiten  für  die 
Schule;  Rütsel  als  Unterrichtsmittel,  da*  Kindt  rparadies  (Spiel.)  Möge  dem 
edlen  Streben  des  Herausgebers  der  Erful;^  nicht  fehlen! 

Kurzgefafsle  homerische  Formenlehre.  Für  Gymnasien 
bearbeitet  von  Dr.  K.  Thiemann,  Oberlehrer  am  Leibniz-Gymnasiiim  zu 
Herlin.  Berlin,  Wim kelmann.  1883.  20  S.  Der  Beisatz:  auf  Grund  der 
Ergebnisse  der  vergleichenden  S[)rachfors(  hung.  den  das  Sehr  iflchen  noch 
auf  dem  Titelblatt  trägt,  ist  überflüssig.  Beim  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft ist  eine  rationelle  Behandlung  der  homerischen  Wortformen  ohne 
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Berücksichtigung  der  verf^leiebenden  Grammatik  undenkbar.    Was  den 

Inhalt  des  Werkchetis  betrifTt,  so  leidet  die  Darstellung  an  UnvollstAndig- 
keit  nnd  allzugrofser  Knappheit  und  bietet  dem  Verständnisse  seitens  der 
Schüler  manche  Schwierigkeit  dar.  Ganz  unvollständig  und  unklai'  sind 
die  Bemerkungen  Ober  die  Verba  eontracta.  Die  |»aar  am  Schlasse  an- 
gefügten Sätze  mit  der  Überschrift:  Verslehre,  wird  der  Verfasser  selbst 
nicht  für  eine  solche  halten. 

Homerische  Vers-  und  Formlehre  zum  Gebrauch  in  Gymnasien 
Ton  Dr.  Ed.  Kammer,  Direktor  des  legi.  Gymnasiums  zu  Lyck.  Golha, 
Perthes.  1884.  54  S.  Der  in  der  HomerKtteratur  rdhrnlichst  bekannte 

Verfasser  handelt  in  der  verhriltnismrifsig  langen  Vorrede  über  die  Gesichts- 
punkte, die  ihn  bei  Einuhnn^'  der  homerischen  Vers-  nnd  Fornilebre  leiteten 
und  gibt  nützliche  Wmke  lür  jeden  Lelji  er,  der  Homer  mit  seinen  Schülern 
lu  lesen  hat.  Indem  K.  die  Eigentümlichkeiten  der  homerischen  Sprache 
unter  stetem  Hinweis  auf  den  schaffenden  Dichter,  der  sich  zum  Teile 
seine  Sprache  selbst  bilden  mufste,  erklärt,  wird  auf  originelle  und  glück- 
liche Weise  alle  Trockenheit  in  der  Darstellung  vermieden  und  ein  an- 
schauliches Bild  von  der  Entstehung  der  epischen  Sprache  und  des  epischen 
Verses  entworfen.  Ferner  wird  aTi  die  Darlei^'unpf  der  Formenlehre  „ein 
Stückchen  Sprachforschung**  angeknüpft,  so  dafs  die  Kenntnis  der  homer- 
iwhen  Sprache,  weit  entfernt  den  Sehfiler  in  der  Anwendung  der  mflhsam 
erlernten  attischen  Formen  unsicher  zu  machen ,  ihm  vielmehr  sein  bis- 
heriges grammatisches  Wissen  ergänzt  und  befestigt.  Auf  eine  eingehende 
und  klare  Darstellung  der  Verslehre  folgt  die  Lehre  von  der  Flexion,  so-  • 
weit  diese  von  der  attisdien  abweicht.  Das  vom  Verf.  gegebene  Material 
ist  nicht  dazu  bestimmt,  nach  der  Reihe  auswendig  gelernt  zu  werden; 
vielmehr  sollen  die  einzelnen  Paragraphen  da  nachgeschlagen  werden,  wo 
es  die  Lektüre  erheischt,  und  mit  Recht  ist  der  Verf.  der  Ansicht,  dalb 
bei  fortgesetzter  Lektüre  das  Fehlende  allmählich  sich  zusammensetzen 
wird.  Dafs  K.  bei  Abfassung  seines  Sehriftchens  manchmal  mehr  den 
Lehrer  als  den  Schüler  vor  Augen  gehabt  zu  haben  scheint,  ist  kein  Nach- 
teil des  Buches.  S.  21  ist  e^paoX&x  Ujm  irrtamlidi  mit  II  3,302  statt 
8,821  belegt 

Kommentar  zu  Xenophons  Anabasis  im  Anschlufs  an  die 
Schulgrammatiken  von  Bamberg  und  Koch  und  des  Verfassers  Wortk  inde 
bearbeitet  von  Dr.  Ad.  Matthias.  HefL  iL  Komm,  zu  B.  IL  ÜL  iV. 
BerHn.  Springer  1884.  gr.  IV  u.  86  S.  M  1,40.  Bei  diesen  Bflchem 
wird  Hin  T.ektüre  des  1.  B.  und  die  Durcharbeitung  des  dazu  gehörigen 
Kommentars  vorausgesetzt  und  darauf  bei  der  Erklärung  verwiesen;  am 
Schlüsse  eines  jeden  Buches  ist  wieder  in  zweckmäfsiger  Weise  ein  An- 
hang zur  Repetition  der  Vokabeln  und  der  syntaktischen  Regeln  beigegeben. 

Die  Historien  des  Tacitus,  1.  u.  2.  B.  f.  d,  Schulgebr.  erkl.  von 
Ign.  Prammer.  Wien.  1883.  Alfr.  Holder,  gr.  8.  X  u.  119  S.  M.  1,20. 
Die  etwas  gar  zu  spärlichen  Anmerkungen  berühren  manche  schwierigen 
Dinge  nicht,  enthalten  dagegen  auch  überflQssige  Erklärungen,  x.  B.  1, 24, 
11  praefecti  des  Laco,  was  der  Schiller  selbst  aus  c.  IH  wissen  mufs,  oder 
II,  53,  7  Bononiani  Bologna.  Auch  für  die  t)berset/.ung  erhält  der  Schüler 
manchmal  unnötigerweise  Nachliiü'e,  wie  I,  11,  12  in  pretium  belli  cedere 
als  Kampfpreis  zufallen,  I,  14, 14  ea  pars  morum  eius  Gharakterzug ,  wo 
überhaupt  andere,  die  dem  Wortlaut  und  der  Sache  ^enau  entsprechende 
Übersetzung:  diese  Seite  seines  Charakters  vor^hen  werden;  viel 
schwieriger  werden  Schfller,  besonders  anfangs,  rnit  der  Übersetzung 
anderer,  in  den  Anmerkungen  nicht  besprochener  Steilen  nirecht  kommen, 
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wie  I,  18  Unnquam  usurpatam  etiam  in  pace  donativi  neeesai- 

tatem  hello  perdidissenl  oder  I,  adeoque  parat.i  apiui  malos  seditio, 
etiain  apud  integrum  diswimulatio  fuit.  Im  übrigen  ist  die  Auagabe 
sorgfältig  tiergestellt. 

Lateinische  Phraseologie  fflr  den  Schulgebrauch  bearbeitet 
von  Dr.  K.  Meifsner.    4.  Aufl.    Ltipzi^'.  Teubner  1884    gr.  8.  Xu. 

194  S.  An  dem,  wie  die  rnsrli  auf  einander  frilj:»'iidf>n  nonon  Auflagen 
zeigen,  weit  verbreiteten  Buche  wurden  in  dieser  Autlage  keine  wesentlichen 
▲blndeniDgen  Yorgenommen. 

Pra ktiache Seh u lg rammatilt  der  lateinischen  Sprache 

von  Wald.  Gill  hausen.  9.  Aufl.  der  Sclitd^^MMinmalik  von  Moiszisstzig. 
Berlin.  18S  3.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung.  Herrn.  Heyfelder,  gr.8.  VI.  und 
374  S.  X  2,60.  Die  Regeln  sind  im  allgemeinen  gut  ahgefafst;  bei  den 
zwei  letzten  Beispielen  von  §  849  sollte  das  Zitat  nicht  G.  or.  sondern 
C  de  or.  lauten. 

Lateini'^rhc  Formenlehre  för  untere  Klass^^n  höherer  lichr- 
anstalten  v.  W.  Gii Ihausen.  Biulin.  1883.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung. 
Herrn.  Heyfelder,  gr.  8.  99  S.  kart.  «4^  1.    Im  wesentlichen  ein  Auszog 

aus  der  pröfseren  Gramniaük  Gillhausens;  hei  der  Rf^'el,  dafs  nur  die  Adj. 
auf  ns  ihre  Adv.  auf  ter.  alle  übrigen  auf  it^r  lüden,  ist  sollerter  nicht 
berücksichtigt,  wie  auch  in  der  gröfseren  Granunalik. 

Mittelhochdeutsche  Laut-  und  Flexionslehre  nebst  einem 
Ahrifs  der  Metrik  von  Ernst  Köhler.  2.  Aufl.  Dri»den  (Bleyl  u.  Kämmerer). 
Ohne  Jahres7ahl.  Die  neue  Auflage  hat  die  an  verschiedenen  Orten  her- 
Torgehoi)enen  Fehler  verbessert,  wie  eine  Vergleichung  zeigt;  ein  Vor- 
wort fehlt. 

Wilhelm  Teil  von  Schiller.   Mit  ausfahrlichen  Erläuterungen 

von  Flinke.  2.  Aufl.  Paderborn.  (Schöningh  )  1883  Der  Verfasser  hat  die 
vom  Ref.  bei  der  Besprechung  der  1.  Aufl.  (s.  B.  17,  S.  ISS  dies.  Bl.)  ge- 
machten Bemerkungen  fast  alle  berück« ich tigt  und  dem  dort  geäufserten 
Wunsch  entsprechend  auch  ein  Käi  i  :  ii  Migefflgt.  Wir  empfehlen  die 
brauchbare  Ausgabe  aufs  n^ipe  den  Kollegen. 

Bfiltner  Ed.,  Methodisch  geordneter  ÜhungsstoiT  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Hechtschreibung.  Berlin,  Weidmann.  1882. 
(M.  1.6<T.)  Dazu:  Orthographisches  Obongsheft  IIDr  Schaler.  (40  Pf.)  Beide 

Bücher  ncheinen  sehr  ^^ute  Lehrinillel  zu  sein:  die  Probe  auf  ihre  Brauch- 
barkeil müssen  sie  freilich  erst  in  der  Srhule  bestehen.  An  der  Spitze 
eines  jeden  Paragraphen  steht  in  beiden  buchern  eine  Hegel,  die  an  einer 
Reibe  von  Beispielen  erläutert  wird.  In  dem  gr<Vfteren  Bftudchen  folgen 
diesen  einzelnen  Wort  -  Beispielen  je  mehrere  zn^^ammenhängende  Stücke 
als  Probediktale,  die  auch  zu  Nacherzählungen  sich  wohl  eignen.  Der  Verf. 
sagt  auf  dem  Titelblatt,  dafs  die  Bücher  nach  den  preufsischen,  bayer- 
ischen und  sächsischen  Regeln  gearbeitet  sind.  Nachdem  einmal  dieser 
galant  ■  l^pi- atz  gemacht  wurde,  sollte  auch  die  streng  offizielle  bayerische 
Scbreibwei.se  .gescheid'  erwähnt  sein.  Die  Wöi  ter  »Sündflut*  (b.  Sintflut), 
.Verliefs*  (b.  Verlies),  ,Fu&stapte-  i  b.  Ful^tapte)  —  freilich  lassen  in  diesen 
drei  Wörtern  und  in  ,gescheit'  die  offtciellen  Regeln  auch  immer  die 
andere  Schreibweise  gelten  —  haben  wir  nicht  fin  lt^n  können,  WoUen  aber 
damit  nicht  sagen,  dafs  die  Wörter  bei  Büttner  felilen. 

Kunsthistorischer  Bil deratlas.  I.  Altertum.  Bearbeitet  von 
Dr.  Theodor  Schreiber.  100  Tafeln  mit  erkiftrendem  Text  Leipzig» 
£.  A.  SeemAnn.  1.  Abteilung  erscheint  in  10  Lieferungen  \,\  X  Lief  1, 
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Tafel  1 — 10.  Das  grofs  angelegte  Unternehmen  serßUIt  in  4  Abteilungen, 

von  denen  die  1,  von  dem  Privat (locenleii  für  Archäologie  in  Leipzig, 
Tli.  Schreiber,  bearbeitete  das  griechische  und  rftmi^^ehe  AUerlinii  utiifalst. 
Die  2.  vom  Direktor  des  germanischen  Museunis  in  Xürnberg  Dr.  A.  Essen- 
wein herausgegebene  enthält  die  Bilder  zur  Kultur  und  Geschichte  des 
Mittelalters  und  ist  ber(.'ils  1883  vollständig  ciscliinnMi.  Die  dritte  und 
vierte  Abteilung  werden  das  Zeitalter  der  Reformation  und  des  17. — 18. 
Jahrh.  zum  Gegenstände  haben.  Die  uns  vorliegende  1.  Lieferung  des 
Altertums  stellt  das  Thenterwesen, ^  die  Masik,  Plastik  und  Architektonik 
dar.  Das  Hauptaugenmerk  des  Hernns-;,'ebers  war  darauf  f^ericlilct,  «lufs 
das  wahre  und  unverfälschte  Bild  der  Gegenstände  dem  Be- 
schauer vor  Augen  trete.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  beispielsweise  auf  Tafel  V,  1 
(Probe  eines  Satyrspiels,  Mosaik  aus  Porapei  in  Neapel)  und  Tafel  VI,  9 
(Saitenspieler  mit  dem  Psalterium,  Pompeian.  Wandbild)  durch  neue  pholo- 
grapbische  Aufnahmen  zuverlässigere  Abbildungen  an  Stelle  der  bisherigen 
ungenauen  gesetzt.  Das  Ganze  wird,  wenn  ToUendet,  ein  Gesamtbild  der 
europäischen  Kulturentwicklung  geben,  dessen  Hauplvorzug  darin  besteht, 
dnf?  r.srht  etwa  ganze  oder  teilweiF*"  Phantasiestncke,  soiuieni  lediglich 
Abbildungen  beglaubigter  Den  lern  iiier  geboten  werden.  Was  die 
Ausführung  und  Ausstattung  hetriiTt,  so  verspricht  das  geplante  Werk  ein 
ebenbürtiges  Seitenstück  zu  den  in  kürzer  Zeit  so  berülimt  gewordenen 
Seemann'scheu  kunsthistorischen  Bilderbogen  zu  werden.  Der  Bilder-Atlas 
zur  Kultur  und  Geschichte  des  Altertums,  wertvoll  für  den  Mann  der 
Wissenschaft  und  den  Freund  des  Altertums,  denen  er  die  wichtigsten 
Überreste  aus  der  Griechen-  und  lUnuei  zpjt  gleiclis;na  in  einein  Überblick 
darbietet,  wird  auch  für  das  Gymnasium  als  Unterrichtsmittel  seine 
grofee  Bedeutung  haben  und  gewifii  dazu  beitragen,  dafs  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  das  Altertum  und  eine  lebendigere  Anschauung  draselben  der 
Jugend  vermittelt  werde. 

Netimanns  G  e  o  g  ra  p  b  i  seh  e  s  Lexikon  des  deutschen 
Reiches.  2.  wohlfeile  Text  ausgäbe.  Mit  den  Plänen  der  30  gröf^ten 
SiSdte,  vielen  Statist.  Tabellen  und  mehreren  hundert  Abbildungen  deutscher 
Staaten-  and  Städtewappen,  Leipzig,  Bibliograph.  Institut.  1884.  Komplett 
in  40  Lief  ,  ä  25  ^  Die  Verlagsbandlung  beabsichtigt  durch  diese  in  der 
That  wolilfeile  Ausgabe,  von  der  bereits  5  Lieferungen  erschienen  sind, 
das  Ton  Autoritäten  wie  Moltke,  Stephan,  Engel  u-  a.  empfohlene  Werk 
wellesti  ii  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Wiederholt  (Jahrg.  1883  S.  85 
und  1884  S.  344)  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dafs  wir  darin  nicht  blofs 
ein  Ortschaftsverzeichnis,  sondern  ein  wertvolles  Handbuch  deutscher 
Landeskunde  erfolicken,  welches  wir  wegen  seiner  Genauigkeit,  systematischen 
Anlage  und  Vollständigkeit  als  Nacbschlagebuch  bestens  empfehlen  können. 

Unser  Wissen  von  der  Eide.  Herausgegeben  unter  der  Mit- 
wirkung hervorragender  Fach  gelehrten  von  Alii  ed  Kircbhoff.  Prag, 
Tempsky.  Ifc84.  Die  (dem  Helerenten  bisher  zu  banden  gekommenen) 
ersten  15  Lieferungen  enthalten  einen  Teil  der  „allgemeinen  Erdkunde 
von  Hann,  Hoehsletter,  Pukoriiy",  welche  den  ersten  Band  des  auf  6  Bände 
berecl)net'>ri  Werkes  bilden  soll.  Band  11 — III  soll  Evu'opa,  Band  IV  Asien, 
Band  V  Alnka  und  Australien,  Band  VI  Amerika  und  die  Südpularländer 
enthalten.  Jeder  Band  wird  dnzeln  abgegeben.  Nach  den  bis  jetzt  bei- 
gegebenen Holzstichen,  Karten  und  Bildern  verspricht  das  Werk  eine 
glänzende  Zierde  der  geographischen  Litteratur  zu  werden.  Wenn  auch 
noch  die  späteren  Bände  über  die  spezielle  Geographie  sich,  wie  es  die 
Namen  der  daran  beteiligten  Gelehrten  Egli,  Fisclieri  KirchhoO^  Penk, 
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Petri,  Supan  wahrscheinlich  machen,  dem  ersten  Bande  würdig  anschliefsen 
werden«  so  werden  wir  in  dem  voltetftndigen  Werke  ein  Bach  i)«iitzen, 

das  alles  Wissenswerte  aus  tlei  Geographie  vollständig  und  in  der  an- 
ziehendsten Darstellung  enthält  und  auf  das  Deutschland  stolz  sein  kann. 

Die  Erde  als  VVeltkörper,  ihre  Atmosphäre  und  Hydrosphäre 
Tfon  I)r.  Julius  Hann.  208  S.  Frag,  F.  Tempsky.  1884.  Dieses  Buch 
ist  ein  Separatabdru.  k  .1«  -  .  i-t  n  Teiles  der  ^nllir^mfinen  Erdkunde^  von 
Hann,  HocIisteHer,  Poknrny,  w.  l.  li*'s  grflfsere  Wfik  lion  län;.'t>r  als  l  ines 
der  gediegensten  und  unitassendslen  Werke  über  physikalische  Geographie 
berflbmt  ist.  Dieser  Separatahdmclc  ist  nur  noch  mehr  mit -sehr  schönen 
Farhendrucktafeln  und  Holz.stichon  zur  Erläuterang  des  Vorgetragenen  be- 
reichert und  wird  fi<  h  .lalirr  fnr  <t>li  !i.  Lf>«»»r  entjif-  liloTi.  die  si<'h  vor- 
zugsweise über  die  matlieinalisch-])hy<:ikalischen  Verhaltniss«?  unserer  Erde 
unterrichten  und  von  den  geologischen  und  biologischen  Umgang  nehmen 
wollen.  i 

Gandtner  Dr.  J.  O.,  Elemente  der  analytischen  Geo- 
metrie für  den  Schulgehrauch  beru  !>»i!  f.  8.  Anfla^rr^,  herausgegeben 
von  £.  Gruhl.  Berlin,  Weidmann'.sche  Buclihandlun^.  1^83.  Preis  JC  1,20. 
Dieses  Bflchlein  stellt  seinen  Stoff  in  sehr  einfacher  und  gefalliger  Weise 
tlar  und  bietet  überdies  ein  reTclifS  Clnm^:snialerial.  Zw«  itV?llos  wird  es 
an  Schulen,  ns''  deren  Lehrprf»,/ratum  es  siiii  deckt,  <''\iv  hraitrhhar  sein. 
An  Bayerns  liuinanistischen  Oymuasien  kann  es  allerdings  keine  Ver- 
wendung finden,  ebensowenig  wftre  es  für  UniTersitlitsstudierende  der 
Jlalhrrnntik  ^'t  nup. ml.  weil  es  zwar  nocli  die  ganze  Kegelschnittslehre, 
aber  ohne  Benützung  der  neueren  Methoden  dfrarmlyti-chen  Geometrie  bringt. 

Helm  Dr.  Georg.  Die  Elemente  il  i>  r  Mechanik  u  ii  d  m  a  th  e- 
matischen  Physik.  Leipzig,  Teuimer.  1884.  Die  muLtiematische 
Physik  und  die  analytische  Mechanik  gehOren  zu  den  schwersten  Dis- 
ziplinen, welchen  der  Universilälsstudierende  der  Mathematik  Herr  zu 
werden  hat.  Das  vorli'  irende  Buch,  welches  nur  Hilfsmittel  der  el^  nion- 
taren  Mathematik  beniilzt,  kann  gerade  deswegen  Ivandidaten  der  Mathe- 
matik, namentlich  solchen  die  von  humanistischen  Gymnasien  konmienf  als 
Vorbereitung  fQr  die  genannten  Disziplinen  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Mathias  Dr.  J,  A.,  Leitladen  der  Mathematik.  Zwölfte 
Anflfsjrp.  neu  bearbeitet  von  Dr.  A.  L  filz  mann.  Magdelxirtr,  Heinricli- 
hoteris  \ erlag.  18><3,  Ein  sehr  umständlich  bearbeitetes  Bucli;  die  Dar- 
stellung ist  einfach  und  leicht  verständlich,  die  Ausdrucksweise  etwas 
altertündich  und  dogmatisch.  (Mulliplicandn^,  Triangel  u.  dgl.).  Was  S.  57 
ü!M>r  tlic  Bedeutung  der  imatrinären  Zahl  gesagt  wird,  ist  weder  ver- 
ätundlich  noch  elementar;  ebenso  sind  auch  die  negativen  Zahlen  S.  16 
wenig  empfehlenswert  bi'handelt.  Sonst  kann  man  von  dem  Buche  nichts 
rn^finstiges  sagen;  im  Gegenteil  ist  der  Druck  desselben  sehr  schön  und 
deutlich. 

Tinlenextrakte  von  Emil  Schürer,  Apotheker  in  Mutschen 
(Sachsen).   Diese  liefern  durch  einfaches  Obergiefsen  mit  warmem  Wasser 

schöne  und  haltbare  Tinten;  sie  «>nthalten  kein  Anilin  oder  andere  ^Mfti;.'!? 
Bestandteile.  1  Kilo  schwar.es  Extrakt  k.i>t.t  4  M.,  Kai'^Hrtintcnexlrakt 
6  M.  Daraus  können  lU  Liter  Kopier-  odvr  20  Liter  Sclireilttiute  her- 
gestellt werden,  so  dafs  von  der  erstgenannten  Tinte  1  Litn-  nur  40  resp. 
20  Pf.  kostet.  Viele  Lehrer  und  Scliulvorstände  hezfu^^t  ri  die  Scliönln  it 
und  Widerstandsfähigkeit  der  aus  den  geuannteu  Extiakten  gewonnenen 
Tinten. 
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Zur  Notiz! 

Die  J.  LinJauor'sche  Buchhandlung  (Schöpping)  Ijeehi  t  sich,  die  Till. 
Herren  Professoren  hiemit  aufmerksam  zu  machen,  dafs  auch  vom  II.  Teil 
des  Zettel'schen  Lesebuches  zunächst  die  poetischen  Lesestücke  eine  ge- 
naue Revidierung  erfahren  haben ,  und  dafs  die  Verlagshandluog  gerne 
erbötig  ist,  den  Herren  Fachlehrern  die  letztgenannten  Stücke  separat 
anf  Verlangen  gratis  zuzusenden. 


Bibliographie. 

Herodotüs.  Für  d.  Schulg.  erkl.  von  Dr.  K.  Abi  cht.  I.Band. 
1.  Heft,  Buch  I.  Nebst  Einleitung  und  Obersicht  Aber  den  Dialekt  4  Aufl. 
Leipzig,  Teubner.  18S4.  JL  1.80. 

X  e  n  o  p  h  o  n  s  A  n  a  b  a  s  i  s.  Erkl.  von  C.  R  e  h  d  a  n  t  z.  2.  Band. 
Buch  IV— VII.  5*  Aufl.  besorgt  von  Dr.  Otto  Kamuth.  Berlin,  Weidmann. 
Pr.  JL  1.80. 

Xenophons  Griechische  Geschichte.  Erklärt  von  Dr.  B. 
Bflchsensehfits.  1.  Heft.  B.  I—IV.  5.  Aufl.  Leipzig»  Tenbner.  1884. 

H  m  fsbOch  lei  n  für  lat.  Rechtschreibung  Ton  W.  Bram- 
bach.      Aufl.  Leipzifr,  Teubner.  1BS4. 

Kleine  deutsche  Grammatik  für  Gymnasien  von  P.  Knauih, 
Ober],  am  Gymn,  zu  Freiberg  i.  S.  Berlin,  Weidmann.  1884  Pt.  JL  0.50. 

Deutsehe  Elementargramroatik  för  höhere  Lehranstalten, 

Gymnasien,  Lyceen  und  Realschulen  von  Gh.  P'riedr.  Koch.  8.  verb.  Aufl. 
bes.  V.  Eug.  Wilhelm.   Hannover,  Nordd.  Verlagsanstalt,  1884,  Pr.  0.80. 

Lehrbuch  der  spanischen  Sprache  v.  J,  Fesenmair,  Prof. 
am  k.  Wilheluisgymmisium  in  München.  3.  vermehrte  Auflage.  Mflnchen, 
Lindauer.  1884. 

Sagen  und  Geschichten  aus  dem  Altertum  von  Dr.  J. 
Buschmann,  Dir.  d.  kgl.  Gymn.  in  Sigmariogen.  Paderborn,  Schöningh. 
1884.  Pr.  X  1,50. 


Auszüge 
aus  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  1884. 

4. 

I.  S.  19^  -""OO.  Über  Konzentration  im  lat.  Llulerricht  von 
H.  Schiller,  infolge  der  Reduktion  der  Lehrstunden  tür  den  Latein- 
unterricht mufe  aUes  Unnötige  beseitigt  werden.  Dies  hat  zu  geschehen 
durch  Enlferniing  unnützen  Ballastes  in  der  Grammatik,  durdi  allmähliche 
Ableitung  der  Kegel  aus  der  Lektüre,  durch  die  jedesmalige  Bearbeitung 
der  Texte  für  schriltiiche  Arbeilen  im  Anschlüsse  an  die  Lektüre.  Diese 
Übungen  sollen  durch  immer  neue  Gruppierung  des  Lesestoffes  den 
Sprachschatz  der  Schüler  erweitern  und  iiefesligen.  Das  Latein  sprechen 
darf  nur  den  vorhandenen  Sprachstoff  zur  Befestigung  bringen,  das 
VokabeNemen  aus  Vokabularien  und  Pbraseusaromlungen  erstrecke  sich 
auf  das,  was  im  Lesestoff  geboten  wird.  —  S,  200—219.  Bemerk- 
ungen zu  lat.  Übungen  und  Übungsbüchern  im  Anschlufs  an 
die  Lektüre.  Von  Fr.  Müller.  Der  Verf.  verficht  gleichfalls  den  Stand- 
punkt, dafe  der  ÜbersetzungsstofiF  mittels  Paraphrase,  Variation  und  Imi- 
tation der  Tjeklüre  zu  entnehmen  sei  und  bespricht  verschiedene  hieher 
einschlägige  Übungsbücher,  von  denen  auch  er  (gleich  H.  Schiller)  die  bei 
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Perthes  in  Gotha  erschieneneo  ^Vorlagen  zu  lat.  SlilübungeQ  von  Schuttellii, 
2  HefU,  1888«  alt  Muster  hervorhebt.  —  IJL  S.  246—249.  Die  Sehulr 
mftn  ne  r  ve  r  sam  m  I  u  ng  in  Halberstadt.  Auszug  aus  der  Bede  des 
Gymnasiallehrers  Dr.  Aly  in  Mn^nlcburg  über  „  Iii  Pflege  eines  gesunden 
Standesgefübles ,  eine  Hauptaufgabe  der  Provirr^iaivereine  von  Lehrern 
höherer  Unterrichtsanstalten*,  welehe  im  Pfidagog.  ArehlT  Nr.  7  und  bei 
Hencke  und  Lebeling, Stettin.  18^*^.  im  Dimke  erschienen  ist.  —  Jahres- 
berichte S.  97  -  m.  Livius  V.  U.  J.  MüUer.  (Schhib).  —  S.  110-128. 
Lucian  v.  0.  Wiclunann. 

5. 

I.  S.  257-  ?*'H  :  Mitteilungen  aus  dor  Praxis  des  seminanum  prae- 
ceptorum  an  den  Krancke'schen  Stittungen  zu  Halle.  Von  0.  Fr  ick.  An- 
schliefsend  an  J.  Rosts  Abhill.  (S.  1—21  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gyinn.)  .Die 
OvidleklOre  in  Tertia*  legt  Frick  st-ine  Ansichten  dar,  wie  die  Konzentration 
des  Unterrichts  b»  i  dt  r  Oviillfklüro  in  Tertia  v.  rwirklicht  werden  könne.  — 
S. 269- 275.  Einige  Bemerkungen  zur  Methode  des  geographischen 
Unterrichts.  Von  H.  Denike.  Die  Methode  sei  dialogisch,  d.  h. 
der  Lehrer  trage  nicht  vor,  sondern  lasse  den  Schüler  suchen  und  selbst 
finden,  nur  ?o  wird  ««ein  Denkvermögen  gewerkt  niul  t,'eslärkt.  Hiezu  gibt 
der  Verf.  sc  heututische  Gresichlspunkte  an,  an  die  man  sich  zu  halten 
hat.  Kleine  geographische  Exkursionen  in  die  nftehsle  Umgebung  sind 
geeignet,  tlrr  noch  wenig  entwickelten  Phantasie  AnschauungsstofT  zu 
bieten.  Melir  Nachdruck  ist  auf  das  Kartenlefen  als  Kartenzeichnen  zu 
legen.  —  Jahresberichte  S.  129— 15(>.  Lucian  von  O.  Wichmann 
(ScbluftX  8.  157-^160.  Giceroe  Reden     F.  Loterbaeher. 

6. 

I.  S.  r.21  3in.  Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts 
in  Tertia.  Von  H.  Lehmann.  S.  34t> — 355.  Über  den  Wert  und  Nutzen 
dentsrther  Nach erxflhlnngen.  Von  Fr.  Bauer.  Die  Nacherafthl- 
un^'en  stflrken  da.s  Gedächtnis,  bilden  und  läutern  das  Denken  und  ent» 
wi(  ki  ln,  indem  sie  das  innere  Leben  dt  r  Schüler  zur  Anschauung,'  bringen, 
ihren  Geist.  Häufige  Ohungen  im  Nacherzählen  führen  praktische  Ge- 
läufigkeit und  Korrektheit  im  Sprechen  herbei.  —  8.855 — 356.  Zu  Thu* 
kydides.  Von  H.  J.  Müller.  VI,  1,  2.  is(  zu  •«chreihen  uixisiW,  II  xh 
apyxlc'j.  Diis  iuindschr.  yjSs  oder  y^ht  oder  igoe  oder  t^S-tj  ist  einfaches 
Diltogi  ciKuii  aus  (A  und  dem  letzten  Buchstaben  von  ipxiodir^.  —  Jahres- 
berichte S.  161—178.  Cict  ros  Reden  (Schlufs)  von  Fr.  Luterbaeher.  S.  17^ 
bis  192  Archftologie  von  Engeiroann. 


PerHonalnachrichten. 

Ernannt:  Realiebier  Ph.  Ott  zu  Neuburg  a.D.  z.  SludL  f.  neuere 
Sprachen  in  Landshut,  ebenso  Reallehrer  A.  Raumaier  in  Traunstein 

z.  Sldl.  in  Aschaffenbu  rjr ;  StdI.  Fr.  Schmidt  in  Nürnberg  z.  Gymn.-Prof. 
in  Würzburg;  Ass.  G.  Hätz  am  Lndwi;7Sfr}mn.  in  München  z.  Sldl.  in 
Schweinfurt;  Stdl.  A.  Obermai  er  am  Allen  Gymn.  in  Regensburg  z. 
Qym.-Prof.  daselbst;  Ass.  O.  Ritter  In  WOnhurg  s.StdI.  in  Hof;  Ass. 
K.  Hu^  >  i  l  in  Nürnberg  z.  Stdl.  da.<elhst ;  Lehramtskand.  Dr.  L.  Schleier- 
niachcr  m  München  ?.  Sldl.  f.  Arith.  u.  Math,  in  Nürnberg;  Dr.  Th. 
Stangl,  Ass.  am  Ma.\i.)nin.  ii.  Privaldozent  a.  d.  Univ.  in  München  z. 
Stdl.  in  Wflrzburg;  Ass.  Fr.  Posche n rieder  in  Metten  z.  Stdl.  in  Barn- 
bpfg;  Ass.  A.  Tfichert  in  Zweibrücken  z.  Stdl.  f.  neosre  Sprachen  da- 
selbst; Ass.  P.  Meyer  in  Bayreuth  z.  Stdl.  daselbst. 
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Versetzt:  Stdl.  A.  Mayer  in  Landshut  ans  Lodwigsgymiu  in 

München;  Stdl,  A,  Sedlmayer  in  Aschaffenbur^'  ans  Maxgymn.  in 
Mriiuhen;  Stiull.  J.Kern  in  Schweinfurt  nacli  iNürnberg;  Stdl.  Dr.  L. 
Bauer  in  Memmingeu  an  das  Alte  Gymn.  ia  Regensburg ;  Stdl.  Dr.  K.  Zin^k 
in  Hof  nach  Nürn])erg;  Stdl.  Dr.  J.  Nu 88 er  in  Kaiserslautern  nach 
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Berichti^ng. 
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Horat.  carm.  I,  25. 

S«;lt'n*»r  klopfen  Jünglinge  verwegen 

An  die  Fensterläden  Schlag  auf  Schlag 

Und  des  Schlafes  kannst  Du  ruhig  pflegen; 

StIUe  Zeiten  hat  nun  Deine  Thüre, 

Mit  der  Sehwelle  tauecht  aie  LiebenchwAre 

4etst  so  viel  eie  mag  — 

Jene  Thare,  die  sich  so  geUUifig 
Ehedem  am  ihre  Angehi  tridk 
Doch  nun  klingt  ea  nicht  mehr  alhsuhSulig : 
«wahrend.  Dein  Getrener,  hier  ich  stehe 

Und  in  langer  Nacht  um  Dich  vergehe. 
Schläfst  Du.  sOTses  Lieb?« 

Ja,  schon  seh^  ich  Dich  an  Öden  Mauern, 
Weinend,  ein  vorschm&htes  attes  Weib, 
Auf  verUebte  Abenteurer  lauern, 

Während  wil<!  des  Nordens  Stürmt'  blasen, 
Wild'rt»  Slürino  alwr  noch  durchrasen 

Se«'le  Dir  und  Leib. 

Hilter  wirst  Du  oft  Dich  dann  beklagen, 
Dafs  der  Jugend  grünes  Epheulanb 
Und  die  dunkle  Myrte  mehr  behagen, 
Wählend  dürre  Blätter  sie  dem  schnellen 
Wirbelwind,  des  Winteiä  Karopfgesellen, 
Oberlftfst  sum  Ranb. 

Hont,  oam.  II,  14, 

Wehe,  Postumus,  die  Jahre  gleiten 
Raschen  Laufes  in  den  Strom  der  2Seiten; 

Se\h<l  ein  goltesfurcht'ge?,  frommes  Herz 
Weifs  des  Greisenalters  welke  Falten 
Und  den  harten  Tod  nicht  aufzuhalten, 
Naht  er  einmal  mit  dem  Sduilt  von  Erz. 
.  d.  b»j«r.  UjrnnuuüiclilUw.  XX.  ithrg. 


414  Proschberger  J.,  Uorat,  carm.  II,  U.  XV,  9, 

Nimmer  würdest  Du  den  Plato  rflhreii. 
Mochtest  Da  auch  lum  Altere  fabreo 
Dreimalhundert  Stiere  Tag  far  Tag; 
Unbezwüng^  hat  er  sich  erwiesen 
Gogennber  nngo?clilarliten  Riesen, 
Er,  der  auch  der  Thränc  nie  erlag« 

Hit  des  Styx  irQbeei'gen  Wasserwogen 

Hat  er  den  Geryones  umzogen, 
Hält  er  auch  den  Tityiis  im  Baun  — 
Jenes  Styx,  den  zu  befahren  liaben 
Alle,  die  sich  von  der  Erde  Gaben 
Nähren,  König  oder  Ackersmann. 

Denn  umsonst  ist  alles  unser  Trachten, 
Fern  zu  l)leibea  mörderischen  Schlachten 
Und  der  sturnibeweglen  Meeresflut; 
Aueh  den  SQdwind  meidest  Du  vergebens, 
Der  im  Herbst,  am  Harice  unsres  Ldbens 
Zdiraid,  weht  mit  nnheilToller  Glut 

Des  Gocytos  schwarse  Wasserflächen 
Hofst  Da  schauen,  die  in  trSgen  Bftchen 
Irren,  Danaos  verracht  Geschlecht, 
Und  auch  den  za  langer  Qual  verdammten 

Sisyphus,  den  äolusentstammten, 

Der  sich  jeder  schlimmen  Tbat  erfrecht; 

HttM  verlassen  diese  schöne  Erde 
Samt  der  trauten  Gattin  und  dem  Herde; 
Von  den  Bäumen,  die  Du  selbst  gesetzt, 
Folg?  dem  Tlerrn.  der  sie  so  kui'7  liesessen, 
Keiner,  nur  die  dfisleren  Cypressen 
Bleiben  treu  Dir  l)i.s  zu  allerletzt. 

Deinen  Cäkuber,  den  hocbl)ojahrten, 
Den  an  hundert  Schlösser  Dir  verwahrten. 
Trinkt  der  brave  Erbe,  und  der  Wein, 
Welclieu  bicii  bei  ihren  Festgenüssen 
Oberpriester  selbst  versagen  müssen, 
Färbt  des  Estrichs  bunten  Marmorstein. 

Hont.  carm.  IT,  9« 

Was  icli,  aui  juuschenden  Ülaut  entsprossen, 
Harmonisch  zu  des  Lautenspieles  Klang 
In  neuentdeckte  Liederform  gegossen, 
Das  findet  —  glaub*  es  —  nie  den  Untergang. 


Djgi^ 


Proschbenser  J.,  Horat.  carm.  IV,  9. 


Wohl  hat  den  ersten  Vidi  der  Müonido, 
Doch  auch  von  Fiudars  Muse  schweigt  inan  nicht| 
Es  Uibt  Steüclionu  im  ernsten  Liede, 
Alc&us  lebt  in  seinem  Kaniprgedicht. 

Kein  Zciteiiiturm  vermocliU*  wr^ziifi-cren, 
Was  tändelnd  sang  dereinst  Aiiakioun, 
Noch  strömt  uns  alle  Liebesglut  entgegen, 
Die  Sappho  haucht*  in  ihrer  Saiten  Ton. 

Nicht  Helena  allein,  drr  Ehebande 
Ver^'psst'nd,  li;tt  «i*  u  phrygier  erhArt, 
Voui  Locicnsfliniuck,  dem  Guldbiukat;,'('W;uide, 
Der  Fflrslrni nacht,  dem  Dienerlrofs  belli liit. 

Als  erster  nicht  spannt  Tt  uccr  s.  intn  Bogen, 
Nicht  einmal  nur  ward  ilios  berannt, 
Nicht  Sthenelus,  Idomeneus  nur  zogen 
Zum  Kampfe,  wert,  duis  Dichter  sie  genannt 

I^nd  für  der  Gattin  und  der  Kinder  Leben 

Hat  Ht  klor  und  D»'iphnlyos  dem  Schwung 
Der  Lanzen  ni<lit  zii.  rst  «ich  preisgegeben, 
Geschwellt  von  Kauipllust  und  Erbitterung. 

Viel  Hf^lden  lohten  sehon  vor  dem  Atriden, 
Doch  alle  deckt  ein  th länonlnsps  Grab, 
Denn  unbekannt  sind  sie  liinal)geächieden, 
Weil  es  für  sie  noch  keinen  Sänger  gab. 

Die  Tugend,  welche  nicht  ans  Licht  gedrungen, 
Ist  ähnlich  fast  der  Tiiatt  idosigkeit, 
Drum  ilberlfifst  Dich  nimmer  unbesungen 
Mein  Lii  d  der  neidiacheii  Vergessenheit. 

Dir  ward  ein  Geist,  der  jede  Lebenslage 
Mit  v.iilil^-rübt.  iii  Auge  überblickt, 
Der  .sich  in  schlimme  wie  in  gute  Tage, 
Mein  Lolliu-,  in  gleichei'  \V*  ise  schickt. 

Du  lii'-l  ein  Feind  betrügerischen  Wuchers, 
Und  wenn  das  Geld  auch  alles  an  sich  reifst, 
Du  widerstehst  der  Lockung  des  Versuchers, 
Du  bist,  was  man  den  echten  Konsul  heifst; 

Du  warst  es  bli  ls,  so  oll  Du  eine  Regung 
Der  schnöden  Selbstsucht  strenge  niederzwangst, 
Geschenke  mit  verächtlicher  Bewegung 
Abweisend  siegraicb  durch  die  Menge  drangst. 


416 


Stich  H.,  Zu  Horaz. 


Das  wahre  Olflck  ruht  nicht  in  AuTsVer  Habe, 
Und  glfieklicfa  hd&t  mit  Recht  allein  der  Mann, 

Der  eine  jede  holde  Göttergabe 

Mit  weieer  Mftfaigung  gebrauchen  kann; 

Wer  ftrger  ab  den  Tod  die  Schande  meidet» 

Wen  harte  Armul  nicht  darniederwarf  — 
Ein  solcher  ist's,  der  auch  den  Tod  erleidet. 
Wenn  ee  der  Fremid,  das  Vaterland  bedarf. 
Regensburg.    J.  Proschbeiger. 


Zu  Uorax. 

1. 

Das  sabiuische  Landgut  des  Horaz. 
Tivoli,  das  von  allen  und  von  neuen  Dichtern  gepriesene,  das  seinen 
Namen  unzähligen,  otl  jeder  Poesie  baren  Schöpfungen  der  Neuzeit  leihen 
mnftte,  ist  gleichsam  die  Efaigangspforte  in  das  SaUntthmd.  ifier  borOhrt 
sidi  die  lüuDpagna  and  das  Gebh^f.  Nicht  in  sanftem  Übergange,  sondom 
im  tosenden  Wasserstors  des  Teverone,  des  alten  Auio,  der  aus  den  sa* 
binisehen  HochthSlem  unmittelbar  in  die  rOnüsche  Ebene  hinabfSIlt  Es 
ist  bekannt,  mit  welcher  Vorliebe  Horaz  dieses  Ortes  gedenkt;  Tibur  Ist 
ihm  geradezu  das  Ideal  der  Natuncbönheit ;  Tibur  wQnscht  er  sich  snm 
Ruhesitz  in  seinen  alten  Tagen: 

od.  II,  6,  5  ff.  Tibur  Argpo  positnni  colono 

Sit  meae  sedes  utinaiu  seneclae, 
Sit  modus  lasse  maris  et  viaruoi 
Militiaeque. 

Ungemein  trefTend  schildert  er  es  mit  wenigen  Verben  od.  I,  7,  12  : 
Die  Städte  Griechenlands  haben  auf  den  Dichter  keinen  solchen  Eindruck 
gemacht. 

Quam  domus  Alboneae  resonantb 
Et  praeceps  Anio  ac  Tibumi  lueus  et  uda 
Mobilibus  pomaria  iItIs. 
]b»bespnder6  die  Wasserfalle  Tiburs  ist  es,  die  der  Dichter  immer 
wieder  hervorhebt: 

od.  IV,  9, 10  quae  Tibur  aquae  ferlile  praefluunt.^)  Wiederholt  nennt 
er  es  kurirweg  das  feuchte  Tibur  (od.  III,  29,  6  u.  IV,  ?.  30\  Mehr  als  uns  ist 
ja  dem  Südländer  das  Wasser  kostbar,  jede  Quelle  ein  Heiliglum.  Neben 
Wasserfulle  und  Reiclituni  der  Vegetation*)  ist  es  die  hohe  Lage,  w-  Iche 
der  Dichter  an  Tibur  hervorhebt :  Tibur  supinum  heilst  es  od.  III,  4,  23. 

Praefluunt  ist  der  Lage  Tiburs  mehr  entsprechend  als  perfluunt; 

es  ist  aber  auch  der  gewähltere  Ausdruck. 

*)  od.  1,7,  20  f.  seu  densa  lenebil  Tiburis  unibra  tui;  nemus  IV,  2, 30 ; 
(IV,  3,  11). 


SUdi  H.,  Zu  Horas. 
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Man  hat  früher  geglauM,  und  eine  Stelle  in  der  Lebensbeschreibung 
de«  Horaz,  die  auf  Sueton  zurückgeht,^)  stützte  den  (ilanlien,  der  Dichter 
habe  in  Tihur  eine  Villa  besessen.  Wir  kuaueu  iiierüber  kurz  sein,  da 
man  naomekr  fast  allgemein  von  dieser  Annahme  zurückgekommen  ist 
Wenn  mnsh  noch  Jetit  eifrige  Freradenfllhier  in  Tivoli  mit  gro&em  Emst 
und  angelerntem  Slolie  die  ViDa  des  Horaz  leigeu,  so  ist  es  doeli  für 
uns  ansgemadit,  dab  der  Diditer  in  Tibnr  keinen  eigenen  Grundbesits 
hatte,  aondem  sich  dort,  wie  etwa  ni  Pfftneste»*)  wo  er  den  Homer  wieder 
einmal  liest,  als  Gast  eines  vornehmen  Freundes,  am  ehesten  des  H&een« 
liefand.  Wer  der  sueionischen  Notiz  mehr  Beachtung  schenken  will,  mag 
j»irh  mit  der  Annahme  behelfen,  Horaz  habe  sich  zu  Tibur,  ähnlich  wie 
in  Bajä  und  in  Tarent,  zur  Kur  in  einer  Mielwohnung  aufgehalten ;  das 
Haus  habe  d'irfh  den  wiedp' hnlt'-n  Be-^uch  des  Dichters  einen  gewiiseu 
Hut"  erlangt  und  sei  noch  ni  den  Zeilen  Suetons  gezeigt  worden.*) 

Von  Tivoh  führt  im  Thale  des  Anio  eine  Strafse*)  in  die  Berge,  die  alle 
via  Valeria,  entlang  der  aqua  Marcia,  die  seit  lÖ7ü  neu  hergestellt  ihr  köst- 
liches Wasser  von  stets  gleicher  Temperatur  der  Stadt  wieder  lufllhrt«  Die 
Berge^  swischen  denen  der  grQne  Anio  mit  starkem  GefUle  Tibnr  mdlt,  nnd 
»meist  kahl,  doch  gegen  die  Thalaohle  su  mit  Eichen  bewachsen,  auch 
mit  FruchtbSumen,  besonders  der  weidenfthnlicben  Olive  bepflanit  Eine 
einsame  Wanderang,  kaum  dafs  einmal  ein  Arbeiter,  vom  Felde  her  rufend, 
oder  ein  auf  dem  Esel  trabender  Bauer  den  zu  Fufse  wandemdei  Frand» 
ling  um  Tabak  anbettelt,  l^ach  fast  dreistündigem  Harsche  erscheint 
links  hoch  oben  Vicovaro,  überragt  von  einer  Kirche,  deren  Faqade  auf 
beiden  Seilen  mit  einem  Turme  abschliefst,  sowie  von  dem  Baronialpalaste 
der  Orsini.  Eine  steile,  schlecht  gepflasterte  Slrafse  führt  hinauf  zu  dem 
Bergstädtchen.    Es  ist,  wie  der  deutsche  Gelelirte  Cluver  erkannte,  der 

^)  Die  für  uns  wichtige  Stelle  lautet:  vixit  plurimmu  in  secessu  ruris 
sui  Sabini  aut  Tiburtmi   domusque  eius  ostenditur  circa  Tiburni  luculum. 
«)  ep.  I,  2,  2. 

^)  Die  Annahme  Zumpts  „dafs  zu  der  sabinischen  ländlichen 
Villa  ein  Herrenhaus  in  der  Stadt  Tibur  gehörte,  und  Uoraz  seinen 
landliehen  Aufenthalt  swischen  beiden  UaHtB*  hat  neuerdings  den  Beifdl 
Pfttxners  gefunden  (Ober  das  Sabin.  Landgut  des  Hör.,  Parchim  1864).  Sie 
ist  gewifs  unhaltbar,  ein  schlechter  Notbehelf.  Man  bedenke  die  Entfernung 
beider  Orte  (4  Stunden),  bedenke  die  Bezeichnung  lalebrae,  bedenke  endlich 
das  Satis  beatus  u  n  1  eis  S a  b  i  ni s.  Genug  hat  darfiber  schon  »trodtmann 
in  seiner  Ausgabe  und  Übersetzung  der  lyrische  Gedichte  des  Horas  p. 
52  iL  gesprochen. 

*)  Wir  bitten  den  Leser  für  das  Folgende,  falls  ihm  keine  Spezial- 
karte  sur  Hand  ii^  etwa  das  Nebenkäi-tchen  in  Kieperts  Atlas  anUquus, 
Tab.  VITT,  zu  gruiid  zu  legen.  Die  Angabe  Ustica  auf  dieser  Karte  ent- 
spricht etwa  der  Lage  des  von  uns  weiter  unten  zu  nennenden  Dorfes  Rocca 
Giovane.  In  den  bekannten  Reisebücheru  von  Gsell-Fells  und  von  Baedeker 
finden  sich  genauere  Karten  (besser  wie  gewöhnlich  in  1  etzterem),  welchCi 
ebenso  wie  die  von  Noöl  des  Vergers  gt";-plifnie  (mangelhafte)  Karte,  bona 
Üde  die  willkürlich  angenommenen  Benennungen  aufzeigen. 
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alte  vicus  Variae,  wohin  die  Kolonen  vom  Sabinnm  des  Homz,  die  fünf 
wackeren  Hausväter,  zu  gewiwen  Zeitea  zu  gehen  pflegten,  wie  es  sdieint, 
zum  Richter,  vielleicht  auch  nur  in  die  Schenke.^)  Vieovaro  ist  noeb  jetzt 
der  Hauptort  fflr  die  nächsten  Meiloi  im  Umkreis«  auch  die  notwendige 
Station  f&r  den  Besucher  des  Sabinums.  Ein  gar  bescheidener  Albergo 
nimmt  den  Fremden  auf,  der  hier  das  Leben  des  italischen  Landvolkes  in 
seiner  ganzen  Einfachheit  kennen  lenen  ma|r.  Ein  grofses  Zimmer  über 
einer  wahren  Hühnersliege  ist  Wohnrnnm,  Gastslu)>e  und  Küche  zugleich ; 
ein  )iaar  Gelasse  daneben,  nur  mit  Läden  anstatt  der  Fenster  gegen  die 
scharfe  Traniontana  verwahrt,  sind  mm  Nachtquartier  bestimmt.  Ich 
mufste  meines  mit  einem  maesfro  di  capella,  d.  h.  einem  wandernden 
Musikanten,  und  vielem  kleineren  Ungeziefer  teilen,  zog  es  aber  bald  vor  die 
bitterkalte  Nacht  draufsen  zu  ertragen,  sah  wie  allmähhch  die  Sterne  am 
schwarzblauen  Himmd  erblafst^,  wie  die  Hirten  die  langen  Zfige  ihrer 
Herden  die  engen,  holperigen  Gassen  hinabgleiteten  und  die  verschlafenen 
Mägde  sich  zum  Brunnen  begaben.  Die  Sonne  1^  noch  hinter  den  öst- 
lichen  Bergen,  als  ich  Vieovaro  verlieft.  Eine  kleine  Strecke  bleiben  wir 
noch  anf  der  valerischen  Strafse  im  Thal  des  Anio,  bis  sich  nach  einer 
anmutigen  Wendung  des  Weges  —  aus  reichen  Baumgruppen  erhebt  sich 
doli  das  Kloster  S.  Cosimato  —  von  \orden  her  ein  Soitenlhal  in  das 
Tiuit  des  Anio  öfl'net.  Das  ist  das  Thal  der  Di^entin,^)  dns  Th;d.  in  v^flcliem 
das  Landgut  des  Dichters  sich  befand,  sein  geliebtes  Sabinerthäichen,  das 
er  nicht  um  Schätze  austauschen  will  : 

od.  III,  1,  47  f.  Cur  valle  permutem  Sabina 

Divitias  operosiores? 
Oleich  hier  beim  Einflufs  des  Baches  in  den  Anio  erblicken  wir 
drüben  auf  der  Höhe  das  Dorf  Ganlalupo  in  Bavdella,  das  etwa  2)  an  der 
Stelle  des  alten  Mandela  liegt, 

ep.  1, 18, 104  f.  Me  quotiens  reficit  gelidus  Digentia  rivus, 

Quem  Mandela  hibit,  rugosus  firigore  pagos  etc. 
Das  Thal  selbst  ist  einsam  und  lieblich,  durchaus  nicht  dfister,  so 
recht  dem  heiteren  Sinne  unsres  Dichters  entsprechend.  Der  klare^  hdl- 

ep.  1, 14, 3  (agcllum)  quinque  Ixtaos  solitum  Variam  dimittere  patres. 
Nach  Pfitnier  (a.  a.  O.)  brachten  diese  Gutsinsassen  „als  tüchtige  Ackerwirte 

nnd  sorgsame  Hausväter  den  Ertrag  ilut^s  Feldes  nach  der  naheliegenden 
Stadt  Varia  zum  Verkauf  wahrscheinlich  in  gemeinsamem  Zuge,  nachdem 
das  ganze  Dorf  sie  mit  Segenswünschen  geleitet".  (?) 

Heute  heifst  der  Bach,  wie  auch  das  Dort  im  Hintergrund  des 
Thaies  Licenr.a.  Es  ist,  wie  man  sieht,  der  alte  Name;  für  den  Übergang 
des  d.  in  1.  können  wir  griecb.  Zoxp'jov  mit  latein.  lacruma,  gr.  Wjoaozöt; 
mit  lat.  Ulysses  vergleichen;  vielleicht  auch  das  mundartliche  sodder  für 
solcher.  (?) 

^)  So  nach  einer  dort  aufgefundenen  Inschrift,  welche  in  Vif^nv^ro  zu 
sehen  ist;  nach  der  horazischen  Steile  möchte  man  das  alte  Mandela 
Mlich  unmittelbar  am  Bache  sich  vorstellen. 
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grüne  Uacti  liüpft  halil  mit  zifinlichem  (ieföUe  über  ku  si  l,  lialJ  schmiegt 
er  sicli  saHigtm  Wiescu  an;  hie  uud  da  zuigen  breite  Streifen  Gerölles,  dafs 
das  Bachlein  zur  Regenzeit  ein  reilaendes  Gebirgswaaaer  ist  Du  guue 
Thal  ist  nicht  viel  Aber  zwei  Standen  laug  und  heaebeidene  Attertunis- 
forscher inOgen  sich  mit  dem  allgemeinen  Bewufktsein  begnflgen,  in  diesem 
Thal  des  rOmiachen  Diditers  Aufenlbsltsort  zu  sehen,  seine  Freuden  dort 
nachzuempfinden,  von  jedom  nauin  und  jeder  Quelle  sich  erzfihlen  zu 
lassen  von  Horaz,  der  sich  dort  den  Freuden  der  Weltstadt  entzog.  Doch 
der  kühne  Sinn  des  Antiquars  ist  damit  nicht  zuCrlHen,  nil  m  rlalihus 
nidvii   ost,  s'f»l!'e  man  die  Lage  des  Sabinuins  nicht  ^reiiaiUT  hestiiimieu 
können?  So  hat  im  vorigen  Jahrhundert  der  französische  Abl)e  Capinarliii 
de  Chaiipy  don  prAfjJilen  Teil  seines  Vermögens  auf  Narhf(jr»cliuiigen  nach 
der  liui  a^ischtu  Villa  vei  vvendel,  deren  Hesultale  er  in  einem  dreiltaiuiigen 
Werke  (erschienen  zu  Rom  1707^69)  niedergelegt  haL   Er  entdeckte  in 
einigem  alten  Genifiuer,  das  unfern  des  Dorfes  Lioenza  im  Thale  liegt 
und  swar  Astlieh  vom  Bsche  Digenlia,  die  horazische  Villa.  Eine  waaaer* 
reiche  Quelle,  nahe  jenem  Gemäuer  aus  einer  Felsengrotte  flie&end,  war  ihm 
der  fons  Bandusiae.  Alles  schien  trefflich  zu  p^aaen,  und  gerne  nahm 
die  Gelehrtenwelt  das  Ergebnis  jener  Forschungen  als  ausgemacht  an. 
Statt  vieler  Autoritüten*)  nenne  ich  hier  den  um  die  römischen  Alter- 
tümer wohlverdienten  Professor  Nibby,  der  in  einem  1827  er<schienenen 
Sammelwerke")  seinen  archäologischen  Spaziergang  zur  Villa  des  Horaz 
beschreibt. 

Da  maclite  Hr.  Noel  dos  Vergers,  ein  französischer  Gilehiler,  in 
Gesellschaft  eiii<»s  rAmi^clien  AnLnuiars,  Namens  Rosa,  in  den  fünfziger 
Jahren  eine  Heise  in  das  Sal>iner  Thal,  und  beide  kamen  zu  dem  Ergebnis, 
die  bisherige  Annahme  aei  entschieden  zu  verwerfen,  die  Villa  des  Horaz  sei 
nicht  im  Osten,  sondern  im  Westen  des  Baches»  nicht  im  Thale,  sondern  aof 
halber  Hohe  der  begleitenden  BergrQcken,  auf  einem  Phiteau,  nicht  bei 
Licenza,  sondern  eine  Viertelstunde  von  dem  Dorfe  Rocca  Qiovana  anzu- 
nehmen*). Wir  geben  in  kürze  die  Gründe  wieder,  welche  beide  Herren 

^)  Die  übrige  Litteratur  ist  bei  Teullel,  Geschichte  der  röm.  Litt., 
zu  finden. 

^)  Memorie  Romane  di  antichitä  e  di  belle  artL  vol.  IV.  Pesaro* 
1827.  p.  1-81. 

Diese  neue  Aufstellung  ist  liesonders  dui  eh  den  ersten  der  beiden 
Heisenden,  Hrn.  Noel  des  Vergers,  verbreitet  worden,  welcher  seiner  bei 
Didot  1855  erschienenen  Ausgabe  des  Horaz  einen  Exkurs  Ober  Leben  u.  s.  w. 
des  Dichters  beigegeben  Iial,  begleitet  von  einigen  netten  Abbildungen,  die 
freilich  nur  ein  ungeHihres  üild  der  Landschaft  geben.  Dieser  Exkurs  ist 
auch  l*esonders  erschienen.  —  Aber  auch  Hr,  Rosa,  seines  ZIeichens 
eigentlich  Architekt  und  Vertreter  jener  in  Deutschland  kaum  vorhandenen, 
in  Italien  Jairegen  ziemlich  zahlreichen  dilelfanlischen  Antiquare,  hat  im 
Hnl1*4ino  des  (deutschen)  archäologischen  Instituts  1857  seine  Ansicht  ver- 
teidigt. 
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dazu  bestunmt  haben,  ao  gani  die  frfihere  Ansicht  xa  verkäsen  and  eine 
neue  aufzustellen. 

Sie  behaupten  erstens:  Die  frQhere  Annahme  entspricht  nicht  den 
Angaben  des  Horaz,  der  einmal  (ep.  1, 10,  49)  das  Dalum  gibt:  post  putre 
famim  Vacunae.  Das  pulre  fannm  Vacunae  müsse  nun  da  gesüiiiden  haben, 
wo  heutzutage  das  Dörfclien  Boccu  Giovane^)  sich  auf  <1om  Felsen  aiifbrtut. 
Von  jener  früher  angenommenen  Villa  sei  diese  Stelle  eine  ^anze  Stunde 
entfernt,  ja  man  habe  das  fanum  putre  Vacunae  nicht  einmal  gesehen  von 
dort.  Dies  ist  indes  eine  willkiniiche  Behauptung :  das  Datum  post  putre 
fluium  Vacunae  stimmt  gewUs  auch  zu  einem  weiter  abgelegenen  Orte, 
sumal  weim  auto  dem  noch  weiter  entfernten  und  unbedeutenden  pagus 
Mandela  damals  kein  oder  kein  irgendwie  einem  römischen  Freunde  be- 
kannter Ort  im  Thal  der  Digentia  lag,  um  die  Lage  der  Villa  des  Horaz 
zu  besthnmen.  Obrigens  ist  die  Lage  des  putre  ftmum  Vacunae*)  nicht 
fest  zu  bestimmen,  sie  entspricht  eben  nur  ungelfthr  dem  heutigen  Rocca 
Giovane. 

Rosa  und  Noel  des  Vergers  betonen  ferner  die  horazische  Stelle 
S.  II,  6,  16:  Ergo  ubi  nie  in  montes  et  in  arcem  ex  urbe  removi  etc. 
Das  scheint  nur  schlecht  zur  der  früher  angenommenen,  im  Thal  befind- 
lichen Stelle,  treühch  zu  der  vun  Rosa  angenommenen  Lage  auf  dem 
ziemlich  erhobenen  Plateau  mit  steilem  Zugang  zu  stimmen.  Es  scheint 
aber  auch  nur;  denn  jener  einen  Stelle  stehen  andre^  gegenüber,  WO 
Horaz  nur  von  einem Thale  spricht  Und  es  ftage  jeder  auftnerksameLeser  des 
Horaz  sich  selbst :  hat  er  sich  das  Sabinum  des  Horaz  je  auf  steiler  Berges- 
hOhe  gedachte  Ja  wohl,  in  die  Berge  zieht  sich  der  Bidiler  snrflck,  so 
sagt  er  öfters,  in  arduos  Sabinos  (od.  HI,  4, 21)  d.  h.  in  das  säbinisehe 
Hochland,  aber  nicht  auf  die  Gipfel,  die  wohlgemerkl  unser  etwas  ger 
mächhcher  Poet  nicht  liebt;  auf  seine  Burg  zieht  er  sich  zurück;  ja  wohl, 
wo  er  sicher  ist  vor  dem  Treiben  und  Lärmen  der  Wellstadt,  nach  den 
glückseligen  Höhen,  beatae  arces,  wie  er  sich  anderswo  (od.  I,  Ö,  21)  aus- 
drückt. Wir  meinen,  mit  vollem  Rechte  konnte  Horaz  sagen:  In  die 
Berge  und  auf  meine  Barg  hab'  ich  mich  aus  der  Stadt  geflüchtet,  auch 
wenn  seine  Villa  im  Thale  stand,  einem  Thüle  des  Gebirgslandes  nämlich.*) 

')  Oder  Rocca  Giovir[e(?)  und  von  arx  Junonis  abzuleiten. (?)  Wir 
.  wiederholen,  dais  die  Lage  jenes  Gebirgsdörfchens  etwa  der  Angabe  üstica 
auf  der  EieperVschen  Karte  entspricht 

Vgl,  Preller  röm.  Mythologie  p.  359  ff.  Durch  Vespasian  wurde  der 
Tempel  als  Heiligtum  der  Victoria  wiederhergestellt i  die  Inschrift  hierüber 
s.  Orelli  Nr.  1868. 

8)  Od.  I,  17, 17  (vgl.  epod,  H,  11);  III,  1,  47;  ep.  1, 16,  Sj  auch  ep.  H, 
14,  29  und  andres  ist  der  Annahme  einer  Höhenlage  entgegen, 

*)  Wir  bemerken  noch,  dafs  gerade  andre  Orte  vom  Dichter  als 
hochgelegen  bezeichnet  werden i  über  Tibur  supinum  (od.  HL  4,  23)  vgl. 
oben;  epod.  1,29:  Tnsculum  supernumj  S.  1,5,  26:  impositum  saxis 
late  candeutibus  Anxur;  od.  m,     6:  Äesulae  dedive  amun. 
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iS'ua  aber  ist  jenes  Gemäuer,  welches  nach  fiQherei  Annahme  die 
Reste  der  Villa  des  Dichters  darstellt,  nachweisbar  apftteren  Ursprung 
stammt  augenscheiiilieh  aus  der  KaiserieiL  Wir  mfissea  diese  Frage 
Kundigeren  zur  Eataeheiduiig  fllierhiaBen.  Was  aber  bat  Rosa  auf  seinem 
Platz  standen?  Zerbrochme  liegA,  Spuren  eines  Unterbaues,  einkünst' 
liches  Terraaaement»  wie  es  sich  bei  Ähnlichen  Anlagen  alter  Villen  in 
Albano  und  Fra^cati  vorfinde.  Hier  wage  ich  auch  als  Laie  eine  kleine  Ein- 
sprache: Ziegel  habe  ich  auf  jenem  Plateau  nicht  auffindtti  kOnnen,  sie 
würden  uns  auch  nichts  beweisen;  das  ^  künstliche  Terrassement"  aberbt 
nichts  nnrlpff?,  als  was  die  sabinischen  Bauern  allenthalben  anwenden, 
um  die  Bestellung  der  Bergäcker  zu  ermöglichen,  was  man  aucli  an 
mancher  Halde  in  un.«,itui  deutschen  Vaterlande  sehen  kann.  Auch  hier 
spricht  also  billigeui  Ermessen  nach  nichts  für  die  Annahme  Remsas. 

Seine  Oruride  sind  freilich  noch  nicht  erschöpft.    Die  Quelle,  welche 
nahe  der  vou  Üosa  verworfenen  Stelle  sich  befindet,  dieselbe  Quelle,  welche 
die  früheren  Reisenden  mit  vollen  Worten  gepriesen  und  mit  Begeisterung 
geschlflrit  haben,  findet  er  spirlieh,  «ihiend  auf  dem  von  ihm  ange- 
nommenen Platae  eine  reichliche  Quelle  flielkt  im  Schatten  einer  Feige.*) 
Es  ist  wohl  erlaabt»  dafauf  hinniweisen,  dafe  der  Waaaerreicbtum  euer 
Qoelle  nicht  Jahrtauaende  hindurch  sich  gleich  bleibt  —  Aber  die  von 
Rosa  aufgefundene  Qnelle  heilet  noch  jetzt  Fönte  degF  Oratini  und  der 
HQgel  von  Rocca  Giovane  her  CoUe  del  Poetello:  Quell  des  Ploraz  und 
Hügel  des  Dichters  oder  wenigstens  des  Dichterlinge,  wer  möchte  da  noch 
zweifeln?    Mir  freilich  sind  gerade  bei  diesem  Punkte  die  bedenklichsten 
Zweifel  gekommen,  Zweifel  nämhch  an  der  firl  '^  nir^erer  beiden  Reisenden. 
Ich  habe  an  Ort  und  Stelle  niemanden  eni  Wort  entlocken  können,  das 
diese  Aiigahcn  bestätigt  hätte,  die  Bewohner  des  Landes  wulsten  nichts 
von  einem  colie  del  Poetello,  nichts  von  einem  fönte  degl'  Üratini.*)  Und 
selbst  wenn  diese  Namen  jetzt  sich  vorfänden,  man  weifs,  wie  solche 
historische  Benennungen  entstehen  und  gemacht  werden.*)  Doch  genug 
hicTon.  Wir  ertauben  vm  zu  behaupten:  Die  Ton  Rosa  und  des  Vergers 


*)  Auch  eine  Querda  lat  dort,  fttge  ich  bei,  was  su  od.  HI,  13, 14 

zu  stimmen  scheint. 

*)  Ersteres  ist  vielleicht  eine  Verwechslung  (?)  mit  dem  Namen  des 
Rinnsales,  das  etwas  südlich  von  jenem  Plateau  auf  Rocca  Giovane  hin 
flielst  und  das,  wie  ich  mir  von  einem  aufgeweckten  Knaben  schrifilich 
bestätigen  hefs,  Romarlello  heilst.  Die  Quelle  wurde  nach  einer  Mit- 
teilung, die  ich  Herrn  Dr.  Vogel  verdanke,  an  Ort  und  Stelle  auch  Bren  - 
dosa  genannt,  was  freilich  an  Bandusia  anzuklingen  scheint.  Übrigens 
nimmt  auch  die  früher  angenommene  Quelle  den  Namen  fönte  dl  Rat  in! 
(netien  fönte  hello)  für  sich  in  Anspruch. 

3)  Pfälzische  Leser  mögen  sich  an  den  Drachenfels  mit  seinem  Sieg- 
friedsbrunnen und  seiner  Siegfriedslinde  erinnern,  p=no  Schöpfung  des 
phantasiereichen  Verfassers  eines  »Führei-s  von  Dürklicim". 
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an^iiUirten  GrOnde^)  sind  nicht  bewetsAhig;  will  man  sich  nicht  mit 
der  al^emeinen  Erkenntnis»  in  dieeem  einaameD,  freundlichen  Thale  der 
Lioensa  die  StAtte  des  horaiischen  Sabinunts  nachgewiesen  zu  haben,  be- 
ruhigen, so  spricht  aUes  für  die  IHlhere  Annahme»  das  Sabinum  im  Uta!, 
nahe  seinem  Abechlub  und  etwas  vor  dem  heutigen  Dorfe  Licenza  zu 
suchen,  ohne  dafs  wir  gerade  jenes  alte  Gemäuer  als  Rest  dor  horazischeR 
Villa  anzusehen  brauchen.  Das  Landvolk  sieht  freilich  trotz  Rosa  und 
Noel  ilesVergers  in  eben  jonom  G^^mäutT  noch  imnipr  die  vigna  di  Orazio. 

Wir  versuchen  nun  im  fuigentlen  mit  kürze  ein  Bild  des  lioi  azisclieii 
Landgutes  zu  entwerfen.^)  Es  war  ein  mälsig  grof^er  (.»rund besitz,  Aciit 
Arbeiter^)  vermochten  es  zu  bestellen,  die  unter  einem  Verwalter  (villicus) 
stehen : 

S.  II,  7, 118  Ocius  hinc  te 

Ni  rapis,  aceedes  opoa  agro  nona  Sabine* 
Von  diesen  verschieden  scheinen  die  oben  erwfthnten  fünf  wackeren 
HausTftter  ni  sein,  die  als  Kolonen  (freie  Ptchter)  eine  dgeue  FeuersteUe 
bewohnen.  Deren  Wohnungen  mriJgen  xusammen  das  DOrfchen  Usti^a 
gebildet  haben,  das  an  der  Höhe  hin  Ing:^) 

od.  U,  17»  10  ff.  Utcumque  dulci»  Tyndari,  fistula 
Valles  et  Usticae  cubantis 
Levia  peryonuere  saxa. 
Das  Gut  hatte  teilweise  einen  wilden  Boden  und  erforderte  harte 
Arbeit;'^)  an  zahlreichen  Stellen  sjiricht  der  Dichter  sein  Mitgefühl  mit 
dem  schwelen  Lose  des  Landmauns  aus;  doch  auch  ihm  kommen  nach 
den  sauren  Wochen  frühe  Feste: 

1)  Wir  haben  oben  absichtlich  einen  weiteren  Grund  Rosas  Ober- 
gangen» dafs  nämlich  der  alte  mons  Lucretiiis,  dessen  Bezeichnung  im 
Mittelalter  durch  die  bei  Anastasius  (?)  vorkommende  Ortsbezeichnung  „ad 
duas  casas  sub  monte  Lucretio'^  erhalten  worden  sei,  dem  heutigen  monte 
del  Cornagleto  entspreche,  während  wiederum  das  ad  duas  casas  sich 
noch  vorfinde  in  dem  Namen  einer  Kapelle,  die  gerade  an  der  von  Rosa 
aiq^DOmmenen  Stelle  sich  befindet:  Madonna  deUe  Gase.  Man  sieht,  die 
Sache  ist  ziemlich  verwickelt.  Ich  kann  sie  nur  mit  dem  Machtspruch 
erledigen,  daf^  eben  jene  Kapelle  nicht  den  Namen  Madonna  delle  Gase 
trägt;  meine  Gewährsmänner  nannten  sie  Madonna  delle  Grazie.  Ein 
alter  Hirte,  in  die  Enge  getrieben,  liefe  scfalieblich  gutmütig  und  pfiffig 
beide  Benennungen  gelten.  (!) 

*)  In  ansprechender  Weise  hat  alle  Stellen  des  Dichters  tu  einem 
Gesamthilde  vereinigt  Pfitzaer  in  der  oben  angeführten  Schrift. 

Nach  Golumella  konnten  acht  Arbeiter  200  iugera  bestellen; 
das  Landgut  des  Horas  war  wohl  kleiner,  cf.  epod.  1,  25  £ 

*)  Kichts  hittdort  anzunehmen,  da&  Ustica  mit  dem  fanum  palre 

Vacunac  zn^arnrnrri  auf  der  Höhe  von  Rocca  Giovane  lag,  entsprechend 

etwa  der  Angabe  auf  der  Kiepert'schen  Karte. 

^)  ep.  I,  14, 19  u.  26  f.;  zum  Scherze  legt  Horaz  selbst  einmal  Hand 
an  i  ep.  1, 14,  39 :  Rldent  vlcini  glebas  et  saxa  moventem. 
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od.  lüt  XB,  II  f.  Feslus  in  ])ratiH  vacat  otioso 

Cum  kjve  pagus. 

Das  Gilt  bostatul  vor  allein  ans  Wiesen,  die  am  Bache  liegen,  der 
sie  nianchinui  zu  verheeren  drohl: 
ep.  I,  14,  29  f.  Addit  opus  pigro  rivus,  ■!  decidit  imber, 
Hiilta  mole  dooendiis  aprico^)  parcere  prato. 
Sodann  brachte  dos  Gat  dem  Dichter  neben  Wein*)  Salat,  Bohnen 
und  das  übrige  Gemflse,  toq  ihm  so  hoch  geselifttit  und  immer  wieder 
als  naturgernftfae  Speise  gepriesen.^)   Den  Berg  hinauf*)  tog  sieh  ein 
WUdchen,  das  dem  Dichter  besondere  fVeude  machte.   Denn  Horaz  lieht 
es  iwar  zur  Winterszeit  sich  zu  sonnen,  ja  er  nennt  sich  solibus  aptum, 
aber  in  der  heifson  Jahreszeit  —  und  in  dieser,  August  und  September*), 
weilt  er  vorzugweise  auf  seinein  Sabinum  —  da  liebt  er  sieb  die  Kilble, 
den  Schalten.*)    Der  Erdbeeibaum  und  die  Kornelkirsrbe,  die  Soinnier- 
eicbe  und  die  Steineiebe  bilden  den  Bestand  des  Waldcliens,  ungerechnet 
das  reiche  Gebüsch.   So  üppig  grün  wie  das  Gefüde  von  Tarent  iäi  die 
ganxe  ümgebung: 

ep.  1, 16,  8  Quid  si  mbieonda  benigni 

Görna  vepres  et  prana  ferant,  si  qneroos  et  ilez 
Multa  fruge  pecns,  multa  dominum  luvet  nmbra? 
Dicas  adductum  propius  fkondere  Tarentum. 
Sein  LieblingspUltzchen  jedoch  ist  die  Quelle.'')   Ihrem  Plätschern 
lauschend  liegt  der  Dichter  unter  den  Felsen,  die  sich  zur  Grotte  wölben, 
beschattet  von  der  Steineiche.  Wohl  nach  einer  Quelle  in  seiner  Heimat 

1)  od.  III,  18,  2:  per  meos  fines  et  apriea  rura. 

od.  I,  20,  1 :  vilc  potabis  —  Sabinum  etc. 

»)  S.  II,  1,  7(] ;  II,  2,  115  fT  :  6,  63  ff.  ep.  I,  5,  2  und  oft. 

^)  S.  11,6,3  pauüum  siivae  super  his;  auch  hei  t.  91:  praerupti 
nemoris  patientem  viTere  dorso  schwebte  dem  Dichter  wohl  sein  StOdEchen 
Wald  vor  Augen. 

f')  ep.  1,  7,  1  f.;  lö,  IG. 

«)  od.  1,  1,  21;  17,  22  ;  32,  1;  il,  o,  ü;  e|)od.  II,  23;  nicht  ui  seinem 
eigenen  Walde  bestand  er  das  Abenteuer,  das  er  od.  I,  9  erwfthnt,  die 
Begegnung  mit  dem  Wolfe. 

^)  Wir  zweifeln  nicht  an  der  Identität  des  fons  Bandusiae  und  des 
teeto  yicinus  aquae  fons  (sat.  II,  6,  2),  der  wiederum  von  anderem  Gesichts- 
punkt aus  gerühmt  wird  ep.  1, 16.  12  ff.: 
-  Fons  etiam  rivo  dare  nomen  idoneus,  ut  nee 

Frigidior  Thracam  nec  purior  ambiai  Uebrus, 
Infirmo  capiti  Unit  utilis,  utilis  alvo. 

Bandusia  ist  der  diditerisehe  Name,  sonst  gilt  sie  für  die  Hanpt- 

quelle  des  Baches  Digenlia,  dem  sie  den  Namen  gibt,  (daher  auch  ep.  I, 
18,  104:  me  quo' i^ns  reficit  gelidus  Digentia  rivus).  Dafs  heute  der  Bach 
erst  vom  Einiluid  des  von  Rosa  angenommenen  Quelizufiusses  Licenza 
heifee,  ist  gewifs  nichts  als  eine  leichtfertige  IBebaoptung  j  denn  wie  sollte 
das  eine  Stunde  oberhalb  gelegene  Dorf  unter  solchen  Umstftnden  tarn 
Kamen  Licenxa  gelangt  seinf 
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bei  Venusia,  hat  Horas  dßo  Quelte  in  der  neaen  Heimat  Bandtuia  genannt.^) 
Sie  will  er  durdi  sda  Lied  unsterblich  machen  and  wirJdich  ist  die  der 
Quelle  Bandusia  gewidmete  Ode  (III,  17)  eine  Perle  der  horasischott  Lyiik. 
So  teuer  mag  die  Quelle  im  schönen  fiferwald  der  Saale  den  ernst  stre- 
benden JQnglingen  der  Schulpforte  gewesen  sein,  wie  dem  leichtiebigon 
Dichter  Roms  sein  fons  Bandusiae* 

Zum  Schlofr  noch  ein  Wort  über  die  villa  im  engeren  Sinn,  das 
Landhaus.  Es  war  gewifs  kein  Herrenhaus,  wie  manche  wollen,  sondern 
ein  bescheidenes  Hüuschen.^  Jedermann  merkt  die  Selbstironie,  wenn 
fjer  Dichler  dem  Damasipp  (8.  II,  3,  Ö08)  die  Worte  leiht:  aedificas,  hoc 
est,  lougos  iinitaris.  Von  der  Villa  aus  genielst  der  Besitzer  die  Aussicht 
auf  die  Bergketten,  die  das  Thai  der  Digentia  scheidet  ;ß)  du-  Morgen- 
sonne bescheint  die  rechte,  westliche  Seite  des  Thaies,  während  die  Unke 
Seile  von  der  Ahendsoiiue  mit  Dunst  umwoben  wird.*)  Von  seinem 
Hftuschen  ans  erblickt  er  auch  die  Herden,  die  im  Hintergrund  des  Thaies 
(redttcta  Tallis)  weiden,  hOrt  ihr  Brüllen  und  sieht  sie  aliends  zu  den  StflUen 
heimicehren.  Diese  Herden  bilden  offenbar  den  hescheidenea  Beidxtum 
des  kleinen  Chites. 

Man  würde  dem  Charakter  des  Dichters  unrecht  thun,  wmm  man 
bei  der  Betrachtung  seiner  Vorliebe  für  das  Landleben  vergäfse,  wie  sehr 
letztere  bedingt  ist  von  den  hOchst  prosaischen  Rücksichten  auf  die 
Gepiindheit.  Die  Temperatur  seines  Sabinums,  die  weder  zu  rauh  noch 
zu  heifs  ist,  die  gegen  Wind  geschützte  Lage  wird  wiederholt  hervorge- 
hoben nicht  minder  der  Wert  des  kühlen  Gebirgswässerleins  für  Haupt 
und  Unterleib/)  Man  sieht,  ein  blofser  Naturschwärmer  war  unser  Dichter 
nicht  Die  Hauptsache  freilich  blieb  iluu,  üais  er  dort,  der  ambitio,  der 
ofßciosa  sedulftas  der  Weltstadt  entrückt,  sich  und  der  Muse  leben  konnte. 
Kein  Ort  war  mehr  angethan  hieso  als  jenes  abgeschiedene  Sal^oer 
Thftlchen,  das  noch  in  unsrmi  Tagen  aus  den  rauhen  Zeiten  des  lUttei« 
alters  mehr  Anmut  und  grfine  Frische  bewahrt  hat  als  irgend  em  andres 
Fleckchen  m  Mittelitalien.  Alles  ist  dort  noch  wie  m  den  Zeiten  des 
Dichters.   Wie  einst  durdisiehen  die  Herden  das  emsame  Gelfinde.  Be- 

^)  cf.  die  Commentare  zu  od  III,  17,  sowie  ÖLrodtmanii  ^a.  lu  0.) 
p.  66  ff.  Über  allen  Zweifiel  erhaben  sehemt  mir  die  Yennshiische  Ban- 
dusia niclit. 

S.  11,  3,  10;  8i  vaeuuni  tepido  cepisset  villula  tecto. 

^  ep.  I,  16,  5:  Gontinui  montes,  ni  dissocientur  opaca  valle  etc. 

*)  Wie  treu  hat  der  Dichter  gemialt,  dem  man  die  Fähigkeit,  eine 
landschaftliche  Szenerie  darzustellen,  schon  hat  absprechen  wollen ;  vgl. 
Wörmann,  über  den  landschaftlichen  Naturainn  der  Griechen  und  Hömer. 
München.  1871.  p.  91  f. 

^)  ep.  1, 16,  8;  S.  II,  3, 10;  od.  1, 17, 1  f. ;  das  von  Rosa  angenommene 
Plateau  ist,  beiläufig  bemerkt,  gegen  den  Wind  nicht  geschützt. 

^)  ep.  I,  16,  12  iL;  cf.  ep.  l,  16;  auch  1, 4,  4  salubres  sUvae  gehört 
hierher;  epod.  1, 16  nennt  sich  der  IMehter  panim  fltmus. 
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sonders  die  Ziege,  die  Horaz  so  oft  erwäiint,  springt  allerorten,  auf  den 
nackten  Felsen,  an  den  Hecken,  über  die  vom  Thymian  duvclidufleten 
Wiesen.  GebUeben  UA  aueb  das  baite  lios  des  italiseben  Landmannea, 
mit  sdner  Annut  ancfa  snne  Oenfigsamkeit  Dem  tob  dem  Leben  der 
GroHMtndi  angekrtnketten  Sinne  des  ROmers  war  die  einfiMhe  Lebens- 
weise der  sabiniaehen  Banem  ebenso  wobltiiaend,  wie  seinem  von  den 
reizenden  Marmorpalästen  Roms  ermüdeten  Auge  die  einftiebe  Anmut  der 
sabinischen  Landschaft,  wie  seinem  Ohre,  das  betäubt  war  von  dem  Ge- 
töse und  den  Schmeicheleien  der  Hauptstadt,  die  stille  Ruhe  des  Sabiner 
Thälchens.  Darum  ist  ihm  sein  Sabinum^}  eine  beata  arx«  darum  sagt 
er  ep.  1,  10, 8: 

Vivo  et  regno,  simul  ista  reliqui, 
Quae  vos  ad  caelum  effertis  rumore  seoindo. 

Zweibrücken.  H.  Stich« 


Elalg#  Bemerkungen  sn  Sehlen  Ts  iTigrers  Abhandlung  ilber  Cisars 

Bbeinbrilcke* 

Za  der  in  Bd.  XX,  S.  157  - 193  d.  El.  enthaltenen  hflefast  inter- 
essanten und  gründlichen  Abhandlung  drs  Herrn  Kollegen  Schleoibinger 
über  Gftsars  Rheinbrücke  erlaube  ich  mir  folgendes  su  bemerken: 

1.  ,,Quantum  eormn  tignorum  ionctura  distabat*  kann  kaum  einen 
anderen  Sinn  halienf  als:  quantum  eorum  tignorum  iunctura  distantiae 
inter  bina  tigna  sesquipedalia  relinquehat;  jedoch  könnte  man  darüber 

streiten,  ob  dieser  für  einen  aufmerksamen  Leser  nic!it  unbedingt  nötige 
Schaltsatz,  der  erklären  soll,  Avaruni  gerade  zwei  Fuf-  dicke  Tragbalken 
genommen  wurden,  von  Cäsar  selbst  herrührt  oder  ein  üln^^seni  ist. 

2.  Wie  Sch,  seüisl  S.  159  herechnel,  waren  nur  ungofaiir  50  Brücken- 
jot  iie  nötig.  Wenn  nun,  was  für  die  Haltbarkeit  der  Brücke  unerläfslich 
sclieint.  sowohl  die  iunctura  in  die  tigna  sesquipedulia  eingezapft  war,  als 
auch  die  iibulae  durch  die  Irabä  bipedaliä  gesteckt  waren,  m  brauchte 
man  für  jedes  Brückenjoch  nur  6  Löcher  durchzumeifseln,  im  ganzen  also 
nm-  800  LOehor,  BeaaCs  Gftsar  andi  nur  600  halbwegs  gesefaickte  Leute, 
so  konnten  diese  in  einem  haU)en  Tage  s&mtliehe  800  LScher  durchschlagen, 
da  ja  je  zwei  Arbeiter  an  dem  nBmIicben  Zapfenloch  den  Durchschlag  gleich» 

*)  Wir  sind  wohl  des  Beilalls  der  Leser  gewiis,  wenn  wir  dieae 
Form  gebrauchen.  Horas  sagt  freilich  nirgends  Sabinum;  od.  II,  18, 14  heifst 
es  Satis  beatus  unicis  Sabinis;  allein  das  ist  nur  dichterischer  Plural 
(ob  von  dem  vorausgegangenen  largiora  heeinflufst,  wie  Nanck  will,  scheint 
zweifelhaft),  die  Analogie  von  Tusculanum,  Formianum  u.  s.  w.  (seil,  prae- 
dium)  genügt ;  aus  od.  DI,  4,  21  f.  vester  in  ardnos  Tollor  Sabinos,  mit 
Pfitzner  folgern  zu  wollen,  das  Landgut  habe  Sabini  geheifsen,  ist  ganz 
unzulässig.  An  letzterer  Stelle  wird  ja  von  dem  sabinischen  Hochland  im 
allgemeinen,  nicht  von  dem  Landgut  des  Horaz  gesprochen. 
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zeitig  in  angriff  xieiimen  konnten.  Wo  bleibt  da  die  veischriecne  Uraständ- 
liehk^t  null  das  Zeitraubende  der  für  die  Haltbarkeit  der  BrQcke  geradezu 
nnseliitibarai  Eioiapfiing  der  ioneUira  und  der  fibuke? 

8.  Seil,  erinnert  mit  Recht  daran,  da&  Ciceros  Legion  in  einer  ein- 
iig«ii  Nacbt  120  Tfinna  erriditete.  Wenn  nun  ein«  einxige,  dordi  Verluste 
deiimierte  und  durch  ununterbrocbenen  Kampf  wShrrad  des  TOilieiYefa^en 
Tinge«  ermfldete  Legion  in  der  Naeht  120  TUrme  fertig  stellt,  nvie  Tiel 
Zimmennannsailieit  waren  Qisars  sftmtliehe  Legionen,  vollzBhlig  und  vOlIig 
ausgeruht,  bei  Tage  za  liefern  im  stände?  Entweder  ist  die  Geschichte 
von  den  120  TOrnien  erlogen,  oder  wir  müssen  annehmtti,  da&  die  Leistungs- 
ßhigJceit  der  romischen  Legionssoldaten  in  Zimmermannsarbeiten  eine 
ganz  aufserordentliche  war.  Warum  sollen  also  nicht  rlie  hO  trabes  bipe- 
dales  rechtwinkelig  zugehauen  gewesen  sein  und  ebenso  die  200  tigna 
wenigstens  oben  bis  dahin,  wo  die  iunctura  eingezapft  war?  Wenn  nur 
2500  Soldaten  Cäsars  das  Beil  zu  führen  verstanden,  so  konnten  je  zehn 
Mann  gleichzeitig  an  einem  einzigen  Bloch  arbeiten  und  in  wenjgeii  stunden 
die  rechtwinklige  Bebauung  vollenden. 

4.  Blob  an  RundhlUier  zu  dmken  ist  schlechterdings  unmöglich. 
Denn  die  Tragbalken  mu&ten  doch  wohl  an  beiden  Enden  gleich  dick  sein; 
sonst  hfttten  sie  ja  swisdiai  die  imm^  gman  2  Fulk  von  einander  entfernten 
tigna  nicht  hineingepaflst,  sondern  wftren,  falls  sie  dtinner  waren,  zwischen 
den  tigna  hin  und  her  geschlottert,  was  der  von  Cäsar  ausdrücklich  ge- 
rühmten ürmitudo  operis  völlig  widersprochen  hätte.  Wo  läTst  sich  aber 
ein  natörlichps  Rnndliol?:  findon,  das  40  Fufs  lang  immer  die  gleirhp  Dicke 
von  2  Fufs  hat?  Der  Stamm  eines  Baumes  wird  doch  wohl  nach  oben 
immer  dünner! 

5.  Es  ist  höchst  gewagt,  die  Entfernung  der  Pfostenpaare  im  bezug 
auf  den  Grund  des  Flufsbetleb  au  [zufassen.  Cäsar  sagt  nicht,  dafs  die 
Pfostenpaaie  durchschnittlich  je  40  FoIjs  von  einander  entfernt 
waren,  sondern  schlechthin,  dafe  sie  jedesmal  40  Fufe  von  einander  ent- 
fernt war^  Wozu  denn  diese  Künstelei,  wenn  es  uns  fk^istebt,  die  obere 
Breite  der  Brflcke  (in  Lichten),  deren  Angabe  man  sonst  vermissen 
wftrdei  als  die  anf  40  Fafe  angegdboie  zu  betrachten? 

ß.  Die  Strömung  des  Flusses  hatte  naturgemife  das  Bestreben,  die 
beiden  untren  tigna  aus  der  schrägen  Lage  in  dne  smkrechtere  «npor* 
zudrücken.  Waren  nun  die  fibulae  so  angebracht,  wie  Sch.  will,  so  müTsle 
durch  ein  Empordr&cken  der  unteren  Pfostenpaare  in  eine  senkrechtere 
Stellung  der  Spielraum  sich  vcrgröfdern,  welchen  die  trabs  bipedalis  (der 
Traghaiken)  zwischen  der  iunctura  und  den  Übulae  besafs.  Infolge  dessen 
hätte  sich  der  Tragbalken,  sobald  der  Druck  des  Wassers  sich  steigerte, 
zwischen  der  iunctura  und  den  fibulae  am  unteren  Pfostenpaar  lose  hin 
und  her  bewegen  können.  Wo  wäre  dann  die  firmitudo  operis  geblieben V 
Wie  hfttte  dann  Cäsar  sagen  können,  dafs  durch  erhöhten  Druck  6a 
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Strömung  sieh  lediglkih  iler  enge  Zi»atiimMiidilo(b  des  Brflckengefäges 
steigerte?  Sobald  der  Tragbalken  locker  hin  uod  her  schlottern  konnte, 
Je  nach  dem  gröberen  oder  geringeren  Dmek  des  Stromes,  war  ja  der 
Bracke  jeder  Halt  genommen ;  die  Pfostenpaare  wurden  dann  durch  nichts 
mehr  in  der  gebfirigen  konstanten  Entfernung  voneinander  gehaltoi,  während 
doch  Cäsar  aosdrflcklich  sagt:  haec  utraque  . .  .  distinebantur.  Ein 
solches  strammes  Auseinanderhalten,  welches  durch  gesteigerten  Druck 
der  Str^^mnng  nur  iK^rh  strammer  \v'm\,  kennen  nur  fibulaft  bewirken, 
welche  auf  beideu  Seiten  der  Pfosteupaare  durch  den  Tragbalken  durch- 
gesteckt sind. 

7.  Erst  wenn  durch  feste  Verzapfung  der  iuncUna  luul  Durchsteckung 
der  fibulae  durch  den  Tr^balken  das  obere  Gefüge  der  Brücke  ein  mög- 
liclist  solides  war,  konnte  eine  tiefere  Einrammung  der  Pfoetenpaare  in  den 
Grund  des  Flofshettes  entbehrlich  sein,  welche  in  der  That  hflchst  mahsam 
und  zeitraubend  gewesen  wire,  wahrend  das  Zurechthanen  der  50  7mf 
balken  in  reehtwinkeligen  Parallelepipeden,  das  ZurechtsBgen  der  200  fibulae 
und  das  Durchschlagen  von  300  Zapfenlöchern  bei  einem  solchen  Über- 
flufs  an  höchst  Icistungslfähigcn  Arbeitern  im  ganten  nicht  mehr  als  einen 
einzigen  Tag  erfordert  haben  dürfte. 

Bayreuth.    Ch.  W  i  r  t  h. 


Zn  Tose,  Y,  27,  78« 

Mulieres  vero  in  India,  cum  est  cuins  eamm  vir  mortuus,  in  certamen 
judiciumque  veniunt,  quam  plurimum  ille  dilexerit  —  plures  enim  aingulis 
solont  esse  nuptae  —  quae  est  victrix,  ea  laela  prosequentibus  suis  una 
cum  viro  in  rnjnim  imponitur,  illa  victa  mae.^la  discedit  -  lautet  die 
Vulgata.  Statt  cuius  ist  nunmehr  allgemein  acceptiert  communis  ;  der  Schlufs- 
satz  illa  victa  luaeslu  discedit  hat  die  verschiedensten  Eniendationsversuche 
erfahren,  ohne  jedoch  recht  zu  befriedigen.  Bentley  schlug  vor:  illae 
victae  maestae  discedunt.  Wolf  meint  in  seinen  Vorlesungen  (Orelli,  S.  430): 
Obgleich  Polygamie  herrschte,  so  hatte  doch  einw  seilen  mehr  als  zwei 
Frauen  nnd  Ififst  illa,  wodurch  zu^idi  auf  die  VersdimShte  hingewiesen 
würde.  Fleckeisen  liest  statt  illa  eben  wegen  dar  Polygamie,  worauf  plures 
schon  hinweist,  turba,  andere  lesen  turhella,  turba  illa ,  illae  (vach  B.), 
reliquae,  relictae  —  discedunt.  Sorof  setzt  in  den  Text:  victa  nulla  non 
maesta  discedit,  etwas  matt  und  von  der  Vulgata  zu  weit  abliegend.  Ein 
neuester  Änderungsversuch  ist  gemacht  von  W.  Friedrich  (Jahrischc  Jahr- 
bücher B.  127,  5.  H.,  S.  422)  nulla  a  vita  maesta  discedit,  da  in  victa 
maesta  ein  matter  Ruckschlag  liege  und  es  sich  nicht  sowohl  um  die  Be- 
tonung der  Trauer  der  unterlegenen  Frauen  handle,  als  um  die  freudige 
Ertragimg  des  höchsten  Schmerzes  —  sehr  plausibel.  Gleichwohl  scheinen 
alle  diese  Änderungen  Öberflflssig,  sobald  man  eine  Hitteilung  Diodors 
nicht  übersieht;  diese  spricht  19,  34  nur  von  zwei  streitenden  Weibern. 
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Ist  diese  Notiz  wahr,  dal's  also  nur  zwei  Frauen  flberiiaupt  zum  eigentlichen 
Streit  flieh  stellten,  so  korrespondiert  das  illa  victa  sehr  schön  dem  quae 
est  vidrix,  u.  s.  w.  —  matt  ist  dieier  Gedanke  nicht,  denn  audi  die  ikta 
bekundet  durch  ihre  Trauer  dMnaogut,  daCs  auch  sie  zur  Ertragung  des 
höchsten  Schinerses  mit  Freuden  liereit  gewesen  wflre. 

Landau  i  d.  Pf.    F.  Scholl. 


Qni  nach  quinquin  und  quicunque. 

Über  die  Attraktion  des  Relativs,  über  die  Relativ  v n r c h  1  i n g- 
iinp,  über  das  A  n  srb  1  u  fsiel.itiv,  über  Fo  rtfüh  r  u  ng  des  Helativs 
mit  Relativ  (z.  B.  qui  integros  castosque  servassent,  qnibusque  fuisset 
minima  cum  (orporibiis  contagio  [qui]  seque  ob  his  Semper  revocassent, 
bis  ad  deos  redituni  facilem  patere),  über  Ersetzung  des  2.  Relativs  durch 
das  Determinativ,  fiber  alle  diese  Punkte  geben  unsere  Grammatiken 
Regefai  und  Beispiele,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger.  In  keiner 
aber,  selbst  in  der  von  Goserau  nicht,  ist  auf  den  elgentOmlichen  Gebrauch 
des  Relativs  nach  quisquis  und  quieonque  hingewiesen,  namentlich  auf  den 
auffallenden  Wechsel  von  Indikativ  und  Konjunktiv.  Zur  Beleuchtung  des- 
seihen  mö^ren  folgende  Stdlen  dienen,  die  uatQrlich  kdnen  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  machen. 

I.  qui  nach  quisquis. 

c.  p.  G.  Rull.  H,  15,  38:  Quidquid  ergo  sit  extra  Itallam,  qnod  publicum 
p.  R.  factum  sit,  —  id  XV.  viros  iubet  vendere. 

c.  p.  i.  Seet.  31,  68 :  quisquis  erat,  qui  aliquam.  partem  in  meo  Inctu 

sceleris  Clodiani  attigisset,  quocunque  venerat,  quod  Judicium  cun* 

que  subierat,  damnabatur. 
9  n     faiu.  XII,  22,  2  egf)  rpipubHcae  non  deero  et  quidquid  accideht, 

.i  quo  inea  culpa  ahsit,  animo  forti  feram. 
,     Alt.  XV,  17,  2  tu  vero,  quidquid  erit,  quod  me  scire  par  ait, 

statim  (seil,  scribe). 
,  »    de  orat.  I,  34,  158  disputandumque  de  omni  re  ui  contrarias 

partes  et  quidquid  erit  iu  quacunque  re,  quod  probabile  videri 

possit,  eligendum  etc. 
,  „    orat.  8,  10  quidquid  est  i^tnr,  de  quo  ratione  et  via  disputelur, 

id  est  redigendum. 
,  „     orat  14,  45  nam  quoniam,  quidquid  est,  quod  in  oontroversia 

versetur,  in  eo  aut  sitne  aut  quid  sit,  quaeritur  u.  s.  w. 
«  9     Tusc.  V.  15,  45  etenün  quidquid  est,  quod  bonum  sit,  id  expe- 

tendum  est. 

V  ,  Tusc.  V,  34,  98  ul  quidquid  obiectuni  est,  quod  modo  a  natura 
non  sit  alienum.  eo  cont^tae  non  quaerunt  amplius  (Eintlurs 
Ue:>  modo}. 


Digitized b^^^g^ 


Sebniaderer     Die  1ateiiiisch«D  Genusregeln  in  ReimeD.  429 


C  p,  i.    Nat.  III,  14,  36  quidquiil  est  eniin,  quod  sensum  habeat,  id 

necesse  est  sentiat  el  vuluplatem  et  dülorem. 
,  „      ofT.  I,  27,  94  quidquid  est  enim,  quod  deceat,  id  tum  apparet. 
n  9     fragm.TIiD.8,  c  quidquid  erat, quod  ineernendi  wiiauin  caderet, 

id  tibi  ete. 

Dagegen  haben  wir 
tnd.  p.  ind.  de  orat.  I,  2S,  116  ita  quidquid  est,  in  quo  offenditur,  id 
etiani  illa,  qoae  laudanda  sunt,  obruit. 
«  «  oraL  StO,  67  quidquid  est  enioi,  quod  sub  aurium  mensuram 
cadit  (vg).  dagegen  die  obigen  Beispiele  mit  quod  senanm 
babeat,  in  cernendi  eensnm  caderet)  etiamsi  aliest  a  venu,  — 
numerus  vocatur. 

9      n      orat.  36,  126  quidquid  est  enim  i!  1  u d ,  in  quo  quasi  certamen 
est  controversiae,  —  id  ita  diel  placet 

In  allen  Stellen,  in  welchen  auf  Ind.  der  Ind.  fol<.'t.  7eigt  sich  dout- 
|ch ,  dafs  hier  der  Ind.  rein  objektiv  einen  Begntr  umschreibt, 
und  erklärt,  dagegen,  wenn  auf  Ind.  der  Conj.  folgt,  die  subjektive 
Färbung  (nach  einem  Präteritum  reiner  Subjuüklivus)  vorwaltet;  das  Re- 
ativ  VC rvüllütäudigt  hier  erst  einen  im  Hauptsätze  eiitiialtenen  BcgritT, 
so  daCs  der  Satz  mit  qui  nur  in  seiner  Verbindung  mit  dem  voraus- 
gehenden einen  Gedanken  gibt 

II.  Nach  quicunque: 
c.  p,  c  Rull,  n,  9,  23  videnint  ii,  qui  haec  machinabantiir,  si  vobis  — 
deligendi  pote^ta»  esset  data,  quaecunque  res  esset,  in  qua  fides 
quaereretur»  vds  eam  sine  dubitatione  ad  (äi.  Pompdnm  pdncipem 
delaturos. 

c  p.  i.  oraL  1,  15,  64  is  erit  orator,  hoc  nomine  dignus,  qui,  quaecunque 
res  incideritt  quae  nt  dietione  explieanda,  prudenter  — '  dicet 
Landau  i.  d.  Pf.  F.  Scholl 


Die  lateinischen  Genusregeln  in  Reimen.*) 

A.  Das  Geschlecht  aus  der  Bedeutung  (natörliches  Geschleclit). 

I.  Was  in  der  Einzahl  einen  Mann 
Bedeutet,  ist  nur  männlich  dann;^) 
Auch  Hinmtelsgifgend,  ^)  FluTs  und  Wind 
Wie  Monat*  immer  mSnnlich  sind. 

*)  Die  frühere  Cbung,  dem  Gedächtnis  des  angehenden  Tjatcin.^chniers 
durch  Vers  und  Reim  zu  Hülfe  zu  kommen,  war  längere  Zeit  fast  ver- 
pOnt  und  infolge  dessen  die  Reimregel  uemüch  allgemein  aus  den  lat 

Schulgrammatiken  verschwunden.    Da  man  jedoch  In  neuerer  Zeit  aus 
praktischen  Crnniffni  sich  der  frfiheren  Sitte  wieder  vielfach  zuwendet,  so 
glaubte  die  Ueduktiuti  dieser  hauptsächiicii  den  Interessen  der  Schule 
Bl&iter  f.  d.  b»yT.  GjiuBaaUUcbulw.  XX.  Jalirg.  80 
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2.  Die  Weiber  weiblich  sind  benannt; 
Aach  Bäume,  Inseln,  StSdi*  und  Land*, 
Sobald  sie  sehliel^en  auf  ein  s,') 
Bedeuten  Immer  Weibliche a. 

8.  Was  man  nicht  delcUnieien  kann, 
Das  deht  man  als  ein  Neutru  m  an. 

B.  Kegeln  über  die  einzelnen  Deklinationen. 

Erste  Deklination: 
Die  Wörter  äof  a  in  prima 
Sind  immer  Feminina. 

Zweite  Deklination: 

Er  und  us  iafs  männlich  sein, 
Um  stelle  bei  den  Neutris  ein. 

Ausnahmen: 

Humus  Erdreicl),  alvus  Bauch 
F  e  m  i  n  i  u  du  äteb  gebrauch  ! 
Vulgus  Pfibel,  virus  Gift 
Immer  man  als  Neutra  trifft. 

Dritte  Deklination. 

L  Uauptregel: 

Die  Wörtor  auf  or,  o,  o?,  ov, 

Die  kommen  immer  männlich  voi^ 

H.  Haupiregel : 

a)  Der  Genetiv  auf  dis  und  Iis 
Aus  einem  s  im  cislen  Fall, 

dienenden  Zeitschrift  den  Lehrern  der  untersten  Klasse  der  Latein^rhule 
einen  Dienst  zu  orwoi^^pit,  iuticiu  «ie  den  obenstehenden  Reimr^eln  Auf* 
nähme  in  diesen  Blättern  {jewährtc 

^)  Die  Völker  dürften  hier  eingeschlossen  ?oin,  da  man  ja  die  Sin- 
gularia  Persa  (Perses)  der  Perser,  Scytha  der  Skythe,  Hacedo  der  Ma' 
kedonier  etc.  erhält ;  sie  in  der  Regel  eigens  zu  nennen,  wurde  deshalb 
vermieden,  weil  dor  Schüler  dann  auch  die  KoUekliva,  welche  ^Volk** 
heii'sen,  wie  naliu,  gens  und  verwandle,  wie  legio,  nur  zu  gerne  als 
Masculina  konstruiert 

•)  Hieraus  ergibt  sich  das  Geschlecht  von  oriens,  occidens,  septentrio 
und  nr^eridios,  welche  dann  nicht  mehr  unter  den  Ausnahmen  der  betr. 

Deklinationen  nötig  sind. 

3)  Hieraus  ergibt  sich  das  Geschlecht  von  Aegyplus  etc.  einerseits, 
von  Latium  etc.  andrerseits.  Pontus  und  Bosporus  dürften  nach  Kenntnis 

des  Griechischen  sich  dem  Schuler  voufelbsl  ergeben,  wenn  er  weifs,  dafs  die 
Lehnwörter  aus  dem  Griechischen  ins  Ltateinische  gewöhnlich  ihr  Ge- 
schlecht hinühcrnehmen. 
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b)  Dip  W^rff^r  dann  auf  a«,^)  p5«,  is 
Und  s,  vor  wt'lclitmi  k  c  i  n  Vokal, 
Nebst  X  sind  weiblich  überall« 

III.  Hauptregel: 

a)  Die  WOrtfgr  auf  e,  I,  ur,  us 

ar,  men  und  ma  sind  neu  tri us. 

b)  Ein  Wesfall  auch  auf  dis  und  tis 
Aus  einem  Nennfall  ohne  s 
Bezeichnet  etwas  Sächliches. 

Beispiele  tu.  I:  agger,  ordo,  pugio.  temo,  sermo,  mos,  flos,  calor,  labor  u.  a. 

n       n  0:  a)  aestaSf  aesta-tis,  quies,  quie^tis,  salus,  salu-tis, 
ineus,  incu-dis,  virtas,  virtU'tis,  cos,  co-tis  a.  a. 
b)  nubes,  vulpes,  avis,  trab^  lex  u.  a. 

„       «III:  a)  mare,  animal,  inel,  robur,  ius,  munus,  calcar,  par» 
Carmen,  diadenia  u.  a. 

b)  eaput,  capi-tis,  lac,  lae-tis,  cor,  cor-dis. 
Ausnahmen: 

ad  I  1)  auf  er: 

Weiblich  wende  blo&  den  Kahn 

linier,  linlris  immer  an ! 

Doch  mit  sächlichem  Geschledii 

Gebrauch  du  ver  den  Frühling  recht, 

Auch  Höcker  tubT,  (»iberis. 

Und  Euter  ubei,  uhctis, 

Dann  iter  Marsch,  itineris, 

cadaver  Aas,  cadaveris. 

Bei  Pflanzen  auch  und  Früchten  hat 

Das  genus  neutrum  immer  statt 

2)  auf  o: 

1.  Feminin  ist  Fleisch  caro. 
Dann  jedes  Wort  auch  auf  io, 
Womit  man  eine  Sache  meint, 

Die  nicht  mit  H&nden  greifbar  sdieint 

2.  Auch  was  auf  do  und  go  sieh  endet 
Nach  langem  Selbstlaut  oder  n, 

Sei  nur  als  Feminin  verwendet. 

0  Eigentlich  entl>ehrli(-it,  da  die  Endung  as  auf  die  Qenelivform  Iis 
oder  dis  zurQckfQbrt  und  die  Ausnahmen  doch  eigens  gemerkt  werden. 

^)  Beispiele:  1)  legio,  regio,  ratiOi  natio,  2)  grando,  hirundo,  hirudo, 
libido,  orlgo,  caiigo,  duicedo  u.  a. 

80* 
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3)  auf  OS : 

(FeniiniiiH  sind  auf  os: 
Schleifstein  coa  und  Mitgift  dos)*) 
Oö,  üris  Mund,  oa,  oasis  Bein 
Maasen  immer  Neutra  sein. 

4)  auf  or: 

Neutra  gibt  es  zwei  auf  or: 

Fläche  aequor,  aequoris 

Marmor  marmory  marmoris»^ 

Feminin  hat  eins  nur  Raum: 

arbor,  arboris  der  Baum, 
ad  II:  1)  auf  es; 

Von  allen  Wörtern  auf  c-s 

Ist  Neutrum  Erz,  laUinisch  aes, 

M  ä  n  n  1  i  c  Ii :  Widder  aries, 

])es  der  Fufs,  Warid  paries. 

Beim  Genitiv  auf  ilis  auch 

IsVs  M  a  s  c  u  1  i  H  u  la  in  Gebruucii. 
2)  auf  is: 

Achse  axis,  Degen  ensis, 

HQgel  coUis,  Monat  mensls» 

Orbis  Kreis  und  piscis  Fisch, 

fustis  PHigel,  fascis  Band, 

sanguis  Blut  und  unguis  Nagel, 

Termis  Wurm  und  lapis  Stein 

Mfissen  M  a  s  c  u  l  i  n  a  sein. 

Auch  sind  noch  gleichen  Generis 

Die  7  Wöfler  auf  ein  nis 

(Wie  aiiinirf  Slruiu  und  Ende  finis) 

Und  dci  Wörter  4  auf  is 

Mit  dem  Geniüv  eris. 

(Lapis  hUdet  lapidis, 

sanguis  aber  sanguinis). 

5)  auf  8,  Yor  welchem  Irein  Vokal: 

Mas  c  Uli  na  sind  auf  ens 
Zuflufsmüttdung  conlluens, 
Osten,  Morgen  orieus^) 
Westen,  Abend  occidens«^) 

^)  Entbehrlich  nach  Haupt  regei  II.  * 

")  cor,  Cordts  lallt  weg  nach  Hauplregel  III  b. 

')  Kann  wegfallen  wi«'  meridiof;  in  d<*r  funftiMi  Deklination,  wenn  in 
der  naturlichen  Genusrc^t  l  -rl«  hrt  wird:  Bläiuilieh  sind  die  Männer, 
Völiier,  Flüsse,  Winde,  Monate  und  Hiüimelsgegeudcn. 
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lorrens  Cief^bach,  Tau  rudens 
Und  der  Zahn,  nur  einfach  dens. 
Gleichfalls  männlich  sind  auf  ons 
Noch  die  Wörter:  Ouellc  fons, 
mons  der  Berg,  die  Brücke  pons. 

4)  auf  X : 

Auf  X  sind  männlich:  Herde  grejt, 
Sadann  die  Wörter  auf  ein  ex 
Hit  zweitem  Falle  auf  ici^ 
Wie  cortex  Rinde,  corticis, 
Dann  Becher  calix,  calicb 
Gewfllbe  fornix,  fornieis, 

5)  auf  a8 : 

Männlfch  ist  as,  aasis  Ae. 
vas  das  Gefölis  und  fas  das  Recht 
Sind  sächlich  wie  neliu  Untecht 

ad  in  . 

Als  männlich  gellen  ühcrall 

Sol,  5?oUs  Sonne,  Silz  nuch  sal 

Und  jx'cten,  pectiiii^s  der  Kamm. 

Dio  Tiere  auch  auf  ur  und  us 

Man  iuiuier  la  ü  u  u  i  i  c  h  brauchen  murs. 

Die  Anmut  venus,  veneris 

bt  femini  generis, 

Auch  gras,  grais  Kranich,  sus,  suis  Sehwein 
Mflssen  meistens  weiblich  sein. 

Vierte  Deklination. 

Us  vierter  brauche  milnnlich  du, 
Als  Neutra  aber  die  auf  u. 

Ausnahmen : 

Doch  acuä  Nadel,  colus  Hocken, 

Die  Säulenhalle  porücus, 

Dann  idus  iduum,  tribus 

Nebst  manus  Hand  und  dcunus  Haus, 

Die  nimm  als  Feminina  ausf 

Fünfte  Deklination: 

Der  fünften  Wörter  auf  e-s 
Bedeuten  immer  Weibliches; 
Doch  männlich  ist  der  Tag  dies. 

Ingolstadt  Joseph  Seh m aderer* 
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SiM  neue  ZeitMbritt  fOr  das  hOhere  Sclialwesei. 

Erst  jüngst  wurde  in  dieser  Zeilschrifl  (S.  340)  auf  eine  neue  Zeil- 
sclirifl  die  ^Badischen  Schulblätter'*  hingewiesen,  und  auch  jetzt  wieder 
sind  wir  in  der  Lage  auf  ein  gleichzeitiges  und  gleichartiges  Unternehmen 
aufmerksam  zu  maclien,  welches  die  Beachtung  der  Lelirrr  an  den  höheien 
Bildungsanslalten  in  besonderem  Grade  verdient.  E^^  sind  das  die  1  ilUer 
für  Ii  übe  res  Schulwesen",*)  welche  sicli  die  Aufgabe  stellen,  die 
wichtigsten  Fragen  auf  schulpülitiscbeia  Gebiete  mit  strenger 
Objelctivität  zu  erörtern  und  die  berechtigten  Interessen  des 
höheren  Lehrerstandes  in  würdiger  Weise  am  irertreten.  Es  ist 
nur  freudig  zu  begrO&en,  dafs  die  Angehörigen  des  Gymnasiallehrerstandes 
allerorten  die  Vertretung  ihrer  Interessen  sdbst  in  die  HAnde  nehmm,  da 
die  beifiglichen  Fragen  in  der  Tagespresse  und  vom  grofsen  Publikum  in 
der  Regel  mit  geringer  Sachkenntnis  und  noch  geringerem  Wohlwollen 
behandelt  werden.  Es  wäre  freilich  bedauerlich,  wenn  die  Lehrer  an  den 
höheren  Bildungsansialten  inmittens  des  Jagens  nach  Gewinn  und  äufsei-en 
Vorteilen  nicht  mindestens  ein  Stück  Idealismus  sich  retteten,  da  sonst 
ihr  Wirken  sich  nicht  Ober  handwerksrnäfsigen  Betrieb  erheben  würde. 
Aber  auch  der  sterbliche  Teil  iliies  Wesens  verlangt  sein  Recht  und  nur 
ein  Thor  könnte  verlangen,  dafs  sie  allein  mit  dem  Bewufstsein  idealer 
Gesinnung  und  treuer  Pßichteilülluag  bich  über  den  Eutgang  dessen,  was 
das  Leben  verschönwt  und  angenehm  macht»  trOsten  sollen.  Ausreichende 
Mittel  zum  Leben,  Rang  und  ftuCaere  Anerkennung  sind  Dinge,  von  denen 
freilich  deijenige,  der  ^e  beslUt,  erklftren  kann,  dafo  er  sie  verachte,  deren 
Hangel  jedoch  demjenigen  oft  unlielmm  sieh  bemerklich  macht,  der  ihrer 
entbehren  muiä. 

Es  dürfte  nicht  ohne.  Interesse  sein,  einige  der  wichtigeren  in  der 
genannten  Zeitschrift  behandelten  Fragen  zu  erwähnen  und  dabei  gelegent- 
lich einige  Streiflichter  auf  unsere  bayerischen  Verhältnisse  fallen  zu  lassen. 

Was  die  Lehrer  der  preufsischcn  Gynina.sien  in  erster  Linie  an- 
streben, nämlich  Gleichstellung  in  Rang  und  üehalt  mit  den 
Richtern  der  ersten  Instanz,  besitzen  wir  in  Bayern  seit  geraumer 
Zeit.  Zwar  hat  auch  das  Kgl.  preufs.  Staatsministerium  sieb  in  den  Mo- 
tiven zum  Normaletai  1872  für  diese  Gleichberechtigung  ausgesprochen 
und  sie  durch  die  Analogie  der  Vorbereitung  durch  Universitfttsstudien, 
soine  durch  die  gleiche  amtliche  und  sociale  SteUung  bcgrandet,  aber  die 
Sache  selbst  ist  bis  jetztr  wie  es  hei&t  aus  finandellen  Gründen,  nicht 
zur  Erledigung  gekommen.  Andrerseits  hat  der  preofeische  Gymnaaal- 
direkter  den  Rang  eines  Landgericfatsdhrektors,  wfihrend  der  Gleiches  an- 

In  Yerl)indung  mit  zahlreichen  Standesgenossen  herausgegeben 
von  Dr.  Friedrich  Aly,  Magdeburg.  Verleger:  Friedrich  Weifs  Nachfolger 
(Hugo  Söderström),  GrOnherg  i.  Sehl.  Die  Blitter  f.  h.  Sch.  erscheinen 
am  ersten  jeden  Monats  in  einer  Starke  V(tn  mindestens  IG  Seiten* kL  4 
und  zu  einem  Preise  von      3,60  iucl.  Forlo  für  das  Semester. 
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strebende  Antraft  unserer  Staatsregiernng  bekanntUeh  seinerzeit  von  unserer 
Abgeordnetenkammer  aus  wenig  stichhaltigen  GrQnden  verworfen  wurde. 
Wenn  weiterhhi  die  preufis.  Gymnasiallehrer  verlangen»  dafs  der  Provinsial- 
schulrat  anstatt  den  Rang  eines  Rates  4.  Klasse  den  Rang  eines  Senats- 

präsi.l(  nion  erhalte,  sowie  daft  der  Stellvertreter  desOberprisid«iten  im  Pro- 

vinzialschulkollegium,  welches  nu<  1 — 2  Juristen  und  2—4  fachmännischen 
Mitgliedern  besteht,  nicht  der  jeweilige  Regierungspräsident,  sondern  einer 
der  schulkundi^pn  Mätf»  sei,  so  kommen  wir  da  nnf  ein  Gebiet,  wofür  wir  in 
Bayern  kein  Äniilogon  luüion.  Die  An^'clifirigen  des  Forst-  und  Danfaches 
sind  an  den  Kroisret^it  ruii^ren  fachmSntii.'^cIi  vertreten,  sogar  die  Geometer, 
Tierärile  und  VolLsachuUelirer  hahen  daselbst  in  den  Obergeomelern,  Kreis- 
tierärzten uud  Kreisschulinspektoren  eine  Art  technischer  Vertretung, 
während  die  Lehrer  der  höheren  Unterrichtsanstalten,  die  hinter  den 
genannten  Kategorien  an  Vorbildung  und  BefShigung  dodi  wohl  nicht 
znrflekstdien,  annoch  einer  solchen  entbehren. 

Ein  ferneres  Petitum  der  preufsischen  Gymnasiallehrer  gdit  auf 
Oleiehstellung  derLehrer  an  den  vollständigen  und  un- 
vollständigen A  n  s  t  ,1 1 1  c  n  die  bei  uns  in  der  Hauptsache  durch- 
geführt isty  und  auf  eine  Erhöhung  des  Servis  derordentlirhen 
Gymnasiallehrer.  Sie  wünschen  des  weiteren  etwas,  was  den  bayer. 
Slaat.«:diencrn  schon  längere  Zeil  gPwShrt  ist,  das  System  der  Älters- 
•/ii!a<^'rn,  gleichmäfsip^s  Avancement  im  g-anzen  Staat  oder  wenig- 
stens Hl  der  ganzen  l^rovinz,  da  hei  dem  Vorhandensein  von  Staats- 
gymnasien und  Gyninasipn  mit  sindtiHcliem  oder  gemischtem  Patronat  und 
bei  der  Verschiedenheit  der  GehülLssätze  es  z.  B.  vorkommt,  üafs  der 
Lehrer  au  der  einen  Anstalt  dieselbe  Gehaltsstufe  in  acht  lahrm  erreicht, 
wozu  ando^  '  an  anderen  Anstalten  16  Jahre  und  noch  mehr  brauchen. 
Au£seidem  wird  geklagt,  dab  trots  der  Aufforderung  des  Kultusministers 
von  Go&ler  und  der  Provinzialsehulkollegien  siemlicb  viele  Kommunen  sieh 
nicht  herbalassen  wollen,  die  den  Lehrern  an  den  Staatsgymnasioi  ge- 
w&hrten  Wohnungsgeldzuschüsse,  die  für  den  Gymnasial-Lehrer,  besieh* 
ungsweise  Oberlehrer  432  und  660  JU  betragen,*)  zu  gewähren.  Die  grOlktra 

Die  bezüglichen  l^elitionen  wurden  übrigens  in  der  Unterrichls- 
kommission  des  preufsischen  Abgeordnetenhauses  vom  29.  April  1.  J.  der 
Regierung  zur  möglichsten  Berücksichtigung  überwiesen. 

*)  Dif  OehnUsbezüge  der  preufsischen  Gymnasiallehrer,  dcn^n  wie 
den  übrigen  Beamten  eine  materielle  Verbesserung  ihrer  Lage  iu  bestimmte 
Aussicht  gestellt  ist,  stellen  sich  immerhin  noch  hoher  au  die  nnsrigen. 
AbgeBehenvomDirektor,dercin  Gehalt  von  5100 — 6000 UKl  bezieht,  in  Sachsen 
ein  solches  von  6000,  be^w.  Gr^OO  M~  bekommen  mufs,  ist  die  Diirch?chnitLs- 
besoldung  der  Gymnasiallehrer  8150  Jü^  bei  uns,  wenn  man  das  Anfangs- 
gehalt eines  Studienlehrers  mit  2280  Ji  und  das  Haximalgehalt  eines 
Gynmasial-Professors  nach  20  in  dieser  Eigenschaft  verbrachten  Dienst- 
jahren zu  44'iO  annimmt,  3360  JL.  Aber  die  preufsischen  Gyinn;tsi.il- 
iehrer  und  Oberlclirer  erhallen  zu  ihrer  Besoldung  die  oben  erwähnten 
nicht  unbetr&chtlichen  Wohnungsgeldsuschasse. 
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GemdnweBeo,  wdehe  biebei  an  der  Spitie  m«nelueKii,  sind  die  SUdte 
Görlitz,  Stralsund,  Spandau.   Die  Folgen  i  welche  dieses  ungleicbmUbige 

Avancement  nach  sich  zieht,  werden  also  geschildert:  «Durch  die  un^ch- 
mSCsige  Gestallung  der  Laufbahn  wird  in  unser  Leben  die  Jagd  nach 
dem  Glückn  eingefflhrt,  gewifs  nicht  zum  Besten  der  Schule.  Kommt 
norh  hinzu,  dafs  aucli  vor  Aem  wnhlbefähigten  Lehrer  nach  dem  freien 
Ermessen  der  anstellenden  Beliörde  Einschub  erfolgen  kann,  so  stehen 
wir  am  Quell  der  Entmutigung  und  Verbitterung,  den  man  mit  allen 
Kräften  verstopfen  sollte,  weil  kein  Amt  so  sehr  eine  heitere  i^nd  gleich- 
mäCrige  Seelenstimmung  verlangt,  wie  das  unsrige."  Und  an  einer  anderen 
Stelle:  »Um  so  schwerer  ist  es  hAnfig  an  enlscheidendef  Stelle,  den 
Streber  von  einem  tflditigen  Lehrer  zu  unterscheiden.  So  kommt  es,  da& 
jener  auch  bd  der  grOfisten  Umsieht  der  Behörden,  wenn  nicht  meistens^ 
so  doch  oft  schnell  vonrtrts  kommt,  nun  Schaden  der  Sehdler  und  der 
anderen  Lehrer,  und  nicht  zum  Vorteil  des  Staates."  Da  in  den  „Badiseheil 
Schulblättem",  obwohl  in  Baden  eine  Scheidung  von  Staalü-  und  Konununal- 
gymnasien  nicht  besteht,  über  das  Überhandnehmen  des  Strebertums 
gleichfalls  Klagen  laut  werden,  und  man  auch  bei  uns  ähnliche  Erlalunngen 
gemacht  haben  v/ill,  so  stehen  wir,  wie  es  scheint,  vor  einer  Zeitkrankheit, 
deren  Heilung  nicht  verabsäumt  werden  darf,  wenn  nicht  das  Ansehen 
und  die  Würde  des  Standes  Schaden  leiden  soll. 

Die  Gründung  von  Provinzial vereinen,  deren  Zweck  die 
Wahrung  und  Förderung  der  idealen,  materiellen  und  sozialen  Interessen 
des  höheren  Lehrerstandes  ist,  schreitet  in  Preufsen  rüstig  vorwärts;  bis 
«um  1.  AugiDBt  war  nur  noch  Posen  ohne  t&aea  soldioi  Tcseln.  Organ 
derselben  sind  die  ,|BIfttter  f.  b.  Schulwesen",  das  einigende  Bindeglied 
bildet  die  Delegiertenkonferenz,  welche  al^ilieh  abgehalten  wird.  Die  Ver- 
handlungen der  GeneralvBfsanunlungen  der  ProTmaalvereuie  beliehen  sich 
auch  auf  Fragen  des  Unterrichts  und  der  Wissenschaft,  hauptsächlich  aber 
auf  die  jeweiligen ,  die  Schule  und  den  Stand  unmittdbar  berührenden 
Interessen,  z.  B.  auf  die  Gehalts-,  Titel-  und  Rangfrage,  auf  die  Ober- 
burdung  u.  s.  w.  Allerdinff?!  haben  unsere  prenN<^chen  Kollegen  manches 
anzustreben,  dessen  wir  uns  erfreuen,  und  daritus  erklärt  es  ^irh,  dafs  in 
ihren  Verhandlungen  vielfach  die  Zeitfragen  und  Standesinteressen  in  den 
Vordergrund  treten.  Aber  andererseits  läfst  sich  nicht  läugnen,  dafs  bei 
unseren  Generalversammlungen  technische  Unterrichtsfragen,  deren  Er- 
örterung ja  an  sich  höchst  wünschenswert  ist,  vor  den  schulpcditiBdieD 
vielleicht  etwas  zu  yiel  hervortreten.  Um  übrigens  auf  die  pieuiUsehen 
Provinzialvereine  zarftckiakommen,  so  wird  verschiedentlich  konstatiert, 
da&  denselben  von  den  vorgesetzten  Behörden  fk^undliehes  Wohlwollen 
entgegengebracht  wird.  So  äufserte  o.  a.  der  Provinzialscbulrat  für  die 
ßhdnprovinz,  Dr.  Höpfner,  welcher  nebst  seinem  Kollegen  Dr.  Vogt  der  Ver- 
sammlung des  Vereins  für  Hessen-Nassauals  Gast  beiwohnte,  er  wünsche,  da£i 
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die  eepUmten  Bestrdbtmgeo  snr  Hebung  der  iiifseren  Stellung  des 
hAheren  Lefarentandes  von  Erfolg  gekrdnt  sein  mochten,  woran  nicht  zo 
zweifeln  sei,  wenn  dieser  bei  der  Vertretung  seiner  Slandesinteressen 

Würde,  Mafs  und  Festigkeil  bewahre.  Ebenso  lief  an  den  Pro- 
vinzial  verein  fQr  Schleswig-Holstein  auf  dessen  Anzeige  von  der  Konslitu.- 
ierung  des  Vereins  von  dem  PrUsidium  de«  k^^I.  Provinzialpchulküllcgiiims 
eine  Antwort  f^in,  \n  welcher  es  u.  a,  heiCst:  Wir  werden  alle  auf  eine  er- 
spriefsliche  Weiterentwicklung  des  Schulwesens  gericliteten  Bestrehungen 
mit  wohlwollendem  Interesse  hegleiten.  Benun kenswert  ist,  was 
die  der  liegierung  nahestehende  Norddeutsche  AUg.  Zeitung  (unterm  27.  Aug. 
1882  Abendbl.)  schreibt:  Es  soOte  nie  vergessen  werden,  von  welcher 
Bedeutung  für  den  BUdungsstand  der  Nation  gerade  diese  Schulen  (ü.  h. 
die  Gymnasien  und  verwandten  Anstalten)  sind,  und  dafsmanden 
Lehrern  nicht  zumuten  darf,  die  Entbdirung  und  ZurOekselaung  als 
selbstverständliche  Bedingungen  des  Standes  su  betrachten. 
Dafis  die  Lehrer  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten  noch  vielfach  uin 
Dinge  kämpfen  müssen,  die  den  anderen  Staatsdienern  längst  gewährt 
sind  und  die  der  (Jnbefanfrenc  für  selbstverstSndlich  ansieht,  kommt  daher, 
dafs  der  Lehrerstand  früher  als  Appendix  des  geistlichen  Standes  be- 
trachtet wurde.  So  wurdf  n  der  Hegelung  des  Kangverhältnisses  der 
Givilbeamten  in  Preufsen  dutch  C.  O,  vom  17,  Febr.  1817  die  Direktoren 
und  Lehrer  an  iiuheren  Lehranstalten  übergangen.  Die  G.  0.  v.  7.  Nov.  1840 
wies  wiederholt  ausgesprochenen  Wflnsehen  entgegen  eine  höhere 
Rangstellung  der  Lehrer  als  Anfserlichlceit  ab,  die  von  diesen 
(wie  von  dem  geistlichen  Stande)  fernzuhalten  sei  (1).  Also  imm&e  wieder 
die  Variation  des  alten  Liedes:  «»Willst  du  in  meinem  Himmel  mit  mir 
leben,  So  ofl  du  kommst,  er  soll  dir  offen  sehi**. 

Was  die  Titel  frage  betrifft»  so  mOchte  es  von  foteiesse  sein,  die 
beifigUchen  Verhftitoisse  und  Wfinsehe  unserer  norddeutschen  Kollegen 
kennen  tu  lemai.  Vor  allem  wird  die  amtliche  Bezeichnung  „ordentlicher 
Lehrer"  b^ängelt,  weil  sie  kein  Amtstitel  sei.  „Warum",  hdfiat 
es,  „hebt  man  den  Respekt  hei  jedem  sonstigen  Staatsbeamten  durch  einen 
seiner  amtlichen  Stellung  entsprechenden  Titel  und  unterläfst  es  beim 
Lf'lii  erV"  Auch  erfahren  wir,  dafs  joder  Lehrer  am  Gymnasium  ohne  Unter- 
schied von  den  bchüiei  ii  und  meistens  aucli  vom  Publikum  als  'Oberlehrer' 
prädiciert,  ferner  dafs  in  der  Rheinprovinz  und  in  Elsafs-Lothringen  jeder 
akademisch  gebildete  Lehrer  als  'Professor',  in  der  preufsiscben  Provinz 
Sachsen  als  'Doktor*,  beides  oft  mifidniucliBeh,  engöredet  werde.  Dabei 
kommt  uns  unwilUcQrlich  die  Erinnerung  an  ein  bekanntes  Vorkommnis, 
wo  den  bajerisehen  GymnasiaUehrem  der  Vorwurf  gemacht  wurde,  sie 
allein  lieben  sieh  Titel  beilegen,  die  ihnen  nicht  zukfimen,  ja  sie  usur- 
pierten dietdben.  Nach  den  Protokollen  der  ün  kgl.  preufidsöhen  Unter» 
riehtsministerium  im  Oktober  1878  abgehaltenen  Konferens  konstatierte 
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ein  hochgesttÜter  Schulmann  den  allgemeinen  Gebrauch  des  OberMirer- 

litels  für  akademisch  gebildete  Lehrer  in  verschiedenen  Provinzen.  Nach 
seinem  Vorschläge  sollten  alle  elalsmäfsigen  Oberlehrer  (!< n  1'itel  'Gymnasial- 
prof»>8sor'  erhalten.  In  der  Sitzung  der  preufsischen  Abgeordnetenkammer 
vom  27.  Fpl>riiar  1888  nannte  dw  Tiandtafrsabgeordnete  Peters  den  Titel 
'ül)er]('lirer'  als  den  am  \vpiii^n>ten  bezeichnenden,  da  man  damit,  in  (»etpr- 
reieli  sogar  olttziell,  auch  die  Lehror  an  den  oberen  Klassen  der  Volks- 
schule bezeichne.  Dabei  bckominl  auch  unser  „Studieiilchrei  "  seinen  Teil 
ab.  „Wenn  freilich,  so  heilst  es,  der  nämliche  Abgeordnete  den  in  Bayern 
üblichen  Titd  *Stiidimilehrer*  lobt,  so  werden  sich  wohl  in  Norddeutseh- 
land  wenige  ordentliche  Lehrer  finden,  die  ihren  sflddeutschen  Kdiegen 
•diese  bayerische  EigentClmlichkeit  beneiden.* 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwfthnt,  dal%  der  höhere  Lehrersiand  in 
der  preufsischen  Abgeordnetenkammer  durch  6  Angdi5rige  des 
Standes,  durch  4  Oberldirer,  einen  Gymnasialdtrektor  und  einen  Gymnasial- 
Idirer  vertreten  ist.  Diese  Vertretung  wird  dem  Prozentsatze  nach  als  eine 
ungenügende  bezeichnet:  es  sei  im  Interesse  des  höheren  Schulwesens  ge~ 
legen,  dai's  eine  gröfsere  Zahl  von  Direktoren  und  Lehrern  an  höheren 
Lehransfnllen  sich  um  ein  Mandat  bewerbe.  Rühmend  aber  wird  liervor- 
gehulien,  dafs  der  Übelstand  der  prozentual  geringen  Vertrdnn«,'  durch 
das  w  ü  r  d  i  |i;  e  und  g e s c  h  i  c  k  l  e  A  u  f  t  r  e  t  <i  n  besond er.s  der  Herren 
Dr.  Krupalselieck,  Dr,  Petei's  und  Schmidt  gehoben  werde.  — 

München.  A.Deuerling. 


Dr.  H.  Schliemann  Uber  seine  Ausgrabungen  in  Tiryns. 

Herr  Dr.  Heinrich  Schliemann,  der  bereits  vor  zwei  Jahren  die 
allgemeine  Versammlung  der  D.  Anthrop.  Gesellschaft  in  Frankfurt  a/M.  be- 
sucht hatte,  um  über  seine  troi?chen  Ausgrabungen  vorzutragen,  hatte, 
nachdem  er  1888  am  Besuch  der  Trierer  Versammlung  verhindert  war, 
brieflich  versprochen  1884  sich  einzustellen,  wie  er  damals  schrieb  ^mit 
Geschenken  von  König  Minos  und  seiner  Gemahlin  Pasipkae".  Dieses 
Versprechen  löste  er  (»doreh  ein,  da£s  ^  heuer  in  Breslau  erschien  und 
zwar  nicht  über  kretische,  wohl  aber  fiber  tirynthische  Funde  (1883)  berichtete.  ^ 
Beim  Fostdiner  am  4.  August,  wo  seine  Verdienste  um  die  Aufdeckung 
Ton  prähistorischen  Stätten  gebührend  gewürdigt  worden  waren«  hatte  er 
unter  andern  Toasten  auch  einen  auf  Pallas  Athene,  die  Stadt  Eres« 
lau,  Deulschland,  und  den  Vater  Homer  ausgebracht,  Arn  5.  Aupust 
aber  hielt  er  vor  einer  sehr  zahlreichen  Corona  beiderlei  Geschlechts  seinen 
Vortrag,  der  auszugsweise  von  vielen  deutschen  Zeitungen  und  Zeitschriften 
gelnracht  wurde,  doch  meistens  mit  einer  oder  der  andern  kleineren  oder 
gröfseren  Unrichtigkeit.  Wurde  doch  in  einer  hocliachlbaren  süddeutschen 
Zeitung  nicht  minder  wie  in  einem  preufsischen  und  schlesischen  Blatt 
das  Meerwunder  „Proteus"  mit  „Proitos"  verwechselt  und  zur  Würde 
eines  Königs  von  Tiryns  erhoben,  oder  von  drei  Burgen  von  Tiryns  ge» 
sprechen.  H.  Schliemann  hat  das  Manuskript,  aus  dem  er  abla««,  an 
eine  gröfsere  Yeriagshandlung  veräufsert,  die  den  Vortrag  mit  Illustrationen 
veröffentlichen  wird.  Ein  wortgetreuer  Bericht,  der  auch  die  hors  d^oeuvres 
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enthftlt,  die  Scb.  frei  bei  den  Demonstrationen  sprach,  wird  auf  dessen 

au-^thnlcklichen  Wunsch  erst  gogpu  Ende  des  Jahres  orsrheinen.  Die 
erstrii  Worte  Sch.  belrnfen  die  liiehte  der  Akropohs  und  Stadt  Tiryns 
nebst  der  ihrer  niythiscliea  Konigi'  und  Heroen,  worüber  ein  Referat  mir 
wohl  erlassen  wird,  weil  es  an  dieser  Stelle  uberQüssig  wäre. 

Schon  zu  Homers  Zeil  Vit  illiii  von  Ar^n?.  haW'  -in  nin*  mehr  Ru- 
inen an  Stelle  der  Citadelle,  des  i'^iastes  der  myth.  Könige.  D^inoch 
▼erdieiiten  die  kyklopii^ehen,  etwa  15  m  urspr.  hohen,  7,tiiOin  bis  15  m 
starken  Mauern  der  Burg  nicht  minder  die  Anerkennung  des  Dichters  von 
llias   II   (v.  659)  wie  nicht  mind»!    des  Pausanias  von  Mnpncsia. 
Zwischen  di^n  Mauern  und  denen,  die  auf  Itbaka  zum  äog.  Palast  des 
Odyss.  hinanfSbroSf  besteht  eine  grofse  Ahnlicblteit.  Atbos,  Ithaka,  TItika 
bringt  Sch.  in  Zusammenhang  un.I  raeint,  dafs  Phöniker,  nicht  Kyklopen 
die  Mauererhaner  waren.    Der  l'alasl  stlhsl  ist  n).iv{h»jaa.    Tiryns  war 
nicht  am  Meer  gelegen,  etwa  2  kai  von  ihr  sind  Reste  einer  uralten  Seestadt 
und  ihres  Hafendamms.  Der  Mythus  der  Geburt  des  Herakles  in  Tiryns 
und  der  ihm  auferlegten  Arl)eiten  erkläit  sich  aus  seiner  doppeltfn  Xalur 
als  (sumpfaustrocknender)  Sonnengott  und  j.'owaUijrer  Heros,  der  innerlialb 
der  gewaltigsten  Mauern  geboren  weiden  sullle.    Die  weiteren  Aujslühr- 
ungen  über  die  Personenlegenden  wie  Ober  Bellerophontes  (II.  VI.  164  ff.) 
übergehen  wir.    Sch.  führte  diese  Stelle  11.  VI  16i — 103  wie  die  später  von 
ihm  verlesenen  nach  Vossens  Übersetzung  an.    Nach  Mahaffy  ist  die 
Zerstörung  von  Mykenä  und  Tiryns  in  eine  viel  frühere  Zeit  hinauf^urOcken 
als  78.  Ol.,  was  in  den  Monumenten  l)eider  Städte  eine  merkwürdige  Be- 
stätigung findet,  wie  Sch.  an  der  Hand  seiner  mit  Dörpfeld  nnternom- 
nieoen  Ausgrabungen  nachweist,  naiueutlich  durch  die  bis  an  die  Ober- 
flSche  des  Bodens  yorkommenden  Messer-  und  Ffdlspitzen  sehr  primitiver 
Form  aus  Obsidian  und  die  bemalten  Heraidole  (als  Kuh  oder  Frau  mit 
Hörnern).   Die  Mauer  der  oberen  Akropolis  ist  in  2  Absätzen  erlKuit,  von 
der  überniauer  führen  aus  horizontal  bogenförmig  angelegten  (ialerieu 
Thfiren  auf  die  vorspringende  Untermauer.  Ein  wahrscheinlich  ringsum 
auf  der  Mauer  führender  Durchgang  erinnert  an  den  athenischen  Mauer- 
ban.    Der  Haupteingang  zur  Burg  lag  auf  der  O.stseite  rechts  von  einem 
gut  erhaltenen  7  m  hohen  Turn»  —  ein  vorläufiges  Bild  kann  der  Plan 
von  Bädekers  Griechen!.  1883  nach  p.  232  sieben  —  von  da  teilt  sich 
der  Weg.  Das  2,80  ni  breite  Hiiuptthor  der  olx^ren  Bnrg  hat  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  dem  myk.  Löwenthor.  Der  Weg  zu  der  ganzen  Akropolis 
wird  von  zwei  korrespondierenden  itponoXata  =   Bauten  abgeschlossen, 
(Die  nähere  Beschreiinm^'  des  Aufseren  wie  Inneren  des  Palastes  ver- 
bietet uns  der  Rainn).    Ein  im  ^rrofsen  Hof  in  der  Mitte  der  Südseite 
stehender  Altar  erinnert  an  den  Zeusaltar  in  Odysseus'  üof.   Dieser  Hof 
erkl&rt  das  tmtfo  S^sdov  des  Odysseushofes.  Ein  Fuükboden  in  einem 
Vorzimmer  des  Hauptsaals  gemahnt  durch  einen  grofeen  Kreis  (SmDiam) 
an  Tempel  A  von  Troia.    Von  dem  Vorzimmer  gelangt  man  in  kleine 
Räume,  worunter  die  Badeslube  (ca.  3m  laug  und  breit  nicht  iQm 
grofe)  mit  Vorrichtungen  sur  Holzbekleidung  und  einem  Wasserabflufs 
merkwürdig  ist.  östlich  vom  Hauptsaal  in  Räumen  um  einen  Hof  war  die 
f uv'je.xtoviTt?.    flDer  panze  I^alast  in  seinem  Hauptraum  gchfVrt  derselben 
Zeit  an  wie  die  äulseren  Feslungsmauern".   In  seinem  Innern  fanden 
neh  den  mykenischen  Grftberfunden  analoge  Terrakotten.   Die  Vasen» 
inalereien  sind  primitiv  roh,  die  Mensclit'nkojife  ;;leichen  Vogelk"] ''on.  die 
Mähne  des  einen  FtercifS  Violinwirbein,  die  Verzierunin'  des  einen  <iiewandes 
ist  merkwürdig  ähnheh  einer  entsprechenden  auf  einer  hithynischen  Vase. 
Aber  Qberall  ist  der  horror  vacui  des  primitiven  Künstlers  zu  bemerken, 
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der  ihn  veranlafst ,  z.  B.  das  Pferd  mit  Schriflzeiclien  höchst  ähnlichen 
Zeiclien  zu  versehen  und  den  Rand  einer  Vase  mit  Spiralen  auszufüllen. 
Die  Augen  der  Leute  »ind  solchen  von  Giraffen  ähnlich.  Der  herab- 
hängende Gewandzipfol  wie  der  Schweif  eines  Stiers  auf  einem  Wand- 
gemaido,  zei^jon  die  Unbehiinichkeit  des  primitiven  Künstlers.  Die  Um- 
risse eines  Hundes  von  einer  nagelkopföhnlichen  Verzierung  hat  nur  noch 
Hei  big  in  Caere  auf  einer  Vase  gefunden.  Die  Fundamente  der  Haus- 
mauer bestehen  aus  unbearbeitetoi  Bruchsteinen  ohne  Bindemittel  Die 
Wiiinlp  sind  durch  Lebniverl)indung  hergestellt,  ein  Teil  aus  an  der  Sonne 
geliockneten  Lehmziegeln  wie  in  allen  grofsen  Gebäuden  von  Troia  auf 
der  Pergamos.  Der  Kallcputz  an  den  Wbiden  zeigt  Spuren  von  einstig 
BemaluDg  (rot,  gelb,  schvrort,  blau,  weifsX  die  Oniamentation  ist  ähnlich 
den  mykenischen,  oder  denen  von  Menidi  oder  vom  84Xap.oc  von  Orchomenos 
(Böct),  Vier  Motive  der  Ornamentation  finden  &icii  hier  ausnahmsweise  zu- 
sammen* Klassische  Ornamente  wurden  nicht  gefunden.  Unter  den  Wand- 
malereien ist  ein  Stierreiler,  der  an  11.  XV  679  ff.  erinnert.  „Der  Name 
Mü)f?ivai  entstammt  dem  altgriechischen  Wort  fttk^-iw,  |xffioxa"  (Hera  als 
Kuhidol).  sind  drei  Epochen  des  hom.  Epitheton  ^ouini^"  :  erst  die 

MondgOttin  Hera  mit  den  symb.  Mondbömern ;  dann  die  Kuh  oder  eine 
Frau  mit  Hörnern  oder  mit  einem  Kuhkopf  etc.^) 

Der  Palast  war  aufs  reichste  mit  skulptierten  Ornamenten  ge??chinückt: 
ein  Fries  aus  Alabaster  (ähnlich  dem  dor.  Triglypheufries)  mit  Hunderten 
kleiner  Glasstehie  (0,01  bis  0,02  m  grofs),  ein  dor.  Säulenkapitel  aus  Porös 
mit  16  Kanneluren.  Der  ganze  Palast  wurde  durch  Feuer  zerstört,  die  Mauern 
da,  wo  sie  sich  an  Holzteile  anschlössen,  besonders  hart  mitgenommen, 
die  Bruchsteine  wurden  Kalk,  der  Mörtel  Terrakotta;  diese  harten  Materi- 
alien machten  eine  B^auung  unmöglich  und  retteten  so  die  Reste  über 
„8000  Jähre'*  lang. 

„Schon  vor  (Irr  Erbauung  des  Palastes  und  der  Festungsraauem 
haben  auf  dem  Hügel  von  Tiryns  Ansiedler  gewohnt",  wie  Grabungen  im 
Schutt  unterhalb  des  Fufsbodens  der  oberen  B.  bezeugen,  wobei  mono- 
chrome schwarze,  gelbe»  rote,  braune  Topfware,  analog  denen  in  den  2 
ältesten  An?iedlungen  von  Troia  zum  Vorschein  kam;  ebenso  mattscliwarzc 
Vasen  mit  weii'sen  und  grüne  Gefafise  mit  schwarzen  Streifen.  Die  Unter- 
stadt dehnte  sieh  nngs  um  die  Burg  aus.  Die  „Königsgi-äber"  hat  Sch. 
nicht  tref Linden,  möglicherweise  sind  sie  zu  Nauplion  zu  suchen.  Die  ge- 
fundenen Sachen  sind  im  myken.  Museum  zu  Athen  zu  sehen.  Nach  einer 
Polemik  gegen  seine  „scharfen"  Kritiker,  von  denen  einer  in  Troia  eine 
Begräbnisstitte  sah,  gab  er  folg^des  jkesum4:  Diese  Au^abungen  er- 
gänzen gcwissermafsen  die  von  Troia.  ,,Wir  konnten  uns  bis  jetzt  nicht 
rühmen,  den  Gruudplan  auch  nur  des  kleinsten  gr.  Hause--  -/m  kennen", 
jetzt  liegt  der  Grundplan  des  Palastes  von  grofsmächtigen  Ktmigcn  vor. 
„Jetst  haben  wir  eine  Menge  herrlicher  hochinteressanter  Wandmalereien 
ans  dem  2,  Millenium  v.  Chr."  Nachdem  sein  Vortrag  Beifall  und  Aner- 
kennung geerutet,  fügte  er  hinzu:  „Kreta  soll  jetzt  unternommen  werdeD, 
sobald  ich  die  Hände  frei  habe  —  die  ganze  Knossos!*' 

München.  ,  L.  Bürchner. 


1)  cf.  fXaiiNäWttc  von  der  FatlaSi     Eule.  L.  B. 
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Thucydides  erklärt  von  J.  C 1  a s s n n. 7. Band,  7. Buch, 2.  Auflage 
Berlin,  Weidraanu'sche  Buchhandlung.  18S4. 

Classen  setzt  ilie  Macaulay'sclion  Worte  an  die  Spitze  seines  I'urlies: 
I  do  assure  you,  that  there  is  no  prose  composiUon  in  the  wuiiU,  uut 
even  the  de  Corona,  whicb  I  place  su  high  as  the  sevoith  book  of  Thu» 
cydidea.    Ii  is  ihe  ne  plus  ultra  of  human  art. 

Chissen  teilt  diese  von  dem  en^'lisrhen  Staatsmnnn  und  Historiker 
Macaulay  ausgesprochenen  Worte»  obwohl  sie  vua  uuderen  angegrilTen 
wurden*  Das  ist  nun  eine  GescbnuckasBehei  und  wir  sind  der  von  Ma- 
caulay  und  Classen  geteilten  Ansiclll  nicht  und  nicht  im  geringsten  der 
Meinung,  das  7.  Buch  des  Thucydidps  sogar  über  die  Rede  des  Demo- 
sthenes  de  Corona  zu  stellen;  die  von  GJassen  angeführten  Gründe  dazu 
bestimmen  uns  nicht  im  geringsten.  Classen  liht  mit  Recht  in  c.  S 
Stahl  gegenüber,  der  vor  s'jvca^aiitvoo?  xat  streicht,  dieses  /rt'.  stehen.  Wenn 
Olnssen  und  Stahl  in  c.  2  die  Worte  kmxä  fiiv  ^  ^xtd»  vtwUm  streichen,  so 
liaiien  sie  vollkuiniuen  Recht. 

Die  Worte:        xAv  lupoxoosuuv"  in  c.  4  streicht  Stahl  ohne  allen 
Grund.  In  c  8  liest  Classen  mit  Recht       ^ucioreiXev  anderen  Lesarten 
^^^nübor.    In  r.  10  streicht  Stalil  mit  Unrecht  die  Worte  6  vffi  köIzuk; 
m  gleicher  Weise  in  c.  13  das  Wort  x(üv  hinter  tiüv  vaoxwv.  c  l'S  entsteht 
die  Frage :  ist  in*  a&tofioXta^  oder  t«*  o&ttivofua;  zu  lewn.  Die  Lesart 
Classens  oi  filv . . .  inipfiwtmVÜsl  sich  nicht  halten,  und  nicht  so,  wie  Classen 
will,  verstellen,  sitt  npo-f^3sc  ist  eben  niclit  „bei  einem  Anlaf?,'*  sondern 
c^iusa  bezeichnet  die  causa,  gewöhniicii  die  causa  ficta,  es  kann  aber  auch 
die  causa  veni  sein.  Daiu  kommt,  dafo  hier  gar  nicht  von  OberlAufem 
die  Rede  ist  (von  diesen  ist  oIkmi  §  2  als  ootofwiX&ü^ii  tjesproclien).  sondern 
von  Ansreirsem,  von  Leuten,  die  fniher  durch  den  hohen  Sold,  durch 
die  Überzeugung  von  der  Überlegenheit  der  athenischen  Marine  und  die 
Aussicht  auf  Beute  sich  zur  Aussicht  auf  freiwilligen  Dienst  verlocken 
lassen,  nun  aber  auf  ihre  aij-:ovo|A'.a  pochen.   Diesen  wird  aufgegeben,  dafs 
hier  von  einem  ganz  bestimmten  Verhältnisse  die  Rede  ist,  auf  das  sie  sich 
berufen,  und  man  also  nicht,  um  den  AnlaXs  zu  den  Feinden  zu  entkommen, 
sprechen  darf,  ergibt  sich  schon  aus  ilem  folgenden,  ganz  allgeniein  ge- 
haltenen Ausdruck  o:  Zi       ncaoroi  Süvovra«..    Aus  allen  diesen  Gründen 
halten  wir  hier  die  von  ätabl  rezipierte  Lesart  nc'  a^Toyojj.ici(  s^^sst  lür 
die  entsprechendste. 

In  §  20  ist  die  richtige  Lesart  liei  Gb»en  6KsXctiRto;  nicht  mit  Grund 
hat  Stahl  dafür  ge>schrieben  ')aE)i).5tffto. 

.  Ich  knüpfe  hier  bei  der  Rezension  der  2.  Ausgabe  des  7.  Buches  des  Thucy- 
dides Ton  Classen  eine  fthnliche  Rezension  des  7.  Buches  von  Thucydides 
von  Stahl  an,  die  ich  in  den  Blättern  für  das  bayerische  Gymnasial-Schul- 
wesen  von  1883  161  fT.  veröffentlicht  habe.  Dort  ist  mein«;  F^ezension 
der  Arbeit  Stahls  zieinhch  eingehend  ausgefallen,  hier  ist  dies  niclit  so 
ganz  der  Fall ,  und  zwar  weil  ich  mit  der  Erkläruni?  und  Texteskritik 
Glassens  fast  durchweg  einvorstanden  nur  sehr  wenig  zu  sagen  habe. 

Zu  C.  27  heifst  es  6x1  o'  ävä-^x-rjc  vrfi  iotj?  (ppoupä^  iux.xaZto6yrfi  xy,v 
Yiupoiv,  Hier  verursachen  die  Worte  rrj;  cppoopäg  Schwierigkeiten.  Es 
handelt  sich  au  dieser  Stelle  un^  dir  l)l(ikade  Athens,  die  seit  der  Besetzung 
von  Dekt'leia  durch  die  Peloponnesier  eine  beständige  geworden  war.  Seit 
dieser  Zeit,  heifst  es,  tielen  bald  zahlreichere  Haufen  in  das  Land,  bald 
durchzog  die  regelmnisig  in  Dekeleia  liegende  Besatzung  notgedrungen, 
d.  b.  wenn  sie  die  Xot.  Lebensmittel  zu  verschaffen,  dazu  zwang,  plündernd 
daa  Land,  tio  versteht  man,  der  Auffassung  der  Scholiasten  sich  an- 
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schliefsend,  gewöhnlich  die  Stelle.  Aber,  wonrlot  Stahl  oin,  diese  Bedeutung 
hat  vTfi  iTfK  ^|)oüpä$  nicht»  und  dann  begreift  man  auch  nicht,  wie  von 
EinfiUien  durch  zahlreichere  Truppen,  als  die  Besatzangstruppen  von 
Dekeleia  waren,  die  Rede  sein  kann.  Letzterer  Einwand  ist  nicht  stich- 
haltig; warum  sollton  währpnd  der  Besntziinpr  von  Dekeleia  durch  die 
Peloponnesier  nicht  auch  gröfsere  Einfälle,  durch  aulserordenlliche  Streif- 
en rps  unterstGtztt  stattgefunden  hahen?  Was  den  Ausdruck  -rj  Tt/] 'f  poopd 
[lotrifTf,  so  «cheint  uns  die  Auffassung  als  gleich  sich  bleibend  re<rehnrifsig 
noch  viel  einfacher  und  natOrlicher  zu  sein,  als  die  künstliche  Erklärung, 
die  sich  bei  Stahl  an  dieser  Stelle  findet.  Dieser  sucht  zunächst  nachzu- 
weisen, <fpoopd  bezeichne  nicht  nur  praesidium,  sondern  auch  manus,  und 
hier  sei  demnac!i  'an  einer  dem  anpenblicklichen  Bedürfnis  entsprecheiidon 
Mauns»'cbail  die  Hede.  Er  übersetzt  die  Stelle  also:  cum  modo  plures  in- 
ciderent,  modo  ex  neeessitate  (i.  e.  quanta  necessilate  postulabatnr)  mattuii 
incursiones  fac^rct.  Demnach  macht  die  Besatzung  von  Dekeleia  bald 
Ausfälle  von  i^rnf^eren  Müssen,  bald  nur  mit  so  viel  Mannschaft,  als  sich 
zur  Erreichung  des  Zweckes,  sich  Proviant  zu  verschaffen  genügt.  Was 
soll  aber  die  selbstverst&ndliehe  Bemerkung,  dafe  die  piflndernden  Schaaren 
in  einer  ihrem  Zwecke  entprechenden  Stärke  abgeschickt  wuirden,  und  kann 
das  in  den  Worten  ^  ^r/6:^xrfi  tr,^  i!Ti\<;  cppoupä?  liegen? 

Eine  sehr  schwierige  und  bisher  aller  Auslegungsversuche  spottende 
Stelle  findet  sich  in  §  28.  Am  klarsten  und  lichtvollsten  hat  sieh  Glassen 

Ober  dieselbe  ausgesprochen  und  in  «einem  kritischen  Anhang  verbreitet. 
Will  man  nicht  mit  demselben  eine  Anakoluthie  in  unserer  Stelle  annehmen, 
eine  Annahme,  die  uns  keineswegs  so  schrecklich  erscheint,  so  ist  es 
allerdings  am  einfachsten,  Glassens  und  Ploggers  Vorschläge  kombinierend 

zu  lesen  tö  y«?  "^iv  •riay'/lfj-'/j.'  (ohne  xal  vor  t^vv)  to^oötov  .  .  .  tTzoir^za  .  .  .  oiov 
.  .  .  ?!tü)c  Zi.  Stahl  find.'l  zwar,  dafs  Classens  Behauptungen  an  dieser 
Stelle  aller  Begründung  entbehren,  und  spricht  sich  mit  grofser  Bestimmt- 
heit gegen  dieselben  aus,  aber  dadurch  macht  er  uns  die  Auffassung  der 
Stelle,  wie  er  sie  «elbst  hat,  um  nichts  glaublicher.  Wir  finden  die  Begründung, 
die  er  hier  für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  gibt,  ebenso  unklar  und 
verworren,  als  unzureichend.  Soviel  steht  fest,  dafs,  soviel  auch  Stahl 
darüher  sa^t  n  mag,  es  immer  eine  unnatürliche  Zumutung  bleibt,  die  von  t6 
abliän}ri;.^en  Infhiilive  als  erklärende  Zusätze  zu  dem  voranst'ehenden  Sub- 
stantivum  fikovixia  fassen  zu  sollen.  Es  hei£st  in  dem  Vorhergehenden  dem 
Gedanken  nach:  die  Athener  gerieten  \n  den  Kampf,  wie  ihn  niemand 
für  möglich  gehalten  h&tte.  Enthalten  nun  wirklich  die  folgenden  Infini- 
tive die  nähere  Ausführung  und  Erklärung  dieses  Gedanken??  Kann  man 
sagen,  der  Kampf  bestand  darin,  dafs  die  Athener  Sicilien  nicht  aufgaben 
und  ihre  Landsleute  in  der  Beurteilung  ihrer  Macht  und  Unternehmungs- 
lust gründlichst  täuschten?  Ebenso  wenig  stichhaltig'  ist,  was  Stahl  be- 
züglich der  AulTassnng  von  oato  und  o'tov  gegen  Clausen  geltend  macht. 
Es  ist  und  bleibt  unnatürlich,  '>cituv  von  dem  unmitleibar  vorausgelienden 
toqo&coi  ge^valtsam  loszureifsen  und  das  Korrelativum  erst  in  dem  weiter 
folgenden  (Zztz  zu  sehen.  W»'im  Stahl  in  §  30  gegen  Cla=sen  ausspricht, 
der  in  den  Worten  xat  äTOxxstvouatv  aÖTüiv  toos  iiXeiotoo?  den  letzten  Aus- 
druck auf  die  Gesandten,  nicht  auf  die  Getötel»»n  bezieht,  so  hat  er  hier 
ganz  gewifs  recht.  Schon  der  weiter  unten  folgende  Satz  IVv^m  a'nwv  ev 
to6t<j)  Z'.^<c>^p'f^oc^y  deutet  auf  den  Gegensatz  ^Xeloxot)  ol  tv  rj^  liin. 
Demnach  ist  natürlich  nach  Glassens  Anmerkung  von  aiceduvov  in  Ä;?iopaoav 
nicht  zu  billigen.  Endlich  läfet  wohl  auch  der  in  folgendem  erwähnte 
Verlust  der  Thebaner  —  20  —  entraten,  dafs  von  einer  fast  völligen 
Vcrnichlungdes  thebanisehen  Corps  —  eine  solche  hätt«!  stattgefunden,  wenn 
von  1000  nur  250  entkommen  wären  —  hier  niciil  die  Hede  sein  kann. 
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In  §  35  erklärt  Clas-^on  das  Verbiim  xapf-jy.suasd-fjictv  ganz  richtig, 
und  es  scheint  uns  niciit  stailiiafl,  wie  Stahi  Ihut,  es  lur  gleichbedeutend 
uiit  ittstadnriQav  zu  erklären.  Es  handelt  sich  hier  ja  nicht  daniiu,  daßi 
sich  di«  Tnurier  bestinnnen  lassen,  die  Athener  mit  Truppen  zu  unter- 
stützen, sondern  diUs  diese  Truppen  schon  heisainmon  waren.  In  §  39 
streicht  Classeu  die  Lesart  oftr^u^  vor  toü  vautixou  ö.^-^fwzctq  uod  gibt  die 
Gründe  gegen  ocpctepoo;,  das  Stahl  heibehtlt,  mit  fibeneoiender  Kraft  an* 

Zu  §  40  hat  die  Lesart  ih&msK  tol^  *Adt{vaiot;  6ira  ocpuiv  vab^w*  dXi- 
axec^ai  AnstDls  erregt  und  Madvijr  HchlS^t  vor.  für  riilzy.tz^o.'.  rn  lesen 
avaXisxsodau  Wenn  nun  Ötahl  diese  Lesart  niil  der  Bemerkung  aufnimmt, 
^toKtodai  sei,  wie  man  es  auch  nehmen  möge,  abgeschmackt  so  ist  das 
lEwar  recht  boplinmit  ausgesprochen,  aber  noch  nicht  entscheidend.  Eben 
so  wenig  ist  mit  der  rhetorischen  Frage  Stahls;  qnoniam  enitn 
Alheuienses  per  se  ipsos  lassitudiue  superari  aut  corripi  possunt  V  die  Sache 
schon  abgemacht.  Die  Antwort  lautet  nämlich  halh  lateinisch,  halb  deutsch 
also:  facilliine  jtossnnt  Alhenienses  per  ?e  ipsos  i.  e.  ipsoruin  nilpu  (hacc 
enim  senlentia  in  verbis  uicö  oifciv  aüxüiv  inest)  lassitudine  viiiumque  de- 
lectiüue,  die,  je  länger  sie  zaudern,  umsomehr  zunimmt,  also  durch  ihre 
Schuld  zunimmt,  den  Feinden  zur  Beute  werden,  indem  sie  von  diesen 
entwed<T  ^'ctötet  oder  gefangen  werden,  und  dies  bedeutet  -/) 'T/E^f^'/'..  ^V^7M 
soll  man  nun  einen,  wenn  auch  sehenen,  aber  recht  wolU  denkbaren  und 
durch  die  Handschriften  gebotenen  Ausdruck  mit  einem  mindestens  eben 
HO  seltsamen  und  hloJs  auuf  einer  willkfirlichen  Konjektur  berohenden  ver- 
tauschen ? 

Eine  sehr  schwierige  Stelle,  deren  Text  noch  niciit  in  Ordnung  ist, 
findet  sich  in  $  48.  Hier  heifst  es:  xpr|/uxTu>v  ^ap  3inopt(j(  exTpu/woeiVf  oXXcnc 
te  xal  .  .  .  d-aXoaooxpatoivxuiv.  Der  Sinn  ist  offenbar  dieser:  bei  den  Feinden, 
den  Syrakusanern,  steht  es  noch  schlechter  als  bei  uns ;  denn  wir,  die  wir 
ihnen  zui  See  überlegen  sind,  werden  ihnen  durch  Mangel  an  Lebensmittel 
überlegen  sein  und  sie  mOrbe  machen.  Hier  hat  Stahl  gewifs  recht,  wenn 
er  Classeii  {gegenüber  bemerkt,  dafs  einerseits  das  fol^'eiide  aXX«)C  te  xal 
,  .  .  O-aXaaaoxpaTO'rAojv,  andrerseits  derümstand.  dafs  von  dem  Geldmangel 
der  Syrakusaiiei  erst  weiter  unten  §  5  die  Rede  sei,  es  unmöglich  machen, 
bei  xF'lM^'c^  ^icopuf  an  Geldmangel  zu  denken.  Selbsl verständlich  sind  als 
i^nbjekt  7u  sxtpoxtüos'.v  die  Athener  zu  denken  und  das  Objekt  aoxou?  be- 
zieht sich  auf  die  Syrakusaner.  Die  Änderung  von  ocTcopia  in  asopicev  wäie 
e«ne  entschiedene  Verschlechterung.  Die  ganze  Stelle  wäre  in  bester 
Ordnung,  wenn  es  für  d-aXaaaoxpaToV/Ldiv  hiefse  d«Xa«ioxpatoüvT»(  und 
dieser  Änderung:  würden  wir  das  von  Stahl  ebenfalls  vnrpeschla^rene  cfJiv 
SttXaQaoxpaxouvTuiv,  das  doch  wieder  eine  grammatische  Anomalie  eiilhält, 
vorziehen. 

Wenn  Glassen  die  Woite  ohy.  5XX(uv  ini-ripiTjoet  axoiiovra?  in  demselben 
Kapitel  übersetzt:  auf  die  gehässige  Beurteilung  anderer  hörend,  so  gietil 
das  eine  falsche  Vorstellung.  Stalils  einfache  Bemerkung  zu  eittTt/x-rioet 
«incitatione,  calumniosa  narratione*  trftgt  zur  Erklärung  nichts  bei.  Wenn 
sich  Stahl  gegen  Glassens  Auffassung  von  t3i^  in  demselben  §  aussjirirht, 
so  stimmen  wir  ihm  durchaus  bei.  Unmöglich  kann  o-.TOÖ'avscv  toia  „aus 
freiem  Entschlüsse"  sterben  bedeuten.  Nikias  sagt:  icli  will  lieber  im  ehr- 
lichen Kampfe  von  der  Hand  des  Feindes  gleichsam  einen  Privattod 
finden,  als  auf  srlHn;lh!iehe  Ans(  huldigung  hin  eine  vom  Staate  verhängte 
Strafe  (^yjjAÖato^J  ungerechten  Tod.  Im  Grunde  schwebt  also  dem  Redner 
der  Gegensatz  vor  zwischen  TSto?  dävaxo«,  den  auch  der  Feldherr  in  der 
Schlactit  findet,  und  der  dt)p6otoc  Mmto«,  den  vom  Staate  Ober  den  Ver- 
räter verhängten  Tod, 
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I?  Auch  darin  hat  iStahl  recht,  wenn  er  sich  in  demselben  Kapitel  gegen 

\.  CäsBsens  Streichung  von  yprr[\ijaxoi  ausspricht;  wenn  er  freilich  weiter  aus- 

führt, Glassen  lasse  im  Grunde  den  Nikias  sagen :  glaubt  ihr  nicht,  dafs  ihr 
^  deswegen,  weil  ihr  weit  überlegen  seid,  hinler  einigen  zurQcksteht,  so  heifst  das 

nicht  auslegen,  sondern  unterlegen.  Auch  nach  Glasseus  Text  sagt  JNikias: 
bleibt  also  und  ziehet  nicht,  da  ihr  ja  viel  besser  daran  seid,  ab.  Der 
Satz  enthält  eben  nicht  die  Begründung,  warum  sie  abziehen,  sondern  nicht 
abziehen  sollen.  Aber  darin  hat  Btahl  recht,  wenn  er  sapt,  das  Haupt- 
argument, warum  die  Athener  bleiben  müssen,  liegt  im  Geldmangel  der 
Syrakusaner,  deswegen  darf  hier  ypvjfi^tmv  nicht  gestridien  werden.  Die 
Änderung  von  Stahl  dagegen,  worniK  h  statt  u»?  xpeiaoooc  etstv  zu  lesen  ist 
la»t  ypEbco'x;  elo^v,  haUfn  wir  für  keine  glückliche.  Nikias  ist  überhaupt 
gegen  den  Abzug  und  kann  unmöglich  sagen:  wir  wollen  bleiben,  so  lange 
wir  noch  besser  mit  Geldmitteln  versehen  sind.  Damit  wäre  ja  schon  an- 
gedeutet,  dafs  sich  wohl  auch  dieses  Verhältnis  zu  ihren  Ungunsten  ver- 
ändern könne.  Auf  eine  solche  Eventualität  darf  er  hei  einem  solchen  Ver- 
hältnis, bei  dem  Rate,  den  er  giebt,  nicht  entfernt  hindeuten,  sonst  bleibt 
niemand.  Er  sagt  und  meint  yielmehr  so:  an  Geldmitteln  sind  wir  noch 
iih^rlegen,  und  <!r?durch  werden  wir,  sofeme  wir  nodK  bleiben,  sndi  unsere 
sonstige  Überlegenheit  wiederherstellen. 

Eine  gans  ,  besonders  schwierige  Stelle  tritt  uns  in  f  55  entgegen. 
Da  heifst  es :  ob  Sovausvoi  ensvrpcElv,  oute  ix  imhxzUx^  ti  urcaßoXY)c  t6  Stacoopov 
aätot?,  <|)  «poovfj-ovt'  ftv  .  .  .  Stahl  intcrpun^tert:  H?Trt ■loi.'yj^,  Jt^fopov  otötol? 
4»  * . .  £s  ist  hier  von  der  Mutlosigkeit  der  Athener  und  ihrer  Reue  die 
Rede,  die  sie  Qber  die  siriliedie  Ex|wdition  empfanden.  Die  Athener,  heiCst 
es,  sehen  sich  in  der  tioppelten  Hoffnung  betrogen.  Sie  hätten  nämlich 
r  gehofft,  Syrakus  entweder  durch  einen  politischen  Umschwung,  durch  ein 

^  Aufkommen  einer  ihnen  ergebenen  Partei,  oder  auch  durch  Anwendung 

ftufserster  Gewalt  m  gewinnen.  Aber  liegt  denn  in  obigen  Worten  dieses?. 
L  Was  heifst,  fragen  wir,  vor  allem  xo  Sta-fop^v':^    Classen  versteht  darunter 

j:-''  die  Veränderung,  den  Umschwung.  Das  erscheint  uns  durchaus  unstatthaft; 

i  denn  dann  wäre      Suxfopov  mit  dem  unmittelbar  vorausgehenden  Ausdruck 

^  fietaßoXY]  gleichbedeutend.    Stahl  versteht  die  Stelle  also:  die  Athoier 

;  konnten  deji  Sjrakusanern  weder  durch  Verfassungsänderung  etwas  an- 

\;. .  haben,  durch  welche  sie  die  Gegenpartei  für  sich  gewannen,  noch  infolge 

ihrer  viel  besseren  KriegsrOsiung.   Aber  wie  kflnsUieh  und  unnatürlidi 
f  ist  diese  Anscliaiiung?   Nach  Stahl  steht  dia^opov,  welches  Glassen  als 

gleichbedeutend  mit /leTaPoX-ii,  Umschwung,  auffafst,  als  Kollektivbegriff  für 
•  oi  Stacpopot,  die  Gegner,  und  aiyzoli  ist  xaxä  ouveaiv  auf  die  vorher  genannten 

mknq  zu  besiehmi,  so  daf^  also  unter  tfr  diatfopov  a^i;  die  dm  demokra- 
tisch regierten  Staaten  feindselig  gesinnte  Gegenpartei  zu  verstehen  ist. 
Wenn  dann  Stahl  weiter  bemerkt:  da  nämlich  in  jenen  Staaten  die  Demo- 
kralie  herrschte,  so  können  die  Athener  durch  Einführung  der  Demokratie 
ihnen  nidits  anhaben,  um  dadurch  eine  Volkspartet  für  sich  zu  gewinnen, 
so  wissen  wir  nicht,  was  er  damit  sagen  will.  So  viel  steht  fc-t,  dafs 
die  Hoffnungen  der  Athener  den  Syrakusanern  gegenüber  sich  auf 
zweierlei  gründeten:  einmal  auf  einen  inneren  Umschwung,  der  die  ihnen 
freundlich  gesinnte  Partei  ans  Ruder  brächte,  und  hauptsächlich  auf  ihre 
'  änfseren  Machtmittel.   Dafs  die  Thalsache,  dafs  in  Syrakus  die  Demokratie 

herrschte,  kein  Hindernis  für  das  Aufkommen  einer  Gegenpartei  ist,  die 
keine  aristoknttiscben  Tendenam  zu  verfolgen  braneht,  das  zeigt  uns  ja  die 
Geschichte  von  Athen  selbst  recht  deutlich,  und  es  geht  zugleich  recht 
sonnenklar  hervor  aus  der  Tliatsach»»,  dafs  Nikias  namentlich  der^eichen 
Verbindungen  in  Syrakus  zu  unterhalten  suchte.  Um  es  kurz  zu  machen, 
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die  wortreichen  Bemerkungen  Stahls  zu  dieier  Stelle  befriedigen  um  durch- 
aus nicht.  Wir  fassen  sie  so  auf:  die  Athener  waren  nunmehr,  da  sie  weder 
infolge  einer  politischen  Veränderung  einen  Zankapfel  unter  sie  (die  Syra- 
knsaner)  fainemwerfm  konnten,  wodurch  sie  sie  (durch  das  Emporkommen 

der  ihnrn  freundlich  ^'esinnfon  Partei)  gewannen,  noch  infol^'e  ihrer  viel 
hessejen  Rüstung  etwas  ausricliteten,  ganz  nintlos.  Das  Wörtchen  f.  hinter 
jzokiid'xi  hängt  von  izv/r(y.ti/  ab  und  wird  durch  daa  folgende  to  oiäfopov 
erklärt  =  etwas  der  Art,  dafs  es  eine  Differenz  liildele. 

In  §  GO  heif.sl  xal  t'/XX«  u»^  otov  t'  r^v  ava-'^y.v.nn  iz  v.al  xo'.a'jrrj^  5icc- 
volac  iiropbavrco.  Hier  fragt  es  sich,  ob  man  e4  (j^vo^^omu  »elbständig  für 
sich  als  einen  adverbialen  Ausdruck  fafst  oder  ob  es  als  Adjektiv  dem  tot- 
aorrif  gleichsteht,  oder  ob  et  auf  diovoiac  sieh  bezieht  Glassen  entscheidet 
sich  für  die  erste  Anschauung  und  nach  unserer  Überzeugung  mit 
vollem  Rechte.  Anders  Stahl;  er  übersetzt:  pro  consilio  necessario  (sola  ne* 
cessitate  snggesto)  et  lali.  Abgesehen  davon,  daß»  consilium  kaum  der  ent- 
sprechende Ausdruck  für  SuSvota  sein  dürfte,  wäre  hier  das  nachschleppende 
tali  aufserordentlich  matt  und  nichtssagend.  Die  Athener,  lesen  wir,  trafen 
alle  möglichen  Vorkehrungen,  und  dazu  trieb  sie  I.  die  Not,  2.  ihr  Entscbluls, 
ihr  Tmweifelter  Entschlufs. 

Wenn  Stahl  ^  63  -fmiy^  statt  'j/uüv  liest  und  TjpuT.v  von  'fiur?,';  alihangig 
macht,  so  stiuunen  wir  ihm  darin  bei,  aber  nicht  in  s'^iner  Behauptung, 
6|xü>y  auf  o;  zu  beziehen  sei  scliun  durch  die  Wortstellung  ausgeschlossen j 
gehört  doch  auch  in  ci^.  64  6ftdnv;  Qbb  sich  unmittelbar  an  h  xalg  yauoiv 
anschliefst,  nicht  zu  vaooiv,  sondern  zu  dem  vorausgehenden  ol.  Wenn 
Stahl  Classen  gegenüber  in  cap.  63  nicht  o6x  fXaaoov,  sondern  vielmehr 
fcoXö  «Xeiov  streicht  und  den  Satz  5?  t6  t«  ?poßsp6v  .  .  .  oc^txKodm  nicht  wie 
Glassen  als  erklärende  Apposition  faCst,  80  seh*  int  :  das  Richtige  ge- 
troffen zu  haben.  Nicht  jedoch  stimmen  wir  ihm  bei,  wenn  er  gleich  da- 
rauf für  das  unhaltbare  Stxauu^  £v  einsetzt  Sixaioüaav,  so  viel  er  auch  zu 
gunsten  seiner  Konjektur  vorbringt.  Ftoilich  genügt  auch  nicht,  eine  ein- 
fache Streichung  von  Sualw;  av  vorzunehmen. 

In  §  64  5-t reicht  Stahl  die  Worte  yal  vYjec.  Schon  frühere  Erklärer 
haben  herausgebracht,  dafs  Schitlssoldaten  keine  Schiffe  sind,  und  deswegen 
hier  geRndert  Ganz  mit  Unrecht.  Durch  eine  Änderung  des  Ausdruckes 
oder  gar  duich  Ausmerzung  von  ai  v/,e;  wird  drr  Gedanke  der  hier  so 
kräftig  und  drastisch  ausgedriukl  ist,  ganz  verpfuscht.  Nikias  sagt  :  ihr 
Seesoldalen  seid  den  Athenern  jelzl  allesj  ihr  seid  ihnen  Fufsoldalen,  ihr 
seid  ihnen  Marine,  ihr  seid  ihnen,  was  sie  von  ihrem  Staate  noch  übrig 
haljen,  ihr  grofser  Name.  Das  heifst:  was  Athen  an  Macht  und  Ehre 
noch  hat,  das  seid  ihr,  das  liegt  in  eurer  Hand.  Wenn  aber  von  der 
Macht  Athens  die  Rede  ist,  dann  kann  doch  nimmermehr  gerade  die 
Marine,  der  Hauptfaktor  der  grofsen  athenischen  Macht,  übergangen 
werden,  was  dnr'h  Streicliung  von  xal  vy]2(;  geschieht. 

hl  cap.  70  heifst  es  iffciS-^  •^W  *A^yaiot  npooe^s-j^ov  t4>  C6<>T~ 
fiMt . . .  Hier  setzt  nun  SUhl  aus  einigen  Handschriften  noch  ein  noi . . .  vor 
ol  £]LXoe,  während  Glassen  5XXoi  streicht.  Wir  halten  xal  hier  für  ebenso 
verfehlt,  als  ol  äXXoi.  Die  Syrakusanor  hielten  natürlich  an  der  !^zTmurt 
Wache.  Da  soll  es  nun  nach  Stahl  heifsen:  als  aber  auch  die  anderen, 
nSmlich  die  Athener,  sich  dem  Zeugma  nSherten,  da . . .  Aber,  Dragen  wir, 
wer  näherte  sich  dem  CeöfP^  noch?  Die  Syrakiisaner  gewifs  nicht,  denn 
diese  waren  schon  dort.  Ferner  wird  hier  ni^^hl  leicht  jemand  ot  f/XXoi 
'A&Yjvatöc  anders  fassen  als  die  andern  Athener  im  Gegensatz  zu  einer 
schon  erwähnten  athenischen  Abteilung,  wovon  jedoch  hier  nicht  die 
Hede  ist 

BUtt«  f.  a.  b*j«r.  QjsiaaiUltohalweMa«  XX.  Jahn.  31 
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In  cap.  71  lesen  wir  8ti  tö  awup.aXov  yal  t^|V  rno'^tv  frjij  vaofiaxt^c  ex 
tn(  Y'^C  YlvapaCovxo  ^x^iv.  Es  ist  hier  von  der  lelstleii  entscheidenden  See- 
schbcht  im  Bbifeo  von  Syrakus  die  Rede  and  gesagt,  das  beiderseitige 
Fufsvolk  hat  aidi  dem  Kampfe  von  der  nahen  Küste  aus  zugewendet.  Dafs 
hiebei  die  Spannung  dnr  Athener,  bei  denen  es  sich  fast  um  den  letzten 
Rettungsversuch  liandelte,  eine  aufserordentliche  wai-,  ist  klar.  Was  sollen 
nun  aber  die  eben  angefQlirten  Worte  bedeuten?  Sie  enthalten  offenbar 
eine  Lücke;  diese  sucht  Classen,  ohne  bei  seiner  Er^'ilnzung  Anspruch  auf 
Sicherheit  zu  machen,  durch  die  Worte  auszufüllen:  vin  rnä  rh  '/vto/xaXcv 
T^?  xä^tüii  ävcü;.iLaXov  Kai  rrjv  .  .  .  Gewifs  ist  diese  Eryänzuit^'  liein  Sinne 
nach  vollkommen  entsprechend,  man  mAfste  denn  etwa  fQr  ta^suic 
einsetzen  wollen  t&tiou  ;  denn  von  einer  inilitcärisdien  Aufstellung  hier 
ist  nicht  die  Rede.  Uiegegen  aber  spricht  sich  Stahl  in  ganz  unbe* 
gründeter  Weise  aus  und  glaubt  vielmehr,  es  sei  etwa  «öv  ou/ißouvAvnnv 
oder  Tcüv  -(v^iUviov  ausgefallen.  Glassen  hat  den  Zusannnnienhang  ganz 
richtip-  verstanden,  und  hei  ihm  liegt  in  dies^cr  Bf»ziehun{;  der  Fehler  nicht. 
Es  ist  hier  nicht  von  verschiedenen  Ereignissen  die  Rede  —  diese  ver- 
stehen ddi  in  der  Sehtacht  von  selbst  — ,  sondern  von  einem  veraehiedenen 
Standpunkt  der  Zuschauer,  der  ihnen  nicht  gestattet,  das  ganse  Gefechte- 
terrain auf  einmal  zu  übersehen,  sondern  jedem  einzelnen  nur  eine  be- 
schränkte Aussicht  gewährt  Nach  dem  verschiedenen  Standort  der  ein- 
lelnen  war  natfirlieh  auch  das,  was  sie  erblickten,  sehr  verschieden.  Die 
einen  sahen  eine  für  die  Athener  günstige  Gefechlsszeno  und  jubelten,  die 
andern  eine  für  sie  ungünstige  und  jammerten.  Was  sollten  hier  Stahls 
Bemerkungen:  adspectu  nam  inyequenlihus  verLis  explica.ntur  pro  reruiu 
quas  conspiciebant  diversitate  etiam  animas  exspectatione  etiam  diverse 
affecta  esse  bedeuten  V  St*'llt  sich  der  Geschichtsschreiber  seine  Leser  so 
naiv  vor,  da£s  er  ihnen  erst  sagen,  erklären  mufs,  dats  die  Zuschauer, 
die  ihre  Landsleute  glOcklich  kämpfen  sahen,  davon  bei  ihnen  anders  be- 
rührt wurden,  als  die,  welche  sie  in  ungünstigem  Gefechte  erblickten? 
Thukydides  sagt  einfach:  Die  Spannung^  war  die  denkbar  gröfste,  die 
Stimmung  die  denkbar  verschiedenste.  Wer  von  so  beschränktem  Btarid- 
pankte  eben  die  Seinigen  im  Vorteil  sah,  war  voll  Dank  und  Freude,  wer 
das  Gegenteil  sah,  voll  Jammer  und  Verzweiflung. 

Hinter  den  Worten  Stä  ow  -Jjv  ob  xad'  h  /lovov  in  c.  75  nimmt  Stahl 
mit  Recht  eine  Lücke  an.  Die  bis  jetzt  gemachten  Erklärungsversuche 
entsprechen  nicht;  w.9'  Sv  f&dvw  kann,  wie  Stahl  richtig  bemerkt,  keine 
andere  als  die  von  Classen  angenommene  Bedeutung  haben;  „nicht  nur  in' 
einer  Hinsicht,*'  was  aber  dieser  weiter  hinzufügt:  ,in  Bezug  auf  das  ganze 
Unternehmen,"  steht  nicht  da.  Auch  Classens  weiterer  Vorschlag,  statt 
Ttt»y  itpaY/iatwv  zu  lesen  teüv  mmptfffpiiimif  befriedigt  nicht ;  dagegen  entspricht 
Stahls  Aruiahme,  ans  tu>v  vpa-^yLazdiv  sei  etwa  ein  Be^rrifT  wie  -q  |xsToßoX4i 
ausgefallen,  dem  Sinne  nach  vollständig.  Ganz  besondere  Schwierigkeit 
bereitet  die  Stelle  in  cap.  77,  wo  es  heifst:  av*'  tov. . .  al  U  4ofJupopw  oh 
%m*  ü£,iav  34)  (popoöot .  . .  tax«  8'  5v  taX  'koatprpnav.  Hier  entsteht  die  rr«^, 
was  ist  Olijekt  zu  ffopioöoi?  Classen  sagt  6>xä;.  niclit  tpi.  Stahl  ergänzt 
als  Objekt  nos,  also  den  Nikias  und  das  Heer  in  gleicher  Weise.  Wir  be- 
haupten, als  Objekt  lu  tpoßoft«  ist  blofs  mich  und  sonst  nichts  anderes 
zu  denken.  Was  spricht  hier  Nikias  für  Gedanken  aus?  Er  sy^'i:  ich 
habe  Göttern  und  Menschen  gegenüber  unsträflicli  gehiht.  Dafür,  lalirt  er 
füll,  habe  ich  einerseits  trotz  der  gegenwartigen  traurigen  Gegenwart  doch 
getroste  Hoffnung  auf  die  Zukunft,  andrerseits  schreqken  mich  die  gegen- 
wärtigen Schicksalsschläge  nicht  nach  Gebühr,  d.  h.  nicht  in  demselben 
Grade,  der  ihrer  Grofse  (^lov)  entsprechend  wäre.  Der  Satz  mit  Äyfr'  Jiv 
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gibt  gleiefasam  die  Folgen,  den  Lohn  an,  der  sieh  Ar  Nikias  Ittr  sdn  un- 
sträfliches Lehen  ergibt,  und  zwar  nach  zwei  [Richtungen  hin  ergibt  mit 
|iiv  und  U.  Es  ist  durchaus  unslatthafl,  dal's  der  Satz  oti  oo/i'fopal .  .  . 
von  etv^'  luv  losgerissen  und  dazu  ein  anderes  Objekt  ergänzt  werde  als  zu 
dem  vorhergehenden  Gedanken.  Stahl  hilft  eieh  in  ganz  anderer  Weise; 
er  sclir^'il)t :  ctl  ot  loiiffiopai  fjh  xa^"  av-c-v  'foßoöoat  äv  xat  Xu)!pY,^c£tav,  eine 
nach  unserer  Meinung  höchst  un^'liukliche  Änderunt'.  Er  bemerkt  dazu: 
calamilates  autem,  quoniam  jjiaetei  meritum  (nos)  tenent,  facile  videntur, 
oomnussiirae  es^^e.  Aber,  fragen  wir,  wie  kann  man  an  den  Umstand,  dafs 
uns  Schicksals<cht;i}j:p  über  Gebühr  schrecken,  die  Hoffnung  knüpfen, 
dafs  sie  wohl  bald  aufhören  werden?  Wenn  das  Unglück  jemand  Ober 
Gebühr  erschüttert,  so  ist  ja  dassell)e  nicht  so  grofs,  dal^  er  sich  durch 
daSBelbe  über  Gebühr  beugen  lassen  sollte,  es  ist  also  nicht  zu  1) offen,  da& 
es  sobald  auniörl.  Wahrend  demnach  dieser  Grund,  an  wrldien  Nikias 
seine  Hoft'nung  knüpft,  ein  nichtiger  ist,  folgt  unmittelbar  wieder  ein 
Sats  mit  fap,  auf  welchen  Nikias  seine  Hoffnung,  das  Unglück  werde 
bald  nachlassen,  stützt.  Wir  haben  also  ein  wahres  Durcheinander  von 
Gründen.  Nach  unserer  Auffassung  von  Gefühlen  ist  also  hier  von  dem 
Eindruck  die  Rede,  den  die  gegenwärtige  traurige  Lage  auf  Nikias  macht. 
Dieser  ist  infolge  s^nes  guten  Gewissens  kein  so  oiederBchmettemder,  jede 
Widerstandskraft  lalnncndi.T  in  den  Augen  vieler  als  der  geriiigere  und 
ungerechte  ist  fou  xctt'  Da  er  aber  seinen  Standpunkt  als  einen 

berechtigten  verlritt,  so  dienen  diese  Worte  nur  dazu,  um  das  Heer  aus 
seiner  versweifelten  Stimmung  zu  neuem  Mut  uiul  neuer  Hoflhung  auf- 
zurichten. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  eine  Stelle  in  c.  84.  Hier 
bieten  die  Handschriften  folgende  Lesart:  iml\  oi  *Afr^va&»  ^xteirovzo  %phi; 
tbv  *Acs3tv'/{>ov  TCOxafiov,  Sjuwx  ^Iv  ßtaCoj^wvoi  ...  ^  oXXoo  S)(Xoo,  olofUVDi . .  • 
«oTafx^v,  a/tv.  5l  .  .  .  lz:^uiv.a  (;ias.~Ln  bemerkt  dazu,  und  zwar  nach  unserer 
Meinung  ganz  richtig,  die  Athener  suchen  aus  zwei  Gründen  den  FiuXs  sobald 
als  möglich  zu  erreielien,  1)  weil  sie  hoffen,  dafs  sie,  wenn  sie  hinüber  wären, 
weniger  von  den  Feinden  zu  leiden  hätten,  2)  um  sich  durch  den  Trunk 
des  Wassers  zu  laben.  Damit  ist  Stahl  nicht  einverstanden  und  setzt  die 
Worte  in  der  Weise  um,  dafs  er  schreibt:  ä^wt  fitv  ßiaCöfxrvot . .  .  oj^Xoo,  &^ 
Zk  Mi  ry)^  ToXoKffioplac  oUpjsvoi  icoraftiv  xcd  to5  ictelv  £nid>t>piqc.  Welehe  Gründe 
bestimmen  ihn  zu  die>er  gewaltsamen  Änderung?  Er  sagt,  die  gewolinliche 
Lesart  lasse  den  I'nlerschied  zwischen  den  von  allen  Seiten  erfolgenden 
feindlichen  An.stürnieii  und  der  feindlichen  xaXawrajp'ia  der  Athener  nicht 
erkennen.  Das  ist  richtig.  Die  taXotiMupia  der  Athener  ist  die  Folge  feind* 
lieber  Anstürme,  der  trostlose  Zustand  Inr  Er.seliöpfung,  der  sich  beso^^d^Ts 
in  dem  brennenden  Durst  äufsert.  Ferner  ist  es  nicht  richtig,  wenn  Stahl 
sagt,  eb^  durch  den  Ton  allen  Seiten  auf  ^  einstflnnenden  Feind  wurden 
sie  an  den  Flufs  getrieben,  den  sie  auch  wegen  der  Not,  üi  der  sie  sich 
befanden,  zu  erreichen  suchten.  Die  Athener  stürzten  also,  teils  vom  Feinde 
bezwungen,  teils  freiwillig  auf  den  Flufs  zu.  Die  Sache  ist  vielmehr  diese: 
der  Feind  greift  sie  von  allen  Seiten  an,  sucht  sie  zu  umzingeln,  und  ihren 
Weitermarsch  unmöglich  zu  machen,  um  sie  zur  Kapitulation  zu  zwingen. 
Dem  gegenüber  «uchcn  die  Athener  um  jeden  Pruis  den  Flufs  zu  erreichen, 
weil  sie  dadurch  mehr  Ruhe  zu  finden  hoüeu,  und  dann  weil  sie  in  ihrer 
Erschöpfung  und  bei  ihrem  qulUenden  Durste  dort  trinken  und  einander 
erheben  zu  kOnnoi  glaubten. 

Hof.  J.  Sürgel 
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Englmann  Syntax  des  attischen  Dialekts.  8.  mit 
Register  Tersebene  Auflage.  Mflnefaen,  Englmann.  1884. 

Die  8.  von  H.  Rottmanner  besorgte  Auflage  dieses  an  einer  Annbl 

bayerischer  Gymnasien  eingeführttMi  Leitfadens,  dessen  Eischeinon  wir  von 
Herzen  bej^Tfifsen,  ist  ein  wenig  veränrlf^itiM-  Abdruck  der  früheren  Auf- 
lagen. »Durchgreiieude  Veränderungen  >cliieneü  dem  Herausgeber  trotz 
mehrfachen,  in  dieser  Hinsicht  laut  gewordenen  Wünschen  nicht  notwendig.* 
Die  neue  Auflage  läfst  eine  bessernde  Hand  an  manchen  Stellen  erkennen. 
Dafs  der  Herausgeber  sich  gegen  die  in  Heft  3.  dieses  Jahrgangs  der  bayr. 
Qym.-Bl.  gewünschten  Verbesserungen  ziemlich  spröde  verhalten  hat,  ist 
m  bedauern.  Nichts  desto  weniger  gestatte  ich  mir,  für  eine  folgende  Auf- 
lage meino  Wi"n!-rh'>  vor7ntrjTj'r'n :  vielleicht,  dafs  einige  derselben  doch 
von  Seite  des  Herausgebers  Berücksichtigung  finden.  An  kurzen  Leitfaden 
der  griech.  Syntax  mnd  die  letzten  Jahre  sehr  fruchtbar  gewesen.  Mit 
SejfiGert-Bamberg  und  Holzweyssig  zu  konkurrieren  ist  nicht  sehr  leicht.  Um 
so  mehr  erscheint  es  fHr  jeden  Kollegen,  der,  wie  Referent,  der  Ansieht 
ist,  daTs  an  die  Stelle  dickleibiger  Graomiatiken  den  Schülern  möglichst  kleine 
Lc^fftden  in  die  Hftnde  gegeben  werden  sollen,  Pflicht,  an  der  Verbesserung 
des  einzigen  derartigen  Schulbuches  ,  welches  in  Bayern  in  Gebrauch  ist, 
nach  bestem  Wissen  mit  Hand  anzulegen.  Wenn  Ref.  im  FolgfMidnn  seine 
Wünsche  vorUa^-L,  so  bittet  er,  dieselben  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
wohlwollend  zu  würdigen.  §  1.  5.  darf  luxkopoq,  nicht  fehlen.  Ebenso  der 
demonstrative  Gehrauch  des  rel.  pron.  in  tj  8'  und  xal  B?.  In  §  5  ver- 
misse ich  hid  Hpo  und  icup'  aomZa.  Die  Verba  des  §  11.  müssen  geordnet 
werden.  In  ihrer  jetzigen  Aneinanderreihung  werden  sie  sehr  schwer 
gelernt.  EI>enso  wird  beim  Acc.  des  innem  Objektes  die  Gliederung  ver- 
mifst.  Dafs  dieser  Acc.  in  der  Regel  ein  2\ttrihut  verlangt,  wird  ver- 
schwiegen, denn  dafs  die  Beispiele  ein  solches  haben,  entbebt  nicht  der 
Forderung  die  Regel  zu  formulieren.  Bei  diesem  §  sei  vorab  bemerkt,  dafs 
die  starke  Hilfe,  welche  der  Vergleich  mit  den  verwandten  Erscheinungen 
der  deutschen  Sprache  bietet,  nicht  grundsätzlich  vei-schmäht  werden  sollte. 
Beispiele,  wie:  er  schläft  den  ewigen  Schlaf,  er  schleicht  mit  leisen  Tritten 
seinen  Weg,  er  wänt  ThrSnen  der  Sehnsucht  sind  eminent  instruktiv  und 
das  Lernen  erleichternd.  In  16.  niufs  gesagt  werden,  dafs  der  lafein. 
genetivus  qualitatis  im  Griech,  nur  bei  Zahlbegriffen  steht.  —  §  26.  Der  Acc. 
der  £(eziehung  steht  nur  bei  eigenscbaftlichen  Verbis.  —  Der  §  21  «olRe  an- 
fangen mit:  N  i  Ii  Verben  der  Gemeinschaft,  Obereinstimmung,  des  föind- 
Jiehen  oder  fr*  nrullii  lien  ZusammentrefTens  etc..  Was  hat  aber  -(aiul^t  und 
Eü^so^  in  diesem  §  zu  tbun?  Ebensowenig  gehört  elxdCeiv  und  öjjioioüy 
hieher.  Auch  in  §  22  ist  die  erste  Zeile  zu  mager,  wie  denn  überhaupt 
die  Fassung  der  Regeln  da  und  dort  ganz  unteilasscn  ist.  Warum  nicht; 
„Bei  Verbis,  die  ein  Zusammensein  oder  eine  Annäherung  bezeichnen,  setzt 
man,  anstatt  die  Präpos.  zu  wiederholen,  den  Dativ."  V  Nach  Englm.  läfst  sich 
nicht  einsehen,  warum  gerade  die  Komposita  mit  diesen  Mpoeitionen  den 
Dativ  haben.  Mit  „hier  kann  man  merken  etc."  darf  keine  Regel  beginnen. 
In  einem  Leitfaden  steht  nichts,  was  man  merken  kann,  wenn  man  will, 
sondern  blofs,  was  man  merken  ni  u  f s.  In  die  Anmerkung  des  §  23  gehört 
die  B^erkung,  dafta  der  Grieche  den  Dativ  des  Zweckes,  bei  kommen,  geben 
etc.  nicht  hat,  sondern  sagt:  ^:56vai  ti  ^ojpov,  toüto  [im  atrjy/ivTjv  'U(jti.  — 
Die  Aufstellung  eines  Dativus  limitationis  in  §  24  ist  verfehlt,  indem  der- 
selbe den  Schüler,  der  sich  noch  ein  Vierteljahr  lang  mit  dem  Acc.  lim  iL. 
abzukämpfen  hat,  in  die  Irre  filhrt.  Das  Beispiel  'Sjiifiodeit  «ösp^sclat«;  ge- 
hdrt  ohnedies  zu  Nr.  1.  —  In  §  26  möchte  ich  (experto  eredere  licet)  bitten, 
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vor  toaoötö  das  Wort  tt^  zu  repetieren.  —  §  29  ist  der  Zusatz  nStifr,  <lafs 
bei  den  Verbi.s  memoriae  das  Objekt,  wenn  es  ein  Subst.  pron.  ist,  mi  Acc. 
stehen  mub.  In  §  SS  durfte  nicht  fehlen,  warum  gerade  diese  Komposita 
den  Oenetiv  haben.  Die  Fassung  erregt,  wie  an  anderen  Orten,  im  An- 
ßnger  die  Vermutung,  die  Wahl  der  Kasus  sei  im  Griech.  lauter  Willkür. 
Durcli  ijeei^'iiete  Wahl  verschiedener  Lettern  hätte  sich  schon  manches 
erreichen  lassen;  überhaupt  dOrfteik  die  eminenten  Vorteile,  welche  die 
ricliLige  Her\ orht  htuiij:  des  Zusamitnm;iohörigen  durch  den  Druck  für  das 
Lernen  bietet,  mehr  ge^vürdigt  weiden.  Die  syntakL  R^ein  von  Bamberg, 
wie  die  Syntax  von  BintneTj  idnd  in  dieser  Besiehong  mostergiltig. 

Im  Kapitel  der  Präpositionen  vermisse  auch  Ich  ungern  die  Angabe 
der  Kategonen;  die  Übersichtlichkeit  würd*-  gewonnen  haben.  Wie  wohl- 
tliuead  ist  die  betr.  Darstellung  in  Hoizwcyssig!  Dafs  icapetvai  als  Be- 
wegungsverbom  bebandelt  witd,  ist  nnn  ricbüg  beigefügt,  das  hftufigere 
&^yeiaOat  fohlt,  wie  auch  die  Verba  des  Versammelns. 

Die  Lehre  von  Infinitivus  ist  immer  noch  in  zwei  Teile  :^erri«een, 
was  lästige  Wiederholungen  zur  Folge  bat.  Ober  den  Kasus  des  Frae* 
dicatsnomens  heim  Infinitivus  fehlt  jede  Anweisung.  Vgl.  Holtsch  in  den  N. 
Jhrb.  1874. 1.  1.  ff. 

Die  Behandlung  des  Passivs  bedarf  der  Besserung.  Auch  hier  führt 
die  Kc^cl  oder  vielmehr  der  Mangel  Jeglicher  Regel  in  die  Irre,  indem  der 
Schüler  meinen  mufs,  unter  den  intransitiven  Verben  hätten  lediglich  die 
in  §  65  verzeichneten  ein  persönliches  Passiv. 

Auch  der  Wunsch,  es  möchte  aico^v4^aKa>  ausdrücklich  als  Passiv  von 
&iBQ««t[v«i>,  htfRfEttt)  als  Passiv  von  i«pdäXii»  etc.  angeführt  werden,  ist  ge> 
rechtfertigt. 

§  67.  Der  Gebrauch  des  direkten  Mediums  ist  der  sf  ltenste. 

§  68.  Die  Anm.  3  sollte  heifsen:  Das  Imperf.,  seltener  der  Aor.  mit 
beseichnet  eine  Handlang,  welche  sich  unter  gewissen  Verhältnissen 
wiederholte,  cf.  Frohb.  zu  Lys.  19.  37. 

In  der  Lehre  von  den  Temporibus  mufe  die  Dreiteilung  der  Zeiten 
nach  Zeitart  und  Zeilstufe,  am  liebsten  durch  ein  Schema,  verlangt  werden. 
Das  Wesen  des  Augments  und  der  Reduplikation  mufe  dem  Gymnasiasten 
doch  mit  der  Zeit  cjezeigl  werden.  Gerade  hier  ist  der  Platz  dafür.  — 
§78.  Kann  man  oWix:  blos  merken?  Und  braucht  man  ounots  nicht  zu 
merken '(* —  Der  yntizii>ielle  Uaterscuied  zwisciien  oiate  c.  inf.  und  wdts  c. 
verh.  fin.  muTs  erwähnt  werden,  wenn  nicht  die  4  Fälle,  in  denen  der  inf. 
stehen  mufs,  in  der  Luft  «ch weben  sollen.  Dafs  nach  Aiuii.  3  n^.n-  c.  inf. 
fällig,  g^ignet  zu  —  und  §oo^  c.  inf.  hinreichend,  genügend  zu  —  heüjst, 
dfirfle  deutlicher  ausgesprochen  werden.  Die  Beitqpiele  bedOrfen  der  Ober- 
setzung. —  Der  erste  Konditionalsatz  niufs  wissenschalUklier  gefa&t  sein. 
Auch  empfiehlt  es  sich,  die  4  Arten  der  Konditionalsätze  mit  kurzen  durch 
den  Druck  markierten  Namen  zu  versehen;  etwa  mit  casus  logicus, 
eventualis,  potentialis  und  iriealis.  —  Dafe  das  Register  so  sehr  klein  ge- 
druckt ist,  ist  nicht  zu  loben.  Zum  Schlüsse  möchten  wir  unser  Urteil  in 
dei-selben  W^eise,  wie  der  H.  Referent  in  HofL  3.  dahin  zusammenfassen,  dafs 
das  vorliegende  Büchlein  im  ganzen  seiu-  brauchbar  ibi,  dafs  es  jedoch  in 
einer  etwa  folgenden  Auflage  da  und  dort  noch  der  Verbesäerongen  bedarf, 
wenn  es  den  bereits  existierenden  Lehrbüchern  der  Nscbbarstaaten  eben* 
bürtig  werden  will. 

Regenaburg.  6.  KraffU 
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M.  Tnllii  Cicernnis  Tusrulanartim  dippntatiomim  ad  M. 
Biuliim  libri  quinque.  Erklärt  von  Dr.  G.  Tis  eher.  I.  Bäiulolicn.  Buch  L 
und  Ii.  8.  Auflage,  besorgt  von  Dr.  G.  Sorof,  F3erlin,  Weidmann.  1884. 

Der  Text.  dio>;er  nenon  Auflage  des  I.  Bändcliens  hat  durch  die  Aus- 
gabe von  G.  F.  W.  Müller  nit-hrere  Veränderungen  erfahren  zu  gunsten 
der  handschriftlichen  Überli^  torun^'.  Aufserdem  wurden  die  Abhandlungen 
von  Vahlen,  Ind.  lect.  Berlin,  1879.  18R^,  Hermes  1882,  (vgl.  dessen  glän- 
zende Emendation  zu  I  §  20  merum  nuinerum  statt  des  hss.  v e r u m), 
D e i t e r  Philol.  1880  S.  171ff.  undGuslavson  Hermes  1881.  S.  169  ff.  bei- 
goz(^gon.  Für  die  EinleiiaDg  und  den  Kommentar  wurde  besonders  der 
3.  Teil  der  Untersuchnrpen  zu  Ciceros  philosophischen  Schriften  von  Rudolf 
Hii-zel,  Leipzig  verwertet  (vgl.  S.  11,  N.  1).   So  steht  die  neue 

Auflage  Tollstfinaig  auf  der  Höhe  der  Wlssensehaft  und  sei  Lehrern  wie 
Lernenden  bestens  empfohlen. 


H.  Tnllii  Gieeronis  libri  qui  ad  rem  publicam  et  ad  philo- 
sophiam  spectant  scholarum  in  usutn  ed.  Th.  Schiebe.  VoL  DC  Gato 
Halor  de  senectote.  Laelius  de  amicitia.  Lipsiae.  Bnmptus  ftdt  G-.  Freytag. 
1884*  (Bihliotheca  ecript  Graec  et  Rom.  edita  cur.  Cbrolo  Schenkl.) 

Die  Redaktion  dieser  neuen  Sammlung  griech.  und  lat.  Schulautoren 
hat  die  Herausgabe  der  philosophischen  Schriften  Ciceros  in  erfahrene 
Hände  gelegt.  Dies  zeigt  das  vorliegende  IX.  Bändchen,  welches  den  Gate 
Haior  und  Laelius  entfaSlt.  Der  Text  ist  mit  groCser  Sorgfalt  festgestellt 
und  zwar,  wie  natürlich,  im  hanpfsächliclisfen  Anschlnfs  an  Halm  und 
C.  F.  W.  Müller.  Nur  zweimal  steht  Sch.  im  Widerspruch  mit  allen  Edi- 
tionen, wo  er  zur  Lesart  der  Handschriften  zurückgekehrt  ist,  nämlich  Cat, 
M.  §11  fuerat  in  arce  mit  L.^  und  Lael.  §  19  sitque  mit  den  codd. 
An  zwei  Stellen  finden  sich  eigene  Änderungen,  nämlich  Cat.  M.  §  69  quid 
est  in  homi?ii«'  vita  diuturnum  und  Lael.  § 41  serpit  i d  in  dies  resque. 

Schweinturt.  G.  Landgraf. 

Prammer  Ignaz,  Schulwörterbuch  zu  Cäsars  Commentarii 
de  bello  Gallico.  Hit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Prag, 
Tempsky  und  Leipzig,  Freitag.  1884L  Fr.  JC  1.40,  geb.  JC  1.65. 

Im  Anschlufe  an  seine  im  gleichen  Verlage  erschienene  Tortausgabe 

gibt  Prammer  nunmehr  ein  Wörterbuch  von  218  Seiten,  in  welchem  er 
verspricht,  die  zahlreichen  Fehler  der  %'orhandenen  Lexika  nach  Thun- 
lichkeit  zu  verbessern  und  deren  Lücken  auszufüllen.  Aui'ser  Eichert  und 
Holder  erkort  er  benützt  tu  haben:  Ebeling-DrSger,  Creak,  Howiek  und 
Slavik,  und  stellt  dabei  nähere  Auskunft  in  einer  Abliandlung  gZur  Lexiko- 
graphie von  Cäsar  de  hello  Gallico"  in  Aussiclil. 

Ich  muls  bekennen,  dal's  ich  kein  Freund  von  Schulwörterbüchern 
bin  und  zu  den  „alten  Pädagogen"  gehöre,  welche  es  lieber  sehen,  wenn 
der  initti  hnärsige  Schüler  —  und  deren  Zahl  ist  doch  die  gröfste  —  so 
vorbereitet  in  die  Schule  kommt,  dal's  er  ihm  unbekannte  Wörter  aufge- 
schlagen hat  —  das  kann  er  in  jedem  Wörterbuch  —  dafs  er  etwas  "VOm 
Inhalt  des  zu  lesenden  Stückes  weifs  und  nach  den  Regeln  der  Gram- 
matik übersetzen  kann.  Einen  fertigen,  vielleicht  ganz  modernen  Aus- 
druck verlange  ich  nicht  —  auf  diesen  will  ich  ihn  lühren }  und  versteht 
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er  eine  sclnviorigerp  Satzlconstniktion  nicht,  so  h\]fl  ihm  in  der  Regel  da» 
Speziaiwörterbuch  auch  nichts,  weil  er  zu  bequem  ist  mehieic  Artikel 
nacbsoechlagen  und  genau  zu  lesen.  Und  was  die  Anschauung  betrifft, 
80  habe  ich  mich  früher  des  Pauspapieres  bedient,  und  benutze  jetzt  die 
in  grofser  Zahl  vorhandenen  Abbildungen  in  lexikalischen  Werken  oder 
Kommenlaren. 

Wenn  ich  nun  demnach  nur  SpezialwOrterbfichem  fftr  Lehrer  und 

KritÜLer  das  Wort  rede,  die  vollständig,  genau  und  übersichtlich  abge- 
fafst  sind,  so  niörhte  ich  doch  dieses  neu  crsdiienene  Schulwörterbuch 


henen  Gesichtspunkten  das  Beste  zu  leisten  und  die  Abbildungen  —  Äqui- 
lifer,  lorica,  castra,  eques,  fiuuntftv,  g.alea.  gladiiis,  legionarius,  hiremis, 
triremiü,  pluleus,  pons  Rheni,  tesludo,  aries,  tonnen ta,  tu  ha,  turris,  vexillum, 
▼inea  —  sind  nach  guten  Vorbilds  sehr  befriedigend  ausgeführt.  Für 
überflüssig  aber  halte  ich  entschwden  die  Angabe  onr^lmäfsiger  Formen 
mit  Wi  Weisung  auf  das  Verbum,  auch  die  Trennung  von  Adjectiv  und 
AUverbiunii  für  l^edeuklich  im  Interesse  des  Schülers  Zusätze  wie  «nur  in 
negativen  Sitzen*,  da  der  Schiller  leicht  gbmben  kann,  diesw  Zusatz  habe 
allgemeine  Geltung,  oder  wie  die  Angahe:  alicui  honorem,  vietum  com- 
municare,  da  in  den  beiden  Stellen  13,  7  und  6,  23,  20  der  Dativ  nur 
von  dem  vorausgelieuden  Verhum  ahtiungt  und  zur  Vermeidung  lästiger 
Wiederholung  beim  zweiten  Verhum  der  Zusatz  wegeelassen  ist.  In  der 
Angahe  der  Cilale  scheint  eine  strenge  Reg«*l  niebt  bdrolgt  ZU  sdn $  Fehler 
in  densdben  habe  ich  nicht  bemerkt 


Nachtrag  zur  Anzeige  von  Prtmmer.  SefaolwOrterbuch  tu G&a. 
bell.  Oall. 

Einige  Berichtigungen  and  ZusUse  zu  diesem  Wörterbuch  finden  sich 
in  der  Broschüre: 

Zur  Lexikographie  von  Cäsar  de  hello  Gallico  von  Prof.  Ignaz 
Prammer.  Separatabdrudt  aus  dem  XXIY.  Jahresberidit  Ab«  das 
k.  k.  Staatsgymnasium  im  VID.  Bezirke  Wiens.  Wien.  1884.  Selbst- 
Verlag  des  Gymn. 

In  diesem  Programme  beschäftigt  sich  der  Verf.  zunächst  hauptsäch- 
lich mit  den  WOrterbflchem  von  Eidiert  und  Sbding-DrSger  und  zählt 

erstens  eine  Anzafil  veralteter  Lesarten  auf,  macht  zweitens  auf  die  aus- 
gelassenen Wörter  aufmerksam,  und  weist  drittens  eine  ziemliche  Zahl 
von  Fehlern  und  Lücken  nach.  In  diesen  Abschnitten  sind  mir  nur  zwei 
Stellen  unklar  geblieben. 

Im  Anhang  I  verbessert  sodann,  sich  auf  R.  Menge  und  H.  Schiller 
stützend,  der  Verf.  zahlreiche  Fehler  in  den  beiden  Indices  von  Holder. 
Dieser  Teil  des  Programmes  ist  in  meinen  Augen  der  wichtigste;  auch 
habe  ich  <li<  (atate  Prammers  ausnahmslos  richtig  heftmden.  Nur  in 
Beziehung  auf  campestribus  VII,  72,  11  u.  86,  6  sowie  reipublicae  I,  35,  16 
u.  V,  46, 7  kann  ich  Holder  nicht  unrecht  geben.  Zu  posterum  ist  zu  be- 
merken: es  ist  VII,  11, 18  nicht  neutrum  sondern  masc,  da  diemausdiei 
zu  eri^nzen.  Bei  Boios  mufs  stehen:  I,  5,  11.  28,  13.  VII,  10,9.  IS.  17,5; 
die  anderen  Zahlen  und  das  Wort  bonis  sind  zu  streichen. 

Anhang  II  enthält  die  Besprechung  einer  Anzahl  von  Stelleu  aus 
Antafe  des  Erseheinens  der  18.  Aufl.  von  W.  Dittenbergers  Ausgabe.  Her- 
vorheben möchte  ich  hiehei:  IV,  32,3  will  Pr.  ex  reliquis  sireichen;  V,  7, 
S  hinter  statuebat  das  Wörtchen  et  einschieben;  ingleichem  VI,  43,1 
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eqxiitum  beisetzen;  \m  VIT,  35,  3  empfiehlt  er  Weidnm-s  Konjektur:  aJ- 
ditis  aquilis  signisque  cohortibus  und  VIII,  13,  3  desselben  Gelehrten  Ver- 
mutung profugere  prohiberent. 

In  einem  Nachtrag  äufsert  Pr.  seine  Bedenken  über  die  richtige 
Übersetzung'  von  I,  44,  1  de  sui«  virtutibus,  und  entscheidet  skh  für 
„rühmliche  Thaten'';  ich  übersetze  es  «gute  Eigenschaften**. 


C.  Juli  Caesar  is  belli  Gallicl  libri  VII  cum  A.  Hirti  hbro 
octavo.  In  usum  sciiolarum  ilernm  recugnovit,  adjecit  Galliam  antiquam 
tabula  descriptam  Bernard us  Dinter.  Lipsiae  in  aed.  B.  6.  Teub- 
neri.  1884.  75^. 

Nach  dem  Torgedrackten  Verzeichnis  weidit  diese  zweite  Ausgabe 
in  etwa  170  Stellen  mehr  oder  wenij^'er  von  der  ersten  ab.  Ungefähr  70 
Stellen  stimmen  jetzt  mit  Holder  und  Prammer  uberein,  weitere  40  mit 
jenem,  etwa  12  mit  diesem.  Dinter  Imt  demnach  seinen  konservativen 
Standpunkt  in  sehr  Ti^n  Fällen  auf  gegi  ben,  einiges  audi  selbst  zur  Ver- 
besserung beigetragen.  Dabei  sind  natürlich  auch  Holders  absonderliche 
Formen  und  Schreibweisen  vermieden  und,  abgesehen  von  einigen  wenigen, 
die  gewöhnlichen  und  gewifs  richtigen  eingesetzt. 

Durch  diese  kritische  Behandlung,  durch  den  bessern  Druck  und 
durch  das  beigefugte  liubsche  Kärtchen  hat  diese  Ausgabe  vor  der  ersten 
einen  grofsen  Vorzug,  und  vor  der  Prammer'schen  aufser  anderm  das 
voraus,  dafs  die  angezweifelten  Worte  nur  in  Klammern  gesetzt  sind. 

Von  den  von  mir  in  d.  BL  1888  p.  525  ff.  u.  1884  p.  230  f.  nament- 
lich empfohlenen  Vni änderungen  sind  etwa  30  aufgenommen;  so  bleiben 
nur  ungefähr  40  Stellen,  wo  in  bezug  auf  Besserung  oder  Streichung 
IldnungsTerschkdenhdt  besteht.  JedaunUs  hat  der  Schulunterricht  durdi 
diese  neue  Bearbeitung  viel  gewonnen;  auch  ist  der  Fireis  trots  der  Bei- 
fflgung  der  Karte  gering  geblieben. 

Schweinfurt.    K.  Metzger. 

Cornelii  Taciti  historiarura  über  primus.  Ad  fidem  codicis  Me- 
dicei  denuo  a  se  coUati  recensait  atque  interpretatus  est  Garolus  Meiser. 
Berolini  MDGCCLXXXIV  apud  S.  Galvary  eiusque  socium.  vol.  H  p.  223 
bis  308.  gr.  S.   4,50  JC 

Von  der  2.  Auflage  des  2.  Bandes  der  mit  Recht  beliebten  Orelli- 
Baiter*schen  Tacitusausgabe,  dessen  Bearbeitung  Andresen,  Schweizer-Sidler 
und  Meiser  übernommen  haben,  liegt  nunmehr  das  4.  Heft  vor,  welches 
das  erste  Buch  der  Historien  enthält.  Der  Herausgeber  hat  die  Haupt- 
handschrift, den  cod.  Medio«»  II,  und  ffir  die  in  diesem  fehlenden  Kapitel 
swei  jüngere  Abschriften  derselben  neo  verglichen  und  damit  eine  sichere 
Grundlage  der  Kritik  gewonnen,  wenn  auch  das  Ergebnis  der  neuen 
Kollation  den  gehegten  Erwartungen  und  Wünschen  nidil  entsprach.  Auf 
dem  Gebiete  der  Rezension  und  Emendation  liegt  denn  auch  das  Hbupt- 
verdienst  der  neuen  Ausgabe,  welche  an  etwa  80  Stellen  von  der  1.  Auflage 
abweicht,  indem  Meiser  nicht  nur  in  der  Aulnahme  fremder  Konjektnren 
(an  circa  40  Steilen)  ein  viel  feineres  Urteil  und  eine  genauere  JKenntnis 
des  taciteischen  Sprachgebrauches  bethfttigt,  als  der  allzu  konservative 
Orelli,  sondern  anch  durch  eigne  Vermutungen  die  Verderbnis  der  hand- 
sclirifliichen  Tradition  zu  heilen  sucht.  8o  liest  er  c  8,  &  (Hahn)  ipsa 
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necis  necessilas,  7,  13  pernicieni  adferebant,  15, 25  sua  ciiique  eliam 
utilitas.  ego  ac  tu,  iM),  15  e  vigilibus,  31,  S  rapit  signa,  37,  2^  quam 
Pülycliti  etVstinii  et  Aegiali  quoad  perierant,  52, 10  aviditate  ei  par- 
endi,  C7,  1  per  Caeciiiam  haustum,  71,10  ne  hostem  metueret, 
c  on  sil  ialo  rem  adhibens,  85,1  oratio  apta  ad,  88,17  in  pace  usi. 
Au  elwa  20  titelleu  lial  er  g^n  Orelli  mit  Hecht  die  bandächiifllicbe 
Obertierening  heibehalten  x.  6.  16,  4  posset,  30, 23  proinde,  68,  8  medio, 
70,  14  Lusitanorumque  et.  Im  Kommentar  ist  au  einzelnen  Stellen  Ver- 
altetes orlor  Unrichtiges  gestrichen,  Neues  (hauptsächlich  sprachliche  Be- 
mei künden)  hinzugefügt  worden;  im  ganzen  aber  hat  sich  der  neue 
Herausgeber,  um  den  Charakter  des  Werkes  nicht  zu  stark  zu  alterieroi, 
einschneidender  Verfinderiingon  enllialten. 

So  wird  die  Aus^Mbe  im  neuen  Gewände  sicli  nicht  nur  die  Gunst 
der  alten  Freunde  erhalten,  sondern  vuraussichtlicii  auch  neue  gewimienj 
jedeutalls  wird  niemand»  der  sich  mit  der  Kritik  der  Historien  besehACligt, 
dieselbe  enü  i  liren  können. 

Augsburg.    G.  Helm  reich* 


Garriere  Moritz.  Die  1' o e s i e.  Ihr  Wesen  und  iii  r e  For- 
men mit  Grundzügen  der  vergleichenden  Littpraturi!:e- 
schichte.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1884. 
8».  XI  u.  706  S. 

W.  Scherer  bat  vor  kurzem  die  Anmerkungen  zu  seiner  Litteratur- 
gesehiehle  mit  den  Worten  geschlossen:  «Zwischen  Philologie  und  Ästhetik 

ist  kein  Streit,  es  sei  denn,  dafs  die  eine  oder  die  andere  oder  daf;?  sie 
beide  auf  falschen  Wegen  T,van(!(  In."  Den  schönsten  Beweis  nicht  nur  für 
diese  Möglichkeit,  sondern  auch  zugleich  für  die  Vorteile,  welche  jene 
Eintracht  zeitigt,  liefert  Ganieres  Arl)at.  Ua  Jahre  1854  hatte  Garriere 
eine  Schrift  herausgegeben  ,das  Wesen  und  die  Formen  der  Poesie*. 
Wenn  auch  die  häutige  Nachfrage  nach  dem  längst  vergriffenen  Buche  für 
dessen  dauernden  Wert  Zeugnis  ablegte,  so  konnte  sich  doch  der  Ver- 
fasser seib.st  nicht  mehr  mit  demselben  zufrieden  geben,  und  vorliegende 
zweite  Auflage  krimm  wir  als  ein  fast  völlig  neues  Werk  bezeichnen. 
«Ich  gedachte  die  Poesie  zugleich  philosophisch  und  geschichtlich  zu  be- 
handeln, an  Entwicklung  der  allgemeinen  Ctawtie  und  notwendigen 
Formen  die  Schiiderung  anzureihen,  wie  dieselbe  aaf  besondere  Weise  von 
den  verschiedenen  Nationen  erfüllt  worden  und  so  Winke  und  Grundzüge 
zu  einer  vergleichenden  Litteraturgeschichte  zu  gei>en. ...  So  ist  das  ursprüng- 
liche Buch  ein  neues  geworden.*  Dieses  doppelte  Ziel,  nach  dem  Garriere 
strebt,  ist  sowohl  im  ganzen,  als  in  den  einzelnen  Teilen  im  Auge  be- 
halten und  dabei  die  innere  Verbindung  des  ästhetischen  und  hisiorisfl'^ii 
Ii  esichtspunktes  in  überzeugender  Weise  zur  Anschauung  gebracht  worden. 
Um  das  VerdienstUche  von  (Bieres  Stellung  genOgend  zu  würdigen,  mofe 
inan  sich  eriruiern.  in  welch  eigenmächtiger  Weise  die  Ästlietikcr  aus 
Hegels  ßcbnle  die  Litteraturgeschichte  sich  dienstbar  zu  machen  pflegten. 
Was  hat  z,  B.  ilosenkrauz  m  seiner  „Geschichte  der  deutschen  Poesie  im 
Mittelalter*  und  im  „Handbuch  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Poesie*^ 
welch  letzteres  ja  in  manchf^r  Ü-^ziehung  zur  Vergleichnng  mit  Carrieres 
Werk  herausfordert,  als  ein  wahrer  Prokrustes  sich  zu  schulden  koimnen 
lassen !  Und  macht  sich  nicht  andrerseits  anch  die  neue  historisdh-philo- 
logische  Behandlungsart  mancher  Übertreibungen  schuldig,  indem  sie  das 
notwendige  Handwerkneug  des  öftera  mit  dem  herzustelienden  Werke 
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sf'lhst  verworlisoU?  Indem  Carriere,  nachdem  er  das  grofse  Werk  seines 
Lelieiiä,  „Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Kulturentwicklung**  (5  Bände. 
Leipzig,  1863—1873 ;  III.  Aufl.  eben  in  Vorhereitang)  vollendet,  mit  seinem 
imgclipurcu  Wissen  und  seiner  reichen  Erfahrung  zu  dem  in  seiner  Erstlings- 
arhf'il  »'iforschten  Thema  zurückkehrte,  konnte  er  Vorteile  und  Nachteile 
sowohl  der  ausschliefsend  ästhetischen  als  einseitig  kleinlichphilologischen 
Richtung  zu  verschiedenen  Zeiten  kennen  lernen ;  und  in  seiner  neueo 
;  n  Ist  ti  Ailx  it  hat  or  in  der  That  die  Vorteile  beider  in  der  schönsten 
Weise  zu  veihinden  gewufst. 

Nachdem  im  I  Abschnitte  „Lehen  und  Kunst,"  das  Schöne  als  „das 
volle  mangellose  Sein,  die  Lehensvollendung,  die  Versöhnung  der  G^gen- 
sätze"  bezeichnet  wordtMi,  In^  nicht  aufser  nns  fnrtig  vorhanden  sei, 
sondern  sich  im  fühlenden  Geiste  erzeuge,  und  die  Einteilung  der  Künste 
gegeben  worden,  wird  im  II.  „die  Sprache  und  ihre  Entwicklung*  mitBerflck* 
si(  liligung  der  älteren  und  neueren  Theorien  und  Untersuchungen  als  die 
(Jrnndln;»o,  auf  der  alle  Poesie  sich  aufbaut,  behandelt.  Die  sachlich  ja 
si'Ahi:  begründete  Polemik  gegen  Geiger  und  Noirä  wäre  im  Zusammen- 
han [.'e  des  Ganzen  etwas  kürzer  zu  wflnschen.  Garriere  gibt  seine  eigene 
Ansicht  (8.  35  und  38)  kund  :  Der  Sprachlaut  in  seiner  Entstehung  sei 
,der  die  gemeinsame  Thätigkeit  hegleitende  Ausdruck  des  erliöhten  Ge- 
meingefühles. .  .  .  Die  menschhdie  Sprache  ist  eine  Schöpfung  des  Men- 
seben nach  den  Bildungsgesetzen  seiner  idealen  Natur.*  An  die  Betrach- 
tung der  Sprache  knüpft  sich  naturgemäfs  die  der  ältesten  Poesie,  d.  i. 
des  „Mytiius.**  Sein  Begriff,  sein  Ursprung,  seine  Entwicklung  vom  Na- 
türlichen zum  Geistigen;  Götter-  und  Heldenmythe,  Sage  und  Cteschichte 
sind,  wie  sich  gebührt,  mit  steter  Bezugnahme  auf  Jak.  Grimms  bahn* 
brechende  Arlieit^n  rrnrf  rt.  „Mytims  ist  eine  poetische  Philosophie  der 
Geschichte*^  in  semer  späteren  Entwicklung.  Das  Verhältnis  zwischen 
Poesie  und  Prosa,  Kunst  und  Wissenschaft  befaandell  der  IV.,  das  zwischen 
Poesie  einerseits,  der  Musik  und  den  bildemlen  Künsten  andrerseits  der 
V.  Abschnitt.  Während  diese  beiden  im  engeren  Sinne  der  Ä  thetik  an- 
geliören,  bringt  der  VL  das  in  den  gewöhnlichen  poetischen  Handbüchern 
vorzugsweise  yorgetragene  zur  Sprache  „die  poetiscnen  Darstellungsmittel.* 
„Die  Bildlichkeit  der  Rede*'  und  Wesen  und  Arten  des  „Verses".  Die  im 
antiken  Chorgesange  wie  im  Minnesänger  —  und  M' istr-rpinjrerliede  her- 
vortretende Dreiteilung,  AUitteration  und  Assonanz,  (juaatität  —  und  Ac- 
centgesetze  werden  eingehend  abgehandelt.  Das  S.  150  (Iber  den  Paralle- 
lismus der  hebräischen  Poesie  Gesagte  bedarf  in  einer  neuen  Auflage 
bereits  der  Umarbeitung,  da  inzwischen  Gustav  Bickell  seine  Entdeckungen 
der  hebräischen  Versgesetze  veröffentlicht  hat  („Metrices  biblicae  regulae 
exemplis  illustratae".  Innsbruck,  1879  und  1882).  Nachdem  Gai-riere  im 
VII.  Abschnitte  noch  das  Verhrdlni'«  vm  „Volks-  und  Ktinslpnesie'*  erläutert, 
gelangt  er  im  VUL  zum  Hauptinhalte  seines  ganzen  Werkes.  Dafs  wir  diesen 
hier  zu  suchen  haben,  tritt  schon  äußerlich  bervor,  denn  wfthrend  alles 
hisher  Erwähnte  auf  190  Seiten  zur  Sprache  gebmdlt  worden  war,  füllt 
der  Abschnitt  „die  Qhederung  der  Poesie"  den  ganzen  Rest  des  l^uclies 
(S.  191 — 706)  aus.  Die  drei  alten  Abteikuigen  ejpische  Dichtung,  Lyrik  und 
Drama  sind  von  Garriere  beibehalten,  dagegen  ist  der  nach  dem  Vorgange 
Göthes  und  Schillers  oft  wiederholte  Irrtum,  die  didaktische  Poesie  als 
vierte  Galtiuig  aufzustellen,  hier  glücklich  beseitigt.  Die  drei  Gruppen 
sondern  sich  je  nach  der  Form;  eine  Einteilung,  bei  welcher  die  didaktische 
Poesie  eigens  erscheint,  mufs  dagegen  vom  Inhalte  aui^jehen.  Keine  der 
drei  grofsen  Formen  schliefst  einen  solchen  aus.  Jede  der  Kunstformen 
wird  naa  von  Garriere  nach  der  gleichen  Methode  betrachtet« 
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Er  untersucht  „Wesen  und  Gesetz  des  Epo«!,"  „Wesen  und  Stil  der 

dramntischon  Darstdliing" ,  ,die  lyrische  Dnr-t'^llnnfrswois«^."  Er  unler- 
scbcidet  epische  Erzählung  und  epische  Üedaukendichtung;  Lyrik  des  Ge- 
ffthls  (Lied),  der  Anschauung  (Ode  und  Elegie.  Natur-  und  Oesehiehts- 
büder,  Balladen),  des  Gedankens  (Ideendichtun<.'  < ;  von  Llramatiscbeo  Dicbt- 
arten  erjcennt  er  ebenfalls  drei  an:  Trritrndio,  Kornridie  und  Versöhnungs- 
drama.  Nachdem  er  in  Kürze  das  Wesentliche  einer  jeden  dieser  verschiedenen 
Unterarten  charakterisiert,  betrachtet  er  eine  jede  einzelne  wie  die  drei 
gröfseren  Gruppen  «olbst  „im  Licht  der  vergleichenden  Lilteralurgeschichte." 
Dieser  Plan  des  ganzen  Werke«--  läfsl  sich  in  seiner  frrofsnrti^'en  Einfach- 
heit leicht  nachzeichnen;  von  dem  Reichtum  und  der  FüHe  hingegen, 
welcfae  nun  innerhalb  dieses  Fach  Werkes  untergebracht  ist,  kann  nur 
LektHro  und  SlU'liuTn  dos  Ruchos  «elhst  eine  g'enu^^enile  Voisfellung  geben. 

Machen  wir  die  einzige  Ausstellung,  dal's  von  der  grolkirligen  Aus- 
dehnung des  altfranzösischen  (Kärlingischen)  Epos  keine  genugende  Vor- 
stellung gegeben  ist,  so  haben  wir  im  flbrigen  diesem  Werke  gegenöber 
mir  ^ofine  Zweifel  bewiiiulernd*  uns  zu  verhalten.  Das  Rolainlslied  ist 
gebührend  berücksichtigt,  aber  dies  ist  eben  nur  wie  ilias  oder  Mibelungen- 
lied  das  voTrflgliehste  und  bekannteste  Glied  in  dem  riesigen  epischen 
Cyklus,  von  dem  selbst  ^Gegenwärtig  erst  ein,  freiüob  bedeutender  Teil  aus  den 
Manufkripten  der  franzö-jseben  Hihllotheken  veiöffentliclit  ist.  Noch  die  Ro- 
mantiker und  Hegel  glaubten  es  klar  beweisen  zu  können,  dafs  ein  grofaes 
Epos  dem  französischen  Nationalcharakter  Oberhaupt  nicht  mOglich  sei. 
Die  weiterschreitende  Forschung  hat  gezeigt,  dafs  unter  allen  neueren 
Völkern  einzip  die  Frair/n-en  grofsc  epische  Cyklen  besitzen,  die  wenig- 
stens an  Uuifang  des  Aii>gt  arbeiteten  sich  mit  den  aUht'!)enischen  ver- 
gleichen lassen.  Freilich  ist  gerade  im  Kärlingischen  Epos  der  germanische 
Einflufs  sehr  bedeutend  (K.  Barl  h  .,vnm  ^germanischen  Geist  in  den  romani- 
schen Sprachen*  in  den  Verhandlungen  der  XXX.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  zu  Ro&tock.  1875.  Sflpfle  „über  den  Kultur- 
einjBu&  Deutschlands  auf  Frankreich".  Hetz  18S8).  Die  übrige  epische  Littera- 
tur  angefangen  vom  l»abylonischen ,  vor  kurzem  wieder  aufgefundenen 
Nimrodepos  bis  auf  Klopslock  und  Byron  beherrscht  Carriere  vollständig.. 
Hit  besonderer  Liebe  spürt  er  der  Entwicklung  des  Volks^KM  bei  CMeehen, 
Germanen,  Arabern,  Persern,  Spaniern,  Serben,  Finnen  und  Indiern  nach. 
Die  epische  Knnstdichlung  umfafst  aueb  die  Ballade  und  das  komische 
Epos.  Der  epischen  Erzählung  in  Prosa  sucht  er  mit  gleicher  Unparteilichkeit 
geredit  zu  werden  *,  Hflrchen  und  Novelle,  wie  der  historische  und  soziale 
Roman  der  Neuzeit  werden  in  ibrem  eigentlichen  Wesen  untersucht  und 
dargestellt.  Von  (^arrieres  selbständiger  Auffassungsweise,  ')h'  sieb  üherall 
tiefsinnig  und  külin  zugleich  kund  gibt,  zeigt  vor  alleni  die  Aufstellung  der 
eignen  Rubrik  «epische  Gedankendichtung  *  Hier  sind  die  Lehrgedichte, 
welche  man  bisher  wepen  ihres  Inhaltes  nirgends  unterzubringen  wufste, 
glücklich  ästhetisch  kiassihzierl.  Von  Spruchdichlung  und  Epigramm  aus- 
gehend, gelangt  nach  Carriere  die  Poesie  zur  „epischen  Betrachtung**  — 
Iliob,  Hesiod,  Lucrez  —  und  zur  Ausbilduuj,'  einer  ^rrolsarlipen  umfassenden 
Weltanscbauung:  in  Dantes  Werk.  Daneben  erscbeint  die  Makaniendicbtun^, 
Fabel  und  Parabel ;  das  Lehrgedicht  bei  Thomson,  Pope,  Haller.  Von  hier 
wQrde  sich  dann  von  selbst  der  Übergang  zur  Gedankenlyrik  —  Schiller 
ergeben*  Die  ästhetiscbe  Betracbtungsweise  führt  so  zum  völligen  Über- 
einf'timmen  mit  dem  ihalsächUchen  Verlaufe  der  litteraturgeschicbtlichen 
Entwicklung. 

In  gideher  Weise  durch  die  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Ein- 
teilung von  besonderem  Interesse  ist  die  von  Carriere  festgesetzte  dritte 
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Cfitlimg  des  Dramas  „das  Versöhnungsdrama.*  Dafs  ein  Mittelglied 
zwischen  den  Extremen  der  Tra|$ödie  und  der  Komödie  vorhanden  ist 
und  sein  mufs,  ist  längst  anerkannt ;  es  bandelt  sich  aber  um  dessen 
Ästhetische  Rechtfertigung.  Das  sogenaiiiile  bürgerliche  Drama  tcann 
Carriere  als  }>t>sondere  Kunstgattung  nicht  anerkennen.  „Es  kommt 
(S.  525)  daiaut  an^  dafs  das  Drama  eine  Idee,  ein  allgemein  gültiges  Mo- 
ment des  Lebens  und  der  Geistesentwicklung  zur  Grundlage  habe,  and  es 
erhebt  sich  sogleich  dadurch  nicht  blofs  zu  geschichtlicher,  sondern  zu  ewiger 
allgemein  menschlicher  Bedeutung.**  Das  Drama  der  Inder,  welchem  tra- 
gischer Schluls  verwehrt  ist,  erscheint  durchaus  als  Versöhnungsdrama. 
Von  neueren  sind  die  höchsten  Beispiele  Lei^sin^'s  Nathan  und  Gflthes 
Iphigenie.  Gerade  an  ihr  ^vird  das  Wesen  d  -^  V  trsöhnungsdramas  an- 
schaulich gemacht,  und  ich  denke  Garrieres  Autstellung  dieser  Gattung 
mid  Bezeicnnong  wird  von  nun  an  feststehmd  werden.  Das  Sohlufi»- 
kapitel  des  ganzen  Werkes  vergleicht  wie  dieseU>en  Stoffe  von  den  Dichtern 
verschiedener  Nationen  behandelt  worden  sind,  s.  B.  die  Hedea  von  Euri- 
pides,  Seneca,  Corneille,  Kiinger,  Grillparzer  —  auch  Glover  und  Legouve 
hitlen  nodi  hinxugefQgt  werden  können.  Wie  lehrreich  diese  ünler' 
sudiung  ist,  die  das  sich  immer  unter  wecli^elnden  Formen  gleichbleibende 
Wesen  des  tragischen  zeigt,  brauclit  niclit  erst  eigens  gerühmt  zu  werden. 
Aus  der  Keihe  dieser  vergleichenden  Studien  ragen  besonders  zwei  hervor: 
Calderona  Arst  seiner  Ehre  wird  mit  Othello,  der  wundertbftttge  Magus 
mit  dem  Faust  in  Parallele  gesetzt.  Mufs  in  beiden  FiHlen  auch  d^n  iroi- 
manisclien  Dichtern  der  Vorzug  eingeräumt  werden,  so  ist  jedes  nationale 
Vorurteil  doch  ausgeschlossen.  »Wenn  einmal  die  Dichter  aller  Nationen 
zum  Wettkampf  in  die  Halle  der  Weltlitteratur  antreten,  dann  wird 
niemand  die  Palme  äe>  Epns  dem  Vatf^r  Homer  versagen,  dann  -wird 
Dionysos  den  Epheu  des  dramatischen  biegs  dem  Briten  Shakespeare 
reichen,  aber  der  Rosen-  und  Lorbeerki'ans  des  Lyrikers  wird  Göthes 
Haupt  schmficken.'* 

Es  war  Göthe,  der  zneist  den  Gedanken  einer  Weltlitteratur  ausge- 
sprochen hat,  nachdem  sein  Freund  und  Liebrer  Herder  bereits  1778  durch 
die  Sammlung  seiner  Yolkstieder  fOr  das  Gebiet  der  Lyrik  wenigstens 
thalsächlich  die  vergleichende  Litteralurgeschichte  eröffnet  hatte.  1809 
gab  F.  W.  ?  hlpjrel  seine  »Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und 
Litteratur*'  heraus,  die  erste,  und  trotz  einzelner  fühlbarer  Mängel,  gleich 
tr^räch  geratene  vergleidiende  Litteraturgesehiehte  des  Dramas.  Friedrich 
Schlegel  folgte  1812  mit  seiner  „Geschichte  der  alten  und  neuen  Litleralur*, 
einem  trotz  der  bekannten  Schrullen  Schlegels  geist-  und  kenntnisreich 
angelegt  umi  durchgeführtem  Buche;  ein  erster  Versuch,  zugleich  vouk 
philosophischen  und  historischen  Standpunkte  aus  die  Weltlitteratur  zn 
erfassen  und  darzustellen.  An  anderweitigen  Bildersälen  der  Weltlitteratur 
und  wie  die  schönen  Titel  alle  lauten,  hat  es  in  der  Folge  nicht  gefehlt. 
Ein  wirklicher  Fortschritt  über  Schlegel  hinaus  war  jedoch  bis  zum  Er- 
scheinen von  Garrieres  «Poesie"  kaum  zu  verzeichnen.  Hier  ist  das  in- 
zwischen so  sehr  er^veiterte  Feld  der  Weltlitteratur  philosophisch  und 
historisch  ui  bewundernswertester  Weise  durchlorsckl  und  anschaulich  ge- 
maeht.  Das  Wesen  der  Kunst  nnd  ihrer  Arten  wird  uns  dnrcfa  die  vor- 
geführten Beispiele,  welche  uns  die  historische  Entwicklung  aufweisen, 
vor  Aupen  v'estelU.  Indem  Carriere  hiebei  auch  auf  die  verschiedenartigen 
Theorien  von  Aristoteles  bis  auf  Yischer  und  Melchior  Meyr  eingeht,  sehen 
wir  fogleleh  auch  das  Verhältnis  von  Theorie  und  Pkaxis,  wie  es  sich 
zu  verschiedenen  Zeiten  gestaltet;  die  langnachwirkenden  Einflüsse  und 
die  wechselseitige  Durchdringung  beider  iLommen  zur  Geltung.  Dafa 
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hiebei  viel  citiert  werden  mufs,  isl  selbstverständlich.  Ich  finde  es  nur 
dankenswert,  da&  Garriere  jeden  Autor  so  viel  wie  möglich  mit  seinen 
eignen  Worten,  in  seiner  ganzen  Eigenheit  uns  vorführt. 

Wir  s\m\  gegenwärtig:  ntir  zu  sehr  geneigt  beim  Studium  der  Litteratur 
uns  aut  Uaä  kleine  bebchränkte  Arbeitsfeld,  das  wir  eben  bebauen,  zu  be- 
schranken. Die  von  Realschulen  kommenden  «Studierenden  der  neueren 
Sprarhcn*  sind  am  Ende  ihros  Univf^rsiiaisslndinm«!  oft  nicht  im  stände 
nur  die  Namen  der  drei  gröfsten  hellenischen  Tragiker  zu  nennen.  Und 
oft  werden  solche  Leute  dann  selbst  wieder  Lehrer  an  humanistischen 
Gymnasien.  Dem  gegenüber  wirkt  ein  Buch,  welches  mit  philologischer 
(i'  wi—pnhafligkeii  1"  f^inxelnen  achtet  und  dabei  stets  den  Blick  auf  die 
gani^  Weite  und  Gröfse  der  WeltJitteratur  zu  richten  bestrebt  ist,  doppelt 
wohlthoend.  Die  mannigfaltige  Anregung,  welche  der  Lehrer  aus  Gameres 
^Poesie"  schöpfen  kann,  wird  fruchtbringend  für  die  Ausbildung  der 
Schüler  selbst  wirken,  und  kf^nnen  wir  das  genufsreiche  und  belehrende 
Studium  von  Carrieres  Werk  nur  aufs  dringendste  empfehlen,  indem  wir 
xuglddi  dem  hochverdienten  Autor,  in  dem  gidch  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen  so  viele  Leser  der  bayrischen  Gymn. -Blätter  üiren  früheren  Lehrer 
verehren,  unsern  freuilii^'en  Dank  aussprechen  für  die  reiche  Gabe,  die, 
aus  seinem  idealen  Streben  hervorgegangen,  gewifs  auch  überall  anregend 
und  fISrdemd  auf  ideale  Bestrehungen  einwirken  wird. 

Harburir  i.  H.    Max  Koch« 

Sammlung  germanistischer  Hilfsmittel  etr.  Iieransg,  v,  E.  Martin,  IT. 

Kudrun.  Textabdruck  mit  den  Lesarten  der  Handschrifl  und  Bezeichnung 

der  echten  Teile.  Halle.  1883.  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  Pr.  JC  2.40. 

Der  Voi  ])ericht  schon  ist  äufserst  instruktiv.  Nachdem  der  Heraus- 
geber dargelegt  bat,  dafs  sunftchst  eine  Hasse  von  einander  abweidiender 

Formen  auf  einen  besonderen  Ursprung  der  einzelnen  Teile  des  Epos 
schliefsen  lasse,  und  dafs  die  Genesis  der  Dichtung  eine  ähnliche  sei  wie 
bei  mehreren  anderen  Denkmälern  miltelhochdeutscher  Volksepik,  macht 
er  sich  mit  grofsem  VerstSndnis  an  die  Textkritik  und  die  Frage  der 
Sonderung  der  ri  lit^'n  Partien.  Er  beleuchtet  dabei  die  Behandhinfi  der 
Dichtung  durch  Ettmüller  und  Wilmanns,  hält  sich  aber  im  ganzen 
an  MüllenhofTs  subtile  Kritik  und  ihre  fiebern  Ergel)nisse.  Schliefslich 
kommt  er  zu  der  Annahme,  dafs  diese  uiis^  nationale  Grofsdichtung 
h^^cbst  wahrscheirlir  h  iTi  Passau  oder  Regensburg  verfafsl  worden  sei,  was 
er  durch  schwerwiegende  äufsere  und  innere  Gründe  zu  erhärten  sucht. 
Der  Text  selbst  ist  nach  den  angedeutet«!  wissenscbafllichen  Forschungen 
und  Vergleichungen  revidiert.  K.  Z. 

Naumann  Julius,  Fünfundzwanzig  Themata  zu  deutschen 
Aufsätzen  und  Stoffe  zu  deutschen  Vorträgen.  Leipzig, 
Teubner.  1882.  M  1 .60. 

Hoffmann  Ferd.,  Fünfzig  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen. 

Leipzig,  Teubner.  1882.  X  1. 

Kellner]..,  M  a  t  "  r  i  a  1  i  e  n  f  ü  r  d  «:  n  ni  ü  n  d  1  i  c  h  e  n  und  sch  r i  f  l* 
liehen  Gedanken  a  usdruc  k.  9.  Aufl.  Altenburg,  Pierri,  1883. 

Naumann,  der  Verfasser  eines  unserer  besten  Aufsatzbücher,  hat  25 
neue  Themen  (mit  ansführlichen  Dispositipnen)  su  AufiMUxen  und  auber- 
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dem  18  Themen  ta  Vorträgen  zusammeDgesteUl.  Wer  das  Bflchlein,  ange- 
zogen durch  den  guten  Klang  t]i  <  Namens  seinos  Vorfa?sors  in  die  Hand 
nimmt,  wird  es  nicht  enttäuscht  weglegen.  Einige  protestantisclie  und 
preufsische  Ecken  werden  sich  beim  Gebrauch  leicht  abschleifen  lassen. 
Von  EinzelluMicn,  die  mir  sonst  aufgefallen,  merke  ich  an:  Das  Thema: 
„Die  ElenuMile  hassen  da--  Gfbild  der  Menschenhand"  sieht  der  Hi  fiandlinig 
nach  uictit  aut  der  Höhe  der  meisten  übrigen  Aufgabea.  Gerade  an  dieseai 
Thema  hatten  sich  die  verschiedenen  Arten  der  Oisposition  sehr  gut  ver* 
anschaulichen  lassen.  Un<l  nur  eine  sehr  instruktive  Behandlung  bfttte 
dem  Verf.  das  Recht  gcgoben,  jenes  uralte  Thema  wieder  zu  bringen. 
Das  Thema  ,Im  engen  Kreis  verengert  sich  der  Sinn  u.  s.  w.**  kann  viel 
fruchtbarer  ausbeutet  werden  als  es  vom  Verf.  geschehen  ist.  Endlidi: 
Können  Arminius  und  Leonidas  ohne  Zwan^'  verglichen  werden?  Ganz 
zuletzt  iriufste  ich  freilich  auch  noch  fragen,  wie  sich  die  Stoffe  zu  Auf- 
sätzen Von  denen  zu  Vorträgen  unterscheiden.  Die  Vorselinft,  dal's  Vor- 
trftge  gehalten  werden  sollen,  lautet  schrecklich  natürlich  und  einfach^ 
und  doch  (Tihrl  die  Praxis  zur  Entscheidung  schwieii^rer  Fragen.  Es  wäre 
wohl  der  Mühe  wert,  dafs  diese  einmal  einer  näheren  Untersuchung 
unterzogen  würden,  etwa  auf  einer  der  preufsischen  Direktorenkonferenzen, 
die  ja  seihst  Zeit  haben,  darüber  zu  verhandeln,  oh  die  einzelnen  Seiten 
der  Hl  Tie  zu  numerieren  sind.  Doch  vielleicht  finden  die  Herren  Ärzte, 
dafs  das  Sprechen  in  der  mit  Bacillen  geschwängerten  Lufl  der  Schulsäle 
den  SehQlera  nachteilig  ist  und  dafs  also  die  Vorträge  ganz  zn 'verbieten  sind. 

Holfoianns  Themen  scheinen  mir  der  Empfehlung  noch  würdiger  als 
Naumanns  Büchlein.  Die  Aufgaben  liegen  fast  ausnahmslos  im  Gesichts- 
kreis der  Schüler  und  kömien  daher  namentlich  jungereu  Lehrern  gute 
Winke  geben.  Nicht  selten  wOnscbte  man  aber  eine  weitere  AusfQhnmg; 
das  Gebotene  ist  oft  zu  spärlich.  Von  den  50  Themen  schliefsen  sich  38 
an  die  deutsche  und  antike  Lektüre  au.  Ich  betone  es  ansdrürklich, 
dafs  auch  Vergil  und  Homer  nicht  vergessen  sind ;  denn  gar  häutig  wird 
von  der  zentralen  Stellung  des  deutschen  Unterrichtes  gesprodien  und  von 
den  verschiedenen  Otiellon  und  Bächen,  die  sich  darin  sammeln,  aber 
dieser  Zuflüsse  selbst  gar  wenig  gedacht. 

Kellners  Materialien  endlich  gehören  zu  den  älteren  brauchbaren 
Aufsatzbüchern  und  sind  zugleich  auch  für  SchuUehrerseminarien  be- 
stinunt.  Nicht  zu  leugnen  Ist,  dafs  in  den  letzten  zehn  Jahren  bessere 
und  namentlich  für  die  Gymnasien  passendere  Bucher  entstanden  sind, 
aber  es  wäre  ungeredit  und  nndankbar,  Kellners  Arbeit,  die  recht  Brauch« 
bares  bietet  und  zudem  fortwährend  verbessert  wurde^  in  Sehalten  zu 
stellen. 

München.   —  A.  Bruuuer. 

Lattmann  Dr.  J.,  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Klansthal.  Grund- 
züge der  den  t. sc  he  n  G  ra  nnnatik  nebst  Hegeln  der  i  n  terpun  ktiou, 
der  Ol  thographie  und  einem  o  rt  h  ogr  ap  h  isch  e  n  W  Or  te  r  ver- 
z  e  i  c  h  n  i  s.  Fünfte  umgearbeitete  Auflage.  Göttingen,  Vandenhöcii  und 
ÜuprechLs  Verlag.  1882. 

In  diesen  GrundzOgen  bietet  der  Verfasser  eine  vollständige  und  in 
einzelnen  Partien  ziemlich  ausführliche  Grammatik  der  deutschen  Sprache 
mit  der  ausdrücklichen  Bcniei'kun^',  dafs  sie  zunächst  für  '-(ilrlip  Srlmlen 
bestinmit  sei,  an  denen  eine  fremde,  besonders  die  lateinische  Sprache  ge- 
lehrt werde.  Dieser  seiner  Bestimmung  entspricht  nun  ftudl  die  ganze 
Einrichtung  des  Buches,  sowie  die  Behandlung  und  Darstellung  der  einzelnen 
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Teile.  Das  Streben  des  Verfassers  geht  dahin,  dem  Schüler  ein  rationelles 
Verstilndnis  seiner  Mutterspraclu'  zu  vermitteln,  und  zu  diesem  Zwecke 
weist  er  hei  vprsch-^rlpitpn  Gelegenheiten  in  höchst  instruktiver  Weise 
auf  das  Lateinische,  beziehungsweise  auf  das  Französische  hhi.  Nach 
meinem  Dafürhalten  eignet  sich  dieses  Bueh  Tonugsweise  fiir  humani- 
stische Anstalten  und  wird  dort  gute  Dienste  leisten,  wenn  die  Schüler 
zum  nfhti|,'en  Gebrauche  dessell)cn  nn^deitet  werden.  Was  nun  den 
grölseren  Umfang  l)etrifTU  den  das  BucI)  in  der  4.  und  5.  Auflage  t>ekommen 
hat,  so  glaube  ich,  dafe  durch  die  Erweiterung  des  Inhaltes  des  Guten 
eher  zu  viel  gei^cliehcn  ist.  Jedenfalls  hätten  viele  von  den  überaus 
zahlreichen  Anmerkungen  ohne  den  geringsten  Nachteil  für  das  Buch 
ganz  wegbleiben  liönnen. 

Beschränkung  auf  das  absolut  Notwendige,  möglichste  Kürze  der 
Regeln  und  Ül)cr8ichtlichkeit  in  der  Darstellung  müssen  die  leiten<leii  Grund- 
sätze bei  der  Abfassung  eines  derartigen  Schnlhuchos  sein.  Der  rein 
theoretische  Teil  Ist  in  dem  vorliegenden  Buche  im  ganzen  zu  weitläutig 
und  an  manchen  SteUen  mit  unnötiger  Breite  behandelt.  In  bezug  auf 
die  Wahl  der  Beispiele  zu  den  grammatisclien  Regeln  teile  ich  nicht  die 
Ansicht  des  Herrn  Verfasser*»,  welcher  i;laiil)t,  die>elhen  s-nll'^n  nur  aus 
dem  Gedankenkreise  des  Schülers  und  nicht  aus  den  Schriftstellern  ge- 
nommen sein.  Diese  induktive  Methode,  welche  bekanntlich  in  der  Regel 
nur  ganz  triviale  Beispiele  zu  ta^'e  fördert,  ist  beim  mündlichen  Verkehr 
mit  den  Srln'ilfrn  nicht  zu  entbehren,  in  ein  Lehrbuch  aber,  welches  noch 
dazu  iür  liöliere  BilUungsanstalten  l>eslifnnit  ist,  gehören  nach  meiner 
Ansicht  Beispiele,  weldie  nicht  blos  die  betreffende  Regel  musterhaft 
illustrieren,  sondern  auch,  wo  mOglich,  einen  hübschen  Gedanken  enthalten. 

In  diesem  Punkte  vermisse  ich  Cdierhaupt  J<%diclie  Konsequenz. 
Einmal  sind  Beispiele  gegeben,  ein  andermal  fehlen  sie  wieder  und  otl 
gel  ade  da,  wo  sie  sehr  notwendig  wSren,  wie  s.  B.  §  29  bei  den  adverbialen 
Bestimmungen.  Der  zusammengesetzte  Satx  ist  « rschöpfend  dai^estellt, 
aber  es  feldt  die  rbersichtlichkeit,  da  manches  Zusammengehörige  un- 
nötigerweise gt'lren»it  ist.  So  finden  wir  beispielsweise  die  indirekten 
Fragesätse  nicht  bei  der  Lehre  von  den  Nebensätzen,  sondern  erst  in  der 
Moduslehre  behandelt.  Die  Satzlehre  bedarf  in  einer  weiteren  Auflage 
jedenfalls  einer  Umgestaltung  nach  neueren  Prinzipion  und  dann  wird 
die  erwünschte  Klarheit  und  Cbersichtlichkeit  auch  in  diesem  Teile  niclit 
fehlen.  Trefflich  yun\  sehr  praktisch  für  den  Luleinsclniler  sind  die  „Be- 
merkungen über  die  Tempora  und  Modi  im  Deutschen**,  viel  zu  aiisführticli 
aber  die  „Regeln  der  Orthographie'*. 

Freising.    G.  Gurt  ho  f  er. 


Le  Tartufe.  Ausgewählte  Lustspiele  von  Möllere.  U.  Band. 
Erklärt  von  H.  Pritsiche.  Weidmann,  Berlin.  1888. 

Bekanntlich  sind  die  in  der  Weidmannschen  Sanunluny  ei  sdiienenen 
franz.  und  engl.  Schriftsteller  keineswegs  gleichwertig,  dies  zeigt  sich  am 
aufifallondsten  hei  d'H  M'.n^re'sclien  Stücken.  Während  die  zuerst  i^iHlrucklen 
von  Brunnemann  besuiglon  Bändchen  von  mehr  als  zweifelhaftem  Werte 
sind,  gehören  die  späteren  Fritsche^schaa  Ausgabe  mit  za  den  besten 
Büchern,  welche  die  8anmdung  zieien.  Das  zur  Besprechung  vorliegende 
Stück  reiht  sich  den  früher  veröffentlichten  würdig'  nn  :  gründliche  Kenntnis 
und  Ausnützung  der  betreffenden  Litteratur,  gewissenhafte  Bearbeitung 
des  Kommentars,  philologische  Oenauigkeit  in  jeder  Hinsicht  machen  es 
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zu  dnflr  sehr  Mhfttzensworten  Leistung,  welche  der  jüngst  in  unseren 
Blättern  angowigten  Ausfälle  flfs  „Misanthrope'*  von  Knörich  ohne  Bedenken 
an  die  Seite  gestellt  werden  darf.  Ganz  besonders  verdient  die  fein  durch- 
gearbeitete Einleitung  hervorgehoben  zu  werden,  welche  in  4  Teile  zerfallt: 
Begriff  un<l  Natne  des  Taitufe,  historische  Berechtigung  des  Stückes, 
lifleiarisclie  Vorläufer  des  Taitufe  und  die  Geschichte  des  Stückes.  Was 
die  Verwendbarkeit  dieser  Tartufeausgabe  in  der  Schuje  anlangt,  so  gilt 
von  ibr  so  ciendich  etat  Oleiche,  was  ich  über  KnOridis  Hisantbrope  sagte; 
sie  enthält  für  den  Sdillkr  zuviel  des  Guten ;  dafs  sie  dennoch  mit  Nutzen 
in  der  Schule  gebraucht  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Allen  Stu- 
dierenden und  Lehrern  sei  sie  hiemit  bestens  empfohlen. 


Eberlinf,  Dr.  Emil.  Bibliographischer  Anzeiger  fuv  ro- 
manische Sprachen  und  Littcralurcn.  L  Band.  Zweites  Halb- 
jahr 1883.  Heft  1—3.  Leipzig,  Twietineyer.  1883. 

Um  zuerst  von  dem  Werte  dieser  Bibliographie  zu  sprechen,  müssen 
wir  unbedingt  die  grofse  Genauigkeit  loben,  mit  welcher  der  Herausgeber 
darnach  strebte,  etwas  möglichst  Vollkommenes  zu  bieten;  er  hat  seinen 
Zweck  erreicht;  denn  einzelne  Ycr-rhen  odei  Druckfehler,  die  bei  Angabe 
von  Titeln,  Herausgebern,  Veriegeru  etc.  mit  untergelaufen  sind«  können 
der  Bnuelibarltdt  efaies  solchen  Werkes  keinen  Eintrag  tbun  und  ätid 
bei  der  UnnaMe  von  Material,  welcba  in  kurzer  Zeit  mit  ungeheurem 
Aufwand  von  Habe  aasammen  gelesen  und  verarbeitet  werden  mu£s,  un- 
vermeidlich. 

Ob  das  Unternehmen,  wie  Dr.  E.  in  der  Vorrede  darzulegei  sucht, 

ein  Bedürfnis  war.  scheint  uns  wenigstens  zweifelhaft ;  allerdings  erscheinen 
die  übrigen  Bibliographien  der  romanischen  Sprnrh'  n  nnr  in  gröfseren 
Zwischenräumen  und  ist  besonders  die  der  Zeitschrift,  f,  Rom.  Philol.,  die 
umfangreichste  und  weitaus  beste,  zur  Zeit  noch  um  einige  Jahrgänge 
hinter  dein  laufenden  Jahre  zin  nck  ;  aber  es  enthalten  di'^  einzelnen  Hefte 
und  Nummern  fast  aller  Fachzeilscliriften,  in  erster  Reihe  jene  des  Littera- 
turbl.  f.  germ.  und  roman.  Phil.,  so  genaue  Verzeichnisse  der  Neuerschein- 
ungen, daCs  wir  niclit  von  einem  Mangel  in  dieser  Beziehung  sprechen 
trinchten.  Die  Bedürfnisfi'agc  jedocli  i>-t  für  den  Rezen^nnten  Nebensache, 
sie  gellt  den  Herausgeber  und  weit  mehr  noch  den  Verleger  an. 


Macanl  ay  Th.  B.  Civil  Disahilities  of  the  Jews.  Eine 
1831  verdiTentlichte  Abhandlung.  Von  Dr.  Fischer.  Berlin,  Leonhard 
Simion.  1882. 

Gerne  geben  wir  dem  Herausgeber  dieser  trefflichen  Verteidigungsrede 
Hacaulays  den  Satx  sn,  dafe  auch  die  Schule  allgememe  Henscfaenlidie 

predigen  solle,  dennoch  aber  würden  wir  uns  nie  dazn  entschliefsen,  das 
mit  Sorgfalt  herausgegebene  Büchlein  als  Schullektüre  zu  wiitilen.  Die  in 
ihm  behandelte  Frage  ist  eine  politisch-religiöse,  die  nichts  mii  der  Schule 
und  in  ihr  zu  thnn  bat.  Zwar  soll  der  Lehrer  solchen  Fragen,  wenn  die 
Rnde  auf  s'ie  kommen  mufs,  nicht  absolut  indifferent  gegenüber  stehen, 
aber  er  wird  sehr  gut  daran  thun  ,  sie  mit  äufserster  Vorsicht  zu  be- 
illhren ;  keinesfalls  darf  er  die  Gelegenheit  mit  den  Haaren  herbeiziehen, 
er  könnte  und  wflrde  sonst  eher  schaden  als  nfltsen. 

Augsburg.   ö.  Wolpert 
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Garnier    liobert,    les  tragedios.   herausgegeben  von  Wendclin 
Förster.   Erster  Bajid:  Porcie,  Gorneije,  M.  Aatoine.  Heilbronn,  Verlag 

von  Gebr.  Henni rigor.  1882. 

Diese  Ausgabe  der  Tragödien  Garniers  bildet  einen  Teil  der  von 
tnehreKn  Gelehrten  untemommeneii  Sammlung  franaöstacher  Neudrucke,  auf 

welche  aufmerksam  zu  machen  wir  schon  früher  Gelegenheit  halten.  Den 
J^liUken  seihst,  welche  den  getreuen  Text  der  letzten,  noch  zu  Lebzeilen 
Ganiiers  1585  erschienenen  Samnielausgabe  wiedergeben,  ist  eine  Ein- 
leitung und  eine  bibliographische  Notiz  vorauagrachickt  Pieerstiwe 
weist  mit  vollem  Rechte  darauf  hin,  wie  das  allmähliche  Bekanntwenlen 
der  bedeutendsten  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts,  einer  litlerarisrhen 
Blüteperiode,  die  damals  ganz  Europa  mit  Bewunderung  erfüllte,  mehr  und 
mehr  den  Aberglauben  erschütterte,  als  sei  die  li  imzösische  Klassikerperiode 
mit  ihren  G*'istern  ebenso  fertig  aus  dem  Wunderscliofs  des  Siede  des 
gro&en  Ludwig  bervorgetreteu,  wie  Minerva  aus  dem  Haupte  Juppiters. 
Der  Verfasser  erinnert  an  die  nieisterliafte  Entwicklungsi^eschiclite  der 
französischen  Tragödie  von  Ebert  und  an  die  Arbeiten  von  Daimeatetor 
und  Hatzfeld  über  das  W.  Jahrhundert  und  glaubt,  dafs  unsere  jungen 
Romanisten  sich  nicht  mit  der  Lektüre  dieser  Stücke  begnügen  werden, 
sondern  dab  sie  aneh  durch  Arbeiten  Aber  Grammatik,  Syntio,  Verslehre 
etc.  wichtige  Beiträge  zur  ein^jehen  ] n  Kenntnis  der  Sprache  des  16.  Jahr- 
hunderts bringen  werden.  Diesem  iiande  werden  noch  3  weitere  folgen, 
deren  letzter  auch  ein  Glossar  derjeuigea  Wörter  enlhiillen  wird,  die  bei 
Sachs  fehlen.  —  Wie  die  anderen  bisher  erschienenen  Neudrucke  der  oben 
erwähnten  Sammlung,  zeichn i  t  si(  h  auch  diese  Ausgabe  durch  eine  Sorg- 
falUgkeit  und  Genauigkeit  aus,  wie  sie  nur  von  so  bewährten  Trägern  des 
Unternehmens  erwartet  werden  können. 

München.  J.  Wallner. 


Flattner  Th,i  Oberlehrer  am  Lyceum  zu  StniCsburg  i.  E.,  Ele- 
mentarbuch  der  fransOsiscben  Sprache.  Karlsruhe,  1.  Bide- 
felds  Verlag.  1884. 

Platlner  Tb.,  FransOsische  SchulgrantmatiL  Karlsruhe, 

Bielefelds  Verlag.  18sa. 

Plattner  Th.,  Übungsbuch  zur  französischen  Schul- 
grammatik.    Karlsruhe,  Bielefelds  Verlag.  1883. 

Das  Elonienfarhurh  ist  nach  dem  Wnnsche  dos  Verf-i'-^ors  für  die 
ersten  zwei  bis  drei  Jahre  des  französischen  Unterrichts  bestimmt.  Da 
dasselbe  nur  das  Wichtigste  aus  der  Formenlehre  bietet  und  auch  die 
Regeln  in  einer  Weise  gegeben  sind,  die  für  eine  entwickellere  Auffassungs- 
gabe nieht  mehr  pnfsf,  «o  kann  es  nur  Schülern  von  Realgymnasien  und 
Realschulen  in  die  Hand  gegeben  werden,  die  jünger  als  die  Schüler  eines 
humanistischen  Gymnasiums  an  das  Französische  herantreten  und  anstatt 
vier  seclis  Jahre  darnnf  verwenden  können.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  ist  das  Buch  zu  «nnpfehlen,  wenn  wir  auch  nicht  einige  Bedenken 
gegen  die  Anordnung  des  Stoffes  unterdrücken  können.  Auch  wir  be- 
trachten es  wünschenswert,  wenn  die  vom  Vt  i  fasscr  bereits  ausgearbeitete 
Lehre  der  repelmafsip-en  Arifsprarhe  dem  Huehe  beigegeben  worden  wäre. 
Es  hätten  dann  auch  die  Hegeln  über  den  Apostroph,  die  im  Buche  zer- 
streut sind,  auf  eine  prinzipielle  Form  zurückgeführt  und  der  im  $78  ver- 
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langte  Unterschied  des  geschlosseneu  vom  offenen  «  n&her  erörtert  werden 
kAonen.  Die  Regeln  über  die  Verschmelzung  doi  Aitäels  mit  der  Kasus- 
präposition  würden  wir  Jieber  in  weiterer  Ausführung  im  §  2  untergebracht 
sehen.  Im  §  10  sollten^  um  den  Gegensatz  zur  Fragestellung  gleich  jetzt 
hervorzuheben,  die  Worte  ,im  Aussagesatz*  hinzugefügt  werden.  Die 
Regeln  Über  die  Stellung  des  Accusativs  im  Relativsatz  mit  „dont''  {%  47) 
würde  durch  pinraches  Zurürfeprpifen  auf  die  prinzipielle  Stellung  t^es 
Accusativs  klarer  werden.  Im  §75  vermissen  wir  die  hier  notwendige 
Rej^d  Aber  den  Wegfall  der  Kasusprftposition  beim  nachgnteilten  Super- 
lativ und  Seite  33  §  79  würde  eine  grüfsere  Anzahl  von  Beispielen  die 
Regel  über  den  Wechsel  der  Bedeutung  des  Adjektivs  besser  veranschau- 
lichen. Der  zweite  Teil  des  Buches  besteht  aus  Übungsstücken,  einer 
Prftparation  m  denadben,  «nem  ftwizüsisch-deatflehen  nnd  einem  deutsdi- 
franzflsischen  Wörtervprzeichni?.  Die  Übungen  selbst  zerfallrn  in  rlrei 
Teile:  unter  A  stehen  französische  Lesestücke;  die  mit  B  bezeichneten 
Übungen  enthalten  eine  Reihe  von  Antworten  auf  Fragen  über  den  Inhalt 
der  enteren  und  die  Übungen  nnter  G  bieten  eine  deutsche  Umarbeitung 
des  französischen  Lesft?tück(^??  zum  Übersetzten  ins  Französische.  Sind  wir 
auch  mit  dm  ftinzipe  des  Verfassers,  den  Schüler  möglichst  rasch  in  die 
lebende  Cfpraclie  einwflBhTen  und  die  Spmdie  vorwiegend  m  nuaimnen- 
h&ngenden  Lesestücken  zu  erkUren,  einverstanden,  so  fürchten  wir  doch» 
dafs  trotz  der  beigegebenen  eingehenden  Präparation  dennoch  die  Lese- 
stücke als  erste  Stufe  zu  schwierig  sind.  Auch  halten  wir  dafür,  dafe 
das  Aafenchen  eines  jeden  Wortes  in  der  Präparatioo,  was  ja  bei  einem 
Anfänger  unnm^'ringb'ch  notwemiig  ist,  unJ  der  Gebrauch  erlernteTf  aber 
nicht  verstandener  Formen  die  Frpnde  an  «l^r  Arbeit  verdirbt. 

Die  Schulgrammatik  ist  für  den  Gebrauch  in  den  mittleren  und 
oberen  Ktaseen  höherer  Lehranstalten  bestimmt  Der  Vert  will  sehen 
durch  die  Einrichtung  des  Buches  das  Uo^behrliche  von  dem  für  den 
weniger  TOi^erückten  Schüler  noch  nicht  passenden  Stoff  deutlich  scheiden, 
indem  er  die  weiteren  Ausführungen  der  Hauptregeln  in  Anmerkungen 
▼erweist  Aoch  hier  fehlen  leider  die  Regefai  (mer  die  legelm&fsige  Aus- 
sprache, doch  ist  der  unregelmäfsigen  Aussprache  und  der  Rechtschreibung 
grofse  Sorgfalt  gewidmet.  Der  g^rnTimiaiische  Lernstoff  ist  trefflich  ein- 
geteilt und  die  steten  Hinweisungen  auf  den  Spracli gebrauch  und  die  zahl- 
veldien  phltseologischen  Bemerkungen  führen  den  Schüler  in  die  Kon- 
ver?at?ons«pr,iehe  ein.  In  der  Syntax  setzt  der  Verfasser  jeder  Regel  ein 
anschauUches  Beispiel  in  Kursivschrift  voran,  welche  Anordnung  wir  aus 
eigener  ErfArung  nur  billigen  können.  Das  Bach  ist  für  humanistische 
und  Realgymmunen  sehr  m  empfehlen. 

Der  Anordnung  d#  s  Stoffes  in  der  Grammatik  schliefst  sich  das 
Ühungsbi^fh  an.  Die  unter  B  stehenden  deutschen  Übnngssätze  Fetren  nur 
die  Bekanntschatt  mit  dem  grofs  Gedruckten  in  der  Grammatik  vuraus. 
IHe  unter  A  stehende  fhmsOsisdien  Muslersfttie  erstreeken  sidi  auch  auf 
das  in  den  Anmerkungen  Gesagte.  Die  unter  C  zusammengestellten 
deutschen  Übungssätze  schüefsen  auch  den  in  den  Anmerkungen  gegebenen 
Sloir  ein,  ktenen  aber  vom  Lehrer  unberücksichtigt  bleiben.  Der  Schüler 
flndrt  in  den  Obnngsstficken  einen  steten  Hinweis  auf  die  einzuübenden 
Paragraphen  in  der  Grammatik.  Die  SSt^e  ^ind  pu!  ^re wählt,  die  zu- 
sammenhängenden Stücke  bieten  den  ächülern  einen  anregenden  und  be- 
lehrenden Inhalt  Aoeh  das  tJbongsimch  kann  den  Kollegen  bestens  em- 
pfohlen werden. 

Mflnehe».    Jos.  Steinberg  er. 
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Peter«  Dr.  X.  B.,  Katerialien  su  englischen  Klassen- 
arbeiten, sowie  SU  hAttdichen  sdirifUiehoi  Arbeiten  und  mündlidien 
Übungen.  Ffir  obere  Klassen  hOlkoer  Lehranstalten.  Leipiig,  August 
Neumann.  1  M  904, 

Der  durch  seine  „ Materialien  zii  französischen  Klassenarbeiten'*, 
welche  iinler  anderem  im  ,Zentral-Oi  f,'an  für  d.  Iiiter.  des  Realschulw.*,  in 
Herrigs  ^Archiv'  anerkennende  Beurteilung  erfahren  hahen,  rühmlichst 
bekannte  Verfasser  bietet  hier  ähnliche  Stoffe  für  die  englische  Kompo- 
sition. Der  Inhalt  ist  vorwiegend  hist(Hnseher  und  beschreibender  Art,  es 
sind  auch  inehroro  Biographien  ans  der  ongh'schen  Lilteraturgoschicht^ 
sowie  einige  Fabeln  aufgenommen,  während  etliche  Briefe  den  Schlub 
bilden.  Voraussetzung  ist,  dafe  das  Studium  der  Elementargrammatik  be- 
reits zu  einem  Abschlüsse  gelangt  ist.  In  den  Anmerkungen,  welche 
nicht  zu  reichlich  bemessen  sind,  wird  auch  besondets  die  Synonymik  be- 
rücksichtigt, d.  h.  angedeutet.  Der  Schüler  ist  |;enötigt,  scharf  aufzu- 
merken und  genau  Text  und  Kommentar  zu  vergleichen,  da  die  Anmerk- 
unpt  n  ohne  Zahlenangabe  prscheinen.  Hierin  glauhon  vvh'  eine  besondere 
Eigentümlichkeit,  aber  aucti  einen  besonderen  Vürzui;  des  Buches  erblicken 
zu  dürfen.  Wenn  der  Hr.  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  dals  er  bei  der 
Stilisierung  des  Textes  unter  Vermeidung  von  Härten  und  Anglicismen 
mögUchst  nach  Einfachheit,  Klarheit  und  Kfir'/c  |Tf strebt  habe,  so  i'rt  üim 
dies  meist,  wenn  auch  nicht  immer  gelungen,  und  ^  wird  hier  eiue  neue 
Auflage  Gelegenheit  bieten,  manehe  Verbesserung  ansubringen,  wie  Wieder- 
holung*>n  zo  v«rmeiden  z.  B.  die  Note  zu  ^verschiedene"  S.  1  u.  S.  8,  S.  i 
Privatinteressen,  S.  5  Piivat- Interessen  u.  s.  w. 

Wir  haben  es  mit  einer  beachtenswerten  Arbeit  zu  thun,  welche 
ibreu  Weg  durch  die  betreff*  Anstalten  sa  machen  verdient. 

Stuttgart  J.  Hoehstetter. 

Hollenberg,  Dr.  W.  Lic  Direktor  des  Oymna«iunis  zu  Creuznach. 
Hebräisches  Schulbuch.  Bearbeitet  von  Joh.  H  oll  e  n  her  g,  Ober- 
lehrer am  Gymnas.  zu  Bielefeld.  Fünfte  Auflage.  Berlin,  Weidmännische 
Buchhandlung.  1884.  gr.  8,  VH.  n.  148  S.  JL  3. 

Der  Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache,  der  an  den  meisten 
unserer  yaterlRndischen  Gymnasien  schon  seit  vielen  Jahren  leider  nicht 
mehr  jenes  Interesse  seitens  der  Studierenden  findet,  das  er  aus  mehr- 
fache.! Orüuden  verdient,  hat  mit  gar  mancherlei  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
die  den  Lehrern  dieses  Faches  nur  zu  gut  bekannt  sind.  Nicht  die  letzte 
darunter  dflrfte  in  der  Wahl  und  dem  Gebrauche  eines  ganz  geeigneten 
Lehr-  und  Übungsbuches  zu  suchen  sein.  Bedenkt  man  einerseits  die 
sehr  «pnrlifh  zugemessene  Zeit  —  in  der  Hegel  soll  in  2  Wochenstunden 
mit  2  Jalire*skur.sen,  also  durchschnittüch  in  nicht  viel  mehr  als  2X80 
Lektionen  das  übliche  Pensum  absolviert  werden  —  und  andrerseits  die 
grofse  Fülle  des  Stoffes  in  Formenlehre,  Syntax  und  praktischer  Einübung 
durch  Exercitien,  was  alles  dem  eigentlichen  Ziele  des  Unterrichts,  näm- 
lich der  Lektüre  und  Erklärung  von  Texten  aus  verschiedenen  Teilen  des 
ahen  Testamentes,  vorauszugehen  hat,  wenn  anders  der  Unterricht  via  ae 
ratinne  erteilt  werden  soll,  und  ninmit  man  norh  d:i/.u,  dafs  (lio  Eigenar- 
tigkeit eines  semitischen  Idioms  an  die  Auflassung  und  das  Gedächtnis  des 
Lernenden  gar  nicht  su  unterschitsende  Anforderungen  stellt,  so  wird  man 
es  nleht  eben  verwunderlieh  finden,  da&  Bemfibung  und  Erfolg  gerade  ui 
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diesem  Unterriditrfach'e  so  selten  im  richtigen  Verb&Itnisse  za  einanckir 

stehen.  Oft  gpnug  macht  der  Lehrer  noch  überdies  die  Erfahrung,  »lafs 
die  im  allgemeinen  den  Lernenden  dieser  Altersstufe  zugemutete  »gröfsere 
Rdfe  des  Urteils*  und  die  «grOndUclie  graniinatische  Durchbildung/  die 
sonst  wohl  für  die  Aneignung  einer  neuen  Sprache  von  grofsem  Nutzen 
zu  sein  pflegt,  bei  einem  grofsen,  h<^inahe  hätten  wir  gesagt  bei  dem 
gröfseren  Teile  der  hier  in  betracht  kommenden  Schuler  in  oft  recht  be- 
denklichem Maafse  verroifst  wird.  —  Angesichts  dieser  Verhftltmsse  mufs 
der  Lehrer  doppelt  bemüht  sein,  den  Lehrstoff  auf  das  Notwendigste  zu 
beschränken,  denselben  so  bündig  und  doch  so  klar  als  möglich  zu  fixieren 
und  weitere  Ausführungen  über  Grammaticalia  der  Gelegenheit  bei  der 
Lektüre  zuzuweisen.  —  Diesem  Streben  entsprechen  die  ?eit  mehreren 
Jahren  hervorgetretenen  kurzgefafsten  Lehrbücher  des  Hebräischen,  die 
wir  für  den  Schulgebrauch  aus  der  Hand  erfahrener  Praktiker  gereicht 
erhielten.  —  Unt^r  diesen  nimmt  das  eingangs  erwähnte  .Schulbuch*  ein«) 
rQhndidie  Stelle  ein.  Aus  einer  nahezu  30  jährigen  Praxis  herausgewachsen 
verfolfrt  es  nicht  den  Zweck  der  Vollständigkeit,  sondern  die  Absicht,  das 
Notwendigste  in  grammatischer  Theorie,  Worlvorrat  und  Einübung  an 
LesestQcken  den  Lernenden  in  kurser,  aber  klarer  Darstellung  zu  bieten. 
Dabei  ist  fflr  die  Erklärung  der  spracblichen  Erscheinmigen  mehr  als  in 
manchen  anderen  derartigen  Lehrbüchern  auch  gröfseren  Unifangs  der 
Fortschritt,  den  die  letzten  Jahrzehnte  auch  für  das  semitische  Sprach- 
forsehungsgebiet  gebracht  haben,  herangezogen  und  benützt  worden. 

Das  Buch  vevbirnl»  !  Vtu  nl  nlarium,  Grammatik  und  Exerciüen  nebst 
Lesebuch  miteinander.  Das  eistere,  auf  14  Seiten  beschränkt,  gibt  die 
gebräuchlicheren  Vocabeln  in  alphab^sehw  Anordnung  und  doch  zugleich 
mit  einiger  Berücksichtigung  der  Onomatik.  Ob  gerade  der  Anfang  des 
Buches  die  richtige  Stelle  dafür  ist,  mag  man  füglich  bezweifeln.  Daran 
reiht  sich  als  11.  Abschnitt  „Grammatisches",  der  umfassendste  Teil, 
in  der  Weise,  dafis  durchweg  das  Wesentlidie  und  Wichtigste  angegeben 
ist,  die  nähere  Ausführung  dem  Lehrer  überlassend.  Vorzüglich  gelungen 
möchtnn  ^vir  die  Darstellung  des  Nomens  nennen  (S.  4^—52) ;  die  Punk- 
tierung hätten  wir  in  diesem  Teile  lieber  noch  vollständig  beibehalten  ge- 
sehen. An  die  Spitze  dieser  Partie  aber  hätte  wohl  filglich  doch  eine 
kurze  orientierende  Einleitung  über  Stellung  und  Bedeutung  des  Hebrä- 
ischen u.  Ä.  gesetzt  werden  sollen,  in  der  Weise,  wie  es  etwa  in  Nägels- 
baehs  trelRidier  Orammatik  und  in  der  sogleich  zu  besprechenden  von 
Vosen  der  Fall  ist.  Wir  haben  immer  die  Beobachtung  gemacht,  dafs 
derlei  Ausführungen,  die  sich  auf  wenige  kurze  Angaben  im  Lehrbnche 
stützen  und  sich  füglich  auch  reiferen  Schülern  gegenüber  über  Spiach- 
stSmme  und  Sprachen  Oberhaupt  verbreiten,  regem  Interesse  begegnen. 
Auch  empfiehlt  es  sich  entschieden,  die  Hauptmerkmale,  welche  das  He- 
bräische als  ein  semitisches  Idiom  von  den  Sprachen  unseres  Stammes 
tn  nnen,  in  einem  Einleitungs-  oder  wenn  man  will  einem  Schlufswoite 
xur  Grammatik  kurt  und  präsis  su '  kennzeichnen.  Bei  Gesenins-Kautzsch 
sehen  wir  das  am  besten  zusammengestellt.  Das  sind  die  Grundrisse,  die 
auch  dann  noch  in  der  Erinnerung  des  ehemaligen  Lernenden  festhaflen 
müssen,  wenn  die  Einzelheiten  seiner  Erinnerung  wohl  längst  entschwini- 
den  sein  mögen.  Auf  sie  mufs  zu  wieder holtenmalen  hingewiesen  werden.  — 
Die  Syntax,  S.  56 — 6^^ ,  ist  doch  etwas  gar  zu  dürftig  bedacht,  auch 
manches  in  der  hier  vorgebrachten  Kürze  nicht  so  ganz  zutrctfend  und 
diehtig,  die  Anordnung  unklar  und  etwas  wirr.  Die  den  Ol.  Teil  bil- 
renden  Übungsstücke  halten  gleichen  Schritt  mit  den  Paragraphen 
der  Grammatik}  zum  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische  sind 
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Absätze  in  solcher  FüUe  beigegeben,  dafs  sie  nach  unseren  Verhältnissen 
wohl  nicht  annähernd  zu  hewälligea  wäi^en,  auch  niclit  einmal  durch 
mflndliches  Durehgehen.  Das  Hauptgewicht  wird  eben  doch  immer  auf 
die  Analyse  hebrriischer  Texte  gelegt  bleiben.  Dafs  auch  hier  wieder 
Voltabelreihen  vorati^^f^lelll  werden,  erscheint  uns  angesichts  des  oben 
erwähnten  Vokabulare  ziemlich  überflüssig.  —  Ob  die  unpunlitiurten  Texte 
hier  nicht  schon  zu  bald  auftreten,  wollen  wir  dahin  giMtellt  sein  lassen. 
Der  letzte  Teil  endlich  —  S.  112 — 148  —  bietet  zusammenhängende 
Lesestücke  aus  Genesis,  Exodus,  Samuel,  den  Fsalmeo,  Jesaja  u.  s,  f. 
ÜDgmi  venniaaen  wir  in  aolchen  Auslesen  Stfleke  aus  dem  sdiflnen  und 
80  wichtigen  Buche  der  Richter ,  oder  dem  anmutigen  Büchlein  Ruth ; 
auch  n.  B.  Mos.  15,  1—19,  das  lierrliche  Canlicnm  Mosis,  das  ztveitälteste 
grölsere  poetische  Stück  der  gesamten  hebräischen  Litteratur,  sähen  wir 
gerne  eingereiht  Die  dafür  aufgenommenen  Texte  aus  der  Gbersetiung 
des  Buches  Tobit  (Tobias)  —  nach  Seb.  Münster  —  in  ziemlich  freier 
Behandlung,  aber  nnpunktiert  gegeben,  iiflffn?^  füglich  wpg?*^'!r!'^Rpn  werden 
können.  Die  unter  diese  Texte  gesetzten  Anmerkungen  enthaiien  manches 
Ohefflflssige ;  wer  unpunktierle  Texte  lesen  kann»  mufk  x.  B.  wohl  wissen,  dafo 

nreCto  Geschlecht,  '^H^H^  Jude.  nPIS^  Magd  bedentet  u.  Ä.  — 

Die  gute  Ausstattung  und  der  verhältnismäüisig  korrekte  Druck  gerdchen 
dem  guten  Buche  ebenfalls  inr  Empfehlung. 


Rudimenta  linguae  Hebraicae  schoHs  pnblicis  et  domesticae 
disciplinae  hrevissinie  acoommodata  scripsit  Dr.  C.  H.  Vosen.  Retractavit, 
auxit,  sexium  emeudalisäinia  edidit  i)r.  Fr.  Kaulen.  Friburg.  Brisgov» 
Sumpübus  Herder.  1884.  (1,80  .fC) 

Über  dieses  Lehrbuch,  im  Wesentlichen  eine  Übertragung  von  des 
gleichen  Verfassers  „Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen  Spraclte**, 
14.  Aufla^'e  1881,  kfinnen  wir  uns  kürzer  fassen,  da  die  vorausgehende 
4.  Aufl.  in  diesen  Blättern  Cßd.  XV,  S.  417  £f.)  bereits  mit  empfehlender 
Anzeige  bedacht  worden  ist  Vosen  war  durch  vieljährige  Thätigkeit  an 
Mittel-  und  Hochschule  im  vorzüglichen  Grade  zur  Ausarbeitung  eines 
solchen  Elementarhuches  geeigenschaftet  und  seine  Lehrbücher  liahen  mit 
Recht  von  Jahr  zu  Jahr  an  Verbreitung  gewonnen.  Auch  die  oben  ge« 
nannten  Rudimenta  haben  seit  1860  bereits  die  6.  Aufl.  erlebt.  An  Kaulen, 
der  selbst  auf  mehr  als  einem  Sprachgebiete  sehr  Rühmliches  geleistet*), 
hat  das  Büchlein  nach  V.'s  Tod  finen  liebevollen  und  geschickten  Bear- 
beiter geluüdeu.  Auch  diese  Auliage  hat  er  wieder  durch  sachliche  Zu- 
sätze und  manche  sprachliehe,  formelle  Terbesserung  nicht  unwesentlich 
gefördert.  Die  Anlage  im  franzr^n  und  grofsen  und  das  aufgenominf^ne 
Material  ist  das  gleiche  geblieben.  In  Betreif  der  Einleitung,  welche  die 
Rudimenta  in  viel  ausführlicher  Weise  geben  ate  die  ^Anleitung"  möchten 
wir  uns  die  Bemerkung  erlauben ,  dafs  sie  Tielleicht  im  Verhältnisse  zu 
dem  sonstigen  Umfange  des  Büch!'  in';  nfv.n«  7.n  weit  ausholt,  obschon  ja 
das  Gebotene  durchaus  richtig  und  dankenswert  ist  Wenn  dann  (p.  12) 
Ton  einigen  neueren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  hebr.  Grammatik 

*)  Wir  wollen  bei  diesem  Anlasse  nicht  versäumen,  auf  K.'s  vortreff- 
lidies  Buch  „Assyrien  und  Babylonien*  (Frbg.  1882)  hinzuweisen,  das  in 
allgemein  verständlicher  und  doch  durchweg  verlässiger  Weise  dem  Laien 
die  grofsen  Entdeckungen  und  Errungenschaften  der  Sprachforsclumg  auf 
jenem  Boden  in  Wort  und  Bild  vor  Augen  führt. 
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die  Rede  ist,  so  mufste  genauer  erwähnt  werden,  dafs  des  alten  Gesenius 
bebffi^ehe  Grammatik  schon  dmreh  Rödiger  und  wiederum  —  in  22.  Auf- 
lage! —  durch  Kautzsch  eine  völlige  Uragestallung  und  neue  Einkleidung 
erhalten  hat,  ebenso  wie  des  gleichen  Verfassers  Handwörterbuch  durch 
Hählaus  und  Voicks  Bemühung  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  nahe 
gerflekt  worden  ist. 

Zur  Syntax,  die  hier  ausfilhrlitiier  behandelt  ist  als  bei  Hollenberg, 
weisen  wir  bei  §  83:  ,de  Gouiparativo*  darauf  bin,  dafs  ein  Ausdruck  wie 

'tfPlSO  DDH  nicht  ganz  richtig  mit  «sapiens  prae  rege"  wiedergegeben  ist, 

sondern  vielmehr  aufzufassen  ist,  als  »weise  vom  Könige  her,  v.  K.  aus 
betrachtef*  =  weiser  als  der  König,  sapientior  rege,  was  auf  der  gleichen 
Anschauung  beruht,  wie  nenerding  H.  Ziemer  in  seiner  «vergleichenden 
Syntax^  (S.  101  ff.)  nfther  aosflUirt,  worauf  wir  demnächst  des  ausfiähr- 
lieberen  zurückkommen  werden.  Einige  etwas  störende  Druckversehen 
haben  sich  leider  auch  in  diese  Ausgabe  eingeschlichen.  Im  ganzen  dürfte 
sieh  das  BQchlein,  vom  Lehrer  richtig  behandelt  und  ergSnst,  als  ein  sehr 
brauchbares  Hülfsmitlel  zur  Einführung  ins  Hebrftische  erweisen  und 
schulden  wir  dem  rührigen  Verleger  Dank  dafür,  der  gerade  in  diesen 
Jahren  uns  eine  gröfsere  Reihe  von  Lehr-  und  HQlfsbüchern  auf  ver- 
schiedenen Gebieten,  der  Geographie  und  Vdlkerkunde,  Botanik  und  Iii- 
neralogie  u.  s.  f. ,  in  s«'hr  schöner  und  lehrreicher  Au'^stnttimg:  birtet. 
Beiden  besprochenen  Büchern  aber  wünschen  wir  einen  recht  groisen  und, 
was  noch  mehr  sagen  wiU,  einen  recht  eifrigen  iCreis  von  Benützern;  sie 
sind  vollgeeignet  zur  Einführung  in  die  heihge  Sprache  unserer  Offen* 
barungsschriflen,  jene  ewig  bedeutsamen  und  grofsarligen  Schriftdenkmäler, 
die  über  alle  anderen  heihgen  Bücher  der  Menschheit  ebensoweit  hinaus- 
ragen, als  die  Wahrheit  erhaben  ist  Aber  den  Irrtum,  dtte  ErßUhmg  Ober 
Traum  und  WahnTorsteUung. 

IfOnchen.  Or*  Georg  Öfterer. 


Jung  JuUus,  Leben  und  Sitten  der  Römer  in  der  Kaiser- 
zeit. XV,  u.  XVII.  Band  des  „Wissens  der  Gegenwart".  Prag,  Tempsky.  1884. 
(193  u.  194  Seiten,  78  und  72  Abbildungen), 

Wer  einzelne  unserer  vorzügUcheren  kulturhistorisclien  Werke  über 
die  Welt  des  HOmerreiches  aus  eigenem  Gebrauche  kennt,  wie  s.  B. 
L.  Friedl  II  1  IS  „Sittengeschichte  Roms*  oder  J.  Marquardt  ^Privatleben 
der  Römer*  und  sich  dann  die  Aufgabe  vergegenwfirtip'f .  aus  diesen  und 
zahlreichen  anderen  reichhaltigen  Werken  eine  anschauliche  und  materiell 
einigermaßen  ausreichende  Darstellung  der  rOmisehoi  Kulturverhftitnisae 
eines  gröfseren  Zeitraums  zu  geben,  wird  sich  vor  eine  sehr  schwierige 
Aufgabe  gestellt  finden.  Denn  gerade  auf  diesem  Gebiete  !>e(!;irf  t'irtfM' 
sehr  konkreten  und  durch  das  Detail  charakterisierenden  Schreibweise. 
Da  das  ftul^M«  Leben  jener  KidtuTfira  so  viel^eh  warnt  grofses  Publikum 
heute  noch  interessiert,  schon  infolge  ihrer  sichtbaren  Überreste  in 
unsem  Ländern  und  ihrer  vielfaltigsten  Nachwirkungen  auf  das  Leben 
unserer  Zeit,  so  wünscht  derjenige,  welcher  sich  überhaupt  in  dieser 
Richtung  einigermaßen  belehren  will,  nicht  blofse  Andeutui^n  und  an- 
regende Grundzügp,  sondern  anschauliche  Gemälde  und  eine  zusammen- 
hängendere Instruktion  über  die  charakteristische  £igenart  einzelner  wich- 
tigerer Zweige  jener  Weltreichkultur. 
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Dies  in  twei  Wniatnrbtndelieii  dm  «Wiaims  der  Gegenivmrl*  tttf 

193  und  auf  194  Seitpn  fertig  zu  bringen,  ist  nun  in  der  That  dem  oben- 
genannten Autor  gelungen,  den  wir  schon  als  originHleri  Forscher  in 
seinem  hochinstruktiven  Werk  »Humer  und  Hoirianea  in  den  Donau- 
ttnderu''  (1877)  kennen  und  flchltwil  gelernt  haben  (Das  ,DoaaiigdiieC* 
von  W.  Gut?;  S.  3491  Wir  müssen,  sowenig  wir  damit  im  Herzen  syra- 
patbisiereu,  einen  so  gewaltigen  Stoff  in  solche  Duodezwerke  zu  konden- 
fferen,  doeti  nigeetehen,  da»  Jong  das  Au&erste  geleistet  bat,  um  auf 
sehr  geringem  Räume  in  gefälliger  Form  eine  bewundernswert  grolbe 
Hasse  von  Einzelnzö^en  der  gröfsten  Kulturerscheinung  aller  Zritm  pinera 
gröfsereu  Leserkreis  vor  Augen  zu  tfihren.  Damit  gestehen  wir  aUerdmgs 
noch  Hiebt  die  M^iehkeit  tn,  einem  m  überreicaen  Stoff  eine  fBr  den 
Uneingeweihten  wirklick  genugende  Darstellung  mit  solchen  Handbflcblein 
zu  vprsrh äffen,  und  wir  sind  fest  überzeugt,  dafs  wir  des  hervorragend 
orienlierleu  Aulurs  Herzensmeinung  hieiuit  auch  zugleich  aussprechen. 
Denn  schon  die  erforderliche  MOgliehkeit,  abgerundete  Oanze,  irgendwie 
frrtigt  Einzelbilder  in  grdCaerer  Anzahl  zu  liefern,  ist  durch  jene  räumliche 
Einengung  der  Darstellung  genommen.  Aber  «was  menacbeumöglidti  ist*^, 
leistete  J.  Jung  in  unserem  Werkchen. 

Band  I  bringt  uns  in  Kap.  1:  Die  sozialen  Verhältnisse,  die 
regierenden  Stände,  die  SHavpn,  die  Freigelas^ionen,  den  3,  Stand.  Hiebei 
wird  der  Leser  besondere  über  das  Handwerkerium  mit  viel  Geschick 
orientiert,  wobd  audi  das  AphorietiMhe,  flfidiUg  Skinenhalle  anderer 
Partien  vermieden  ist  Kap.  2  fQhrt  das  Familienleben  in  einzelnen 
Zügen  vor;  es  mufste  kärglicher  wegkommen.  Kap.  3:  Rom  als  Reichs- 
hauptstadt. Hier  werden  u.  a.  die  Thermen  behandelt  Die  £in- 
flidlnng  einer  Tollaandigen  Beechrcibang  einer  beetiminteii  Tiimine,  etwa 
z.  B.  der  des  Diokloflan,  würde  hier  eine  recht  instruktive  Anschauung 
hei  dem  Belehrung  -nt  liciiden  Li'scr  hewirkt  haben.  Freihc'h  die  Architektur 
und  die  MoauuienUlerscheiiiungen  Horns  auf  etwa  It»  StUen  (nach  Ab- 
rechnung der  10  Bilder)  zu  erledigen  —  ist  eben  doch  nur  bei  einem 
Exprefszugtempo  der  Darstellung  möglich.  Kap.  4  behandelt  Theater 
und  Spiele.  FQr  seine  46  Seiten  ist  es  eine  sehr  reichhaltige  Leistung. 
Aber  ifgend  ein  Totalbild  eines  bestimmten  Wettkampfspieles  zu  entwerfen» 
oder  die  Beschreibung  eines  GladiatorenspielflB  von  Aiilkng  bis  Ende  durch* 
zuführen,  würde  weniger  hohe  Ansprüche  an  das  umfassende  Wissen  des 
Autors  gestellt  und  doch  wohl  den  Zweck  des  Buches  noch  mehr  ge- 
fördert nabeo. 

Band  U  bringt  in  Kap.  1  Verschüttete  ROmerstädte  und 
verwertet  besonders  in  sehr  lebendiger  Weise  die  Publikationen  über  die 
Ausgrabungen  von  Pompeji.  K.  2:  ,Die  Römer  in  den  Provinzen* 
maeht  nnr  den  Wunsch  rege^  dab  der  asiatiseh-Igjptüdie  Orient  minder 
knapp  und  allgemein  weggekommen  sein  möchte.  Dagegen  Würden  wir 
auf  so  manche  sozialgesetzhche  Studie  in  K.  3  ,,Lager-  und  Soldaten- 
leben**  eher  verzichten.  Desgleichen  möchten  wir  auch  Kap.  4  Religion 
und  Philosophie  als  weniger  wicMig  für  den  Hauptzweck  des  Werk- 
chens ansehen.  Behandelt  man  dies  einmal  in  solchen  Bürhera,  die  der  All- 
gemeinbildung der  Gegenwart  zur  Förderung  dienen  sollen,  warum  geschieht 
«8  dann  nieht  nur  so  eitrem  nOehtem/sondem  g«radaa  obne  alle  WOrdigung 
des  überlegenen  und  sublimen  Charakters  der  Ideen  des  Cbrisl*  ntums  in 
dem  geschilderten  Kampf  gegen  das  Heidentum  (S.  144  und  Ltician 
8. 145  f.)??  Kap.  5  fuhrt  dagegen  sehr  meisterlich  in  die  sozialpolitischen 
EntvrieiElungan  jener  lahrhunderte  ein  und  endet  mit  tiner  Sebilderang 
der  beginnenden  Entwicklung  des  bjaatiniseheo  Metropole  und  ihres 
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Verbandes  mit  den  Provinzen,  ein  Ahsclmitt,  der  die  flotte  Beherrschung 
des  weiten  massenhaflen  Stoffes  der  römischen  Knllur|»t'schichle  durch 
den  Verfasser  aufs  neue  und  mit  kräftigstem  Schlufseüekte  beweist. 


Jung  Dr.  K.  E.,  Der  Weltteil  Australien.  IV.  Abt.  XIII.  Bd. 
des  ^WiHOtt  der  Gegenwart*.  Leipzig,  G.  Freytag.  1868. 

Aach  dieser  4.  Teil  des  geographlseh-kolturhistorischen  Werkes  zeigt 
uns,  wie  die  ersten  Bändchen,  den  vielseitigen  Beobachter  und  Forscher, 
der  dMnso  einf  ich  als  fesselnd  darzustellen  vermag.  Dieses  Bändchen 
behandelt  die  Inselweltt  welcher  ja  ohne  Zweifel  nach  Durchstecbung  der 
Landenge  von  Panama  durch  den  dann  so  nahe  gerOckten  enro)>Sischen 
Verkehr  eine  lebhaft  aufblühende  Zukunft  nahe  bevorsteht  Den  interes- 
santesten Teil  des  Büchleins  haben  wir  ohne  Zweifel  auf  S.  3 — 152,  welcher 
die  Inselgruppen  östlich  des  Kontinentes  behandelt.  Angaben  über  die  Pflan- 
xen- nnd  Tierwelt,  über  Lebensweise  der  Bewohner,  historische  Thatsachen 
des  19.  Jahrhunderts,  wertvolle  statistische  Feststellungen  u.  a.  ni.  filgen  sich 
in  vortreflfUoh  fesselnder  Folge  aneinander.  Auch  der  zweite  Teil  ,  Neu- 
seeland"  ist  höchst  sorgfaltig  ausgeführt,  namentlich  auch  bezüt'lich  der 
in  dergleichen  Beschreibungen  oft  vermifsten  statistischen  Veranschan- 
lichungen  ,  wie  in  anthropologisch  -  ethnographischer  Hinsicht.  Dir  nrm- 
seUgen  Eilande  des  Nordwestens  yMikrouesien**  suid  als  3.  Teil  so  interessant 
gonaeht,  als  es  irgend  möglich  ist.  Jedöifalls  aber  hat  unser  Autor  in 
seinen  4  Bändchen  eine  ganz  eminente  Kunst  mitfUtet,  populftr  das  fernste 
Ausland  zu  beschreiben  und  überaU  dabei  als  Hann  der  w^senschaftlich 
tüchtigen  Forschung  und  Beobachtung  sich  zu  bewähren. 

München.    Dr.  W.  Götz. 

Kniess  und  Bachmann,  k.  Reallehrer,  Auf gabensanrmlung 
.für  das  Rechnen  mit  bestimmten  Zahlen,  L  TeiL  München, 
.Max  Kellerers  Buchhandlung.  1888. 

Die  angezeigte  Aufgabensammlung  ist  Ar  den  Unterricht  an  Real- 
schul« n  I)  .stimmt,  könnte  übrigens  auch  an  den  drei  unteren  Klassen  der 

Lateinschulen  Vei-wendung  finden. 

Papier  und  Druck  derselben  sind  vorzüglich ,  ebenso  steht  auch  ihre 
Reichhaltigkeit  aufser  allem  Zwwfel,  Aber  über  den  Nutzen  der  Reich- 
haltipl'  iS  -f  lbst  kann  man  versclii»  I  n' r  Ansicht  sein;  denn  für  rlas 
Nummerieren,  Addieren,  Subtrahieren  und  Multiphzieren,  dann  für  alle 
Schlnferecfantingen,  in  welchen  nicht  &hlen  mit  gemeinsamen  Teilern  be- 
sonders erwni.M  lit  sind,  damit  ein  rundes  Resultat  zum  Vorschein  komme, 
also  speziell  für  alle  Schlufsrechnungen  mit  unvollständigen  Zahlen,  braucht 
der  Lehrer  keine  gedruckten  Angaben,  sondern  er  soll  immer  neue  Werte 
ex  tempore  wShIen.  Dem  Referenten  scheinen  Aufgaben,  wie  600  X  64788 r=? 
ganz  nutzlos  (ausgenoinnien  wenn  sie  in  einem  Lehrbuch  im  Zusammen- 
hang' mit  entwickelten  Lehren,  vereinzelt  gegeben  sind).  Einr»  Atifgahen- 
sammlung  würde  ihm  dann  am  besten  cischeinen,  wenn  sie  alle  inügliche 
Formen  von  Aufgaben  mit  allgemeinen  Zahlzeichen  böte»  und  nur  dort 
eine  reichlichere  Menge  bestimmter  Gröfsen  gäbe,  wo,  wie  hfiufi^.^  bei 
der  Division,  beim  Bruchrechnen,  und  bei  der  Teilbarkeit  der  Zahlen  es 
wünschenswert  ist,  daiüs  die  letzteren  besondere  Eigenschaften  besitzen. 

In  besug-  mit  die,  wie  gesagt,  sehr  erschöpfenden  und  vielseitigen 
Beispiele  der  Sammlung  wftre  nun  su  bemerkm:  Sehr  hAufig  sind  bei  den 
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unbenannten  Zahlen  und  bei  den  Reduktionen  ungeheure  GrCfsen  ange- 
^b^n  :  7.  B.  Seile  1  eine  1  r>-zi(rrige,  Seite  98  eine  10-ziffrige  Ziüü;  aoldie 
haben  weder  Sinn  mtli  Wert 

Bei  den  Bniehreehnungen  mit  benaimtmi  Zahlen  kommen  unver- 
nfinftige  Angaben  vor ;  (z.  B.  4|  Stück,  ^  Bfark  etc.)  übrigens  sollte  man 
nach  der  Meinung  des  Referenten  mit  benannten  Brüchen  sehr  sparsam 
sein  und  Wurle  vermeiden,  welche,  wie  ^  2^ntner,  der  Praxis,  die  nur 
die  dekAdiflcbe  EinteÜnng  kennt,  zuwiderlaufen  nnd  daher  ungeeignet  sind. 

Die  vorkommenden  zahlreichen  Klammerrechnungen  sind  meistens 
ungeheuer  grofs  und  kompliziert;  wenn  die  Berechnung  derartiger  mon- 
ströser Ausdrücke  in  der  Schule  verboten  würde,  so  wäre  das  ein  grofser 
Nutaen  für  den  arithmelischen  Unterricht. 

Ein  grofeer  Wert  wird  mit  Recht  auf  die  Einübung  der  avilhmeti- 
schen  Nomenklatur  gelegt;  dabei  aber  durch  Aufstellung  komplizierter 
Beiapiele  gans  sinnlos  weit  gegangen.  Ein  kkdami  Beiqnel  der  Art  ist: 
«Welche  Zahl  überlrilTt  141  um  ebensoviel  als  ein  Quotient  liCtrAgl,  dessen 
„Dividend  die  Zahl  30587,  während  sein  Divisor  eine  Differenz  ist,  deren 
„Minuend  aus  dem  Quotienten  der  Zahlen  1793108  und  2347  besteht)  den 
„Bnbtrahenden  erhält  man,  wenn  man  die  um  das  Produkt  der  Zahlen 
„277  und  103  verminderte  Zahl  67814  dividiert  durch  jene  Zahl^  um 
„welche  210  gröfser  ist  nls  der  (jn^ti -nt  aus  der  Zahl  67163  und  der- 
„jenigen  Zahl,  welche  man  zu  dem  I'rotiukle  der  Zahlen  43  und  659  ad- 
„dieren  mnfe,  um  das  Produkt  der  Zahlen  66  und  451  zu  erhalten?!!  1*^ 

Die  periodischen  Dezimalbrüche  sind  unvorteilhaft  bezeichnet;  die 
unvollständigen  Dezimalbrüche  sind  nicht  nach  ihrer  Bedeutung  für  das 
praktische  Leben,  namentlich  nicht  in  Schlufsrechnungen  behandelt  Dmn 
W  ist  über  die  erreichbare  Genauigkeit  bei  der  Rechnung  mit  unvoUstfln* 
digen  Zahlen  ^ar  nichts  geboten.  Im  Gegenteil,  dafs  bei  allen  Aufgaben 
die  Anzahl  der  zu  berechnenden  Dezimalen  angegeben  ist,  dals  z.  B.  der 
Quotient  7,2 : 0,42388&  auf  3  Desimalen  genau  verlangt  whrd,  wfihrend, 
wenn  7,2  eine  unvollständige  Zahl  ist,  von  demselben  schon  die  erste 
Dezimale  auf  einige  Einheiten  iinexakt  wird;  das  lai'^t  die  Vermutung  fast 
zur  GewiDsheit  werden,  da£s  der  Verfasser  nur  von  dem  Abstreichen  der 
Dezimalen,  nicht  aber  von  der  Genauigkeitsgrenae  der  Zahlen  einen  Be- 
griff geben  wollte. 

Die  Textaufgaben  sind  sehr  vielseitig  und  meistens  sehr  brauchbar; 
leider  kennt  der  Ref.  das  Lehrbuch  nicht,  an  welche  sich  die  Sammlung 
ansehliefei;  de&luüb  wagt  er  nicht  die  Ansicht  mit  Bestimmtheit  auszu- 
f?prcfheii.  düfs  niaTK'he  dieser  Auf^'ahiMi.  ili-'  in  das  Gebiet  der  algebra- 
ischen dleicliüiigen  und  der  GeseüschallsrecUuuDgea  fallen,  zu  schwer  seien. 

Neuhurg  a/D,    A.  Schmitz. 


Litterarische  Notisen. 

Götzinger  E.,  Reallexikon  der  deutschen  Altertümer. 
2.  vollständig  umgearbeitete,  vermehrte  und  illustrierte  Auflaj?«",  T^eipzig. 
Woldemar  Urban.  18Ö4.  Lief.  1 — 9  ä  t>0^  Schon  nacli  icurzer  Zeit  er- 
scheint von  diesem  im  Jahrg.  1883  d.  Bl.  S.  496  angezeigten  Werke  eine 
neue  Auflage.  Äufserlich  ist  sie  von  der  ersten  durch  ein  «  twns  kleineres 
Format,  durch  die  Wahl  grufserer  lat.  Lettern  statt  der  kleineren  deutschen 
und  durch  die  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  beigegebenen  zahl- 
roehen  Illustrationen  unterschieden.  Aufserdem  haben  manche  Artikel  Zu- 
9Use  erhalten,  andere  sind  umgearbeitet  worden.  Als  neue  Artikel  sind 
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Lilterarisclie  KoLizen. 


s.  1.  A  allein  dazu  gekommen:  Aektfland»  Agnus  Dei»  St  Alexius,  Alter 

des  Lebens  iinJ  alte  Leute,  Amadis,  Ambo,  Ambrosianiseber  Lobgesang* 
An|j:ang,  Annolied,  Antipendium,  Antiphon,  Antouierherren.  Apolloniiis  von 
TyruH,  Apostel,  Aposielbrüder,  Apostellöffel,  Aquamanilia,  Arehipoeta,  AscUer- 
mittwocb,  Athis  und  Proptiuias;  weggefallen  sind:  Althochdeutsch,  Ant- 
werke.  Da  aber  let2teres  unter  den  atif  (^em  Umschlage  angeführten  Ar- 
tikeln sich  befindet,  so  ist  zu  vermuten,  dafs  der  Verf.  die  beiden  Artikel 
anderswo  zweckmäl^iger  unterzubringen  gedenkt.  Trotzdem,  da(^  das  Buch 
nicht  blofii  in  der  äufseren  Ausstattung,  sondern  attdi  inhaltlich  luxh 
gewonnen  hat,  Wurde  der  Preis  desselben  nicht  nnbedeutend  i  i iJialsi^H, 
womit  der  Verleger  einem  von  uns  bei  Besprechung  der  1.  Auü.  ausge- 
sprochenen Wunsche  in  freundlicher  Weise  nachgekommm  tet  Uet  Preis 
des  in  etwa  20 — 25  Lieferungen  erscheinenden  Werkes,  welches  bis  Weih- 
nachten 1884  vollendet  sein  soll,  wird  sich  sonach  statt  der  früheren  20  JC 
auf  12 — 15  JC  stellen.  Vollständjge  Exemplare  können  schon  jetzt  bestellt 
«erden.  Möge  das  treffliche,  nicht  minder  durch  die  eminente  Beherrachimg 
des  1  eichen  Stoffes  als  durch  geschmackvolle  unri  knappe  Darstpllung  aus» 
gezeichnete  Werk  immer  mehr  die  gebührende  Beachtung  üadenl 

Kottenhahn  E.  L.,  Oberl.  am  Realgym.  in  Ruhrort,  Das  Real- 
gy m n asium  sollte  das  Latein  erslin  Übersecunda  beginnen. 
Bernburg.  Bacmeister.  ISRH.  Pr.  60 -^l  S.  26.  Der  Verf.  macht  Tvej^en  der 
mit  Erlernung  des  Lateins  lür  den  noch  unreifen  Anfänger  verbundenen 
Schwierigk^ten  den  Vorsehlag,  dafii  als  flremde  Sprachen  am  Realgym. 
zuerst  das  Französische  und  Englische  zu  lehren  sei.  Der  Ai^img  des  La- 
teinischen sei  in  die  Obersecunda  zu  verlegen  und  dasselbe  dann  in  wöchent- 
lich 10  Stunden  zu  betreiben.  Für  jene  Schüler,  welche  das  Lateinische 
spater  nicht  brauchen,  habe  es  in  Wegfall  in  kommen  und  es  sei  dafQr 
Mathematik,  Physik,  Chemie  und  Zeichnen  einzusetzen.  Glaubt  der  Verf. 
wirklich,  liafs  «olhs-t  reifere  und  durch  die  neueren  Spr.^chf^n  geübte  Schüler 
in  3  Jahren  soweit  in  der  schwierigen  lat.  Sprache  gefördert  werden  können, 
dafe  ein  bleibender  Gewinn  davon  su  hoffen  ist?  Das  glaubt  er  offenbar 
selbst  nicht,  sondern  er  will  sich,  da  er  das  Ganze,  d.  i.  die  Beseitigung 
des  Lateinischen,  nicht  auf  einmal  erreichen  zu  können  hofft,  sich  vorerst 
mit  einem  feite  begnügen,  das  Übrige  virürde  ohne  Zweifel  bald  nachfolgen. 

W  i  1 1  m  s  E..  Schulinspektor  und  Direktor  d.  hfih.  Mftdchenschule  au 
Tilsit,  Praktische  Vorschläge  zur  Entlastung  und  Körper* 
pflege  unserer  Jugend.  Berlin.  Chun.  1883.  Pr.  75^  Der  Verf., 
dessen  Vorschlage  von  warmer  Liebe  zur  Sache  eingegeben  scheinen,  weist 
aus  verschiedenen  Gutachten  und  Schriften  nach,  dafs  Eltern,  Ärzte  und 
Vertreter  der  höheren  Schulen  die  Thntsache  der  Überbürdung  als  gegeben 
betrachten.  Er  stellt  folgende  Forderungen:  die  sämtlichen  Unterrichts- 
stunden, deren  Zahl  zu  vermindern  ist,  sind  anf  den  Vormittag  zu  ver- 
legen. Der  Lehrstoff  ist  zu  beschränken,  die  häuslichen  Arbeiten  Tsrwan» 
dein  sich  in  Arbeitsstunden  an  den  Nachmittagen  unter  Aufsicht  und 
Anleitung  des  Lehrers.  Die  Vormittagsstunden  werden  durch  Turnspiele, 
Tum-  und  Singflbungen  unterbrochen.  Der  Nachmittag-  am  Mittwoch  und 
Samstag,  sowie  der  ganze  Sonntag  ist  frei  von  jeder  Schularbeit.  Die 
schulfreie  Zeit  wird  der  Handfertigkeit  in  zu  errichtenden  Scbulwerkstätten, 
gemeinsamen  Spaziergängen,  leiblichen  Übungen  etc.  gewidmet.  Dem  Schüler 
werden  die  Hausaufgaben,  dem  Lehrer  die  drückende  Korrekturlast  ab- 
genommen. Ins  Einzelne  gehen  die  Vorschläge  des  Verf.  betreffs  der  höhem 
Mädchenschulen.  Man  muCs  zugeben,  da£s,  wenn  Überbürdnng  wirklich 
besteht,  mit  der  Rednlclion  tinnlner  LehrBlunden  nidits  gethan,  sondern 
gründliche  Abhilfe  nur  mflyiich  ist,  wenn  die  Arbeit  in  dia  Sdiule  selliat 
verlegt  wird. 
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\V ur  imau  II  H.,  D as  j e t z i ge  Klassen  t u rn e n  und  die  Be- 
wegungsspiele. Heidelberg.  Winter.  188S.  S.  S4.  Der  Verf.  tritt  mit 
grofser  Wflrme  für  das  jetzige  Klassenlnrnen  nnrh  Spiefs'schem  System 
ein,  das  er  als  ein  wichtiges  Mittel  zur  Erreichung  sittlicher  Zweclie  be- 
trachtet, eiienso  für  die  jetzt  auch  von  autoritativer  Seite  begutachteten 
Bewegiuigaspiele  im  Freien,  am  besten  am  duftigen  Waldesrande.  Der  der 
Jugend  innewohnende  Trieb  zum  Spiel  müsse  gepflegt,  und  wo  er  erloschen 
scheint,  wieder  geweckt  werden.  Zwar  habe  die  Einführung  englischer 
Bpiela  aueh  ihre  Berechtigung,  aber  auf  deutschem  Boden  seien  deutsehe 
Spiele  insbesondere  zu  kultivieren,  wie  dnn  Ballspiel,  das  Barlaufcn.  Das 
Spiel  sei  eines  der  besten  Erziehungsmillel,  wie  im  einzelnen  nachgewiesen 
wird.  Aber  wenn  die  Pflege  der  Jugendspieie  gesichert  sein  solle,  so 
mOsaen  die^ielstunden  in  den  Lektionsplan  jeder  Stunde  eingestellt  werden, 
wie  z.  ß.  am  Martino-Kalharineuni  in  Brannschw-i '  Ihatsächlich  neben 
Mittwoch  und  Samstag  dem  Spiele  zwei  volle  Nachmittage  gewidmet  werden. 

Manz  W,  Prof.  der  Augenheilljund»^  an  der  Universität  Fieiburg, 
Über  die  Augen  der  Freiburger  Schuljugend.  Verlag  von 
J.a  B.Mohr  (Sieberk).  1883.  Pr.  JC  1,20.  Aus  diesem  im  Januar  1882 
gehaltenen  Vortrag  erfahren  wir,  daOs  schon  a.  1844  infolge  der  überhand' 
nehmenden  Klagen  über  die  Kurssichtigkeit  der  Schüler  durch  ErlaCs  des 
Grofsh.  Oberstudienrates  Augenuntersuchungen  angestellt  wurden  und  da& 
der  Prozentsatz  der  Kurzsichtigen  an  cl»-i)  hadischen  Gymnasien  dnm;t1s 
»ich  auf  20  bellet,  während  er  heute  ik»— 5U  beträgt.  Übrigens  erstreckte 
rieh  die  im  Auftrage  des  bad.  Oberschulrats  unternommene  Enquöte  von 
Manz  auf  die  Volksschule,  die  hf^IuTP  IMr-'-  i  si  Inde  und  das  Gyninusium 
in  Freiburg,  an  welchem  im  Jahre  lb8l  29  Prozent  Myopen  sich  hefanden. 
Der  Vortragende  ^ribt  im  einzelnen  die  Zahl  der  Abnormen  und  speziell 
der  Kurzsichtigen  an  und  verbreitet  sich  Ober  die  Ursachen  des  Obels, 
Es  sei  daraus  ein  Satz  angeführt,  der  auch  noch  für  manche  un.serer  bayer. 
Gymnasien  gilt:  ,dafs  9-  und  18jährige,  grol'se  und  kleine  Schüler  auf 
denselben  Bänken  sitzen  und  an  deoflMben  d.  h.  gleich  hohen  Tischen  schreiben 
müssen,  wird  nur  noch  den  Gymnasiasten  zugemutet*^. 

March  en  !ind  Erzählungen  für  das  kindliche  Alter  von  Dr.  Gott- 
hilf Heinrich  von  Schubert,  weil.  Uofrat  und  Prof.  in  München,  Aufl. 
Erlangen,  Palm  und  Enke.  S.  168.  Wenige  Schriftsteller  haben  es,  wie 
Schubert,  verstanden,  in  kindlich  einfachem  Tone  zu  den  Herzen  der  Kinder 
zu  sprechen.  Darum  wer.len  anrh  seine  Erzählungen,  gleich  denen  Christoph 
SchmidS|  ewig  jung  bleiben  und  stets  in  den  Gemütern  der  Jugend  from- 
men, kindUchen  ^n  zu  wecken  geeignet  sein.  Das  vorliegende,  geschmack- 
voll ausgestattete  Bändchen  eignet  sich  zur  Anschafifang  für  die  Schüler- 
Lesebihliotheken  der  beiden  untersten  Lateinklassen, 

Wandkarte  der  Alpen  von  E.  Lee  der.  Verlag  von  Bädeker 
in  Esaeo.  6  Blätter  unaufgezogen  10  JC^  aufgezogen  in  Mappe  IT  JC^  auf- 
gezogen mit  Rollstäb.  n  00  JC  Die  vot  lif^^'ende  Karte  gehört  zu  den  besten 
und  empfehlenswertesten  UnterrichtsmUleln  ihrer  Art.  Was  der  Herausgeber 
mH  Recht  vor  allem  anstrebte,  ein  möglichst  klares  und  an- 
schauliches Bild  des  vielgegliederten  Alpengcbirges  zu  geben,  hat  er 
im  hohen  Grade  dadurch  erreicht,  dafs  er  alles  Unnötige  und  Unwesent- 
liche wegüel's,  ohne  das  Gesamtbild  zu  stören.  Rücksichtlich  der  Topo- 
graphie sind  nur  die  wichtigsten  Orte  berfickmchtigt,  die  Eisenbahnen  und 
Alpenp5s.se  sind  durch  rote,  die  Alpenstrafsen  durch  blaue  Farbe  kenntlich 
gemacht,  ohne  dafs  sie  sich  vordränf^-en  und  das  physikalische  Bild  ver- 
dunkeln, der  Druck  ist  klar  und  iieslinirnt. 
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und  Unterricht.  Nach  amtlichen  Quellen  dargestellt.   Buda-Pest.  1884. 

Beschreibung  eines  Tellurium's.  Konstruiert  von  Dr.  Wilh. 
Schmidt,  ProL  am  Gymn.  in  Wien.  (Patent  des  deutsciien  Heichs). 
Wien,  HolaeL  1884. 

Das  Wissen  der  Gegenwart.  Verlag  v.  Freytag  u.  Tempsky,  Leipsig 
u.  Prag  1884.  Preis  eines  Bandes  JC  1.  —  Die  Kometen  und  Meteore. 
Dargestellt  vom  Vorstande  der  Sternwarte  in  Karlsruhe,  Prof.  Dr.  Valen- 
tiner. —  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
von  B.  0,  Hopp.  l.Abt.  Von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Ende  des  Unab- 
hängigkeitskampfes. Das  Geld.  Gescliichte  der  Umlaufsmittel  von  der 
ältesten  Zeit  bis  in  die  Gegenwart  von  M.  Wirth. 
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PmNunlBMlirteliteii, 

Ernannt:  Ass.  J.  Buch  er  in  Zweibrücken  z.  Stdl.  in  Ännweiler; 
Ass.  A.  Wagner  am  Lud.-Gym.  in  München  z.  Stdl.  in  Edenkoben;  Stdl. 
A.  Brunner  am  Wilh,-Gym.  in  Müruhen  z.  Gym.-Prof.  in  Speyer;  Ass. 
L.  Dittmeyer  am  Wilh.-Gyni.  in  München  z.  Stdl.  in  Landshnt;  Aas. 
Dr.  E.  e.h.  Schöner  in  Nürnberg  z.  Stdl.  in  Hof. 

Versetzt:  Stdl.  F.  Ried  er  von  Aiuiweiier  nach  Kaiserslautem» 
Btdl.  K.  Hammer  von  Landahut  ans  Wi]]i.-G3rm.  in  HOnehen. 

Quieasiert:  Stdl.  G.  Kttffner'in  Hof  fQr  imraerwibrende  Dauer. 

Gestorben:  Ass.  E.  Lang  In  Freising;  Gym.-Prof.  J.  Eiden- 
sch in  k  in  Landsbut:  StdL  £.  Lange  in  Wunsiedel;  StdL  Th.  Nisal 

in  Freising. 


Litterarisclie  Anzeigen. 

Ans  Anlafs  des  lOOj&hrigen  Gebnrtatages  Ludwig  Aufbaolin* 
erfauibeii  wir  uns  auf  die  äoebeii  in  unserem  Verlage  erschienene  zweite 
vermehrte  Ausgabe  (1884)  der  Biogn^hie  demielbeii  aufmerksam 

zu  machen: 

Ludwig  Aurbacher. 

(1784—1847.) 

Ein  Beitrag  zur  Deutschen  Literaturgeschichte 

von 

«Toseplx  Sarreiter. 

Preis  60  4 

Jf«  LindMier'sche  Buchhandlung  (Sehtfpping). 


NcuestiT  Vcriay:  von  Ferdinand  Sciiöningh  in  Paderborn. 

Tili  Lirii  ab  urbe  COndita  liberXXI.  Forden  Schulgcbranch 
til  klärt  von  Dr.  Karl  Ttlckiag,  Direktor  des  Königl.  Gymna- 
siums SU  Neufe.  ft.  Yerbeasefte  Auflage.  113  S.  8®. 

geb.  JL  1»20. 

Saalfeld»  Dr.  Crfinther  Alex.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Blankenburg.  GHechisehes  Tokabnlarlnm  systematisch 


%\\\  Serrade  üon  ^UflO  Älcltt  in  l^armen  erfc^ien: 

I.  5CeU.  Äon'e)ponbenä|(^rift.  6.  Stufl,  X  1.20. 

tDie  €diioet)'^e  SRet^obe  vM  ooit  aOtn  @etfen  al9  t>ersft8ll(|,  beü  iiberd 
fftv  ben  Selbftimterrid^t  anerlannt.  9)ei  ©infä^rung  fteUe  td^  bem  betr.  Se^m 

ein  ^Usenq^ov  )u(  äSecfflgimg  unb  bitte  iO^,  m  biefet^b  an  mii|  )tt  toenbeit. 
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Lillerarische  Anzeigen. 


Zur  BeiChaHung  ffir  fiymiiMitlMMiothelwn  empfahlen! 

Soeben  erschien  und  ist  dorcb  jede  Buchhandlung  xur  An- 
sieht «u  bencben: 

T=:-i  iTk  -Pf  h  In  wi  -r^ 

in  die 

Antike  Kunstgeschichte 

▼on  Br*  Rnd.  Atfwy. 

a  200  Seiten  mit  128  lUostrationeiu  Preis  8  llarL 

Wir  empfehlen  clies  InAerst  preiswerte  Buch,  welches  vor- 
zflglich  kritisiert  ist,  gtns  besonders. 

Hannover.         Helwing'sche  Veriagebuchhandlung. 


Der  Begisterband 

zu 

Benickens 

Studien  und  Forschungen 

auf  dem  debietr'  der 

Homerischen  Gedichte  und  ihrer  Litteratur 

ist  jetzt  erschienen  und  wird  den  Käufern  des  Werkes  unentgeltlich  naidl- 
gelieferL   Preis  des  Werkes  samt  üegisterband  IL  14  —  Pf« 
Innsbruck,  im  Juli  18Ö4. 

Wagnerische  Universitllts-Buchhandlung. 


Verlag  von  Friedrich  Tieweg  &  8oiin  in  Brannsehweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Soeben  erschien: 


Lehrbuch  der  Mineralogie 

unter  Zugrundelegung  der  neueren  Ansichten  in  der  Chemie, 
für  den  Unterricht  an  technischen  Lebrauälalten»  Realschulen  und  Gymnasien 

bearbeitet 

von  Pref.  Dr.  Max  Zaengerle. 

Vierte  veirbcwwrt«  Anflage.  Hit  238  in  den  Text  eingedruckten  Holt- 
stidien  und  einer  p-ro-rno^tisThnn  T.ifi'l  in  Farbendruck. 

gr.  8.    ^yh.    ProiH  2  Mfirk. 
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In  unserem  Verlage  ist  soeben  erschienen  und  ballen  wir  behufs  Ein- 
nbrung  in  höhertn  Lehranstatten,  sowie  sam  Selbststudium  bestens 
empfohlen: 

Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie 

von 

Dr.  Walfried  Marx, 

PiolbMOi  M  dar  E.  tMta.  HoefeiAile  in  HtaelMa. 

Erster  Abschnitt. 
Die  Methode  der  ipchtwinkligen  Projektionen  und  ihre  Anwendung  zur 
graphischen  Beüüiuiuung  von  Punkten,  Greraden,  Ebenen  und  der  von  ihnen 
begrenateo  KOrper,  sowie  sur  Losung  von  Aufi^eben  Aber  die  gegensdiige 

Lage  dieser  Objekte. 

Dritte  umgearbf  itetcwnd  durch  BeifQgung  von  Aufi/ahcn  vermehrte  Auf! app  des 
I.  Bandes  von  F.  A^Klingenfelds  Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie. 
Vit  11  Utbographierten  Ttfeln.  Pnis  4  K. 

Nürnberg,  1884.  Friedr.  Kom'sche  Bttehhandlung. 


3m  fScflage  ber  tbtletiel^iicien  fbd»  foeben  erf<|teitcn  wib  in  olKm  0iu|^ailblttngeR 

CcfUtlctt,  3leftor  beä  öbet^arb^  i^fubroigs^  @i)mna)ium  ju  ©tuttgart,  B(tiüh 
trammatif  ber  franjöfifd^en  Bpxai^t  mit  Serücffid^tigung  be^  Sateinifc^en. 
%üt  untere  unb  mittlere  Älaffen,  in  3  So^tQAw^en.    fiaut^  unb  formen» 
le^re.  ^Dritte  t»er6efferte  3tuflage.  1883.  8.  (XXIV,  4^15  ©.)  @cf)  f  liC  20^ 
2)iefed  ^utbuc^,  roelc^e^  ^ier  in  britter  9(uflage  erfc^eint,  eutpfie^lt  [ic^ 
fftr  •timnaflen,  9ltaIaQmnaflen  nnb  Buteinfi^ulfn,  an  benen  auf  ben  Stnfd^tu^ 
bed  fransöf.  Untetri(|tt  an  ben  laleinifc^en  3Bert  gelegt  unb  einctefe^en  wirb, 
baj?  ha^  (^rtmföftft^e,  wenn  eS  olä  ©yinnafialfac^  gelten  miü,  mit  ber  gram« 
mati{aii|(^en  ©rünbUc^Ieit  ju  treiben  ift  wie  bie  alten  @pra(^n,  unb  baf(  btefe 
Ormiblegung  bie  praftif(^  ^ertigMt  nic^t  erf(^n>ert,  fonbem  etfei(|tett.  6tatt 
in  jTöei  SCbteiluni^cn  mic  Biblicr,  iinvb  baä  Su(^  je^t  in  einer  ausgegeben,  fo 
baf;  alle  Älaffcn  nunmcljr  immer  baä  gansc  8u(^  in  ber  ^anb  l^abcn. 

Bnltser,  Dr.  der  Theologie,  Prof.  am  Gymnasium  zu  Rottweil.  Übunga- 
bvdb  an  der  Hebruaelieii  Scbulgrammatik  fOr  Gymnasien.  1883.  8. 
(VUl,  146  Seiten.)  Geh.  2 
Da-s  „Üfmngsljuch"  schliefst  sich  eng  an  die.  „Rallzer'sche  SchuJgram- 
maUk  fär  Gymnasien*'  (1881.  8.  128  Seit  IJC  M)^)  an,  auf  welche  stets 
▼erwiesen  wird.  Das  in  der  nanan  Orlhographia  nnd  mit  danüiailMii 
Lettern  gedruckte  Buch  ist  sowohl  von  der  Kritik  wie  auch  von  vielen 
TiPhrprn.  welche  zu  den  rasch  erworbenen  Freunden  der  ersteren  zählen, 
als  ein  dringendes  Beddrfiois  bezeichnet  und  gleich  bei  Erscheinen  ihrem 
Untarridit  su  Chnnde  gelegt  worden. 

4|il|tr,  i^.,  Übnnggftütfe  juni  fiberfelien  aus  bem  ^cutf(^en  tn0  Sdicinifi^e 
mit  Änmerfungen  für  bie  mittferm  Älaffcn  ber  Welei^rtenfc^ulen.  ®rfte 
«bteilung.  @rfte  Stuflage.  Überarbeitet  «on  (S,.  ^ot^er.  1883.  8.  (VIU, 
180  eeiien.)  @e^.  l  90^  dweiie  «Mfami^.  Neunte  «ufiage.  1883. 
8.  (Vin,  204  ©eiten.)  ®e^.  2  ^€  10^ 

^fir  ben  anerfannten  SBert  bicfec  äbnngftflitde  legen  bie  ja^reid^  Stuf« 
logen  felbftrebenbeä  3£^>^^d  oi. 
etuttgart,  @e)>t.  1884. 
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LHtemrische  Anseigen. 


Soeben  ift  erfd)ienen  unb  burc^  aUe  Sud^^anblungen  511  bejieljen: 

lifdiert  Dr.|.|Dn  J^lfliiul  kn  (^tmttm 

fürO^mnaficn  unb  ^öfjere  Se^ranflolten.  (SrjlerXeil:  yUUtiiiiftvif. 
3toeite,  oerbefjerte  unb  tiernte'^rtf  9IufIoge.  W\t  vielen  in  ben  Xegi 
gebtudten  ipolafc^nitten.  gr.  S«.  (VUI  u.  184  6.)  2. 

ejfrü^er  fmb  erfc^ienen: 
3njeiter  Xtil'.ii^ntWUivU,  Qt.  8».  (IV  u.  86  6.)  JC  1.20. 

(IV  u.  173  e.)  2. 


#1:  ammcttiä 

ber 
»an 

S.  »etbcjferte  9luflage.  7,50 

#lig«li#it,      2eitfaben  ffit  bw  bentfd^en  S^ro((nsitritt|t.  1 IML  09  tCiifl 

0.50  JL   2.  aieil.  82.  Äufl.  1.00  X    3.  Xeil.  5  StufT.  1.20  X 
— „—  ^amntlung  bon  aRuflerouffS^cn  für  bie  3??it{emaffcn  l^ö^crer  Änaben^ 
unb  SOlftbd^enfc^uIen  u.  f.  b.  obecen  l^laffen  gehobener  äioUäfc^ulen.  5.  o«tm. 
tt.  oerb.  Vufi.  2 

Sorfhtfe  in  bem  bentfd^cn  Sefebnifje  von  9(.  tfmdift  intb  4^  Hfc^ncr. 

^fuä  ben  Duetten  jufammengeftellt.   0.50  JC 
6tt0«iirti,  31.  u.  fi.  $t^ntv^  ^ettt!(^c8  ßejtbutiö.   9ruä  ben  Duetten  8«« 
fontmcngcfteUt.  ?lu§g.A.  1.2:eil.  13.5lufl.  0.80.«:  2.  3:eir,  12. 2Cufl.  IJC 
3.  3:eit.  0.  ,5IurT  1.40      4  ^Ceit.  7.  2lufl.  1.80  .ä:  5.  ^Tcil.  8.  9IufI.  2.20  Ji 
}ß$m  Bönigl.  yrni^.  yntercmtfminijlettum  fttr  ütt  flefatnte  JHtnonbU 
empfolilfn. 

— „~  Ubungeftoff  ffif  bw  ll«ierrt(^t  in  ber  beutff^en  ^Itd^ctilttlig,  niet|o» 
bif^  gcorbnct.  2.  ©crm.  u.  nerb.  Sluft.  1.35  cÄl  2jn  Seinen  geb.  1.75 

^«illttfr,  i«;  «ttfjutbett  (2541)  fftr  ben  ersten  Unterrii^t  in  ttv  »udlHabcn» 
ftdinnnfl  irab  fntefni.  0.75  UK 

— „—  »efnltöte  3«  benfelbcn.  0.75 

^iff mannt  Dr.       @ef(^i(^tg'9ln83ug  far  bie  mittiecen  Klaffen  ^^cec 

Sel^conj^altcn.   2.  »ctm.  StufT.  0.80 
domnlMig  bon  SRtifleraufffitini  ffit  bie  ntttUmn  JKoffcn  ber  Oh^tn» 

naricn,  Slcals  unb  l^ö^cren  Särgcrfd^uten.   2.20  X 
IHnia,  Dr.  P*       !Reforntationggef(iii^te  f.  l^ö^ere  Se^ranftalten.  0.50  JC 
— ^ilfgbut^  }ur  altteftamentlii^en  93ibellnnbt.  0.50  JC 
J§0$iktli  Dr.  f.,  9lu9ttNiil  fft«|i»fifi!ger  Don  f^ranaofen  berfa|tev  0riefe,  mit 

erfWrenben  ^nmerlungcn  jum  B^uU  unb  ^rioatgebrauc^.    1.20  X 
^ttwtv,      fraltifi^e  ^nUttnna  }ur  unteniibtiUlIeD  SeboBblunfi  |)oetifil(|(r 

Hüb  tirofaifiiier  SefePile.  Sleifi  in  ooOftAnbig  ausgeführten  Seltiimen 

bearbeitet.   Dberfiufe.  1.  2.  »b($n.   ä  120^  JL  UsL  IAO  X 

OrMk  vm  H.  Kvimr  is  llftaelMB» 


Uorat.  t»rmm 

h  20. 

Leichter  Landwein  isl's,  den  ich  Dir  biete, 
Nicht  krystallgeschliffen  prunkt  das  Glas; 

Aber  wfl&lest  Du,  wie  ich  tnich  muhte. 
Selber  ihn  zu  heben  aus  dem  Falk! 

Dantals  war's,  gtmau  zur  selben  Stunde; 

Als  ein  Hoch  nm's  and're  Dir  erklang, 
Dafs  das  Echo  neckisch  in  der  Runde 

Fort  von  Hügel  sich  zu  Hügel  schwang. 

Do  schlürfst  freilich  goldnon  Muskateller 
Und  was  sonst  noch  edel  ist  und  gut: 

Ich  hah'  solchen  Tropfen  nicht  im  Keller, 
Aber,  Freund,  es  ist  doch  —  Traubenbiut. 

1,  28. 

Scheu  entiliehst  Du,  Kind,  aus  meiner  Nähe, 
Wie  das  junge  Reh  am  Bergeshang, 

Das  die  hange  Muller  sucht  und  jähe 
Aufschreckt,  wenn  im  Wald  ein  Laut  erklang: 

Denn  hebt  schüchtern  unterm  Lenzeshauche 
Nur  ein  Blatt  das  Kf^pfchen  himmflwärta. 

Raschelt  Eid echslei II  im  Brf)rnber-;ia  iche  — 
Wie  erbebt  dem  Ärmsten  Knie  und  Herzl 

Folg*  ich,  Kind,  Dir  denn  auf  Deinen  Wegen 
Wie  im  dOstem  Wald  ein  reiftend  Tier? 

Lad  —  Du  rdfst  der  Liebe  ja  entgegen  — 
Lafe  die  Mutter  endlich  —  folge  mir! 

I,  24. 

Was  bleibt  uns  als  das  heifse  Sehnen 
Nach  ihm,  den  uns  der  Tod  geraubt!? 

In  Klagen  löse  denn  und  Thränen 
Der  Schmerz  sich  um  das  teure  Haupt! 

BlUtor  f.  d.  bftjar.  O/mnMialscbolw.  XI.  Jahrg.  33 
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478  Ken«rbauer      Horat  carm. 

So  ist  er  wirklich  uns  entrissen? 

Gesunken  in  des  Grabes  Nacht? 
Der  Wahl  lieit  stets  nur  und  Gewissen 

Zur  Hichtschnur  seines  Thuns  gemacht  1  — 

Achp  schwer  hat  ans  sein  Tod  getroffen^. 
Am  schwersten  Dich,  geliebter  Freund! 

Allein  umsonst  ist  all'  Dein  Hoffen, 
.  Da&  Dich  das  Leben  ihm  vereint« 

Und  strömten  Selbst  noch  8filjs*re  lAeäer ' 
Tom  Hunde  Dir  als  Orpheus  sang  — 

Zum  Leben  riefst  Du  den  nicht  wieder, 
Der  emmal  ging  den  letzten  Gang. 

Der  Tod  isl  tauh  für  jede  Klage, 

Unnahbar  der  Gewalt  und  List:        "  ** 

So  sei  denn,  Freund,  ein  Mann  und  ti'age, 
Was  nimmermehr  zu  ändern  ist 

I,  31. 

Du  fragst,  was  sich  mit  Herz  und  Munde 

Der  Dichfer  wünselit  am  Weilietag?  — ' 
Nicht  von  Sardiniens  fettem  ürunde 
Vieltausendfachen  Fruchtertrag, 

Nicht  reichgeföUte  RinderstSlle, 

Nicht  Indiens  Elfenbein  und  Gold, 
Nicht  Flur  und  Au,  wo  dumpf  die  Welle 

Des  Liria  mit  dem  Ufer  grollt. 

Wem  Gott  dis  Glück  gegönnt,  der  trinke 

AUtSgUdi  froh  vom  eignen  Falls; 
Aus  schwerem  Goldpokale  blinke 

Dem  reichen  Rheder  teures  Nafo! 

Als  Götterliebling^  kelirt  er  jährlich 

Gesund  zurück  von  weiter  Fahrt ; 
Mir  schmeckt  Oliv'  und  Malve  herrlich 

Und  andre  Kost  von  leichter  Art.  • 

Lass  mich  gesund,  o  Gott,  geniefsen, 

Was  Deine  Gnade  mir  gewährt, 
Und  meine  Tage  sanft  heschÜHtseu, 

Wenn  meines  Liedes  Dorn  geleert! 

Kempten.  A.  Kellerbaue 
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Die  Pflicht  der  persönlichen  Blutrache  In  der  Odyssee. 

Die  kiiti«f  lion  Bemerkungen  M.  Selbe!«  in  der  Rezpn-inn  v.  „A.  Ki»'ne 
Dif  Epen  dfs  Humor.  Haimo ver,  1881.  Ht'!win^''';f  he  Yeriagsbuchhand lang. 
12;)  St'ilfii",  in  (lifscn  Blättern  Bd.  19  Hell  7.  über  Nr.  1  meiner  knuschen 
Gänge:  „Diu  Blutrache*  uberschrieben,  sollen  mir  Aula is  und  Gelegenheit 
bieten,  diesen  Gegenstand  veiter  m  begrdnden  und  auszuführen. 

In  dem  fraglichen  AbschuiUe  ßehe  ich  von  dem  jüngeren  Mythus 
des  von  den  Erinnyen  verfolgten  Muttermörders  Orestes  aus,  wie  ihn  die 
griechische  TragOdie  uns  vorflQbrt  und  weise  darauf  hin,  dafe  dieser 
jflngere  Mythus  erst  dann  seine  Ausbildung  finden  konnte,  als  durch 
längeren  Bestand  der  Blutgerichte  das  Bewußtsein  von  der  persönlichen 
Pfiicbt  der  Blutrache  in  den  Gerofitern  der  Nation  erloscben  war.  Denn, 
so  lange  die  persfinliche  Blnlrache  allein  die  Heiligkeit  dos  Fainillenrechls 
wider  den  Mt^rder  aufrecht  erhielt,  hatte  Orestes  durch  die  Vollziehung 
dpr  Blutrache*  an  den  Mördern  snur^  Vaters  nnr  seine  Pfliclil  erfüllt, 
halte  die  Heiligkeit  des-  Fnmilienieclits  {gewahrt,  nicht  selber  frevelhaft 
verletzt.  Da  nun  die  Odvsjsee  jenen  jünip'eren  Mylhns  nicht  kennt,  Ores^tes 
vielmehr  bei  Menschen  und  Göttern  keinen  Tadel  für  die  eben  vdlzogenft 
Blutrache  an  den  Mördern  seines  Vaters  findet,  sondern  nur  Billigung  und 
Lob,  so  schliefäe  ich  dai'aus,  dafs  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Dichtung 
daa  Bewubtsem  der  persönlichen  Pflicht  der  Blutrache  bei  Dichter  und 
Hörem  noch  nicht  erloscben  war,  und  daher  spAtestens  in  die  Zeit  des 
Übergangs  gelegt  werden  mu&.  Lebte  ferner  bei  Dichter  und  Hörern  das 
-Bewul^tsein  von  der  Pflicht  der  Blutrache,  so  mufste  Odysseus  nadi  dem 
Horde  der  Freier  sich  mit  dor  Blutrache  abfinden,  wozu  die  Väter  und 
Angehörigen  der  Freier  verpflichtet  waren  und  es  erklärt  sich  diese  Ab> 
findung  und  die  Hinzufugung  de«?  letzten  Tages,  welche  filr  eine  spatere 
Zeit,  nachdem  dieses  Bewufstsein  erloschen  war  und  der  spätere  Mythus 
vom  Muttermörder  Orestes  sich  ausbilden  koiintey  völlig  unverständlich 
bleibt. 

Alle  Stimmen,  weiche  sich  gegen  die  Echtheit  dieses  Teiles  der 
Odyssee  ausgesprochen,  sind  Zeti^«^n  für  die.se  Ansiclit;  ich  halte  daher 
den  letzten  Tag  der  Odyssee  als  ur^pningiu  h  fest.  Aus  denselben  Gründen 
halte  ich  die  UrsprQnglichkeit  der  Aufnahme  des  Sehers  Theoklymenos,  des 
Flfiehtlings  vor  der  Blutrache,  durch  den  Telemach  fest.  Odyss.  15,222—285. 

Ist  diese  Bev/eislülirung  richtig,  so  folgt  daraus,  dafs  alle  Teile  der 
Odyssee,  aus  denen  deh  der  Bestand  der  persönlichen  Pflicht  der  Blut- 
räche  nachweisen  läfet,  au  den  Altesten  und  also  urspranglichen  gehören 
mflssen,  weil  wohl  niemand  den  Dichter  der  Odyssee  weiter  hinaufirQclten 
wird,  als  in  die  Anfangszeit  der  Blutgerichte.  Nachdem  aber  das  Be- 
wußtsein dieser  Pflicht  der  Blutrache  erloschen  war,  hatte  kein  Dichter 
mehr  Veranlassung  ^r  Abfassung  solcher  Lieder. 
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Ich  wende  mich  nun  zu  den  Einwendungen»  welche  Herr  Seibel  da- 
gegen erhoben  hat.  Alk't  meine  Bemerkunpen  wie:  „Die  Ergebnisse  dieser 
UnttMsiii'lumgt'M  (Blutrache  und  das  Toten  reich  des  Homer)  sind  nicht 
alle  von  ül)erzeugender  Gewifsheit  und  stimmen  auch  nicht  durchaus  mit 
jenen  der  eingehenden  Arbeiten  Kummers  übor  die  Einheit  der  Odyssee 
übereiu",  lasse  ich  dabei  unbeachtet,  weil  sie  nichts  lieweisen,  und  be- 
merke nur,  dab  ich  geschwiegen  habeo  würde,  wenn  ich  fiberall  mit 
Kammer  flbereinstimmte. 

S.  353  lesen  wir:  Bekanntlich  ^vu^(le  dast  letzte  Buch  der  Odyssee 
schon  von  alexandrinischen  Kritikern  als  unecht  ijczeichnet,  ein  Urteil, 
dem  viele  neuei'e  Gelehrte  folgten.  Kiene  gesteht  selbst,  dafs  auch  er  den 
Äbscblullii  der  Odyssee  mit  dem  Yers  296  des  83.  Gesanges  (ich  kann  nur 
aBuches*  gesagt  haben)  vorsehen  wfirde.  Aber  das  sei  blo&  ein  sub' 
jektives  Urteil;  denn  es  müsse  sich  der  Held  nach  der  Beiftrafong  der 
Freier  mit  der  Blutrache,  die  den  Verwandten  der  GetOten  oblag,  abfinden. 
Dieser  Grund  hat  nun  doch  nur  in  dem  Falle  Bedeutung,  wenn  feststeht, 
dafs  das  ganze  Gedicht  in  einer  Zeit  verfaCst  wurde,  welcher  der  Begriff 
der  Blutrache  nicht  fremd  war. 

Ich  bemerke  hier  mnädist,  daüs  es  heute  und  seit  lange  keinen  Umta- 
rier giebt»  welcher  die  Entstehung  des  ganten  Gedichts  in  diesdbe  Zeit 
verlegt.  Soll  daher  mein  Standpunkt  oder  der  der  Unitarier  Oberhaupt  mit 

diesen  Worten  bezeichnet  werden,  so  erscheint  es  bedenklich,  so  scharfe 
Begriffe  in  so  schwankender  und  vager  Bedeutung  zu  gebrauchen.  I«eser, 
welche  gewohnt  sind,  die  Worte  in  ihrer  wirklichen  Bedeutung  zu  fassen, 
müssen  irre  geleitet  werden.  Zweitens  ist  das  Urteil  nidit  richtig.  Müssen 
die  Teile  der  Odyssee,  welche  die  Geltung'  der  Blutrache  zur  Schau  tragen 
und  fordern,  in  einer  Zeit  verfafst  sein,  welcher  der  Begriff  der  Blutrache, 
oder  genauer:  das  Bewufätseiu  von  der  Pflicht  der  persönlichen  Blutrache 
nicht  firemd  war;  so  gehören  gerade  diese  Teile  zu  den  ältesten  und  ur- 
sprünglichen der  Dichtung.  Wer  also  auf  Bergks  Standpunkte  stehend 
die  ursprQngliche  Odyssee  etwa  auf  die  Hälfte  der  jetzigen  surflckfQbrt 
und  diese  einem  Dichter  beilegt,  mut^  diese  Teile  sur  ursprünglichen 
Dichtung  rechnen,  weil  die  Erweiterungen  und  Eindichtungen  einer  spfttsren 
Zeit  angclifH  en.  Seihst  die  Liedertheoretiker  in  Lacbmanns  Weise  niüfsten 
diese  Ueder  zu  den  ältesten  rechnen.  Es  kommt  also  auf  eine  Wider- 
legung meiner  Begründung  an.  —  Wir  lesen  dann  weiter: 

„Nun  findet  sich  aber  in  der  Odyssee  sonst  keine  Spur  jener 
Anschauung,  dab  auch  der  verdiente  Tod  des  Frevlers  blut^  Sühne 
fordere.  Im  Gegenteil,  während  im  ^äteren  Mythos  Oreatea,  der  den  Tod 

seines  Vaters  an  der  treulosen  Klytaemnestra  gerächt,  den  Rachegöttinnen 
anheimföUt,  trifft  denselben  in  der  Odyssee  für  seine  That  nicht  die 
gerüigste  Schuld,  ja  es  erscheint  sogar  fraglich,  ob  der  oder  die  Ver- 
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faaser*)  die  Ermordung  der  Klytaemnestra  durch  Orestes  angenommen 
haben.  Jedenfalls  zeigt  sich  in  den  auf  Oreales  sich  beziehenden  Stellen 
kein  Hinweis  auf  die  Idee  der  Blutrache.* 

Hier  verschwimmt  das  Wesen  der  Blutrache  gänzlich.  Das  Recht 
und  die  Pflicht  der  persönlichen  Blutrache  kann  nur  in  Staaten  Geltung' 
habrn,  denen  beim  Fehlen  der  Blutgerichte  kein  anderer  Schulz  gegen  den 
M^rdiT  zu  ppliotf  stoht,  als*  die  Rachf^  der  nächsten  Angehörigen.  Blut- 
gerichte müsseu  die  ScliiiM  des  Tiiälers  prüfen:  dafs  auch  dem  persön- 
lichen Rächer  solche  Pflicht  obliegt,  wird  nicht  gesagt.  Orestes  hat  die 
Müriier  seines  Vaters  getiileL  und  damit  die  Pnichl  der  Blutrache  geübt. 
Wer  diese  That  als  eine  gerechte  und  lobenswerte  anerkennt,  der  bekennt 
■ich  damit  fttr  den  Rechtsbestand  der  Blutrache.  Denn  ein  Staat,  der 
Blutgeridite  hat,  darf  diese  nkht  anerkennen  und  dulden,  selbst  am  grOfeten 
Frevler  Tollsogen.  Das  thut  also  der  weise  Nestor  bei  der  lobenden 
Erwähnung  der  That  des  Grestes  und  wer  sonst  ihrer  ohne  Tadel  ^'^denkt. 
Gerade  weil  oder  besser  so  weit  in  der  Odyssee  den  Orestes  für  seine  That 
nicht  die  geringste  Schuld  triflfl,  ruht  die  Dichtung  auf  dem  Bestand  und 
Recht  der  Blutrache.  Ebenso  weil  im  spilloren  My?1;us  Orestes  wegen  des 
Vollzugs  der  Blutrache  an  der  Mutier  von  den  iiachegötlinnen  verfolgt 
wird,  daiuni  crsi  heint  hier  das  Hecht  der  Blutruche  erloschen. 

Herr  Seibcl  fährt  (iüiui  fort:  „Unter  diesen  Umständen  aber  ist  es 
jedermann  erlaubt,  im  Gegensatz  zu  Kiene  zu  folgern:  Da  die  Rache  des 
Odysseus  an  den  Freiem  eine  nicht  minder  gerechtfertigte  ist,  als  die  des 
Orestes  an  Agisthos,  Orestes  aber  in  der  Odyssee  an  kritisch  unbedenk- 
lichen Stellen  in  keiner  Weise  dem  Gesetze  der  Blutrache  verfallen  dar- 
gestdlt  ist  (das  ist  nicht  der  Fall,  weil  er  die  Pflicht  der  Blutrache  an 
den  Hdrdern  seines  Vaters  vollzogen  hat),  so  ist  der  jetzige  Schlufs  äet 
Odyssee,  weil  er  auf  dem  Gefühle  der  Notwendigkeit  der  Blutrache  beruht, 
unter  anderen  VorausseWngen  in  einer  anderen  Zeit  entstanden,  als  der 
Kern  des  Gedichts." 

Selbst  wenn  ich  ein  Liedertheor^tiker  wäre,  würde  ich  mich  vor 
dieser  Fol^'eruiig  aufs  porpfalliprste  hüten.  Erstens  vollzieht  Odysseus  keine 
Pflicht  der  Blutrache  an  den  Freiern,  wie  Orestes  an  den  Mördern  seines 
Vaters,  denn  die  getöteten  Rinder  und  Schweine  beiji  üuden  keine  Blut- 
rache. Darum  stehen  ihre  Handlungen-  nicht  gleichberechtigt  neben  ein- 
ander in  einw  Nation,  in  welcher  die  persfoliehe  Blutrache  geltung  hat 
Dieses  Rechtsverhältnis  ftndert  sich  nicht  dadurch,  dafs  die  Rache  des 
Orestes  oft  in  der  Odyssee  als  Vorbild  hingestellt  wird  för  die  Rache  an 
den  Freiem, 


1)  Selbst  der  Liedertheoretiker  im  fstrengsten  Sinn  wird  das  Lied 
von  dem  in  Pylos  und  Spatta  nach  dem  Vater  forschenden  Tdemaeh 
einem  Dichter  beilegen. 
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Telemach  mufate,  gleichwie  Orestes,  die  Rache  an  denen  volhdehen^ 
welche  ihm  Recht  und  Besitx  durch  die  Heirat  der  Mutter  entziehen  wollten, 
ganz  wie  Ägistlius  dieses  gethan  hatte,  darin  liegt  die  Gleichheit  dev 
Hache,  und  ähnlich  nuifste  Odysseus  die  Hache  vollziehen,  um  sein  Hecht 
und  sein  Eigentum  wieder  einzurücken.  Das  ist  auch  wohl  der  Grund, 
we!?hall)  stets  A^islhos  allein  als  Mörder  des  Ajjaniemnon  in  der  Odys?see 
genajiiiL  wird,  denn  ist  kaum  glaublicii,  dais  die  Tiieihiahme  der  Mutter 
all  dem  Morde  des  Gatten  erst  eine  Erfindung  des  späteren  Mytlius  sei, 
der  ohne  diese  Thatsache  nicht  entstehen  konnte.  Auch  sengen  dafür 
die  tiefe  Verachtung  der  Klytaemnestra  und  vor  allem  die  Worte  des 
Menelaus  Od.  4, 91  u.  93: 

Nach  diesen  war  die  Gattin  die  Erlinderin  des  Planes,  welchen 
Ägisthos  vollzog  und  dann  war  gerade  sie  die  Hauptschuldige.  Zweitens. 

Die  Geltung  der  Blutrache  wird  mehrfach  in  der  Odyssee  bezeugt.  Der  gött- 
liche Sauhirt  Eumäos  ist  als  Flüchtling  vor  der  Blutrache  nach  Jthaka 
gelangt  und  gewinnt  als  solcher  dort  seine  Stellung,  Desgleichen  nimmt 
Telemach  den  vor  d»^r  F^lutrache  fliehenden  Seher  Theoklymenos  anf. 
Drittens  fordert  der  Sthinl?!  den  Bestand  der  Blutrache  und  viertens  das 
über  den  Orestes  bestehende  Urteil  in  der  Odyssee.*)  Damit  gewinnt  der 
Liedertheoretiker  vier  Sänger  und  Lieder  in  der  Odyssee,  welche  den  Be- 
stand der  Blntraehe  anndunen.  Er  kann  also  Säbels  obige  Folgerung 
nicht  gdirauchen.  Wenn  daher  Liederlheoretiker  mit  Kirchhoff  das  Lied 
vom  Telemach  in  Pylos  und  Sparta  und  den  SchluC^  des  Epos  zu  den 
jfltigsten  Liedern  der  Odyssee  zahlen,  so  wQftte  ich  nur  eine  Rechtfer- 
tigung daittr  zu  entdecken,  dafs  Dichter  auch  nach  dem  Erlöschen  des 
Bewußtseins  von  der  Pflicht  drr  persönhclien  Blutrache  die  neuen  Lieder» 
welche  sie  der  Odyssee  hinzufügten,  auf  den  Bestand  der  Blutrache  stützen 
konnten,  nfmdich  die  Erklärung:  Sie  schöpften  die  Kunde  von  älteren 
Vorgängern  und  nahmen  sie  von  ihnen  auf,  da  die  Zeit  des  troischen  Krieges 
und  dos  Odyiäseus  noch  keine  Biutgerichte  kannte,  z.  B.  von  dem  Dichter 
des  Eumäosliedes.  Eine  solche  Erklärung'  wäre  denkbar  und  berechtigt 
für  unsere  Zeitverhältuisse,  wie  für  die  der  Alexandriner,  welclie  die 
q»ischen  Dichtungen  nur  durch  LektQre  kennen  lernten,  aber  nicht  für 
die»  in  welchen  die  Homerisdien  Epen  entstandoi  sind,  mögen  die  ächten 


^)  Note  1  Ober  dieses  Vrteil  S.  863  lautet;  «Wenn  Kiene  sagt, 

Orestes  finde  ungeleillen  Beifall  bei  Göttern  und  Menschen  und  sich  zum 
Belege  seiner  Behauptung  auf  die  Worte  des  Zeus  (a  3'2 — 13)  beruft,  so 
geht  er  wieder  zu  weit."  Dazu  bemerke  ich  :  wem  dieser  Beleg  niclil  genügt, 
dw  fDge  a  298-^300  die  Worte  der  Athene  an  den  Telemach  hinzu: 
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Bestandteile  einem  oder  mehreren  Dichtern  beigelegt  werden  ;  auch  dann 
nicht,  wenn  man  Tiachmnnns  Thporie  von  der  dichtcntlen  Sage  verwirft. 
Dafs  diese  nicht  mit  der  Nation,  von  welcher  sie  geschaffen  wird,  in  Ge- 
gensatz  treten  kann.  i«;t  selbstverständlich.  Vergegenwärtigen  wir  uns  die 
Zeit  der  Enlslohun^'.  so  wird  uns  das  engere  Verhältnis  zwischen  Dichtern 
und  Hörern  mv  Anschauung  kommen,  so  lange  niemand  lesen,  jedermann 
nur  hOr«i  wollte;  der  Dichter  in  eigner  Person,  allein  oder  mit  seinen 
HilMngem  leisten  mufste,  was  heute  Drucker  und  Letttfire  vermitteln.  In 
solcher  Zeit  mögen  die  Dichter  und  Sln^r  der  im  VoükB  lebendigen  Sage  Ge- 
stalt und  Ausbildung  geben»  die  in  ihm  herrschenden  sittlichen  und  religiOeen 
Vorstelhingen  weiter  ausbilden,  aber  in  Kontrast  mit  denselben  dhrfen  sie 
nicht  treten,  wenn  sie  Hörer  finden  wollen.  Ebenso  wenig  dürfen  sie  auf 
erloschene  sittliche  und  religiöse  Vorstellungen  einer  früheren  Zeitperiode 
ihre  Lieder  bauen,  in  einer  Zeit,  in  welcher  jedes  (lefchichtswerk  und 
damit  jede  Gewohnheit,  sich  vpr?rhied»^ne  Zeiten  zur  Anschauung  zu 
bringen,  vollständig  tehlte.  Noch  Äschyius,  der  Eriiuder  der  tragischen 
Trilopie,  und  seine  Allischen  Nachfolger  hanUehi  hei  der  dichterischen 
Beaiheilung  der  Oreslessa^e  nach  demselben  Gesetze,  ohgleich  sie  aus  der 
Odyssee  und  ohne  Zweifel  noch  aus  anderen  Quellen  hinreichend  wufsten, 
dafii  Orestes  unter  der  Herrschaft  der  Blutrache  handelte  und  lebte;  und 
das  thaten  sie  zur  Zeit  als  Athen  an  der  Spitte  des  geistigen  Lebens  der 
Griechen  stand  und  die  geschichtliche  Betrachtung  der  Nation  nicht  mehr 
üremd  war. 

Wenn  dann  noch  Kammers  Auktoritftt  geltend  gemacht  wird,  der 
alle  Mittel  aulbiete,  um  die  Einftlhrung  des  Sehers  Theoklymenos  als 
eine  spätere  Erweiterung  des  Planes  des  ursprünglichen  Epos  zu  erweisen, 
ohne  Gründe  anzuführen,  so  erwähne  ich  dieser  Xttatsache  nur,  um 

meinen  Standpunkt  den  Auktoritäten  gegenüber  auszusprechen.  In  allen 
Gebieten,  in  welchen  ich  niclil  selbst  forschend  mitarbeiten  kann,  folge 
ich  ohne  weiteres  ihrem  Urteil  und  ihrer  Auklorität,  weil  ich  kein  eignes 
Urteil  heanspruclien  kann  ;  wo  man  aber  selber  forschend  milarbciU't, 
sollten  in  allen  wissenschatlhchcn  Fragen  allein  die  Üründe  entscheiden, 
niemals  die  Auktoritäten  an  sich.  Ohne  dieses  Gesetz  können  keine  neue 
Auktorititen  eitstehen  und  der  Fortsehritt  der  Wiasensdiaft  wird  be- 
gral>en.  Dabei  kann  nienumd  lebendiger  empfinden  und  beachten,  daüs 
je  grötter  die  AuktoritAt  des  Gelehrten,  desto  sorgfiUtiger  seine  GrQnde 
geprüft  und  erwogen  werden  mOssen,  ehe  man  sie  verwirft. 

Am  wenigsten  hftlt  midi  meine  eigene  Auictorität  von  der  Annahme 
einer  richtigeren  Erkenntnis  zurück.  Noch  als  ich  meine  Komposition 
der  Oi^y~-ee  (Manuskript)  schrieb,  hielt  ich  nach  der  allgemeinen  Meinung,  dafs 
die  üriechea  das  Reich  der  Toten  zu  allen  Zeilen  ganz  in  die  Unterwelt 
unter  der  Oberfläche  der  Erde  verlegt  hiltten,  in  vollständiger  Abge, 
schlossenheit  von  der  Oberweid  diese  Ansicht  auch  als  die  des  Homer 
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fest.  Als  ich  dann  gdegenllich  die  Fahrt  des  Odysseiis  7um  Reiche  der 
Toten  las,  erkannte  ich,  dafs  dieser  die  Oberfläche  der  Erde  gar  nicht 
verlälst  und  dennoch  im  Reiche  der  Toten  weilt.  Denn  dicht  am 
Eingange  in  die  Unterwell,  in  welcher  auch  hier  Aldes  und  Persephoueia 
thronen,  gräbt  der  Held  die  Grobe,  in  welcher  er  das  Blut  der  OpferÜere 
sammelt,  und  zu  dieser  Grube  komnen  die  Toten  aus  dem  Eingänge  sar 
Unterwelt,  um  von  dem  Blute  su  trinken  und  so  die  Kraft  der  Sprache 
mit  dem  Lebenden  und  volle  Geisteskraft  m  gewinnen.  Sie  haben  also 
volle  Freiheit,  die  Oberflftche  der  Erde  zu  betreten  und  verla^n  unge- 
hindert die  Unterwdt  Ja  mehr  noch,  sie  können  sieb  frei  auf  der  As- 
phodeloswiese  bewegen,  welche  wir  auf  die  Oberwelt  verlegen  müssen,  da 
sie  dem  Odysseus  frei  vor  Augen  liegt,  der  nur  den  Eingang  zur  Unter- 
welt, keinen  Teil  dieser  selbst  überschauen  kann.  So  schliefst  das  Toten- 
reich  des  ursprünglichen  Dichters  der  Odyssee  einen  Teil  der  Oberiläche 
der  Erde  in  sich.  Ich  zweifelte  keinen  Augenblick  diese  neue  Erkenntnis 
auzunehmeu  und  die  aufserordenthch  wichtigen  und  lehrreichen  Folgen  aus 
derselben  zu  ziehen.  Schon  der  Dichter  der  zweiten  vfecoia  verlegt  das  Toten- 
reich  gans  in  die  Unterwelt,  doch  gelangen  die  Seelen  der  ermordeten 
Freier  unter  der  Führung  des  Hermes  vor  dem  Begräbnis  dorthin.  Der 
Dichter  derselben  gehdrt  also  einer  'sp&teren  Zeit  an,  als  der  der  ersten. 
Erst  der  Dichter  der  Erscheinung  der  Seele  des  Patroklus,  welcher  den 
schlafenden  Achilleus  um  das  Begräbnis  an0eht,  weil  er  ohne  dieses  nicht 
über  den  Strom  zu  den  Toten  gelangen  kann,  steht  ganz  in  dem  sp&ter 
herrschenden  Glauben. 

In  die  älteste  Zeit  des  Glaubens  gehört  ferner  die  Anwesenheit  der 
Seele  des  Herakles  im  Reiche  der  Toten,  denn  sobald  die  Heraklessage 
den  Sohn  des  Zeus  nach  seinem  Tode  unter  die  Gölter  versetzte,  konnte 
eine  solche  Anwesenheit  nicht  mehr  erfunden  werden.  Das  ist  ein  lehr- 
reicher Blick  in  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Vorstellung  vom  Reiche 
der  Toten.  Warum  soll  man  einen  solchen  zurückweisen,  weil  mau  ihn 
früher  nicht  erkannt  hat  ? 

Als  die  harrenden  Fürsten  11.  lib.  9  gegen  Ende  durch  den  Bericht 
des  Odysseus  vernommen  haben,  dafs  Achilleus  die  Versöhnung  mit  dem 
Agamemnon  und  die  erneute  Teilnahme  am  Kriege  zoriU&gewiesen  hat, 
bleiben  die  bekfimmorten  Männer  lange  verstummt»  bis  Diomedes  den 
obersten  Leiter  auifordert,  er  solle  am  Morgen  die  Reisigen  und  das  Fab- 
volk vor  den  Schiffen  (np6  vs&v  9,  70S)  aufteilen.  Das  ganze  Heer  wird 
nur  dann  vor  den  Schiffen  aufgestellt,  wenn  es  hinter  Mauer  und  Graben 
und  auf  der  Hauer  geschieht,  allein  zur  Verteidigung  des  Lagers.  Ist 
diese  Erklärung  notwendig,  so  gab  erst  der  glückliche  Erfolg  der  nächt- 
lichen Expedition  (Doloncia  lib.  10)  den  Pursten  den  Mut  zurück  zur  er- 
neuten Aufnahme  des  offenen  Kampfes  in  der  Ehene,  wie  er  im  11.  Buche 
erfolgt.   Wenn  ich  30  Jahre  und  länger  der  aligemeinen  Erklärung,  so 
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weit  mir  eine  solche  bekannt  geworden,  gefolgt  bin,  und  diese  Thatsaclie 
Miif!)  keinen  Augenblick  vor  der  Annafmie  der  richtigeren  Erkenntnis  zu- 
riifkiialt,  warum  soll  ich  mich  beugen  vor  der  Auktorilät  der  Kommen- 
tare? Warum  aoU  auf  dem  Gebiete  der  homerischen  Frage  ein  anderes 
Gesetz  ^Iten,  als  sonst  Qberall?  Wird  doch  von  den  Vertretern  der  auf- 
lösende Kritik  die  Äaktorität  des  Aristoteles  in  die  Acht  erklärt,  weil  er 
geschichtliche  Thatsachen  beieiigt,  welche  die  Liedevtheorie  anmOglich 
machen,  obgleich  niemand  dieselben  besser  wissen  und  beurteilen  konnte. 
Vielleicht  wird  den  Heraklides  Pontikus,  den  Sehfliler  des  Piaton  und 
Aristoteles,  welchen  ersterer  während  seiner  dritten  Sikelischen  Reise  zu 
seinem  Stellvertreter  in  seiner  Akademie  machte,  dasselbe  Loos  treffen, 
weil  er  bezeugt ,  der  Spartanische  Gesetzgeber  Lykurg  habe  die  Poesie 
HümtM"?  zuerst  in  den  Peloporines  eingeführt,  und  das  konnte  er  nur  durch 
Anordnung  von  Vorträgen.  Ebenso  konnte  Heraklides,  wie  seine  Lehrer, 
nur  Ibas  und  Odyssee  unter  der  Poesie  Homers  versieben.  Vergl.  Kiene: 
Die  Epen  des  Humer,  Teil  2,  Gap.  IV. 

Haunover.  Adolf  Kiene. 


KrittMhe  Benerkongen     Sallvst»  GfttUbuu 

8,  1  Sed  profecto  fortuna  in  omni  re  dominatur;  ea  res  cunetas  ex  lu- 
bidine  magis  quam  ex  vero  celebrat  obscuratque. 

Man  erwartet  obseuratTe.  Ebenso  dOrfle  9,  4  »i  lesen  sein:  in 
hello  saepius  vindieatum  est  in  eos,  qui  contra  Imperium  in  hostem 
pugnayerant  quire  (statt  quique)  tardius  rcTOcati  proelio  excesserant, 
wie  das  folgende  quam  qui  —  aut  zeigt. 

SO,  10  victnria  in  manu  vobis  est,  viget  aetas,  animus  valet;  contra  illis 
annis  atque  divitiis  oninia  consenuerunt. 

Statt  divitiis  sollte  man  eher  vitiis  vermuten;  vergl.  unten (§12) 
summa  luhidiue.  Die  öftere  Erwähnung  der  divitiae  in  der  Rede 
scheint  den  Fehler  veranlaf^t  zu  haben.  §  14  ea  illa  illa  quam 
saepe  optastis  libertas  dfirfle  wohl  das  eine  übt  sn  stfidehen  sein, 
da  das  doppdt  gesetzte  gar  zu  pathetisch  klingt 

22,  1  fnere  ea  tmpestate  qni  dicerrat  Gatilinam  uratione  habita  cum  ad 
ittsiurandum  popularis  sceleris  sui  adigeret,  humani  corporis  san<- 
guinem  vino  pennixtum  in  pateris  circumtulisee;  inde  —  aperuisse 
consilium  suum  atque  eo  dictitare  fecisse,  quo  inter  se  fidi  magis 
forent,  alius  alii  tanti  facinoris  conscii. 

In  den  Worten  atqiie  eo  dictitare  fecisse  liegt  ein  schweres 
Verderbnis,  dessen  Beseitigimg  noch  nicht  gelnnf^en  scheint.  Man 
erwartet  statt  der  matten  niclitssagenden  Wurie  vielmehr  einen 
starken  Ausdruck,  der  die  atrocitas  sceleris  (§3)  bezeichnet  und  ich 
vermute  deshalb,  dafs  zu  schreiben  sei  atque  eo  dintatis  pro- 
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cessisse.  Das  seltene  diritatis  konnte  leicht  in  das  gelfuifigere 
dictitare  verwandelt  werden  und  infolge  dessen  auch  t'ecisse  an  die 
Stelle  von  processisse  treten.  Vergi.  Jug.  1,  5  et  eo  magoitudinis 
proee<lerent,  .0,  2  eoque  vecordiae  processit. 

25,  2  iiuec  inulier  —  iiUerie  Giaecis  et  Latiuis  «Jucta,  psallere  sallare 
elegantius,  quam  neoesse  «ft  probae. 

Obwohl  «ehon  Haerobius  Sat.  8»  14,  5  diese  Stelle  so  gelesen, 
so  muJDs  doch  der  Ausdruck  im  höchsten  Grade  befremden;  denn 
wann  h&tte  das  Tanzen  bei  den  Rdmern  zu  den  neeessaria  ge- 
bort? Sagt  doch  bekanntlich  Cicero  pro  Mar.  6,  18  nemo  enim 
fere  saltat  sobrlus ,  nisi  forte  insanit  und  Coraelius  Nepos  Epam. 
1,  2  scimus  enim  musicen  nostris  moribus  abesse  a  principis  per- 
sona, saltare  vero  etiam  in  viliis  poni.  Man  erwartet  al«o  viehnehr, 
dafs  Sallust  sich  so  ;^^^dr^;^l:t^^  wie  Tacitus  in  Bezug  auf  das 
Studium  der  Philosophie  Agr.  4  :  =^ludiutn  pliiiosopliiae  acrius,  ultra 
quam  concessum  Romano  ac  seiialori,  hau:?;isse.  Auch  der  Dativ 
probae  scheint  daraui  Imjzuweijjen,  dal's  zu  lesen  ist  elegaiiuus, 
quam  concessum  est  probae. 

87,  3  nam  Semper  incivitate  qnibusopes  nullae  sunt  bonis  invident,  malos 
extollunt,  cetera  ödere,  nova  exoptant,  odio  suarom  rerum  mutari 
omnia  Student.. 

Passender  als  odio  scheint  taedio  suarum  rerum,  zumal  da 

ödere  schon  vorangeht.  Nach  Optant  ist  der  Buchstab  t  ausge- 
fallen und  so  odio  entstanden,  vergL  Jug.  62,  9  taedio  rerum  ad- 

voisarum.  In  §  5  primum  omnium,  qui  ubique  probro  atque  pe- 
tulantia  maxume  praestabant,  ilem  alii  qiii  per  dedecora  patrirnuniis 
amissis,  postreuio  onines>,  quüs  fiagitiuui  aut  facinus  domo  expulerat, 
ei  i^ornani  sicut  in  seiitinam  confluxerant  fehlt  zum  mittleren  qui 
oileubar  das  Verbum.  Man  erwartet  amissis  egebant.  Die  Con- 
dmütat  der  Sätze  spricht  eher  für  den  Ausfall  des  Verbums  als 
für  die  Streichung  von  qui. 

43,  1  At  Komae  Lentulus  cum  ceteris,  qui  principes  coniurationis  erant, 
paratis  ut  videbantur  magnis  copiis,  constituerant  uti,  cum  Gatilina 
in  agrum  Faesulanum  cum  ezercitu  venissel,  L*'  Bestia  tribunus 
plebis  conüone  habita  queroetur  de  aetionibus  Giceronis  bellique 
graTisnmii  myidiam  optumo  oonsuli  inponeret 

Statt  der  Worte  in  agrum  Faesulanum,  die  mit  der  eigenen  Er- 
zählung des  Sallust  in  Widerspruch  stehen,  dürfte  es  sich,  besonders 
für  eine  Schulausgabe,  empfehlen  zu  schreiben  ex  agro  Faesulano; 
denn  das  Wohin  versteht  sich  von  selbst.  Die  Verwechslung  von 
ex  und  in  ist  nicht  so  sellt;n :  auch  c.  57.  4  scheint  die  eiutachste 
Herstellung  für  das  liandsclu  iftliche  expeditos  in  fuga,  was  offbubar 
fehlerhaft  isi|  iupeditos  in  iuga. 
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48,  1  Interea  plebs  coniuratione  pateracta,  quae  primo  ctipida  reram  no- 

varum  ninüs  hello  favebat,  mutata  meote  Gatilinae  oonsilia  execrari, 
Giceronem  ad  caelum  tollere. 

In  P  isl  plebs  ausradiert;  es  ist  aber  vielruelir  coniuratione 
palet'acla  zu  fil^'eu,  das  aus  c.  46,  2  entnomuieii  ist  und  liier  wohl 
alR  Erkläiuuij:  zu  interea  beigesch rieben  wurde.  Der  Zusatz  stört 
die  Beziehung  des  Relativs  auf  plebs. 

49,  4  sed  ol»  consulem  ad  tantum  faciDi»  inpellere  nequeunt,  ipsi  — 

magoam  iUi  invidlain  confUtTerant,  usque  eo  ut  nonDulli  equit«8  Ro- 
mani,  qd  praesidi  causa  cum  telis  erant  circom  aedem  Goncordiae 
seu  perieoli  miagnitttdine  seu  animi  mobilitate  inpulsi,  quo  aludium 
suum  in  rem  pttblicam  clarios  eseet,  egredienti  ex  aenatu  Caesari 
gladio  minitarentur. 

Die  Worte  animi  mobilitate  bilden  keinen  passenden  Qegensats 
zu  periculi  magnitudine.  Der  Gedanke  mufs  sein:  Entwedor  war  es 
die  G!''>r!<e  der  Gefahr  (also  Furcht),  was  diese  römischen  lütter  m 
dem  Allenlate  auf  Cä.9zr  besliniinle,  oder  eine  auyenhlickliche 
Regung  der  Eitelkeit,  um  ihren  Palrioti.smus  leucUlea  zu  lassen, 
Es  telilt  also  zu  animi  die  nähere  De»liiaumug,  die  sich  mit  Hilfe 
des  letzten  Buchstabeii  von  aeu  und  der  Anfangsbuchstaben  von 
animi  ergibt:  seu  periculi  mi^itudiiie  seu  vani  animi  mobilitate 
inpulri.  VergL  c.  20,  2  vana  ingenia  u.  28,  2  vaoitas. 
52,85  aed  undique  circumTenti  sumus.  GatUina  cum  exercitu  faucibus 
urgetf  alii  intra  moenia  atque  in  sinu  urbis  sunt  bostes. 

Dpt  einfache  Begriff,  den  man  statt  faucibus  erwartet,  ist  foria 
als  Gegensatz  zu  intra  moenia  atque  in  sinu  urbis.  Vergl.  Caesar 
b.  G.  7,  76,  5  ex  oppido  —  foris, 

München.  G.  Ueiser. 

Zu  Cic.  Epist.  8,  3. 
Caelius  Ciceroni  Sal.  Estne?  vici  et  tibi  saepe,  quod  nie  ncgaras 
discedens  curaturuni,  litteras  mitto  ?  Est,  si  quidem  perferuntur  quas  do. 
Atque  hoc  egn  eo  diligentius  factito,  quod,  cum  oliosus  sum,  plane,  u  b  i 
delectem  otiolom  meum,  non  habeo.  So  die  Handschrift  und  Ausgaben. 
Cäc.  Or.  §  147  heiM  es:  me  siue  peraulgatissimus  ille  ueiHus,  qui  uetat 
*artem  pudere  proloqui  quam  factites*,  dissimuktre  non  sinit  quin  deleeter 
siue  tuum  Studium  hoc  a  me  volumen  expressit,  tarnen  eis  quos  aliquid 
repr^ensoros  suspicabar  respondendum  fuit.  Statt  des  nach  dissimulare 
unerhörten  quin  schlug  Madvig  Adv.  crit.  Up.  190  qui  vor:  derselbe  ad- 
verbielle  Ablativ  ist  im  Briefe  des  Caelius  dem  ubi  zu  subslituicron.  Denn 
nicht  um  den  •)rt,  sondern  um  die  Art  des  Tliuns  oder  Nichlsthuas,  wo- 
mit er  seine  Muise  hinbringen  soll,  handelt  es  sich. 

WOnburg.    Th.  StangU 


Digltlzed  by  Google 


m 


Meiser  C,  Zur  Vita  Heiand  IV.  Iinperatoris. 


Znr  Ylta  Helnrioi  IT.  Imperatorig, 


Die  sachlicli  so  interessante  vita  Heinrici  IV.  Imp.  Terdieot  auch  io 
sprachlicher  Beziehung  grörsere  Aufmerksamkeit,  als  ihr  bisher  zu  teil 
wiirde.  Sif?  enthält  eine  Menge  von  Reminiscenzen  aus  römischen  Dich- 
tern und  Prosaikern,  deren  Nachweis  selhslversländlich  mehr  den  klassisrhen 
Philülognn  al.s  den  Historikern  zukommt.  Ich  will  dies  im  Nachfolgenden 
an  einigen  Beispielen  zeigen  und  auch  ein  paar  Verbesserungen  des  Textes, 
die  ich  für  notwendig  halte,  einfüjjen,  indem  ich  mich  begnüge,  auch  den 
Philologen  Anregung  zu  geben  zu  einer  fleiTsigeren  Lektüre  der  trefflichen 
Ueinen  Schrift,  die  Isaak  Gasaubonos  dem  Agricola  des  TacHoa  gleich- 
stellt Ich  dti«^  nach  Wattenbachs  2.  Ausgabe  Hannover,  Hahn  1876, 
c  1  S.  10  videbatque  tamqaam  linceis  oculis. 

Hiem  war  nicht  Mos  Boetius  consol.  3,  8  zu  citiereni  sondern 
auch  Horat.  S.  1,  2,  90.  An  beiden  Stellen  liest  man  fllnigens 
jetzt  Lyncei  oculis. 

—  S.  11  Quid  igitur  faciam?  eloquar  an  sileam?  manus  incipit  et  dubitat 


Hieza  bemerkt  Wattenbach:  ,Metri  vestigia,  quae  in  bis  sentenilis 
apparent,  nnm  solo  casu  orta  sinl,  parum  liquet.'  Die  Worte 
eloquar  au  sileam?  !?ind  aus  Verg.  Aen.  3,  39. 


c  8  S.  13  Saltem  tos,  o  episcopi»  videte,  ne  pereatis  de  via  iusta,  videte. 


ne  transgressores  promissae  fidei  fiatis ;  alioquin  quid  consequatur 
vos,  ipsi  nostis.  Jaffe  übersetzt:  ,Mindestens  ihr,  o  Bi'^rhAfe, 
sehet  zu,  dafs  ihr  vom  rechten  Pfade  nicht  verloren  ^ehV ;  es 
ist  aber  ohne  Zweifel  statt  pereatis  pergatis  zu  lesen,  da  per- 
gere  die  Bedeutung  von  ire  hatte.  Vergl.  c.  6.  S.  17  rex  Ro- 
mam  pergebat.   c.  10  S.  25,  2  ad  curiam  —  pergebat. 


c.  5  S.  Ib  iiicepLa  est  pugmi,  quae  diu  dura  luit  et  dubia,  quia  virtute 
pares  et  uumero  congressi,  hi  pro  laude,  ilK  pro  vita  pugnabant 
Der  SehloAi  der  l^lle  erinnert  an  Sali  Jug.  94,  5  pro  gloria 
atque  imperio  bis  illis  pro  salute  certantibus. 

e.  6  S.  17  C^idafregit,  tuinidapresnt,  ardoa  curravit,  factiones  dissipavit 
Da  eumis  zu  ardmis  keinen  rechten  Gegensatz  bildet*  so  sdoeint 
mit  ilnderung  eines  Buchstaben  gesehridien  worden  zu  mOssen: 
ardua  curtavit.  Es  liegt  wohl  die  Vorstellung  von  dem  Ab- 
schlagen der  hervorragenden  Ähren  oder  Mohnköpfe  zu  Grund 
nach  der  Erzählung  bei  Herodot  5,  92  C  und  Liv.  1,  54.  Herodot 
hat  dafür  den  genau  entsprechenden  Ausdruck:  exoXods  — 
6T:epi)[o  vca,  Yergl.  7,  10  s:  fCKki  fup  b  deöc  td  6icsps^oyTa  ndyxa 
xoXoüecv. 

ebenda:  econtra,  qui  in  Urbc  eranl,  tela,  saxa,  praeustas  sudes  ignemque 
iactabant.  Die  praeustae  sudes  sind  aus  Caesar  b.  G.  5,  40,  6 
oder  aus  Verg.  Aen.  7,  524  oder  aus  Tac.  Ann«  4,  51.  entnommen* 


Späller  Fr.,  Vorschläge. 
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c  9  S.  84  Unde  hoc,  niai  <iaod  manus  Domiiii  erat  cum  eo  et  inTisibi- 
lern  daeem  habebat,  qui  eum  MGoriiin  p«r  tda,  per  hoates 
dooebat? 

per  tela,  per  hostes  erinnert  an  Verg.  2,  664  per  telai  per  ignis 

(vergl.  Hör.  ep.  1,  1,  46  per  saxa,  per  ignes). 

c.  11  S*  27  Sr-il  quill  mirnm,  j^i  maligna  surreptio  seductilera  et  inmaturam 
aetalem  decepit,  cum  etiam  senes  et  tixum  aniini  statum  ad 
malum  mala  consilia  nonnumquam  inflectant  ? 

In  maligna  surreptio  liegt  offenbar  ein  Fehler,  der  aber  leicht 
zu  verbessern  war;  denn  der  wiederholt  gebrauchte  Ausdruck 
fflr  böse  Eingebungen  und  Einflüsterungen  ist  auggerere  und 
•ttggestio,  wie  ea  wenige  Zeilen  vorher  hmtAi  Cur  ergo 
niagis  audia  eoa,  qui  tibi  soggenint:  tPeraequere  patrem  tunm', 
quam  Terbom  ipsioa  Dei:  »Honora  patrem  tunm'?  maligna  aug- 
gestio  =  mala  eonailia.  Dab  so  lu  lesen  ist,  leigt  die  Stelle 
c.  9  S.  22:  Quid  multaV  Btatim  illectus  et  abstractoa  «  oon- 
cupiscentia,  malignae  suggestioni,  ut  aemper  aeductilia 
est  adolesceiitia,  nec  voto  defuil  nee  facto. 

c.  118. 28non  se  possc  pati,  ut  in  tanta  fes ti vitale  pulsus  e  tectis  bominum 
Silvas  püteret  lalebnis(^ue  ferarum 

Wattenbach  beinei  kl :  , Versus  alicuius,  quem  frublra  quaesivi, 
extrejca  jjurs."  Vielleicht  ein  Anklang  an  Ovid.  met.  1,  21ö 
latebris  horrenda  ferarum  oder  593  latebras  intrare  ferarum. 

c.  12  S.  29  Nee  mora,  tranaierunt  ad  eoa  totidem  ex  parte  regia. 

Der  Anfang  des  Satsea  erinnert  an  Ovid.  fiut.  4,  848  Nec 
mora,  transiluit. 

ebenda:  Die  Worte  nil  rationis  in  armis  habentes  sind  eine Reminiscenx 

aus  Verg.  Aen.  2,  814  nei?  sat  rationis  in  armis. 
C  13  S.  32  quod  in  illo  rerum  articuto  facienduui  fuit 

Der  gleiche  Ausdruck  findet  sich  bei  Gurüus  8,  5,  11:  In 
quo  —  articulo  rerum  mearum. 

Httneben.  C  Meiser. 


Vorschläge. 

Es  ist  schon  olt  l)ekhp't  worden,  daCs  der  Unterricht  in  der  bayerischen 
Geschichte  nicht  die  ei  wal  teten  Früchte  trä|^t.  L'nd  in  der  That  sind  die 
Lehrmittel,  welche  der  Schüler  iu  die  Hände  bekouuiit,  nicht  dazu  ange* 
tban,  Intereaae  in  dem  Sebfller  an  -erwecken»  nnd  «dine  intereaae  ist  kein 
bedeutender  Erfolg  m  erwarten.  Deshalb  seblage  ich  vor,  ein  nmfoag^ 
reiches  Lesebuch  abiufasaen,  das  nach  Form  und  Inhalt  geeignet  wftre, 
den  Leaer  tu  fesaeln.  Ein  solches  Buch  könnte  den  Schfilem,  wie  dem 
Lehrer  gute  Dienste  leisten.  Denn  auch  der  letztere  hat  oft  nicht  Zeit 
und  Gelegenheit,  grOfbere  Werke  Aber  bajerische  Geschichte  an  studieren. 


Digitized  by  Google 


490 


Späher  Fr.,  Vorschläge. 


Wenn  ihm  dann  nichts  weiter  als  Lehrhucher  zur  Verfflgung  stehen,  wie 
soll  er  die  Personen  und  Zustände  lebensvoll  darstellen  ? 

Aber  noch  ein  anderes  Hiltoittel  kdnnte  geboten  werden.  Das  Studium 

der  haycrisclicn  Geschichlo  könnte  vorbereitet  werden,  dadurch  dal^  man 
die  Schülerbibliothcken  mit  Erzählungen  hernicherte,  die  zum  Hintergrande 
pinen  p:ewi?;5^cn  Zoitranm  der  bayerischen  Geschichte  hStten,  m  dafs  die 
hislprischtjn  Personen  entweder  in  der  Erzählung  selhslhandelnd  aufträten, 
oder  dafs  von  ihnen  berichtet  würde.  Dabei  ergäbe  sich  eine  gute  Gelegen- 
heit, ein  Stflck  Kullurgescliichte  unterznbrinpren.  Natürlich  jmüfsten  dazu 
genaue  Vorstudien  geniacht  werden,  damit  nicht  die  Kulturzustände  einer 
Periode  mit  denen  einer  andern  verwechselt  werden.  In  Preufsen  werden 
jülirlich  eine  Hasse  derartiger  Bflehelchen  auf  den  Markt  geworfen,  und 
diefe  wirken  faOchst  ersprieMch  fOr  das  geschichtliche  Interesse  und  fQr 
die  Entwicklung  patriotischer  Gefühle.  Wie  viele  EnAhlungen  aus  dem 
Leben  des  groCaen  Kurffirsten,  des  alten  Derfilinger,  aus  den  Zeiten  Friedrichs 
des  Grofsen,  aus  r!  11  fri  jiingskriegen,  selbst  aus  den  Anfängen  der 
preufsischen  Monarchie,  sind  mir  als  Bibliothekar  durch  die  Hand  gegangen? 
Suchte  ich  dann  nach  derartigen  EfTieuprnissen  auf  dem  Gebiete  der  bayerischen 
Geschichte,  so  konnte  ich  nichts  finden.  Sollte  es  derirleichen  ohne  mein 
Wissen  geben,  so  -vväre  eine  Bekanntmachung  der  betreffenden  Titel  sehr 
wünschenswert,  damit  man  Crelegenheit  bekäme,  solche  Bücher  in  die  Biblio- 
theken der  Lateinschulen  einzustellen.  Wenn  das  aber  nicht  der  Fall  ist, 
so  möchte  ich  hiemit  diejenigen  Kollegen  anregen,  die  mit  einiger  Phantasie 
eine  genaue  Kenntnis  äet  einseinen  Perioden  der  bayerischen  Geschichte 
verbinden,  derartige  BQchlein  su  verfassen.  Ein  solches  Unternehmen 
wGrde  sich  nicht  nur  finanriell  lohnen,  sondern  auch  wesentlich  zur 
Hebung  des  Interesses  IHr  vaterländische  G^dtichte  beitragen. 

Es  gibt  in  der  Schule  gewifise  hergebrachte  Anschauungen,  an  denen  zu 
rütteln  niemandem  eintällt,  und  die  doch,  gmau  genommen,  keine  Daseins- 
herechtigunp:  haben.  Dahin  gehört  die  Lehre  von  der  Sill)enabtcilung 
im  Deutschen.  Diese  ist  ledighch  die  im  Lateinischen  übHche  Gepflogen- 
heit Warum  richtet  man  sich  nicht  nach  d(*m  Wesen  des  deutschen  Worts, 
welches  ülierall  den  Stanmi  hervortreten  läfst?  Man  spricht  und  schreibt 
Stumm.  Warum  nicht  auch  Stamm -es?  Das  zweite  rn  ist  doch  blois 
Schärfungszeichen.  Die  beiden  m  werdeJi  nicht  gelrennt  gesprochen,  wie 
im  Lat^nischen  und  Itatienischen.  Wenn  wir  Stamm  und  Endung  scheid«!, 
sind  wir  auch  von  der  Inkonsequenz  befreit,  zu  der  der  dritte  Abschnitt 
von  §  24  des  bayerischen  Regelbüchleins  für  die  deutsche  Rechtschreibung 
veranlafst.  Man  sdl  Fing -er  abteilen,  aber  Win-kel.  Der  Nasallaut,  der 
dadurch  im  ersten  Falle  bezeichnet  werden  soll,  ist  doch  in  der  Verbindung 
nk  nicht  weniger  vorhanden.  Ebenso  ist  es  eine  Inkonsequenz  zu  teilen 
ba-cken  imd  tro-tzen.  Denn  ck  und  Iz  sind  eigentlich  =  kk  und  7.7..  Folge- 
richtig müiste  man  auch  abteilen  buk-ken,  Iroz-zen.   Die  Uubequemlich* 
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keit,  die  eine  solche  Abteilung  mit  sich  bringen  würde,  hat  wohl  zu  der 
jetzigen  Fassung  der  Regel  geführt.  Man  trenne  den  Stamm  von  der  Enduiif , 
80  ist  das  Mifslicbe  einer  solchen  Inkonsequenz  beseitigt 

Schwelnftirt  Fr,  Spälter. 


Berlehtlgiinf. 

In  meinem  Artikel  über  die  Erteilung  der  Cetiäurnolen  ihidel  »ich 
(S.  871  dieses  Bandes)  der  Satz,  dafs,  obwohl  immer  mehr  Anstalten  von 
den  Zwiscbennoten  Gebrauch  machen,  das  Ministerium  dieses  Verfahren 
doch  nodi  nicht  als  inkorrekt  bezeichnet  habe. 

Mit  bezog  darauf  wird  mir  nun  von  dem  Vorstand  einer  isolierten 
Lateinschule  mitgeteilt,  dafs  in  einer  jener  Anstalt  zugekommenon  Min»teiial- 
Entschliefsung  (der  Antwü  Mit  einen  Jahresbericht)  die  Einführung  der 
Zwischennoten  nidit  ^rul^'t  In  ifsen  wurde.  „Die  in  der  Schulordnung  §29 
angegebenen  Piüdikalt  '*,  li<'if.st  es,  , reichen  für  einen  Lohrer,  wolchpr 
seine  SchflltT  lautrere  7"it  hiiidnrch  kennen  gelernt  hat,  licsotidcrs  in 
schwach  besuchten  Klassen  hin,  um  ihre  Fortschritte  mit  einem  derselben 
angemessen  zu  bezeichnen. 

Speier.  A.  Ii  r  u  n  n  e  r. 


Sophoclis  Electra  schol.  in  iisum  ed.  Bibl.  script.  jjiaoc.  et  rom. 
ed.  cur.  Jo.  Kviöala  et  Gar.  Schenkl.  Frid.  Schubert.  Leip74g,  Frey  tag« 
1884.  4ü  Pf. 

Nach  Aias,  Oed.  Rex  und  Antigene  erscheint  als  viertes  Stück 
Electra  in  derselben  Behandlung  und  äufseren  Ausstattung,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  da&  einer  Anregung  zufolge  die  beiden  Teile  der  Adnotatio 
critica  nunmehr  tum  Vorteil  der  Übersicht  in  einen  einzigen  zusammen' 
gezogen  sind. 

In  d^  Kritik  verfährt  der  Herausgeber  abermals  sehr  selbständig; 
und  so  weicht  die  Ausgabe  von  der  Wecklein's,  welche  ich  in  d.  bl. 
Bd.  Xin.  p  450  fr.  besprochen  habe,  in  mehr  als  100  Stpllen  ab.  In 
V.  109,  337,  516.  688,  731),  859,  878,  i»2ö,  Ü50,  909,  1292,  1394,  I50G 
folgt  Sch.  der  Anschauung,  die  ich  a.  a.  O.  gebilligt  habe ;  auch  V.  1066 
und  V.  lOPC  f()l;;l  t-r  Wcckloiii.  Bei  den  andern  von  mir  als  zweifelhaft 
bezeiclnii-teii  Stellen  läfst  er  teils  die  Überlieferung,  wie  V.  93  oh.ioy  (Ge- 
gensatz von  Haus  und  Ireiem  Himmel),  V.  278  e6püoa  („vix  saiium")  und 
V.  363  (vermutet  sitdwtvX  sowie  V.  1329  f.,  teils  setzt  er,  wie  mir  scheint, 
richtig:  V.  172  aica^toi  nach  Bothe,  Y.  192  e(piaxa|j.at  nach  Schneidewin, 
V.  433  f.  ex^pd?  lotttvai  xi«£b|Mixa  "lowiKOi  nach  Nauck,  V.  451  vr^t  t' 
aXiJiapY,  nach  Fröhlich,  V.ÖÖy  b  ofKvtuv  nach  HeimsOth.  V.  1118  f.  ^ovävto?  — 
'f^fov'Js  nach  Nauck,  V.  1333  -fjjJLtv  nach  Kvi&daj  vielleicht  auch  mit  recht : 
V.  21  ifuv  nach  Dawr^s,  V.  122  f.  xi  o'  öceI  Tdty?;^  —  «st^viyo'j'j^  naoli  Gle- 
ditsch.  V.  495  f.  ^pooj  «toswt  yL  ^  ko^'  nach  KviCala,  und  V.  851  f.  itdtvöopxo; 
1t&v^f.r^•^o<;  -  |  «If&v  nach  Nauck  und  Kvidala;  zu  gewagt  aber  V.  215  ff. 
mit  Beibehaltung  von  tÄ  impövctt  nach  Fröhlich  xoiq  Zovuxoi«;  &-jx  ap-axd 
ap«ooi(v.  Rtditig  scheint  mir  außerdem  aulli^ommen:  V.  45  ^wtuc 
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Bentley,  238  xloi  Reiake,  1361  rzaz^p  —  y'^p  o'  bpäv,  1372  evcrov.  1884 
Sffot  mit  Nauck,  1449  Snov^i  fCKxdxuiv  YauvUliers.  Auch  sonst  wäre  uiaache 
Lesart  anzufDhren,  die  besser  als  die  gewöhnlich  gangbare  zu  entsprechen 
scheint ;  doch  glaube  ich,  dafs  der  Herau8gd>er  öfter  an  der  Oherheferung 
hätte  festhalten  sollen.  Auch  von  seinen  eigenen  Vermutungen  —  er  hat 
solche  an  12  Steilen  in  den  Text  gesetzt  —  erweisen  sich  die  meisten  als 
unwahrscheinlieb,  weil  nicht  notwendig*  Ein  guter  Qedanke  jedoch  ist  es, 
wenn  er  V.  1283,  wo  er  sonst  Oleditsch  folgt,  to-cs  jw^  einsetzt,  und  wenn 
er,  um  V.  1007  f.  und  1053  f.  zu  retten«  dieselben  mit  der  Änderung  «l 
Tu-jj^ävei<;  ihre  Stelle  tauschen  läfst. 

Gestrichen  sind  V.  61,  957,  1125,  1173;  an  V.  61  aber  ist  kein  An- 
Stöfs  zn  nehmen,  über  V.  957  hahe  ich  mich  a.  a.  0.  atis,.T?prorhpn ;  da- 
gegen halte  ich  auch  V.  t>91  für  interpoliert  und  die  Umdichtung:  cc[maQ 
&9)s(uv  niv*'  Srcgp  vo^iCetot  für  nutzlose  Mflhe* 

Auf  Weiteres  will  ich  nicht  eingehen;  da  die  VerändMungen  zu- 
meist den  Gedanken  nicht  wesentlich  herüturen,  ist  Auch  diese  Ansähe 
neben  jeder  andern  zu  gebrauchen. 


Sophoelis  Philoctetes  schol.  in  nsum  edidit  Frid.  Schubert, 
(bibl.  Script,  graec.  et  rom.  ed.  cur.  Carolo  Scbenkl).  Leipzig,  Q.  Freytag. 
1884.  40  Pf. 

Abgesehen  von  der  Veränderung  im  Titel  zeigt  die  Ausgrabe  keine 
Verschiedenheit  von  den  vier  vorausgegangenen.  Doch  scheint  mir  der 
Herausgeber  bei  der  Gestaltung  des  Textes  radikaler  wie  bisher  voran- 
gehen und  der  Subjektivität  mehr  Raum  zu  lassen.  Von  der  von  mir  zu- 
letzt besprochenen  Wecklein'schen  Ausgabe  weicht  die  vorliegende  in  etwa 
150  Stellen  ab,  nnd  zwar  nur  in  wenigen  Fftllen  zu  gunsten  der  Über- 
lieferung. Bei  ungefähr  >  i  Si  li  n,  welche  Schubert  nacli  Nauck,  Gleditsch 
u.  a.  geändert  hat,  möchte  ich  ilim  reclit  geben.  Auch  finde  ich  Lesarten, 
die  ich  selbst  vorgeschlagen  oder  emplohien  habe,  wie  V,  42,  691,  904. 
Aller  eine  ziemhcbe  Zahl  von  Konjektur«i  wird  kaum  den  Beifall  der 
Kritiker  finden ;  auch  von  Schuberts  eigenen  Änderungen,  deren  er,  so 
viel  ich  sehe,  10  in  den  Text  gebracht  hat,  halte  ich  nur  V.  1029  fiittTe 
und  V.  1383  ui^sXtuv  'jti'Kooi  für  wahrscheinlich.  —  Die  Herstellung  von 
y.  116S  fr.  ist  mir  nicht  recht  verständlich.  —  V.  884— 864  bat  Weck- 
lein entschieden  besser  rekonstruiert.  V.  852  fT.  abi  r  machte  ich  jetzt  so 
srhioibcn:  o'.-9-a  ya^  (u?  iLv  abZöi  el  p.ri  toötöv  yv<ü^j^'  l^X'^'-l  etc.  —  V.  139 
ist  nach  Gleditsch  ötvdaast  (entspr.  V.  155  anb  xacpoo)  geschrieben  und 
fvuifxa^  davon  abhängig  gemacht;  allerdings  ist  dcvdtcacrai  auffällig  und 
möclite  man  riAzctrai  wünschen,  aber  jene  Konstruktion  ist  kaum  dem 
Dichter  zuzumuten.  —  Zwischen  V.  143  und  144  ist  eine  Lücke  von  drei 
Versen  angenommen,  ich  finde  darfai  dne  Bestätigung  meiner  Ansicht, 
dafs  V.  144  147  interpoliert  sind;  die  Vorgeschlai?enen  Andemi^n  heben 
den  Zweifel  nicht.  -  V,  176  verteidigt  Sch.  die  Überüetbrnng  und  über- 
setzt u>  nuhäiw.:  -dvatutv:  o(vana)  mortalium  consilia!  mit  der  Bemerkung, 
dai^  erst  Neoptolemos  V.  192  der  Qotter  gedenke.  Doch  hat  Lachmann 
sicherlich  recht  mit  der  Änderung  ^a»v:  Helft  ihr  GMter!  litt  der 
Streichung  V.  t>8  f.  u.  V,  83—85  hin  ich  einverstanden. 
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Sophokles,  erkiftrt  von  F.  W.  Sehneidewin.  Drittes  ßbidchen 
Oidipus  auf  Kolonos.  Achte  Auflage  besorgt  von  August  Ifauck.  Berlin, 
Weidniaim.  1884.  JL  1^. 

Diese  neue  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  1878  erschienenen 

siebenten  nicht  wesentlich.  Es  sin«l  nur,  so  viel  ich  sehe,  in  den  Noten 
unter  dem  Textn  «nwnhl  nis  im  krilischfn  Anhang  Nachträge  gebracht, 
mit  Rücksicht  hieiauf  auch  hie  und  da  eine  ältere  Note  weggelassen.  — 
Am  Texte  bat  der  Heraiisgeher  wenig  g^dert;  richtig  erscheinen  mir 
die  Andpnin^'on:  V.  17!  oj  %vit  nach  Tournier,  V.  727  x^'po?  nach  N'aber, 
V,  729  et>.Yj«öta  nach  Blaydes,  V.  1021  oüto?  mefxiuv  nach  G.  H.  iMüller, 
zweifelhaft:*  V.  1351  tihV  äv  nach  Brunck,  V.  1468  a^^au)  nach  Fr.  W. 
Schmidt,  V.  1771  tovt»  nach  iXaher.  uud  Naucks  eigene  Konjektur  V.  534 
ui^tvt;;.  —  Von  den  untei'  dem  Texte  oder  im  Anhang  anppfHhrten  Ver- 
mutungen führe  ich  folgende  an,  die  mir  gut  oder  wahrscheinlich  dünken: 
V.  291  futo4b  lodunv  Herwerden,  V.  898  »c*  o&Stv  rlfu  Blaydes,  V.  729  o& 
fi&xy.v  Tournier,  V.  1097  f.  nach  O.  Hense,  tüj  x6pa  y»?  tiaopw  tu>3'  äoaov 
J»8'  tovTs  7tpo3i:öX(uv  H^a,  V.  1148  ifiuv  Sirxp'.Of,  Naher.  V^.  1417  /.ä-Jtv  der- 
selbe, V.  1085  xtva  Yäp  j^Wv'  aRUtv  Kovtiov  Gledilsch:  von  Nauck  selbst: 
V.  625  Yj^>;a;Ar,v,  V.  896  nol'  «!«««,  V.  1822  x»Sv6(  für  V.  1519 

Die  Vergleichung  mit  den  anderen  neueren  Anspaben  lehrt  mich  nun 
wieder,  dafs  namentlich  bei  diesem  SLüeke  Kritik  und  Erklänuig  auf  sehr 
unsicherem  Boden  steht. 

Vorntis'peschirkt  ist  ein  Vorwort,  in  welchem  N.  erklärt,  dafs  er  einen 
sehr  wichtigen  Aufsatz  Tourniers,  der  mit  der  ChifFre  Y  in  der  Revue 
de  philol.  VI.  113—149  erschienen  sei,  für  die  8.  Aull,  der  Electra  noch 
benutzt  habe,  und  nicht  nur  diesem  Gelehrten,  sondern  der  £cole  pratique 
des  haute?  »Mndes  überhaupt  grüfses  Lob  spendet, 

Drui  k  un<l  Ausstattung  sind  untadelhaft. 

ScbweinfurL  IL  Metzger. 


Aristo phanis  Fax.    Äiinotatinne  cvitieri,  cnmrnenlario  exegetico, 

et  i^choliis  Graecis  instruxit  Fredericus  H.  M.  Blaydes,  Halis Saxoaum, 

in  Orphanotrophei  libraria.    1883.    XVI  u.  330  S.  80. 

Die  Bearbeitung  des  fünften  Stückes  von  Aristophanes  unterscheidet 
sich  kaum  in  irgend  einem  Punkte  von  der  Bearbeitung  der  vier  bereits 

erschienenen  (Tliesui..  T.ys.,  Ercl.,  Aves),  weshalb  Wir  uns,  da  wir  böeits 
über  jene  referiert  liaben,  kurz  fassen  können. 

Die  Vorzüge  liegen  wieder  in  der  Zusammenstellung  eines  grolsen 
mehr  oder  minder  geordneten  Materials  und  in  scharfisinnigen,  teilweise 
werfvollen  Konjektiiren.  Bemerkenswerter  «rlieinen  mir  nnter  der  end- 
losen Menge  folgende :  174  icpoocYs  ibv  voöv,  6}^  iiii  '  YjOy,  oxpitpst  xtl.,  365 
•xX*fip<p  iC  AicoXttc  th  o!8*  452  tal  xoö  Tpop'J  otptfKolxo,  525  oCei  U  xal 
vffi  xtct'oo;  (freilich  sehr  kühn!),  869  imfS'  4)  evjottjju^,  924  ^EpfuS^ftv, 
1201  vuvl      n^vT£      'j^'i'^'y-  ^p'je/nÄv. 

Für  die  bekannte  Konjekturenmanier  oder  Manie  des  Verfassers 
führen  wir  nur  eine  Stelle  an:  605  ist  fehlerhaft  flberliefert:  itp&xa  yusv 
fÄp  «äKTfi  ijp§».  Man  hat  -po^ta  piv  fip  -^ip^ev  ahn-fi,  (iz^üixa  /itv  fotp  aorr^v 
elplev),  KrjS}X(x  jxlv  ^ap  aox'.y'  e'p;£v,  irpÄTa  /ilv  fap  ^fiiiv  OLvrfi,  itpti>xa  filv  ^ap 
aoxT,^  vermutet.  Ipse  tentabam,  heifst  es  bei  Blaydes,  tl^tv  ahvir^v, 
Vd  npdittt  iih  y'  ÄirijXttfl*  a&rj^y.  Vel  itpvbta  jjlev  y'  expt)'}tv  e(6t^y.  Vel  itpouta 
BlftttMr  f.  a.  Ujw,  OymoMiiliehilirawa.  XX.  Jiki«.  84 
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yukv  xaO-etp^ev  oorfjv.  Vel  npcibta  piv  f'  «orr^v  xadttp^cv.  Vel  rtptüta  filv  xatritoo* 
otöt^C.  Vel  itpoiTot  jth<  Y^p  "^P^s  notvttov.  Vel  itpAta  |aIv  y«P  r^p^iv  aüxoö.  Vel 
icpwTa  fi£v  fttp  "fipis  Touxoo  (vel  itoXs/ioü,  vel  mpa'/rfi).  Vel  rpü»Ta  jjitv  taporffioS 
^iffy.  Vel  «pwt«  fiiv      foMtv  o&rvjv.  Vel  cpiüttt  fjiv  y*  aTcmoc.  Vel 

npoota  lt.h  v.arf|C.^aT'  a6tYi?.  VpI  tou  v.otxöu  npÄtoc  (vel  itpAtov)  fx£v  r^^t. 
Wie  lange  k^^nnte  man,  ohne  in  Fehler  wie  tafaY}M>(>  ^w^t  und  anu>o«  zu 
verfallen,  diese  Reibe  noch  fortsetten:  vel  irpära  fiÄv  rcapo^ev  aürr|v  vd 
itpwta  ftlv  tapaxTix'  vel  icpä>Ta  p,lv  m%o5  Y^P  '^iP^s  vel  icpdfsa  |ilv  koxwv 
Yap  Tjp^s  Yol  npütta  npaYfiaTtuv  y'^P  "^.pl^  ^'»^^  rpdüto?  "^p^s  y.opv.opOYH-*""-'  vel 

X'ca  fjLSv  Y^p  HSfooa  vel  Rptwta  ftiy  Y^p  ''^v  tapdootuv  vel  np^üta  |A$y  Y^p  "^v 
^  txtpov  etc*  etc. 

Wie  viel  gröfseren  Wert  wQrde  es  haben,  wenn  der  Verfasser  sich 
mehr  um  das  pekiimmert  hätte,  was  von  anderen  gelei^^tet  worden  ist. 
So  wird  gleich  zum  Schlufs  der  ersten  Hypothesis  xb  öpäfux  öitrupivato 
'A;toXX68tupo^  f  vlxa  ipfir^v  Xotwipötr^  die  Verbesserang  von  Dindorf  4jvtiia 
fc'  Yjv  Dv:o%o:xrfi  und  Richter  mxa  K?pT,v]5  Atcuxparric:  angeführt  und  eine 
neue  hinzu got'ü i;t :  tov  ?I  TpDYatov  unexpivato  'Ano^Xo^tupo;; ,  töv  8s  'Epix-fjv 
iVsiuxparr]^,  von  der  gläiizeudeu  Emendation  von  V.  Ruse  svtxa  HEpjJUöV  & 
iumpvn^  ist  keine  Rede. 

Zu  sehr  verrät  die  immer  wiederkehrende  Bemerkung  quod  ipse 
coniecerani|  da£s  es  dem  Verf.  mehr  um  Ostentation  als  um  die  Ergründung 
des  Wahren  zu  thmi  ist.  Recht  charakteristisch  ist  in  dieser  Beitehung 
die  Note  zu  76  u>  Uf^f^mifftt  yrgA,  Y^vvatov  irccpov:  si  faverent  libri,  ipaa 
verba  Enripidis  libenter  servarem,  «y',  t»  tplXov  jaoi,  «pYjal  ,  IlfjYctooo  irrtpov. 
Allerliebst  liefät  sich  zu  261  die  Bemerkung:  in  quam  coniecturam  haud 
diibie  veram  et  ipse  incideram.  Fosats  etiam  non  male  etc.  Ähntteh 
beifst  es  zu  469:  verum  videlur  afX  i-fzxs  ^uvaviXxtxe  xal  vf&  aut  aXX' Äyt 
(aut  Ti)  aut  aXX'  a-,'  rrAlv.tr'  uAh/.fzs.    Was  ist  davon  das  wahre? 

Manche  Konjekturen  sind  nterklich  gedankenlos.  Für  xai  Tt|i.d>a(  401 
M  0»  xal  «tfuüai  ft&XXov  yj  j^ph  xoö  pafst  auch  «it^oai  ins  Versmafe;  also 
wird  dieses  mit  einem  fort.  Iiin^^esefzt.  Solange  man  den  folgenden  Vers 
nicht  liest,  kann  man  sieh  das  Fut.  auch  gefallen  lassen.  Dagegen  ver- 
langen die  Wurte  xXeircai  y^F  ^^^^  ftäXXoy  icpö  xoü  unbedingt  das 
Präsens.  Ebenso  ist  788  -fifuiiv,  wo  «an  6fav*  notiert  wird*  fUr  den  Sinn 
absolut  notwendig. 

Bei  solcher  Flüchtigkeit  der  Arbeit  ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn 
der  Kommentar  öfter  nicht  zum  Texte  stimmt,  z.  B.  525,  und  Oberhaupt 
vielfache  Unordnung  unterlftuft  Bei  582  wufste  der  Verfasser  nichts  mehr 
von  der  Note  zu  32. 

Zq  82  hält  der  Verfasser  die  Konjektur  von  Dawes  luti  osautöv  £v 
X&ftvc  f9r  richtig.  Es  hat  aber  Sv  seine  richtige  Stelle  nnr  unmittelbar 
nach  e<o?.  —  Die  Bemerkung  üher  die  Form  itoeiv  zu  145:  forma  per  vo- 
calem  dehetur  librariis,  qui  non  viderent  quomodo  corripi  posset  diphthongus, 
läTst  das  zahlreiche  Vorkommen  aut  Inschriften  und  die  Zeugnisse  der 
Grammatiker  unberQcksichtigt.  Ebenso  ist  die  zu  1186  ausgesprochene 
Ansicht:  v  e<peXxocyi:xcv  ikui  additur  nisi  qnando  propter  metrum  oraitti 
non  potest  weder  mit  den  Inschriften  noch  mit  den  besten  Haudschriften 
in  Einklang. 

Ich  wiederhole,  was  ich  schon  früher  zum  Lobe  der  Blaydes* sehen 
Ausgaben  gesagt  habe :  es  ist  viel  ])rauch])ares  Material  für  einen  kOnf* 
tigen  Flerausgeber  des  Aristophanes  darin  enthalten. 

Passau.  N.  Weck  lein. 
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Quintus  Ennius.  Eine  Einleitung  in  das  Stadium  der  römischen 
Poesie.  Von  Lueian  Müller.  St  Petersburg.  Verkf  von  G.  Ricker.  1884. 

Zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Lilterntiirgeschlclile  gehört  un- 
streitig die  richtige  Würdigung  der  Schrittstcller,  welche  an  der  Spitze  der 
römischen  Lilteratur  stehen.  Können  auch  ihre  Leistungen  au  ihren  italischen 
Nachfolgern  uod  teilweise  an  ihren  griechischen  Vorbildern  gemessen 
%verden,  so  sind  wir  doi  h  üIut  dcii  Zustand  der  rönii"^chpn  Sprache  und 
Dichtung,  der  ihrem  Auftreten  vorherging,  viel  zu  wenig  unterrichtet.  Es 
fehlt  uns  also  zur  Rieberen  Beurteilung  ihrer  Verdienste  ein  wesentlicher 
Faktor.    Aber  es  fehlt  uns  noch  mehr. 

Von  t'lautus  und  Torenz  Find  un«  so  viele  vollständige  Stücke  er- 
halten, dafs  wir  daraus  wenigstens  ein  klares  Bild  ihrer  eigenen  Leistungen 
gewinnen  können ,  dagegen  besitzen  wh*  von  den  Dichtungen  des  Livius 
Andronikus,  N&vius  und  Ennius  nur  vereinzelte  Überreste.  Wohl  sind 
diese  Trümmer  mit  nnrndlicher  Mühe  aus  {relegentlichen  Anführungen 
späterer  lateinischer  Schrillsleller  zusammengetragen;  wer  aber  Ober  jene 
Autoren  selbst  zu  klaren  Vorstellungen  und  zu  einem  selbständigen  Urteil 
gelangen  will,  kann  es  sich  nicht  erspuKMi,  die  vorhandenen  Sammlungen, 
die  natürlich  nach  Stoff  und  Anordnung  viel  Fragliche:?  enthalten,  einer 

genauen  Prüfung  zu  uiileivverten.  Dum  gehüiL  aber  ein  ungewöhnliches 
[afs  von  Gelelirsamkeil,  Scharfsinn  und  Unverdrossenheit.  Diese  Eigen- 
schaften sind  an  dt.'iu  YeiTas.^i'i-  der  Monographie,  deren  Bfsprechung  uns 
obliegt,  längst  bekannt,  und  er  bewährt  dieselben  auch  in  seinem  neuesten 
Werkchen. 

Den  iVlitlelpunkt  der  Untersuchung  bildet  die  sehriftstdlerische  Tbätig- 

keit  des  Quintus  Ennius;  um  aber  diesem  den  ihm  geböhrenden  Platz 
innerlialb  der  römischen  Litteratur  anweisen  zu  können,  hielt  es  der  Ver- 
fasser fQr  zweckdienlich  seine  Aufgabe  zu  erweitern  und  das  Buch  „zu 
einer  Einleitung  in  das  Studium  der  loni.  Poesie  zu  gestalten'*.  (Vorwort 
8.  U1.)  Aut  den  ersten  Blick  erscheint  eine  so  grofse  Erweiterung  der 
ursprüngtichcn  und  eigentlichen  Autgabe  als  eine  willkürliche.  Doch 
kann  die  Berechtigung  dazu  nicht  fraglich  sein,  sobald  wir  uns  auf  den 
Standpunkt  stellen,  den  der  Herr  Verfasser  bei  Beuiieilung  des  Ennius 
selbst  einnimmt.  Als  Thesit  des  ganzen  Buches  kann  der  S.  3  ausgi»- 
sprochene  üedaiike  igelten:  „Auf  des  Ennius  Atlasschultern  ruht 
die  ganze  röm  ische  Poesie  mit  Ausnahme  der  Komödie,  die  nur 
indirekt  seinen  Eiiifliifs  verspilrt  hat".  Alles,  was  folgt,  ist  gleichsam  die 
Argumeniatiou,  worin  dieser  Öatz  als  richtig  erwiesen  werden  soll. 

Nachdem  in  den  ersten  zwei  Büchern  eine  Untei  suchung  über  die 
allgemeinen  Kulturzustände  der  römischen  Welt  vor  Ennius  und  über  die 
Stt'llun,;  il- 1  Dichter  innerhalb  derselben  vorausgeschickt  ist*),  kommt 
der  Herr  Verl.  S.  61  zu  seiuem  Haupt^egenstand.  Das  dritte  Buch  macht 
uns  mit  dem  Leben  des  Ennius,  das  vierte  mit  seiner  und  seiner  nächsten 
Nachfolger  (Pacuvius  und  Aceius)  dramatischen  Wirksamkeit  bekannt.  — 
Abweichend  von  den  Anschauungen  anderer  Beurteiler  aus  alter  und  neuer 
Zeit  kommt  L.  Müller  zu  dem  Ergebnis,  dafs  „Eunius  die  Krone  unter 
den  drei  berQhmtesten  Tragikern  der  Republik  gebfihrt**  (S. 94),  wibrend 
er  seine  geringere  Bedeutung  auf  dem  Gebiete  der  Komödie  zugesteht 
(8.  103).  —  Das  ffinfte  Buch  ist  den  Satiren,  das  sechste  den  Annalen  des 
Dichters,  seinem  vorzüglichsten  und  unstreitig  Epoche  machenden  Werke, 


Bc/.üglirh  der  einseinen  Dichter  der  ältesten  Zeit  wäre  eine 
erschöpfendere  und  besser  geordnete  Darstellung  su  wünschen  gewesen. 
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gewiclinf'i,  die  Bucher  7  und  8  der  Sprache  und  dein  Ver-l  au  desselben, 
das  neunte  dem  Kunstwert  seiner  Dichtungen.  Das  zehnte  Buch  tr&gt 
die  Überschrift  „Einflufs  des  Ennius  auf  die  Späteren",  wird  aber  in  seinem 
letzten  Teil  zur  einer  ^kunen  Übefsicht  des  Entwicklungsgangs  der  UAx^ 
nischen  Poesif**  (S.  277). 

Man  sieht  aus  dieser  Inhaltsangabe,  auf  welch'  weitem  Gebiet  sich 
die  UntoSDcbongen  des  Herrn  Verfassen  bewegen.  Besonders  dankens- 
werte Ergebnisse  liefert  der  Abschnitt  über  die  Annalen,  \vorin  eine  richtigere 
Anordnung  der  Fragmente  begrünilrt  und  manche  Stelle  glücklich  inter- 
pretiert oder  emendiert  wird*),  sowie  die  Abschnitte  über  sprachliche 
und  metrisehe  Erseheinnngen.  Auf  letztem  Gebiet  bewegt  er  sich  mit  ge^ 
wohnlor  Meisterschaft.  Das  nicht  unherechligte  Bewufstsein  davon  mag 
ihn  wohl  veranlaXst  haben,  mit  völliger  Ignorierung  neuerer  Unter- 
suchungen Ober  den  saturuischeu  Vers  wiederholt  zu  behaupten,  der  Sa- 
turnius  sei  ausschliefelieh  nach  quantitativem  Prinzip  gebaut 
Nicht  zu  verachtende  Stimmen  behaupten  hetanntlich  das  Gegenteil. 

Es  wäre  uns  lieb,  wenn  wir  jetzt  unsere  Besprechung  enden  könnten; 
damit  wQrden  wir  aber  den  Eindruck,  welchen  das  Buch  auf  uns  gemacht 
hat,  nur  teilweise  geschildert  hal)en.  So  dankbar  wir  dem  Herrn  Ver- 
fasser sind  für  die  sachlichen  R  lehrungen,  die  er  uns  bietet,  so  wenig 
befriedigt  uns  vielfach  die  äufi>ere  Form,  in  welche  er  dieselben  kleidet. 
Nicht  selten  fehlt  es  der  Erörterung  an  einem  klaren,  ruhigen  Gang.  Zum 
Teil  mag  dies  die  Folge  davon  sein,  da£l  erst  im  Verlauf  der  Arbeit  der 
ursprflngUcbe  Plan  geändert  worden  m  sein  scheint  (Vorwort  S.  U). 

^)  Vorzflglich  smd  folgende  Konjekturen:  AnnaL98  propritim  fSr 

das  hschr.  propriam  (priora  >) ;  245  uti  iuxta  (S. 68)  für  et  cunctamss.; 
257  naueni  conuul?am  (statt  conpulsam);  402  Quos  ubirexEpuln  spexit 
de  cotibu'  celsis  (populos  v;  .  .  .  pulo  cod.  Festi;  epulo  Vai  ro); 
vgl.  LtT.  41,11.  —  Dagegen  ist  zu  zweifeln  an  der  Richtigkeit  folgencter 
Änderungen:  Annal.  3  Latinns  !  per  ])opulos  fLatos  per  populos  Vahlen 
nach  1 1  b e r g ;  nam  latos  populos  Prob u s\  wo  die  von  Luc.  Müller  selbst 
angeführte  Stelle  Aen.  I,  224  f.  terrasque  iacentis  |  liloraque  et  latos 
populos  doch  eine  recht  nahe  Berührung  mit  dem  Citat  bei  Pro  hu  s 
zeigt,  besonders  wenn  man  hier  mit  Ilherg,  wie  allgemein  geschieht, 
terrasque  statt  des  überlieferten  res  atque  einsetzt.  —  Auch  der  Vor- 
schlag, Annal.  121  zu  lesen: 

Teqoe,  Quirine  pater,  ueneror,  bene  Horamque  Quirini 
wird  schwerlich  Billigung  finden.  Über  Annal.  53  später!  -  Gewaltsam 
ist  S.  142  die  Deutung  einer  Stelle  des  Lukrez  (I,  123),  die  wohl  mit  Recht 
dem  Ennius  vindiziert  wird;  quaedam  simulacra  modis  pallentia  miris. 
L.  Mülli  r  übersetzt  dies:  „bleiche  Schattenbilder  von  wunderbarer 
Alf".  Die  Verweisung  auf  Aen.  I,  353  f.  ipsa  sed  in  soronis  inhumati 
veuit  imago  I  coniugis  ora  modis  attollens  pallida  miris  erfüllt  ihren 
Zweck  keineswegs.  Im  Gegenteil  spricht  gerade  die  Stelle  aus  Lukrez 
neben  anderen  (vgl.  Aen.  10,  821  f.)  daför,  dafs  modi<  miris  nicht  mit 
attollens,  sondern  mit  pallida  zu  ver})inden  ist.  (Siehe  Foi biger  zu  obiger 
Stelle.)  Übrigens  wäre  es  auch  dann  modal,  wenn  man  es  zu  attollens 
ziehen  würde,  während  L.  M.  es  ht  i  Lukrez  als  Abi.  qualitatis  fat^ 
Ich  zweifle,  ob  es  sich  je  in  dieser  Bedeutung  findet.  In  den  vit  llen  Fällen, 
in  welchen  miris,  miseris,  veris,  multis,  malis  modis  (exemplis)  und  ähn- 
liche Wendungen  gebraucht  werden,  stehen  sie,  so  viel  ich  sehen  kann, 
immer  als  modale  Bestimmungen  von  Verben,  Adjektiven  und  Adverbien. 
Vgl.  Langen,  Beitrage  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Piautus  S.  III  f. 


Digitizei 


Müller  L.,  Qu.  Ennius.  (Dombart) 


497 


EinoTi  Teil  der  Srhulil  tragen  auch  die  zahlreichen  polemischen  Digres- 
sionen.  HäuHg  tragen  solche  StreifzQge  einen  persönlichen  Charakter  und 
verraten  eine  gereizte  äliinuiung.  Unter  den  ueuereu  Gelehrten  werden 
besonders  heftig  Mommsen  und  Vahlen  angegriffen.  Wenn  L.  M.  an 
dem  Ersteren  die  ^unglückliche  Neigung"  niirsbilligt,  .durch  drastische, 
prickelnde  Ausdrücke  den  Lachkitzel  der  Leser  seines  Geschichtswerkes 
zu  erregen"  (S.  19),  wenn  ihm  die  metrischen  Obersetzungsproben  aus 
den  alten  latejniwnen  Dichtern,  die  M.  seinem  grofsen  Qeschichtswerk 
einverleibt,  wegen  ihrer  Unvollkonimenheit  nicht  beliagen  (S.  251  f.\ 
ist  itim  das  nicht  sehr  zu  verdenken  und  ein  ernster,  saciihch  gehaltener 
Tadel  wQrde  bei  nicht  wenigen  auf  Zustimmung  lechnen  dürfen *).  Aber 
der  verletzende  Ton,  in  welchem  wiederholt  von  einem  Manne  ge- 
sprochen wird,  d»>r  trotz  seiner  menschlichen  Schwächen,  wie  L.  M.  selbst 
anerkennt,  so  Uroisartiges  geleistet  hat,  kann  nur  höchst  peinlich  be- 
rühren.*) 

Mit  Vahlen  sich  viel  zu  beschäftigen,  konnte  der  Herr  Verfasser 
natürlich  nicht  umgehen,  und  dafs  dessen  Sammlung  der  Enniusfragmente 
ihm  nicht  völlig  mehr  genügen,  ist  erklärlich.  Doch  wird  wohl  Vahlen 
selbst  mit  seinem  Buche  jetzt  noch  zufrieden  sein?  —  Nach  dreijähriger 
Beschäftigung  mit  Ennius,  zu  der  ihn  eine  Preisaufgabe  veranlaf  t  hatte, 
gab  er  auf  Ritschis  Rat  unter  Benutzung  der  Vorarbeiten  Goluninas, 
Merulas,  Ribbecks  und  seiner  ilnn  befreundeten  Konkurrenten  um 
den  Preis  Hugo  Ilberg  und  Theodor  Hug,  sowie  unterstützt  durch 
Mitteilungen  namhafter  Gelehrter  vrlc:  Ijudwig  vun  Jan,  Leonhard  Spengel, 
Halm,  Marlin  Hertz,  Fleckei^en,  Kayser,  in  einem  Alter  von 
24  Jahren  die  Fragmente  des  Ennfas  heraus.  Dafs  ihm  bei  seiner  Arbeit 
das  Wohlwollen  so  vieler  bedeutender  Männer  fur  Seite  stand,  war  von 
vornherein  geeignet  ein  günstiges  Vorurteil  zu  erwecken.  Für  die  wirkliche 
Tüchtigkeit  der  Leistung  aber  spricht  deutlich  der  Umstand,  dai^  nun 
80  Jahre  vergangen  sind,  ohne  daft  von  anderer  Seite  ein  Versuch  ge- 
macht wurde,  Vahlens  Buch  zu  überbieten,  ein  Beleg  dafür,  dafs  sich 
die  Gelt^hrtenweit  bisher  damit  im  allgemeinen  begnügen  konnte.  Wenn 
mau  nun  aber  hedeukl,  was  in  diesen  30  Jahren  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  altlateinischen  Sprache  und  Litteratur  gearbeitet  und  Neues  gefunden 
wurde,  so  wäre  es  geradezu  wnnrlerbar,  wenn  sich  nirhl  endlich  das 
Bedürfnis  nach  einer  gründlichen  Revision  der  Arbeit  Vahlens  regte.  Dies 

^  Es  ist  allerdings  geradezu  unbegreiflich »  dafe  Verstöfse,  wie  sie 

L.  M.  hervorhebt,  sicli  auch  in  den  neuesten  Ausgrab-^n  des  Geschichts- 
werkes forterhalten  konnten.  Es  hefsen  sich  übrigens  die  Beispiele  noch 
mehren.  Wenn  S.  884  der  Vers  des  Liviiis:  quem  ego  n^frendem  alui 
lAeteam  immulg^ns  opem  übersetzt  wird  :  „MilchfüH*  ein  Zahnlosem  melkend 
ihm  aufnShrt  ich  ihn*,  so  mag  das  Bestreben  mitgewirkt  haben,  di*'S|irache 
des  Livius  als  eine  „schwülstige,  harte  und  verzwickte"  zu  charakterisieren 
(des  Guten  ist  fteilich  hier  viel  su  viel  geihan);  wenn  aber  B.  894  der 
gute  plauliiii-che  Vers:  Augete  aoxilia  nostris  iustis  legibus  so  wieder- 
gegeben wird:  Zuleget  Zuzug  ihnen  eurem  rechten  Schlafs  gemäfs"  ,  so 
ist  abgesehen  von  den  sieben  FüTsen  des  Senars  die  Form  des  Aus- 
druckes gar  SU  hart. 

*)  Vgl.  S.  fiO  die  Bemerkung:  „Dafs  er  (Ennius)  die  ihm  zu^'leich 
mit  dem  röm.  Bürgerrecht  zugefallenen  0  Morgen  Landes  nicht  zurück- 
wies, wird  Niemand  tadeln,  auiVer  wer  meint,  ein  Dichter  könne  von 
Morgenroth  und  Blumendufl  leben  —  am  wenigsten  aber  hat,  wie  be- 
kannt, Hr.  Mommsen  ein  Recht,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  inacheii'*' 
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Bedürfnis  mufsle  bei  der  tief  eingeliendou  Boschafligung  mit  Ennius,  deren 
sich  Lucian  Müller  rühmen  kann,  besonders  leiiliatt  empfunden  werdrn, 
und  wenn  er  sich  nun  entschlossen  hal,  selbst  eine  neue  Ausgabe  der 
Fragmente  zu  veranstalten  (Vorwort  8.  VII),  so  wird  eine  solche  Gabe 
allgpoipin  Willkomm -n  -^pin.  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  diesellie  ihre  Vor- 
gängerin in  vielen  Duigen  überbieten  wird.  Wie  wäre  dies  auch  anders 
möglich?  Abgesehen  von  den  dreißigjährigen  Fortschritten  der  Wissen- 
schafl ,  die  jetzl  neu  zur  Verwendung  kommen  können,  ist  es  doch  ein 
grofser  Unterschied,  üb  ein  Werk  von  einem  *24 jährigen  jungen  Mann, 
sei  er  auch  noch  so  begabt,  nach  dreijährigen  Studien  veröüentlicht  wird 
oder  von  einem  in  reifem  Mannesalter  stehenden,  in  kritisdien  Arbeiten 
wohl  bewährten  Philologen,  der  „seit  langer  Zeit  eifrig"  mit  dem  Gegen- 
stand beschäftigt  ist.  (Vorrede  S.  III.)  Lncian  Müller  siebt  dies  auch 
selbst  ein  (S.  V);  um  so  mehr  aber  dürfte  man  ^erwarten,  dafs  er  mit 
seinem  Vorgänger  etwas  glimpflicher  umgehen  wflrde,  dessen  Pleifs 
wenigstens  nach  seinem  eigenen  früheren  Geständnis  (de  re  nietr.  S.  23) 
ihm  vielfach  förderlich  war,  wenn  er  dies  auch  jetzt  nicht  mehr  recht 
Wort  haben  will  (S.  IV).  Auch  hier  tadeln  wir  nicht  die  Schärfe  der 
Gensor  an  sich,  sondern  ihre  oft  geradesu  verletzende  Form.  Unter  die 
Kategorie  einer  wenn  auch  rücksiclitslosen,  so  doch  erlaubten  Kritik  mag 
es  immerhin  noch  zu  rechnen  sein,  wenn.  S.  IV  Vablens  Ausgabe  eine 
,Qber  alle  Mafsen  mangelhafte,  im  Grollen  und  Kleinen  gleich  verfehlte* 
genannt  wird.  Der  Yor^vuI  f  verliert  schon  dadurch  an  Härte ,  dafs  er 
nur  die  Leistung  des  24  jährigen  Vahlen  trifft.  Wenn  es  aber  S.  V  heifst: 
,So  gering  endlich  an  Umfang  die  Fragmente  unseres  Dichters  sind,  hat 
Hr.  Vahlen  doch  vom  Sprachgebrauch  desselben  keine'Vorstellang*  und 
S.  168:  „Hr.  Vahlen  kennt  leider  auch  Properz  wenig",  so  scheint  es,  als 
solle  unbilliger  Weise  dem  reifen  Manne  dasjenige  voll  angerechnet  werden, 
was  vielleicht  der  Jüngling  verschuldet  hat. 

Recht  mifslich  sind  Yorwarfe  wegen  solcher  Dinge,  Ober  welche  ein 
objektiver  Mafsstab  gar  nicht  besteht.  Man  sollte  sich  hüten,  in  wissen- 
schaftlichen Fragen  den  Gegner  eines  schlechten  Geschmackes  7x\  be- 
schuldigen. Kun  rügt  aber  der  Herr  Verfasser  an  Vahlen  kaum  eine 
Eigenschaft  stärker  als  die  letztei^.  Er  scheint  dabei  seine  eigene  subjektive 
Empfindung  als  eine  untrügliche  zu  betrachten. 

Man  vergleiche  darüber  folgende  unerquickliche  Blumenlese:  S.  108 
„Mit  beneidenswertem  Geschmack  hat  Hr.  Vahlen  jenes  Bruchstück  in 
das  Proömium  des  3.  Buches  gesetzt*.  S.  137  „Ich  werde  am  1.  Buch 
der  Annalen  zeigen,  mit  wie  viel  Sachkenntnis,  Urteil  und  Geschmack 
Kr»  Vahlen  das  Werk  Ennius  rekonstruiert  hat".  S.  151  ,Gesch mack- 
los vermutet  Hr.  Vahlen:  te  sale  nata".  Hit  solchen  Ausdrücken  ist 
die  wissenschaftliche  Erörterung  auf  ein  Gebiet  hinühergesplelt ,  wo  be- 
kanntlich jede  erfolgreiche  Debatte  aufhört.  Doch  sehen  wir  gerade  den 
zuletzt  erwähnten  Fall  etwas  näher  an!  In  vollem  BewuCstsein  der  Ge- 
faühr,  selbst  der  Geschmacklosigkeit  genehea  2U  werden ,  müssen  wir  ge- 
stehen, dafs  wir  hier  Vahlens  Vermutung  nicht  so  übel  finden.  —  Ilia 
ruft  (Annal.  I.  XXXVI,  53  V.)  in  ihrer  Bedräng:nis  ihre  Ahnmutter  Venus 
an.  Nach  den  uisä.  beginnt  der  Vers  so:  te  sane  ni^la  i,te  seiie  neta). 
Statt  einer  alten  Konjektur:  Te  nunc  sancta  precor  Venus,  welche  die 
Zustimmung  L.  Müllers  findet,  hat  Vahlen  in  den  Text  aufgenommen: 
Te  sale  uata^)  precor  Venus,  te  genetrix  patris  nostri. 


^)  Auf  dieselbe  Vermutung  versichert  Qaieherat  in  seiner  Nonius- 
«ii8|;abe  &  378  gekommen  zu  sein. 
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Er  weist  dabei  hin  auf  Auson.  epigr.  33  (Ortn  salo,  sascnpta  solo, 
p&tre  edita  Caeio,  AeneaUum  genetrix,  hic  habitu  alma  Venus)  und 
acf  Plut.  Syiiipo«.  V,  10,  4  (oI/a«  ital  t*v  'A^poÄWTqv  iXi^ev*  xoixt 
itctijTa?  jcposaYo peoc tv).  Vgl.  dazu  Ovid.  Met.  4,536  ff.;  Aen.  5.800  f. 
Mit  Bezug  auf  solche  Stielten  mufs  man,  glaube  ich,  Vahl''ns  Vermutung 
l'üi  eine  glückliche  erklären.  Die  Rücksicht  auf  den  guten  Geschmack 
des  E  n  n  i  u  s  darf  dabei  nicht  hiaderlicb  sein.  Sagt  ja  L.  H.  selbst  S.  159 : 
„En/f  lnc  Geschmacklosigkeiten  finden  sich  auch  sonst  bei  Enniiis." 
—  Angeaoninien,  nicht  zubegeben,  dafs  die  Anrede:  sale  nata  wirklich 
eine  solche  wäre,  jedenfalls  könnte  sie  sich  kaum  mit  der  messen,  welcher 
sich  Ennius  schuldig  gemacht  hätte,  wenn  er,  wie  ihm  L.  M.  zatraai 
(S.  159),  r-inom  sn  ernstnn  ncdichlo  wie  peiiien  Annalen  mit  Bezug  fluf 
den  in  den  Himmel  auigenonimeuen  Romulus  den  Versschlufs  einver- 
leibt hfttte: 

feruentia  rapa  uorare. 
Es  wäre  noch  manches  hervorzuheben,  vor  allein  die  Übers  ch  wän  g- 
lichkeit  des  Lobes das  dem  gewifs  hoch  verdienten  Ennius  er- 
erteilt  inrd  (S.  5;  8;  303),  die  unbillige  Beurteilung  des  Nivius 
(S.  87;  IfSb;  257),  die  auffallend  unfreundliche  Art,  mit  welclier,  abfre- 
seben  V)n  ßerün,  auch  Deutschlands  Zustände  von  einem  gebornen 
Deutäciien  besprochen  werdeiA  (Ö.  3ü;  44,  51;  57  f.;  vgl,  des  gleichen 
Verfassen  Q.  Horatius  Flaccus  d.  VII  und  11).  Doch  wir  dürfen  nicht 
vergessen,  dafs  wir  nicht  aufgefordert  wurden,  ein  neues  Bucbi  sondern 
eine  Rezension  zu  schreiben. 

Erlangen.  B.  Dombart. 

Her {u et  H.,  Lexikon  zu  den  Schriften  Caesars  und  seiner  Fort- 
setier  mit  Angabe  sämtlicher  Stellen.  Erste  Lieferung.  Jena,  Verlag  Ton 
a.  Fischer.  1884.  a^castia,  144  S. 

Meus^l H.,  Lexikon  Gaesariannm.  FtacicalusLBerolini,  W.  Weber. 
1884.  a^BCToeo,  192  Si»alten. 

Von  d«m  in  diesen  Blättern  XX  p.  360  ff.  an^'ekündi^Hen  Lexikon 
zu  den  8cbri>«Mi  Gaepars  und  seiner  Fortsetzer  von  Mer^met  ist  nun  die 
erste  Lieferung  erschienen  und  hält  vollauf  das,  was  sie  im  vorausgeschickten 
Prospekt  versprochm.  Die  Art  und  Weise  der  Ausarbeitung  ist  ganz  die 
des  von  der  Critik  so  beiniili^^  anfgenommenen  Lexikons  desselben  Ver- 
fassers zu  den  Hedea  Cieeros.  Vollständigkeit  und  Ül)ersichtlichkeit  sind 
seine  Hauplvoriüge.  Dagegen  ist  es  zu  bedauern,  dafs  der  Text  lediglich 
nach  Nipperdey  gegeben  wird  ohne  Berücksichtigung  der  neueren  Kritik; 
vor  allem  aber  vermissen  wir  die  Hinzufü^ung  dr'r  Paragraphenzahlen. 
In  diesen  letztgenaauten  Punkten  genügt  das  nunmehr  als  drittes  Caesar» 
lexikon  im  Vertag  von  W.Weber  in  Berlin  erschienene  und  von  Dr.  Heusd 
bearbeitete,  sowe't  es  bis  jetat  vorliegt»  vollständig  allen  Anforderungen. 
Der  Anlage  naeb  ist  es  dem  von  Menge  und  Preufs  i)rojektierlen  ähnlich, 
insofern  es  stets  Kücksicht  nimmt  auf  die  handschrittbche  Überlieferung, 
auf  die  Teztgestalting  der  neueren  Editoren,  sowie  auf  die  ganze  Gaesar- 
lilteratur.  Aufserd»m  teilt  der  Verf.  auch  Resultate  seiner  eigenen  Unter- 
sudliung  mit,  wie  Ober  den  Gebrauch  von  a  und  ab  bei  Caesar,  von  ac, 

1)  Der  Herr  Vcrfiasser  verAllt  zuweilen  in  den  veneihlichen  Fehler 
vieler  Biographen,  die  in  ihrer  B^isterung  ihrem  Helden  die  höchsten 
Yollkomiaenheiten  andichten. 
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und  atque,  e  und  ex,  nec  und  neque  etc.  Die  Untersuchung  und  Zl>- 
sararaenstellung  über  ac  vor  Konsonanten  gibt  übrigens  schon  G.  Wagen «r 
iti,  Programm  der  Bremer  Hauptschule  vom  Jahre  1878  p.  15—19,  welclies 
Meusel  nicht  citiert.  —  So  viel  aus  der  ersten  Lieferung  zu  ersehen,  wird 
das  Henserscbe  Lexikim,  das  auch  die  einzelnen  Artikel  nach  der  Be- 
deutung gegliedert  vorführt  und  zwar  mit  ausgeschriebenen  Stellen,  lür 
Urieiitierung  über  den  caesarianischen  Sprachgebrauch  (die  Forts;etzer  sind 
ausgeschlossen)  und  alle  damit  in  kritischer  und  exegetischer  Hinsicht  la- 
sammenbängenden  Fragen  die  rascheete  und  voUstftndigste  Äuakunrt  geben. 
—  Druck  und  Papier  des  Buches  sind  gut. 

Schweinfurt.  G.  Landgraf. 


Sturm  Jo.  Bapt,  Qoae  ratio  inter  tertiam  T.  Livi  decadem  et 
L.  Goeli  Aoti|»atri  bistorias  interoedat.  Diasertatio  inauguralis.  Wirce- 
hurgi,  typoa  curavit  Becker  HDGGGLXXXUI.  (2  Bl.,  54  S.) 

Diese  Herrn  Professor  6.  F.  ünger  gewidmete  Schrift  liefeit  einen 
schätzbaren  Beifrag  zur  Lösung  der  vielfach  behandelten  Frage  nach  den 
Quellen  der  dritten  Dekade  des  Livius.  Nach  einem  Überblick  Aber  die 
einschlagende  Litteratur  wendet  sich  der  Verf.  zur  Vergleichung  der  er- 
haltenen Fragmente  des  Coelius  mit  der  Darstellung  des  Livius  und  ge- 
langt durch  geschickte,  wenn  auch  nicht  durchaus  zwingende  Beweisführ- 
ung zu  dem  üljerraschenden  Ergebnis,  dafs  elf,  zum  Teil  umfangreichere 
Fragmente  des  Goelius  nicht  mit  Livius  Qherdnstimmen,  dafs  drei  von 
ihm  inhaltlich  nicht  ausgebeutet  sind,  sechs,  die  sich  stofTlich  mit  ihm 
berühren,  und  ein  siel»entes,  worauf  man  U^sondercs  Gewicht  gelegt  hat, 
keine  sicheren  Schlüsse  zulassen,  die  meisten  aber  sich  bei  Livius  nicht 
wieder  finden,  dafs  sonach  Livius  bei  der  Abfassung  der  dri  ten  Dekade 
den  Coelius  nicht  benutzt  habe.  Die  Thatsache  aber,  daß  in  diesen 
Büchei'n  Coelius  eli'mal  citiert  wird,  sucht  der  Verf.  so  zu  eiklären,  dafs 
Livius  bei  der  Revision  seiner  Darstellung  das  Werk  des  GmUus  heran- 
gezogen und  daraus  Nachträge  aufgenommen  habe.  Gegenüber  der  Hypo- 
these Sieglins,  dafs  Goelius  aufser  der  Geschichte  des  Haunibalischen  Krieges 
noch  ein  antiquarisches  Werk  geschrieben  haben  müsse,  zeigt  der  Verf., 
wie  sich  alle  Fragmente,  aus  welchen  irgend  etwas  erscblossen  werden 
kann,  auf  jene  allein  bezeugte  Qeschichie  anrQckfUiren  lasien. 


Cornelii  Taciti  annale s.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Dr.  W .  P  f  i  t  z  n  e  r.  U.  Bändchen.  Buch  III— VL  Gotha,  friedrich  Andreas 
Perthes.  1884.   S.  129—293. 

Einer  Aufforderung  der  Redaktion  fol{?end  unterrehme  ich  es,  die 
oben  besseichnete  Ausgabe  hier  kurz  zu  )>esprecheu,  uni  wäliie  zur  Probe 
das  m.  Buch.  Im  Texte  fand  ich  gegen  30  Abweichungen  von  Halms 

Ausgabe  letzter  Hand,  die  zum  gröfseren  Teil  auch  Abveichungen  von  den 
Ausgaben  Nipperdeys ,  DrMsrers  und  Müller.*?  sind.  Pfilzner  traut  lieber 
dem  Tacitus  Üugeuuuigkeit,  Irrtum  und  Widerspruct  in  Linzeliieiteii  zu 
als  der  Überlieferung  einen  Fehler;  so  hat  er  31,2  (nach  Halms  Zeilen- 
zrihlung)  liiennio,  38,8  Cotyc  fratre,  58,8  duobus  et  sq)tuaginta  beibehalten 
und  in  den  Noten  ähnhch  gerechtfertigt  wie  in  seiner  Schrift:  Die  An- 
uulen  des  Tacitus  kritisch  beleuchtet  (Halle.  1869).  Eüeuso  nimmt  er  lieber 
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etwas  grammatisch  Irrationales  bei  dem  Schriftsteller  an  als  eine  Lficke 
im  Mediceus;  so  verschmäht  er  7,2  Freinsheims  Ergänzung  von  spe  vor 
petendae  nitionis,  desgleichen  19,4  Halms  in  Tor  olciacenda  morte,  21,16 
Haases  et  vor  inligatus,  34,5  Murets  in  vor  melius  mutata,  62,14  Bezzen- 
bergers  de  vor  delubris  und  sucht  den  handschriftlichon  Text  tu  erklären. 
In  der  Stelle  7,2  eruclis  onmiuni  uuimis  petendae  e  i'isone  ultionis  er- 
Iftatert  er  erectts  durch  „selbstth&tig  alle  seine  KrAfle  anspannend*  und 
fugt  bei:  „Somit  ist  der  Gen.  petendae  .  .  .  ultionis  an  sich  schon 
selbstverständlich".  Dies  ist  mir  unverständlich.  Früher  übersetzte  IM'.: 
^indcin  das  Streben  aller  nach  Rache  an  Piso  einen  energischen  Aufschwung 
nahm.*  Zu  19,4  is  fmis  fuit  uleiaeeuda  Germanici  morte  bemerkt  Pf'.: 
„Der  Ahl.  ist  kausal  aufzufassen:  weil  man  doch  den  Tod  des  Germani- 
cus  rächen  wollte früher  erklärte  er:  ,als  man  u.  s.  w."  Zu  62,14  exin 
Cyprii  tribns  delubris  ist  angemerlct:  «(adia«  s.  Exp»  61  Anfang)  traten 
auf  fSr  . .  .'^  Aber  eine  solche  Beziehung  aaf  Vorhergehmdes  über  fast 
xwei  ganze  Kapitel  hinweg  ist  beispiellos,  wenn  auch  kaum  schlechter  als 
die  ehedem  von  Pf.  auch  empfohlene  , absolute  Fassung.^  Beachtung  verdient 
dagegen  seine  bereits  fHJher  verOffentlicbte  Deutung  von  84,5  melius . . 
mutata.  34,6  hält  Pf.  an  Haases  Konjektur  adsidere  urbem  bellis  fest; 
35, lü  schrf^ihf  er  nach  Jac.  Gronov  haud  iutus,  37.7  nach  dem  Med.  trahere, 
43,4  nach  Lipsius  occupaverat  et  nobiÜssimam  , .  opei  atum,  ut  sqq.,  44,8 
nach  einer  Korrektur  im  Med.  an  et  Sacrovirum,  63,11  nach  dem  Med. 
rege  uti,  68,^^  nach  Freinsheim  hilia  parente.  Über  alle  diese  Stellen  hat 
Ff.  in  seiner  kritischen  Beleuchtung  der  Annalen  gehandelt.  Als  weitere 
Abweichungen  von  Halms  Text  verzeichne  ich  30,11  adfluentia  mit  allen 
Herausgebern  (affl.),  35,1  proximi  senatus  die  mit  Haase,  Ritter,  Nipperdey 
und  Müller,  28,2  et  prravior  ftiit  Haase,  Ritter,  Nipperdey  und  Andresen, 
5,13  praepositam  mit  Hilter  und  Präger,  29,15  videbantur  und  gegen  den 
Med.  24,22  voluit  14,12  bat  Pf.  seine  schon  bekannte  Vermutung  scripta 
si  essent  in  den  Text  aufgenommen  und  16,10  das  Zeichen  der  Lücke 
nicht  vor.  sondern  hinter  crebrisque  interrogationihus  gesetzt.  47,1  ent- 
scheidet sich  Pf.  für  die  Dativform  senatui.  Die  Beibehaltung  der  Ac- 
cusativform  munera  2,8  im  Sinne  von  «Pflichten,  Ehrenbezeugungen* 
schützt  Pf.  wie  schon  früher  durch  die  Annahme,  dafs  Tacitus  „die  wahr- 
scheinlich vonTiberius  in  seinem  Edikte  '^'ewählte  Konstruktion*  beibehalte. 
Aber  zum  Beweise  einer  solchen  Abhängigkeit  des  Tacitus  von  seinen 
Quellen  genflgen  die  von  Pf.,  gemachten  zostreuten  Bemerkungen  in  der 
erwähnten  Sdirifl  über  die  Annalen  noch  nicht.  In  der  Exegese  wie  in 
der  Kritik  geht  Pf.  seineu  eigenen  Weg  und  tritt  nicht  selten  den  neueren 
Auslegern  entgegen,  so  gleich  zu  1,13  quid,  1,16  defixit  uculos  u.  s.  w. 
Sein  Kommentar  ist  nicht  eine  Sammlung  der  für  die  Schule  nutzbaren 
Ergebnisse  der  neueren  Forschung,  son  1»  i  n  rine  in  mancher  Hinsicht  selb- 
ständige Arbeit,  welche  trotz  elementarer  Bemerkungen,  z.  B.  zu  1,10  non 
modo  . . .  sed  Aber  „die  Auslassung  von  etiam*,  für  Fachgenossen  nicht 
wenig  Anregendes  enthält.  Ob  die  Anmerkungen  auch  Schülern  zur  Vor- 
bereitung für  den  Unterricht  ausreichende  Hülfe  bieten,  will  ich  nidbt 
entscheiden. 


Eutropi  breviarium  ab  urbe  condita  edidit  Garolus  Wagener, 
Lipsiae  sumptus  fecit  G.  Freytag.   MDGGGLXXXIV.  YIII,  90  p. 

Seitdem  Ref.  in  diesen  Blättern  Bd.  VIII  S.  75  bei  der  Besprechung 
eines  wissenschaftlich  wertlosen  Abdruckes  des  Eulropius  auf  die  Wichtig- 
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keil  des  Codex  Gothanus  für  die  Herstellung  des  Texf  s  Viin^'ewiesen  hat, 
sind  mehrere  Ausgaben  erschienen,  in  welchen  diese  Handschrift  zur  Gell- 
ung kommt.  Der  bahnbrechenden  Rekognilion  von  W.  Harlel  (Berlin.  1872) 
folgle  die  auf  umfassenderes  Material  ^egrfinidete  Rezension  TOnH.  Droysen 
(Berlin.  1S78),  welche  wie  jene  zur  Weidmännischen  Sammlunp  von  Texl- 
ausgaben gehört,  und  ziemlich  gleichzeitig  erschien  eis  zweiter  Teil  der 
Auctorea  antiqaissimi  in  den  Moniimenta  Germaniae  hiatorica  eine  Yon  dem- 
selben Gelehrten  mit  reichhaltigem  Proöiniutii,  Apparat  und  Ind^  aus- 
gestattete Ausgabe  mit  den  Übersetzungen  des  Paeaniiis  niid  Gapito  und  den 
Ergänzungen  des  Paulus  und  Landolfus.  Auf  dem  liier  niedergelegten  Material 
beruht  auch  die  neue  Revision  des  Textes  von  CL  Wagener.  Eigene  Be- 
deutung gewinnt  diese  Ausgabe  durch  die  erneute  Prüfung  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  der  drei  vcju  Droysen  unterschiedenen  Handschriftenklassen 
und  des  kritischen  Wertes  der  erhaltenen  griechischen  Übersetzung  und 
der  indirekten  Otterliefenini^,  besonders  aber  durch  die  aorg^tige  Saram- 
lung  der  nenesten  Emend  iti  itT^versuche.  Seine  ausgedehnten  und  ein- 
dringenden Studien  hat  der  Heransgeber  im  2.  und  3.  Hefte  des  XLII. 
Bandes  des  Philologus  mitgeteilt;  weitere  Mitteilungen  in  derselben  Zeit- 
schrift über  das  in  der  Ausgabe  eingeschlagene  Verfahren  werden  in  Aus- 
sicht gestellt.  Der  Text  ist  ebenso  korrekt  gedruckt  wie  besonnen  kon- 
stituiert Varianten  und  Konjekturen  stehen  am  Fufse  der  Seite,  eine  kurze 
Orientierung  geht  voran,  ein  Namensverzeichnis  bildet  den  Setilufo.  Die 
Ausstattung  ist  die  bekannte  der  von  G.  Schenkl  geleiteten  Klassikerbiblio- 
thek des  Verlags  von  G.  Freyhdii-  'und  F.  Tempsky).  Ref.  behält  sich  vor, 
an  anderer  Stelle  auf  Wageners  Behandlung  des  Eutropiustextes  näher 
einxogehen. 

Würsbnrg.  A.  Enfener. 

Meiser  K.,  Studien  zu  Tacitus.  Sitzungsberichte  der  philo- 
sophisch-philologischen und  historischen  Klasse  der  K.  B.  Akademie  der 
Wissenschaften.  1884.   S.  80—101. 

Der  Vortrag  von  Meiser  enthält  in  seinem  ersten,  kleineren  Teile 
eine  Kritik  der  neuesten  Urteile  über  Tacitus,  von  H.  Schiller, 
rhichte  der  römischen  Kaiserzeii,  und  von  Leopold  von  Hanke,  Welt- 
geschichte. 3.  Teil,  2.  Abteilung. 

IVir  wenden  uns  sofort  wr  Prüfung  des  zweiten  Teils  der  Ab- 
handlung, welcher  kritische  Bemerkungen  su  den  Historien 
enthält. 

I.  7.  13  et  inviso  semei  principi  seu  bene  seu  male  facta  parem 
in  vidi  am  adferebant 

Meiser  schreibt  pernio iem  für  das  Bezzenberger'sche  parem  in- 
vi  di  am,  mit  Unrecht.  Denn  parem  deshalb  für  anstölsig  zu  erklären, 
weil  die  invidia  nicht  als  gleich  grofs  gedacht  werden  könne,  sondern  es 
sieh  um  gleiche  Wirkung  der  l»ene  und  male  facta  handelt,  geht  naeh 
unserem  Gefühle  weit  über  die  Gränzen  zulafsiger  Kritik.  Ferner  ist  die 
Behauptung  nicht  richtig,  dals,  wer  verbalst  sei  (inviso  semel  principi), 
sich  bereits  den  gröfsten  Hals  zugezogen  habe.  Wenn  dieser  Satz  Be- 
gründung hätte,  so  künnte  es  von  invisus  einen  Komparativ  nicht  geben. 
Endlich  ist  Bezzenbergers  Konjektur  die  I-  ir-hteste  der  Welt.  Denn  die 
Handschrift  hat  prae  minuit  iam.  Bei  Meiser  ist  schon  die  Annahme  be- 
denklich, ein  Schreiber  habe  permit  |  iem  geschieden.  Weder  permit  ist 
ein  Wort  noch  iem,  aber  praemiauit  und  iam«  Bezsenberger  hat  iweifel- 
los  recht 
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I.  37.  24  Septem  a  Ncroni«  fine  inen?rs  sunt,  et  iam  plus  rapuit 
Jeelus  quam  quod  Folycliti  et  Vatinii  et  Tigeilini  perdiderunt  (Hand* 
Schrift  perieranl).  Meiser  ändert  quod  in  quoad  und  stellt  es  zu  peri* 

erunt.  Aber  die  Stelhing  von  rapuit  zeigt  deutlich,  dafs  in  perierunt 
ein  Gegensatz  kommen  niul's.  Darauf  hat  schon  Heraus  hingewiefsen.  Es 
ist  daher  auch  diesem  Vorschlage  Meisers  die  BiUigung  zu  versagen. 

L  88.  17  multi  adflicta  ßde  in  pace  anxii  (Hschr.  slh  ai),  lurhatis 
rebus  alacres  et  per  tncerta  tutissimi.   Fflr  anxii  wird  usi  vorgeschlagen. 

Aber  Nolles  Gedankt-  ist  wegen  des  kommenden  alacres  ganz  vorzuglich. 
Auch  findet  sicli  •  in  .ihidicher  Grj:en=atz  dial.  2;>.  15  ne  in  corpore  qui- 
dem  valetudinem  iiteJici  probanl,  quae  tiiiuia  a  a  x  ieta  te  contingit ;  parum 
est  aegrani  non  esse:  fortem  et  laetum  et  alacrem  Tolo.  Vgl.  Agr.39.  3 
fronte  laetus,  peclore  anxius. 

II.  7.  2  non  fallebat  duces  iiiipcliis  niilitum,  sed  bellantibus  aliis 
placuit  expeelari.  b  e  1 1  o  c  i  v  i  l  i  victores  victosque  uunquani  soUda  fide 
coalesoere.  Die  Handschrift  hat  fflr  hello  civil i:  bellü  cüin.  Heiser 
schreibt  bellum  ruere  in  victores  victosque.  Aber  abgesehen  von  der 
Frage,  ob  der  Ausdruck  nicht  auch  für  Tacitus  zu  kubn  sei,  ist  der  Vor- 
schlag Meisers  paläographisch  schwer.  Die  Stelle  zu  heilen,  ist  noch  nicht 
geglückt.  Möglichst  eng  anschliefsend  an  das  handschriftliche  b  e  11  fl  cü  in 
vermute  ich  :  liellum  incumbere  in  victores  victosqu»-,  treffe  schwer—. 
So  stellt  incumbere  bei  Cicero,  allerding«  im  Bildf»  der  ruina :  Ralb.  §58. 
fuit  lioc  —  tatum,  ut  in  me  unum  oamis  illa  iuclinafio  coramuiiium  tem- 
porum  ioeumberet  nun  modo  non  exsultavit  in  ruinis  nostiis  Cornelius, 
sed  etc.  Vergl.  Or.  III  55  55  vis  —  eos  qui  audiant,  quocunque  incubuerit, 
possit  inpeilere.  Hör.  cariu.1. 3.  HD  nova  febrium  terris  incubuit  cohors.  Juv. 
VI.  291.  saevior  arrais  luxuria  incubuit  Auf  gleicher  Anschauung  beruht 
Ut.  XXX.  84  armoruin  pondere  iacmnhentium  in  hostem. 

DL  21.  6  amphitheatri  opus . . .  conflagravit,  sive  ab  oppugnatoribus 

incensum,  dum  faces  et  glandcs  et  missilcm  ignem  in  obsessos  iaculantur, 
sive  ab  obsessiv,  dum  retorta  ingerunl;  so  schrieb  Jac.  Gronovius 
für  das»  handbchrit'Lliche  reportans  gerunt  und  konuiit  auf  jeden 
Fall  demselben  näher  als  Meiser  mit  paria  reg  erunt.  Auch  die  Be- 
weiskraft von  Stellen  wi..-  Ii.  I.  74.  4  paria  Vilellius  ostentabat.  IV.  54.  7 
paria  de  Britannia  tingebautur.  A.  XL  26.  7  paria  metuentes  kann  nicht 
zugegeben  werden. 

II.  23.  20  Annium  Galtum  et  Suetoniam  PauUnum  et  Bfarium  Gelsum 

—  nam  eos  quoque  Otho  praefecerat  —  variis  criminibus  incessebant. 
lieber  diese  Stelle  sieh  Heraeus.  Mcifrr  schreibt:  aliosque  quos  0. 
praetecerat,  ein  Gedanke,  der  nicht  übel,  aber  paläograpbisch  unmöglich 
ist.  Dberhaupt  trennt  oder  verbindet  Meiser  die  Worte  oft  in  der  un* 

wahrscht'inlicli.slt'n  Weise;  si»  soll  nam  00s  durch  Teilung::  von  alios  in 
al  und  ios  entstanden  st  in.  Dazu  wird  aber  eine  Verbindung  von  que 
und  quü.s  zu  quoque  angenommen. 

IL  50.  13  die,  quo  Bedriaci  certabatur,  avem  invisitata  specie  apud 
Regium  Lepidum  celebri  luco  consedisse  incolae  memorant,  nee  deinde 

coetu  Iiominum  aut  circumvolitanlium  alitum  territam  pulsamve,  doncc 
Otho  se  ipse  interfin  ift :  tum  ablatam  e.\  oculis:  t  l  teinpora  reputantibus 
iniliuui  £[nemque  mii aculi  cum  üthonis  exilu  competisse.  Meisers 
Ergftnzung  von  cum  initto  pugnae  et  vor  cum  Üthonis  «  xitu  dürfte 
au.«;  einem  zu  spitzfindigen  lenken  hervorgegan?en  sein.  Der  exitUfc  dcS 
Otho  beginnt  eben  mit  der  Schladitj  welche  verloren  geht. 
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II.  86.  17  prima  iiivpo?«  ffnaeslus  (Hschr.  quietis)  cupidine  sena- 
torium  ordinem  exuerat:  idem  pro  Galba  dux  coloniae  suae,  eaque  opera 
proeurationem  adeptus,  susceptis  Vespasiani  partibos  aeerrimam  beUo  facem 
praetulit:  non  tani  praemiis  periculorum  quam  ipsis  periCttUs  laetua  pro 
certis  et  olim  partis  nova  arabigiia  ancipitia  malobat. 

Meiser  schlägt  für  quaeslus  cupidine  von  Grotius  vor:  inquies 
cupidine.  Aber  einmal  ist  sehr  auffallend,  dafs  Tacitus  nicht  sagt, 
wonach  der  Mann  Begierde  getrugen  hat.  Wenn  sich  A.  L  68.  1  bei 
inquies  cupidine  kein  Genitiv  findet,  so  ist  dies  etwas  ganz  anderes;  ich 
brauche  nur  die  Stelle  ^anz  herzusetzen:  haud  minus  inquies  Germanus 
spe,  cupidine  et  diversis  ducom  aententiis  agehat  etc.  Da  «eUb  man, 
worauf  sich  die  capido  richtet;  aber  bei  Meisers  Koqjektur  gestehen  wir, 
dies  nicht  einsehen  zu  können.  Zweitens  beachte  man  prima  iuventa. 
Meiser  sagt:  ,iquaestus  cupido  widerspricht  handgreiflich  dem  Charakter 
des  Hannes,  Ton  dem  Taeilus  sagt:  non  tarn  praemiis  periculorum  etc.* 
Dafs  letzterer  Charaklerzug  in  den  Jünglingsjahrt  n  sich  noch  mehr  geltend 
machen  inuiste,  versteht  sich  besonders  bei  einem  so  leidenschaftlichen 
und  nach  Tacitus  seiiie  Ansichten  wechselnden  Menschen  nicht  von  selbst. 
Übrigens  würden  wir  uns  filterbaupt  nicht  zu  ändern  getrauen.  Ta- 
citus scheint  vor  allem  sagen  zu  wollen,  dafs  Fusnus  von  einem  Extrem 
ins  andere  fiel  und  es  giebt  daher  der  Gegensatz  von  quies  und  aeerrimam 
hello  f.  p.  einen  ganz  guten  Sinn. 

Die  Stelle  HI.  5.  10  bietet  nach  Meiser  eiu  merkwürdiges  Beispiel 
dar,  wie  die  Kritik  oft  das  Richtige  verfehlt,  wenn  es  noch  so  nahe  liegt. 

Allerdings!  Gehen  wir  aus  von  SchefTer?  Kcnjektur,  welche  zu  unserer 
Verwunderung  Heraus  und  Halm  in  ihrer  letzten  Ausgabe  in  den  Text 
aufgenommen  haben.  Der  Zusammenhang  ist  dieser:  Die  Fürsten  der 
Sarmaten  wurden  von  den  Vespasianern  in  die  Heeresfolge  aufgenommen; 
Fufsvolk  und  Reiter  wurden  zurückgewiesen;  ne  inter  discordias  externa 
molirentur  aut  maiore  ex  diverso  mercede  (neml.  a  Vitellianis  oblata)  ius 
fosque  exuerent.  Ganz  anders  verfahren  die  Vespasianer  mit  den  Sueben; 
diese  werden  in  corpore  mitgenommen,  und  nun  folgen  die  Gründe:  quis 
velus  obsequiura  erga  Romanos  et  gens  fidei  commissior  patientior. 
Hun  ist  doch  klaf,  dafs  die  zwei  Gründe,  warum  die  äuehen  mitziehen 
dtirfen,  den  zwei  Grfinden  entsprechen,  warum  die  Sarmaten  zu  Hause  sn 
bleiben  haben.  Es  entspricht  also  dem :  ne  inter  discordüus  extttna  mo- 
lirentur: quis  vetus  obsequium  erga  Romanos,  dem  ne  — exuerent  mufs 
entsprechen:  gens — patientior.  In  der  Sache  stimmt  Scheffer  mit  dem 
Gesagten  flberein,  nur  schlagen  wir  ein  anderes  Heilmittel  vor.  Scheffer 
schreibt  quam  i  us  sorum.  Mangewinnt  aber  Bundesgenossen  der  Feinde, 
besonders  wenn  sie  treu  sind,  nicht  durch  iussa,  auch  wenn  wir  diesem 
Worte  eine  mildere  Bedeutung  beilegen,  als  unser  deutsches  Befehle  hat, 
sondern  durch  Gold  und  Versprechungen  und  Schmeicheleien ;  überdies 
spricht  Tacitus  von  einer  merces;  auch  wäre  alienorum  bei  iussorum 
mindestens  sehr  zuträglich  zum  Verständnis.  Meiser  schreibt  co  m  ra  i  1  i  t  i  o 
patientior.  Dagegen  mufs  man  einwenden,  einmal  dafs  es  nicht  wahr« 
scheinlich  sei,  dafs  commiiitio  korrupt  geworden,  weil  das  Wort  än  paar 
Zeilen  zuvor  sich  findof.  Dem  Abschreiber  war  es  also  bekannt.  Ferner 
mufs,  wie  wir  schon  gesagt,  die  zweifelhafte  Treue  der  Sarmaten  den 
Vesinsiftnem  gegenllber,  im  Gegensatsa  steh^  tur  sichern  der  Sueben 
g^n  die  Vespasianer.  EndHch  kann  das,  was  Meiser  den  Tacitus  von 
den  Buehen  in  allgemeiner  Sentent  sagen  läÜBt,  ebenso  gut  für  die 
Sarmaten  geltend  gemacht  werden. 
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Alle  weitergehenden  Vorschlägo  helfen  hier  gar  nichts.  Aber  warum 
bleibt  man  denn  nicht,  wie  Nip|)priley,  bei  dem,  was  schon  Marpt  setzte? 
nur  wäre  uns  für  sein  commissi  das  auch  schon  gefundene  com- 
missorum  lieber.  Wir  erlftolem  die  Stelte  so:  fens  nraneram  quae 
fidei  eius  commitlerentur,  patientior. 

Zu  III.  47.  12  classi  (Hsclir.  classis)  quoque  faces  intulit,  vacuo 
mari  eiudens,  quia  leclisbiuias  Lihurnicarum  omnemuue  mililem  Mucianus 
Bysantiuni  adegerat,  verncliert  Meiser,  es  könne  sieh  tramflglich  am  eine 
Flotte  handehl,  weil  luich  II.  83.  6  Mucianus  classem  e  Ponte  Byzanlium 
adigi  iussprat  ,»jnd  auch  ans  unserer  Stelle  geht  dies  deutlich  hervor.  Die 
wenigen  Schiffe,  die  Mucian  ohne  Bedeckung  zurückliefs,  konnten  un- 
möglich als  classis  bezeichnet  werden."  Aber  was  sagt  Tacitus  an  unserer 
Stelle?  lectissimas  Liburnicarum  —  adegerat,  nur  die  If^ctis.-^imae  von  den 
Liburnicae  wurden  abgerufen.  Auch  machten  die  Libiirnicae  nicht  die 
ganae  Flotte  aus.  Gewifs  ij?l  also:  Schilfe  blieben  zurück  ;  wieviele,  wissen 
wir  nicht.  Warum  ."-ollte  man  also  die  zurückbleibenden  nicht  classis 
nennen  kSurnni  ?  Was  das  nach  Meiser  anstöfsige  vacuo  betrifTf,  so  ist. 
xa  bemerken,  dafs  die  Flotte  der  erlesensten  leichten  SchiCTe  beraubt 
war;  aueh  fehlte  die  Blannschaft.  Die  Flotte  konnte  also  nicht  kreuaen. 
Fol^dich  war  das  Meer  leer  und  dem  Anicetus  stand  es  firei:  »vaeuo  mari 
eludere." 

III.  55.  12  vulgus  ad  magnitudinem  beneficiorum  ade  rat.  Der  Me- 
diceus  hat  baberat,  während  aderat  aus  andern  Handschriften  herrfibrt. 

Meiser  schreibt  hians  aderat,  was  wenn  auch  paläographisch  bedenk- 
lich, wegen  des  Sprachgebrauchs  bei  Tacitus  nicht  ganz  unwahrscheinlich 
erscheint  Ib.  HL  71. 1  -  c.  83.  1  —  IV.  22.  19  —  c.  42.  8)  Nur  UI.  50.  11 
ist  aus  der  Reihe  der  Parallelen  zu  streichen,  weil,  wie  wir  Her&us  bereits 
mitgeteilt  haben,  wahrscheinlich  zu  lesen  ist:  omniaque  quae  —  adierat. 
Vergl.  Liv.  XXVI.  20.  4  omnihns  ([uae  adeundaque  agendaque  erant, 
mature  aditis  peractisque,  und  XXIV.  lö.  3. 

III.  62.  5  (Vitelliani)  visa  caede  in  desperationem  versi.  etFlavianu.s 
exercitus  immane  quantum  animn  cxitiuni  Valentis  ut  finem  belli 
acoepiU  Meiser  schlägt  vor  versus  et  Fi.  ex.  Aber  einmal  erscheint 
Tiwsos  —  animo  als  Gegensatz  zu  in  desperationem  versi  schwach,  sodann 
wÄre  das  vermutete  versus  zu  weit  entfernt  vom  zugehörigen  immane 
quantnm  anirm.  Ilaasc  schrieb  aucto  animo.  Hier  glanhen  wir  pine 
überzeugende  Verbesserung  dadurch  gefunden  zu  haben,  dafs  wir  nach 
exereitus  excitus  einsetzen,  welches  worlf  an  dieser  Stelle  ja  sehr  leicht 
auagefalloi  nein  konnte,  excitus  hat  die  gleiche  Bedeutung  wie  commotus 
und  hier  speziell  nach  dem  Zusammenhange  von  erectus.  Vergl.  bist. 
IV.  63,  9  omine  et  miraculo  excitus.  III.  53.  6  suis  stimulis  excitos  Moesiae 
duces. 

III.  71.  18  hic  ambigitur,  i^'nem  tectis  obpugnatores  iniecerint,  an 
obsessi,  ([uae  crebrior  famam  nib^ntes  ac  progressos  depnlpvint.  M<^iser 
schreibt  fama,  flauima.  Die  Eniendation  ist  zweifellos.  i:^r  kuim  mdea 
ffSr  dieselbe  auch  einen  sprachlichen  Grund  anfQbren.  Denn  um  von  dem 
Ruperti'schen  Versuche  f  a  ni  a  ita  abzusehen,  haben  Herüus  (fama,  dum 
-depellunt)  und  Bezzenberger  (fama,  ut  -d  epe  llerent)  deswegen 
falsch  konjiziert,  weil  sich  dann  crebrior  fama  auf  obsessi  beziehen  müfste, 
während  der  Sjir  ach  {gebrauch  des  Tacitus  lehrt,  dafs  sich  derartige  kurze, 
ohne  Verb  stellende  Helativ^^fi^'e  (und  oft  aucli.  wenn  sie  mit  Veib  stehen) 
immer  aufs  Nachfolgeude  bezieben.  Es  folgen  wohl  alle  Beispiele  aus  den 
Historien:  ohne  Verb:  nur  L  8.  9,  niitV«rb;  L  9.  13— c  14.  8— c.8L  8 
—  c.  56,  9  —  c.  87.  18  ^  n.  84.  4  —  c.  80.  1  —  DI.  40.  11  —  c.  60 
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10  —  c.  78.  7  —  c.  84.  20  —  IV.  64.  0  —  c.  77.  20.  Au^gpnommen  ist 
nur  der  längere  Satz  IV.  46.  30  quo  tutissimo  remedio  consensus  multi- 
tudinis  extenuatur. 

III  67.  9  pullo  amietu  Palatio  degreditur,  maesta  circum  fanülia; 
seu  ferebattir  It-ctiila  parvulus  filius  velul  in  fniiebrem  pompam.  Meisprs 
posteuni  fereb.  ist  ebenso  wenig  angüngiich,  wie  simul  f.  von  Puter- 
lanus;  vergl.  a.  I.  57.  17  ferebantur  et  spolia  Varianae  cladis.  h.  II.  15 
tuleit;  corpus  praeloriae  cohorles.  „Man  wird  fühlen,  dafs  das  einfache 
ferebatur  bei  dieser  genauen,  anschaulichen  Schildorun^?  zu  kahl  wäre.* 
Diesem  Gefühle  steht  aber  der  Umstand  entgegen,  dafs  Tacilus  solche 
Kfine  liebt.  Vergl.  Andresen  de  verborum  apud  Tae.  coUocatione  p.  §  11. 
Die  Srlilldenin^'  a.  I.  2Tk  3  stabat  Drusus  eic.  ist  gewife  anacbauUcfa  und 
dock  fehlt  ein  Bestirntiiungswort. 

IV.  15.  13  hihenia  proxima  occupata  Oceano  inrumpit.  Meisers 
accubantia  für  occupata  ist  zweifellos*  Die  Etnendation  stand  schon 
jreraume  Zeit  in  un^^oren  Sammlungen.  Der  von  Moiser  citierU  n  Stelle 
StieU  Jul.  44:  theatruiu  .  .  .  loonti  accubat  sei  beigefügt  Verg.  Georg. 
III.  884  gfcubi  nigium  iüdbus  crebris  sacra  nemus  accubet  umbra;  audi 
beiHoratius  findet  sich  das  Wort  acciibare  in  dieser  Bedeutung.  Deswegen 
gegen  dio  Konjektur  Bedenken  erheben  r.u  wollen,  weil  accubare  Itoi  Ta- 
citus  niciit  vorkommt|  scheint  mir  verfehlt  zu  sein.  Das  Wort  wurde  zu- 
erst so  gebraucht  von  den  augusteischen  Dichtern  und  ging  dann  Aber  in 
die  silberne  Prosa. 

Gleich  gut  i?t  Meisers  Emendation  IV.  37.  13  incruenta  re  (dis- 
cesseraat  obsessores  .  ,  societate  praedae  nec  incruentari).  Vergl.  III. 
69.  15  —  a.  Xm.  37.  28.  Obrigens  ist  Ähnlich  zu  heilen  h.  lU.  5.  1,  wo 
einfach  zu  lesen  ist  transmiltere  rem  (fehlt  in  der  Hschr.)  in  Italiam. 
Vergl.  h.  IV.  78.  14.  iniuria  prope  rem  atiflixit.  —  Agr.  36.  5,  Beiläufig 
sei  auch  bemerkt,  dafs  a.  XII.  46.  8  das  handschriftliche  ne  dubitare 
armis  quam  inmienlas  condiciones  malle  verbessert  werden  mufs  in  ne 
dubia  re  arma  quam  incruentas  cond.  mallet«  was  noch  eingehend  be- 
gründet werden  wird. 

IV.  40.  15  iustnm  iudicium  explesse  Musonius  viddiatur,  diversa 
fkma  de  Demetrio  .  .  quod  manifestum  reum  ambitiosius  quam  h(«estius 
defendi^set. 

Meiser  schreibt  iustam  vindlctam;  dagegen  spricht  unsere  Be- 
obachtung, dafs  sich  Tindicta  zwar  siebenmal  in  den  Annalen,  niemals 

aber  in  den  Historien  und  anderen  Schriften  des  Tacitus  findet  (vgl.) 
Heraus  zu  bist.  I.  3.  10  fwo  M^scr  einst  vindictis  für  indiciis  kcnjizierte, 
4.  Aullage,  welche  bis  zur  VerüÜenllichung  dieser  Abhandlung  wohl  schon 
erschienen  ist);  ferner  wird  nmn  durch  diversa  fama  bei  Annahme  von 
Mt'isers  Konjektur  leicht  zum  Gedanken  verleitel,  dafs  Dr'metrius  eine  un- 
gerechte Hache  vollzog.  Es  hat  aber  vielmehr  derselbe  seine  Pflicht 
nicht  ehrenvoll  erfüllt.  Daher  scheint  Nipperdey  recht  zu  haben,  wenn 
er  officium  schreibt.  Die  Korruptel  iudicium  ist  dadurch  entstanden»  dafs 
das  Wort  mit  dem  Beginn  des  vorhergehenden  assimiliert  wurde. 

IV.  42.  4  sponte  e  XSC  accusatio  subisse  iuvenis  admodum,  nec 
depellendi  pericoli,  sed  in  spem  potentiae  videbatur.  Meiser  hat  hier  eine 
scnöne»  geistreiche  Konjektur  gemacht;  er  schreibt:  sponte  senum  con- 
«ularium  ae  cusatio  n  e  m.  Ob  sie  richtigr,  ist  zu  In^zweifeln.  Wir 
selbst  versuchten:  nec  senioribus  consultis  accus ationem 
und  vermuten,  der  Schreiber  habe,  indem  er  senioribus  für  senatoribus 
nahm,  senioribus  consultis  mit  der  Formel  abgekürzt,  die  sonst  bedeutet: 
senatus  consulto.  So  nimmt  Lipsius  a.  II.  88.  1  und  XIIL  5Ü.  5  eine  Ver- 
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wecbsluiif  Ton  Senatoren  und  aenioreB  ao.   Zorn  Gegenaatie  varyl.  fa.  IV. 

86.  8.  spemi  a  seniorihus  iuvpntam  suara  cernens. 

IV.  42.  35.  sed  diulius  durant  exempla  quam  mores,  wofür  Meiser 
N  e  r  on  e 8  TonchlAgt.  Indes  ist  die  ZuHIckbaltung  des  Redneis  bei  Tajcitu« 
leicht  erklärbar.  Er  konnte  doch  nicht  offen  sagen :  aber  ich  fürchte, 
Hals  das  Beispiel  der  schlechten  Vorgäiit,'f'r  unseres  Ffirsten  gute  Sitten 
verderbt  Auch  beachte  maa  die  Zusammenstellung  der  beiden  Ausdrücke 
exempla mores  a.XL  28.  9  memorari  «zempla,  quae  priscis  moribus — 
Romana  indolet»  prodiderit.  Als  für  die  Richtigkeit  der  Überlieferung 
spiechend,  wurde  mir  von  geschätzter  Seite  mitgeteilt:  a.  XI.  24.  34  qnod 
bodie  exeroplis  tuemur,  inter  exempla  erit. 

IV.  68.  8  mortemque,  in  tot  malis  hostlum,  nt  flnem  miseriarum 
expecto.  Meiser  sclireibl  statt  hostium:  oplirrinni,  unter  Hinweis  auf 
HeroHot  VII.  46  und  hält  s<'iiie  Ändeniiiir  für  I^Mchter  als  Kielslings  s  o- 
latiura.  Indes  ist  die  Stelle  wohl  mit  letzteiem  geheilt;  denn  fiel  die 
ffilbe  la  aus,  so  konnte  aus  sotium  leiclit  liostiom  werden.  Einen  ähn- 
liehen Vorgang  können  wir  uns-  aber  l)ci  Meisers  Optimum  nicht  denken. 

IV.  65.  15  donec  nova  et  recentia  iura  in  veiustatem  consue- 
tudine  vertantnr.  Gc^n  Meisers  Konjektur  in  ▼etusta  consuetudine  isl 
geltsiid  zu  machen,  da»  man  sehr  ätark  verführt  wird,  in  vetusta  zu 
consuetiHinp  7u  ziehen,  wa«;  sicher  kein  Vorteil  für  eine  Konjektur  ist. 
Übrigens  entscheiden  wir  uns  jetzt  dafür,  dal's  die  Stelle  überhaupt  nicht 
geändert  werden  solle.  Vetnstas  und  eonsoeludo  werden  bei  Cicero  als 
Synonyma  behandelt,  allerdings  nur  im  Sinne  langjähriger  Freundschaft: 
fam.  XI.  16.  2:  magna  vetusta«;,  ma^na  consuetudo  intercedit.  X.  1'^  2  — 
XIII.  32.  2:  aber  diese  Bedeutung  konnte  leicht  eine  Erweiterung  und 
Venülgemeineranf  erfahren.  Daher  erscheint  auch  Madvigs:  vetustate 
in  cons  u  e  t  u  d  i  n  em  sehr  bedenklich. 

Zoll.  28.  10  sin  victoriae  sanitas,  s  u  s  te  nt  a  e  u  lu  m ,  columen  in 
Italia  verterelur,  non  abrumpeudos  ut  coipori  validiääimos  artus  schlägt 
Heiser  «ein  gevnütsameres  Ifeilmittel*  vor.  Er  ändert  sanitas  sustentaculum 
in  sanitatis  sustentaculum,  und  stellt  es  hinter  artus.  (»i'  Wahr- 
scheinlichkeit der  Konjektur  zu  erwägen,  überlassen  wir  den  Leset  j;.^) 

München.    F.  Walter. 

Roscher  W.  H.  Ausfflhrliches  Lexikon  der  grieeh.  und 

römischen  Mythologie  herausgegeben  im  Vereine  mit  einer  Reihe  von 

Gelehrten  unier  Uitredaktion  von  Th.  Schreiber.   Mit  zahlreich en  Ab' 

bildungen.    Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

Das  V!>r1i<'i?fn)d»'  Werk  ist  bestimmt,  das  für  seine  Zeit  vortreffliche, 
aber  jetzt  in  aiaiichei  Hinsiclit  veraltete       a  n  d  w  ör  t  e  r  h  u  ch  der  g  r  i  e- 

^1  Inzwischen  hat  Meiser,  wie  ich  durch  freundliche  Mitteilung  von  ihm 
erfuhr,  die  interessante  Entdeckung  gemacht,  dai's  wir  hier  die  Placidus- 
glosse: Columen  vel  sanitas  val  sustentaculum,  quia  a  columna  fit 
(S.  19,  1.  meiner  Ausgabe),  vor  uns  haben.  Das  Liher  glossarum, 
welchem  auch  die  Placidusglossen  einverleibt  sind,  galt  im  Mittelalter  ge- 
wissermal'sen  als  Handwörterbuch  und  so  sind  denn  die  zur  Erläuterung 
des  Wortes  columen  aus  der  Placidusglosse  an  den  Rand  des  Tacitus> 
exeroplars  oder  über  cohimen  g  '-rhriebenen  Wörter  sanitas,  sustontrrculum 
in  den  Text  des  Historikers  gekommen.  Übrigens  glaube  ich  keinem 
Widerspruche  zu  begegnen^  wenn  ich  jbei  Placidus  BvnuKÜW  statt  aanitas 
sehreiM.  Denerlmg. 
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chischen  ii.  römischiMi  M  y  t  Ii  nl  n  von  Ed.  Jaco  bi  (Koburg 

und  Leipzig.  1830)  zu  eisetzen.  Herausgegeben  wird  es  von  Withelm 
Heinrich  Roscher,  einem  der  rQstigsten  unter  den  mythologisdien 
FonMhem  der  Gegenwart,  der  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  biwer  für 
einp  wissensclia^lich  methodische  Vergleichung  der  griechischen  und 
römischen  Mythologie  weniger  geschehen  ist  als  für  die  vergleichende  Mytho* 
logie  der  indogermanischen  VlHkerfomilie  Oberhaupt,  bereits  mehrere  Mono- 
graphien von  dif'sciii  vergleichenden  Standpunkt  aus  gfi^ch rieben  hat.  Zu 
nennen  sind  2  Hefte  „Studien  zur  vergleichenden  Mythologie  der  üriechen 
und  Römer"  (I.  Apollon  und  Mars,  Leipzig.  1878.  Ii.  Juno  und  Hera,  ebd. 
1875),  an  welche  sich  die  als  „Vorarbeiten  zu  einem  Handbuch  der  grie» 
chischen  Mylbologie  vom  vergleichenden  Standpunkt  l)ezeichneten  Schriften 
.Hermes  der  Windgott**  (Leipzig.  1878)  «die  Gorgonen  und  Verwandtes* 
(ebd.  1879),  endlich  „Nektar  und  Ambrosia.  Mit  einem  Anhang  über  die 
Grundbedeutung  der  Aphrodite  und  Atliene"  anschliefsen.  Aus  diesen  Vor- 
studitm  -nlltf  ein  sy-tmiiatisches  Handbuch  der  klassischen  Mythologie  er- 
wachiien,  das  Roscher  bereits  angekündigt  hatte,  aber  er  zog  schliefslicb, 
am  eine  möglichst  vollständige  Darstellung  der  zahllosen  Mythen  bieten 
zu  können,  die  lexikalische  Form  der  Bearbeitung  vor  und  wufste  für  seiti 
Unternehmen  eine  lange  Reihe  tüchtiger,  ja  hervorragender  Gelehrter  wie 
Furtwängler,  Reifferscheid  u.  a.  als  Mitarbeiter  zu  gewinnen. 

Die  Gesichtspunkte  nun,  nach  denen  das  Lexikon  ausgearbeitet  werden 
soll,  l)estimnit  Roscher  in  der  Vorrede  mit  folgenden  Worten:,  Ich  wieder- 
hole, dafs  es  uns  bei  der  Abfassung  der  einzelnen  Artikel  in  erster  Linie 
auf  eine  möglichst  objektive,  knappe  und  doch  vollständige,  stets 
auf  die  Quellen  basierte  Darstellung  der  litterarisch  überlieferten 
Mythen  unter  gehöriger  Benützung  der  Monumente  der  bilden- 
den Kunst,  sowie  der  betreuenden  Kulte  ankommt.  Die  D e u tu ng  steht 
für  uns  erst  in  zweiter  Linie,  sie  soll  nur  da  ausfuhrlich  gegeben  oder 
der  Darstellung  zu  gründe  gelegt  werden,  wo  sie  sicher  oder  doch  sehr 
wahr?cheinlich  ist.  Um  auch  ktrn^f myMiologischen  Ansprü'-ti'-n  einiger- 
malüen  genügen  zu  können,  sollen  dem  Texte  zahlreiche  gute  Abbildungen 
ausgewählter,  besonders  charakteristischer  Monumente  einverleibt  werden. 
Dafs  au  Ii  die  für  Hellas  und  Rom  wichtigeren  ausländischen,  namentlich 
orientalischen  Mythen  und  Kulte  mit  zur  Darstellung  kommen  mufsten, 
verstand  sich  bei  dem  auf  möglichste  Vollständigkeit  abzielenden  Plane 
des  Werkes  von  selbst.* 

In  diesem  Programm  ist  besonders  anzuerkennen,  dafs  die  Deutung 
der  Mythen  in  den  Hintergrund  tritt;  denn  es  gibt  kaum  eine  zweite 
Frage  in  der  ganzen  Altertumswissenschaft,  über  welche  die  Ansichten 
der  Gelehrten  weiter  auseinander  gehen.  Was  die  einen  wie  Lehrs  als 
„Schwindel"  bezeichnen,  nämlich  den  Verbuch,  die  Mythen  aus  den  Er- 
scheinungen und  Vorgängen  in  der  Natur  zu  deuten,  gilt  anderen  als 
Evangelium  o.  s.  w. 

Ebenso  ist  es  zu  loben,  dafs  auch  die  orientalischen  Mjrthen 
und  Kulte,  soweit  sie  in  irgend  einer  Beziehung  SU  Hellasund  Rom  SteheOt 
in  den  Bereich  der  Darstellung  gezogen  wurden. 

Von  dem  auf  so  guter  Grundlage  sich  aufbauenden  Werke  sind  bis 
jelzt  (Ende  Ai^pist  1884)  4  Lieferungen  erschienen,  die  in  jeder  Hinsicht 
zu  der  Hoffnung  berechtigen,  dafs  das  vollendete  Lexikon  halten  wird 
was  die  Vorrede  versprochen.  Die  einzelnen  Artikel  sind  gründUch  und 
methodisch  durchgearbeitet,  die  Quellen  sind  genau  augegeben  und  auch 
die  neui'sten  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Mythologie  und  Kunst  nicht 
Übergangen.  Auch  sind  die  Bildwerke  im  allgemeinen  ebenso  geschickt  aus- 
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Baumeister  A.,  Denkmäler  d.  klass.  Altertums.  (Fugger)  hQ2. 

gewSblt  als  im  Holzschnitt  sorgßltig  und  klar  wiedergegeben.  Wollten 
wir  auf  Rinzelheiten  eingehen,  so  müfsten  wir  z.  B.  bedauern,  üafs 
in  der  sehr  verkleinerten  Abbildung  »die  Argonauten  in  Bithynien"  die 
wanderbare  Feinheit,  mit  der  die  Konturen  im  Original  (auf  der  Ficoronischen 
Cista)  getrieben  sind,  nicht  im  mindesten  wieder  zu  finden  ist.  Ferner 
hat  Furtwängler  mit  Recht  die  Auswahl  des  Reliefs  auf  Seite  4öfi  bean- 
standet. 

Ein  abschliefsendes  Urteil  über  das  Lexikon  kann  zur  Zeit  wohl  noch 
niemand  geben,  doch  darf  schon  jetzt  gesagt  werden,  dafs  es  im  Apparat 
des  Philologen  einp  län^^st  empfunrfenf^  Lücke  ausfüllen  wird.  Es  sei  daher 
als  ein  ueLreuer  Führer  in  dem  Wundergarten  der  antiken  Mythologie 
aufs  beste  empfohlen! 


Baumeister  Denkmftler  des  klassischen  Altertums 
zur  Erläuterung  des  Lebens  der  Griechen  und  Römer  in  Religion, 
Kunst  und  Sitte.  Lexikalisch  bearbeitet  von  B.  Arnold,  IL  BlQmner,  W. 
Deecke,  K.  v.  Jan,  L.  Julius,  A.  Milchhöfer,  A.  Müller,  0.  Richter,  IL  v. 
Rohden,  R.  Weil,  E.  WölfTlin  und  dem  Herausgeber.  Mit  etwa  1400  Ab- 
bildungen, Karten  und  Farbendrucken.  München  und  Leipzig.  Druck  und 
Verlag  von  R.  Oldenbourg.  X884. 

Während  das  oben  besprochene  Werk  sich  auf  die  Mythologie  be- 
schränkt, in  der  Darstellunjir  derselben  aber  die  möi<lichste  Vollstilndigkeil 
anslrebt,  umfassen  „die  Denkmäler  des  klassischen  Altertums*  einen  viel 
gröf^seren  Kreis,  ohne  die  einzelnen  Disziplinen  erschöpfend  zu  behandeln. 
In  diesen  Kreis  gehören :  ,1.  die  Kunstgeschichte  (Architektur,  Plastik,  Malerei, 
Musik,  szenische  Darstellung)  in  ihren  Haupfepoohen  und  Hauplvertrefern, 
insbesondere  nach  Mafsgabe  der  erhaltenen  Denkmäler;  2-  die  Welt  der 
Götter  und  Heroen  und  zwar  in  Beschränkung  auf  die  Kunstmythologie; 
^  die  Privataltertümer  in  ihrem  ganzen  Umfange,  soweit  darstellbares 
Material  vorliegt;  1.  die  beglaubi}rten  Darstellungen*)  historischer  oder 
sonst  bedeutender  Per3ÖnlichkeiL>Mi  (uhne  geschichtliche  Erörterungen);  5^  die 
Münzkunde,  besonders  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Kunst  und  der  Denkmäler- 
kunde; iL  diß  Topographie  in  Beschränkung  auf  hervorragende  Fundstätten, 
also  Rom,  Athen,  Pompeji,  Mykenä,  Troja,  Syrakus  u.  a, ;  L  Heer-  und  See- 
wesen; Schriftwesen  und  Palaeographie.  Ausgeschlossen  bleiben: 
die  ganze  politische  Geschichte,  die  Staats-  und  Rechtsaltertümer,  die  Lit- 
teraturgeschichle  und  die  Geo^rraphie.' 

Das  Unternehmen  Baumeisters  stellt  sich  also  dar  als  eine  wenn  auch 
nicht  alle  Gebiete  umfassende  Realencyclopädie  der  klassischen  Ahertums- 
wissenschaft,  wie  sie  seineraeit  im  allergröfsten  Mafsstabe  von  Erach 
und  Gruber,  in  kleinerem  Umfange  von  Aug.  Pauly  und  für  die  Schüler- 
weit  von  Fr.  Lübker  ins  Leben  gerufen  worden  ist;  aber  die  besondere 
Bedeutung  dieser  neuen  Encyclopädie  liegt  darin,  dafs  sie  zur  Veran- 
schaulichung möglichst  viele  klassische  Bildwerke  enthalten  und  so  gleich- 
sam etne  aus  den  verschiedenen  archaeologischen  Werken  und  Zeitschriften 
zusammengestellte  Obersicht  „der  Denkmäler  des  klassischen 
Altertums"  bieten  soll.  So  erklärt  sich  auch  der  Titel  des  Werkes,  das 
bis  Ende  des  Jahres  1886  in  30 — 35  Lieferungen  ä  1  ^  vollständig  er- 
scheinen wird. 


]}  Gemeint  sind  nur  Darstellungen  in  der  bildenden  Kunst.  D.  Rf. 

Bl&ttor  f.  d.  bayr.  Gymnasialachulw.  XX.  Jalirg. 
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Die  bis  jetzt  erschienenen  Arlilcel,*)  hervorgegangen  aus  der  Feder 
berufener  Autoritäten,  gereichen  dem  Unternehmen  zur  besten  Empfehlung. 
Aber  was  die  Abbildungen  betrifTt,  so  scheint  uns  das  Verfahren 
der  Autotypie,')  mittels  dessen  viele  derselben  hergestellt  sind,  nodi  nicht 
genug  ausgebildet  und  vcrvollknrrimnpt  zu  sein,  um  schon  bei  einem  so  be- 
deutungsvollen Werke  in  Anwendung  kommen  zu  können.  In  den  auf 
diesem  Weg  erzeugten  Bildern  sind  nämlich  die  im  Schatten  liegenden 
Partien  meistens  Yiel  zu  <lunkt  l  aus<refallen,  so  dafs  sie  mit  dem  schwarzen 
riruri(!f>  ganz  znsammpnflit'fseii  und  die  Konturen  s'\r]i  tiiclil  mehr  fleutlich 
erkennen  lassen.  Feiner  erhalten  bei  diesem  Verfahren  die  Slatuen  und 
Groppen  Tielfach  eine  gewisse  malerische  Belencbtung,  die  zwar  effekt- 
TOU  wirltt,  aber  «lern  edlen  Geist  der  antiken  Phistik  widerspricht.  So 
haben  Abb.  23  der  borghesische  Fechter,  A.  26  die  Laokoongruppe,  A.  49 
die  Venus  von  Milo,  A  83  die  sehr  verwischte  Statue  des  Anakreou  u.  a. 
für  uns  den  Wert  mangelhafter  Photographien. 

So  freudig  wir  daher  das  Streben  der  Verlagsbuchhandlung  begrflfsen, 
die  Denkmäler  der  alten  Kunst  allgcnn  in  ziigäng^lirh  zu  machen,  so  sehr 
wünschen  wir  auch,  dafs  die  Wiederyai)e  derselben  eine  etwas  vollkomra- 
nere  sei.  Es  möchten  sonst  viele  von  der  AnschafTuog  eines  Werkes  ab- 
geschreckt werden,  dessen  Plan»  dessen  Reichhaltigkeit  und  Billigkeit  sehr 
einladend  erscheinen. 

Kaiserslautern.    Hans  Fugger. 


Willems  P. ,  Le  droit  public  Romain  ou  les  instilutions  politiques 
de  Rome  depuis  l'orij^'ine  de  la  ville  jusqu'  a  Justinien.  5®  edition.  Lou- 
vain,  Peeters;  Paris,  Tliorin.    1883.    605  S.    Gr.  8^ 

Die  Tbatsache,  dafs  schon  drei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der 

4.  Auflage  des  Willems*schen  «Droit  public  romain"  (Louvain.  188^)  eine 

5.  Auflage  notwendig  wurde,  ist  ein  deutlicluT  Reweis  dafür,  dafs  Mefhndp 
und  Leistungen  des  Verfassers  in  immer  weiteren  Kreisen  Anerkennung 
finden.  Der  Plan  des  Werkes,  welches,  wie  früher  (Bd.  XVII,  S.  124)  be- 
merkt, mehr  enthält,  als  der  Titel  verspricht,  ist  der  nftmliche  geblieben; 
im  einzelnen  sind  jedoch  mannigfache  Änderungen  bez.  Verbes-'mnsren 
vorgenommen  worden,  wie  denn  bei.spielsweise  das  Kapitel  über  die  Priilur 
in  der  republikanischen  Zeit  (S.  275 — 281)  eine  bedeutende  Umgestaltung 
erfuhr.  Hingegen  sind  alle  jene  Ausstellungen ,  welche  die  „Deutsche 
Litteratnrzeitnnp^*  gn^cn  die  f.  Auflage  zu  den  tilii  f  imilias  in  mancipio 
(=Bürger  minderen  Rechts),  zum  ius  tributi,  zur  Detinition  der  patrizischtti 
und  plebejischen  Hagistratoren  u.  s.  vr.  machte,  mit  Recht  unberflcksichtigt 
geblieben.  Willkommen  ist  eine  Neuerung  in  der  5.  Auflage:  die  An' 
Fügung  des  früher  sehr  vermifsten  Registers  der  lateinischen  TerminL  In 
Bezug  aut  Einzelheiten  mögen  folgende  Bemerkungen  gestattet  sein.  Zu 
S.  807  ist  Im  Einklang  mit  Willems  «Stoat  de  la  r^p,  Rom.'  (Bd.  O.  S.  8)« 
woselbst  auf  Liv.  XXII,  33  und  Dionys.  IX,  14  verwiesen  wird,  nachzu- 
tragen, dafs  das  Interregnum  nicht  blos  eintritt,  „lorsque,  par  dec^s  ou 
par  abdication  (so  auch  Mispouiet  Institutions  politiques  des  Romains  I.  181, 
Paris.  1883),  il  y  a  vacance  de  toutes  les  magistratures  patriciennes",  son- 
dern auch  wenn  in  dem  Augenblick,  da  die  An  t"7Pif  der  Knn^nln  iibläufl, 
ihre  JNiachfolger  noch  oichl  gewählt  sind.   Auf  S.  2tj4  fehlt  die  Erwähnung 


^)  Dem  Rf.  liegen  die  beiden  ersten  Lieferungen  vor, 
€ber  dieses  Verfiahren  vgL  das  Vorwort. 
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dflr  aaf  ungewöhnlichem  Wege  zustande  gekommenen  Diktatur  des  Fahius 
Maximus  nach  der  Schirm  hl  am  Trasimpnnus ;  zu  S.  325  A.  4  ist  daran 
zu  erinnernt  dafs  von  Bouche-Leclerqs  „Histoire  de  la  divinalion  dans 
ranüqufti*  Band  IV  1882  zu  Paris  eneliienen  ist 

Hflnehen.  H.  Rottmanner. 


Schiller  Heimann,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit. 
I.  Band.    II.  Ahl.:  Von  der  Regierung  Ve.«pn«ians  bis  zur  Erhebung 

Dioklf'fians.    Hotha.    Fr  An-"lr.  P^rthe«?.   1883.  gr.  8.  S.  497—980.  X  9. 

In  der  II.  Abt.  des  I  Bandes  von  Hermann  Srhillers  römischer 
Kaisergeschichte  (die  I.  Abt.  wurde  S.  74  ff,  besprochen)  erregt  vor  allem 
die  Charakteristik  dps  Taeitus  S.  586—588  allgemeineres  Intere.'^se ;  es 
wurdo  ^(  K'rn  die  Beurteilung,  welche  Taeitus  hier  erföhrt,  bereits  Wider- 
spruch erhoben,  1) 

Eine  dem  aagenhiicklichen  Stande  der  wissenscbafllichen  Forschung 
entsprechende  Charakteristik  desTacitus  zu  schreiben,  dürfte  gegenwärtig 
eine  sehr  schwierige  Aufgabe  sein,  dir«  ?irh  auf  dem  beschrSnkt^^n  Hanme, 
der  in  dem  vorliegenden  Buche  hiefür  zu  gebole  stand,  überhaupt  nicht 
in  befriedigender  Weise  lOsen  Iftfst.  Es  wären  vorher  noch  manche  sehr 
schwierige  Fragen  zu  einer  zweifellos  sicheren  Entscheidung  zu  bringen ; 
eine  ganz  angeinoine  Bt-mfrilnnpr  des  Schriftstellers  uml  >Hner  Stellung  in 
der  Litteratur  sollte  man  nit  ht  auf  noch  anfechtbare  Ergebnisse  solcher 
Einzeluntersucluiiigen  gründen. 

So  geht  Schiller  S.  586  davon  au;?,  dafs  Plutnrcli  in  den  Binpraphien 
Galba  und  Otho  und  Taeitus  in  den  entsprechenden  Abschnitten  der 
Historien  von  einander  unabhänitfig  den  gleichen  Autor  als  Hauptquelle 
gebrauchten,  und  sagt:  „Wif  man  aus  den  Teilen  seiner  Schriften,  mit 
denen  die  Vt  i t:It'i(.-liiinj;  des  Plutarch  zulfis<i^'  ist,  ci  wit-cn  hal.  ^-x  hier 
durchaus  abhängig  von  einer  Quelle,  der  er  nicht  nur  im  Sloüe,  sondern 
auch  grofsenteib  in  dem  Ausdnicke  (h)gte.**  Allein  in  Wirklichkeit  ist 
das  hier  angenommene  Verhältnis  der  genannten  Schriften  keineswegs 
npanfechlbar  erwiesen,  sond^in  riie  Sache  ist  zum  allerinindesten  norh 
immer  höchst  unsicher;  es  sind  die  von  Mommsen  und  Nissen  hiefür 
beigebrachten  Ai^fumente  durchaus  nicht  zwingend,  so  dafs  man  jener 
Annahme  bis  jetzt  nur  den  Wert  einer  Hypothese  zuerkennen  kann.  Für 
die  {T'^nteilige  Ansicht,  dafs  Plutarch  in  jenen  Biographien  die  Historien 
des  Taeitus  benützt  habe,  lassen  sich  mindestens  ebenso  gewiclilige  Momente 
gehend  machen.  Allerdings  ist  die  Bestimmung  dieses  Verhältnisses 
zwipclh  u  T;;titu>'  lind  Plutarch  von  sehr  frrofstM-  Wichtigkeit;  wer  aber 
bei  einer  Beurteilung  des  Taeitus  hierauf  bezug  nimmt,  mufs  vorerst  jene 
Untersuchung  von  neuem  aufnehmen.    Wie  notwendig  dies  ist  und  wie 

*i  Seeck  berfdirf  auth  diesen  Punkt  in  seiner  Rezension  (Deutsche 
Literalurz.  1884.  S.  127  ff.};  —  ausfülirlicher  äufserl  sich  hierüber  Meiser 
in  einem  Vortrage:  Studien  zu  Taeitus  (SitzungslM  r.  der  philos.-philol.  und 
historischen  Klasse  der  k.  b.  Akademie  der  Wissen s(  haften  zu  München 
1884  S.  80),  wot«ei  zugleich  auf  die  entsprechenden  Abschnitte  in  Haukes 
Weltgeschichte  HI.  Teil  II.  Abteilung  S.  280  bezug  genommen  wird.  — 
Der  Bezension  Seecks  lieCs  Schiller  selbst  in  Bursians  Jahresbericht  XXXVI 
S,  401  eine  sehr  jecnn^swerfe  eini^i^liende  l^e^prechnn^  zu  teil  werden  ;  eine 
weitere  Fortsetzung  fand  die  durch  Seeck  veranlalstc  unerquickliche  Polemik 
fiber  Schittefs  Kaiaergesdiichte  in  einem  offenen  Briefe  Seecks  und  der 
Antwort  Schillers  in  der  deutsehen  Literaturz.  1884  Nr  41    •  !  43. 
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wenig  man  bezüglich  der  verschiedenen  Einzelheiten  in  dieser  schwierigen 
Frage  bis  jetzt  zu  allgemein  anerkannten  Resultalen  und  zu  völliger  Klarheit 
gehingt  ist,  zeigen  unter  anderen  Rankes  Darlegungen  a.  a.  O.  S.  285-  288. 
Auch  Hanke  führt  die  Ähnlichkeit  zwischen  Plularch  und  Tacitus  auf 
eine  beiderseits  unabhängige  Benötzunp  einer  genifinsamen  Quelle  zurQck, 
Aber  während  alle  Forscher,  welche  für  diese  Annahme  einen  Beweis  zu 
erbringen  suchten,  vor  allem  das  aJs  unumstOfslich  sicher  ansahen,  daCs 
die  gemeinsame  Quelle  des  Plufarch  und  Tacilus  eine  lateinische  ge- 
wesen sein  müsse,  spricht  Ranke  ohne  nähere  Begründung  von  einer 
griechischen  Quelle;  so  sagt  er  S.  287:  „Es  ist  kein  Zweifel,  daLs 
Tacitus  eine  alte  lateinische  Relation,  der  auch  Suetou  folgte,  vor  sieh 
hatte  und  mit  dieser  die  griechische  verband.  Er  IrSgt  zusammen  — 
63  ist  kein  Zweifel ;  aber  seine  Kompilation  ist  geistvoller  als  die  Originale, 
denen  er  folgt*.  Was  hier  von  Ranke  aufg^ellt  wird,  ist  etwas  ganz 
anderes,  als  die  Vertreter  der  Hypothese  von  einer  gemeinsamen  Quelle 
des  Plutarch  und  Tacitus  erwiesen  zu  haben  glaubten;  die  Aufstellung 
einer  griechischen  Quelle  für  Tacitus  steht  mit  den  Resultaten  der  bis- 
herigen Qudlenuntersuchungen  durchaus  nicht  im  Einklang.  Solche  Er- 
scheinungen zeigen  jedenfalls,  dafs  man  hier  nicht  von  feststehenden  Er- 
gebnissen sprechen  darf,  wenn  man  nicht  etwa  v  rhf  r  selbst  durch  eine 
bis  ins  einzelnste  gehende  Untersuchung  diese  Frugeu  wirkHch  endgiltig 
zum  Anstrag  bringt. 

Im  übrigen  scheint  mir  Schiller  ])ei  seiner  Beurteilung  des  Ta- 
citus zu  wenig  mafsvoll  zu  verfahren,  ja  fast  von  einer  gewissen  Vorein- 
genommenheit geleitet  zu  werden.  Dhs  uneingeschränkte  Loh,  welches 
frühere  Zeiten  der  Geschichtsforschung  und  der  Unparteilich- 
keit des  Tacitus  in  so  überreichem  Mafse  zu  spenden  pflegten,  haben 
freilich  die  in  neuerer  Zeit  durchgeführten  kritischen  Üntersuchungen 
seiner  Berichte  geschmSlert;  allein  wenn  man  auch  die  Sdiwfichen  der 
Geschichtschreibung  des  Tacitus  rückhaltslos  hervorhebt,  so  insbesondere 
die  Einseiti^:keit  seines  Standpunktes  und  den  für  die  geschichtb'cbe  Ueber- 
lieferun^  des  eigentlich  Thatsächlichen  oft  auch  nachteiligen  EmtluCs 
sdnes  vielgerahmten  „tiefdringenden  psychologischen  Spürsinnes",  so  kann 
man  dabei  doch  auch  der  eigentümlichen  Grofsartigkeit  des  Schriftstellers 
gerecht  werden.  Dies  beweii^en  dip  verhSltnismär^ii'  umfrtnrrreichr'n  und 
überaus  interessanten  Ausführungen  ha  n kes  über  Tacitus  a.  a.  U-  S  280-318. 
Jedenfalls  sollte  man  sich  bei  einer  so  alH^cin  gehaltenen  Beurteilung 
des  Tacitus  einige  Zurückhaltung:  auferlegen,  vor  allem  auch  in  dem  Ge- 
brauche gewisser  juoderner  Sclilapwörter.  Wenn  z.  B.  Schiller  S.  586 
sagt :  „Auch  Tacitus  ist  wesentlich  Advokat,  und  seine  Reden  waren 
Advokatenreden",  so  ist  damit  schliefslich  wohl  auch  etwas  Wahres 
gesagt,  aber  im  wesentlichen  erweckt  ein  solches  Urteil  gegenw?lrtig  bei 
uns  doch  ganz  andere  Vorstellungen,  alsbezüglicli  des  Tacitus  zutreffend  sind. 

Im  allgemeinen  übrigens  ist  auch  die  IL  Abteilung  des  vorliegenden 
Werkes  ein  höchst  schätzenswertes  Hilfemittel  für  das  Studium  der  römi- 
schen Kaisergeschichte  und  kommt  uro  so  erwünschter,  als  für  die  hier 
behandelten  späteren  Zeiten  bisher  in  dieser  Hinsicht  noch  schlechter  ge- 
sorgt war  als  (IQr  die  firüheren.  Han  wird  daher,  mag  man  auch  über 
manches  anderer  Ansicht  sein  als  der  Verfasser,  das  Verdienstvolle  a^ner 
Arbeit  keineswegs  verkennen. 

München.  Job.  Gerstenecker. 

Erklärung. 

Herr  Prof,  Seeck  in  Greifswalde  fand  sich  bemüfsigt .  in  einem 
,iUffenen  Briefe  an  Prof.  Schiller"  auljser  einem  besonderen  gegen  das 
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Lilerar.  Cenlrall  l  iM  ^ferichteleii  Angriffe,  auf  welchen  ihm  dieses  in  Nr.  44 
(25.  Okt.  S.  1540)  die  gebührende  Abfertigung  zu  teil  werden  liefs,  auch 
noch  im  aUgemeineo  diejenigen  Rezemioneii  der  Schiller*schen  Kaiserge- 
schichte,  welche  bei  der  Beurteilung  des  Werkes  zu  anderen  Resultaten 
kamen  als  er,  in  der  Weise  zu  verdächtigen,  daCs  er  die  lobenden  Be- 
sprechungen als  „nicht  ohne  Hrn.  Schillers  eigenes  Bemühen"  zustande 
gekommen  beieichnete.  Insoweit  eine  solche  Aeufserung  etwa  mit  der 
in  die^sen  Blättern  (20,  74  fT.  etc.)  erschienenen  im  t-'aiueii  anerkennen  den 
Besprechung  des  BLlche^  in  Beziehung  gel)raclit  werden  könnte,  erklärt 
die  unterzeichnete  Redaktion,  dais  weder  sie  noch  der  betreflFende  Referent 
irgend  welche  auf  das  graannte  Werk  bezügliche  Mitteilung  erhielt, 
sondern  dafs  das  Rezen^-ionsoxeniplar  ihr  von  der  Verlagsbuchhandlung 
auf  dem  gewöhnlichen  Buclihäadlerwege  übersandt  und  von  ihr  dem 
Referenten  ohne  weitere  Bemerkung  zugestellt  wurde.  Solche  unerwiesene 
und  unerweisbare  Behauptungen,  wie  sie  Hr.  Seeck  in  die  Welt  zu  schicken 
für  gut  findet,  pflegen  nicht  dem  Angegriffenen,  sondern  mir  dem  Angreifer 
Unehre  zu  machen. 

Die  Redakiiun  der  Blätter  f.  d.  Bayer.  Gym.-Schulw. 


Duruy  Victor,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs 
von  der  Schlacht  bei  Aclinni  bis  zu  dem  Einbruch  der  Barbaren.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt  von  Dr.  Gustav  Hertzberg.  Mit  ca,  2000  Illu- 
strationen in  Holzschnitt  und  einer  Anzahl  Tafeln  in  Farbendruck.  1  Heft 
ä  80         Verlag  von  Schmidt  und  Günther  in  Leipzig.  1884.  Erstes  Heft. 

Wenn  ein  namhatter  Geschichtsforscher  wie  Hertzberg  sich  an  die 
Übersetzung  eines  fremden  Geschichtswerkes  macht,  so  kann  dies  wohl 
als  ein  Beweis  dafür  gelten,  dafs  das  Original  ein  Werk  von  Bedeutung 
ist.  Diese  Bedeutuni^  kommt  dem  vorhegenden  Werke  ohne  Zweifel  zu; 
sie  liegt  nach  unserer  Ansicht  darin,  dais  der  frühere  Unterrichtsminister 
Duruy,  Mitglied  des  iiuititut  de  France,  die  rOm.  Geschichte  nach  den 
Resultaten  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  einer  wirklich  geist- 
reichen und  anziehenden  Weise  ausfülirlich  zur  Darstellung  bringt 
In  dieser  Hmsicht  dürften  unsere  deutschen  gelehrten  Schriflsteller  immer 
noch  von  den  Franzosen  lernen.  Die  unter  dem  Texte  befindlichen, 
wenig  Raum  beanspruchenden  Noten  geben  Verweise  auf  die  Quellen,  kurze 
Auseinandersetzungen,  welche  im  Texte  gegeben  den  Flufs  der  Rede  unter- 
brechen würden,  endlich  die  Fundstätten  für  die  Originale  der  Illustrationen. 
Die  Obersetiung  liest  steh  leicht  und  fliefsend,  wie  ein  ursprüngliches  Werk. 
Ausdrücke,  wie  „Grofsbcamte*'^  (magistratus  maiores),  „Sitteriprrifekl" 
(praefectus  niorum)  mul'.ste  der  Übersetzer  wohl  beibehalten  ,  ohwoiil  sie 
uns  wenigei-  gelauiig  sind;  „censorische  Noten  aussprechen**  (s.  b.  27  A.  3) 
dürfte  besser  ,, durch  censorische  Rügen**  oder  „Bemerkungen**  ersetrt 
werden.  Dafs  lun-  die  2.  Hrdfle  des  Duruy 'sehen  Geschichtswerkes  für 
das  deutsche  Publikum  übersetzt  wird ,  hat  wohl  hauptsächlich  darin 
seinen  Grund,  dafs  wir  für  die  Zeit  bis  zum  Untergange  der  Republik  in 
Mommsens  Geschichte  bereits  ein  Werk  im  grofson  Stile  besitzen.  Was 
dem  neuen  Werk«?  eine  ganz  besondere  Zukunft  in  Aussicht  stellt,  ist  die 
prächtige  Ausstattung:  glänzend  weifses  und  starkes  Papier,  grofser  deutlicher 
Druck  in  Antiqua,  den  Originalen  treu  nachgebildete  und  sauber  ausge- 
führte Abhiidungen  von  Statuen,  Bauwerken,  Münzen  u.  s.  w.  —  kun 
alles,  was  das  Auge  wahrnimmt,  beweist,  dafs  die  Verleger  keine  Kosten 
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sparten,  um  für  den  bedeutenden  Inhalt  auch  ein  schönes  GeßLl's  herzu- 
stellen. Das  ganze  Werk  soll  1<M)  H^e  umfassen«  von  denen  alle  2  Wochen 
eines  erscheinen  wird,  umdessen  Anschaffung  für  jedermann  zu  erleichtern. 
In  den  Lehrcrbibliofhßken  ,  nnd,  wo  es  die  Mittel  erlaubpn,  auch  in  den 
Schülerbibliotheken  der  Gymnasien  sollte  es  keinesfalls  fehlen. 


Heinichen  Friedr.  Ad.,  Übungen  im  lateinischen  Stil  f&r 
obore  Oyronasialklassen  mit  Hinwetsnngen  insbesondere  auf  Zumpts  Gram, 
nnd  des  Verf.  Theorie  des  lat  Stils.  8.  Terb.  AuH  Leipzig.  1883. 
K.  A.  Koch.  (J.  Sengbuscb).  gr.  8,  VIII  u.  148  S. 

In  der  neuen  von  Dr.  F.  Worch  besorgten  Auflap^  wurden  die  Ver- 
wesungen auf  Zumpts  Giamni;!! ik  vrtrvo!!otjinfli<.'t,  so  dafs  jetüt  das  Buch 
auch  ohne  Heinichens  Stilistik  gebraucht  werden  kann,  ferner  wurde 
einseines  berichtigt  und  ergänzt ,  eine  weitei'gehende  Umgestallong  aber 
nicht  vorgenommen.  In  den  Übungsstöcken  kommen  die  wichtigsten 
stilistischen  und  syntaktischen  Fälle  in  geoi  ilneler  Stufenfolge  vor,  was  ein 
schätzenswerter  Vorzug  des  Buches  ist;  die  Verbindung  der  Sätze  und  die 
Feriodenbildung  werden  besonders  berücksichtigt.  In  der  Regel  wird  durch 
kurze  Andeutun^^en  vor  den  einzelnen  Abschnitten  oder  durch  Ve rweisunL-^ii 
auf  die  im  Titel  genannten  Bücher  auf  die  in  Anwendung  zu  bringenden 
Regeln  aufmerksam  gemacht.  Der  deutsche  Text  ist  grundsfitzlich  schon 
für  die  lateinische  Übersetzung  bn^»dinet,  Abschnitte  aus  deutschen  SchriH- 
stellei  n  sind  daher  nicht  uif^'enommen.  Doch  ist  die  gewählte  Ausdrucks- 
weise häufig  uicht  zu  bilügen,  da  sie  der  deutschen  Sprache  Gewalt  anthut, 
X.  B.  Nr.  27 :  das,  wodurch  sie,  wenn  sie  dasselbe  länger  Terschoben  hätten, 
.  ^  sich  selbst  am  meisten  gnschadet  haben  würden,  statt:  was  sie  nicht  länger 
verschieben  durften ,  wenn  sie  sich  nicht  selbst  am  meisten  schaden 
wollten,  Nr.  167:  unsere  Zeit  scheint  von  einem  gröfseren  Eifer  nach 
Denkmftlern  ergriffen  m  sein,  Nr.  165:  es  blieb  ihm  Dorvilles  Freundschaft 
nicht  nur  ungeschwächt,  sondern  zog  sich  auch  noch  enger  /ii.eammen. 
Ferner  k  niHnen  Angaben  vor,  die  auf  dieser  Lelir.stute  nicht  mebr  zweck- 
mäfsig  Sinti .  wie  Nr.  29  bekriegen  heiluni  iiit'crre,  Ni .  31  einem  lapfern 
Manne  kommp  es  zu  esse,  auch  die  Latinitftt  kann  manc-lunal  beanstandet 
werden,  wie  Nr.  32  seine  grofsen  Thaten  auf  keine  Weise  entstellen 
deturpare. 


Heinioheu  Friedr.  Ad.,  Deutsch — lateinisches  Schul- 
wörterbuch mit  synonymischen  und  stilistischen,  insbesondere  antibar- 
barischen Bonerkangen.  4.  umgearb.  u.  vielfach  verb.  Aufl.  von  DrAger. 
Leipzig.  Teubner.  1888.  gr.  Lex.  8.  X  und  866  S.  5. 

Der  vorliegende  Teil  von  Heinichens  Worterbuch,  dessen  1.  Band  in 

diesen  Blättern  B.  XIX  S.  296  besprochen  wurde,  ist  auch  in  seiner  neuen 
Bearbeitung  ein  für  seine  Bestimmung  zweckmäfsig  angelegtes  und  daher 
sehr  empfehlenswertes  Werk.  Da  bei  den  einseinen  Artikeln  in  geeigneter 
Weise  auf  die  eigentümlichen  Verschiedenheiten  des  lateinischen  und 
deutsclien  Ausilruckes  aufmerksam  gemacht  wird,  so  wird  der  Schüler 
bei  seinen  deutsch— lateinischen  Arbeiten  hier  uicht  leicht  vergebens 
Rat  suchen.  Einzelne  Ergänzungen  lassen  sich  wohl  noch  als  wflnschens' 
wert  bezeichnen.  Z.  B.  verraifst  man  bei  den  für  ül)erall  angegebenen 
Wörtern  die  Bemerkung,  dafs  uhiqu;  in  der  klass.  Prosa  nur  nach  den 
Relativa  und  Fragewörtern  gebraucht  wu-dj  unter  wie  wäi'e  ein  Hinweis 
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auf  die  dem  Deutsebeii  elgentflmlichen  FrageBfttze  mit  negativem  Sinne, 

z.  B. :  wie  sollte  es  eint  n  gulx-n,  der  glaubt?  =  cjuis  efl  qai  exislimet? 
am  Platze,  wie  ja  auch  unter  wo  der  entsprechemie  FmI!  berührt  wird; 
bei  der  Wendung  jeder  uach  seinen  Kräften  S.  433  sollte  das 
biufige  pro  se  qnisque  nicht  fehlen;  unter  die  Ausdrfleke  für  unwill- 
kürlich gehört  auch  noii  po«:siim  non  oder  quis  pnle«t  non  mit  Inf. 
Unpraktisch  sind  umständliche  Verweisungen,  wie  z.  ß.  für  tauben 
Ohren  predigen  unter  predigen  auf  den  Artikel  Ohr  und  hier  erst 
wieder  auf  t  a  u  b  verwiesen  wird.  Der  Druck  ist  gut ,  wenn  auch  nicht 
ganz  frei  von  Fehlern:  stellt  S.  unter  rettungslos  maxiniae 
aegra  rei  publicae  pars  statt  maxime,  S.  81i  Z.  8  wie  wenig  Vertrauen 
bu»  ich!  quam  non  sum  cupidut!  sL  w.  w.  Verlangen,  S.  8So  unter  wo 
1  quies  statt  qtiis.  gr. 


Goldbacher  Dr.  Alois,  o.  ö.  Prot,  an  der  Univerbilüt  Graz. 
Lateinische  Grammatik  für  Schulen.  Wien.  1888.  Schworella  und 
Heiek.  gr.  8.  VI  und  356  S.  geb.  JL  3,28. 

Goldbacher  stellte  sich  die  Aufgabe,  nach  den  Grandsätzen,  welche 

Curtius  in  s.  iu'  r  griechischen  Grammatik  zur  Greltung  brachte,  eine  la- 
teinische S(  luili^Tammatik  zu  bearbeiten.  W*'iin  deninacii  für  die  Darstellung; 
durchgängig  die  Ergebnisse  der  neueren  Sprachforschung  mal'sgebend  waren, 
so  wurde  doch  auch  das  praktische  Interesse  nicht  aufiser  acht  gelass^ 
und  immer  eine  richtige  Vermittlung  zwischen  dwi  Forderungen  der  Schule 
und  der  Wissenschaft  angestrebt.  Dieses  Verfahren' war  besonders  auf 
die  Gestaltung  der  Formenlehre  von  Eintlufs  und  zwar  in  sehr  vorteil- 
hafter Weise;  durch  sachgemftfse  Anordnung  und  Gruppierung  wird  auch 
das  Lernen  erleichtert.  Die  noch  aufgenommenen  Versre^'ehi  passen  frei- 
lich in  eine  derartig  angelegte  Grammatik  nicht  mehr  hinein,  sie  .sollten 
bei  einer  neuen  Auflage  entschieden  wegbleiben.  Der  ziemlicli  uaiUuig- 
reiche  LehrstoiT  könnte  diu-ch  Ausscheidung  selten  vorkommender  Dinge 
an  iniürhen  Stellen  oiine  Nachteil  vereinfacht  werden.  Die  Syntax  ist 
gleichtalls  etwas  ausfQhrhch,  da  der  Schüler  nach  der  durchaus  zu  billigenden 
Ansicht  des  Verfassers  von  der  untersten  Klasse  bis  zur  obersten  die 
gleiche  Grammatik  benützen  soll,  in  der  er  dann  vollständig  heimisch 
werden  kann,  und  daher  diese  noch  für  r^if  obersten  Klassen  des  Gym- 
nasiums ausreichende  Belehrung  bieten  uiul's.  £ä  wird  auch  der  dich- 
terische Sprachgebrauch  in  den  wesentlichen  Erscheinungen  berQcksichtigt, 
ferner  bezüglich  der  Prosa  wiederholt  auf  die  seit  Livius  vor  sich  gehende 
Umwandlung  hingewiesen,  wobei  für  die  Übersichtlichkeit  durch  den  Druck 
hinlänglich  gesorgt  ist.  Im  allgemeinen  zeichnet  sich  die  Syntax  durch 
Richtigkeit  und  Klarheit  in  der  Fassung  der  Regeln  in  hervorragender 
Weise  aus;  die  Stellen,  die  eine  Berichtigung  zu  verlangen  scheinen,  sind 
nicht  sehr  zahlreich  unil  nicht,  .sehr  bedeutend.  So  sollte  §  f?13  A.  2  c. 
bei  der  Anführung  der  verscbiedenea  Ausdrucksweisen  für  das  deutsche 
uni>e6timmte  Subjekt  man  xu  der  2.  Person  Sing,  noch  im  Konjunktiv 
Präs.,  Perf.  oder  Im  per  f.  hinzugefügt  sein.  Die  Kongruenz  des  sub* 
stantivum  commune  oder  mobile  als  Prädikatsnomen  oder  als  Attribut 
findet  nach  §  315  und  320, 1  aufser  im  Kasus  auch  im  Genus  statt,  da- 
gegen wird  der  Numerus  ausdrücklich  als  immer  selbständig  erklärt;  es 
erstreckt  sich  aber  in  diesem  Falle  die  Kongruenz  auch  auf  den  Nu- 
merus, z.  B.  Cic.  de  or.  1,  4  illas  omnium  doctrinarum  inrentrices  Athenas. 
Die  A.  3  vom  §  469:  ^Zum  Hinwdsa  auf  gegenwärtige  Yerh&U- 
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Nahrhaft  J.,  Lateinisches  Übungsbuch,  (n) 


nisse  steht  zoweilen  neben  einer  kOnftigen  Handlung  im  Hauptsatze  im 
Bedingungssätze  das  Präsens:  Si  vincimus  (ietzf),  üinnia  nobis  tuta  omni" 
bietet  fflr  diesen  Fall  keine  zutreffemle  Erklärung,  da  in  jenein  Nebensätze 
eben  nicht  von  einem  gegenwärtigen  Verhältnisse  die  Rede  ist;  dies 
Aird  sofort  klar  durch  Vergleichung  des  zweiten  Gliedes  jener  Periode  bei 
Sali.  G.  58, 9 :  sin  metu  ccsserimus,  eadeni  illa  advorsa  fient,  woraus  auch 
hervorgeht,  dafs  die  Einfügung  von  njetzt'^  nach  vineimus  nicüts  er- 
UärL  Nach  §  548  A.  1  heifst  wie?  wie  sehr?  bei  Adj.  und  Adv.  quam, 
bei  Verben  quantopere,  seltener  steht  quam  bei  Verben.  Das  hiel>ei  für 
quantopere  angeführte  Beispiel  Caesar  dociiit,  t(uan1opere  rei  pnblicae 
interesset  manus  hostium  distineri  pafst  nicht  gut,  weil  wegen  interest 
hierein  gans  spezieller  Fall  vorliegt,  in  welchem  auch  quanti  oder  quantam 
stehen  könnte;  im  übrigen  sollte  man  die  in  den  meisten  Lehrbüchern 
noch  festgelialtene  Besrhränkung  hinsichtlich  de«;  G'  br.nichs  von  quam 
t>ei  Verben  ganz  fallen  lassen,  da  es  sich  in  Wnklichkeit  sehr  häufig 
so  gebraucht  findet»  t,  B.  Gic.  sen.  14  quam  deleetabat  —  quam  gaudebat; 
pro  Mil.  8  quam  contemneres  popuUres  insanias;  FhO.  2,  80  quam 
me  pndoat 

Auch  die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  vorzüglich,  und  so  ist 
die  TorUegende  Orammalik  als  ein  gediegenes  Hilfsmittel  fSr  den  lateiniscben 
Unterricht  anzuei^ennen. 


Nahrhaft  Jos.,  L  a  t  e  i  n  i  s  c  h  e  s  C  b  u  n  p  s  b  u  c  Ii  zu  der  Grammatik 
von  Dr.  AI.  Goldbacher.  I.  Teil.  Wien.  1888.  Schworella  und  Heick. 
gr.  8.  VI  und  128  S.  geb.  JL  1.60.  , 

Im  engen  Anschlufs  an  Goldbachers  Grammatik  bietet  Nahrhaft  den 
für  die  1.  Klasse  notwendigen  Übungsstoff,  wobei  für  Anordnung  und  Um- 
fang desselben  die  Vorschriften  für  die  Österreichischen  Gymnasien  be- 
stimmend sind;  es  werden  die  Deklinalionen  und  die  vier  konjup^ationen 
behandelt,  zugleich  auch  einige  syntaktische  Fälle,  wie  der  Acc.  cum  Inf., 
die  wichtigsten  Konjunktionen  hereingezogen.  Das  Buch  ist  mit  grofser 
Sorgfalt  und  Sachkenntnis  ausgearbeiteL 

Na h  rhaf l  Jos.,  Latei n i sches  Übungsbuch  zu  der  Gram- 
matik von  Dr.  AI.  Goldbacher.  II.  Teil.  Wien.  1884.  Schworella  und 
Heick.  gr.  8.  VI  und  185  S.  geb.  2,24. 

Das  Buch  hl  für  Scliüler  des  zweiten  Jahreskurses  l)f"^timnit  und 
bebandelt  in  seiner  ersten  Al)teiiung  in  lateinischen  und  deutschen  Übungs* 
stficken  das  minder  Gewöhnliche  und  die  wichtigeren  Ausnahmen  aus  der 

Formenlehre,  während  die  zweite  Abteilung  sich  auf  die  wichlii^'sfen 
Regeln  über  die  Konstruktion  der  verschiedenarligen  Nebensätze,  über 
den  Gebrauch  des  Inf.,  der  Partizipien,  des  Ger.  und  Sup.  bezieht,  insoweit 
nfimlich  die  Kenntnis  derselben  fQr  die  Lektüre  zusammenhängender  Stücke 

während  des  dritten  Jahreskuri?es  nofwi-ndicr  ist.  E?;  i^l  sehr  sorpfiiltig 
gearbeitet  und  für  Anstalten,  welche  den  Lehr^^loff  nach  ihrem  I  nterrichts- 
programm  in  dieser  Anordnung  durcaaehuien  küuuen,  tieslens  zu  empfehlen. 
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Collins  E.,  Prof.  der  engl.  Sprache  und  Litteratur  am  k.  k.  Offiziers- 

tflehter-Snäehungs-InstUutinWien.  Lehrbuch  der  englischen  Sprache 

für  den  Schul-  und  PrWatunterrieht.  Eine  neue  praktieche  Methode  in 

anregender  Gesprftcfas-  und  Briefform  unter  besUndiger  Erlfiatemng  der 

Sprachlehre.  Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage,  Stuttgart.  Ver^ 

lag  Ton  Paal  NeflL  1884. 

Dit^Bos  Lehrbuch  stellt  «inli  als  Endziel,  ein  baldiges  Sprechen 
und  Schreiben  der  engl.  Sprache  zu  erreichen.  Der  Verfasser  ver- 
meidet die  beiden  bisher  bei  der  Abfassung  von  Leliibüchern  betreteneu 
Wege,  den  rein  theoretischen  und  den  rein  praktischen  (Ahn'sche  Methode). 
Erstcre  gebe  den  Anföngern  die  Regeln  .  ohne  sie  praktisch  anwenden  zu 
können;  letztere  ermO;?Hche  keinen  Einblick  in  das  Gefüge  der  Sprache 
und  sei  nur  för  Kinder  passend.  Die  Aussprache  ist  nach  dem  Walker*schen 
System  jedem  Worte  beigefügt;  erst  von  der  22.  Lektion  an  folgen  in 
jeder  Lektion  Regeln  über  diesen  ivirlitigcn  Punkt  und  zwar  mit  Dei^:pipIpn 
Yon  nur  solchen  Wörtern,  die  vorher  erlernt  worden  sind.  In  den  Übungs- 
stücken werden  zosammenhSngende  StOdce  in  Dialogform  und  im  Brief" 
Stil  gegeben,  welche  »eine  fortlaufende  Kette  von  in  geistigem  Zusammen- 
hangs stehenden  Illu^trierunpcn  aller  gegebenen  Regeln"  bilden.  Diese  in 
der  Vorrede  entwickelten  Punkte  linden  sich  in  der  Durchführung  genau 
beachtet  Die  grammatikalischen  Erlftaterungen  sind  durchweg  klar;  die 
Beispiele  sind  gut  pewälilt  und  rifsl  immer  darauf  herechnt^f ,  auch  zum 
Sprechen  zu  führen.  Die  Wurtstelkuig  wird  in  deuthchen  Tabellen  ver- 
aubchaulicbt.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  bint^ichtlich  des  Pupieres 
und  des  Druckes  eine  sehr  empfehlenswerte. 

Collins  E.,  Professor  al  the  imperial  College  for  officers'  daughters 
in  Vienna.  New  German  Grammar  in  which  the  study  of  German  is 
made  easy.   Stuttgart.  Paul  Neff,  Publisher. 

«Die  Deklination  der  SubstanUva,  Adjektiva  und  Pronomina;  die 

Konjugation  der  Verba ;  die  Casus .  welche  die  Verha  und  Präpositionen 
regieren,  sind  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  und  Sorgfalt  behandelt  und 
werden  durch  zahlreiche  praktische  Beispiele  geübt.  In  der  Syntax  wird 
die  Konstruktion  der  S&txe  auf  eine  originelle  Weise  durcii  syntaktische 
Tabellen  gezeigt  und  deutlich  gutmacht".  Diese  in  der  Vorrede  vom  Ver- 
fasser aufgestellte  Behauptung  findet  sich  in  der  Ausführung  vollständig 
be^igt.  Die  Anordnung  ist  derart,  dafs  sie  ungeachtet  der  genauesten 
grammatikahschen  Regeln  stets  auf  die  praktische  Erlernung  des  Deutschen 
abzielt.  Dalw  i  wird  freilich  öfters  manches  getrennt,  was  vielleicht  besser 
nebeneinander  sein  könnte.  Auch  glaube  ich ,  dafs  das  Passiv  und  die 
trennbar  zusammengesetzten  Verba  zu  sehr  gegen  das  Ende  gerflckt  sind. 
Wenn  nun  im  allgemeinen  die  Vorzüge  dieser  Grammatik  nicht  zu  leugnen 
sind,  so  findet  sich  doch  auch  manche  ungenaue  Regel,  so  z.  B.  S.  29 
II  Verb  7.  ,Die  meisten  Verba  haben  den  Acc.  nach  sich".  Und  gleich 
darauf  8.  „Viele  Verba  haben  den  Dativ  der  Person,  aber  den  Acc.  der 
Sache  nach  sich  z.  R.  Er  bringt  das  Buch  dem  Lehrer.  Wer  kauft  den 
Vogel  dem  Amerikaner.  Die  Lehrerin  leilit  das  Buch  dem  Schüler."  In 
diesen  Beispielen  ist  doch  wohl  die  Wortstellung  ungewöhnlich.  Freilich 
gibt  der  Verfasser  im  nächsten  Paragraph  an,  dafs  der  Dativ  der  Person 
oft  vor  den  Acc.  der  Sache  gesetzt  wird;  z.  ß.  Wer  bringt  dem  Lehrer 
Ihr  Buch?,  wodurch  die  vorhergeheude  ungewöhnliche  Wortstellung 
modifiziert  wird. 
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Barthäemy,  Voyage  de  Jeune  Anacharchis.  (Wallner) 


Bartliölemy,  Voyage  du  Jeune  Anachareie  en  Gröee  dans 
le  milieu  du  quatridme  avant  Töre  vulgaire.  Im  Auemge.  Erklärt 
▼OD  Dr.  W.  Kahne,  Direktor  des  hertogl.  Friedrichs* Gymnasiums  m 
Altenburg.  Erstes  BAndchen.  Berlin.  Weidmännische  Bachhändlung.  1888. 

Der  Herausgeber  erinnert  in  der  Vorrede  daran,  dafe  dieses  in  der 

ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  so  behehle  Lesebuch  mit  Unrecht  in 
Vergessenheit  geraten  sei ,  weil  es  sicli  besonders  dazu  eigne ,  Freude  am 
griechischen  Altertum  zu  erwecken.  Die  Auswahl  beschränkt  sich  auf 
jene  Abschnitte,  welche  dem  Schüler- ein  unzweifelhaftes  Interesse  bieten. 
Der  Erklärung  gehl  eijie  biographische  Notiz  über  den  Verf.is'^f^r  voraus. 
Die  Anmerkungen  sind  kurz  gehalten  und  bezieben  sich  meistens  auf 
Erleichterung  des  Verständnisses  des  Textes,  um  dadurch  eine  raschere 
Lektüre  dieses  Werkes  zu  ermöglichen,  es  t^ind  aber  auch  überall  bei  den 
Eigennamen  dip  nötigen  Notizen  gegeben.  Die  Grammatik  und  in  zweifel- 
halten Fällen  die  Aussprache  sind  in  so  weit  berücksichtigt,  als  es  bei 
vorgerflckteren  Schülern  für  angezeigt  erscheint  Demna^  kann  dieses 
Weck  sehr  gut  als  Lesebudk  empfohlen  werden. 

München.  J.  Wall n er. 


Last  Elise,  Die  realistische  und  die  idealistische  Weit- 
aus c  h  a u  u  a  g,  entwickelt  an  K  a  n  t  s  I  d  e  al  i  t  ä  t  v o n  Z  e  i  t  u  n  d  R  a  u  ra. 
Mit  dem  Portrait  der  Verfasserin.  Leipzig,  Th.  Griebens  Verlag  (L.  Fernau). 
1884.  XXIII  u.  259  Seiten.  5  JC 

Von  der  gelehrten  Verfasserin  sind  in  gleichem  Verlag  unter  dem 
Titel  «HdirLidit!*  bereits  zwei  andere  Schriften  erschienen,  nftmlich  «die 
Hauptsätze  Kants  und  Schopenhauers'*  und  «die  deutsche  Dichtung  in 
ihrem  Wesen  und  ihrer  inneren  Bedeutung/  Beide  sind  mehrfach  auf- 
gelegt worden,  und  scheint  das  metaphysische  Bedürfnis  auch  bei  der 
Damenwelt,  für  welche  L.  zunächst  sehreibt,  keineswegs  in  Abnahme  be- 
griffen zu  sein. 

Was  die  Schriften  Lasts  zu  einer  angenehmen  Lektüre  macht,  ist 
die  wirklich  geschmackvolle  Schreibart,  welclie  von  einer  nicht  geringen 
rednerischen  Begil)ung  Zeugnis  gibt,  und  eine  überall  hervortretende  edle 
Begeisterung  für  den  geistigen  Fortschritt  der  Menschheit.  Auch  ist  die 
Hauptrichtung  ihres  tiedankengant-'s  von  dem  ihrem  Geschlechte  eigenen 
Feingefühl  für  das  Richtige  und  ZtugemäXse  geleitet,  dessen  Erkenntnis 
dem  männlichen  Verstände  oft  genug  Terschlossen  bleibt.  Als  Beleg 
hiefür  will  ich  nni-  7',vei  Sätzclien  aus  der  Vorrede  hervorheben.  S.  XI: 
«Es  gibt  nur  einen  Weg  des  Fortschritts  und  der  geht  durch  Kant*. 
S.  XXIII:  ,Der  Vergewaltiger  unserer  Zeit  ist  der  Materialismus*.  In 
diesen  beiden  ^tzehen  ist  das  Übel  richtig  erkannt  und  das  rechte  Heil« 
mittel  dagegen  angegeben. 

Nur  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Verfasserin  das  Heilmittel  an- 
wendet, kann  Ref.  ihr  nicht  folgen.  Sie  stdIU  eine  hOchst  zweifelhafte, 
vielfach  angefochtene  und  nach  meiner  Ansicht  geradezu  falsche  Lehre 
Kants  in  den  Vordergrund,  nämlich  die  von  der  Idealität  des  Raumes  und 
der  Zeit.  Beide  sollen  blofe  auf  unserer  Vorstellung  beruhen  und  kein 
Merkmal  der  wirklichen  Dinge  abgehen.  Bekanntlich  ist  der  Königsberger 
Denker  auf  diesen  dem  gesunden  Menschenverstand  niemals  zusagenden 
Satz  durch  die  T^'^obachtuntr  gekommen,  dafs  dif«  Lehrsätze  der  Geometrie 
und  Arithmetik  allgemeine  und  notwendige  GülLi^keit  besitzen,  während 
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die  Sätze  der  Naturwissensehatlen  im  ih  m  mir  tTir  die  begrenzte  Zahl  der 
beobachteten  Naturdinge  gelten  imU  lür  die  noch  nicht  ixobachteten 
Dinge  derselben  Gattung  nur  au(  Walusiheinlichkeit  Anspruch  machen 
können.  Dafs  die  Summe  »3er  Winkel  eines  Dreiecks  ISO^  und  dnfä 
5  -1"  7  =  12  ist,  muls  unter  allen  Umständen  wahr  sein,  während  z.  B. 
der  Satz,  dafe  alle  Säugetiere  warmes  Blut  haben,  nur  fflr  die  uns  be- 
kannten  Säiigeiiere  Gültigkeit  und  für  alle  übrigen,  aufser  diesen  noch 
möglichen,  hndisten«  Wahr^cheinlichkeif  besitzt  Kant  legte  sich  nnii  die 
Frage  vor:  Woher  kommt  dieser  auffallende  Vorzug  der  mathematischen 
vor  den  naturwiasenschaftlichen  Lehraätzen?  Er  tmd  auf  sie  weiter  keine 
Antwort,  als  dafs  Raum  und  Zeit,  für  welche  wir  die  mathematischen 
Sätze  denken,  nicht  den  Naturdinjren  anhaften  (weil  ja  sonst  die  mathe- 
matischen Sätze  auch  nur  für  ciie  i>eschräakte  Zahl  der  beobachteten 
Naturdinge  gQltig  wftren),  aondern  ledtglieh  in  unserer  Vorstellung  vor- 
handen sind.  Allein  diese  Gewaltmarsre^el  führt  doch  nicht  zu  dem  von 
Kant  gewünschten  Ziel.  In  der  That  ist  merkwürdig,  dafs  die  Sätze 
über  Rauuiverliältnisse  der  Malurdinge  allgciuL'uie  und  aoLwendige  Gültig- 
keit haben,  obwohl  wir  nur  eine  beechrinkte  Anzahl  von  Naturdingen  be- 
obachten können,  an  denen  sie  zu  tage  treten.  Allein  diese  Thatsache 
bleibt  eben  so  merkwürdig,  wenn  der  Raum  nur  in  unserer  Vorstellung 
vorlianden  ist  Ist  denn  damit,  dafs  etwas  bloßt  in  unserer  Vorstellung 
vorhanden  ist,  auch  schon  gesagt,  dafs  es  allgemeine  und  notwendige 
GOItijrkeit  für  jedes  vorstellende  Individmirn  haben  mufs?  WährenJ  Kant 
der  einen  Unerklärlichkeit  abhelfen  will,  gerät  er  in  eine  andere  eben  so 
grofse  hinein.  Existieren  die  mathematischen  Verhfiltniase  blofs  in  den 
Subjekten,  so  ist  es  unbegreiflich,  wie  die  veischiedenen  Subjekte  immer 
zu  den  nätnlichen  mathematischen  Sätzen  kommen,  welche  für  sie  alle 
notwendig  gelten.  Dieser  Umstand  ist  blos  dann  erklärlich,  wenn  die 
verschiedenen  Individuen  ihre  Raumvorstellungen  von  den  nämlichen 
Naturdingen  abziehen,  d.  h.  wenn  Raum  und  Zeit  an  den  Dingen  haften. 
Kurz:  WcT  Raum  und  Zeit  blofs  in  die  Objekte  verlegt,  kann  nicht  er- 
klären, waiuin  die  mathematischen  Sätze  für  alle  möglichen  Objekte 
gelten  sollen,  wer  aber  Raum  und  Zeit  blofs  in  die  Subjekte  verlegt,  kann 
nicht  erklären,  warum  die  mathematischen  Sätze  ffir  alle  möglichen  Sulijekte  • 
gellen  sollen.  So  gleicht  Kant,  indem  er  seine  Hypothese  von  der  Idealität 
des  Raumes  und  der  Zeit  aufstellt,  einem  Geschäftsmanne,  der  die  eine 
Schuld  bezahlt,  indem  er  eine  andere  kontrahiert. 

Ferner  läfst  sich  aucli  direkt  nachweisen,  dafs  die  Räumlichkeit  den 
Naturdingen  anhaftet  Wenn  wii  nämlich  ein  Naturding  (z.  B.  einen  Bauro) 
sehen,  so  zeigt  es  uns  ganz  bestimmte  RaumverhSltnisse,  welche  dordi 
den  blofsen  inneren  (intellektuellen)  Willen  zu  verändern  >vir  nicht  im 
Stande  sind.  W'äre  aber  die  Räumlichkeit  etwas  blofs  durch  unsere  ei{?ene 
Vorstellung  Hervorgebrachtes,  so  mOTsten  wir  doch  diese  Raumvorstellung 
willkürlich  vergrößern  und  verkleinern  können,  wie  alles,  was  hlol^  in 
unserer  Vorstellung  seine  Existenz  hat.  Jedoch  die  angeschaute  Räum- 
lichkeit leistet  jedem  solchen  Versuch  unseres  inneren  Willens  unüber- 
windlichen Widerstand.  Ohne  Anwendung  des  äufseren  Willens,  d.  h. 
ohne  eine  Bewegung  unseres  Körpers  vorzunehmen,  können  wir  einen 
wirklichen  Baum  weder  gröfser  noch  kleiner  sehen,  als  wir  ihn  eben 
sehen.  So  zeigt  es  sich,  dafs  diese  Ftäumlichkeit  etwas  nicht  von  uns 
Ausgehendes,  sondern  etwas  an  den  Dingen  Haftendes  und  vun  unserem 
Vorstellenwollen  Unabhängiges  ist. 

Jedenfalls  i-t  viel  natürlicher,  in  dem  Wesen  der  Räumliclikeit 
und  ZeitUchkeit  seihst  den  Grund  für  die  Allgemeingültigkeit  und  Not' 
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wendigkeit  der  matberoatischen  LehrsSize  zu  suchen.  Raum  und  Zeit 
haben  eben  das  Eigentflmliehe,  dafs  jedes  beliebige  StQck  von  ibnen  stets 

genau  die  gleiche  BoschafTL^nheit  hat,  wie  irgend  ein  anderes  beliebifi^ 
St  "ick  derselben.  Die  leinen  Raum-  und  Zeilabschnitte  unterscheiden  sich 
iiiiiiier  blos  durch  ihre  Quantität,  niemals  durch  eine  Qualität.  Die 
Natnrdinge  dagegen  unterscheiden  sich  sowohl  dmveh  Quantität  als  auch 
durcli  zahllose  Qualitäten.  Daf?  uns  die  mafhematischen  Sfttze  nl-  all- 
gemeingültig und  notwendig  sich  darstellen,  ist.  deshalb  der  Fall,  weil  wir 
im  eingebildeten  reinen  Kaum  uns  evganzungsweise  alle  diejenigen  Mög- 
lichkeiten vorstellen  kdnnen,  die  an  den  Au(&ndingen  zu  beobachten  uns 
die  Gelegenheit  mangelt.  Dagegen  Qualitfiten,  die  wir  noch  niemal?; 
wahrgenommen  haben,  können  wir  uns  auch  nicht  denken  und  deshalb 
die  fBr  die  Stttse  Aber  Qualitäten  der  Natnrdinge  uns  fehlenden  Erfahrungen 
durch  reines  Denken  nicht  ergänzen.  Wenn  wir  also  blofs  10  Rechtecke 
gesehen  haben,  können  wir  uns  beliebig'  viele  im  Kopfe  vorstellen  in  allen 
möglichen  Gröisen  und  Lagen.  Wenn  wir  aber  hloCs  10  Säugetiere  an- 
getroffen und  beobachtet  haben*  so  kOnnen  wir  uns  durdi  reines  Denken 
nicht  auch  bereits  alle  übrigen  überhaupt  noch  möglichen  Säugetiere  vor- 
stellen, um  z.  B.  zu  beurteilen,  ob  alle  warmes  Blut  haben  oder  nicht. 

Mithin  erscheint  die  Lehre  Kants  von  der  Idealität  des  Raumes  und 
der  Zeit  als  eine  ebenso  unnötige  wie  unhaltbare  Spitsfind^dt,  und  was 
man  auf  eine  solche  Lehre  haut,  steht  auf  höchst  bedenklichem  Grunde. 
Es  ist  daher  ein  Glück,  dnl?  all  das  Gute  und  Schöne,  welches  Last  gegen 
den  Materialismus  und  zur  Lniplehlung  einer  edleren  Leitensanschauung 
gesagt  bat,  gerade  so  gut  an  der  R^lität  von  Zeit  und  Raum  entwickelt 
Wieden  kann,  wie  an  deren  Idealität. 

Auch  Kants  Unterscheidung  zwischen  dem  Ding  an  sich  und  dessen 
Erscheinung  ist  unfruchtbar,  obwohl  die  Verf.  S.  XVI  meint,  die  Freiheit 
des  Menschen  lasse  sich  nur  durch  diese  Unterscheidung  begründen.  Die 
Freiheit  des  inneren  (intellekluellen)  Willens  ist  eine  psychologische  That- 
sachCi  die  weiter  keine  Begründung  bedarf,  weil  sie  durch  beliebig  viele 
Experimente  am  reinen  Denken  von  jedem  Menschen  jederzeit  bis  nir 
Evidenz  einer  mathematischen  Anschauung  festgestellt  werden  kann.  Und 
eine  andere  Freiheit  als  diese  bat  der  Mensch  nicht  und  braucht  keine 
andere  zu  haben. 

IVutsdem  bleibt  der  Satz  richtig,  da(b  nur  durch  Kant  der  Weg  des 

philosophischen  Fortschritts  geht;  es  müfste  denn  jemand  das  Haupt- 
ergebnis s'^iner  beiden  Hauptwerke  widerlegen,  dafs  über  die  höchsten 
Dujge  nicht  ein  unbedingtes  Wissen,  sondern  nur  eine  moralische  Über- 
zeugung sich  gewinnen  läGst  Und  auch  die  Bemühungen  unserer  Philo* 
sophin,  dem  Materiali-rrni'^  '  ut^T'^renzuarbeiten,  sind  deshalb  nicht  weniger 
anerkennenswert;  denn  der  Materialismus  ist  wirklich  der  VergewalUger 
unserer  Zeit^  —  und  der  Pessimismus»  möchte  ich  hinzufügen. 

Bayreuth.  Gh.  Wirt h. 

Bischoff  Dr.  Albert,  K.  Gym.-Prof.    Über  bayer.  Gymna- 

aialwesen.  Bedenken  und  Vorschläge.  Landau  i. Pf.  Kaufsler.  1884.  S.32. 

Wenn  der  Verfasser  des  vorliegenden  Schriflchens  sagt,  einmal  müsse 
doch  einer  den  Mut  haben,  ein  freimütiges  Wort  zu  sprechen,  so  ist  das 
SU  loben.  Wenn  er  femer  meint,  bei  unseren  jetzigen  Verhaltnissen  wQrden 

mir  wenige  den  Mut  haben  offen  beizustimmen,  so  kann  man  ihn  wohl 
nicht  Lügen  strafen.  Wenn  er  dagegen  hofft,  daf«'  viele  KollfT^en  ^cine 
Vorschläge  gutheifsen  werden,  so  ist  er,  wie  wir  glauben,  in  einer  Tausch- 
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tu»  Wangen ;  ja  wir  dnd  der  Ansieht,  daft  der»  "weldier  seinen  Anf- 

stellungen  in  allen  wesentlichen  Punkten  Widerspruch  enlgogenslelll,  die 
grölseie  Zahl  der  Kollegen  auf  seiner  Seite  haben  werde.  So  z.  R  ,  wenn 
Bisi'hoff  gleich  im  Eingange  seiner  Schrift  für  seine  Darlegungen  deshalb 
einiges  Intwease  beansprudien  zu  dürfen  glaubt,  weil  schon  eine  an 
sich  ziemlich  untergeordnete  b'ache,  die  Titelfrage,  ein 
gewi'jses  Aufsehen  gemaciit  habe.  Der  allgemeine  Protest  da- 
gegtii  sei,  so  meint  er,  wohl  etwas  zu  stürmisch  gewesen  und  habe  das 
Riebtige  an  der  Sache  verltannt  Unseres  Erachtens  war  jener  Protest 
wohlberechtigt  und  traf  das  Richtige  an  drr  Siehe:  er  bezweckte 
nicht  die  Verteidigung  bestehender  Mif:»bräuche,  sondern  die  Zurückweisung 
himiseher  nnd  insolenter  An^i  ine,  die  geeignet  waren,  iinaeren  Stand  in 
der  öffentlichen  Meinung  herabzuwüriHgen.  Auch  kann  jene  Frage  nur 
bei  obernächlicher  l^'^tr  irhtung  als  untertreordnel  erscheinen  und  BischofTs 
weitere  Bemerkung,  wenn  hei  einer  alleufaUsigen  Neuorganisation  der  Titel 
«PrSeeptor''  wirklieb  BinlOhrung  finden  sollte,  so  wflrde  seinerseits  kein 
Widerspruch  erfolgen,  auch  auf  das  Prftfiiam  »Ober"  leichten  Herzens 
verzichtet  werden,  zeigt,  daf»  er  einen  ganz  fieiiscben  Mafsstah  bei  der 
Sch&Lzuiig  äufierer  Dinge  anlegt.  Der  eins^lne  kann  freilich  für  seine 
Person  auf  gewisse  Aamrlichkeiten  Terziehten,  nicht  alier  der  Stand  als 
solcher,  weil  das  ihm  gezollte  gröfsere  oder  geringere  Mafs  äufserer  Acht- 
ung zugleich  eiu  Grudmesser  für  die  Anerkennung  seines  Wirkens,  ja  in 
gewissem  Sinne  eine  notwendige  Vorbedinguiig  iiir  seine  gedeihliche  Wirk- 
samkeit ist.  Nichts  hat  unserem  Stande  meh.  geschadet  und  schadet  ihm 
noch,  als  dai'^  manche  seiner  Mitglieder  sich  so  zu  sagen  in  den  Mantel 
der  Philosophie  hQUen  und,  indem  sie  im  vermei ntl ichen  Besitze 
höherer  Bildung  als  andeie  Menschenkinder  sich  fiber  die  Beachtung  der 
ftufseren  Dinge  und  die  Beobachtung  äufserer  Formen  hinwegsetzen,  ihre 
eigenen  Wege  gellen.  Man  geht  dann  eben  auch  Uber  sie  xur  Tages> 
Ordnung  über. 

Zwei  Punkte  sind  es  hauptsächlich,  welche  der  V^nfaner  einer 

näheren  Erörterung  unterzieht,  das  angebliche  Vorwiegen  des 
grammatisch-stilistischen  Gesichtspunktes  an  den  oberen 
Klassen  unserer  Studienanstalte n ,  und  die  Stellung  des  Rektors  an 
den  Gymnasien. 

Der  ersleren  Rehauplung  müssen  wir  auf  Grund  untrerer  Erfahrung 
widersprechen.  Von  den  8—6  Stunden,  welcfic  in  den  oberen  Klassen 
der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  gewidmet  werden,  treffen  in  der 
Regel  je  2  auf  die  grammatischen  und  stilistischen  Übungen.  Wie  man 
da  von  einem  Vorherrschen  df^r  -mmmiitisch-ctili^ti';,  hfn  Richtung 
reden  kann,  ist  uns  unerfindlich.  Jene  Methode,  welche  die  Klassiker  zum 
Sul>strat  fOr  grammatische  Exkurse  macht,  ist  längst  verurteilt  und  —  so 
hoffen  wir  wenigstens — auch  verlassen.  Ausnahmen  heben  die  Regel  nicht 
auf.  Als  Hauptargument  führt  Bisch nfT  die  Maturitätsprüfung  an,  v,-n  in 
den  Übersetzungsaufgaben  ins  Lateinisciie  Ausdrücke  vorkommen,  die  selbst, 
dem  Lehrer  Schwierigkeiten  bieten ;  folglich  mfisse  in  den  vorausgehenden 
Jahreu  auf  die  Aneignung  soKdier  stilistischer  Feinheiten  hingearbeitet 
werden.  Nach  unserer  Erfahrung  wird  es  einem  Abiturienten  nicht  als 
ein  groüses  Verbrechen  angerechnet,  wenn  ihm  die  Übersetzung  der  einen 
oder  anderen  schwierigen  Wendung  mifelingt.  In  der  Regd  ist  dodi  der 
Gesamteindruck  mafsgebend.  Überdies  kann  von  jemanden,  der  sich 
9  Jahre  lan^  der  Erlernung  einer  fremden  Sprache  gewidmet  hat,  mit 
Keciit  veiiaiigt  werden,  dafs  er  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  Handhaisung 
derselben  hesitie.  Die  mündliche  PriUung  gibt  Gelegenheit  genuy  sich 
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dtrüber  zu  vergewissern,  ol)  dor  Examinand  neben  stilistischer  Ctewandtheit 
auch  ein  hinreichendes  Verständnis  der  Schriflstellen  besitze,  nm  darnach 
eventuell  das  aus  dem  Scriptum  fliefsende  Urteil  zu  modifizieren.  Wird 
letzteres  anterlatsen,  so  ti^  die  Schuld  eben  an  den  Povonen,  nielit  an 
der  Sache.  Ein  Gleiches  gilt  auch  betrefib  des  VerhUtnisses  zwischen 
Lektüre  und  Scriptum  für  den  Jahrosfortpang  der  Schüler  am  Gymnasium. 
Bischoff  erhoüt  für  den  altsprachlichen  Unterricht  bessere  Früchte,  wenn 
statt  der  Obersetzungm  ins  Lateinische  und  Griechische  der  lateinische 
Aufsatz  und  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  und  um- 
gekehrt einy:erühil  würden.  Aber  der  lateinische  Aufsatz  wird  jetzt  viel- 
fach da,  wo  er  bestand,  abgeschafft  und  bezüglich  des  anderen  Punktes 
steht  eben  Anncht  gegen  Ansicht. 

Der  andere  Teil  der  Ausführungen  Bischoffs  betrifft  die  von  ihm 
als  unzweifelhaft  hingestellte  Thatsache,  dafs  an  den  Volks-  und  Hoch- 
schulen das  wünschenswerte  Pietätsverbältnis  zwischen  Schülern  und  Lehrern 
bestehe,  nicht  aber  an  den  Mii  l  (  holen,  bes.  den  Gymnasien.  Der  Grund 
liege  aufser  in  den  m^^.  Fiepeljahren  und  in  dem  etwas  polizeimärsigen 
Charakter  unserer  Disziplin  in  der  Organisation,  d.  i.  im  Institut  der 
Rektoren,  wie  es  dermalen  besteht.  Zwar. will  er  nicht  einen  direkten 
Zusammenhang  der  von  ihm  angenommenen  Impietat  mit  der  genannten 
Institution  behaupten  (S.  5),  aber,  weil  solche  Zustände  nur  an  den  Mittel- 
schulen beständen,  wo  diese  Einrichtung  vorhanden  sei,  seien  Vermutungen 
nicht  zurflektadr9ngen  (S.  29) ,  ja  zum  Schlüsse  legt  er  bestimmt  die  be- 
sprocheneii  Mifs-slände  nicht  einzelnen  Per.sonen,  sondern  der  in  der  Intention 
jedenfalls  wohlgemeinten  Einrichtung  zur  Last  (S.  31).  Wir  können  uns 
natürlicii  nicht  iu  eine  Erörterung  der  Einzelheiten  einlassen,  weil  eine 
solche  den  nns  gegönnten  Raum  weit  überschreiten  würde,  wobei  wir 
nicht  läugnen  wollen,  dafs  manche  richtige  Bemerkungen  mit  unterlaufen. 
Aber  einen  Zusammenhang  zwischen  der  behaupteten 
Pietätlosigkeit  der  Schüler  mit  der  dermaligen  Rektorats* 
einrichtung  nachtuwelsen,  dazu  ist  nach  unserem  Urteile  nicht  einmal 
der  Versuch  gemacht.  Dieser  Beweis  aber  mufste  unternoniTP'r'n  werden, 
wenn  der  Verfasser  wollte,  daCs  man  aus  seinen  Prämisdeu  praktische 
Folgerungen  ziehe.  Auch  bei  seinem  Vorschlage,  es  solle  derVorsitz 
unter  den  Lehrern  wechseln,  sei  es  durch  Wahl  der  Kollegen  oder 
einen  Beschluss  der  Auf^ichtshehnrde .  kommt  er  betreffs  der  Verwirk- 
lichung desselben  über  uabeslitumte  Andeutungen  nicht  hinaus.  Und  doch 
müssen  greifbare  Vorschläge  vorliegen,  wenn  ein  Plan,  der  eine  tiefgreifende 
Änderung  l)eab3ichtigt ,  diskutierbar  sein  soll.  Der  Hinweis  auf  die  Ver- 
hältnisse an  den  Univcr "Zitaten  ist  unzutreffend,  da  die  Stellung  des  Uni- 
versitäisrektors  eine  iu  der  Hauptsache  reprasenUlive  ist.  Endlich  ial 
BischoHs  Fk'liauptung,  dafs  man  an  den  Volksschulen  eine  dem  Rektorate  an 
den  Mittelschulen  analoge  Einrichtung  nicht  habe,  thatsnchlich  unrichtig; 
denn  seitdem  in  den  grölseren  Städten  komplizierlere  Schulverhäitnisse 
obwalten,  hat  man  daselbst  fast  überall  die  sog.  Oberlehrer  oder  Schul- 
direktoren so  aemlidi'  mit  den  nftmlichen  BeAiq^issen,  wie  sie  nnaeren 
Rektoren  zukommen. 

Liefse  sich  denn  das  in  der  That  verschiedene  Verhältnis  zwischen 
Lehrern  und  Schülern  an  den  Primär-,  Mittel-  und  Hochschulen  nicht  auf 
eine  ungezwungene  Weise  erklären?  Der  Universitätsstudent  besitzt  bezüg- 
lich des  Flcifses  und  Verhaltens  volle  Freiheit;  die  einzige  Schranke  für 
ihn  bildet  das  für  alle  Staatsangehörigen  bestehende  Gesetz  und  die 
Sitte.  Hier  gibt  es  keine  Anlässe  zu  Gegensätzen  zwischen  Lehrern  und 
HOrem ;  dem  Studenten  sichert  sdn  schon  weiter  Yorg«rflckte$  Alter  und 
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fldne  gesetlsebafUiche  Stellung  eine  rfleksiclitsTOllere  Behandlung ,  wie  rie 

ihm  andrerseits  ein  mafsvolleres  Verhalten  zur  Pflicht  macht.  Wir  möchten 
sehen,  ob,  wenn  der  Univprsi tätsieh rer  den  Fleifs  und  tl.is  lietrapon 
seiner  Zuhörer  ülierwachen  müfste  und  für  ihre  Leistungen  verantwortlich 
wir»,  nicht  fthniiche,  ja  viel  schwerere  Konflikte  entstflndent  wie  sie  das 
Verhältnis  zwischen  Lehram  und  SchOlern  an  den  Mittelschuloi  nidii 
selten  trüt^en. 

Betrachten  wir  \Neiter  die  Volksschule!  Hier  ist  der  Lernstoff  enger 
begrenzt  als  an  der  Mittelsc  hule;  die  Thätigl^eit  des  Schülers  ist  eine  mehr 
rezeptive,  so  dafs  auch  der  geistii:  w.nif^  Begabte  bei  einigem  FIciTst» 
Torw&rts  IcommL  Er  besitzt  Unbefangenheit  und  Anhänglichkeit,  Eigen- 
sehaflm,  die  man  auch  noch  bei  den  Schülern  der  unteren  KlassMk  der 
Lateinschulen  beohachten  kann.  Der  Freiheitstrieb  endlich  ist  noch  weit 
weniger  entwickelt  latifer  Momente,  die  es  erklärlieh  machen,  wenn 
sich  hier  weniger  feindliche  Berührungspunkte  zwischen  Lehrern  und 
ScbfUern  finden.  Dafs  es  aber  auch  in  der  Volksschule  nicht  an  solchen 
fehlt,  werden  die  Volksschullehrer  bezeugen,  denen  die  Unarten,  die  Träg- 
heit und  Tndftlenz  der  Srhuler,  der  Unverstand  der  Eltern  nicht  selten  zu 
schaffen  machen.  Da  mufs  denn  der  , Bakel"  nachhelfen,  für  dessen 
Äpplizierung  die  «BetToffenen**  keine  besondere  Anhänglichkeit  oder  Pietflt 
zu  bewahren  gewohnt  sind.  Freilich  gibt  es  da  keine  dimiltierlen  ,  sielten 
sitzengebliebene  Scliüler!  Aber  wie  viele  müssen  mit  l'ortgesehleppt 
werden,  die  nach  mehreren  Jahren  kaum  notdürftig  lesen  und  schreiben 
können,  wie  viele  verlassen  die  Sebule  ohne  nennenswerte  Kenntnisse! 
Wir  wollen  das  bemerken,  weil  B.  behauptet,  betreffs  der  Leistungen  an 
den  Volksschulen  gebe  es  keine  Klagen.  Das  Gleiche  behauptet  er  auch 
von  den  Universitäten,  obwohl  hier  bekanntlich,  trotzdem  dafs  am  Gymnasium 
tüchtig  durchgesiebt  worden  ist ,  eine  erldeektiche  Zahl  der  Examinanden 
durchs  Examen  fällt. 

Verschieden  allerdings  sind  die  Verbältnisse  am  Gymnasium.  Bald 
kommt  der  SehOler  desselben  in  die  Jahre,  wo  der  Freiheitstridb  mit 
seinem  Hang  zum  Mutwillen  und  zu  Unarten  sich  regt.  Dazu  gesellt  sich 
die  Zeit  der  sexuellen  Entwicklung,  welche  nicht  selten  der  Anlals  zur 
Zerstreutheit  und  Unaufmerksamkeit  ist.  Die  Aufgaben  der  Schule  werden 
schwieriger  und  umfangreicher:  zu  ihrer  Bewftltigung  mangelt  bald  das 
nötige  Talent,  Ijald  Fleifs  und  Ausdauer,  Da  mufs  ein  etwas  strammes 
Hegitnent  gefülirt  werden,  das  freilich  den,  d»'r  es  bandliabf ,  besonders 
bei  unfleifsigen  und  unordentlichen  Schülern  nn  lit  populär  macht.  Leugnen 
läfst  sich  übrigens  nicht,  dafs  nicht  immer  alle  Schuld  bei  den  Schülern 
ist.  Die  Liebe  ist  ein  freies  Geseht-nk <li>r  Lehrer,  der  nie  ein  Wort 
freudiger  und  herzlicher  Anerkennung,  sondern  nur  Worte  des  Tadels  und 
der  Zarechtweisung  kennt,  darf  und  kann  auf  Anhänglichkeit  nicht  rechnen. 
Dem  strengen,  aber  gerechten,  dem  wohlwollenden,  wenn  auch  ernsten 
Lehrer  werden  die  gutgearteten  Sclullet  auch  nach  ihrer  Studienzeit  noch 
ein  pietÄtsvoUes  Andenken  bewahren.  -i- 


1)  Ein  Exempel!  Bei  der  heurigen  an  der  Münchener  Universität 
vorgenommenen  iJerbslprüfung  der  Rechtsbeflissenen  waren  angemeldet 
74,  von  diesen  sind  16  zurückgetreten,  32  wurden  für  befähigt,  86  für 
nicht  befähigt  erklärt. 
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Mehlis  Dr.  C,  Archftologiaclie  Karte  der  Rheinpfals 

und  der  Nachbarge biete.  Nebst  erläuterndem  Text.  VIII.  Ableilung 
der  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande.  Duncker  und  Huin- 
bJot,  Leipzig.  1884.  6  X  Separat  erschienen  im  XU.  Hefte  der  Mit- 
teilungen des  historischen  Vereins  der  PiaU.  Speier.  1884 

Zehn  Jahre  arbeitete  der  fiel  fsipe  Forscher  an  dem  genannten  Karten- 
werk, bereits  im  Jahre  1876  erschienen  dessen  „Bemerkungen  zur 
Prähistorischen  Karte  der  Rheinpfalz  (Müocben,  Akad.  Buch- 
druckerei von  Straub)\  1877  ▼erdffentlichte  derselbe  im  VI.  Hefte  der 
„Mitteilungen  des  historisch'  n  Vt>reins  der  Pfalz",  rin--^  Abhandhing  Ober 
die  »Prähistori  sc  h  e  n  Fu  nde  der  Pfa  Iz",  und  im  vorigen  Jah  re 
enthielt  das  XI.  Heft  derselben  „Mitteilungen"  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  demnächst  erscheinende  „Prähistorische  Karte  der  Pf  all*. 
Endlirh  liegt  die  längst  erwartete  Karte  vor  uns;  und  fast  halte  es  aber- 
mals eine  Verzögerung  gegeben,  weil  es  gerade  an  der  Hauptsache,  an 
dem  nervös  renim,  fehhe;  da  erbot  rieh  der  Mann,  der  bereits  so  vieles 
fflr  Wissenschaft  und  Bildung  in  seiner  alten  Heimat»  der  Pfalz,  gethan, 
Herr  Hilgard  in  New-York,  die  Mitlei  zur  Herausgabe  der  Karle  in 
liberalster  Weise  zu  gewähren,  und  &o  konnte  dieselbe  in  so  schöner  Aus- 
stattung erscheinen»  wie  kaum  eine  andere  derart.  Das  topographisehe 
Bureau  in  München,  aus  welchem  die  Karte  liervorging,  bat  damit 
seinen  alten  Namen  aufs  neue  bewahrt. 

Im  Einvernehmen  mit  der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft, 
besw.  mit  Prof.  Ohlensehlagert  der  benams  S  LieiTeningen  der  prä- 
historischen Karle  für  das  r  e  o  Ii  l  s  r  h  e  i  ii  i  s  c  h  e  Bayern  heraus* 
gegeben  hat,  sind  durch  Signaturen  unterschieden:  Einzeltunde,  Grab- 
hügel, Gräber  und  Urneiüelder,  Ringwälle  und  Pf.ihlbauLeu.  monolithische 
und  römische  Denkmäler,  Höhlen  und  unterirdische  €ttnge,  Niederlassungen, 
Münzen,  Antikaglien  und  Gufsstätten,  römische  und  vorrömische  Strafsen- 
züge.  Durch  die  Farbe  wird  dann  unterschieden,  ob  ein  (gegenständ 
aus  der  Stein-,  Bronze-,  la  Tene-  (d.  i.  Bronze-  und  Eisen-H  oder 
der  reinen  Eisenzeit  stammt.  Die  Steinzeit  in  der  Pfalz  setzt  Mehlis 
um  das  Jahr  1500  v.  Chr.  an;  durch  den  Verkelir  mit  dem  Süden  werden 
Bronzewerkzeuge  eingeführt  und  bald  schreitet  man  in  der  Pfalz  selbst 
zum  Bronzegufs.  Um  das  5.  Jahrhundert  y.  Chr.  macht  sich  derEin- 
Hufs  des  Südostens  geltend.  Die  sogenannte  „Hallstatter  Periode*  bringt 
das  Eisen  in  die  Pfalz  und  die  laTene-Zeit  (so^fnannt  von  dem  ersten 
Hauptfundort)  beginnt.  Ein  halbes  Jahrtausend  wahrte  es,  bis  unter  der 
Römerherrschaft  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus  eine  einheimische  Metall- 
industrie sich  entvdekelte  und  damit  die  reine  Eisenzeit  ihren  An- 
fang nahm. 

Die  Karte  beschränkt  sich  nicht  auf  die  bayerische  Pfalz,  sondern 
greift  im  Nordosten  (bis  Oppenheim),  im  Westen  (bis  zum  Hunsrück  und 
zur  Mosel)  und  im  Snilv.esteii  (bis  Saaraliien  in  Lothiingen)  weit  fiber 
die  Landesgrenzen  hinaus,  im  Osten  jedoch  scheidet  der  Rhein. 
Mehr  als  1000  Funde  sind  auf  der  Karte  und  im  Texte  verzeichnet, 
auch  eine  kurze  übersieht  der  hauptsächlichsten  Litteratur  ist  beigegeben. 

Was  in  den  Werken  von  Freher,  SchöpÜin,  Mone,  Kreuzer,  Zeufs, 
Uäufser,  Rudhart,  Heintz,  Lehmann,  König,  Hecker,  Moor,  Görringer, 
Lehne,  Lindenschmitt  und  vielen  anderen  Ober  die  Urgeschichte  der  Pfalz 
sich  flndet,  sind  nur  „sporadische  Lichtstrahlen",  die  das  Dunkel 
jener  Zeit  erhellen,  aber  mit  dem  jetzt  vorliegenden  archäologischen 
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Material  wird  der  Zeitraum  eines  ^vollen  Jahrtausends  für  die  Ge- 
schichte der  Pfalz  neu  erworben  und  angebaut".  Die  Studien  zur  ältesten 
Geschichte  der  Rheinlande  von  Dr.  Melilis,  die  bereits  in  8  Abteilungen 
erschienen  sind,  sind  für  jeden,  der  sich  m!m  r  irgend  einen  Punkt  t!(>r 
Pfalz  in  jener  Zeit  unterrichten  will,  uneutbehrlicb,  und  da  zu  jedem 
hietorisehen  und  geographiicben  Stadium  Karlen  gehören,  so  hat  uns 
Mehlis  zu  seinen  »Studien*  auch  eine  solche  geliefert  und  iwar  eine  recht 
schöne  und  gute. 

£denkoben.    J.  J.  H.  Schmitt 

Rüge  Dr.  Sophue,  Kleine  Geographie  fOr  die  untere  Lehntufe 
in  3  Jahreskurson  entworfen.  2.  Aufl.  17  fiog.  Pr.  8  Dresden.  G.  SchÖn- 
felds  Verlag.  1884w 

Das  in  klarer  und  anschaulicher  Sprache  geschriebene  Buch  enlhnit 
für  jeden  der  3  Jahrcsktirse,  für  die  es  berechnet  ist,  als  1.  Teil  diejenigen 
Begriffe  aus  der  allgemeinen  Geogr;iphie,  welche  für  die  belreÜ'enden 
Altersstufen  geeignet  erscheinen,  als  2.  die  eigentliche  Länderbesehreibung, 
welche  mit  Deutschland  beg^innt,  im  K  m  -  uf  das  übrige  Europa  und  im 
3.  auf  die  aufsereuropäischen  Kontinente  übergebt.  Eine  ähnliche  Neuerung 
gegenüber  anderen  Leitfäden  besteht  darin,  daßl  die  physische  Geographie 
von  Deutschland  und  von  Buroplf  von  der  bei  den  einielnen  Ländern  nur  die 
notwendigsten  Begriffe  herausgenommen  werden,  erst  am  Schhifs  der  be- 
treffenden Abschnitte  in  ausführbcher,  zusammenhängender  Weise  dar- 
geflAellt  wird.  In  beiden  Punkten  xeigt  sieh  euie  gewandte  Anordnung 
des  Lehrstoffes,  wie  denn  überhaupt  das  Buch  erkennen  läl'st,  dafs  dw 
Verfasser  nicht  bioCs  ein  Clelehrier,  sondern  auch  ein  praktischer  Schnl- 
mann  ist. 

Das  poKtiscbe  Moment  nimmt  in  diesem  Buch  den  ihm  gebührenden 

Platz  ein,  im  Gegensatz  zu  manchen  neueren  geogr.  Ldirbfichern,  deren 
Verfasser  die  gegenwärtig  bestellenden  politischen  Verhältni<?se  '*o  hint- 
ansetzen, dafs  sie  mit  adeiniger  Rücksichtsnahme  auf  die  Bodengeytalt  die 
meisten  Länder  auseinanderreifseri  und  andere  wieder  bunt  zusantmenwürfeln, 
Dafs  dem  Schüler  dadurch  der  Überblick  über  die  politische  Gestaltung 
der  Länder  sehr  erschwert  wird,  unterliegt  keinem  Zweifei. 

Der  Abschnitt  Über  die  aufsereuropäischen  Länder  enthält  schön  ent« 
worfene  Landschaftsbilder  und  Völkertypen,  welche  von  gründlicher  Kennt- 
nis des  Verfassers  zeugen,  docli  möchte  ich  glauben,  dafs  diese  Schilder- 
ungen den  flahmea  eines  Schulbuches  für  die  untere  Lebrstufe  mehr- 
mals betrftehtlich  fiberschreiien. 

Zu  loben  ist  die  weise  Sparsamkcil  In  Angabe  von  Zahlen  für  Grd&^ 
Höhe,  Einwohnerzahlen  etc.  Das  Metermafs  ist  auch  für  die  Flächen- 
Itcstimmung  als  Einheit  angesetzt,  doch  ist  noch  in  der  Regel  die  Quadrat- 
meile beigesetzt  IIid»ei  ist  aber  nicht  der  Quadratkilometer  angewendet, 
sondern  der  Quadratmyriameter,  durch  dessen  Gebrauch  die  Zahlen  gegen- 
über der  Quadnitmeile  noch  um  fast  die  Hälfte  verkleinert  werden. 

Aufgefallen  sind  mir  folgende  Ausdrücke:  Der  Himmel  erscheint  uns 
wie  eine  Kuppel;  mehrere  an  einander  geschob e.ne  Berge  bilden  eine 
Bergkette;  der  Bayerwaid  und  einige  andere. 

Hünehen.  6.  Biedermann« 
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Kiepert  H.,  SchulaÜas  in  27  Karten.  8.  berichtigte  Auflage.  Berlin, 
Reimer.  1883.  X  5. 

Der  Name  des  Autoi^s  ist  für  diesen  Atlas  Empfehlung  ^enug.  Zur 
Charakteristik  der  Darstellung  sei  nur  bemerkt,  dafe  die  politischen  Ge- 
bilde nielil  durch  farbige  Linien,  sondern  durch  kolorierte  Fläcfien  dar- 
gestellt sind,  einer  neueslens  immer  mehr  beliebten  Methode,  welche  j*><len- 
falls  die  Anschaulichkeit  fönlerl.  Als  zwei  besonders  dankenswerte  biätter 
heben  wir  hervor  die  «Flufs-  und  Cebirgskarte  von  Mitteleuropa*,  die 
mit  ihren  bräunlichen  und  blauen  Farhetitnnen  ein  ebenso  schönes  wie 
deutliches  Bild  des  Landes  gibt,  und  dann  „das  Alpengebiet*,  eine  aus- 
gezeichnet klare  Darstellung  dieses  so  wichtigen  und  fär  das  Verständnis 
80  schwierigen  Teiles  der  Erdoberfiftche. 


K  i  e  p  e  r  t  H.,  Scholatlas  dar  alten  Welt.  12  Karten  mit  erlSatemdem 
Text  Berlin.  Reimer.  1883,  JL  % 

Für  den  GymnasialschQIerj  der  sich  Kieperls  gröfseren  Atlas  antiquns 
nicht  anschafTeii  kann,  bietet  dieses  kleinere  Werk  einen  billigen  und  voll- 
kommen ausreichenden  £rsatz.  Der  schrarfierten  Üebirgsdarstellung  wäre 
freilich  auf  einigen  Blftttern  mehr  Klarheit  und  Schärfe  zu  wünschen. 


Kampen  A.  v.,  Orbis  terrarum  antiquus  in  scholarum  usum  de- 
scriptos.  Insunt  tabulae  XVI  cum  XXVn  tabeOis.  Qothae,  J.  Perth«.  1884. 

Alle  Blätter  in  diesem  Atlas  sind  ebenso  korrekt  als  klar  gezeichnet. 
Besonderer  Flelfs  ist  auf  die  seit  dem  Altertum  eingetretenen  Umgestalt- 
ungen einzelner  Teile  der  histürisclieu  Erdoberfläche  verwendet,  also  aiif 
das,  was  wir  «historische  Landschattskunde*  nennen  möchten.  Der  Ver- 
fasser bemerkt  darüber  in  seiner  sorgföltig  geschriebenen  Vorrede:  „Deinde 
operam  dedi,  ut  quae  esset  olim  locorum  natiura,  hodie  band  raro 
commutata,  quam  accnrntissime  depingeretur .  .  .  Qua  in  ro  perficienda 
quaecuraque  ad  nostrum  tenipus  vel  a  privatis  hominibus  vel  summorum 
magistratuum  cura  edita  sunt,  dlligenter  perscnitatus  snm,  ut  Vera  ü»nna 
quae  ant  esset  terrarum  aut  fuisset  invenirem.* 


Iiitterariselie  Notisen. 

Bruncke  Dr.  Hrrm.,  Griechisches  Verbaiverzeichnis  zur 
Repetition  der  Formenlehre  in  Obertertia  und  Sekunda.  Wolfen  büttel, 
Zwifsler.  1888.  Die  ZusammensteUung  der  Verba  in  Heflform  ist  Ober- 
sichtlich,  die  Auswahl  im  ganzen  gut  und  für  den  Bedarf  ausreichend. 
Dat,'egen  vermil'st  man  ein  festes  System  in  der  Anführung  der  Temporal- 
formen, da  regelmäfsige  Formen  bald  angeführt  sind  bald  nicht;  das  bringt 
den  Schüler  leicht  auf  den  Gedanken,  dafe,  wo  die  Angabe  soldier  Formen 
fehlt,  diese  überhaupt  nicht  gebräuchlich  tJ^'wesen  seien.  Wenn  es  als 
notwendig  erkannt  werden  soll,  dafs  poetische  luid  jonische  Formen  memo- 
riert werden,  so  müssen  diese  immer  als  solche  bezeichnet  sein.  Es  ist 
das  im  vorliegenden  Verzeichnis  nicht  immer  geschehen,  so  liest  man 
z.  B.  &5ov,  poet.  5a8ov  (wohl  umgekehrt!),  es  fehlt  aber  die  Angabe,  dafs 
eiv^dvu)  überhaupt  ein  fast  nur  von  den  Dichtern  gebrauchtes  Wort  ist. 
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Desgleichen  sind  Yttyojiat  (im  PrSsens),  tccXirjutc,  iXrdo^  (vielmehr  {Xtt6c) 

11.  s.  w.  reinpoetisch.    Wie  Br.  vjXe^a  und  "rjXs^-rjoa^TiV,  belegren  will,  weiTs 
'..  ich  nicht,  dagegen  bat  er  xamXtv^v  neben  dem  allerdings  gebräuchlicheren 

iteti»xXidnr|v  ganz  weggelassen.  Es  fehlt  atttdo/iac,  welches  wegen  der  doppelten 
Aoristform  und  des  in  aktiver  und  passiver  Bedeutung  Torkonimenden 
K  Perfekts  i^iafxai  wichtig  ist.  Bei  ßioui  sollte  bemerkt  sein,  dafs  es  im  Präs. 

und  luiperfect.  in  der  attischen  Prosa  wenig  gebräuchlich  war;  ixspdd-iQv 
statt  «xpdd^y  ist  wohl  ein  Versehen.   Bei  \6io  sollte  XiXSgo|UM  nieht 
f.  fehlpii ;  zud»'m  witre  bei  Xjüj  statt  des  Hinweises  auf  die  Grammatik 

von  Mülier>Lattmann,  auf  welche  auch  sonst  verwiesen  wird,  die  Anpabe 
der  Quantität  bei  den  einzelnen  Formen  einfacher  und  zweckniäfsiger.  Als 
Versehen  sind  anzuführen ;  atpeu»  statt  alp-rpui  im  Futur,  ebenso  diki^iu  statt 
aXe^Yjou»,  8taX>o"rT' glatt  aicaXXdttsoStfc:  'sich  entfernen'  'sich  befreien';  die 
Bedeutungen  der  Aoriste  'r}XXa4afi'»^v  und  x^^Jcrr^v  sind  anzugeben;  bei  86o^t 
liest  man  ich  hflile  ein*  statt  ich  hÜHe  mich  ein';  bei  «ttpio  ist  der  Aor. 
ftietpa  und  poet.  exsp-a  angegeben,  nicht  aber  txsipd;x-r]v ;  vsftt<3dco|mc  'ich 
sehne  mich'  sfatt  'ich  scheue  (scheue)  scbame  mich'  ist  wobl  ein  Druck- 
fehler, ebenso  -joYUfuu  statt  ^a-jfpmuu,.  AulVer  den  berichtigten  Druckfehlern 
sind  noch  zu  noOeren:  vjdöiAttey  statt  4)^u}iot>v  und  S.  83  2&  S  u.  IxP^f^ 
statt  fyifoym. 

Nach  jahrelanger  treuer  Arbeit  liegt  Dan.  Sanders'  Ergänznngs* 
Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  mit  der  in  nächster  Zeit  bei 
Abenheim,  Berlin,  erscheinenden  40.  Lieferung  vollendet  vor.  Wiederum 
hat  der  Altmeister  der  Sprachwissenschaft  mit  diesem  Werke  ein  Ehren- 
denkmal  deutschen  Fleifses  und  deutscher  Gelehrsamkeit  l^Tlcibtet  Natt 
und  Frommen  der  deutsch  Sprechenden  und  deatsch  liemenden. 

M.  Tullii  Ciceronis  opera  rhetorica  recognovit  Gulielmus 
Friedrich.    Vol.  I.  continens  Libros  ad  C.  Herennium  et  de  Inventione. 
Teubner.  1884.   Die  Bearbeitung  der  rhetorischen  Schriften  in  der  Cicero- 
t  Ausgabe  von  G.  F.  W.  Mailer  hat  W.  Friedrich,  der  sich  durch  zahlreiche 

Abbandlungen  zu  diesen  Schriften  in  den  Jahrbüchern  für  Philologie  als 
■  [  einen  scharfsinnigen  Kritiker  gezeigt  hatte,  übernommen.  Bis  jetzt  ist  der 

erste  Teil  des  ersten  Bandes  erschienen.    Die  adnotatio  critica  ist  sorg- 
I  l&ltig  hergestellt ,  auch  die  kritische  Grandlage  des  Textes  hat  durch  die 

I  neue  Bearlnünn^'  au  Sicherheit  gewonnen,  wenn  auch  hier  die  ungemein 

Strenge  und  vorsichtige  Zurückhaltung  nicht  in  dem  Grade  wie  in  den 
'  philosophischen  Schriften  Ciceros  überall  zu  tage  tritt.  Ülier  den  Wert 
der  Handschriften  zum  Auetor  ad  Herennium  [der  Name  Gomificius  wird 
gemieden]  bat  cicr  Herausgeber  eine  etwas  andere  Ansicht  als  Kayser, 
ohne  dafs  sie  näher  begründet  wird.  In  der  Schrift  de  Inventione  hält 
er  Rhetoricae  Kbrt  für  den  riditigen  TileL  llodi  soll  eine  ausführliche 
Besprechung  der  Ausgabe  erst  dann  erfolgen,  wenn  die  rhetorischen  Schriften 
Ciceros  in  ihrer  Qesamibearbeituog  vorliegen. 

Prolegomena  in  T.  Livii  librum  XXII.  Scripsit  Andreas 
Fr  ig  eil.  Gothae,  sumptibus  et  Ivpis  Friderici  Andreae  Perthes. 
MDCGCLXXXlIl.  LXIV  p.  Titi  Livii  ab  urbe  condita  libri.  Ex  recen- 
sione  Andreae  Frigellii.  Vol.  II,  fasc.  II,  librum  XXII  continens. 
Ibidem  MDGCCLXXXIII.  54  p.  Der  als  Herausgeber  des  Bellum  Gallicum 
längst  rühmlich  bekannte  schwedische  Gelehrte  hat  nach  mehreren 
kleineren  Arbeiten  zu  Livius,  die  in  den  Jahren  1875—82  in  Upsaia  und 
Stockholm  erschienen,  ehie  Textausgabe  des  gesamten  Uvianischen  Werkes 
unternommen,  iveldi«  hei  F.  A.  Perthes  in  Chytba  etseheint  und  mit  dem 
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21.  Buche  eiötlnot  wurde.  Eine  Begründung  des  hier  eingeschlagenen 
kritischen  Verfahrens  hegt  in  den  Epilegomena  vor,  welche  Frigell  seiner 
erklärenden  schwedischen  Schulausgabe  dieses  BLiches  hatte  folgen  lassen. 
Der  jetz'  vorliegenden  Textausgabe  des  22.  Buches  sind  in  ^  inp^l  gesonderten 
Hefte  Proiegomena  beigegeben»  weiche  bei  der  Besprechung  aller  kritisch 
zweifelhaften  Stellen  auch  Beitrfige  sur  eprachlieheii  Erklärung  und  gram- 
matische BeolMichtunfjea  darbieten. 

Jos.  Langls  Bilder  zur  Geschichte.  Ein  Cyklus  der  hervor- 
ragendsten Bauwerke  aller  Kulturepochen  in  Lichtdrucken  nach  den  Original- 
öibiideru.  Mit  erklärendem  Texte.  Wien.  E.  HölzeL  1884.  Preis  der  Lieferung 
2  Hark*  Diese  Bilder,  eine  verkleinerte  Ausgabe  der  Wandbilder  für  höhere 
Lehranstalten,  erscheinen  in  10  Lieferungen  zu  je  6  Bildern.  Die  !•  Ab- 
teilung soll  das  Altertum,  die  2.  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  umfassen. 
Von  den  uns  vorliegenden  2  ersten  Lieferungen  enthält  die  erste  Dar- 
stellungen aus  Ägypten,  die  zweite  solche  aus  Indien,  Assyrien  und  Persieo, 
Die  Bilder  stellen  sich  bestimmt  in  den  Umrissen  und  sauber  in  der  Aus- 
führung dar ;  nur  die  Darstellung  des  Sphinx  und  der  Memnonskolosse  er- 
scheint als  etwas  verschwommen.  Bei  der  Erklärung  der  letzteren  lies 
Asklepiodotus  st.  Afkl.,  Septimius  st,  Seplimus,  wie  überhaupt  die  Druck- 
revision  Sorgfalt  vermissen  läfst.  Bei  ^It  r  Brnnbreibung  ri-  s  Palastes  von 
Khorsabad  (eines  sehr  gelungenen  Bildesj  wird  gesagt:  In  kaum  200  Jahren 
eilte  Xenopbon  mit  seinen  Zehntausend  vorflber  statt:  Nach  etwas 
mehr  als  200  Jahren.  Obrigens  wurde  Ninive  606,  nicht  625  zetstlSrt. 

Charakterbilder  zur  Länderkunde,  herausgegeboa  von  Alft*.  K  i  r  c  h- 

hoff  imd  Alex.  Supan.  I.  Nilthal  Ägyptens,  f^^emiil!  von  E.  Ber- 
ninger in  München.  II.  Südamerikanischer  Tropenwald  in  dw 
Niederung,  gem.  v.  A.  Göring  in  Leipzig.  VerL  von  Theodor  Fischer  in 
Kassel.  1884.  k  9  JL^  aufgezogen  auf  Leinwand  mit  Rollen  kl2JC  Diese 
wandkartengrofsen  und  dadurch  für  den  Klassenunterricht  geeigneten 
Bilder  in  Farbendruck  suchen  nicht  einzelne  besUmmle  Ortlichkeiten,  wie 
die  im  HOlzePschen  Verlag  erschienenen,  sondern  den  Charakter  von 
ganzen  Landschaftsräumen  sowohl  hinsichtlich  der  physischen 
als  auch  der  kulturellen  Verhältnisse  zur  Anschauung  zu  bringen.  Nach 
dem  Urteile  des  2.  deutschen  Geographentages  findet  die  ausgezeichnete 
Ausstattunir  und  Zusammenstellung  der  beiden  Bilder  kaum  ihres  gleichen 
in  der  Litteratur.  Jeder  Täfel  ist  auf  -'^--4  Ouartseiten  ein  erklärender 
Text  beigegf'ben,  und  in  diesen  eine  Conlourskizze  eingefügt,  welche  durch 
Zahlen  die  Namen  der  Figuren  angibt,  so  dafs  man  sich  ohne  vorher- 
gehendes Studium  über  das  Dargestellte  leicht  orientieren  kann.  Auf  dem 
1.  Bilde  zieht  Ägyptens  hochberühmter  Strom,  seine  Thalgelände  und 
Oärten,  die  Wüstearänder  im  Hintergrunde,  die  eigentümliche  Thier-  und 
Pflanzenwelt,  die  DOrfer  und  Bewohner  des  Landes  an  unserem  Auge 
vorüber  —  selbst  die  Pyramiden  von  Gizeh,  die  Sphinx  und  ein  Teil 
Kairos  fehlen  nicht.  —  Das  zweite  Bild  stellt  die  Pflanzen-  und  Tierwelt 
der  Tropen  im  engen  Rahmen  und  doch  ohne  erdrückende  Fülle  dar. 
Phantasie  und  VtHrklichkeit  vereinigen  sich,  um  mhrbaft  charakteristische 
und  zugleich  lehrreiche  Gesamtanschauungen  zu  bewirken.  Ebenso 
trefflich  sind  die  Erklärungen,  welche  Kirchhoffs  Meisterhand  in  kurzen 
Strichen  beigefügt  hat.  Sie  sind  ganz  geeignet,  den  Leser  in  die  rechte 
landschaftliche  Stimmung  zu  versetien,  ihn  in  angenehmer  Wdse  zugleich 
SU  unterhallen  und  zu  belehren. 

Heroengeschichten  von  Ferd.  Schmidt.  5.  Auflage  mit 
i  Qlustrationea.  Kreuznach,  Voigtlftnder.  Hübsch  gebunden  1  jC  Das 
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fiflchlein,  der  21.  Band  der  deutschen  Jugendbibliofhekf  enthält  die  Sagen 
von  Heraklps,  Theseus,  Iphigenia  und  Orestes  und  von  den  Horakliden 
hl  schmuekioaer  leichtirersländUcher  Darstelhing.  £s  eignet  eich  lür  die 
Scfaflierbibllotheken  unserer  unteren  LiteinkUuMen.  8. 8  molk  es  heillMa 
Elektron  (Mattgold)  statt  El.  (Bernstem),  S.  10  zur  'Dienstbarkeit*  <lder 
'Knechtschaft'  statt  'Dienerschaft',  S.  33  flfg.  Omphale  statt  Ophale. 

Schfllerkalender  für  Schüler  höherer  Lehranstalten  auf  das 
lahr  18St5i,  Lahr,  Scbauenbuiv.  S.  239.  Den  meisten  Raum  nimmt 
der  XTotidCAlender  mit  historisdbira  Gedoiktagen  (160  Seiten)  ein;  weh 
tere  Rubriken  bilden  die  Stundenpläne,  Lehrer-  und  Mitsebfllenrerzeich- 

nisse  11.  <?.  w.  Von  besonderem  Interesse  sind  statistisch-geographische 
Zuüammensteilungeu  von  den  europäischen  und  deutschen  Staaten  mit 
ihren  HauptstSdten ,  Angabe  des  europftisehen  KolonialhesitceB  in  den 

fremden  Erdteilen.  Den  Sclilufs  bilden  die  Berechtigungen  der  Schüler 
höherer  Lehranstalten,  wobei  zugleich  aber  die  Aussichten  in  den  ein-* 
leinen  Berufskreisen  praktische  Raischläge  erteilt  werden. 

I^eue  Musikzeitung.  Redig.  von  Aug.  Reiser,  verlegt  von  P. 
J.  Tonger  in  Köln.  1884.  5.  Jahrg.    Ahrlieh  erseheinen  24  Nummern, 

Preis  vierteljährig  80  Pfg.  Diese  Zeitschrift  bringt  Biographien  mit  den 
Portraits  zeitgenössischer  Meister,  enthält  Erzählungen  und  Novellen  aus 
dem  Künstlerleben,  Mi  Heilungen  über  Concerte  und  Theater,  über  Kunst 
und  Ktostler,  Abbandlui^en  snr  Gesdiiehte  der  Musikinstrumente  mii 

Abbildungen,  endlich  als  iiju-ikali-che  Beilagen  Klavierslücke,  Lieder, 
Duetten  u,  s.  w.  Sie  verdient  Musikverständigen  und  Musikliebhabern 
wegen  ihres  reichen  Inhaltes,  verbunden  mit  sehr  billigem  Preise,  empfohlen 
in  werden* 

Eine  dreiseitige  Sefaultafel  (deutsdies  Reiehspatent  Nr.  88510). 

Für  Lehrer  und  Schulfreunde  ist  es  immer  erfreuUch,  wenn  auf  dem  Gebiete 
des  Schulwesens  Neues,  den  Unt^^rr  icht  Förderndes  zu  tage  tritt.  In  dieser 
Beziehung  hat  der  Schultaieitaünkant  Herr  L.  W.  Hufsong  in  Blieskastel 
(Pfalz),  in  den  letzten  Tagen  den  Schulmarkt  mit  einer  Sehultafel  bereichert, 
die  geeignet  ist,  die  Aufmerksamkeit  eines  jeden  Lehrers  und  Schulmannes 
auf  sich  zu  ziehen.  Wir  glauben  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  einen  Dienst 
zu  erweisen,  wenn  wir  über  die  Einrichtung  und  üi)er  die  Vorteile  und 
Annehmlichkeiten  dieser  Tafel  hier  kurz  Berieht  erstatten.  Die  Form 
der  Tafel  ist  die  eines  hohlen  drfM'-'pitigen  Prismas,  gelagert  in  einem  (xestell 
derart,  dafs  sie  mit  Leichtigkeit  höher  oder  niedriger  und  in  2—3  ver- 
schiedene Winkel  gestellt  werden  kann,  —  Vorteile,  die  bei  der  gewöhn- 
lidiM  Schultafel  nur  mit  Mühe  und  Zeitaufwand ,  bei  der  an  der  Wand 
hängenden  Tafel  aber  gar  nicht  zu  erlangen  sind.  Als  höchsten  Vorzug 
aber  heben  wir  hervor,  dais  die  Tafel  infolge  ihrer  prismatischen 
Gestalt  drei  einfache  Tafeln  ersetzt,  und  so  eine  Ausnfltzung 
gestattet,  die  jeder  Lehrer  mit  Freuden  begrüfsen  mufs. 
Rechnen  wir  .  noch  die  übrigen  soliden  Ausführungen  an  der  T;it>l  und 
Gestell,  den  fast  unverwüstlichen  Anstrich  mit  des  Erfinders  eigenem  Lack 
und  die  PreiswQrdigkeit  der  Tafel  (je  nach  OrOfte:  50—00  JC)  hinzu,  so 
können  wir  sagen:  wir  haben  es  hier  mit  pinem  Lehrapparal  zu 
thim,  der  die  Beachtung  eine"«  jeden  Schulmannes  und  die 
grOi:>tm6gliche  Verbreitung  in  den  Schulen  und  Lehran^ 
Stalten  unseres  deutschen  Vaterlandes  Terdient  (N. B. Behuls*) 
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aus  d.  wfirlteinberi;«  Korrespoodensblait.  1884. 

3.  4.  5. 

S.  99—114.  Statist.  Nachrichten  über  den  ötand  der  Golehrten- 
sehulen  in  Wflrttemberg  bis  zum  1.  Jrd.  1884.  —  8.  114^116.  Anh. 

über  deren  Berechtigungen,  —  S.  117— lo2.  Statist.  Nachr.  über  den  Stand 
des  Realsclmlwesens  u.  S.  132—134  des  E lerne n ta rschulwesens 
bis  zum  gleichen  Zeitraum.  —  S.  135—155.  Übersiclit  über  die  der  Kultus- 
ministerialabteilnng  Mr  Getehrten-und  Realschulen  untergeordneien  hOb««n 
T.  r  h  r  a  n  s  t  al !  I"  11  Württembergs  und  deren  Beamte  und  Lehrer  bis 
zum  15.  Apr.  1>^S<1.  —  S.  lo5  — 173,  Übor  iVw  rnellioili'^rhrn  Prir!:'J[>irn 
der  sog.  J  u  ng  g  r  a  m  ni  a  l  i  k»' r.  Von  John.  Der  Veri,  hauJelL  vun  der 
Entstehung  und  den  m«  ihuiJ.  GrundSfUzen  dieser  neut^slen  pliilolog.  Rieht- 
ung,  welche  die  von  Steinthal  irefüiderle  psychologische  Betrachtungsweise 
der  Sprache  gleichmälsig  auf  den  alten,  wie  auf  den  neuen  Sprachgebieten 
zur  methodischen  Anwendung  zu  bringen  bestrebt  ist  —  S.  178—192. 
Zur  Diskont-  und  Termin-Berechnung.  Von  Hertter.  —  8.  192—196. 
Exegetisches  zu  Verg.  Aen.  IV,  11.  Von  F.  G  Holzer.  In  der  Stelle 
quam  forU  peetore  et  armis  verteidigt  H.  gegen  Kvidala  und  Goferau  armi» 
als  Ablativ  von  armi.  —  S.  196^207.  Zur  neuen  wOrttenib.  Sebal- 
Orthographie.  Von  Oberstudienrat  Kraz.  Der  mit  der  Umarbeitung 
der  bisherigen  Schulorthographie  ofllziell  betraute  Verf.  gibt  die  wichtigsten 
Gesichtspunkte  an,  nach  welchen  er  verfuhr. 

6. 

S.  264— 275.   Einige  Familiennamen.   Von  Weigelin.  Ableitung 

der  Personennamen  Kircheisen,  Gräneiaen,  liuttermcJc.  -  S.  275 — 2H0. 
Die  nene  württemb.  Rechtschreibung.  Von  Votteler.  Das  neue 
Regelbüch  lein  enthalte  Inkonsequenzen  und  Halbheiten  in  Menge,  es  haha 
gegen  das  frühere  an  Brauchbarlreit  eher  ab-  als  zugenommen.  —  Sw  280 
— 282.  Rrmcrkiingf n  zu  dem  „Enlgegnungsschrniben  an  den 
Hrn.  Prof.  v.  Soden  v.  W.  Os  i  au  d  er."  Von  Müller  in  Calw.  Bf. 
tritt  gegen  Osianders  absprecheude  Kritik  der  v.  Soden'schen  Äbhdl. 
„die  Einflüsse  unserer  Gymnasien  auf  die  Jugendbildung''  (s.  Korresp.-BI. 
1883.  S.  177-220  u.  1884  S,  (31— 72)  auf.  Gegen  solche  aus  lebendiger 
Teilnahme  am  Wohle  der  Jugend  hervorgehende  Vorschläge  soll  man  nicht 
yoo  oben  herab  absprechen.  Beachtenswert  sei  insbesondere  der  Vor* 
schlag,  in  den  ersten  Schuljahren  das  Rind  nicht  mit  Fernliegendem  und 
Schwerfafiilicbem  (wie  Latein),  sondern  mit  Natnrgeschichte,  Kenntnis  des 
eigenen  Landes  und  Volkes,  Zeichnen  u.  dergl.  neben  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen  etc.  zu  beschäftigen  und  erst  nach  gehöriger  Obung  in  derHutt^- 
spräche  etwa  mit  dem  10.  Jahre  das  Französische  folgen  zu  lassen  und 
zwei  Jahr^  später  das  Lateinische  und  dann  das  Griechische  zu  beginnen. 
S.  28^—295.  Über  die  raethod.  Prinzipien  der  sog.  Junggrammatiker. 
Ton  John.  (Fortsetsung.) 

7.  8. 

S.  881*~850.  Über  die  method.  Prinzipien  der  sog.  Junggrammatiker. 

Von  John  (Schlufs).  —  S,  850—371.  Rein  geometrische  Beweise  einiger 
fundamentaler  £egelsclimttsätze.  Von  F.  Meyer. 
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Ernannt:  Ass.  J.  Richfor  in  Speier  z,  Stdl.  in  Grünstadt;  Ass. 
H.  Schiller  in  Schweinfurl  z.  Stell,  in  Memmingea;  A^.  P.  Geyer  am 
Lud.Gym.  in  München  z.  Sttll.  in  VVunsiedel. 

Versetxt:  Btdl,  8.  Sepp  in  Granstadt  nach  Freisiiig;  Studl. 
Fr.  DO'derlein  in  Ansbach  nBcn  Hemmingen ;  Stdl.  Dr.  £,  A.  £bert  In 
Hemmingen  nach  Ans) »ach. 

Gestorlx'n:  Der  Subr.  Dr.  J.  Frank  in  Etlcnkf^ben ;  der  qu. 
Gym.-Prof.  Dr.  S.  Zaun  er  in  Eichstädt;  der  qu.  Still.  A,  Hübsch  ii? 
Bchwabach;  der  Stdl.  Ph.  Kühles  in  Münnersladt;  der  qu.  StdK  Fn. 
Seits  in  Ascbaffenburg ;  Gyni.'Prof.  F.  M.TrautmanQ  in  Manchen. 


Programme  der  bayerischen  Gymnasien  und  Lateinscliufea  vom 

Jahre  1884.^) 

Amhei^^t  Schftfler,  Die  sogenannten  ayntaktlschen  Grftelsmen  bei 
den  aogusteischen  Dichtern.  —  AnebaollS  Schleu f  s  i  n  g  er .  Deutsche 
Le^estöcke  mit  griechischer  Übersetzung.  —  Aschaffenbarg:  Hoferer, 
Joannis  monachi  liber  de  miracuUs.  £ia  spätlateinisches  Obersetzungs- 
werk  besprochen  und  teilweise  ediert.  —  Av^sburg  (St.  Anna):  Gron, 
Drei  Schulreden  (1.  Lepsinp  und  die  Sehnle.  1881.  —  2,  Gn -'he  und  die 
Schule.  1882.  —  3.  Schule  und  Haus.  1883).  —  Angsburg  (St.  Stpj  haii): 
Gebela,  Kriegsführung  der  französischen  Rhein-  und  Aluselarmee  in 
Schwaben  und  Bayern,  sonfichst  im  ehemaligen  Farstbislum  Augsburg, 
im  Jnhre  1706.  —  Bamberg:  K  'ri  f  r.  Das  ontologische  Argument.  — 
Bayreuth:  Wirth,  Die  erstmi  drei  Kapilel  der  Metaphysik  des  Aristolelee, 
Grundtext,  deut.sche  Übersetzung  und  kritisch-exegetischer  Kommentar.  — 
Bnrghansen:  Weifsenhorn,  Parataxis  f'lautina.  —  Dillingen:  Bullin- 
ger, He^'el>;  Lohre  vom  Widerspruch  Mifsverstämlnis.sen  ^o^enflber  verteidigt. 
Mit  einem  den  allen  Aristoteles  und  moderne  Aristoteles-Interpreten 
betreffenden  Vorwort  —  Eiehstatt:  Rrambs,  De  anctoritate  tragoediae 
Christianae,  quae  inscribi  solet  Xp-ari«;  icdoxmy,  Gregorio  Natianzeno  falso 
attributae.  —  Erlangen;  Hopf,  Über  die  Einleilunpr  zum  Timäus.  — 
Freialng:  Zehetmayer,  Die  uualog  vergleichende  Etymologie  in  Bei- 

Stielen  erläutert.  —  Hofs  Sörgel,  Demosthenische  Studien.  II.  — 
aiserslautem :  Roth,  Zur  Lehre  von  der  oratio  obhqua  bei  Thucy- 
dides.  I.  Teil.  —  Kempten:  Schilling,  Aufgaben  zur  Einfihnnp:  der 
lateinischen  Syntax  für  die  fünfte  Klasse  der  lateinischen  Schule  (.Über- 
tertia). —  IiMi<l*at  Jörg,  Die  Relationen  «wischen  den  Wurzeln  und 
Coßfficienlen  der  algebrai-  Ii*  n  Gleichungen.  —  Landshnt:  M-n  off.Die 
Algebra  in  natüriii-her  Herleilung.  I.  Juhreskursus  als  Leitfaden  zum  Unter- 
richt in  der  5.  Lateinklasse.  —  Metten:  Fischer,  Flora  Mettenensis.  IL 
—  MOnchen  (Ludwigsgymn.):  Gm  her,  Eiierhard  U.,  Brzbischof  von 
Salzburg  1200—1248.  4.  Teil,  —  München  (Maximiliansgymn.):  Ohlpn- 
schlager,  Die  römischen  Truppen  im  rechtsrheinischen  Bayern.  — 
MUncheu  (Wilhelmsgymn.):  Fesenmai  r,  0.  Diego  Hurtado  de  Hendoza, 
ein  spanisch  I  Humanist  des  16.  Jahrhundert  Sclilufe  zum  Programm 
1881/82.  —  MOnnerstadt;  Sch  red  Inger,  Observationes  in  T.  Macci 
Plauti  Epidicum.  —  Nenbai^:  Schmitz,  Aus  dem  Gebiete  der  nicht- 

^)  Die  schriftlichen  Aufgaben  bei  den  Lehramtsprafungen  des  Jahres 
1884  werden  im  nächsten  Uefte  veröfifentlicbt  werden. 
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euklidischen  Geometrie  —  Neustadt:  Geiger,  Alexanders  Feldzüge  in 
Solana.  —  VllnilMVf t  Reich,  Die  Beweiefllhniag  des  Äadiifies  in 
seiner  Rede  gegen  Ktesipbon.  Ein  Beitrag  zum  Vei-ständnis  des  Rednem 
und  seiner  Z«it.  1.  Hälfte.  —  Passao:  Anschötz.  Studien  über  binomi- 
sche Gleichungen.  —  Begensbarg  (Altes  Gymn.):  Steinmetz,  Ober- 
eeüRingeaiiflgaben  fflr  die  8.  Lateinkkuise  (Qoinla)  rar  Repetition  der  vier 
Konjugationen  und  der  verba  anomala.  —  Begensbnrg  (Neues  (Hmn.): 
Dietrich,  Die  KrQmmunp  der  FInchen,  dargestellt  durch  deren  Krüm- 
mungskreise.—  Schwahach:  Laurer,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung 
von  Cäsars  Baehem  fil>er  den  Gallischen  Krieg.  Sohweinfnrt:  Keppel, 
Die  Ansichten  der  alten  Griechen  und  R?5mer  von  der  Geslaltung.  CrröIS» 
und  Weltslellung  der  Erde.  —  Speier t  Jacobi.  Grundfüge  einer  Museo- 
graphie  der  Stadt  Rom  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus.  —  Straubing: 
Kohl,  Abhandlung  über  italisdien  Wein  mit  Bezugnabnie  auf  Horatius.  — 
Wttrzbarg:  Weber,  Leben  un<]  W  rkt  dos  Bildhauers  Dill  Riemen« 
Schneider.  —  Zweiblticken  i  Herz  er,  Metaphorische  Studien  zu  griech« 
ischea  Dichtwn.  L  Die  auf  «Unglück  and  Verwandtea*  bezQglichai  Me* 
tapbern  und  Bilder  bei  den  Tragilconiu 
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3m  aSeffoge  oon  ^ngo  Ultiit  in  Bwtmm  ccf^im: 

&^ttt^,  ^erb.  Aurjer  Sei^toanfi  ber  Stenogroi^l^ii  «a#  Mdllergert 

CHllem.    I.  ^eil.  5forrefponben5f(^nft,  5.  Slufl.  JC  1.20. 

2)ie  Si^reti'^diE  *0letf)obe  roirb  von  allen  ©eiten  al§  tjorjtiglid^,  &cfonbet8 
für  ben  @et6ftunterrtc^t  aner!annt.  ^ei  (^infü^tung  fteUe  bem  betr.  Sekret 
gentein  9«ei^E(ntp(ar$ur  Verfügung  unb  Bitte ic^,  ftc^biefer^aUftflntRid^tttnftOCR 


unferem  )^eriage  erjc^ien: 

für  gettierbUi^e  f^ortliitbunggfi^ntett 
»on  ^Jrofeffor  Dr.  S.  931uttt« 
Dritte,  pecmel^rte  ^ufla^e, 

bearbeitet  "oon 

mtt^at^  mum, 

^feffor  am  9t.  Sqccum  in  e^Iingett. 
8  ge^.  ^^^reiö  5  3Äarf. 

&ert  ^erui[jer  ift  bemül^t  geroefcn,  bei  !Öeacbciiung  bicjer  neuen 
i(uf£age  beii  goii^c^citten  auf  bcm  ©ebiete  bcr  ^^fif  unb  9i«l|onif  im 
weiteften  Umfanfie  Slet^nung  8«  tragen  unb  loitb  bog  Bereite  früfier  uon  bet 
Ätitif  fefir  günftia  beitrteitte  Se^rbuc^  au(^  in  feinet  netten  (SkftoU  Ofien  be» 
re(|tigten  Stnfocberungen  aufd  iöefte  entfpcec^en. 


üiyiiized  by  Google 


